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EDUARD  BERNSTEin  •  DAS  NEUE  PLEBISZIT 

UM  drittenmal  im  Laufe  ▼on  vmaalg  Jahren  ist  der  dentadw  Reklis- 

tan;  im  Streit  über  eine  Militärforderung  aufgelöst  worden.  Und  zum 
zweitenmal  liat  das  vom  Reichstag  der  in  Frage  stehenden  Militär- 
forderung bereitete  Schicksal  nur  den  Anlass  zur  Auflösung  geliefert, 
ohne  als  deren  Grund  angesehen  werden  zu  können. 

Als  Bismarck  am  14.  Januar  1887  den  Reichstag  auflöste,  hatte  die  damalige 
bürgerliche  Opposition  für  die  geforderte  Erhöhung  der  Friedenspräsenzstärke 
der  Armee  feden  Mmm  und  jeden  Groschen  bewilligt.  Was  sie  ablehnte»  war 
die  Festlegung  dieser  Erhöhung  auf  7  Jahre.  Und  auch  das  nur  aus  budget- 
rechtlichen  Gründen.  Denn  dass  die  einmal  bewilligte  Erhöhung  der  Truppen- 
stärke im  Laufe  der  folgenden  7  Jahre  wieder  aufgehoben  werden  sollte,  war 
ausgeschlossen.  Die  aus  dem  Zentrum  und  den  Freisinnigen  bestehende  bürger- 
lidie  Opposition  wollte  nur  nicht  das  Budgetrecht  des  Reichstags  gleich  auf 
7  Jahre  aus  der  Hand  geben.  Die  Freisinnigen,  damals  noch  66  Mann  stark, 
waren  sogar  bereit,  die  Erhöhung  immerhin  auf  3  Jahre  festzulegen.  Von  irgend 
einer  Preisgabe  dessen,  was  von  der  Heeresleitung  als  für  die  Sicherheit  des 
Landes  notwendig  erklärt  worden  war,  konnte  also  keine  Rede  sein.  Nichts- 
destoweniger ISste  Bismarck  den  Reichstag  auf  und  gab  für  den  Wabnounpf 
die  Parole  Das  VaUrim^  in  Gefahr!  Hier  Kaiser  uttd  Reich,  dort  Reiehtfeinde 
und  Reichsnörgler!  aus.  Und  mit  Hilfe  von  Schreckensbildern  und  gefälschten 
Karten  über  Frankreichs  Rüstungen  wurden  die  Wähler  bearbeitet,  dass  ihnen 
Huren  und  Sehen  verging.  Das  Plebiszit  —  denn  jede  Wahl  unter  solchen 
Umstanden  ist  dn  Plebiszit  —  ergab  einen  Reichstag,  in  dem  die  sogenannten 
mationaten  Pan^eien,  Konservative,  Reichspartei,  Nationalliberale,  die  unbestrit- 
tene Mehfhdt,  220  gegen  177  Stimmen,  hatten. 

Am  13.  Dexember  1906  hat  es  sich  nicht  um  die  heimische  Wehrmacht  gehan- 

delt,  sondern  um  die  Truppen  im  sudafrikanischen  Schutzgebiet  Deutschlands. 

Auch  ist  es  nicht  ein  blosses  Kriegsgespenst,  für  das  Truppen  verlangt  wurden: 
CS  sind  wirklich  dort  kämpfende  Gegner  im  Felde:  300  bis  500  Hottentotten 
Iwdrohen  Ansiedlungen  und  Verkehrsstrassen  im  Süden  der  Kolonie.  Keine 
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der  bürgerlichen  Parteien  lehnte  sich  daf^cgcn  auf.  dass  der  Niederwerfungs- 
kampf gegen  diese  Hottentotten  fortgesetzt  werde.  Keine  von  ihnen  verweigerte 
der  Heeresleitung  in  Sfldwestafrika  gmndsätzlich  das  von  dieser  als  ffir  de» 
Kampf  nnerlässlicb  bezeichnete  Truppenkontingent   Mit  der  Erläuterung,  die 
Herr  Spahn  ihm  am  13.  Dezember  gab,  war  selbst  der  auf  eine  bestimmte  Re- 
duktion der  Schutztruppe  abzielende  Zentrumsantrag  durchaus  nicht  radikaler^  . 
als  der  von  der  Regierung  schliesslich  für  diskutabel  erklärte  Antrag  der  Frei- 
sinnigen.  Er  war  nur  etwas  weniger  logiscli,  als  jener.   Er  nannte  zwar,  tnk 
Gegensatz  zu  jenem,  eine  bestimmte  Kopfzahl  (2500),  auf  welche  die  Schntz- 
truppe  verringert  werden  sollte,  und  sprach  sogar  von  einem  bestimmten  Datum^ 
aber  das  bezog  sich,  wie  bei  jenem,  nur  auf  die  Vorbereitung  der  Ver- 
ringerung und  machte,  genau    wie    er,    deren    Verwirklichung  von 
dem  Verlauf  der  im  Gange  befindlichen  Operationen  der  Truppen  abhängig;, 
er  endiSIt,  was  Herr  Spahn  noch  ausdrficldich  hervorhob,  nicht  die  Spur  einer 
Zeitbestimmung  für  die  wirkliche  Reduktion.    Statt  von  deren  Ausfuhmiig  in 
4  Monaten,  sprach  Herr  Spahn  denn  auch  gleich  von  8  imd  9  Monaten  als 
der  wirklichen  Frist,  und  selbst  das  nur  bedingt.    Er  betonte  ausdrücklich:  alle 
Beschlüsse  des  Reichstags  würden  gcfasst  unter  der  V^oraussetzung,  dass  die 
Veihaltnisse  so  blieben,  wie  sie  zur  Zeit  der  Beschlussfassung  liegen.  Danach 
hatte  die  Festsetzung  des  31.  März  als  Termin,  bis  zu  dem  die  Vorbereitungen 
für  die  Heimsendung  der  Truppen  f^ctroffen  sein  sollten,  praktisch  jede  Be- 
deutung verloren.    Hätte  der  Reichstag  dem  Zentrumsantrag  zugestimmt,  und 
die  Regierung  erklärt,  sie  wolle  sehen,  was  sich  machen  lasse,  so  wären  die- 
jenigen, die  die  Terminbestsmmung  f&r  bare  Münze  genommen  hätten,  einfach 
in  den  April  geschickt  gewesen.  Sie  verpflichtete  zu  keinem  Deut  mehr,  als  der 
Antrag  der  Freisinnigen,  der  da  verlangt,  eine  »sehr  erhebliche  weitere  Ver- 
minderung der  Schutztruppc  entsprechend  der  fortschreitenden  Beruhigung, 
des  Schutzgebietesc  vorzubereiten.    Akzeptierte  also  die  Regierung  diesen,  so 
hätte  sie  amh  zur  Not  den  Zentrumsantrag  annehmen  können,  wenn  es  ihr  nur 
auf  die  Freiheit  des  gegenwärtigen  Tm^tpenffibrer^  des  Obersten  von  Deim- 
ling, bei  seinen  militärischen  Operationen    in  Sfldwestafrtka  ani^ckommen 
wäre.    Auch  wäre  ihr  das  Zentrum  zweifelsohne  im  äussersten   Falle  noch 
weiter  entgegengekommen,  wenn  es  nicht  durch  Herrn  Dernburg,  den  neuen. 
Kolonialdirektor,  geradezu  demonstrativ  dazu  provoziert  worden  wäre,  sich 
auf  die  Hinterffisse  zu  stellen.  Noch  im  letzten  Moment  fuhr  Herr  Dernburg,. 
auf  eine  überaus  zahme  Selbstverteidigung  des  Herrn  Roeren  hin,  diesen  und 
damit  auch  dessen  Partei  mit  einer  Vehemenz  an,  dass  für  sie,  sofern  sie  nur 
ein  wenig  Rückgrat  hatten,  ein  Zurückweichen  nicht  mehr  möglich  war.  Keia 
Zweifel,  am  Regierungstisch  wollte  man  den  Konflikt.   Und  statt  überschüssiger 
Truppen  ward  die  Bande  nach  Hause  geschickt 

Von  der  Rechten  und  der  Linken  des  Reichstags  tönte  dem  Kanzler,  als  er  das- 
bereit  gehaltene  Auflösungsdekret  verlas,  stürmischer  Beifall  entgegen.  Die 
Sozialdemokratie  auf  der  Linken  applaudierte  ironisch,  ihr  Händeklatschen  war 
eine  Kampfdemonstration  gegen  die  auflösende  R^erung  und  hiess  um  so* 

energischere  Betonung  des  Rechts  der  Volksvertretung.  Wenn  aber  die  Na- 
tionalliberalen und  Konservativen  applaudierten,  so  schmähten  sie  damit  das. 
Recht  der  Volksvertretung.  In  jedem  parlamentarisch  regierten  Lande  hat,, 
wenn  die  Regierung  in  dö'  Vdksvertfetung  für  eine  von  ihr  als  Lebensfrage 
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erklärte  Forderung  keine  Mehrheit  findet,  die  Regierung  zu  gehen,  und 
nicht  die  Volksvertretttng.  Auflösung  findet  erst  statt,  wenn  innerhalb  der 
VolksTcrtretung  sdbtt  keine  Hdnfieit  »s  stände  gebracht  werden  kann.  Indem 
die  Bcgjerung  auflöste,  cSmc  jeden  scdehen  Versodi  zu  machen,  ohne  selbst 
nur  die  Abstimmung  über  den  Zentrumsantrag  abzuwarten,  behandelte  sie  den 
Reichstag  —  ob  das  vielgenannte  Stichwort  nun  telegraphiert  worden  ist  oder 
nicht  —  in  der  Tat  als  Bande,  und  in  einem  Parlament,  das  sich  selbst  achtet, 
bätte  cimiifituser  Fkotest  die  Antwort  sein  mfissen.  Es  gibt  Fällen  wo  das  Un- 
recht^ das  meinem  grSssten  Gegner  gesehtebt»  immer  noch  auch  mir  sdbst  zn- 
gefugtes  Unrecht  ist,  und  ein  solcher  Fall  lag  hier  vor.  Als  der  Reichskanzler 
im  Kommandoton  dem  Reichstag  zurief,  die  Parteien  könnten  Forderungen  an- 
nehmen oder  ablehnen,  denn  sie  trügen  keine  Verantwortung,  die  Regierung 
aber  sei  verantwortlich  und  dürfe  daher,  wo  die  höchsten  nationalen  Interessen 
in  Frage  kirnen,  nicht  den  Interessen  und  Beschlossen  von  Parteien  weichen, 
griff  er  alle  Parteien  an  und  nicht  Uoss  di^  g^gen  die  er  sidi  im  Moment 
wandte. 

Nicht,  dass  jeder  Unterschied  zwischen  der  Verantwortlichkeit  von  Regie- 
rungen und  der  Verantwortlichkeit  von  Parteien  hier  geleugnet  werden  soll. 
Aus  der  Verschiedenheit  der  Aufgaben  von  Partei  und  Regierung  ergibt  sich 
ganz  naturgemäss  eine  Verschiedenheit  von  Art  und  Grad  der  Verantwortlich- 
keit. Aber  keine  Regierung  steht  so  fiber  der  Nation,  kerne  verkörpert  so  in 
sich  das  Gesamtwesen  der  Nation,  dass  sie  das  Recht  hätte,  zu  sagen :  was  ich 
für  das  höchste  Interesse  der  Nation  erkläre,  das  i  s  t  auch  unter  allen  Um- 
ständen ihr  höchstes  Interesse.  Darüber  hat  vielmehr  die  Nation  selbst 
zu  entscheiden,  tmd  das  Organ,  durch  das  diese  ihren  Willen  kundgibt,  ist,  wo 
nidit  die  direkte  Volksabstimmung  bestdit,  die  Korperschaft  der  gewählten^ 
Volksvertreter.  Die  sind,  so  gut  wie  der  Kanzler,  ihrem  Gewissen,  sie  sind 
ausserdem  aber  ihren  Wählern  verantwortlich,  sowohl  für  die  Gesetze,  die  sie 
beschliessen,  als  auch  für  das  Nein,  durch  welches  sie  Gesetzesvorschläge  zu 
Fall  bringen.  Das  Mittelglied  bildet  hier  die  Partei  als  Organisation  der  Wähler, 
und  ihr  Verantwortlichkeitsgefttbl  wird  um  so  stärker  sein,  Je  grösser  die  Macht 
der  Volksvertrettmg  ist.  Ohne  Macht  keine  Verantwortlichkeit,  und  wer  einer 
Volksvertretung  die  Macht  vorenthält,  die  Grundsätze  der  Regierungspolitik 
zu  bestimmen,  hat  schön  ausrufen:  ihr  habt  keine  Verantwortung!  Er  kon- 
statiert damit  nur  die  Schuld  und  den  usurpatorischen  Charakter  des  Systems, 
dessen  Trager  er  ist 

Das  sind  nur  Elementarsatze  des  Verfassungswesens.  Aber  wie  wenig  werden 
rie  noch  bei  uns  begriffen  und  empfunden!  Bis  in  bürgerUch-denidcratische 
Kreise  hinein  hat  man  das  Bülowsche  Pronunciamento  daraufhin  bejubelt, 
dass  es  das  Zentrum  traf,  und  ein  liberaler  Journalist  machte  ziemlich  erstaunte 
Augen,  als  ich  ihm  erklärte,  ich  sähe,  wenn  einmal  eine  konservativ-klerikale 
Retchstagsmehrheit  da  sei,  durchaus  kein  Unglück  darin,  dass  sie  alsdann 
audi  die  Regierung  übernähme.  Sind  nicht  die  Zentrumsleute  eine  reaktionäre 
Gesellschaft?  Ganz  gewiss.  Aber  es  ist  viel  weniger  Reaktion,  wenn  diese  Reak- 
tionspartei gelegentlich  verfassungsmässig  ans  Ruder  kommt,  als  wenn  das 
ganze  Verfassungsleben  der  Nation  dadurch  verfälscht  wird,  dass  die  wirklich 
herrschenden  Parteien  bloss  hintenherum  ihre  Macht  ausüben.  Letzteres  ist 
bei  uns  der  Fall,  und  darum  hat  das  jetzt  so  lärmend  zu  den  Wahlen  ausge- 
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gcbcnc  Geschrei  über  Hmtcrtrcppcnpolitik  im  Munde  der  Nationallibcralcn  und 
ihrer  Verbündeten  so  wenig  Sinn  oder  vielmehr  so  viel  Unwahrhaftigkeit.  Nicht, 
dass  das  Zentrum  von  solcher  gar  so  rein  sei.  Der  Fall  Roeren  hat  es  in  diesem 
Punkt  arg  biossgestellt.  Nur  konnte  die  Enthüllung  keinen  überraschen,  der 
etwas  vom  Wesen  der  Rureaukratie  in  T. ändern  mit  halbparlamentarischen 
Einrichtungen  kennt.  Dass  in  den  Kolonieen  die  Missionen  gern  eine  Art 
Nebenregierung  bilden,  dass  es  infolgedessen  da  zwischen  Missionshaus  und 
Regierungsgebaude  viel  Reibungen  und  Zwtschentragereien  gibt,  wusste  man 
schon  längst,  und  das  Zentrum  müsste  nicht  die  stärkste  der  auf  dem  Boden 
der  gegebenen  Gcscllschaftsordnunpf  stehetidon  Parteien  Deutschlands  sein,  wenn 
es  nicht  suchen  sollte,  bei  Streitfällen  solcher  Art  seinen  Einfluss  auch  in  den 
Ministerien  zur  Geltung  zu  bringen.  Aber  darüber  können  sich  diejenigen 
Parteien  zu  allerletzt  beklagen,  die  ein  System  aufrechterhalten,  das  den  hSheren 
Verwaltungsdienst  daheim  und  in  den  Kolonieen  zum  Monopol  ganz  bestimmter 
privilegierter  und  ihnen  verbundener  Gesellschaftsklassen  macht  —  ein  System, 
an  dem  im  Wesen  damit  noch  gar  nichts  q^eändert  ist,  dass  einmal  zwischen 
die  Bureaukraten  ein  Bankokrat  mit  etwas  weniger  geglätteten  Manieren  ge- 
setzt ward.  Das  Programm,  das  Herr  Dembuig  in  der  Reichstagssitzung  vom 
3.  Dezember  1906  hinsichtlich  seiner  Stellung  zu  den  Missionen  entwickelt 
hat,  ist  tatsächlich  nur  ein  Programm  von  Kompromissen  hinter  den  Kulissen. 
Wörtlich  hiess  es  dort: 

»Die  Förderung  von  Missionen  ist  eine  unserer  Hauptaufgaben,  und  wir  freuen  uns, 
dass  dieser  Togofall  ein  vereinzelter  ist.  Wir  freuen  uns,  dass  in  Kamerun  anständige 
Zustände  sind.  Dort  sitzen  Missionare  im  Gouvernementsrate.  Das  seihe  ist  in 
Ostafrika  der  Fall ;  auch  in  Südwestafrika  werden  sie  zugezogen,  überall  haben  wir 
KonventHMen  zwischen  den  Behörden  und  den  Misstonaren,  und  wir  kommen  überall 
gilt  aus.« 

•"Wenn  dem  aber  so  ist,  welchen  Sinn  hat  da  das  Geschrei  von  Beseitigung  der 
Nebenregierung  der  Missionen?  Wohl  möglich,  dass  die  Mission  von  Togo 
über  die  Schnur  gehauen  hat  So  sehr  man  geadgt  ist,  dort,  wo  die  Behand- 
lung der  Eingeborenen  in  Frage  kommt,  den  Missionaren  mehr  zu  glauben, 

als  dci\  \'erwaltungsbeamten,  da  es  unter  den  ersteren  jedenfalls  einen  grösseren 
Prozentsatz  von  Leuten  gibt,  die  um  einer  Idee  willen,  und  nicht  um  Karriere 
oder  Geld  zu  machen,  ihren  Beruf  ergriffen  haben,  und  dem  Verwaltungsbeam- 
ten das  Bedürfnis,  den  Herrn  zu  zeigen,  obenan  zu  stehen  pflegt,  so  wird 
man  darum  doch  noch  nicht  schlechtweg  jerle  Anklage  von  Missionaren  gegen 
Beamte  für  bare  Münze  nehmen.  Denn  da  kann,  sintemalen  der  Rock  nirgends 
den  Charakter  macht  und  selbst  die  Bibel  nicht  vor  Klatschsucht  schützt,  auch 
sehr  hassliches  Zelotentum  mitspielen,  wie  ja  im  Mittelsmann  der  Togomissio- 
nare,  Herrn  Roeren»  sicher  ein  Stfick  vom  Zdoten  steckt.  Herr  Roeten  erinnert 
in  seinem  Gebaren  stark  an  die  englischen  Nonconformisten,  die  ein  gewisses 
demokratisches  Empfinden  mit  einer  gehörigen  Dosis  Muckerei  verbinden.  Wer 
im  Reichstag  Zeuge  gewesen  ist,  wie  harte  Züge  sein  Gesicht  annahm,  und  wie 
verbissen  seine  Worte  klangen,  wenn  er  von  irgend  einer  Person  sprach,  gegen 
die  er  etwas  hatte,  der  wird  es  durchaus  für  wahrscheinlich  halten,  dass  er 
seinerzeit  bei  den  Verhandlungen  im  Kolonialamt  die  Drohungen  ausgesprochen 
hat.  die  dann  hinter  seinem  Rücken  zu  Protokoll  genommen  und  von  Herrn 
Dcrnburg  im  Reichstag  verlesen  wurden.  Diese  Drohungen  belasten  seine 
bürgerliche  Ehre  nicht,  er  verlangte  ja  nichts  für  sich  selbst;  aber  der  öffent- 
liche Charakter  des  Politikers  wird  durch  sie  doch  schwer  betastet,  denn 
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sie  pngen  weit  über  diejenige  Pression  hinaus,  die  auszuüben  der  Politiker  ein 
Recht  hat.  Herr  Roeren  wollte  die  Hand  dazu  bieten,  dass  Handlungen  von 
Beamten,  die  sich  nach  seiner  eigenen  Darstellung  als  schwere  Verbrechen 
qualifizierten,  vertuscht  würden,  wenn  verschiedene  Beamte  versetzt  und  der 
nach  Miner  Ansicht  zu  Unrecht  gemassregdte  Beamte  Wistuba  wieder  ein- 
geaetit  oder  befördert  würde.  Er  ist  erst  öffentlich  als  Ankläger  aufgetreten, 
als  seinem  Verlangen  nicht  entsprochen  worden  war.  Diesem  Verhalten  gegen- 
über konnte  Herr  Dernburg  mit  einem  gewissen  Recht  ausrufen :  Sie  haben  ver- 
tuscht, nicht  ich !  Indes  wäre  man  ja  im  Kolonialamt  zum  Vertuschen  von 
Herzen  bereit  gewesen,  man  fand  nur  den  Preis  zu  bocb,  den  Herr  Roeren 
verlai^  hatte,  ein  Streit,  der  darum  auch  als  solcher  gar  kein  politisches  Inter- 
esse hatte,  so  wichtig  er  als  Symptom  ist,  und  so  verhängnisvoll  er  dadurch 
wnirfle,  dass  er  der  Regierung  bei  ihrer  Kriegserklärung  an  das  Zentrum  eine 
gute  Parole  zum  Einfangen  des  liberalen  Philisteriums  lieferte.  Wenn  noch  ein 
Zweiid  daran  bestand,  worum  es  sich  für  die  Regierung  dem  Zentrum  gegen- 
über in  Wirklichkeit  handelt,  so  haben  ihn  die  unter  dem  Titel  Rückblicke 
veröffentlichten  Abredmungsartikcl  der  Norddeutschen  Allgemeinen  Zeitung 
dem  Blindesten  gegenüber  beseitigt.  Da  wird  mit  dürren  Worten  erklärt,  dass 
der  Kampf  der  Regierung  gegen  das  Zentrum  sich  nicht  gegen  dieses  als 
konfessionelle  Partei  richtet,  sondern  dass  das  Zentrum  jetzt  bekämpft  wird, 
wen  es  den  Beruf, 

»als  Mehrheitspartei  die  Regierung,  ohne  zu  markten  und  zu  feilschen  und  ohne  für 
sich,  sein  Ansehen  und  seine  Macht  einen  Extraprofit  herauszuschlagen,  in  allen  das 
Wohl  und  Wehe  unseres  Vaterhmdes  tief  und  nahe  berührenden  Fragen  zu  unter- 
stützen.« 

nicht  mehr  erfüllte,  sondern  mit  seiner  ausschlaggebenden  Stellung  im  Reichs- 
tage >Missbrauch«  getrieben  habe,  indem  es  versucht  habe,  >sich  als  Situations- 
retter aufzuspielen«.  Aus  diesem  Satze  geht  hervor,  was  die  deutsche  Reichs- 
regierung unter  einer  Regierungspartei  versteht,  er  legt  das  ganze  Elend  des 
deutschen  Reichspnrlamentarismus  bloss.  Verantwortung  ohne  Macht,  das  soll 
die  Aufgabe  der  Regierungsmehrheit  im  deutschen  Reichstage  sein.  Wenn 
die  Regierung  glaubt,  mit  diesem  Programm  den  Begriff  Regierungspartei  in 
Deutschland  populär  zu  machen,  so  dürfte  der  Ausfall  der  au^schriebenen 
Wahl  sie  eines  anderen  belehren.  An  diesem  Motto  ist  seinerzeit  der  National- 
Uberalismus  zum  Bankrott  gekommen,  an  ihm  laboriert  jetzt  der  Freisinn.  Im 
übrigen  wird  sich  niemand  darüber  täuschen,  dass  in  dem  Programm  zugleich 
die  Grundlinien  eines  späteren  Kompromisses  der  Regierung  mit  dem  Zentrum 
vofgezeichnet  sind.  Denn  Regierung  und  Zentrum  werden  sich  wieder  zusam- 
menfinden, weil  sie  sich  zusammenfinden  müssen.  Als  halb  Fcudalpärtei  und 
halb  Partei  des  nach  mittelstandsretterischcr  Staatshilfe  verlangenden  Klein- 
bauern- und  Kleinbürgertums  ist  das  Zentrum  der  natürliche  politische  Alliierte 
des  preussischen  Junkertums,  mit  dem  das  Hohenzollernhaus  viel  zu  eng  ver- 
Imnden  ist,  um  je  prinzipiell  mit  ihm  zu  brechen.  In  allen  grossen  Fragen 
der  Wirtschafts-  und  Finanzpolitik  der  letzten  Jahrzehnte  hat  sich  diese  innere 
Verwandtschaft  gezeigt,  und  es  gehurt  die  ganze  Verblendung  unserer  kultur- 
kämpfenden Freisinnigen  dazu,  von  einem  etwaigen  Sieg  der  Regierung  im 
jetzigen  Kampf  gegen  das  Zentrum  so  etwas  wie  eine  liberale  Ära  zu  erhoffen. 
Dieser  Kampf  hat  nur  den  Zweck,  das  Zentrum  gefügig  zu  machen.  An  ein 
Auf  reiben  des  Zentrums  denkt  die  Regierung  nicht  Weder  ist  sie  Träumerin 
genug;  es  für  nögli^  zu  halten,  noch  unpolitisch  genug,  es  zu  wünschen.  Sie 
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kann  vernfinftigerweise  nur  eines  wünschen  und  hoffen,  nämlich,  dass  das 
Zentrum  numerisch  und  moralisch  ein  wenig  —  nicht  allzusehr  —  geschwächt 

in  den  neuen  Reichstag  einzieht. 

Das  mag  nun  wohl  in  Erfüllung  gehen.  Aber  nicht  die  Nationalliberalen  und 
die  Freisinnigen  werden  das  Werk  vollbringen,  sondern  der  Angriff  von  links 
her  wird  dem  Zentrum  die  Wunden  schlagen,  die  ihm  für  seiiw  parlamenta- 
rischen und  ausserparlamoitarischen  Sünden  gebfihren.  An  der  Os^enze,. 
wo  das  Zentrum  lange  Zeit  die  Doppelrolle  erföUte,  Anwalt  der  polnisch- 
sprechenden Bevölkerung  gegenüber  der  Regierung  und  Anwalt  des  Deutsch- 
turas gegenüber  dem  Nationalpolonismus  zu  spielen,  hat  die  preussische  Ost- 
markenpolitik die  Fortsetztmg  dieser  Mission  unmöglich  gemacht.  Die  pol- 
nisdie  Bew^fung  ist  der  zi^nden  Hand  des  Zentrums  entwachsen,  etliche 
Zentrumsmandate  werden  an  die  Polen  übergehen.  Im  Westen  aber  und  in 
Mitteldeutschland  wird  die  Sozialdemokratie  mit  dem  Zentrum  Abrechnung 
halten,  nicht  zum  wenigsten  auch  ob  der  Rolle,  die  es  im  X'erein  mit  der  Regie- 
rung bei  der  sogenannten  Finanzreform  gespielt  hat.  Was  in  den  rhetnisch- 
westflliadien  Industriebezirken,  was  am  Main  dem  Zentrum  verloren  geht, 
das  wird  ebenso  der  Sozialdemokratie  anheimfallen,  wie  eine  Anzahl  national- 
liberaler  ^!a!1flatc.  die  hei  den  Wahlen  vnn  T903  nur  mit  Hilfe  des  Zentrums 
der  Sozialdemokratie  abgenommen  respektive  von  ihm  f^crcHct  werden  konnten. 
£s  ist  undenkbar,  dass  man  in  Regierungskreisen  sich  das  nicht  selbst  gesagt 
haben  sollte.  Man  muss  dort  mit  der  Wahrscheinlichkeit,  wenn  nicht  Gewiss» 
heit  rechnen,  dass  die  Sozialdemokratie  in  den  neuen  Reichstag  erheblich  ver- 
stärkt einziehen  wird.  .A^n  eine  Wiederholung  von  1887  ist  keinesfalls  zu 
denken.  Das  Bülowsche  Plebiszit  kann  höchstens  eine  \'crringerung  der 
Zentrumssitze  zur  Folge  haben,  die  Mehrheitskombination  Zentrum,  Sosial- 
demokraten,  Polen  wird  es  nicht  verhindern.  Darin  liegt  aber  schon  einge- 
schlossen, dass  es,  was  immer  die  Regierung  gewollt  hat,  sdiwerlich  der  letzte 
Akt  der  eingeleiteten  Aktton  sein  wird. 

In  diner  Voraussicht  zieht  die  Sozialdemokratie  in  den  Wahlkampf.  Sie  hat 
die  von  der  Regierung  ausgegebene  Wahlparole  nicht  zu  fürchten.  Fürst  Bülow 
erklärte  in  der  Rcichstagssitzmig  vom  13.  Dezember,  Deutschlands  .Ansehen 
in  der  Welt  stehe  auf  dem  Spiel,  wenn  der  Aufstand  in  Südwestafrika  nicht 
in  der  Weise  bekämpft  und  niedergeschlagen  werde,  wie  es  das  Regierungs- 
programm  verlangt.  Aber  die  Welt,  die  er  dabei  im  Auge  hat,  ist  nur  ein 
kleiner  Teil  der  wirklichen  Welt,  nur  ein  kleiner  Teil  vor  allem  der  uns  um- 
gebenden Kulturwelt.  W^elches  liild  bietet  uns  diese?  In  den  beiden  westlichen 
Grossstaaten  Europas,  England  und  Frankreich,  vollzieht  sich  vor  unseren 
Augen  ein  gewaltiger  Au&chwung  der  sozialistischen  Demokratie;  in  beiden 
Staaten  kommen  Grundsätze  in  der  Politik  zum  Durchbruch,  die  sich  von  denen, 
die  Fürst  Bülow  vertritt,  himmelweit  unterscheiden.  In  Frankreich  ist  man 
jetzt  daran,  den  Staat  völlig  zu  entkirchlichen,  statt  eine  konfessionelle  Partei 
zur  Regierungspartei  zu  erziehen,  entzieht  man  ihr  die  Vorbedingun- 
gen, kraft  deren  sie  einst  Regierungspartei  war.  In  England  ist  der  Mann 
heute  leitender  Minister,  der  mitten  im  Burenkrieg,  noch  die  die  Buren  nieder- 
geschlagen waren,  einem  billigen  Frieden  mit  ihnen  das  Wort  zu  reden  den 
Mut  fand,  und  Englands  Politik  den  Schwarzen  Afrikas  gegenüber  ist  eine 
durchaus  andere,  als  die  Deutschlands.    Grundsätze,  wie  sie  Herr  Dernburg 
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"Ton  der  liibüne  des  Bundesrates  herab  hinsichtlich  der  Nichtbeachtung  der 
'Zeugenaussagen  von  Schwarzen  kundgab,  würden  in  England  einen  Sturm  der 
Entrüstung  zur  Folge  gehabt  haben.  Unser  Nachbarstaat  im  Süden,  Oster- 
Tddi,  ist  int  Begriff,  sich  mittels  des  allgenidnen  Wahlrechts  zu  demokrati- 
mrcQ,  was,  wie  in  England  und  Frankreich,  notwendig  auch  auf  die  Grund« 
-sitte  seiner  auswärtigen  Politik  einwirken  muss.  Im  Osten  sehen  wir  Russ- 
land in  einer  Umwälzung,  deren  Werk  wohl  zeitweilig  unterbrochen  werden 
kmn,  an  deren  dauernde  Niederhaltung  aber  der  Zar  und  seine  Leute  selbst 
nidtt  gtanben,  und  die  jedenfalte  eine  ganz  neue,  d«ndcnitisch  geriditete  öffent- 
TSdnt  Meinung  in  diesem  Lande  erzeugt  hat  Im  Norden  sehen  wir  in  den  skan- 
dinavischen Ländern  die  Arbeiterdemolcratie  zu  immer  stärkerer  Geltung 
^fangen.  Und  diese  Welt,  die  Welt  der  schaffenden  Kräfte  der  Nationen,  sie 
sehen  unsere  Staatsmänner  nicht,  an  sie  denken  sie  nicht,  wenn  sie  davon 
aprechen,  dass  Deutschlands  Ansehen  in  der  Welt  auf  dem  Spiele  stdie.  Sie 
denken  nur  an  die  Kreise  denen  sie  adbst  entstammen.  Diese  kleine  Welt, 
das  ist  die  ihr^:  trotz  aller  Macht,  die  sie  noch  ausübt,  dne  untergdiende 
Welt. 

Die  Regicrungsparole  Nchcnregierung  oder  nicht?  ist  eine  Scheinparole.  So- 
lange das  heutige  Kegierungssystem  besteht,  werden  wir  immer  in  Deutsch- 
land Nebenregieruttg  haben.  Ob  der  jeweilige  Kaiser  sie  ausübt,  oder  sonst 
jemand,  was  ändert  es  hn  Wesen?  Die  wirkliche  Parole  heisst  Selbstregienmg 
oder  Scheinparlamentarismus  f  Sie  steht  im  Vordergrund  des  grossen  Kampfes, 
der  alle  Kulturländer  durchzieht,  und  für  ihre  Beantwortung  im  Sinne  der  Demo- 
kratie kämpft  mit  allen  Konsequenzen  dieser  Antwort  in  Deutschland  heute 
aÜelB  die  SoKialdemokratie.  So  stellt  sie  die  Wahlfrage,  und  am  25.  Januar 
wird  es  sich  zeigen,  welcher  Teil  des  deutschen  Volkes  ihr  zustimmt 
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INSERE  Regierung  hat  mit  ihrem  Gesetzentwurf  über  die  gewerb- 
lichen Berufsvereine  den  urkundlichen  Beweis  dafür  erbracht,  dass 

sie  der  grossen  wirtschaftlichen  Bewegung  der  Arbeiter  —  die  nach 
der  letzten  statistischen  Zusammenstellung  Ende  1905  schon  über 
1800000  Mitglieder  umfasste,  wovon  auf  die  freien  Gewerkschaften 
allein  1,3  Millionen  entfielen  —  nicht  nur  völlig  verständnislos,  sondern  direkt 
feindlich  gegenübersteht  Mit  der  Reichstagsauflösung  ist  auch  dieser  Ent- 
wurf in  den  Papierkorb  gewandert,  aber  anzunehmen  ist  wohl,  dass  er  nach 
<lera  Zusammentritt  des  neuen  Reichstags  wieder  aufersteht.  Deshalb  dürfte 
es  sich  für  die  gewerkschaftlich  organisierten  Arbeiter  aller  Schattierungen 
«Irittgend  empfehlen,  die  Kandidaten,  die  sich  bei  der  kommenden  Wahl  um 
^  Gunst  der  Wähler  bewerben,  darüber  zu  interpellieren,  wie  sie  sich  zu 
<Ien  bei  der  Erörterung  des  Entwurfs  im  Reichstjfge  aufgerollten  Kardinal- 
fragen stellen. 

Die  wichtigste  Frage  ist  die  des  K  o  a  1  i  t  i  o  n  s  r  e  c  h  t  s  überhaupt.  Den 
Landarbeitern,  Seeleuten,  Eisenbahnern,  sowie  allen  Staats-  und  Gemeinde- 
arfoettem  will  die  Regierung  nicht  das  Recht  der  Vereinigung  gewähren,  ja. 
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sie  will  sogar  die  übrigen  gewerblichen  Arbeiter  verhindern,  sofern  es  ihr  ge- 
lingt, sie  unter  das  Joch  des  geplanten  Gesetzes  zu  zwingen,  berechtigte 
Arbettseinstelluiigen  dieser  Arbeitericategorieen  zu  unterstützen.  Nach  dem 
famosen  §  20  soll  einem  Verein  die  Rechtsfähigkeit  entzogen  werden,  weim  er 
solche  Arbeiterausstände  fördert.  Das  Koalitionsrecht  steht  bei  uns  in 
Deutschland  vielfach  nur  auf  dem  Papier,  den  Gewerkschaftern  bietet  sich  bei 
der  Wahl  eine  passende  Gelegenheit,  diese  Frage  mit  in  den  Vordergrund  des 
öffentlichen  Interesses  zu  rücken. 

Dann  die  zweite  Frage,  zu  der  jetzt  Stellung  genommen  werden  muss:  Soll 

§  31  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches,  der  da  lautet: 

>Dcr  Verein  ist  für  den  Schaden  verantwortlich,  den  der  Vorstand,  ein  Mitglied 
des  Vorstandes  oder  ein  anderer  vcriassungsmässig  berufener  Vertreter  durch  eine 
in  Ausführung  der  ihm  zustehenden  Verrichtungen  begangene,  zum  Schadensetsatie 
verpflichtende  Handlung  einem  dritten  zufügt« 

auch  auf  Gewerkschaften,  eingetragene  oder  nicht  eingetragene,  Anwendung 
finden  dfirfen?  Wer  diese  Frage  mit  Ja  oder  mit  Ausflüchten  beantwortet,  ist 
entweder  ein  Feind  der  Gewerkschaften  oder  besitzt  kein  Verständnis  für  ihre 

kulturellen  Aufgaben  und  darf  die  Stinunc  eines  Arbeiters  nicht  erhalten.  Die 
Regierung  will  den  Gewerkschaften  die  Sclhukiisersatzprticht  aufzwingen,  um 
sie  dadurch  kampfunfähig  zu  machen.  Der  Staat  hat  sich  bis  heute  noch  immer 
gesträubt,  die  Haftunj^  für  Schäden  zu  übemdimen,  die  seine  Beamten  an- 
richten, die  Gewerkschaften  aber,  die  keine  Disziplinargewalt  über  ihre  Bevoll- 
mächtigten, Vertreter  oder  Beauftragte  besitzen,  sollen  für  deren  Handlungea 
verantwortlich  gemacht  werden. 

Von  welcher  enormen  Bedeutung  diese  Frage  ist,  beweist  uns  das  Beispiel  der 
englischen  Gewerkschaften. 

Im  Jahre  1871  wurde  den  englischen  Gewerkschaften  das  Recht  der  juristischen 
Person  eingeräumt;  während  mehr  als  dreissig  Jahre  dachte  kein  Mensch 

daran,  die  Gewerkschaften  mit  ihren  vielen  Mitgliedern  als  eine  juristische 
Einzelperson  zu  behandeln  und  sie  schadensersatzpflichtig  für  die  Handlungen 
ihrer  Mitglieder  zu  machen.  Hatte  im  Jahre  1871  oder  1876.  als  das  Gesetz 
amendiert  wurde,  im  englischen  Parlament  jemand  die  Frage  der  Schadcns- 
ersatzpflicht  angeregt,  so  wäre  sie  damals,  wie  von  den  noch  lebenden  Per- 
sonen, die  das  Gesetz  ausarbeiteten,  kürzlich  erklärt  wurde,  wahrscheinlich  ein- 
stimmig verneint  worden.  Im  Jabrc  iqo^  jedoch  strengte  plötzlich  eine  Eiscn- 
bahngesellschaft  einen  Prozess  gegen  dtii  Ijsenhahnerverband  an.  weil  bei 
einem  Streik  seiner  Mitglieder  in  Cardiff  einige  vor  der  Eisenbahnstation  Streik- 
posten gestanden  hätten.  In  der  ersten  Instanz  siegte  die  Gewerkschaft,  der 
oberste  Gerichtshof  dagegen  hob  das  Urteil  wieder  auf  und  erkannte,  dass  die 
Gewerkschaft  für  die  Handlungen  ihrer  Mitglieder  verantwortlich  zu  machen 
sei.  Der  Eisenbalmerverban<i  wurde  verurteilt,  der  Eiscnbahnergcsellschaft 
eine  Entschädigung  von  460  000  Mark  zu  zahlen.  In  einem  zweiten  Fall  wurde 
der  Bergarbeiterverband  von  Südwales  zur  Zahltmg  von  1 140000  Mark  ver- 
urteilt, weil  er  seine  Mitglieder  aufgefordert  hatte,  unter  Bruch  des  Arbeits- 
vertrages an  bestimmten  Tagen  die  Arbeit  einzustellen.  Auch  in  zwei  weiteren 
Fällen  wurden  Verbände  zum  Schadensersatz  verurteilt. 

D  ics  veranlasste  die  englischen  Gewerkschaften,  mit  aller  Energie  vom  Parla- 
ment eine  Änderung  des  Gewerkschaftsgesetzes  zu  verlangen.  Der  Kampf 
dauerte  mehrere  Jahre,  endigte  aber  schliesslich  mit  einem  vollen  Siege  der 
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Gewerkschaften.   Das  Paflament  nahm  mit  grosser  Mehrheit  eine  Vorlage  an» 

in  der  den  Wünschen  der  org^anisicrten  Arbeiter  in  jeder  Beziehung  Rechnung 
getragen  wurde.  Und  zwar  wurde  das  bestehende  Gesetz,  wie  folgt,  abgeändert : 
»In  Abänderung  des  Consf>iracy  and  Protection  of  Property  Act  von  1875  wird 
bestimmt:  a)  Eine  Handlung,  die  in  Verfolg  tiiits  Abkommens  oder  einer  Vereini- 
gung von  zwei  oder  mehr  Personen  begangen  wird,  ist,  wenn  sie  in  Sachen  oder  zti 
gnnsten  eines  ArbeitsstreHs  (Streik  oder  Avsspeming)  gesdiieht,  nicht  klagbar» 
CS  sei  denn,  dass  sie,  auch  ohm-  solches  Abkommen  oder  solche  Vereinigung  be- 
gangen, klagbar  ist.  b)  Personen,  die  für  sich  selbst  oder  für  einen  Berufsverein  oder 
fifir  dnen  einzelnen  Unternehmer  oder  eine  Finna  in  Sadien  oder  zu  gnnsten  eines 
Arbeitsstreits  handeln,  haben  das  Recht,  an  oder  nahe  einem  Hause  oder  Platz,  wo 
eine  Person  wohnt  oder  arbeitet  oder  beschäftigt  ist  oder  sich  zufällig  befindet,  sich 
aufzuhalten,  wenn  sie  damit  lediglich  bezwecken,  auf  friedlichem  Wege  Nachrichten 
zu  erhalten  und  zu  bringen  oder  auf  friedlichem  Wege  jemand  zu  überreden,  zu 
arbeiten  oder  sich  der  Arbeit  zu  enthalten. 

Zum  Trades  Unions  Act  von  1871  und  1876  wird  bediaimt:  a)  Eine  Handinni^  die 

in  Sachen  oder  zu  gunsten  eines  Arbeitsstreits  begangen  wird,  ist  nur  aus  dem 
Grunde,  da^s  dadurch  eine  andere  Person  veranlasst  wird,  einen  Arbeitsvertrag  zu 
brechen,  oder  weil  eine  Störung  in  Betrieb,  Verkehr  oder  Beschäftigung  irgend  einer 
andern  Person  herbeigeführt  wird  oder  auch  im  Rechte  eines  andern,  über  sein  Ver- 
mögen oder  seine  Arbeit  nach  Belieben  zu  verfügen,  nicht  klagbar,  b)  Gegen  einen 
Berufsverein  der  Arbeiter  rt ^pcktive  Arboitgebcr  oder  gegen  Mitglieder  oder  Beamte 
des  Vereins  darf  eine  Klage,  die  diese  selbst  oder  alle  anderen  Mitglieder  beuifft, 
wegen  irgend  einer  schädlichen  (tortionsl  Handlung,  die  angeblich  vom  Berufsverein 
oder  für  ihn  begangen  ist,  vor  keinem  Gerichtshof  zugelassen  werden,  c)  Die  Haft- 
barkeit des  Vorstandes  eines  Benifsvereins,  so  weit  er  in  den  durch  den  Trades 
Unions  Act  von  i^i,  Abschnitt  9,  vorgesehenen  Pillen  belangt  werden  kann,  bleibt 
durch  diese  Bestimmungen  unberührt,  abgesehen  eben  von  irgend  einer  schädlichen 
Handlung,  die  von  einem  Beruisverein  oder  für  ihn  in  Sachen  oder  zu  gunsten  eines 
Arbdtsstreits  beengen  istc 

Die  deutsche  Regierung^  war  über  die  Wandlung  der  Dinge  in  England  unter* 

richtet,  bevor  sie  ihren  Entwurf  über  die  gewerbltchen  Berufsvereine  dem 
Reichstag  unterbreitete.  Schon  in  der  Apriinnmmcr  des  Reichsarbcitsblatts 
wurde  mitgeteilt,  der  englische  Ministerpräsident  habe  erklärt,  dass  die  Regie- 
rung bereit  sei,  die  von  den  Gewerkvereinen  vorgeschlagenen  Bestimmungen  in 
ihren  Entwurf  aufzunehmen,  worauf  das  Unterhaus  den  dementsprechend  ab- 
geänderten Regicrungsentwurf  annahm.  Es  steht  also  fest,  dass  in  den  Jahren 
1871  und  1876  kein  Parlamentsmitglied  und  kein  Regierungsvertreter  in  Eng- 
land auch  nur  daran  dachte,  die  Gewerkschaften  schadcnsersatzpfiichtig  zu 
machen;  es  steht  ferner  fest,  dass  in  einem  Zeitraum  von  mehr  als  dreissig 
Jahren  ein  solcher  Versuch  nicht  unternommen  wurde,  und  es  ist  endlich  die  er- 
Ireuliche  Tatsache  zu  verzeichnen,  dass,  nachdem  wider  den  Willen  des  Parla- 
ments das  Übergericht  die  Schadensersatzpflicht  den  ricwerkschafteii  aufbürden 
wollte,  das  Parlament  Rcmcdur  schaffte,  indem  es  die  vorgeschlagenen  Ab- 
ändenmgsanträgc  der  Gewerkschaften  annahm.  Der  deutschen  Regierung  war 
das  alles  bdcannt,  sie  fand  trotzdem  den  Mut,  dem  Reichstag  im  Jahre  1906 
einen  Entwurf  zu  unterbreiten,  den  1871  das  englische  Parlament,  wenn  dort 
die  Regierung  ähnliches  gewagt  hätte,  ohne  viel  Federlesens  in  erster  Lesung 
einmütig  zurückgewiesen  hätte.  »Deutschland  in  der  Welt  voran  !c  sagte  (Iraf 
Bnlow.  Jawohl,  voran  in  der  Missachtung  der  Volksvertretung  und  in  der 
Unterdrudcong  der  Arbeiter. 

Auch  ohne  dieses  am  grünen  Tisch  ausgeheckte  Gesetz  zur  Erdrossdtmg  der 
Gewerkschaftsbewegung  haben  sich  in  Deutschland  schon  Richter  geftmden, 
die  die  bestehenden  Gesetze  in  der  gewünschten  Weise  aasgelegt  haben;  wenn 
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daa  neue  Ausnahmegesetz  vorn  Reichstag  angenommen  werden  würde,  wfirden 
bei  uns  in  Deutschland  keine  dreissip;  Jahre,  sondern  kaum  dreissig  Tage  ver- 
gehen, bis  die  Erdrossclungsparagraphen  praktiscli  zur  Anwendung  kämen. 
Das  eben  ist  der  gewaltige  Unterschied  zwischen  Deutschland  und  England: 
In  England  seit  jeher  Berücksichtigung  der  Wunsche  des  Volkes,  bei  uns  der 
brutale  üfmvffstandpunkt  auf  Schritt  und  Tritt 

In  Deutschland  fehlt  es  sowohl  bei  der  Regierung  und  ihren  Organen,  als  auch 

bei  vielen  Parlamentariern  an  jeglichem  Verständnis  für  vernünftige  Rechts- 
begriffe, sobald  die  arbeitenden  Klassen  in  Frage  kommen.  Eine  selbstver- 
ständliche V^oraussetzung  für  eine  Verantwortlichkeit  einer  Gewerkschaft  für 
die  Handlungen  ihrer  Beamten  und  Mitglieder  müsstc  doch  die  sein,  dass  man 
ihr  auch  die  Macht  gibt,  die  Durchführung  ihrer  Beschlüsse  von  den  Mitgliedern 
erzwingen  zu  können.  Der  ganze  Zwangsapparat  der  bestehenden  Gesell- 
schaft müsste  den  Gewerkschaften  zur  Verfügung  gestellt  werden,  um  die 
Mitglieder  zur  Arbeitseinstellung  oder  zur  Wiederaufnahme  der  Arbeit  anhalten 
zu  können.  Solange  die  Gewerkschaften  freie  Vereinigungen  sind,  denen  die 
Arbeiter  freiwillig  beitreten,  und  aus  denen  sie,  wann  es  ihnen  beliebt,  wieder 
ausscheiden  können,  ist  es  ein  logischer  Unsinn,  sie  für  Handlungen  verantwort- 
lich machen  zu  wollen,  auf  die  sie  immer  nur  einen  moralischen,  niemals  einen 
zwingenden  Einfluss  ausüben  können.  Dass  unsere  Regierung,  solern  andere 
Gesellschaftsschichten,  als  die  der  Arbeiter,  in  Frage  kommen,  deren  Berufs- 
vereine mit  ganz  anderer  Machtvollkommenheit  auszustatten  versteht,  beweist 
das  Handwerkergesetz.  Im  Reichstage  behauptete  Graf  Posadowsky: 
»Alle  Kautclcn,  die  in  diesem  [dem  .^rboitcrhcrufvercins-]  Gesetz  enthalten  sind,  ent- 
stammen entweder  dem  Bürgerlichen  Gesetzbuch,  oder  sie  lehnen  sich  an  das  Gesetz 
über  die  Erwerbs»  und  Berufsgenossenschaften  an.  Ich  meine,  wir  hätten  doch  ein 
Recht  dazu,  uns  an  das  Gesetz  über  die  Erwerbs-  und  Berufsgenossenschaften  anzu- 
schlicssen,  da  diese  ihrer  inneren  Natur  nach  unzweifelhaft  den  eingetragenen  Berufs- 
vereinen am  nächsten  stehen.« 

Das  letztere  ist  total  falsch.  Die  Gewerkschaften  sind  keine  Erwerbsgenossen- 
schaften, befassen  sich  nicht  mit  Kauf  und  Verkauf  oder  mit  der  Herstellung 
von  Waren;  der  Erwerb  von  Grundbesitz  seitens  der  Gewerkschaften  wird 
immer  nur  in  dem  Umfange  stattfinden,  als  er  zur  Förderung  ihrer  Zweck»  ab- 
solut erforderlich  ist.  Zum  Zweck  des  Wohnungsbaus  zum  Beispiel  werden 
Gewerkschaften  Grundbesitz  nie  erwerben.  Ich  will  an  dieser  Stelle  nicht 
näher  darauf  eingehen,  dass  die  Behauptung  des  Staatssekretärs  über  die  An- 
lehnung an  das  Gesetz  über  die  Erwerbs-  und  Wirlschaftsgcnossenschaften  in 
wesentlichen  Punkten  ebenfalls  nicht  zutrifft,  ich  meine  jedoch,  die  Anlehnung 
an  ein  schon  bwtehendes  Gesetz  über  Berufs  vereine,  an  das  Gesetz  über 
die  T  n  n  ti  n  gen  ,  hätte  viel  näher  gelegen.  Weshalb  70g  die  Regierung  dieses 
Gesetz  nicht  zum  Vergleich  heran?  Gleiches  Recht  für  alle,  was  den  Hand- 
werkern recht  ist.  muss  den  Arbeitern  billig  sein! 

Einige  Vergleiche  werden  zeigen,  welch  gewaltige  Unterschiede  in  der  Ten- 
denz zwischen  Handwerker-  und  Arbcitergesctzgebung  in  Deutschland  bc- 
stdien. 

Nach  §  3  Absatz  2  des  Entwurf  müssten  Mitglieder,  die  zu  einem  andern  Beruf 

übergehen,  aus  dem  Arbeiterberufsverein  ausscheiden;  §  87  der  Gewerbeord- 
nung bestimmt  nun  allerdings  auch,  dass  einer  Innung  nur  die  in  Frage  kom- 
menden Handwerker  oder  Werkmeister  des  betreflenden  Gewerbes  beitreten 
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können  —  aber  zttm  Schluss  heisst  es  dann:  »Andere  Persoiieii  können  als 
Ehrenmi^^icder  anfgenommen  werden«.   Die  Resiening  scheint  also  Wert 

darauf  fffäiegt  zu  haben,  dass  tüchtige  agitatorische  und  organisatorische  Kräfte 
der  Innung  erhalten  werden  können;  bei  den  Arbeitervereinen  wäre  das  Gegen- 
teil der  Fall.  Dieser  Standpunkt  befindet  sich  in  merkwürdiger  Übereinstim- 
mung mit  dem  von  den  Verbänden  der  Arbeitgeber  für  deren  Arbeitsnachweise 
att^jcstellten  Grundsatz  Agitat&re»  sind  rHeksiehfslos  und  dauernd  aus  iem 
Gewferhe  herausgudrängen I  Der  Inoongsvorstand  kann  Ordnungsstrafen 
(§  92  c)  über  seine  Mtglicder  verhängen.  Nach  §  89  Absatz  3  werden  solche 
Ordnungsstrafen,  sowie  Beiträge  und  Gebühren  für  die  Innung  auf  Antrag  »auf 
dem  für  die  Beitreibung  der  Gemeindeabgaben  landesrechtlich  vorgesehenen 
Wege  zwangsweis«!  eingezogen«.  Warum  nicht  auch  den  Arbeitervereinen  ein 
solches  Recht  einräumen?  Dann  die  ungemein  wichtigen  Bestimmungen  über 
die  Bildung  von  Zwangsinnungen  (§§  100  fT.).  Sobald  die  Mehrheit  der 
beteiligten  Gewerbetreibenden  so  beschliesst,  tritt  der  Beitrittszwang  für  alle 
Gewerbetreibenden,  welche  das  gleiche  Handwerk  oder  verwandte  Hand- 
weriee  ausfiben,  ein.  In  der  ersten  Lesung  des  Gesetzentwurfs  über  die  ge- 
werblichen  Berufsvereine  sprach  der  Herr  Staatssekretär  wiederholt  über  den 
Schuts  der  Minoritäten,  den  das  Gesetz  entlialtc.  das  heisst.  er  will  einem  ein- 
zelnen Mitgliede  das  Recht  einräumen,  die  Ausführung  der  von  der  Mehrheit 
gefassten  Beschlüsse  zu  hintertreiben.  Für  die  Handwcrkerberufsvereinc  gilt 
dieser  Grundsatz  nicht.  Ganz  im  Gegenteil.  Auch  diejenigen,  die  der  Innung 
gar  nicht  angehdren  wollen,  ihre  Bestrebungen  nicht  billigen,  werden  durch  den 
Exekutor  gezwungen,  Beiträge^  Gebühren,  Ordnungsstrafen  für  diese  zu  zahlen. 

Weiter!  Den  Arbeiterberufsverein  will  die  Regierung  auf  die  sachliche  Ver- 
tretung seiner  berechtigten  Interessen  beschränken,  nur  in  deren  Rahmen  darf 
er  sich  auch  sozialpolitisch  betätigen;  eine  Vereinigung  mehrerer  Be- 
rufsvereinc  zu  einem  Verband,  ein  Zusammenschluss  sämtlicher  Gewerkschaften 
zur  Wahrung  ihrer  Interessen  ist  nach  dem  Gesetz  ganz  ausgeschlossen.  An 
Gewerkschaftskongressen  teilzunehmen,  wo  sozialpolitische  Fragen  im  Interesse 
aller  Arbeiter  erörtert  werden,  wäre  für  Vertreter  der  eingetragenen  Berufs- 
vereine wenig  ratsam,  da  eine  solche  Tätigkeit  die  Entziehung  der  Rechtsfähig- 
keit und  die  Beschlagnahme  des  Vermögens  auf  ein  Jahr  zur  Folge  haben 
könnte.  Kein  Zweifel,  der  Regienmgsentwurf  bezweckte,  die  Gewerkschafts* 
bewegung  zu  dezentralisieren,  das  Zusammenwirken  der  Arbeiter  auf 
sozialpolitischem  Gebiet  für  die  gemeinsamen  Interessen  aller  Arbeiter  unmög- 
lich zu  machen.  Auch  hier  wieder  die  Parole  Teile  und  herrsche!  Bei  dem 
Handwerkergesetz  dagegen  die  direkt  entgegengesetzte  Tendenz.  Die  Zwangs- 
innungen können  auf  einen  grosseren  Bezirk  oder  auf  verwandte  Gewerbs- 
zweige ausgedehnt  werden.  Zur  Vertretung  der  Interessen  des  Handwerks 
sind  Handwerkskammern  zu  errichten;  die  Wahlen  hierzu  erfolgten  durch  die 
Innungen.  Die  Handwerkskammer  soll  (§  103c)  in  allen  wichtigen,  die  Ge- 
samtinteressen des  Handwerks  berührenden  Angelegenheiten  ge- 
hört  werden.  Nach  §  104  können  die  Innungen  zu  Verbänden  zusammen- 
treten, denen  ansdrficklich  zur  Aufgabe  gemacht  wird,  die  Handwerkskammern 
in  der  Verfolgung  ihrer  gesetzlichen  Aufgaben,  sowie  die  Behörden  durch  Vor- 
schläge und  Anregungen  zu  unterstützen. 

Die  Vergleidie  Hessen  sich  noch  in  manchen  Punkten  fortfuhren,  doch  werden 
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die  vorstehenden  vollauf  genügen,  um  jeden  objektiv  Urteilenden  davon  zu  Ober- 
zeugen,  dass  es  der  Regierung  bei  der  Vorlage  ihres  Entwurfes  über  die  ge- 
werblichen Berufsvcrcinc  nicht  darum  zu  tun  war.  fleii  Arbeitern  weitere  Rechte 
einzuräumen;  mit  dem  Linscnf^cncht  der  Rechtsfähigkeit  will  man  den  Berufs- 
vereinen ihre  Selbständigkeit  nehmen,  sie  völlig  in  die  Zwangsjacke  behördlicher 
Bevormundung  hineinpassen.  Man  fn^  sich  verwundert:  wozu  nur  die  Be* 
vormundung  bei  der  inneren  Organisation  der  Gewerkschaften?  *Das  ein- 
zelne Mitglied  muss  gegen  Willkür  des  Vereinsvorstandes  geschützt  seine,  er- 
klärte Graf  Posadowsky.  Schön.  Aber  in  welcher  Gewerkschaft  ist  das  heute 
nicht  der  Fall?  Unsere  Gewerkschaften  sind  demokratische  Institutionen,  ein 
selbstherrliches  Regiment,  der  Absolutismus  findet  keinen  Boden  in  Arbeiter- 
organisationen. 

Hätte  unsere  Regierung  etwas  Verständnis  für  die  seit  zwei  Jahrzehnten  unter 
ihren  Augen  sich  vollziehende  organische  Entwickelung  der  Berufsvereine  ge- 
habt, sie  hätte  ohne  weiteres  <iie  Bestimmungen  des  Berufsvereinsgesetzes  der 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  akzeptiert,  welche,  wie  folgt,  lauten: 
*%  3-  Jeder  eingetragene  Bemfsverein  hat  die  Machtvollkommenheit,  so  viele  Statuten, 
Regeln  und  Nebenge.setxe  zu  machen,  als  er  für  notwendig  hält,  um  seine  gesetz- 
lichen Zwecke  zur  Ausführung  zu  bringen,  und  diese  zu  ändern,  zu  amendieren,  Be- 
stimmungen hinzuzuffigen  oder  anftuheben,  ganz  nadi  Bedarf. 

{  4.  Ein  eingetragener  Rcrufsvcrcin  hat  das  Recht,  nach  eigenem  Ermessen  die 
Pflichten  und  Rechte  seiner  Beamten,  den  Modus  ihrer  Wahl,  die  Dauer  ihrer  Amts- 
periode testzusetzen,  sowie  Zwetgvereine  und  Unterabteilungen  in  jedem  Gdiiet  der 

Vereinigten  Staaten  zu  errichten.« 

Das  ganze  Gesetz  hat  überhaupt  nur  5  Paragraphen.  In  §  i  wird  der  Begriff 
Berufsvgrein  festgelegt,  in  §  2  den  Berufsvereinen  die  Rechtsfähigkeit  ein- 
geräumt, unter  der  einzigen  selbstverständlichen  Bedingung,  dass  sie  sich  ein- 
tragen lassen.  Das  ist  alles  —  und  trotzdem  haben  sich  die  amerikanischen  Ge- 
werkschaften nicht  eintragen  lassen.  Weshalb  nicht?  Sie  haben  kein  Vertrauen 
zu  ihren  Richtern,  sie  wissen,  dass  auch  diese  im  Dienst  des  Gottes  Mammon 
stehen,  und  sie  befürchten,  dass  man  aus  dem  Abschluss  von  Tarifverträgen 
eine  Kollektivverantwortlidikeit  für  die  Handlungen  einzehier  folgern  konnte» 
und  die  Gewerkschaften  durch  Schadensersatzurteile  miniert  werden  würden. 
Obrigens  haben  sich  in  Amerika  auch  die  grossen  Unternehmerverbände  nicht 
eintragen  lassen,  auch  Fonds-  und  Warenbörsen  haben  sich  einer  Eintragung^ 
gegenüber  stets  ablehnend  verhalten. 

Wenn  nun  aber  schon  in  Amerika  bei  einem  derartig  einfachen  Gesetz  die 
Arbeiter  furchten,  durch  Schadensersatzklagen  ruiniert  zu  werden,  wie  würde 
es  erst  den  deutschen  Gewerkschaften  ergehen,  wenn  ihnen  die  Schlinge  des 

neuen  Gesetzes  um  den  Hals  gelegt  würde?  In  Amerika  können  die  Arbeiter 
in  einer  Beziehung  allerdings  völlig  beruhigt  sein:  es  denkt  kein  Mensch  daran, 
sie  zu  zwingen,  sich  eintragen  zu  lassen.  Das  Koalitionsrecht,  die  Vereins-  und 
Versammlungsfreiheit  ist  dort  völlig  gesichert.  Anders  bei  uns  in  Deutsch- 
land. Wird  dieser  oder  ein  ähnlicher  Entwurf  Gesetz,  so  wird  von  oben  herab 
darauf  hingearbeitet  werden,  dass  er  auch  den  beabsichtigten  Zweck  erfüllt. 
Die  Vereinsgesetze  der  Einzelstaaten,  namentlich  das  Preussens,  wird  man  zu 
verschlechtern  versuchen,  und  wenn  das  nicht  gelingen  sollte,  wird  man  die  (ie- 
werkschaften  auf  Grund  der  bestehenden  Gesetze  drangsalieren  und  chika- 
nieren,  um  sie  so  mit  der  Zeit  mürbe  zu  machen.  Zuckerbrot  und  Peitschet 
Die  deutsche  Regierung,  hält  es  im  grossen  und  ganzen  mehr  mit  der  Peitsche^ 
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und  das  vennetntliche  Zuckerbrot  wird  den  Arbeitern  im  Munde  ebenfalls  immer 
gallcnlritter.  Was  beabsichtigt  ist,  hat  der  Staatssekretär  klar  genug  gesagt: 

^Das  Bestreben  staatserhaltender  Rcgienrngen  tnuss  sein,  die  tieferen  Unterschiede^ 
<lie  sich  innerhalb  der  Arbeiterbewegung  finden,  zu  erkennen  und  diejenigen  Elemente, 
die  Neignnir  dazu  bdmnden  oder  die  sogar  faewusst  auf  der  Grundlage  dä  bestehendoi 
Staatsordnung  stehen,  ^ii  schCitzcn  und  zu  stärken,  diese  Richtung  auszubauen;  mit 
anderen  Worten,  die  Arbeiterbewegung  dahin  einzudämmen,  dass  sie  die  politi- 
sdicn  nebelhaften  Träume  eines  Zttkunftsstaatcs.  die  unklaren  Pläne  des  Umbaus  der 
ganzen  Gesellschaft  fallen  lassen  und  sich  lediglich  beschränken  auf  die  sachliche 
Vertretung  ihrer  berechtigten  Berufsinteressen.«  ^ 
Was  die  nebelhaften  Träume  und  unklaren  Plane  anlangt,  so  haben  sich  die 
Gewerkschaften  auf  ihren  Kongressen  damit  nie  befasstt  sondern  nur  mit  prak- 
tischer Sozialpolitik,  und  jjcrade  diese  ist  es  pewescn.  die  bei  der  Regierung 
und  ihren  Organen  stets  Anstoss  erregte.  Kein  Gewerkschaftskongress  hat  an 
die  Regierung  jemals  das  Ansinnen  gestellt,  den  Zukunftsstaat  zu  verwirklichen, 
wohl  aber  recht  praktische  Forderungen  zum  Schutze  der  Arbeit  Die  Regie- 
nng  hat  auch  die  bescheidensten  Wünsche  der  deutschen  Ari>eiter  nicht  erfüllt; 
wie  kann  sie  erwarten,  dass  diese  nun  ihrem  Ruf  folgen,  wo  sie  ihnen  bislang 
nur  Steine  statt  Brot  geboten  hat?  Hunderttausende  deutscher  Arbeiter  hungern 
—  man  denke  nur  an  das  entsetzliche  Elend  der  Heimarbeiter,  die  Hälfte  ihrer 
Kinder  erreidit  nicht  das  erste  Lebensjahr!  — ,  diesem  standigen  Morden  zu 
steuern,  lehnt  die  Regierung  beharrlich  ab.  Auf  dem  Schlachtfelde  der  Arbeit 
in  Deutschland  werden  jährlich  mehr  Leben  vernichtet,  als  in  dem  Kriege  von 
1870- 1871  gefallen  sind.  Man  spare  sich  die  Redewendungen  von  der  Ehre  des 
deutschen  Vaterlandes  draussen  in  der  Welt,  dessen  Ehre  erfordert  in  erster 
Linie:  Wandlung  der  Dinge  drinnen  in  Deutschland!  Die  Arbeiterklasse  ruft 
den  Regierenden  zu:  Heraus  mit  dem  Koalitionsrecht  für  alle  Arbeiter,  mit 
dem  Arbeiterschutz  für  alle  Katcgoriecn.  und  fort  mit  Gesetzen  und  Projek- 
ten, die  die  Organisationen  der  .Arbeiter  erdrosseln  sollen! 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
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S  gibt  Sozialpolitikcr,  die  jeden  Gesetzentwurf,  der  auch  nur  irgend 
eine  arbeiterpolitische  Frage  anschneidet,  als  einen  Fortschritt  be- 
grüssen  und  sich  dann  eifrig  bemühen,  etwas  zu  stände  zu  bringen. 
Diese  voreiligen  Socialreformer  haben  auch  dem  Gesetzentwurf  über 
die  Rechtsfähigkeit  der  Berufsvereine  Sympathie  entgegengebracht. 
Die  guten  Menschen  meinen  wirklich,  der  Arbeiterschaft  einen  Gefallen 
zu  tun,  wenn  sie  wenigstens  ctxvas  zu  wege  bringen.  In  Wahrheit  hat  aber 
gerade  solche  gesetzgeberische  Fiickschusterci  verschuldet,  dass  sich  selbst 
Juristen  und  erfahrene  Gewerkschaftsleiter  in  dem  Rattenkönig  von  allen  mög- 
lichen Gesetzen,  Gesetzesnovellen,  Verordnungen  und  Ausführungsbestim- 
mungen nur  nach  langem  Studium  zurechtfinden,  während  alle  diese  Dinge 
doch  für  das  Volk  gemacht  sind,  das  sich  in  dem  entsetzlichen  Wirrwarr  der 
Paragraphen  überhaupt  nicht  auskennt.  Die  unbezähmbare  Sucht  sozialpoli- 
tischer Reformer,  unter  allen  Umständen  den  Arbeitern  ein  neues  Gesetz  zu 
achenken,  ist  auch  eine  Ursache  der  unklaren,  verschwommenen  Fassui^  vieler 
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Bestimmungen;  mfissen  ne  doch  mit  einer  ganzen  Reihe  noch  nicht  anfgcfao- 
bener,  ja  geflissentlich  konservierter,  längst  tmreitgfmissrr  Gesetze  in  Be- 
zidiung  gebracht  werden ;  zum  Beispiel  hätte  man  eine  ganze  Bibliothek  von 
Gesetzbüchern  und  Kommentaren  nötig,  um  nur  das  Gesetz  über  die  Benifs- 
vereine  genau  beachten  zu  können,  falls  der  Entwurf  Gesetzeskraft  erhalten 
hätte.  Von  jenen  Gesetzgebern,  die  mit  Bedacht  eine  kantacfankartige 
Form  vrihlen,  am  den  Behörden  und  Gerichten  die  tollsten  Anslegnngen  su 
ermöglichen,  soll  jetzt  nicht  gesprochen  werden.  Wir  wenden  uns  nur  an  jene 
Politiker,  die  vom  bürgerlichen  Standpunkt  aus  unser  Arbeiterrecht  fortbilden 
wollen,  in  dem  Bewusstsein,  so  am  ehesten  den  Interessenkämpfen  alle  un- 
nötigen Schärfen  zu  ndnnen.  Die  Erfahrung  mit  den  letzten  prenssischen 
Berggesetzre/orfwefi  mnss  auch  den  ernstiiaften  bürgerlichen  Soztal- 
reformem  zn  denken  geben. 

Ehe  die  BerggesetznoveUe  vom  14.  Juli  1905  in  der  verunstalteten  Form  vom 

Landtage  verabschiedet  wurde,  verwiesen  wir  schon  auf  die  gefährliche  Dehn- 
barkeit selbst  der  Paragraphen,  zu  denen  ein  Optimist  die  Arbeiterschaft  be- 
glückwünschen konnte') ;  von  den  direkt  arbeiter schädigenden  Verstümme- 
lungen der  Regierungsvorlage  ganz  zu  sdiweigen.  Aber  unsere  Vorstellui^en 
wurden  nicht  beachtet  Nachdem  das  Gesetz  beschlossen,  bemühte  sich  viel- 
mehr unter  anderen  Herr  Dr.  Hitze  lebhaft,  den  Bergleuten  das  Gesetz  als 
einen  Vorteil  schmackhaft  zu  raachen ;  selbst  dieser  erfahrene  Sozialpolitiker 
verschloss  sich  den  Einwendungen,  die  auch  von  ihm  nahestehenden  Gcwerk- 
verdnlern  gegen  den  schlimme  Charakter  des  Gesetzes  erhoben  wurden. 
Herr  Hitze  ist  kein  Grubeninteressent,  ihm  ist  auch  Verständnis  für  Arbeiter- 
fragen nicht  abzustreiten.  Wenn  schon  ein  solcher  Mann  die  praktischen  Kon- 
sequenzen einer  immerhin  kleinen  Gesetzesnovelle  nicht  übersehen  konnte,  wie- 
viel mehr  muss  man  da  auf  der  Forderung  bestehen:  ein  Gesetz,  das  Arbeiter- 
rechte tegdn  90%  darf  nicht  im  Wider^>ruch  mit  den  Arbeitern  beschlossen 
werden,  und  vor  allen  Dingen  darf  kein  Gesetz  verabschiedet  werden,  das 
von  seinen  Urhebern  offenbar  abnchtlich  unklar,  kautschukartig  abgefasst  ist! 
Im  Sommer  1905,  bei  der  Essener  Rcichstagsnachwahl,  setzte  das  Zentrum 
alle  Agitationskräfte  in  Bewegung,  um  den  Bergleuten  die  Novelle  zum  Berg- 
gesetz als  einen  sozialpolitischen  Fortschritt  erscheinen  zu  lassen.  Wer  daa 
bestritt,  wurde  Heiser  und  VerUumder  genannt  Und  schon  im  chrisüichen 
Zcntralbltttt  vom  7,  Mai  1906  führt  der  Gcwerkvercinssekretär  Effert  aus,  die 
Ausleg^ing  der  BerggesetznoveUe  durch  die  Werksbesitzer  und  Behörden  sei 
nicht  angetan,  ihn  optimistisch  zu  stimmen.  Wörtlich  schreibt  er:  »Damals 
haben  auch  wir  auf  alle  die  Türchen  zum  Durchschlüpfen  aufmerksam  gemacht, 
Widersprudi  erfahren,  und  doch  sind  die  schlimmsten  Befürchtui^ien  ein- 
getroffen! Eine  Anzahl  Bergleute  wurde  erst  ruhig,  als  die  Grubenbesitzer 
erklärten:  wir  lassen  alles  beim  alten!«  Damit  bestätigt  Effert  nicht  nur  voll- 
auf, was  wir  über  den  Charakter  der  Novelle  damals  sagten  und  schrieben, 
er  gesteht  auch  ein,  dass  das  neue  Gesetz  unter  dem  Schein  einer  arbeiter- 
freundlichen Reform  sogar  Verschlechterungen  für  die  Arbeiter  ge- 
bracht habe.  Das  Gefühl  der  berechtigten  Genugtuung,  das  uns  ai^;esichts 
dieses  Eingeständnisses  erfasst,  wird  aber  erstickt  von  dem  zornerregenden 
Gedanken,  dass  nunmehr  durch  diese  sozialpolitische  Kurpfuscherei  auf  wer 

>)  Vergl.  uaxh  mdae  Artikel  BergguUjfgAwig  mmä  Zt/Hrmmupplitik  in  den  SoMMistitektH  M«nattJUfUm 
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weiss  wie  lange  Zeit  die  berggesetzliche  Reformarbeit  verrammelt  ist.  Das 
Schundwerk  haben  wir  nun  einmal;  ehe  es  sich  nach  Ansicht  der  guten  Seelen 
in  der  Kneiting  erpreßt  hat,  werden  Jahrzdinte  vergehen,  wenn  nidit  schon 
früher  ein  neuer  gewaltiger  Gnibenarbeiterkampf  der  Gesetigehungsmaschine 
einen  entscheidenden  Ruck  gibt.  Ein  Jahr  nach  Inkrafttreten  der  Novelle 
fasste  die  Konferenz  der  organisierten  Bergleute  aller  Richtungen  einstimmig 
den  Beschluss,  den  Reichstag  um  Hilfe  gegen  die  den  Bergleuten  durch 
den  prenssisdien  Landtag  geschenkten  Vorteile  anzumfen.  Schlimmer  kann 
geaet^berische  Kurpfusdierei  nidit  charakterisiert  werden. 

lUF  die  gewichtigsten  Einwände  der  enttänschten  nnd  empörten  Berg- 
leute g^en  die  totale  Unzulänglichkeit  der  Novelle  vom  14.  Juli 

1905  verwiesen  ihre  Verteidiger  (vom  Zentrum)  auf  die  grosse  Er- 
rungenschaft der  obligatorischen  Arbeitcrausschüsse.  Das 
Isei  ein  prinzipielles  Anerkenntnis  der  Arbeiterwünscbe  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung.  Nunmehr  hätten  die  .Arbeiter  eine  geordnete 
Vertrettmg,  das  Eis  sei  gdirochen  usw.  Da  auch  jetzt  beim  Gesetzentwurf 
über  die  Rechtsfähigkeit  der  Berufsvereine  bei  seinen  klerikal-konservativ- 
antisemitischen Freunden  die  Redensart  von  dem  prinzipiellen  Anerkenntnis 
(der  Gleichberechtigung  des  Arbeiters)  wiederkehrte,  wird  es  sich  lohnen,  die 
eigendiche  Bedeutung  der  den  Bergleuten  durch  die  preussische  Berggesetz- 
aovdle  geschenkten  geordneten  Vertretung  und  ifare  prinzipidle  Anerkomung 
zu  beleuchten. 

Es  soll  hier  nicht  auf  den  Streit  der  Meinungen  innerhalb  der  Bergarbeiter- 
schaft über  den  Wert  von  Arbeiterausschüssen  eingegangen  werden.  Nur 
darauf  sei  verwiesen,  dass  auch  die  sosialdemokratischen  Gewerkschaften  für 
Arbdterausschüsse  votierten  (auf  dem  ersten  preussischen  Bergarbeitertag 
/1905/},  dass  «ndh  wir  den  Wert  von  Arbeiterausschüssen  anerkennen,  die  mit 
wirklichen  Befugnissen  ausgestattet  sind;  in  diesem  Sinne  kam  auf 
jenem  Bergarbeitertag  ein  einstimmiger  Rcschluss  zu  stände.  Was  aber  die 
Berggesetznovelle  wirklich  bot,  kennzeichnete  am  3.  Juni  1905  der  christliche 
Bergknappe  mit  den  Worten:  solche  Ausschüsse  seien  keine  Arbeiterver- 
tretnngen,  sondern  Untemehmerschutztruppen;  »anständige  Charaktere  werden 
es  sich  überlegen,  ehe  sie  solche  Ämter  annehmenc.  Derart  beurteilten  dem 
Zentrum  sehr  nahestehende  (lewerkvereinler  die  Arbeiterausschüsse  der  Berg- 
gesetznovelle, auf  deren  Einfuhrung  die  Zentrumssozialpolitiker  ausserordent- 
liches Gewicht  legten.  Wie  dann  später  der  christliche  Gcwerkvereinsvorstand 
es  fertig  brachte,  im  Gegensatz  zu  den  fibrigen  Gewerkschaftsleitem,  trotz 
kühnster  Atislegungskünste  der  Ruhrgrubenbesitzer  in  ihrem  Regulativ  über 
die  Arbeiterausschüsse,  ihre  Wahl  emsig  zu  betreiben,  ist  für  unser  Thema 
unwesentlich.  Dass  das  Zentrum  ein  hohes  parteipolitisches  Interesse  daran 
besass,  seine  grosse  Errungenscluxft  nicht  auch  von  den  der  Partei  sehr  nahe- 
stehenden Gewerkvereinsfnhrem  missachtet  zu  sehen,  ist  klar.  Hatte  doch 
vorher  der  Bergknappe  in  ehier  Polemik  gegen  die  Herren  Hitze  und  Brust 
geschrieben,  nur  »wenn  man  die  Parteibrille  aufsctzec,  könne  man  an  der 
Novelle  Vorteile  für  die  Arbeiter  entdecken.  Doch  das  nur  nebenbei.  Genug, 
im  Dezember  1905  gingen  die  Ausschusswahlen  unter  sehr  schwacher  Be- 
teiligung —  nicht  nur  im  Ruhrgebiet  —  von  statten.    Auch  die  gewaltige 
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Mehrheit  der  christUchcn  Gcwerkvereinlcr  hHcl)  der  Urtie  fern.  Für  diese 
Ausschüsse  war  und  ist  nirgends  Stimmung  vorhanden.  Den  mit  den 
Gesetzesvorschriften  und  den  Regulativen  bekannt  gewordenen  Belegschaften 
blieb  der  wesentlich  dekorative  Charakter  dieser  Vertretung  nicht  verborgen. 
Von  Hunderten  und  Tausenden  von  Belefjschaftsmitgliedern  erschienen  nur 
wenige  Dutzend  zur  Wahl,  auf  mauclicn  Gruben  kein  Mann.  Die  Arbeiter 
protestierten  gegen  dies  Geschenk  durch  Wahlenthaltuiifj.  obgleich  die  Zen- 
trumspresse sich  alle  Mfihe  gab,  eine  starke  Wahlbeteihgung  zu  inszenieren. 
Übrigens  war  ja  auch  sehr  vielen  Bergleuten  durch  das  Gesetz  (einjährige 
Beschäftigung  auf  dem  sell)en  Werk)  das  aktive  Wahlrecht  fjcnommen  und 
auf  einer  Reihe  Ruhrzechen  konnten  nur  Streikbrecher  gewähU  worden,  da 
für  die  Ausschussmitglicder  dreijährige,  ununterbrochene  Beschäftigung  auf 
dem  selben  Werke  Vorsdirift  ist,  wodurch  den  am  vorjährigen  Generalstreik 
beteiligten  Belegschaftsmitgliedern  das  passive,  wie  das  aktive  Wahlrecht 
überall  da  entzogen  war,  wo  die  Verwaltungen  die  Streikbeteiligung  als  eine 
Arbeitsunterbrechun^  buchten.  So  trat  vielfach  die  geordnete  Arbeiten>er- 
iretung  in  Wirksamkeit  durch  Arbeitswillige,  denen  natürlich  die  Belegschaften 
kein  Vertrauen  schenken  konnten.  Diese  Vorgänge  waren  für  die  Zentrums- 
partei eine  bittere  Enttäuschung.  Sie  sollte  nicht  die  einzige  bleiben. 

Drei  Viiertel  aller  Dififerenzen  zwischen  Belegschaft  und  Grubenverwaltung 

betreffen  Lohnstreitigkeiten,  Gedingebemessung,  womit  auch  die  Streitigkeiten 
über  Zuteilung  von  Hilfsarbeitern,  Belastung  mit  unbezahlten  Nebenarbeiten, 
zum  Beispiel  Sicherung  der  Arbeitsstätten  durch  sorgfältiges  Verbauen  und 
Verzimmern,  zusammenhängen.  Soll  die  Unfallverhütung  im  Bergbau  intensiv 
angestrebt  werden,  dann  muss  nidit  zuletzt,  sondern  zuerst  bei  der  Lohnregu- 
lierung  einj^esetzt  werden.  Aus  allen  diesen  Gründen  verlangte  der  preussische 
Bergarbeitertag  einstimmig  für  die  Arbeiterausschüsse  auch  das  Recht  zur 
Mitwirkung  bei  der  Lohnregelung  etc.  Indessen  übertrug  das  Gesetz  den 
obligatorischen  Arbeiteraussdmssen  (§  Soff.)  nur  i.  die  W^l  des  Ver- 
trauensmannes, der  im  Auftrage  der  Arbeiter,  von  diesen  bezahlt,  die  Ab- 
nahme der  Förderwagen  überwachen  darf:  2.  Beteiligung  an  der  Verwaltung 
der  überwiegend  durch   Strafgelder  fundierten  Zechenunterstützungskassen; 

3.  Zustimmung  bei  Vorschriften  über  Benutzung  der  Wohlfahrtseinrichtungen; 

4.  das  unwiri^me  Redit  der  Äusserung  über  die  Arbeitsordnung.  »Ausserdem 
hat  der  Arbetterausschuss  Anträge,  Wunsche  und  Beschwerden  der  Beleg- 
schaft [!],  die  sich  auf  die  Betriebs-  und  .Arbeitsverhältnisse  des  [1]  Berg- 
werks beziehen,  zur  Kenntnis  des  Bercjwcrksbcsitzers  zu  bringen  und  sich 
darüber  zu  äussern.<  Die  Regierungsvorlage  hatte  wenigstens  vorgeschlagen, 
»gutachtlich«  zu  äussern,  welch  bessere  Fonn  die  Landboten  ablehnten.  Der 
springende  Punkt  ist,  dass  der  Arbeiterausschuss  gerade  da  keine  Rechte  hat, 
wo  er,  seiner  ihm  zugeschobenen  .\ufgabe  gemäss,  am  besten  das  gute  Ein- 
vernehmen zwischen  Arbeiter  und  Unternehmer  behüten  respektive  herstellen 
könnte,  nämlich  in  der  Lohnfrage.  Eine  arbeiterfreundliche  Gesctzesaus- 
legung  würde  den  Art>eiterausschüssen  immerhin  die  Äusserung  auch  über 
Lohnfragen  zugesUnden  haben.  Aber  als  im  Frühjahr  1906  der  christliche 
Gewerkvetein  die  Ausschüsse  beauftragte,  eine  Lohneingabe  zu  vertreten, 
erhob  die  grosse  Mehrzahl  der  Ruhrzechenleitcr  den  Kompetenzeinwand  und 
verhandelte  mit  den  Ausschüssen  überhaupt  nicht.  Das  war  die  zweite  bittere 
Enttäuschung  der  Schwärmer  für  Arbeiterausschüssc  dieser  Art.   Im  Mai  1906 
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konstatierte  der  christliche  Bergknappe  allgemein,  es  habe  sich  nichts  gebessert 
auf  den  Zednea,  die  Klagen  da  Ajrbeiter  wurden  immer  lauter.  Ein  Beweis 
dafür,  dass  auch  an  den  anderen  nusslichen  Werksmständen  diese  ge»itieie 
Arbeitervertretung  nichts  ändern  konnte.  Wir  sehen  ganz  ab  von  der  intellek- 
tuellen und  moralischen  Befähi^unp^  mancher  Ausschüsse,  im  Sinne  der  Ar- 
beiter zu  wirken;  das  trifft  nicht  den  Kern  der  Sache.  Wesentlich  ist  viel- 
mdir,  dast  auch  das  be^  AuMchusBrnitgiied  im  Rahnwn  der  gdtoKkai  gesetz- 
liehen  Bestinuntmgen  tmd  der  von  den  Werksbesitzem  erlassenen  Ausfuhrungs- 
Vorschriften  in  der  Hav^tsache  nur  dne  Dekoratum  bleibt 

Anlässlich  der  jüngsten,  noch  nicht  abgeschlossenen  Lohnbewegung  der  Berg- 
leute hat  sich  dann  der  von  uns  vorausgesagte  direkt  reaktionäre  Charakter 
dieser  Arheiterausschüsse  sinnfällig  herausgestellt.    Auf  die  von  der  Gesamt- 
vertretung der  Bergarbdtergewerkschaften  am  8b  Oktober  1906  bei  allen  deut> 
sehen  Gruben  vetwaltungen  und  ihren  Verbinden  eingereichte  Fnrdenmg 
nach  15%  Lohnerhöhung  fassten  die  vereinigten  Werksverbände  den  Beschluss, 
die  Forderung  abzulehnen,  die  Siebenerkommission  überhaupt  nicht  als  Ar- 
beitervertretung anzuerkennen  —  und  den  Werksverwaltungeiv  zu  empfehlen, 
nur  mit  den  Äbeileranssdtfissen  fiber  die  Lohnfrage  zu  ««rAaudMn.  Grosser 
Jubd  bei  den  Vätern  und  Freunden  der  Arbeiteraussdiflsse:  jetzt  zeige  sich 
doch  der  grosse  Vorteil  der  Berggesetznovelle  für  die  Arbeiter;  der  aUe  Ver- 
band habe  eine  schwere  Niederlage  erlitten.     So   leicht    lassen    sich  sozial- 
politische Dilettanten    von    sogenannten   Zugeständnissen  düpieren  —  wir 
nehmen  immer  den  guten  Glauben  an.    Schon  die  plötzliche  Bereitwilligkeit 
der  Zechenherren,  nun  mit  den  Arbeiterausschfissen  die  Lohnfrage  zu  ver- 
handeln, musste  nach  dem  Vorgegangenen  verdächtig  erscheinen.    War  es 
den  Zechenbesitzern  ums  Bewilligten  zu  tun,  brauchten  sie  keine  Winkclzüge 
zu  machen.    Die  Siebenerkommission,  die  in  einigen  Revieren  bis  60  %  der 
eigentlichen  Bergleute  (organisiert)  vertritt,  wurde  wegen  angeblich  fehlender 
Legitimation  zurückgewiesen;  aber  die  Ausschüsse,  von  nicht  einmal  10%  der 
Belegschaften  anerkannt,  waren  legitimiert.    Dieser  Vorgang  ist  besonders 
bezeichnend,  weil  der  .'Vntrag  des  Abgeordneten  Wolff-Lissa,  der  den  Arbeiter- 
ausschüssen das  Vertretungsrecht  »in  allen  das  Arbeitsverhältnis  betreffenden 
gemeinsamen  Fragenc,  also  auch  in  Lohnangelegenheiten,  geben  wollte,  von 
4ier  Berggesetzkommission  des  Landtags  auf  Betreiben  der  Wericsinter- 
essenten  abgelehnt  wurde.    Auch  das  Zentrum  erklärte  sich  dagegen  1  Mit 
Recht  folgert  der  Abgeordnete  Gothein  daraus,  mit  dieser  Ablehnung  werde 
dokumentiert,  dass  die  Ausschüsse  eine  wirkliche  Arbeitervertretung  nicht  sein 
sollten.*)    Warum   nun   auf  einmal  die  werksseitige  Anerkennung  der  Aus- 
schüsse in  Lohnfragen? 

Rasch  demaskierten  sich  die  Untemduner.  In  der  Konischen  Zeittmg  liessen 
sie  erklären,  den  Arbeiterausschüssen  sollte  durch  Lohnlisten,  graphisdie  Dar- 
stellungen etc.  das  »fortwährende  Stcip:en  der  Löhne  nachgewi»  scn«  werden, 
dann  wäre  die  »Ungerechtigkeitc  der  Lohnforderung  klargestellt.  Also,  um 
die  gewerkschaftlichen  Arbeiterorganisationen  auszuschalten,  um  die  Unbe- 
reektigung  und  OherfUUsigkeii  der  wirtschaftlichen  Bergarbeiterverhande  zu 
demonstrieren,  anerkannten  nun  die  Werksbesitzer  <lie  ArbeiterausschÜSSe  als 
legale  Vertretung  der  Belq;schaftcn  auch  in  der  Lohnfrage.    Nich^  um  sie 

S)  TargL  Georg  Gothein  DU  pmultdim  Btuggmttamo^tm  im  Arthi»  fir StmMmititmtekitff  tmti 
SttUUftlitik,  *\  Bd.,  pag.  1.S5. 
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im  arbeiterfreundiichen  Sinne  zu  lösen,  sondern,  um  die  Lohnbewegung  in  den 
Artmttfiranwfhflwfn'  tu  begraben.  Diese  Anertemttng  der  Ariieiteraiisschfitse 
ist  gleichbedeutend  mit  der  Nichtanerkemiung  des  Arbeitervereinigungsrechtes, 
also  ein  Danaergeschenk  allerschlimmster  Art.  Um  so  mehr,  als  nach  aus- 
drückh'cher  Erklärung  von  Rcpierungsseite  die  Belegschaft  eines  Bergwerks 
als  abgeschlossene  Einheit  zu  betrachten  ist,  deren  Ausschuss  mit  den  Aus- 
schüssen der  «öderen  Belegschaften  nicht  znsammen  beraten  darf,  wenn  er  der 
Gefahr  der  AufsSsang  und  einjähriger  Suspendiemng  entgehen  will.  Darin 
liegt  nämlich  das  Raffinement  der  Vorschriften  über  Zusammensetzung,  Tätij^- 
kcitsgebiet  und  Wirksamkeit  der  Bergarbeiterausschüsse  in  Preussen,  dass  die 
Arbeiterschaft  eines  Reviers  in  so  viele  Intcrcsscntengruppen  künstlich  geteilt 
is^  wie  Sdiäehte  re^dctive  Bdc^scbaftsgruppen  vorhanden  sind.  Statt  die 
Sdiaffung  einheitlicher  Betriebszustande  zu  fördern,  wodurch  auch  der  grosse 
Bclcgschaftswechsel  eingedämmt  würde,  verbietet  die  Berggesetznovelle  das 
Zusammenwirken  der  Arbeiterausschüssc  eines  Reviers,  sie  will  natürliche 
Bande  nach  dem  Grundsatz  Teile  und  herrsche!  zerreissen.  Will  ein  Arbeiter- 
ausschttss  im  Allgemeininteresse  der  Arbdter  durch  koU^ale  Verständigung 
mit  anderen  Ausschüssen  einheitliche  Werksverhältnisse  anstreben,  so  wird  er 
wegen  Kompetenzüberschreitung  aufgelöst;  zeigt  er  sich  anhaltend  renitent, 
auf  ein  Jahr  suspendiert.  Diese  in  jedem  Betracht  reaktionäre  Fundierung 
der  Arbeiterausschüsse  ist  jetzt  für  alle  Kameradschaften  in  die  Erschemung 
getretn.  Die  Sid>ai«ri(onmiission  ging  klugerweise  auf  dM  Besdieid  der 
Untemdmier  insofern  ein,  als  sie  den  Arbeiterausschüssen  empfahl,  sich  zu 
Verhandinngen  zur  Verfügung  zu  stellen.  Das  Ergebnis  war  pure  Ablehnung 
oder  Hinhaltung  der  Lohnforderung.  Dadurch  gewannen  auch  die  Ausschuss- 
freunde unter  den  Bergleuten  die  unschätzbare  Erkenntnis,  dass  den  Arbeiter- 
ausschüssen,  wie  sie  jetzt  gesetzlidi  festgelegt  sind,  die  Vertretung  der  Ar- 
betterinteressen  übertragen  so  viel  hiesse,  wie  Selbstmord  der  Arbeitergewerk- 
Schaft,  unendliche  2^rsplitterung  der  Arbeiterkraft,  Ausliefenuq^  des  Arbeiters 
an  die  stark  organisierten  Werksbesitzer.  Diese  Arbeiterausschüsse  sind  in- 
folge mangelnder  gesetzlicher  Befugnisse  nicht  nur  selber  keine  wirksamen 
Arbeitervertretungen,  sie  haben  nach  dem  WiUen  ihrer  Väter  noch  den  Zweck, 
die  derzeitigen  eigentlichen  Arbeiterorganisationen,  die  Gewerkschaften,  bei 
der  Regelung  des  Arbeitsvertrages  auszuschalten.  Haben  die  Sozialpolitiker 
des  Zentrums  dies  nicht  erkannt? 

Wenn  noch  etwas  gefehlt  hätte,  um  den  durch  die  angeblichen  Vorteile  dieser 
geordneten  Vertretung  anfangs  getäuschten  Knappen  die  Augen  zu  öffnen  über 
den  gewerkschaftsfeindlichen  Charakter  dieser  Institution,  dann 
folgendes:  IMe  fforädtuische  AUgemeine  Zeitung  brachte  einen  sensationellen 
Artikel,  der  die  Lohnforderung  der  Bergleute  als  bercditii^'t  anerkannte,  den 
Werksbesitzern  riet,  von  ihrem  veralteten  //rrrr/istandpunkt  abzugehen  und 
mit  der  Siebe  nerkommission  der  Bergarbeitcrorganisationen  zu  ver- 
handeln. Darüber  ungeheure  Aufregung  in  Werkskreisen,  kategorisches  Ver- 
hüten, den  Namen  des  Verfassers  jenes  Artikels  zu  nennen,  Drohungen  gegen 
diesen  Verbrecher»  Einige  Tage  später  eine  Erklärung  des  Regierungsblattes: 
die  Arbeit  sei  »nur  redaktionell«,  und  kurz  darauf  ein  zweiter  Artikel,  der 
sich  vollkommen  auf  den  //t'rrt'nstandpunkt  der  W^erksbesitzer  stellte,  ihnen 
empfahl,  nur  —  mit  den  Arbeiterausschüssen  zu  verkehren !  Der 
letzte  Artikel  wurde  als  Meinung  der  preussischen  Regierung  deklarier^  der 
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selben  Regierung,  von  der  das  Essener  Zentrumsblatt  dann  am  25.  Oktober  1906 
erklärte,  sie  sei  9reaktionär  bis  auf  die  Knochenc.  Eine  neue  Enttäuschung 
der  Sozialreformerl  Der  arbeiterfreiindtiche,  in  der  Reichsregienmg  ver- 
mutete  Verfasser  des  ersten  Artikels  empfiehlt  die  gewerkschafttidie  Siebener« 

kommission  als  Arbcitcrvcrtretung;  der  die  Meinung  der  reaktionären  preussi- 
schen  Regierung  wiedergebende  zweite  Artikel  anerkennt  nur  die  Arbeiter- 
ausschüsse. Wodurch  dieser  Errungenschaft,  diesem  prinzipiellen  Anerkennt- 
nis als  wirkliche  Arbeitervertretung  das  Todesurteil  gesprochen  war.  Hier 
haben  wir  ein  Musterbeispiel  sozialpditischer  Scheinrefonnen.  Was,  rein 
äosserlich  betrachtet,  einem  sozialpolitischen  Fortschritt  gleicht,  wird  praktisch 
eine  Waffe  \n  der  Hand  der  Kapitalisten  gegen  die  gewerkschaftlichen  Organi- 
sationsbestrebungen der  Arbeiter,  wenn  diese  sich  von  dem  Schein  blenden 
lassen,  der  so  manchen  gelehrten  Sozialreformer  hypnotisiert. 

Noch  etwas  zur  Illustrierung  der  grossen  Errungenschaft.  Die  Arbeiteraus- 
schnsse  sollen  den  sozialen  Frieden  lördem,  natfiriieh,  ohne  irgendwdcfae 
Befugnisse  anr  wirksamen  Arbeitervertretung  au  besitaen.  Wenn  nach  A]k> 

lehnung  der  Lohnforderung  die  Arbeiterausschüsse  allein,  wie  es  Regierung 
und  Werksherren  wollen,  vor  die  Belegschaften  getreten  wären,  um  ihnen  das 
Verhalten  der  Werksverwaltungen  zu  schildern,  dann  hätten  wir  mindestens 
partielle  Beigarbeiterstreiks  in  fast  allen  Regeren  gehabt  Die  Arbeiterausschfliae 
besitzen  infolge  ihrer  gekfinstdten  Zusammenaetaui^  gar  keinen  Kinfluss  auf 
die  Belegschaften,  die  bekanntlich  in  ihren  Bestandteilen  ausserordentlich  stark 
wechseln.  Gesetzlich  und  tatsächlich  bleiben  sie  ohne  Einfluss  auf  die  Arbeiter- 
massen, deren  gewerkschaftliche  Organisierung  und  Schulung  gerade  durch 
die  Bewilligung  der  Ausschüsse  hintertrieben  werden  sollte.  Hätte  die  Slebener- 
kommission  den  Arbeiterausschfisscn  die  Berichterstattung  an  die  Belq[8chaften 
überlassen,  dann  wären  Belegschaftsstreiks  so  sicher  gewesen,  wie  das  Amen 
in  der  Kirche.  Im  Bergrevier  ist  aber  ein  Einzelstreik  sehr  oft  das  Signal  zur 
allgemeinen  Arbeitseinstellung.  Und  so  haben  wir  denn  die  sozialpolitisch  hoch- 
wichtige Tatsache  zu  verzeichnen,  dass,  wenn  die  verantwortlichen  Gewerk- 
schaftsleiter schwerwiegende  Erschütterungen  des  Wirtschaftslebens  vermeiden 
wollen,  sie  die  Arbeiterausschüsse  als  allein  legitimierte  Arbeitervertretung  bei 
Seite  schieben,  die  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden,  wie  früher,  den  all- 
gemeinen Revierkonferenzen  übertragen  müssen.  Also  liegen  die  Verhältnisse; 
und  nun  fragen  wir:  welchen  Wert  haben  solche  Arbeitervertretungen  für  die 
Arbeiterwohlfahrt,  für  die  Wahrtmg  der  Allgemeininteressen?  So,  wie  sie 
heute  eingerichtet  sind,  bilden  sie  geradezu  eine  Gefahr  für  die  Industrie.  Da- 
rum hatidelten  die  Gewerkschaftsleiter  im  wohlverstandenen  öffentlichen  Inter- 
esse, als  sie  nach  der  ablehnenden  Unternehmerantwort  die  Arbeiterausschüsse 
nur  als  beauftragte  Funktionäre  der  Gewerkschaft  wirken  Hessen.  Allerdings 
verstoBSt  das  gegen  das  Gesetz,  aber  es  lag  im  Allgemeininteresse. 

III 

RBEITERAUSSCHÜSSE  können  nur  wirksame  Arbeitervertretungen 
sein,  wenn  sie  hinter  sich  straff  organisierte  Werksbdegschaflen 

haben;  ohne  diesen  Rückhalt  werden  auch  die  weitestgehenden  ge* 

setzlichen  Befugnisse    dem  Arbeiterausschiiss    wenig   nützen.  Der 
Arbeitcrausschuss  kann  nur  so  weit  eine  vermittelnde  Rolle  spielen, 
wie  die  Stärke  der  hinter  ihm  stehenden  Arbeiterorganisation  es  dem  Unter- 
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nchmcr  geraten  sein  lässt,  den  puren  Herren  im  /faiwf-Standpunkt  nicht  zu 
betonen.  Mit  anderen  Worten:  Arbeitcrausschüsse  müssen  Organe  der 
gewerkschaftlichen  Berufsvereine  sein.  Sie  dürfen  nicht  — 
nach  dem  i»reossischen  Berggesetzmnster  —  die  Arbeiterorganisation  verdrängen 
wollen,  sondern  müssen  sie  ergänzen.  Man  lese  die  Auslassungen  der  Gewerbe- 
und  Fahrikinspektioncn  über  die  Lebensfähigkeit  der  von  Werksherren  als 
IVohliahrtsctnnchiung  genehmigten  Arbeiterausschüssc  !  Diese  künstlichen  Ge- 
bilde sind  Totgeburten.  Dagegen  studiere  man  in  dem  im  reichsstatistischen 
Amt  beari>eiteten  Werke  Der  Tarifvertrag  im  Deutschen  Reiche  die  im  dritten 
Band  zusammengestellten  Tarifverträge,  wenn  man  aus  der  lebendigen  Volks- 
bewegimg  entstandene,  darum  lebensfähige  Arheitcrvcrtrctungen  kennen  lernen 
will  Diese  Tarifkonunissionen  sind  paritätisch  zusammengesetzt,  aber  ihre 
Mi^^üeder  sind  im  fortwährenden  Kontakt  mit  ihren  organisierten  Auf- 
traggebern, können  nicht  ohne  deren  Zustimmung  handeln.  Dagegen  hat  es 
die  prcussische  Berggesetznovelle  gerade  darauf  abgesehen,  die  Bande  der 
Arbeiterorganisation  zu  lösen.  Wie  dein  auch  Leute  zustimmen  konnten,  denen 
eine  bedeutende  .sozialpolitische  Kenntnis  eignet,  ist  uns  unverständlich.  In 
seiner  Arbeiterfrage  sagt  Dr.  Hitze,  die  Arbeiterausschfisse  sollten  die  Gewerk- 
vereine nicht  ersetzen,  sondern  jene  sollten  diesen  einen  »starken  Ruddialt  ge- 
währen«.*) Wir  sahen  aber,  dass  die  vom  Zentrum  mitbeschlosscnen  und  ge- 
rühmten Bergarbeiterausschüsse  die  Gewerkschaften  ausschliessen  sollen.  Wenn 
das  den  Sozialpol iti kern  des  Zentrums  nicht  bewusst  gewesen  ist,  so  wird  es 
Zeit,  dass  sie  aufhören  mit  ihrer  sogenannten  führenden  Sosnalreform. 

Allerdings  ist  die  Stellung  Dr.  Hitzes  und  seiner  Freunde  erklärt  durch  ihre 
Befangenheit  in  der  Beurteilung  des  Verhältnisses  zwischen  Arbeiter  und  Unter- 
nehmer. Herr  Hitze  sagt  nämlich  an  der  schon  zitierten  Stelle  auch,  die  Wirk- 
samkeit der  Arbeiterausschüsse  sei  »in  erster  Linie  bestimmt  durch  den  Arbeit- 
geber«. Nichts  kann  falscher  sein.  Die  Wirksamkeit  der  Arbeiterausschüsse 
wird  in  erster  Linie  bestimmt  durch  die  Macht  der  hinter  ihr  stehenden  Ar- 
beiterorganisation. Die  Tarifverträge  zwischen  Arbeiter-  und  Unter- 
nehmerorganisation sind  fast  ausschliesslich  der  Initiative  der  Arbeitergewerk- 
schaften zu  danken,  in  der  Regel  haben  die  Arbeiter  dem  Unternehmer  den 
Tarifvertrag  sowohl,  wie  die  zu  seiner  Überwachung  eingesetzten  Organisations- 
ausschusse abringen  müssen.*)  Keine  gewerkschaftliche  Richtung  in  Deutsch- 
land geht  in  den  Kampf  um  des  Kampfes  willen,  uns  allen  ist  ein  Erfolg  der 
Arbeiter  ohne  Streik  am  genehmsten.  Aber  keine  gewerkschaftliche  Richtung 
glaubt  heute  mehr  an  die  alles  versüssende  Harmonie  zwischen  Arbeit  und 
Kapital,  kein  Gewerkschafter  rechnet  mehr  mit  einem  Unternehmertum,  das, 
wie  Dr,  Hitze  meint,  den  Arbeiterausschüssen  im  Arbeiterinteresse  Leben  ein- 
flösst.  Die  auch  von  Herrn  Hitze  raitgeschaftcnen  christlichen  Gewerkvereine 
proklamierten  sich  anfangs  als  Nichtkampfvereine,  Herr  Kaplan  Dr.  MfiUer- 
München-Gladbach  muss  aber  zugeben,  dass  innerhalb  der  christlichen  Gewerk- 

t)  VcrgL  Fr  am  Hits«  Dtt  AirMitrfng»  und  dU  B^rthmmgm  sm  ikrtr  LSna^  /Berlin  i^f  p^;.  «o. 

•)  Intetesnat  ist,  dass  in  dem  tdion  erwähnten,  vom  kaberliih  statisti^i  hen  Amt  hrarheiteten  Werke 
Dtr  T*Hfv*rtrQg  im  DtHUeken  Rtieht  /Berlin  iq<y>,  «esat^t  wirJ,  eine  reelle  Innch.iltun^;  der  Tarif- 
abma<  hungen  sei  am  l>est.-n  ilaich  »grosse  Oij^anis.ilionen .  ^e w.lhrlni'itet  (vcMt;!.  i.  tid.,  p.»i;.  70).  Dtn- 
GeseUcntwurf  über  die  Ke<  huHUiiglceit  der  Bernfsvcreine  hatte  aber  die  lendcai,  die  grossen  »Jrg»ni- 
sationea  xu  (erschlagen,  seine  Berti mmang»  mrea  suKCschnitten  am  ehesten  anf  lokale  Fachvereine,  lüioe 
Moderbue  loiüüe  GeMtageboog,  di«  sogar  dtm  »taitim  Fritdtm  dü$UHät  Siari€kt$aifm,  tri«  d»  Tarif- 
gaoMiaachaftaB,  ia  die  bSchst«  Gefahr  briagtl 
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Vereinsbewegung  die  Anschauung  von  der  Interessengemeinschaft  zwischen  Ar- 
beiter und  Unternclimer  >durch  die  Erfahrung:  in  den  JIinterp:rund  gedrängt 
wurde«.*)  Wieder  sind  die  praktischen  Gewerkschafter  zu  einer  anderen  Er- 
kenntnis gekommen,  als  die  theoretisierenden  Sozialpolitiker.  Das  sollte  endlich 
die  Herren  veranlassen,  die  Dinge  zu  ndimen,  wie  sie  sind,  und  dement- 
^fechende  gesetzgeberische  Arbeit  ru  leisten. 

Jene  Sozialpolitiker  sind  noch  immer  in  wirtschaftlichen  Anschauungen  be- 
fangen, die  den  Unternehmer  mehr  oder  weniger  als  einen  Patriarche« 
darstellen,  dem  man  nur  die  Arbeiterwünsche  sachlich  vorzutragen  habe,  um 
auf  Entgegenkommen  zu  rechnen.  Gewiss  ist  diese  Anschauung  kein  Zeichen 
unedler  Gesinnitng,  aber  sie  ist  im  Zeitalter  der  Syndikate  und  Trusts  einfach 
ländlich.  Als  Ergebnis  dieser,  die  Tatsachen  völlig  verkennenden  Ansicht  sind 
uns  auch  die  Bergarbeiterausschüsse  von  bürgerlichen  Sozialpolitikern  emp- 
fohlen worden,  werden  auch  die  paritätischen  Arbeitskammern  statt  der  reinen 
Arbeiterkammern  befürwortet.  Dem  Trugschluss,  die  Arbeitskammern  würden 
bessere  Institutionen  für  die  Arbeiter  sein,  als  die  Arbeiterkannnem,  sind  audi 
soaialdenK^atische  Politiker  zum  Opfer  gefallen.  Wir  verweisen  nur  auf  die 
Darlegungen  des  Professors  Mataja*)  und  ganz  besonders  auf  das,  was  Professor 
Herkner  über  den  cfcrinj^cn  sozialen  Wert  der  Arbeitskammern  sap^t.')  Diese 
bürgerlichen  Autoren  verweisen  die  Lehre  von  der  natürlichen  Interessengemein- 
schaft zwischen  Kapitalisten  und  Arbeiter  in  das  Reich  der  Fabel,  verlangen 
reine  Arbeitervertretungen,  getragen  von  dem  Vertrauen  der  Berufsgenossen. 
Darum  kann  ausserdem  noch  eine  paritätische  Vertretung  geschaffen  werden, 
gewissermassen  als  SchlichtunG;^sor^an,  ähnlich,  wie  sie  das  österreichische  Ge- 
setz über  die  Genossenschaften  beim  Bergbau  vom  14.  August  1896  vorsieht. 
Dieses  ist  in  seiner  Tendenz  viel  arbeiterfreundlicher,  als  die  preussische  Bcrg- 
gesetznovelle  vom  14.  Juli  1905.  Das  österreichische  Gesetz  führte  Zechenaus- 
schüsse (Lnkalausschüsse)  ein  für  die  Vertretung  der  einzelnen  Belegschaften. 
Die  Lokalausschüsse  sind  nicht  gehindert,  sich  mit  den  anderen  zu  verständigen, 
vielmehr  sollen  sie  in  der  nur  :ius  Arbeitern  bestehenden  zweiten  Abteilung  der 
Reviergenossenschaft  sich  ein  höheres  Organ  wählen,  dem  bedeutend  wichtigere 
Befugnisse  gegeben  sind  —  zum  Beispiel  auch  Mitwirkung  in  Lohnstreittg- 
keiten  — .  als  unseren  preussischen  Bergarbeiterausschüssen.  Keine  Beengung 
auf  den  Einzelbetrieb,  kein  Verbot  der  Verbindung  der  Lokalausschüsse,  keine 
Negation  der  gewerkschaftlichen  (Jrganisation  !  Diese  Arbeiterkammern  beraten 
und  beschliessen  separat;  dann  treten  die  Delegierten  der  Arbeiter  mit  denen  der 
Werksabteilung  zur  gemeinsamen  Beratung  und  Beschlussfassung  zusammen. 
Wir  sehen  hier  eine  organische  Verbindung  von  kdcalen  Arbeiterausschtlssen, 
Arbeiterkammem  und  paritätischer  Einigungsinstanz,  der  noch  viele  Mängel 
anhaften,  die  sich  aber  doch  turmhoch  erhebt  über  unsere  Institution  der 
Arbeiterausschüsse  im  Bergbau,  welche  nicht  zur  Arbeitersolidarität  tendiert, 
sondern  die  Arbeiterschaft  zerreisscn  soll.  Vom  selben  Geiste  der  Arbeiter- 
xersplitterung  wai'  auch  der  —  jetzt  mit  der  Auflösung  des  Reichs- 
tags glücklich  begrabene  —  Gesetzentwurf  über  die  Rechtsfähigkeit  der  Berufs- 
vereine  beseelt.  Statt  die  imponierenden,  sittlich  erhebenden  Lebensäusserungen 
der  Arbeitersolidarität  als  Grundlage  für  ein  grosszügiges  Gesetz  zu  benutzen, 

•)  y«r0.  Otto  MSlIcr  Di*  tMHsf/fdi» GtweHvirtlnsbewej^ung'  im Dtutseklanä  /Kariwuhe  igo?  ',  pag.  1 10. 
•)  Wr^I    den  von  Vi<  tur  .Mataia  bcarhpitctcn  Artikel  ArttiUrknumtm  im  HmmMrttrtttek  dtr 
StoAtmititusckafUn,  \.  Bd.  /J(>na  iinfi:,  pai;.  461  ff. 
*)  Ytt^L  Heinrich  Herkner  Di»  ArUittvfrfgt  /Berlin  1909/,  peg.  449  £ 
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das,  aufräumend  mit  Urväter  Hausrat  ein  einheitliches,  freies  Vereins-  und  Ver- 
sammlung^srecht  schafft,  die  aus  dem  unabweisbaren  wirtschattliclicn  Bedürf- 
nissen herausgewachsenen  Gewerkschaften,  Tarifgemeinschaften,  freien  Schhch- 
tungskomwlssionen  rechtikh  anericam^  die  Gmodsteuie  legt  für  eine  Aitetter- 
vertretimg  durch  Arbeiterausaciinsse  und  Arbeiterkammern,  statt  ein  solches 
Denkmal  zeitgemässer  Sozialgesetzgebung  zu  errichten,  wurde  den  Berufsver- 
einen  ein  aus  allerhand  tödlichen  Kräutern  zusammengebrautes  Tränklein  vor- 
gesetzt unter  täuschender  Etikette. 

Die  Spuren  der  Berggesetzrtr/örm  schrecken.  Unter  dem  blendenden  Vorwand 
legaler  Arbeitervertretong  ist  eine  Institution  geschafifen,  die  als  Arbeiterans- 
schuss  machtlos,  in  ihrer  von  den  Urhebern  gewollten  Konsequenz  die  gewerk- 
schaftliche Arbeitervertretung  ausschalten  soll.  Für  solche  Geschenke  bedankt 
sich  die  Arbeiterschaft  ganz  entschieden.  Und  wer,  gewitzigt  durch  die  Er- 
fahrungen im  Bergbau,  den  Gesetzentwurf  über  die  Rechtsfähigkeit  der  Berufs- 
vereine betrachtete,  der  brauchte  nicht  dnmal  die  vernichtende  Kritik  der 
Linksparteien  im  Reichstage  zu  horenp  er  wusste  ohnedies,  dass  abermab  eine 
soziale  Tat  k  la  preussisches  Berggesetz  geplant  war.  Wollen  Regierung  und 
Mehrheitsparteien  kein  klares,  fortschrittliches  Arbeiterrecht  legalisieren,  dann 
lieber  gar  nichts,  nur  keine  neue  gewerkschaftsfeindliche  Scheinreform  ! 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
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VERTEÜERER 
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KR  Ausfall  der  Reichstagswahlen  dürfte  auch  endgültig  über 
den  Fortbestand  oder  die  Aufhebung  der  zahlreichen  kommunalen 

Brot-  und  Fleischabgaben  in  Deutschland  entscheiden.  Vorläufig 
ist  bekanntlich  die  Frage  gerieft  durch  §  13  des  Zolltarifgesetzes 

vom  25.  Dezember  1902: 
»Für  Rtchnung  von  Kommunen  oder  Korporationen  dürfen  v  o  m  i.  A  p  r  i  I  191  o  a  b 
Abgaben  auf  Getreide.  Hülsenfrüchte,  Mdil  und  andere  Mühlcnfabrikate,  desgleichen 
auf  Backware,  \'ifh.  Fleisch,  Fleischwarcn  «md  Fett  nicht  erhoben  werden.c 
Aber  schon  benn  ersten  Auftauchen  des  Antrages  in  der  Zollkommission  des 
Reichstags  protestierten  nicht  wenige,  ztun  Teil  recht  angesehene  Stadtver- 
waltungen durch  Eii^;aben  an  Regierungen  und  Reichstag.  Als  Wortführer 
der  gefährdeten  kommunalen  Finanzinteressen  traten  vor  allem  der  preussische 
Minister  des  Innern  und  der  bayerische  Bundesratsl)evollniächtigte  auf;  das 
Reichsamt  des  Innern  beschränkte  sich  mehr  auf  ptUchtgcmässe  verfassungs- 
rechtliche Bedenken  und  Einwäiule. 

In  Altpreussen  bestanden,  nach  den  damaligen  Darlegungen  des  Freiherm 
von  Rheinbaben,  noch  6  Städte  mit  Fleisch  auflagen;  sie  erhoben  für  Ge- 
meinderechnung die  ehemalige  Staatsschlachtsteuer  fort,  bedurften  dazu  aller 
3  Jahre  eines  erneuten  Antrags  beim  Ministerium,  auf  Grund  eines  Mehrheits- 
votums der  Gemeindevertretungen;  »fast  durchwegc  sei  der  notwendige  Ge- 
meindebeschluss  »mit  uberwiegender  Mehriieit  gefasst«,  und  die  Genehmigung 
von  der  Regierung  »auf  erneute  Prüfung  der  Verhältnisse  hinc  anstandslos 
erteilt  worden.  Neben  diesen  6  Stadtgemeinden  Breslau,  Posen,  Gnesen,  Pots- 
dam, Cöblenz-Ehrenbreitstein,  Aachen  standen  in  Preussen  alsdann  noch 
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hannoversche  Städte,  vor  allem  jedoch  90  Gemetndeit  der  Frovhu 
Hessen-Nassau  mit  Fleischsteuem.  So  ersielte  aus  dieser  einen  Etnnahme- 
quelle  im  Etatsjahre  1900  respektive  1901 

Cassel  356824,  Wiesbaden  278048,  Hanau  66713,  Bockenheim  49371*  Fulda  344/^ 
Machurg  33600,  Eschwege  31S69,  Hersfdd  33311,  Biebrich  ,17  39«  Maik. 
Wegen  der  Schwierigkeit  der  Ersatziindung,  und  da  alle  aufstrebenden  Kom- 
munen schon  jetzt  sich  in  lebhaften  Klagen  ergingen 

»iiber  eine  zu  enge  Begaenzung  ihres  Steuerungsgebiets  gegenüber  den  auf  den  Ge- 
bieten der  Volksschule,  des  Wegebaus,  der  Entwässerung,  der  Trinkwasserversorgung^ 

der  Beleuchtung,  der  Beamtenfürsorge,  der  Armenpflege  usw.  stark  gestiegenen  Be- 
dürfnissen, .  .  .  würde  zu  besorgen  sein,  dass  mit  der  reichsgesetzlichen  weiteren 
Beschränkung  der  Steuerquellen  unmittelbar  die  Befriedigung  der  Kulturaufgaben 
leiden  könnte.   Vom  Standpunkte  dieser  Erwägungen  aus  stehen  der  Annahme  des 

Antrages  für  die  prcussische  Monarchie  erhebliche  Bedenken  entgegen.« 

In  Bayern  ist  zweifellos  die  Oktroiwirtschaft  noch  viel  fester  eingewurzelt, 
auch  anf  dem  flachen  Lande.  Beinahe  der  vierte  Teil  aller  bayerischen  Ge- 
meinden erhebt  örtliche  Verbrauchssteuern;  viele  dieser  1950  \'crwaltungen 
begnügen  sich  allerdings  mit  der  Erhebung  einer  Bierabgabc,  fallen  also  nicht 
unter  die  neue  Reichsvorschrift;  zahlreiche  Gemeinden  besteuern  jedoch  zu- 
gleich das  Brot  und  das  Fleisch.  Für  manche  Gemeinden,  berichtete  der 
bayerische  R^erongsvertreter  vor  der  Stonicommission,  seien  diese  Abgaben 
die  einzige  oder  doch  wenigstens  die  Haupteinnahmequelle;  der  Antrag  sei 
ferner  ein  Eingriff  in  die  kommunale  Selbständigkeit  und  Selbstverwaltung, 
in  das  einzelstaatliche  Gesetzgebungsrecht ;  erfahrungsgcmäss  habe  nicht  ein- 
mal der  Konsument  den  Vorteil  einer  Preisermässigung  von  solchen  Abgaben- 
aafhebungen;  die  Mehl-  und  Brotpreise  »seien  nicht  selten  in  den  Städten 
ohne  örtliche  Abgabe  hoher  gewesen,  als  in  Städten  mit  ehier  aokfaen 
Abgabe«. 

Sachsen  fürchtete  vor  allem  für  die  Finanzen  Dresdens,  das  seit  langer 
Zeit  von  Mehl  und  Backwerk,  von  Eiern,  Wildpret,  Geflügel  und  Fischen,  von 
Schlachtvieh,  Fleisch  und  Fleischwaren  um  so  erklecklichere  Einnahmen  er- 
zielt, je  mehr  es  seine  Grundbesitzerklasse  schont  und  verhätschelt:  zur  Zeit 
der  Rdchstagsberatungen  erhob  es  in  dieser  Weise  rund  2  Millionen  Mark  im 
Jahre.  Erst  vor  15  Jahren  hatte  Dresden  sebie  Verzehrungsabgaben  ver- 
doppelt, so  dass  nach  dem  Tarif  vom  i.  Januar  1887  von  nicht  weniger,  als 
514  Artikeln,  städtische  Abgaben  erhoben  wurden,  nämlich  von 
Roggenrachl  aufs  Kilo  i  Pfennig,  Roggenbrot  0,9  Pfennig.  Weizenmehl  aufs 
Kilo  2,4  Pfennig,  Weizen  b  r  o  t  aufs  Kilo  1,8  Pfennig,  frischem  Fleisch  und  Fisch 
»ufs  Kilo  4  Pfennig,  geräuchertem  Fleisch  aufs  Kilo  6  PL,  Ochsen  über  150  Kilo 
schwer  10  Mark.  Kühe  aber  150  Kilo  schwer  8  Mark,  Kälber  x  bis  3  Mark,  Hanund 
50  Pfennig  das  Stück ;  Fette  aller  Art,  also  Schmalz,  Margarine  usw.  zahlen  4  Pfennig 
auf  X  Kilo,  einfaches  Bier  zahlt  für  den  HektoUter  25  Pfennig,  schwereres  Bier  60 
Pfennig  ffir  den  Hcktditer. 

In  der  Tat  steht  bis  zum  heutigen  Tage  Dresden  mit  an  der  Spitze  derjenigen 
Stadtverwaltungen,   welche  die   Wiederabschaffung  des  §  13  des  ZoUtarif- 

gesctzes  gar  nicht  erwarten  können. 

Leider  muss  man  jedoch  hinzufügen,  dass  die  übrigen,  unbeteiligten  Städte 
nichts  tun,  um  ihre  rein  fiskalisch  Fleisch-  und  Brotwucher  treibenden 
Koll^innen  zur  Preisgabe  einer  auf  die  Dauer  ganz  unhaltbaren  Stellung  zu 
bewegen.  Vielmehr  steifen  sie  dem  Brot-  und  Fleisdiwucher  geradezu  den 
Rücken  durch  Unterstützung  aller  nur  möglichen,  wenn  auch  noch  so  kurz- 
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sichtigen  Forderungen  und  Wünsche  der  Nächstinteressierten.  Genosse  Hugo 
Lindemann  hat  in  der  Rubrik  Soziale  Kommunalpolitik  der  Rundschau  dieser 
Zeitschrift  mehrfach  die  Ergebnisse  dieses  unklugen,  verständnislosen  Treibens 
erwähnt.')  Es  heisst  in  der  Tat  einfach  den  Spott  und  Hohn  der  Agrarier 
heratisfordem,  wenn  man  die  Reichsverwaltung  um  schleunigste  Massnahmen 
zur  Herabsetsuag  der  Fleiscbpreise  bestürmt,  während  man  selber  in  einem 
Agitationsausschuss  der  deutschen  Oktroistädtc  sitzt  und  die  Vertaijung  der 
ganzen  Streitfrage  bis  zum  Ablauf  der  Handelsverträge  —  also  bis  zum 
Jahre  1917!  —  verlangt  oder,  noch  Heber,  gleich  die  gänzliche  Abschaffung 
des  $  13,  wie  das  im  Anfang  der  kommunalen  Onmitionsbewegung  unver- 
hohlen geschah  und  heute  nur  aus  taktischen  Rücksichten  nicht  mehr  ver- 
fochten wird. 

II 

fi^^^^ll ESONDERS  die  Fleischer  und  die  Konsumenten  haben 
Hl  W^^^  sich  von  jeher  gopjcn  die  kommunale  Lebcnsniittclbesteuerung  gc- 
ul  i^S^^  wandt.  Erst  später  haben  sich  ihnen  zahlreiche  Landwirte 
II  Glä  «  ^^S^^^^  um  auch  einmal  in  der  dankbaren  Rolle  der  Brot-  und 
H^hhJI  Fleischverbilliger  aufzutreten,  teils,  weil  sie  durch  die  städtischen 
Schlagbäiune  zweifellos  recht  oft  in  ihrem  Absatz  geschädigt  werden. 
So  schilderten  in  einer  Reichstagpetition,  der  vom  10.  Oktober  1902.  die 
Potsdamer  Fleischer  in  drastischer,  vielleicht  allzu  drastischer  Weise  den 
Widersinn  und  die  Scherereien  des  ihnen  auferlegten  Systems.  Die  Steuer- 
satze in  Potsdam  waren  zum  Teil  verblüffend  hoch,  nämlich  für  einen  Ochsen 
31,50  Mark,  für  eine  Kuh  20,25  Mark,  für  ein  Schwein  9  Mark,  für  einen 
Hammel  1.68  Mark,  für  ein  Kalb  2,25  Mark.  Die  Fremden  müssen  sich  des- 
halb gleich  beim  Betreten  der  Stadt,  um  Grcncschmiit^^^i-l  zu  verhüten,  eine 
Visitation  der  Koffer,  der  Wäsche  und  des  sonstigen  Reisegepäcks  von  Seiten 
der  Steuerbeamten  gefallen  lassen;  auf  der  Post  werden  sämtliche  Pakete  durch 
die  Steuerbehörde  geprüft,  >selbst  der  vom  Urlaub  kommende  Soldat  muss  sein 
bisschen  Fssware  versteuern,  das  selbe  muss  er  mit  den  aus  der  /Heimat  ge- 
sandten Paketen  tun«.  Nun  helfen  sich  allerdings  viele  Einwohner  dadurch, 
dass  sie  von  der  Frcicmfuhr  kleinerer  Gewichtsmcugcn  (bis  zu  i  Kilo)  Ge- 
brauch machen;  sie  holen  sich  ihren  Bedarf  aus  den  unmittelbar  an  Potsdam 
angrenzenden  schlachtstenerfreien  Ortschaften  Nowawes,  Neuendorf,  Klein- 
Glienicke.  Bornstedt.  Entsprechend  verkleinert  sich  jedoch  das  normale  Ab- 
satzgebiet, die  erzielte  Verkaufsmenge  für  das  einheimische  Fleischergewerbe. 
Auch  erscheint  es,  zum  mindesten  für  manche  Fälle,  nicht  unglaubhaft,  dass 
die  Wahl  zwischen  Stncksatz-  oder  Gewichtsversteuerung  vielfach  zu  Unge- 
rechtigkeiten, abermals  vorwiq;end  gegen  die  einheimisdien  Konkurrenten, 
ausschl.'igt : 

»Ein  weiterer  Beweis,  dass  wir  Potsdamer  gegenüber  Auswärtigen,  welche  nach 
hkr  Fletsch  einfuhren,  im  NaditetI  sind,  ist  der,  dass  die  Auswärtigen  minderwertise 

Teile,  als  Köpfe,  Beine,  Talg,  Liesen  etc.  nicht  zur  V'crstciu  runf;  initzuhrinRcn  brauchen, 
die  die  Potsdamer  mit  versteuern  müssen.  Die  Wursthändler  zahlen  für  die  fertige 
Wurst  nicht  mehr  Steuer,  als  wir  für  das  Fldsch  mit  Talg,  Sehnen  und  Knodien  und 
Abgang;  rechnet  man  dazu  das  Austrocknen  der  Wurst,  so  kostet  das  Pfund  20  Pfen- 
nig Steuer,  die  Händler  dagegen  zahlen  nur  6  Pfennig  für  das  Pfund.  Dadurch, 
dass  die  selben  die  Wurst  auswärts  billiger  beziehen,  kaufen  die  selben  ihre  gesamte 
Ware  auswärts.  Selbst  für  beanstandete  Tiere,  welche  gdcocht  und  auf  der  Freibank 

")  Vcrgl.  raletst  wieder  SoKiaiistiack*  MwUktflt,  iqoT)^  >.  Bd ,  pag.  1057. 
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verkauft  werden,  müssen  wir  die  volle  Steuer  entrichten;  so  kommt  es  vor,  dass  Tiere 
die  beim  Einkauf  JOO  Mark  gekostet  haben,  auf  der  Freibank  50  bis  60  Mark  ein- 
bringen, doch  hietfar  die  volle  Steuer  mit  31  Mark  SO  Pfeimig  erhoben  wird.« 

Der  allgemeine  Widerstand  der  Fleischer  trat  wohl  im  April  1902  auf  dem 
ausserordentlichen  Dele^ertentag  des  Deutschen  Pkischerverbauäes  am  ein- 
drucksvollsten zu  tage.    Wir  erwähnen  drei  Redner  aus  den  verschiedensten 

Ecken  des  Reiches.  Lautz-Darmstadt  betonte,  dass  seine  Gemeinde  für 
621000  Mark  Oktroieinahme  nicht  weniji^er  als  121  000  Mark  N'erwaltungs- 
kosten  zu  tragen  habe.  Die  ganze  Bevölkerung  empfinde  die  genaue  Torkon- 
troUe  als  überaus  lästig;  jeder  Fremde  werde  mit  seinem  Koffer  oder  Korb 
von  dem  Aufseher  angehalten  und  müsse  sich  bei  Wind  und  Wetter  gefallen 
lassen,  dass  seine  Sachen  bis  auf  den  Grund  durchsucht  würden.  Oft  träten 
^anz  künstliche  CJeschäftsverschiebuup^oti  ein:  so  wegen  der  X'erweigcruncj 
jeder  Rückvergütung  für  wiederausgeführtes  Fleisch,  zum  Beispiel  nach 
nahen  Luftkurorten,  im  Gegensatz  zu  Hasen  und  anderen  Artikeln,  wegen 
der  nng^leichen  Heranziehung  oder  der  gänzlichen  Steuerfreiheit  konkur- 
rierender Artikel,  zum  Beispiel  feiner  Fische.  Das  Resultat  des  ganzen 
Systems  sei.  dass  die  Beamtenbevölkerung  der  Residenz  über  hohe  Lebens- 
mittelpreise schimpfe  und  auf  dem  Lande  oder  in  der  benachbarten  Grossstadt 
Frankfurt  kaufe.  So  käme  zu  dem  einen  Schaden  der  andere.  In  dem  Be- 
richt hetsst  es  weiter  wörtlich  für  Breslau  und  für  Aachen: 
Obermeister  Becker- Breslau  :  »Breslau  ist  die  einzige  Stadt  Schlesiens,  die  noch 
Schlachtsteuer  erhebt,  deren  Ertrag  beläuft  sich  auf  nahezu2  Millionen  Mark. 
Wir  haben  wohl  die  höchsten  .Sätze,  ausserdem  aber  bei  dem  sehr  teuer  gebauten 
Schlachthofe  eine  Menge  anderer  fjcbühren.  die  uns  schwer  drücken.  Ausserdem  ist 
es  unmöglich,  die  Steuer  gerecht  zu  verteilen ;  die  gutsituierten  Kreise  gehen 
das  Jahr  über  längere  Zeit  auf  Reisen,  entziehen  sich  also  der  Steuer.  Die 
ärmere  und  mittlere  Klasse  dagegen,  welche  durch  ihren  F.rwerb  an  die  Stadt  ge- 
bunden ist,  muss  jahrein,  jahraus  die  Abgabe  tragen.  Die  modernen  Verkehrsmittel 
erleichtem  überdies  noch  die  Umgehung  der  Abgabe  bei  der  pfundweisen  Einfuhr 
durch  Private.  Die  freisinnige  Partei  schreit  bei  den  Sätzen  des  Zolltarifs  von  Brot- 
md  Ffetschwucher,  die  Stadt  Breslau  aber,  deren  Magistrat  vorwief^nd  freisinnig 
ist.  erhebt  Binnenzölle,  die  jeder  Bezeichnung  spotten.  .  .  .« 

Fleiscbermeister  Esser-Aachen  :  »Bei  uns  liegen  die  Verhältnisse  besonders 
schwer,  weil  wir  nahe  an  der  Grenze  wohnen.   Bei  uns  wird  von  einem  Ochsen 

sajje  und  schreibe  32.70  Mark,  für  jede  Kuh  22,50  Mark,  für  jedi<  Kalb  ühcr  200 
Pfund  der  selbe  Satz  erhoben.  Der  Umstand,  dass  der  Händler  diese  Beiträge  beim 
Eintritt  in  das  Marktgebiet  zu  entriditen  hat,  bewirkt,  dass  der  hiesige  Vidimarict 
gegen  die  in  Köln  und  Neuss  nicht  aufkommen  kann.  Wir  sind  also  gezwungen,  dort 
zu  kaufen  und  noch  Transportspesen  zu  tragen.  Wiederholt,  zuletzt  1901,  haben 
wir  bei  der  Stadt  danmi  petitioniert,  die  Schlachtsteuer  aufzuheben,  bis  dahin  aber 
wenigstens  für  das  ausgeführte  l'Meisch  Rückvergütung  zu  gewähren.  Der 
Magistrat  hat  nicht  nur  beides  abgelehnt,  sondern  auch  sofort  nach  dem  ße- 
sdilnsse  der  Zolltarifkommission  eine  Eitq^be  an  den  Reichstag  gelangen  lassen,  die- 
sem Beschlüsse  die  Zustimmung  zu  versagen.  Wir  haben  sofort  eine  Gcgeneingabe  an 
den  Reichstag  gerichtet,  in  der  wir  feststellen  konnten,  da^s  die  lUgründung  des 
Magistrats  grösstenteils  nicht  stichhaltig  ist  DieganzeBevt»lkcrung  steht 
anldemBodenunsererAnträge;die  von  dem  Magistrat  aufgestellte  Preis- 
statisttk  ist  nicht  richtig  und  nicht  umfas.send;  vor  allem  aber  bildet  der  jetzige  Zu- 
stand in  sanitärer  Hinsicht  eine  grosse  Gefahr  für  die  Stadt  und  deren  Be- 
völkerung. Der  Magistrat  weist  selbst  darauf  hin,  dass  Fletsch  imter  l  Kilo  steuerfrei 
eingeführt  werden  könne,  und  sei  es  festgestellt,  dass  wöchentlich  5000  bis  6000  Kilo, 
dss  ist  jährlich  zirka  300000  Kilo,  ohne  Steuer  zur  Einfuhr  gelangen.  Er  gibt  also 
ZV,  dass  diese  Menge  (bei  einem  Durchschnittsgewicht  von  400  Kilo  zirka  750  Ochsen) 
dem  Geschäftsverkehr  der  in  Aachen  ansässigen  und  stenerpfliditigen  Fleischer  ent- 
zogen wird.  Doch  ganz  abgesehen  hiervon  wird  dieses  Verhältnis  dadurch  illustriert^ 
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dm  diese  steuerfrei  eingeführte  Menge  von  der  ärmeren  Bevölkerung  in  den  zirka 

3  Kilometer  entfernten  Nachbarorten  Forst  und  Aaren  geholt  wird.  In  diesen  Orten 
aber  werden  nach  einer  öffentlichen  Erklärung  eines  Vertreters  der  Landwirtschaft 
alle  krankheitsverdächtigen  Tiere  am  leichtesten  verwertet,  weil  dort  kein 
Schlachthof,  mithin  keine  sanitäre  Kontrolle  besteht.  Die  ärmere  Bevölkerung 
wird  also  gezwungen,  entweder  durch  die  Steuer  verteuertes  Fleisch  zu  kaufen  oder 
2  Kilometer  weit  zu  laufen,  um  billigeres  Fleisch  zu  holen,  für  das  keine  Gewähr  vor- 
handen ist,  ob  CS  gesundheitsschädlich  ist  oder  nicht,  ungerechnet  die  Belästigung,  der 
sie  beim  Eingang  durch  überpeinliche  Untersuchung  ausgesetzt  ist  Diese  Feststellung 
allein  sollte  genügen,  um  die  Steuer  abzuschaffen.« 

Die  Petitinn  r!es  Vorstandes  an  den  Reichstag,  unterzeichnet  Karl  Marx,  wird 
noch  anzüglicher  und  deutlicher: 

»Die  ärmere  Bevölkerung  in  den  Städten  ist  es,  welche  schwer  betroffen  wird,  dies 

insbesondere  in  Zeiten,  in  welchen  sie  hart  zu  kämpfen  hat  .  .  .  Als  Verzchrungssteuer, 
für  welche  allein  die  Rücksicht  auf  die  fiskalische  Einträglichkeit  massgebend 
ist,  bietet  die  Fleischverbraucfasabgabe  kein  Moment  der  Absdiwächung  in  ihrer  Wir- 
kung auf  die  Minderbemittelten,  sie  wirkt  progressiv  nach  unten.  Da  will 
der  Entwurf  eines  neuen  deutschen  ZoUtarifes  den  Preis  für  einen  Ochsen  um  zirka 
8o  Mark  verteuern,  und  ausserdem  sorgen  /nm  Heispid  Aachen  auch  für  eine  Ver- 
teuerung um  32,70  Mark,  Breslau  um  27  Mark,  Coblenz  nur  um  26  Mark,  Darmstadt 
um  20  Mark !...  Weichein  Widerspruch  in  dcraVerhalten  der 
Stadtverwaltungen,  welche  heute  ihre  Vertreter  nach  Berlin  entsenden,  um 
auszusprechen,  dass  gegen  jede  Verteuerung  von  notwendigen  Lebensmitteln  durch 
Zollerhühungen  Widerspruch  zu  erheben  sei,  morgen  aber  die  selben  Vertreter  die 
Achsel  zucken  lassen,  wenn  es  heisst,  dass  die  die  notwendigen  Lebensmittel  ebenso 
verteuernden  Binnenzülle  auf  Fleisch  und  Fletschwaren  aufgehoben  werden  möchten, 
und  dass  der  Einnahmeausfall  durch  eine  Mdirbelastung  der  in  den  Kommunalver- 
waltungt  n  innssj^ehcnden  wohlhabenden  Wahlerlcrcise  reichlich  und  uberreichlidi  ge- 
deckt werden  konnte  1« 

III 

ER  Konsument  bildet  naturgemäss  die  geduldigste,  weil  am  wenig- 
sten einheitlich  organisierte  Streitpartei.  Doch  hat  gerade  der 
Dresdener  Magistrat  eine  sehr  rege  Gegnerschaft  in  dem  Attge- 
Imetncn  Mtctbczvohnenrrcin  gefunden.  So  hatte  der  Magistrat  ganz 
nach  berühmten  Mustern  behauptet,  es  sei  für  die  Verbraucher  noch 
niemals  etwas  von  einer  Verteuerung  der  notwendigen  Lebensmittel  in  Dresden 
zu  spüren  gewesen.  Dagegen  führt  der  Mietervorstand  an,  dass  der  Konsum- 
verein Vorwärts  und  der  Gdrlitser  Wareneinkaufsverein  beide  sowohl  in 
Dresden,  wie  in  einzelnen,  damals  noch  nicht  eingemeindeten  \''orortcii  Ver- 
kaufsstellen besitzen,  für  die  gleichen  Qualitäten  Brot,  Mehl.  Schmalz.  Marga- 
rine, aber  mit  recht  fühlbaren  und  nur  aus  der  Stcuerditlerenz  erklärbaren 
Preisonterschieden.  So  stellen  sich  die  Preise  (in  Pfennig) : 
beim  Koasnmverein  Vortvärh.' 

fllr  1  Kilo  in  Dr<>sden   in  Plauen 

Kaiserauszugsmehl  38  30 

Griesleraiiszugsmehl  34  32 
Roggenbrot  22  21 

beim  Görlitter  Wareneinkan fsver  ein: 

far  1  Kilo  in  Dresden     in  Planen 

Kaiserauszugsmehl  jB  36 

Grieslerauszugsmehl  34  33 

Roggenbrot  34,  2^  I9      23,  21,  18 

Schsialx  150  146 

liargarine  156,  144        152,  140 

Hinzugefügt  wird,  dass  die  Preise  der  beiden  grossen  Verkaufsorganisationen 
ganz  gut  ab  Anhalt  für  das  durchschnittliche  Preisniveau  dienen  konnten; 
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lilterall  komme  also,  verschleiert  oder  offen,  die  städtische  Abgabenbdastung 
zmn  Ausdruck.   Schon  1890  habe  der  Xjeheime  R^erungsrat  von  Bosse  für 

eine  sechsköpfige  Dresdener  Familie  mit  900  bis  lioo  Mark  Jahreseinkommen  — 
bei  einem  jährlichen  Verzehr  von  1300  Kilo  Brot,  104  Kilo  Mehl,  156  Kilo 
Fleisch,  26  Kilo  geräucherter  Fleischwaren  und  13  Kilo  Wurstwaren  — 
2tJBo  Mark  Belastmig  mit  stadtischen  Konsumsteiian  heraia^erechnet.  Unter 
iloo  Mark  Einkommen  standen  jedoch  1898  fast  genau  awei  Drittel  (65,3  %) 
aller  zur  städtischen  Einkommensteuer  eingeschätzten  Personen!  Der  in- 
zwischen verstorbene  zweite  Bürcfermeister  Dresdens  gestand  selber  zu,  dass 
<icn  Verzehrungsabgaben  »vom  Standpunkte  des  Steuerrechts  wohl  kaum  noch 
dne  Berechtigung  ztterkamit  werden  kdmite«. 

IV 

jlELLEICHT  wäre  es  in  diesem  Zusammenhange  weiter  noch  ange- 
bracht, die  mitunter  recht  seltsame  Bluten  treibende  Plusmacherei 
|bci  <ter  Benutzung  der  kommunalen  Schlachthäuser,  bei  der 
Fcstsctzunj^  der  kommunalen  Fleischbeschau-  und  Untersuchungs^ 
Ifjebühren  kurz  zu  kennzeichnen.  Doch  kommt  diese  fiskalische  Inter- 
essenpolitik vieler  unserer  Grossgememden,  dieser  geraeinschädliche  Miss- 
brauch  des  Schlachthausmonopols,  einstweilen  bei  den  Rcichstagswahlen  nicht 
in  Frage.  Zur  Entschciduni^  steht  jedoch,  ob  die  kleine  Gegenleistung,  die 
man  1902  den  konsumierenden  Massen  —  ähnlich,  wie  den  Arbeitern  die 
Witwen-  und  Waisenversicherung  —  glaubte  in  Aussicht  stellen  zu  sollen,  zu- 
letzt wieder  in  nichts  zcrfhcssen  wird.  Denn  die  Aufhebung  der  kommunalen 
Brot-  und  Fleischabgaben  bis  zum  Jahre  191 7  vertagen  —  wie  es  einflussreidie 
Orossstadtverwaltungen  unumwunden  als  ihr  Gegenwartsprogramm  verlriänden 
—  das  hiesse  in  der  Tat,  in  dieser  Richtunp;^  noch  hinter  den  Stand- 
punkt der  Zolltarif  m  ehr  heit  von  1902  zurückp;^cworfen  werden. 

IMöge  man  beim  Wahlkampfc  diese  Seite  der  Lebcnsniittelpolitik  gleichfalls 
nicht  übersehen  und  auch  von  vermeintlich  liberalen  und  freisinnigen  Gegnern 
klare  Stellungnahme  an  den  Kommunalaufschll^ien  verlangen! 
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lOCII  vor  zehn  Jahren  waren  Tarifverträge  in  der  deutschen  Gewerk- 
Ischaftsbewegung  kaum  bekannt ;  heute  schätzt  das  reichsstatistischc 
]Amt  deren  Anzahl  auf  3-  bis  4000.')  Schon  diese  Zahl  deutet  darauf 
Jhin,  dass  der  entschiedene  Wider^ruch  gegen  dies  System,  der  im 
lAnschluss  an  den  Buchdrudcertarif  im  Jahre  1897  seitens  des  Leip- 

«)  Do.  k;i!  rrü'  t  e  st.iti-ti  i  !  e  Aint  ti,T*.  als  Nr  3.  4  uml  5  der  Reifräj^e  =iir  Arhtitcrstatisiik  unter  dem 
Titel  Dtr  Tartf-  rrtt iif^  im  Deutschen  Rdch  m  "j  stattlii  her;  Uliruler-.  ein  intp:iv>s.t:.t(",  Material  veröffent- 
licbt,  das  mit  Unterstütxuog  der  Gtnet atkommis^ioti  dtr  f^r:vff  i schatten  Deutschlands,  der  öbrigeo 
Onppen  der  Gewerkschaftsverbttade  und  der  Untcrnehmerorgani.satiünen  (;esamtuelt  wurde.  Das  Werk 
Inagt  im  t.  Bande,  der  vom  Regierungsrat  Dr.  Leo  verfasst  ist,  einen  geschichtlichen  Überblick  Aber 
die  FntHijtThrn  4m  Xanfnrtngi^  eiiis  Beipcechmig  da  Rechtslage  und  eine  DanteUaag  der  Rächte- 
vertüUtaine  Im  Aoeland:  ioi  ».Bande,  vom  wbMntdiaftlichen  Hilfrarlwtter  Dr.Sydew  bearbeitet,  «erden 
die  Tarife  n.nh  licrnfsi^nippcn  jjpordnet  und  die  Ergebnisse,  soweit  es  bei  der  I:i^;eiiart  des  Materials 
möglich  ist,  statistisch  z  jsaiatnen^estellt ;  der  3.  Band  endlich  entliält  die  u  ii  htigsten  Verträge  in  cxttmo. 
Wer  sich  aber  die  withtif^e  T.nti>;keit  der  (iewetk'^i  haften  auf  diesem  (icbirt  unterrichten  will,  w  ird  in 
■ehr  beacbteasvertea  Publikation,  die  objektiv  die  Entwickelung  der  Tarifveieinbarungea  wftrdigt 
bfooHrtko  wd  «ioa  siMBenlchnete  Obecdclit 
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ziger  Gewerkschaftekartells  erliobeti  wuixle»  heute  kaum  noch  einen  Widerhall 

findet.   In  einer  verhältnismässig  kurzen  Zeit  haben  die  freien  Gewerkschaften 

die  Vertragspolitik  zu  einer  Ausdehnung  gebracht,  die  (he  Hirsch-Dunckcr- 
schen  Gewerkvereine,  die  auf  eine  gleich  lange  Zeit  der  Entwickelung  zurück- 
blicken, nicht  im  stände  waren  herbeizuführen,  obwohl  es  ihnen  an  grund- 
sätzlicher Zustimmung  zu  dieser  Vertragspolitik  nie  mangelte.  Die  Änderung 
in  der  Haltung  der  freien  Gewerkschaften  ist  auf  die  Erstarkung  der  Organi- 
sationen zurückzuführen  und  nicht  minder  auf  die  anhaltend  günstige  wirt- 
schaftliche Konjunktur  in  den  letzten  zehn  Jahren,  die  den  Widerstand  der 
Unternehmer  zurückdrängte. 

Tarifverträge  können  nur  abgeschlossen  werden,  wenn  die  Bedingung  erfüllt 
ist,  die  der  Gcwerkschaftskongress  ganz  zutreffend  im  Jahre  1899  festlegte, 
indem  er  sagte,  Tarif  Vereinbarungen  seien  in  den  Berufen  erstrebenswert,  in 
denen  eine  starke  Organisation  sowohl  der  Unternehmer,  wie  auch  der  Arbeiter 
vorhanden  ist,  welche  beide  eine  Gewähr  für  die  Aufrechterhaltung  und  Durch- 
führtmg  des  Vereinbarten  bieten.  Der  korporative  Ar1)eitsvertrag  ist  in  der 
Regel  ein  Komjjromiss  zwischen  Arbeitgeber  luid  Arbeitnehmer,  seltener  wird 
er  eine  bedingungslose  Unterwerfung  des  einen  oder  andern  Kontrahenten  sein. 
In  wirtschaftlichen  Kämpfen  ist  eine  dauernde  Unterdröckung  des  einen  oder 
andern  Teils  unmöglich.  Die  Arbeiter,  die  den  Streik  erfolglos  aufgeben,  er- 
scheinen nach  einer  kürzern  oder  längern  Pause  wieder  mit  der  gleichen  An- 
forderung, ohne  durch  die  letzte  Niederlage  abgeschreckt  zu  sein.  Ebenso 
werden  die  Unternehmer  nach  einer  schweren  Niederlage  den  Widerstand 
planmässig  oi^anisteren.  Es  hat  in  der  Gewerkschaftsbewegung  eine  Zeit 
gegeben,  wo  ein  Verhandeln  mit  den  Unternehmern  vor  dem  Beginn  des 
Streiks  abgelehnt  wurde.  Dabei  hat  es  nicht  an  gnmdsatzlichen  Bedenken 
gefehlt,  die  dahin  gingen,  dass  die  .•\rbeit<T  bei  den  X'erhandlungen  nut  'Im 
Unternehmern  nachgiebiger  gestimmt  wurden,  dass  es  besser  sei,  sie  blieben 
unberührt  von  der  Verführung.  Es  sind  das  die  gleichen  Bedenken,  die  im 
politischen  I-eben  auftauchen  und  in  der  Befürchtung  gipfeln,  dass  im  Parla- 
ment durch  die  Berührung  mit  bürgerlichen  Parteien,  durch  ein  \'erhandeln 
der  Gegner  in  den  Kommissionen  die  h'estigkeit  der  Anschauung  leide  und  die 
Gegensätze  zwischen  Kapital  und  Arl>eit  vertuscht  werden.  Die  Gcwerkscliait 
hat  es  vielleicht  weniger  nötig,  solche  Befürchtung  zu  hegen,  da  sie  immer 
darauf  vertrauen  kann,  dass  die  wirtschaftlichen  Gegensätze,  die  gerade  im 
Kampfe  um  die  .\rbeitsbedingimgen  sehr  scharf  zu  Tage  kommen,  ein  Auf- 
heben der  Klassengegensätze  unmöglich  machen. 

Gleichwohl  si^ielt  die  bange  Furcht,  die  Taktik  der  Gewerkschaften  befinde 
sich  nicht  mehr  auf  dem  Boflen  dt  s  Klassenkampfes,  bei  einigen  Leuten  immer 
noch  eine  Rolle.  Sic  beruht  auf  einer  irrigen  Auffassung  semes  Wesens.  Nicht 
die  Arbeiterbewegung  ruft  künstlich  den  Klassenkampf  hervor,  sondern  dieser 
ist  nur  ein  Zeichen  dessen,  dass  gewisse  Klassengegensätze  in  der  Gesellschaft 
vorhanden  sind.  Wir  versteheti  gewisse  Vorgänge  und  Erscheinungen  des 
politischen  Leliens  mir  ruis  den  Klassengegensätzen.  Grosse  Umwälzungen 
politischer  Art  sind  Kampfe  einer  nach  Herrschaft  strebenden  Klasse,  die  an 
Macht  gewonnen  und  ihren  Rückhalt  in  der  Formung  der  wirtschaftlichen 
Grundlagen  gefunden  hat.  Die  Klassengegensätze  in  der  kapitalistischen  Ge- 
sellschaft treten  wirtschaftlich  in  die  Erscheinung  durch  die  Anhäufung  de» 
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Kapitals  auf  der  einen,  das  Anwachsen  des  Proletariats  auf  der  andern  Seite. 
Diese  Gegensätze  tinden  ihren  Ausdruck  in  der  Organisation  der  Unternehmer- 
and  Ariieiterldasse.  Ein  Leugnen  der  Gegensatze  wurde  zu  nichts  führen,  die 
kapitalistische  Entwickclung  muss  sie  immer  wieder  zum  Vorschein  bringen^ 
sie  stösst  !)t"snnders  die  Arbeiter  immer  wieder  auf  die  Bahn  zurück,  wenn  sie 
Neigung  zeigen,  abseits  den  Weg  zu  nehmen.  Politisch  können  die  Klassen- 
g^;ensätzc  sich  bemerkbar  machen  durch  scharfe  Massnahmen  in  der  Gesetz« 
gebtti^  und  Verwaltung,  durch  Einseitigkeit  in  der  Reditsprechung,  Mittel,  um 
die  Macht  der  Herrschenden  zu  festeren.  Derartige  reaktionäre  Attentate 
deuten  auf  eine  \'er.schärfung  der  Klassengegensätze  hin,  sie  können  als  Vor- 
boten einer  Epoche  goflcutet  werden,  in  der  nach  Marx  die  Gegensätze  un- 
haltbar werden  und  der  Zusammenbruch  eintritt.  Zur  Verschärfung  der  Klassen- 
g^ensätze  werden  zunächst  die  herrschenden  Klassen  selbst  und  die  wirt« 
schaftlichc  Entwickelung  beitragen.  Nicht  ohne  Einfluss  kann  unter  Um- 
ständen die  Stellung  der  Arbeiterklasse,  die  heftige  Form  des  Anf^rifTs  und 
<lic  Stärke  ihrer  Organisationen  sein.  Es  entsteht  dann  jene  Wechselwirkung, 
dass  sich  die  besitzende  Klasse  in  Unsiclierheit  fühlt  und  stärkeren  Anreiz 
zu  politischen  Unterdrückungsmassregeln  gewinnt,  damit  wieder  umgdcehrt 
den  Gegendruck  der  Arbeiter  lebhaft  entfacht.  Der  Klassenkampf  ist  nur  der 
objektive  Ausdruck  der  treibenden  Kräfte,  die  in  das  politische  und  wirtschaft- 
liche Leben  bestimmend  eingreifen.  Man  kann  deshalb  nicht  die  I""rage  stellen, 
ob  eine  Aktion  auf  dem  Boden  des  Klassenkampfes  sich  bewegt,  sondern  man 
hat  nur  zu  fragen,  ob  die  Interessen  der  Arbeiterklasse  bei  dieser  oder  jener 
Aktion  nachhaltig  vertreten  wurden.  Ein  Streik,  der  sich  ganz  auf  dem  Boden 
des  Klassenkampfes  abspielt,  kann,  zur  unrechten  Zeit  begonnen,  die  Interessen 
der  Arbeiterklasse  ganz  ausser  acht  lassen.  Der  Streik  ist  für  eine  leistungs-- 
fähige  Organisation  kein  Propagandamittcl,  sondern  er  soll  die  Widerstands* 
fihigfceit  der  Arbeiter  durch  Erringung  besserer  Arbeitsbedingungen  stärken. 
Zahl  und  Umfang  der  Streiks  geben  nicht  den  Gradmesser  des  Klassenkampfes 
ab.  Es  kann  der  stille,  nach  aussen  ganz  unmerkliche  Druck  cler  Organisation 
ein  stärkerer  Ausdruck  der  Klassengegensätze  sein,  als  ein  plötzlich  los- 
brechender Streik.  Die  Erfolge  des  Streiks  hängen  keineswegs  stets  vom 
Kräfteverhältnis  der  kämpfenden  Päuteien  ab.  Es  können  da  Voi^änge  eine 
ausschlaggebende  Bedeutung  haben,  die  sich  auf  einem  ganz  andern  Boden  ab- 
spielen, die  mit  dem  Objekt  des  Streites  nichts  zu  tun  haben,  ja,  weit  ent- 
fernt, in  den  Gegensätzen  der  streitenden  Teile  als  Klassen,  vielmehr  in  einem 
gemeinsamen  Interesse  beider  ihren  Ursprung  haben.  Deshalb  ist  es  ganz  und 
gar  verfdilt,  auf  die  sprunghaften  Erfolge  der  russischen  Gewerkschaften  hin- 
zuweisen. Gerade  hier  spielten  die  politischen  Vorgänge,  spielte  die  Solidarität 
der  Klas.sen  in  dem  Streben  nach  Niederwerfung  des  Absolutismus  eine  bedeu- 
tendere Rolle,  als  die  Kämpfe  der  Klassen  mit  einander.  Ein  Vergleich  mit 
den  deutschen  Verhältnissen  xst  schon  aus  diesem  Grunde  unmöglich.  Sprung- 
hafte Erfolge  beweisen  nie  etwas.  Die  sprunghafte  Taktik  hat  die  deutsche 
Gewerkschaftsbewegung  zu  B^[inn  ihrer  Organisationstätigkeit  befolgt,  sie 
hat  da  auch  manchen  Erfolg  ?.u  verzeichnen  gehabt.  Aber  alle  diese  Errungen- 
schaften waren  nur  Seifenblasen,  von  dauerndem  Bestand  war  keine.  Es  ge- 
hört deshalb  kein  grosser  Scliarfblick  dazu,  um  im  gewerkschaftlichen  Kampf 
sofort  diese  Taktik  fiber  Bord  zu  werfen,  sobald  die  Möglichkeit  dner  ge^ 
festigten  stabilen  Entwickdung  sich  bot   Für  Russland  war  die  dort  ehige- 
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schlagene  Taktik  in  dem  gegebenen  historischen  Moment  die  richtige;  aber 
auch  nur  in  dem  Moment,  der  unvermddlidie  Rückgang  ist  mittlcrwdle  längst 
erfolgt.  Für  Deutschland  sind  wir  fit>er  diese  Sprünge  hinaus.  Wir'  können 
nicht  einmal  den  Franzosen,  die  auf  eine  ältere  Arbeiterbewegung  zurück- 
blicken, die  Sprünge  nachmachen,  die  sie  mit  ihrer  direkten  Aktion  und  der 
Phantasterei  über  den  Generalstreik  betreiben.  Diese  Taktik  hat  die  franzö- 
sischen Arbeiter  bet  aller  Anerkennung  ihrer  sonstigen  Vorzüge  in  der  Ge- 
werkschaftsbew^fung  um  keinen  Schritt  vorwärts  gebracht 

Wir  müssen  also  beim  Tarifvertrag  prüfen,  ob  er  ein  Mittel  ist,  die  Wider- 
standskraft der  Arbeiter  im  politischen  und  wirtschaftlichen  Leben  zu  heben. 

Der  Tarifvertrag  hat  zunächst  aufgeräumt  mit  der  Anschauung  der  Unter- 
nehmer, dass  sie  unumschränkte  Herren  im  Hause  seien.  Es  ist  in  den  zehn 
Jahren,  soweit  Tarifverträge  abgeschlossen  sind,  eine  vollständige  Verschiebung 
der  Rechtslage  eingetreten.  Während  früher  der  einxelne  Arbeiter  zu  dem 
einzelnen  Unternehmer,  steht  jetzt  die  Gewerkschaft  zu  der  Unternehmer- 
Organisation  im  Vertragsverhältnis.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  der 
Unternehmer  im  Arbeitsvertrag  nicht  noch  weitgehende  Befugnisse  hat.  Nicht 
jeder  Tarifvertrag  wird  im  gleichen  Umfange  die  Verschiebung  der  Macht- 
verhältnisse zum  Attstrag  bringen.  Die  Tari^tttik  der  Gewerkschaften  be- 
findet sich  erst  im  Anfangsstadium,  der  weitere  Ausbau  wird  die  Position  der 
Arbeiter  stäricen  und  von  selbst  das  Unhaltbare  und  Ungesunde  ausmerzen. 

Mit  dieser  Tarifpolitik  ist  natürlich  für  die  Gewerkschaften  eine  ganze  Reihe 

wichtiger  Fragen  aufgetaucht,  die  heute  noch  verschieden  beurteilt  werden. 
Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  diese  T.irifpolitik  nach  manchen  Seiten 
bedenkliche  Erscheinungen  zeitigt.  Diese  Gefahren  können  um  so  bedeutsamer 
weiden,  wenn  von  grossen  Organisationen  Fehlgriffe  gemacht  werden.  So 
muss  man  zum  Beispiel  die  Frage  aufwerfen,  welches  Interesse  die  Gewerk- 
schaften daran  haben,  in  Tarifen  Pireiskonventionen  für  die  zu  ^oduzierenden 
Waren  zu  unterstützen.  Man  wird  hier  den  Standpunkt  einnehmen  müssen, 
dass  die  direkte  Beeinflussung  der  Preisbildung  auf  dem  Warenmarkte  nicht 
Sache  der  ArbeitO'  ist,  vielmehr  Aufgabe  der  Unternehmerorganisation  bleiben 
sdhe.  Wir  müssen  uns  von  dem  Wege  fernhalten,  den  die  englischen  Gewerk- 
schaften mit  der  gleitenden  Lohndcala  beschritten  haben,  eine  Vereinbarung, 
die  dahin  geht,  dass  bei  einer  gewissen  Preishöhe  der  Ware  auch  entsprechend 
ein  Lohnaufschlag  eintritt.  Damit  gewinnen  schliesslich  die  Arbeiter  selbst 
ein  Interesse  daran,  dass  eine  Steigerung  der  Warenpreise  eintritt  Solche 
Freiskooventionen  sind  in  deutschen  Tarifen  selten  gewesen.  Die  Nürnberger 
Feingoldschläger  haben  diese  Vereinbarung  vrieto'  aufgeben  müssen,  Weil  sie 
bei  dem  Niedergang  des  Gewerbes  unhaltbar  wurde.  Mit  mehr  Nachdruck 
haben  sich  die  Chemigraphen  der  Sache  gewidmet.  Für  beide  Gewerbe  kamen 
aber  ausseimdentUch  ungünstige  Geschäftsverhältnisse  in  Betracht.  Für  die 
Chemigraphen  war  die  Preiskonvention  der  Angelpunkt  des  Tarifabschlusses, 
ohne  sie  waren  die  Fabrikanten  nicht  zu  gewinnen.  Wahrscheinlich  wird  sich 
für  die  Zukunft  von  selbst  diese  Bestimmung  des  Vertrages  als  überflüssig 
erweisen,  da  die  Unternehmer  die  Verfolgung  dieser  Zwecke  ganz  in  ihre  Orga- 
nisati«!  verl^;en  werden.  Die  Organisation  der  Gehilfen  ist  überhaupt  nur 
in  sehr  wem'gen  Fällen  in  Aktion  getreten. 

Der  Organisationszwang,  der  in  einigen  Tarifen  eingeführt  is^  und  auf  den 
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vor  allem  in  letzter  Zeit  der  Buchdruckertarif  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat, 
lässt  sich  in  seiner  Wirkung  noch  nicht  sicher  bewerten.  Auch  hier  kann  der 

Einwand  erhoben  werden,  dass  es  nicht  Aufgabe  der  Arbeiter  sei,  die  Organi- 
sation der  Unternehmer  zu  stärken;  aber  es  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass 
auf  der  anderen  Seite  die  Arbeiter  einen  nicht  minder  bedeutsamen  Vorteil 
erlangen.  Der  Chemigraphenvertrag  weist  einige  Jahre  der  Erfahrung  auf, 
und  diese  ergaben,  dass  im  Jahre  1903 'zu  Beginn  des  Vertrages  696  GMiilfen 
Ofganisiert  waren,  während  im  Jahre  1905  nach  dem  letzten  Geschäftsbericht 
1595  Gehilfen  der  Organisation  anjjchörten,  so  dass  gegenwärtig  ausserhalb 
der  Organisation  nur  4%  der  Gehilfen  stehen.  Auf  der  letzten  Konferenz  der 
Gehilfenvertreter  im  August  1906  ist  ohne  Ausnahme  von  allen  Vertretern 
erklärt  worden,  dass  dieser  Zwang  zur  Organisation  von  Nutzen  für  die  Ge- 
werkschaft war.  Es  wurde  bemerkt,  dass  man  sehr  viele  unklare  und  der 
Arbeiterbewegung  fern  stehende  Leute  in  die  Organisation  hineinbekommen 
hätte,  dass  aber  durch  regen  Besuch  der  Versammlungen  auch  die  Aufklärung 
nicht  ausgeblieben  wäre.  Die  Parkettbodenleger  in  Berlin  und  Hannover 
haben  seinerzeit  in  ihrem  Vertrage  den  Organtsationszwang  eingeführt;  es  ist 
nicht  bekannt  geworden,  dass  sie  schlechte  Erfahrungen  damit  gemacht  haben. 
In  diesen  Fällen  handelt  es  sich  freilich  um  kleinere  Berufe.  Welche  Erfah- 
rungen die  Buchdruckerorganisation  machen  wird,  die  sicherlich  hier  den 
Prüfstein  abgibt,  muss  der  Zukunft  vorbehalten  bleiben. 

Für  die  Innehaltung  des  Vertrages  sind  heute  die  Garantieen  sehr  unsicher. 
Nadidein  das  Reichsgeridit  sich  auf  den  Standpunkt  gestellt  ha^  dass  diese 
Verträge  unter  die  Bestimmungen  des  §  152  und  153  der  Gewerbeordnung  fallen, 
mithin  es  jedermann  erlaubt  ist,  von  dem  Vertrag  zurückzutreten,  ohne  dass 
Massregeln  ert^riffen  werden  können,  ihn  zur  Erfüllung  der  vertraglichen  Be- 
stimmungen anzuhalten,  schwebt  der  Vertrag  in  der  Luft.  Zum  Teil  resultiert 
daraus  das  Verlangen,  die  Organisationen  für  die  Inndialtung  des  Vertrages 
schadensersatzpflichtig  .zu  machen.  Nach  den  VeröiTentlichungen  des  reichs- 
statistischen Amtes  haben  von  den  Tarifen,  welche  diesem  Amte  zur  Bearbei- 
tung zur  Verfügung  standen,  10  die  Schadensersatzpflicht  aufgenommen.  Diese 
Verpflichtungen  sind  verschiedener  Art.  Einige  Verbände  verfügen  den  Aus- 
scbhiss  der  Mi^^lieder  bei  Tarifbnich  und  verpflichten  sich,  keine  Unter- 
statzung in  diesem  Falle  an  das  lU^j^Ued  auszuzahlen.  Andere  haben  in  be- 
schränktem Umfange  die  Schadensersatzpflicht  anerkannt,  wie  es  auch  im  Ver- 
trage der  Buchdrucker  nunmehr  stipuliert  ist.  Die  Anerkennung  der  Schadens- 
ersatzptlicht  ist  eine  ungleiche  Belastung.  Die  Untemehmerorganisation  wird 
im  gegebenen  Falle  leichter  den  Schadensersatz  von  dem  Vertragsbrüchigen 
Unternehmer  einfordern  können,  als  die  Arbeiterorganisation  von  dem  Arbeiter. 
Der  Tarifbruch  wird  bei  dem  Arbeiter  in  der  Regel  ja  auch  nur  dann  ein- 
treten, wenn  er  ohne  Kündigung  die  Stellung  verlässt.  Will  der  Unternehmer 
eine  solche  schnelle  Lösung  des  Arbeitsverhältnisses  verhindern,  so  mag  er 
Kfindignng  vereinbaren  und  bei  Nichteinhaltung  der  Frist  den  Arbeiter  zur 
Einhaltung  der  Vertra^bestimmungen  anhalten.  Im  übrigen  wird  die  Be- 
deutung  dieser  Bestimmung  vielfach  überschätzt.  Die  Erfahrung  hat  bisher 
bestätigt,  dass  die  Unternehmer  viel  eher  geneif^t  sind,  Tarife  zu  brechen,  als 
die  Arbeiter.  Die  Maurer  haben  seinerzeit  einen  sehr  ausgedehnten  Kampf 
gegen  den  Tarilbrach  der  Baugeweibetreibenden  in  Halle  geführt,  ohne  einen 
Erfolg  zu  verzeichnen;  die  Steinsetzer  wissen  zu  berichten,  dass  einer  ihrer 
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UnteriR-hmcr  zu  einer  Strafe  von  500  Mark  wegen  Tarifbruchs  verurteilt 
wurde,  von  welchem  Betrag  250  Mark  in  die  Streikkasse  flössen.  Man  wird 
auch  hier  die  Erfahrungen  abwarten  müssen.  So  viel  ist  sicher,  dass  bei  einem 
wirtschaftlidien  Niedergang  die  Neigung  der  Unternehmer,  lästige  Tarife  los- 
zuwerden, sehr  stark  hervortreten  dürfte,  und  dann  erst  für  die  Gewerk- 
schaften die  Unsicherheit  der  heutigen  Rechtslage  sich  bemerkbar  machen  wird. 

Vid  angefeindet  ist  der  Abschluss  von  Akkordtarifen.  Man  glaubt,  dass  vor 
allen  Dingen  da,  wo  bereits  Tx)hnarbeit  durchgeführt  ist,  eine  Rückkehr  zur 
Akkordarbeit  ein  schweres  prinzipielles  Vergehen  sei.  Die  Akkordarbeit  ist  eine 
Begleiterscheinung  unserer  kapitalistischen  Produktionsweise  und  wird  kaum 
durch  die  Gewerkschaften  beseitigt  werden.  Die  Gewerkschaften  werden  in 
vielen  Fällen  darauf  bedacht  sein  müssen,  die  Übel  der  Akkordarbeit  durch 
A'crkürzung  der  Arbtitszeit.  gute  sanitäre  Einrichtunp[en  in  Fabriken  etc.  aus- 
zugleichen. Sehr  übertrieben  ist  aber  auch  das  Lob  der  Lohnarbeit;  denn  auch 
sie  hat  mdir  oder  weniger  alle  Mängel  der  Akkordarbeit.  Der  Lohn  ist  in 
einem  Berufe  selten  gleich.  Der  Befähigte  wird  vorgeaogen  oder,  was 
schlimmer  ist.  derjenige,  der  sich  dem  Unternehmer  am  angenehmsten  bemerk- 
bar machen  kann,  und  nicht  zuletzt  der,  der  durch  übermässige  Leistungen  sich 
die  Anerkennung  des  Unternehmers  durch  höheren  Lohn  erringen  will.  In 
der  Lohnarbeit  selbst  liegt  auch  ein  Anreiz  zum  Streben  nach  immer  grosserer 
Leistungsfähigkeit  Dazu  gesellt  sich  dann  ein  oft  raffiniertes  System  der 
Beobachtung  und  des  Antreibens  zur  Arbeif.  Wenn  in  einigen  Berufen  ein 
Stundenlohn,  aber  eine  Mindestleistung  vereinbart  wird,  so  gestehen  die  Ar- 
beiter damit  zu,  dass  sie  nicht  eine  willkürliche  Leistung  in  der  Lohnarbeit 
bieten  können,  sondern  ein  bestimmtes  Quantum  vcm  Arbeit  liefern.  Nicht  in 
jedem  Beruf  ist  zugleich  die  Mehrleistung  über  den  Durchschnitt  eine  Auf- 
wendung grösserer  physischer  Kraft,  sondern  es  kommt  bei  qualifizierter  Arbeit 
die  Geschicklichkeit  des  Arbeiters  in  Betracht.  Deshalb  darf  auch  die  Akkord- 
arbeit nicht  in  jedem  Berufe  gleich  beurteilt  werden.  Wohl  aber  werden  die 
Arbeiter  mit  Entschiedenheit  alle  die  Versuche  abweisen  müssen,  die  etwa 
das  PrSmienlohnsystem,  wie  es  in  der  Textilindustrie  üblich  ist,  festlegen 
wollen.  Übrigens  sind  auch  die  englischen  Arbeiter  immer  mehr  von  dem 
System  der  gleitenden  Skala  abgerückt;  es  bat  sich  hier  eine  Reaktion  gezeigt, 
die  aus  den  Tari {Vereinbarungen  Dinge  ausmerzte,  die  eine  höhere  sozialpoli- 
tische Einsicht  vermissen  liessen. 

Einige  Kritiker  i^^hiuben.  in  den  Tarifverträgen  vielfach  Neigmig  zu  einem 
Zünftlcrtum  erblicken  zu  müssen.  Dieses  Zünftlertum  soll  sich  in  dem  Aus- 
scheiden ungelernter  Arbeiter  für  gewisse  Berufsarbeiten  und  auch  in  der 
Begrenzung  der  Lehrlingszahl  äussern.  Unter  zfinfäerischen  Vorurteilen  ver- 
steht man  die  aUcn  Einrichtungen  der  Zünfte,  die  die  Konkurrenz  im  Gewerbe 
durch  Abgrenzung  des  Berufes  und  die  Erschwerung  des  Meisterwerdens  unter- 
drücken wollten.  Von  den  Gesellen  darf  gesagt  werden,  dass  sie  diesen  zünft- 
lerlschen  Neigungen  fernstanden.  Die  gegenwärtigen  Bestrebungen  in  den 
Tarifen  sind  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  geleitet  Sie  haben  die  Inter- 
essen der  Arbeiter,  und  nicht  das  der  Unternehmer,  im  Auge.  Es  mag  ego- 
istisch klingen,  wenn  die  Buchdrucker  für  die  Setzmaschine  nur  gelernte  Be- 
rufsangehörige ausbilden  wollen,  aber  es  ist  der  Selbsterhaltungstrieb,  der  sie 
zwingt,  solche  Massnahmen  zu  treffen,  weil  sie,  die  gut  disziplinierte  Arbeiter- 
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sduft,  nur  so  im  stände  sind,  die  Löhne  zu  halten.  Würde  der  Beruf  für  das 
Eindringen  aUer  Unorganisierten  und  weniger  widerstandsfähigen  Arbeiter 
freigegeben,  so  würde  damit  die  ganze  soziale  Stellung  dieser  Arbeiterschicht 
heruntergedrückt  werden.  Diese  Meinung  ist  auch  in  anderen  Berufen  stark 
ausgeprägt,  so  dass  man  auch  dort  diese  Machtmittel  nicht  verschmähen  würde, 
wenn  man  dazu  die  nötige  Kräft  besässe.  Die  selben  Vorgänge,  die  sich  bei 
den  Buchdruckern  abfielen,  wiederholen  sich  bei  den  Chemigraphen,  die  auf 
ihrer  letzton  Konferenz  sich  dahin  ausgesprochen  haben,  es  müsse  mit  aller 
Entschiedenheit  darauf  gedrungen  werden,  dass  an  der  ihrem  Gewerbe  so  be- 
drohlichen Atzmaschine  nur  gelernte  Berufsangehörige  Verwendmig  finden 
dürfen.  Ohne  Widerspruch  wurde  diese  Anschautmg  von  allen  Rednern  wieder- 
holt, tmd  die  Berufsangehörigen  wurden  ermahnt,  man  solle  sich  die  schmutzige, 
schmierige  Arbeit  nicht  verdriessen  lassen,  den  Künstlerstolz  zurückstellen, 
um  die  Position  zu  halten,  die  für  die  Bcrufsangehürigen  hier  in  Gefahr  kommt. 
Es  wird  also,  wenn  sogenannte  sünftUrische  Neigungen,  wie  die  geschilderten, 
kritiuert  worden,  doch  hervorzuheben  sein,  dass  immer  die  gesunde  Auffassung 
zu  erkennen  ist:  die  Arbeiter  wollen  eine  Überfüllung  des  Arbeitsmarktes  in 
ihrem  Berufe  zurückdrängen,  weil  sie  um  SO  leichter  dann  ihre  Arbeitsbedin- 
gungen erhalten  können. 

Xoch  weniger  darf  die  Beschränkung  der  Lehrlingszahl  als  ein  Ausfluss  des 
Zünftlertums  der  Berufsorganisationen  angcschc-n  werden.  Wenn  der  Buch- 
druckerverband bestimmt,  dass  in  seinem  Beruf  nur  Lehrlinge  angelernt  werden, 
die  auch  eine  gewisse  Schulbildung  mitbringen,  so  lässt  sich  dagegen  nichts 
einwenden;  das  ist  für  das  Fortkommen  im  Berufe  die  Vorbedingung.  Wenn 
die  Lehrlingszahl  in  Verhältnis  gestellt  wird  zur  Zahl  der  Gehilfen,  so  soll 
damit  auch  nicht  nur  ein  übermässiger  Zuwachs  im  Berufe  zurückt^ehaltL'n, 
sondern  vor  allen  Dingen  der  ungenügenden  Ausbildung  der  Lclirlingc  und 
der  Lehrlingazuchterei  ein,  wenn  auch  nicht  immer  wirksames,  Mittd  ent- 
gegengesetzt werden.  Die  Chemigraphen,  die  in  ihrem  Tarif  eine  Lehrlings- 
skala einführten,  haben  das  Anwachsen  der  Lehrlingszahl  gar  nicht,  verhindern 
können.  Die  Zahl  der  Lehrlinge  ist  von  253  im  Jahre  1903  auf  324  im  Jahre 
1905  gestiegen  und  prozentual  im  selben  Zeitraum  zur  Zahl  der  Gehilfen  von 
3,x6  auf  3,88%. 

Wenn  wir  Bedingungen  in  einem  Tarifvertrag  finden,  die  wir  als  einen  Nach- 
teil für  die  Arbeiter  ansehen,  so  muss  doch  vor  allen  Dingen  das  eine  berück- 
sichtigt werden,  dass  ein  Vertrag  nicht  nur  Vorteile  für  den  einen  Kontrahen 
ten  enthalten  kann.  Der  Tarifvertrag  ist  ein  Kompromiss,  der  die  Stärke  der 
Vertragschliessenden  deutlich  zu  erkennen  gibt.  Ks  gelit  den  Gewerkschaften 
bei  dem  Abschluss  eines  Vertrages,  wie  der  Partei  bei  der  Entscheidung  über 
einen  Gesetzentwurf.  Sind  in  dem  Entwurf  die  für  die  Arbeiter  günstigen 
Bestimmungen  so  hervorstechend,  dass  man  die  Ablehnung  schwer  verantworten 
kann,  so  muss  man  auch  eine  Bestimmung  in  den  Kauf  nehmen,  die  man  sonst 
ablehnen  würde. 

Nicht  ganz  zutreffend  ist  es.  wenn  vielfach  der  Auffassun;::  Raum  gegeben  wird, 
die  Geschäftskonjunktur  würde  für  die  Arbeiter  bei  langen  Tarifverträgen 
ganz  ohne  Einfluss  auf  den  Lohn  vorübergehen.  In  einer  günstigen  Geschäfts- 
konjmktur  werden  ganz  von  selbst  die  tariflichen  Minimallöhne  überschritten. 
Die  Arbeiter  können,  aul  ihre  Leistungsfähigst  und  Geschicklichkeit  ge- 
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Stützt,  auch  unter  einem  Tarif  vertrage  eine  Entlohnung  über  die  Minimal- 
grenze erreichen.  In  einer  wirtschaftlichen  Krise  wird  allerdings  dieser  Vor- 
teil verscwinden;  da  wird  die  Lohngrenze  in  der  Regel  beim  Minimallohn  an- 
langen. 

Die  Tarifjpolitik  der  Gewerkschaften  wird  sich  nach  festen  Grundsätzen  kaum 

regeln  lassen.  Was  für  den  einen  Beruf  vorteilhaft  ist,  kann  für  den  andern 
ein  Rückschritt  sein.  Mit  dem  weiteren  Erstarken  der  Gewerkschaften  wird 
ganz  von  selbst  die  Vertragspolitik  Gebiete  erfassen,  die  bisher  unberührt 
blieben,  und  auch  die  Abkommen  mehr  zu  gunstcn  der  Arbeiter  mit  Ausschei- 
dung aJIer  zweifelhaften  Bestimmungen  gestalten  können.  Wir  sind  erat  am 
Beginn  einer  Vertragspolitik,  die  sichere  Erfahrungen  kaum  hinter  sich  hat, 
und  die  Befürchtungen  eifriger  Kritiker,  dass  in  dieser  Bewegung  die  Ziel- 
sicherheit der  Gewerkschaftsbewegung  stecken  bleiben  könnte,  sind  daher 
recht  voreilig.  Die  deutschen  Gewerkschaften  befinden  sich  nicht  in  einer 
Situation,  dass  sie  an  Widerstandskraft  einbussen,  sondern  sie  betreiben  unter 
Ausnutzung  aller  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mittel  die  wirtschaftliche  Besser- 
stellung der  Arbeiter.  Wieweit  diese  f^ep^chenen  Kräfte  in  einem  Konflikt  aus- 
reichen, kann  von  der  Organisation  zuweilen  irrip^  beurteilt  werden;  aber  die 
Organisation  wird  auch  in  der  Lage  sein,  die  Korrektur  selbst  vorzunehmen. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

KURT  EISMER  •  DIE  WAHLPAROLE  DER  IMTEL- 
LEKTUELLEtl 

I^"J]|S  handelt  sich  um  Menschen,  die  es  in  Deutschland  nicht  gibt.  Da- 
I  nOSil  nach  möchte  es  scheinen,  als  ob  auch  eine  Wahlparole  der  Nichtexistie- 
1  UUbI  ^^"'^'^^  nicht  einmal  denkbar  sei.  Das  ist  eine  falsche  Schlussfolije- 
I  H^fl  rung.  Wahlparolen  können  schöpferisch  sein.  Sic  vermöchten  so- 
LSMjIgar,  zu  erzeugen,  was  uns  bisher  fehlt:  In^dctudle;  Mitariwiter 
der  Kultur;  Hirne,  die  handeln;  Wissende,  die  Arme  nicht  nur  zum  Schreiben 
haben.  Die  heurige  Reichstagsauflösung,  die  eine  moralische  Katasiroplie  eines 
Geschichte  wirkenden  vorgeschichtlichen  Systems  ist,  läutet  die  Geburtstags- 
glocken für  die  Bildung  deutscher  Intellektuellen.  Leider  genügt  es  aber  nicht, 
zu  läuten,  damit  etwas  geboren  werde. 

Jedes  Adressbuch  bezet^t  einwandsfrei,  dass  es  auch  im  Deutsdien  Reich  Leute 
gibt,  die  mit  dem  Kopf  arbeiten  und  bisweilen  auch  mit  dem  Kopf  verdienen. 

Wir  hal>en  Professoren  und  Schriftsteller,  Arzte  und  Advokaten,  Techniker  und 
Redakteure.  Maler,  Bildhauer,  Musiker.  Schauspieler.  Tänzer,  Studenten  und 
Erwerbstätige  im  Militär-  und  Zivildienst,  sowie  in  den  freien  Berufen.  Diese 
Erwerbstätigen  gehen,  wie  es  in  den  alten  Edikten  heisst,  zumeist  ruhig  ihren 
Geschäften  nach  und  fiberlassen  das  übrige  der  Obrigkeit,  die  ausersehen  ist, 
die  Sterblichen  zu  regieren.  Von  Zeit  zu  Zeit  haben  die  Mitglieder  der  Gehim- 
gewerbe  das  seelische  Bedürfnis,  ins  Allgemeine  7u  schweifen.  Man  begeistert 
sich  dann  für  Heinedenkmäler  oder  das  Gegenteil:  Bismarcksänlen.  Auch  die 
Erhaltung  irgend  einer  Gartenmauer  in  Weimar  setzt  gelegentlich  die  Gemuter 
in  Bewegung,  oder  die  Erhaltung  der  Heidelberger  Rume.  Man  liest  gern  den 
Slmf>!icissimus,  feiert  Haeckel  oder  —  in  den  besten  Aufschwungsstunden  — 
sanmiclt  für  den  Schuhmacher  Voigt.  Sie  haben  alle  ausreichend  zu  tun,  und 
jeder  hat  ötif entliehe  Interessen.  Bestellt  die  Krone  Bilder  bei  A.  von  Werner» 
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so  werden  sie  unter  vier  Augen  Republikaner.    Wird  Bruno  Paul  als  Direktor 
<!er  Kunstgcwerbeschule  geduldet,  so  bekehren  sie  sich  zum  aufgeklärten,  und 
wird  Messel  Museumsbaumeister,   zum  völlig  unaufgeklärten  Despotismus. 
Schreiben  sie  für  Zettungen,  so  sind  sie  oben  Geheimagenten  des  Pressbureai», 
unten  radikal,  unabhängig  und  lehren,  tlass    die  Kunst    durch  Tendenz  ge- 
schändet werde;  das  Feuilleton  ist  ein  Toleranzhaus  für  reglementierte  Revo- 
lutionäre.    Man  rettet  für  Russland  Gorkij  und  für  Deutschland  Dernburg. 
Allgemein  herrscht  das  Vorurteil,  dass  man  ein  Dichter  sein  könne,  ohne  etwas 
vom  Zolltarif  za  wissen;  und  wenn  man  ihnen  sagen  wärde,  im  letzten  Reichs- 
«tat  stehe  die  gewaltigste  Tragikomödie,  so  würden  sie  es  nicht  verstehen.  Will 
man  sie  beisammen  haben,  so  denkt  man  nicht  an  ein  Parlament,  einen  "Rranerci- 
saal  für  Volksversammlungen,  eine  Strasse,  auf  der  Menschen  stürmisch  ein 
Grosses  begehren,  sondern  an  ein  Theater,  ein  Ballfest,  einen  Bazar  und  an 
«inen  Bierabend  beim  Fürsten  Bülow.  Die  Phantasie  mancher  dieser  Persfin- 
üdikeiten  ist  bewunderungswürdig:  ich  kenne  welche,  die  seit  Jahren  gute 
Bücher  schreiben  und  immer  noch  glauben,  sie  wirken  etwas.    Und  doch  hört 
jedes  klügere  Mädchen  mit  sechzehn  Jahren  auf,  sich  ernstlich  von  der  Lite- 
ratur beeinflussen  zu  lassen.    Alle  unsere  Erwerbstätigen  in  freien  Berufen 
haben  zwar  Sprechstunden  für  allgemeine  Interessen,  Poliklinik  für  die  inneren 
Leiden  der  Ziut,  aber  ihr  Hauptberuf  ist  eben  nicht  die  Universität  des  Zeit- 
bewusstseins.    Darum  sind  sie  keine  Intellektuellen,  die,  wie  ich  meine,  immer 
auf  der  Barrikade,  mitten  im  glühendsten  Gewühl,  im  Hagel  der  Geschosse 
stehen  sollten;  deren  Gedanken  Kommandorufe  sind,  die  Heerscharen  der  Tat 
lenken.  SpezialitMen  für  Kultur  sind  ein  Unding.  Es  ist  keine  Kultur,  in  der 
das  AlMtnrientenexamen  einen  Abgrund  reisst,  in  der  es  eine  Kaste  von  Ge- 
"bildeten  gibt,  in  der  Hirn  und  Hand  sich  befehden,  in  der  die  Geister  unpoli- 
tisch, unparteiisch,  skeptisch  und  entfremdet  sind.  Ihre  Kunst  redet  im  Grunde 
immer  Jargon,  ihr  Wissen  und  ihre  Fertigkeiten  sind  zünftlerische  Fragmente. 
Wenn  sie  dann  einmal  zum  Volke  reden,  müssen  sie  sich  henUassen.  Sie 
sind  die  Exterritorialtti  der  Gesellschaft.  Die  Geschichte  kann  sie  w^etdcen. 

Das  politische  Elend  unserer  Hirnarbeiter  ist  eine  Teilcrschcinung  des  poli- 
tischen Elends  unseres  deutschen  Bürgertums.  Ein  hinterpommerscher  Land- 
arbeiter folgt  nicht  so  blindlings  jedem  Marktschreier,  wie  der  Mann  der  freien 
Berufe.  Wenn  er  sich  einmal  begeistert,  so  ist  es  sicher  eine  ruchlose  Dumm- 

lieit  oder  ein  gigantischer  Schwindel  Schon  deshalb  darf  man  sie  ohne  logischen 
Zwang  nicht  wohl  InlellektucHe  nennen.    Sie  haben  die  l'ahigkcit.  jeder  öffent- 
lichen Narretei  eine  Theorie  zu  erfinden,  niemals  aber  einer  ganz  gewöhnlichen, 
handfesten  Vernunft.  Die  deutschen  Nichtintellektuellen  haben  den  Klerikalis- 
inus,  den  verheirateten,  vrie  den  zölibataren,  Jahr  für  Jahr  geduldig  ertragen. 
Sie  haben  der  Landeskirche  Steuern  entrichtet,  vor  dem  Altar  den  Meineid 
■der  Treue  geleistet  und  ihre  Kinder  durch  Wasser  oder  Messer  in  die  Sphäre 
einer  dunklen  mythologischen  Gemeinschaft  aufnehmen  lassen.   Als  in  Preusscn 
•das  klerikale  Schulgesetz  verhandelt  wurde,  da  setzten  zwar  ein  paar  hundert 
ausgezeichnete  Männer  ihren  Namen  unter  einen  würdigen  Protest.  Aber  der 
Anfang  der  Tat  war  schon  das  Ende.    Kein  freier  Geist  schlief  schlechter 
deshalb.    Herr  Studt  triumphierte  über  alle  gebildeten  Gehirne;  niemand  lehnte 
sich  auf,  niemand  weigerte  die  Gefolgschaft,  und  kein  Professor  legte  sein 
Amt  nieder.  Aber  jetzt,  passt  auf,  wird  es  anders !   Der  freie  deutsche  Geist 
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wird  böig  werden.  Es  wiederholt  sich,  was  sich  zu  Tuchel  bei  Könitz  einst 
begab.  Als  dort  ein  Extrablatt  aus  Könitz  im  Schaufenster  vermeldete :  >Heute 
zwischen  4  und  6  Exzesse  gegen  die  Juden«,  da  hielten  es  die  Tudieler  für  eisen 
obrigkeitUdien  Befehl  und  exzedierten  so  gehorsam,  wie  pünktlich,  von  4  Ins  6 
gegen  die  Juden.  Jetzt  hat  der  deutsche  Reichskanzler  eingesehen,  dass  zur 
Bergung  allen  Wahnsinns  der  neudeutschen  Politik  eine  parlamentarische 
Mehrheit  nicht  mehr  genüge.  So  will  er  zwei  verschiedene  Majoritäten  haben, 
eine  für  die  geraden,  die  andere  für  die  ungeraden  Tage.  Zu  diesem  Behuf 
braucht  er  eine  Mehrung  des  Liberalismus  und  eine  Schwächung  des  Zentrums. 
Also.  CS  geht  die  Losung  Heute  und  die  folgenden  Tn^e  (grosser  Kampf  für 
Geistcsjreiheit !  Hernach  wird  der  Gottcslästcrungsparagraph  verschärft,  die 
Beherrschung  des  Katechismus  für  die  eheliche  Beiwohnung  verlangt,  und  das 
apostolisdieBdcenntnis  für  dIeZnIassung  zum  Studium  der  drahtlosen  Telegraphie 
erfordert  Ein  erstaunlicher  Kulturkampf  wird  über  die  Lande  brausen,  und 
man  wird  die  Wahlurnen  stürmen,  um  freisinnig  oder  nationalliberal  die  Pest 
des  Klerikalismus  zu  ersticken.  Ginge  es  nach  unseren  Stürmern  vom  freien 
Beruf,  es  gäbe  binnen  vier  Wochen  kein  Parlament  mehr.  Wie  herrlich,  dass 
es  endlich  erlaubt  ist,  ohne  Berufsstörung  wider  die  Kneditsdiaft  von  Rom  zu 
schwärmen  und  unter  Führung  eines  erfolgreichen  Bankdirektors  der  deutschen 
Welt  die  Freiheit  zu  votieren ! 

Unsere  Erwerbstätigen,  die  in  anderen  Ländern  Intellektuelle  sind,  sind  ja  auch 
in  ihrem  eigentlichen  Beruf  Unniiindigc.  Die  Ingenieure  und  Chemiker  müssen 
für  Notlöhne  auch  ihre  Ideen  der  Aktiengesellschaft  verkaufen,  ihre  Gehirne 
selbst  sind  nur  Inventar  der  Fabrik;  die  Firma  erfindet,  nicht  der  geistige  Ar>^ 
beiter.  Der  Verleger,  der  Agent,  der  Kunsthändler  kauft  die  Dichter,  die  Mu- 
siker, die  Maler,  die  Schauspieler  und  Schauspielschreiber.  Ein  einziger  Zei- 
tungsbesitzer reitet  eine  ganze  Generation  von  Gehirnjjroduzentcn  für  seinen 
Zirkus  ein.  Und  die  beamteten  V^ertreter  der  Kopfarbeit  gar  sind  bei  leben- 
digem Leibe  paragraphisch  verbogen  und  geschunden.  Heil,  dass  sie  alle  end- 
lich nun  von  4  bis  6  g^en  die  Pfaffen  exzedieren  dürfen  1  ,Dte  rat-  und  tatlos 
irrenden  Kopfarbeiter  werden  erst  dann  zu  Intellektuellen  werden,  wenn  sie 
zu  denen  sich  gesellen,  zu  denen  sie  gehören:  zu  den  Arbeitern  der  Hand.  Die 
Trennung  der  Arbeit  verschärft  das  Martjrrium,  das  sie  heute  leiden.  Die  Er- 
lesenen müssen  in  die  Tiefe  tauchen,  um  sich  selbst  und  ihre  Höhe  zu  finden. 
In  und  mit  dem  Proletariat  nur  wird  der  Kopf  aus  einem  bemerkten  Namen 
zu  einem  lebendigen  Glied.  Alle  Arbeit  drängt  zu  einander,  alle  Arbeiter 
brauchen  einander.  Im  demokratischen  Sozialismus  erst  wird  der  Intellektuelle 
geboren.  Längst  ist  der  Bund  von  Proletariat  und  Wissenschaft  unlöslich  ge- 
schmiedet Den  tiefsten,  verletzendsten  Hass  hat  die  bürgerliche  Gesellschaft 
gegen  den  Intellektuellen,  gerade  weil  er  in  der  Hülle  der  Verehrung  auftritt 
und  doch  nur  ihn  verachtend  ausplündert  oder  in  stumpfer  Lüsternheit  aus- 
kostet. Das  gerade,  grobe,  ehrliche  Verhältnis,  wie  es  zwischen  dem  körper- 
lichen und  dem  geistigen  Arbeiter  \x\  der  Sozialdemokratie  herrscht,  ist  ein 
Stahlbad  für  jede  Verzärtelung  und  eine  Säure  für  jeden  eitlen  Hochmut. 
Sie  finden  sich  gemeinsam  in  der  Sache,  für  die  sie  leben,  die  ihnen  erst  Leben 
schenkt.  Das  Proletariat  der  Hand  braucht  die  Spezialisten  des  Kopfes.  Und 
tausendmal  mehr  noch  bedarf  der  Ilirnarbeiter  der  innijjeu  Perülirung.  des  ge- 
meinsamen Ringens  mit  dem  Proletariat.  So  erst  vermag  er  für  die  Kultur 
zu  wirken,  so  erst  vrird  er  Kämpfer  der  Menschheit  —  ein  Intellektueller. 
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Die  deutsche  Entwickelung  drängt  sich  heute  zu  einer  Wendung,  die  ein 
schweres  Verhängnis  werden  kann.  Die  freien  Berufe  haben  es  jetzt  in  ihrer 
Wahl,  zu  der  unüberwindlichen  Macht  von  Intellektuellen  emporzu- 
steigen. Endlich  könnten  sie  einmal  mit  entscheiden.  Man  denke,  dass  alle» 
die  von  mensdiheitiicher  Bildung  genossen,  für  eine  Stunde  wirklich  die  Geistes- 
freiheit waj^^cn  und  offen  sich  zur  Sozialdemokratie  bekennen,  dann  haben  sie 
«uie  Tat  geleistet,  die  einwirkte.  Getrost!  Niemand  wird  es  tun.  Dafür 
werden  sie  tapfer,  mit  allerhöchsten  Privilegien,  den  schwarzen  Zentrumsturm 
herennen»  der  augenblicklich  dem  absoluten  Regiment  im  steht  Und  sie 
werden  nicht  einmal  den  stummen  Zettel  für  die  Freiheit  werben  lassen:  ver- 
lorene Leute,  musstge  Kopfe  

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

FRANZ  STnüDINQER  •  PRAKTISCHES  UND  PHI- 
LOSOPHISCHES ZUM  BREMER  SCHULSTREIT 

EIT  über  die  Grenzen  des  Bremer  Stadtstaates  hinaus  hat  der 
Bremer  Schulstreit,  bei  dem  es  sich  um  eine  Petition  der  Lehrer 
behufs  Beseitigung  des  Religionsunterrichtes  aus  der  öffentlichen 
Schule  handelte,  seine  Wellen  ins  Land  gezogen.  Seine  Wirkung 
kam  bekanntlich  in  der  allgemeinen  deutschen  Lehrcrvcrsanitnlung 
zu  München  zum  Vorschein,  wo  die  Bremer  den  Antrag  stellten,  jene  Forde- 
rung zum  allgemeinen  Programm  der  deutschen  Lehrerschaft  zu  machen.  Er 
wurde  freilich  nadi  einer  Rede  des  Professors  Ziegler  aus  Strassburg  mit 
grosser  Mehrheit  abgelehnt.  Aber  er  steht  nun  auf  der  Tagesordnung  und 
■wird  wiederkehren.  In  Bremen  selbst  hat  die  Schuldeputation,  der  sicli  der 
Senat  anschloss,  zwar  die  Forderung  der  Lehrer  nicht  erfüllt,  aber  doch  den 
Standpunkt  festgehalten,  dass  der  Religionsunterricht  in  den  Schulen  »gemäss 
dem  seit  langer  Zeit  in  Bremen  bestdienden  Herkommen  von  dogmatischer 
Belehnmg  frei  sein  und  nur  der  Pflege  editer  Religiosität  und  sittlich  religiSsen 
Bildung  dienenc  solle;  bei  der  beabsichtigten  Revision  der  Lehrpläne  werde 
selbstverständlich  an  diesem  Grundsatze  festgehalten  werden. 

Man  weiss  nicht,  ob  man  diesen  Bescheid  als  einen  kleinen  Erfolg  der  Bremer 
Lehrer  bezeichnen  soll,  wie  es  zum  Beispiel  der  Freidenker  tut,  da  doch  wenig- 
stes ein  bisheriger  Usus  nun  offiziell  anerkannt  ist,  oder  ob  man  nur  von 
dner  erfolgreichen  Abwehr  gegen  Bestrebui^;en,  den  Rdigionninterricht 
dogmatisch  zu  gestalten,  sprechen  kann,  so  dass  nunmehr  in  Bremen  Afass- 
regelungen  wegen  Abweichung  vom  christlichen  Glauben,  wie  sie  —  mutmass- 
lich auf  Veranlassung  des  dortigen  Schulinspektors  —  stattgefunden  haben, 
fernerhin  tmterUeiben,  oder  ob  er  gar  das  G<^renteil  eines  Erfolges  darstellt 
Denn  die  Fasstmg  des  Bescheids  ist  ganz  unbeatinunt  und  lasst  alle  möglichen 
Auslegungen  zu.  Allein,  dass  diesem  Bescheide  die  nötige  Bestimmtheit  fehlt, 
darf  man  iiicht  einmal  so  scharf  aufmutzen,  wie  es  eigentlich  geschehen  müsste. 
Denn  die  Aktion  auch  der  Kämpfer  gegen  den  Konfessionalismus  zeigt  nicht 
diejenige  scharfe  Bestimmtfieit,  welche  notwendig  gewesen  wäre,  tun  sowohl 
m  Bremen  selbst,  wie  nachher  auf  dem  Lehrertag  die  Unklaren  und  Halben  zu 
«iner  eindeutigen  Entscheidung  zu  zwingen.  Das  geht  auf  das  deutlichste  aus 
den  Diskussionen  hervor,  welche  die  F'ührer  der  Bremer  Lehrer  Holznieicr  und 
Gartelmann  im  Bremer  Roland  und  in  der  Neuen  Pädagogischen  Zeitung  und 
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Gartelmann  dann  in  einer  Broschüre  Streitschriften  vermischten  Inhalts  gegen 
wirkliche  und  vermeintliche  Gegner  ihrer  Stdte,  unter  letzteren  vor  allem 
gegen  Professor  Natorp  in  Marburg»  fuhren.  Die  praktische  und  die  theore- 
tische Unklarheit,  welche  da  gezeigt  wurde,  sei  im  folgenden  in  einigen 
Hauptzugen  beleuchtet. 

Die  praktische  Grundfrage  besteht  in  Kern  und  Wesen  darin,  ob  der  Staat 

die  Aufgabe  hat  oder  nicht  hat,  die  Kinder  des  Volkes  zu  einem  religiösen 
Bekenntnis  zu  erziehen.    Bekenntnis  aber  heisst  im  religiösen  Sinne  Aner- 
kennung der  Verbindlichkeit,  gewisse  Geschichten   und  Lehren   auf  blosse 
Autorität  hin  für  wahr  zu  halten.  Derjenige  Staat,  dessen  Gesetze  von  Herren 
gegeben  werden  und  von  Untertanen  blind  befolgt  werden  sollen,  kann,  ja  muss 
sich  solche  Aufgabe  zweifellM  zumessen.    Denn  die  Glaubensverpflichtung 
hänpt  in  solchem  Staate  auf  das  enpste  mit  der  Gewissensbildung  auch  für  die 
moralische  Anerkennung  der  bestehenden  Herrengesetze  zusammen.  Derjenige 
Staat  aber,  welcher,  wie  schon  der  der  Verkchrsgesellschaft,  seine  Gesetze  durdi 
das  Volk  respektive  durch  erwihlte  Vertreter  dieses  Volkes  geben  lässt,  kann 
konsequenterweise  solche  Glaubensverpflichtung  von  Staats  wegen  nicht  mehr 
begünstigen;  denn  eine  Wahl  ruht  ja  naturgemäss  auf  dem  Prinzip,  dass  der 
einzelne  selber  zu  entscheiden  hat,  was  er  als  richtig  anzusehen  hat.  Die 
Fähigkeit  zu  solch  eigener  Entscheidung  wird  offenbar  in  dem  Masse  beein* 
trächtig^  wie  bestimmte  religiös-sittliche  Uberzeugungen  autoritativ  im  Ge- 
wissen festgelegt  worden  sind.    Darum  kann  sie  von  Staats  wegen  folge- 
rechterweise nicht  begünstigt,  sondern  nur  bekämpft  werden.    Dass  heute  noch 
ein  Streit  darüber  möglich  ist,  ob  der  Staat  eine  Bekenntniserziehung  zu  teil 
werden  lassen  soll,  dass  sogar  unsere  Staaten  noch  tatsächlich  solche  fordern,, 
zeigt  Idar,  auf  welch  halber  Entwickelungsstufe  wir  noch  stehen.  Darmn 
muss  von  jedem  ernsthaften  Anhänger  modernen  Staatslebens  klar  und  scharf 
die  Forderung  aufgestellt  werden:    Der  Staat  hat  die  Bekenntniserziehung 
nicht  zu  begünstigen;  das  heisst,  er  hat  sie  aus  der  Staatsschule  restlos  zu  ent- 
fernen.   Er  hat  es  ganz  dem  freien  Ermessen  der  einzelnen  respektive  der- 
jenigen Rdigionsgesellsdiaft,  der  diese  mit  eigenem  Willen  angehören,  zn 
überlassen,  was  sie  bekennen  wollen.    Ganz,  wie  es  eben  in  Frankreich  ge» 
schchcn  ist.    Hierüber  kann  für  den,  welcher  auf  dem  Grundprinzip  modernen 
Staatswesens  steht,  ob  er  nun  Sozialist  oder  Anhänger  der  freien  Verkehrs- 
gesellschaft ist,  kein  Zweifel  sein,  sobald  nur  irgend  die  Grundfrage  klar  und 
scharf  gestellt  ist 

Ist  diese  Frage  gelöst,  dann  erst  kommt  die  zweite  Forderung;  einen  den 
modernen  Entwickelungen  sich  anpassenden  Sittenunterricht  und  einen  Unter- 
richt in  Erkenntnis-  und  Seelenlchre  zu  geben,  der  sich  zunächst  aus  jenen 

praktischen  Gründen  an  eine  religionsgeschichtliche  Unterweisung  anschliessen 
wird.  Wie  die  Dinge  liegen,  würden  aber  sehr  viele  Menschen  heute  selbst 
dann  noch  in  der  Dogmenschale  stecken  bleiben,  wenn  der  Staat  die  Bekenntnis- 
erziehung beseitigt  und  dafür  den  Unterricht  in  Erkenntnis  und  Sittenlehre, 
soweit  er  dem  jugendlichen  Alter  fassbar  ist,  an  dessen  Stelle  gesetzt  hätte. 
Die  Bekenntniserziehung  würde  nur  aus  der  Staatsschule  gewiesen  sein,  ihre 
Anhänger  würden  aber  einstweilen  noch  mit  doppeltem  Eifer  darauf  bedacht 
sein,  die  Seelen  für  die  Bekcnntnisvcrpflichtuiii;  zu  gewinnen,  um  von  da  aus 
den  alten  Zustand  wiederherzustellen.   Deshalb  bedarf  es  nicht  nur  aus  theore- 
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tisdiem,  sondern  auch  zunächst  aus  pralAischem  Interesse,  wie  Natorp  richtig 
sieht,  eines  Unterrichts,  welcher  die  verschiedenen  dogmatischen  Schalen  der 
Hauptreligionen  in  ihrer  Bedeutung  darlegt  und  zugleich  nach  Möglichkeit 
erklart.  Ob  man  diesen  Unterricht  noch  Religionsunterricht  nennen  oder  ihm 
einen  anderen  Namen  geben  will,  darauf  konunt  es  gar  nicht  an,  sobald  man 
sich  einmal  genau  dessen  bewusst  ist,  worum  es  sich  handelt.  Besser  freilich 
ist  es,  eine  nicht  der  Mtssdeutung  fiUiige  Bezetchntmg  zu  wählen. 

Wir  haben  also  zwei  Aufgaben  zu  erledigen.   Erstlich  war  die  Grundfrage 

festzustellen,  ob  der  Bekenntnisunterricht  in  irgend  einer  Form  in  die  Staats- 
schule gehört,  und  nachdem  das  hier  geschehen  ist,  wäre  die  pädagogische 
Frage,  säuberlich  von  den  obigen  getrennt,  zu  erörtern.  Wir  haben  zu  fragen, 
wie  nun  in  der  Staatsschule  die  notwendige  Belehrung  in  Religion  und  Moral 
ZU  geschehen  hat.  Diese  Frage  muss  aber  auch  auf  die  philosophischen,  sowohl 
die  ericentnistheoretlschen,  wie  religionsphilosophischen,  Grundlagen  zurück* 
gehen,  von  denen  aus  der  Unterricht  zu  gestalten  ist.  Je  schärfer  alle  diese 
Fragen  gesondert  werden,  um  so  leichter  «rird  man  zum  Ziele  kommen,  ihre  Ver- 
mengung kann  nur  Unheil  bringen. 

In  der  Denkschrift  der  Bremer  Lehrer  tritt  diese  Vermengung  nicht  sehr 
hervor.  Hier  hebt  sich  das  Hauptmoment,  die  Abschaffung  des  staatlichen 
Bekenntnisunterrichts,  scharf  hervor,  wenn  auch  dafür  das  mehrdeutige  Wort 
AbsekaffMng  des  Rdigionsunterrichts  Anlass  zu  Missdeutnngen  gegeben  hat. 
Man  merkt  darin  freilich,  wie  Natorp  herausgefühlt  hat,  einen  gewissen 
>naturalistischen  Zuge,  aber  er  tritt  keineswegs  aufdringlich  und  ausschliessend 
hervor.  Im  Gegenteil,  die  Denkschrift  betont  ganz  ausdrücklich  die  Unab- 
hängigkeit der  philosophischen  Uberzeugung.  An  Stelle  des  abgeschafften 
Religionsunterrichte  will  die  Denkschrift  Sittenlehre  und  Unterricht  in  der 
Religionsgeschichte  setzen.  Da  trat  nun  Natorp  auf  den  Plan  mit  einer 
Broschüre  Religionsunterricht  oder  nichtf,  der  nach  einer  heftigen  Gegen- 
wehr der  Bremer,  besonders  im  Roland,  das  Gespräch  Jemand  und  ich  folgte, 
worauf  dann  Gartelmann  leider  in  seinen  Streitschriften  in  einer  so  ver- 
letzenden, die  Ehrlichkeit  seines  Gegners  anzweifelnden  Weise  geantwortet 
hat,  dass  Natorp  in  der  Deutschen  Sehlde  ganz  mit  Recht  erklären  konnte,  jener 
dürfe  sich  nicht  wundern,  wenn  er  keine  Antwort  erhielte.  Allerdings  konnten 
die  Bremer  schon  in  dem  Titel  der  erstgenannten  Schrift,  wie  auch  L.  Dreifus 
im  Freien  Wort  fand,  einen  Angrill  auf  ihre  Grundposition  sehen,  den  freilich 
Natorp  gewiss  nicht  beabsiditigt  hat.  Das  konnten  sie  umsomehr,  als  allerdings 
Natorp  die  prakttsdte  Frage,  welche  heute  die  Hauptsache  ist,  gar  zu  neben- 
sachlich bdiandelt  hat 

In  seiner  Broschüre  gegen  die  Bremer  meint  Natorp,  es  sei  heute  unmöglich, 
auch  die  Bekenntnistrennung  im  Religionsunterricht  der  Simultanschule  zu  be- 
seitigen; und  in  der  Deutschen  Schule  bemerkt  er  gegen  Paulsen,  der  in  dem 
selben  Hefte  für  die  Forderung  der  Bremer  eintrat,  die  politische  Frage  sei 
gestellt  gewesen  Simultanschule  oder  Konfessionsschule f,  und  nur  so,  wie  sie 
gestellt,  habe  man  sie  zu  b(»ntworten.  Das  ist  aber  durchaus  falsch.  Man 
lisst  sich  doch  vom  Gegner  nicht  auf  den  Kampfylatz  nötigen,  den  dieser  an- 
weist, sondern  wählt  ihn  selber,  wie  er  der  Sache  gemäss  ist.  Wenn  man  in  der 
Mitte  eines  Schaukelbrette  sitzen  bleibt,  und  der  Gegner  sich  ans  Ende  begibt. 
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so  stemmt  man  sich  vergebens,  man  wird  heruntergezogen.  Sogar,  wenn  man 
nur  die  alte  Mittelstellung  zu  behaupten  beabsichtigt,  muss  man  schon  am 
andern  Ende  drudEen.  zweiter  Hauptfehler  Natorps  war,  dass  er  ohne 
scharfe  Scheidung^  von  der  {Hauptfrage  eine  StrdtA-^  in  die  Diskttssion 
hineintrug,  welche  den  Blick  gänzlich  von  der  brennenden  Hauptfrage  ab- 
lehkte  und  einen  pliilosophisch-pädagogischen  Streit  entfachte,  der  nun,  da  die 
Bremer  unklug  und  mit  Heftigkeit  darauf  anbissen,  vorläutig  den  Karren  gründ- 
lich verfahren  hat  Er  beginnt  in  seiner  Schrift  gegen  die  Bremer  den  Streit 
über  die  Grundsätze,  nach  denen  der  Unterricht  in  Religion  und  Sittenldire 
gegeben  werden  soll,  stellt  da  den  »naturalistischen«  Bremern  seine  auf  Kant 
ruhende  nlis^^ionsphilosophischc  Auffassung  entgegen  und  verficht  sie,  indem  er 
den  Namen  Religionsunterricht  beibehalten  wissen  will,  in  einer  Weise,  dass 
es  dem  Unkundigen  so  aussehen  mag,  als  wolle  er  die  Annahme  seiner  Auf- 
Htaxmg  zur  Bedingung  des  praktischen  Vorgehens  machen.  Das  will  er  nun 
freilich  nicht,  wie  schon  aus  der  Bemerkung  gegen  Paulsen  hervorgeht,  dass 
hier  idic  Geschichte  richten«  werde.  Aber  beklagenswert  war  es  doch,  dass 
dieser  methodisch-philosophische  Streit  derart  angefacht  wurde,  wo  vor  allem 
die  praktisch-politische  Frage  auf  die  Nägel  brannte.  Und  noch  bedauerlicher 
ist  es,  dass  die  Bremer,  statt  diese  Vermengung'  zurückzuweisen,  auf  die 
philosophische  Streitfrage  sich  einliessen  und  mit  wenig  Sachkenntnis  auf 
diesem  Gebiete  und  recht  massiver  Ausdrucksweise  gegen  Natorp  losfuhren. 
Mit  dadurch  wohl  wurde  auch  auf  dem  Lchrcrtagc  die  erforderliche  Klärung 
nicht  erzielt,  und  die  Blossen,  welche  sich  die  Bremer  in  ihrer  philosophischen 
Polemik  gaben,  wirkte  gewiss  mit  dahin,  dass  die  Hauptfrage  den  meisten 
ganz  verdunkelt  ward.  Gerade  sie  aber  muss  auf  das  schärfste  herausgeschält 
werden. 

Hat  man  die  notwendige  Trennung  zwischen  der  praktischen  Hauptfrage  und 
den  philosophischen  und  pädagogischen  Fragen  erst  einmal  unmissverstandlich 
gemacht,  so  kann  es  nicht  schaden,  auch  im  voraus  einmal  über  diese  zu  reden. 

Das  mag  vielleicht  wie  eine  Diskussion  über  das  Fell  des  noch  unerlegten 
Bären  aussehen,  aber  es  ist  doch  zur  Klärung  nicht  ganz  unnütz.  In  diesen 
Fragen  kann  man  nun  freilich  in  keiner  Weise  auf  die  Seite  der  Bremer 
treten,  weder  in  der  zunächst  zu  befaanddiiden  erkenntntskritischen,  noch  in 
der  religionsphilosophischen.  Die  Bremer  verstehen  nämlich  in  beiden  nicht, 
was  Natorp  eigentlich  will.  Das  liegt  nicht  bloss  an  dessen  zuweilen  für  den 
Nichtkanttancr  etwas  schwerer  Schreibweise,  sondern  auch  daran,  da.ss  sie 
selbst  den  Gruudgesichtspunkt  Kants  gar  nicht  kennen,  obwohl  Gartelmann 
dii  didces  Buch  Stun  der  Metaphysik  als  Wissenschaft,  Krüik  des  irmuaett' 
denkden  Idealismus  Kants  darüber  geschrieben  hat.  Zwar  konnte  man  sdion 
aus  Gartelmanns  und  Holzmeiers  verschiedenen  .Aufsätzen  im  Bremer  R<dand 
sehen,  dass  sie  allerdings  nur  vom  naturalistischen,  keineswegs  aber  vom  trans- 
scndentalen  oder,  besser  gesagt,  apperseptivcn  Gesichtspunkt  zu  schauen  ver- 
stdien;  sie  verhalten  sidi  der  Lehre  Kants  gegenüber  etwa  so,  wie  jemand, 
der  bdiaupten  wollte,  er  sähe  da  oben  den  Wald  an  sich,  und  es  für  dummes 
Zeug  erklärte,  wenn  ihn  jemand  darauf  aufmerksam  machte,  dass  er  ihn  doch 
nur  unter  den  Gesetzen  der  Perspektive,  nicht  in  seinem  Grundplan  sehen 
könne.  Aber  um  Gartelmann  ja  nicht  Unrecht  zu  tun,  Hess  ich  mir  das  Buch 
kommen,  und  las  es  —  bis  Seite  17 ;  da  hatte  ich  genug. 
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Gleich  zu  Beginn  fand  ich.  dass  Gartclmann  das  a  priori  Kants  als  eine  Er- 
kenntnis ansieht,  die  zeitlich  den  übrigen  vorangehe»  und  dass  er  aus  einem 
Satze  Kants,  worin  die  Fähigkeit  (die  Rezeptivität)  als  zeitlich  vorangehend 
bezeichnet  wird,  jene  groteske  Behauptung  sogar  beweisen  zu  können  meint. 
Vielleicht  begreift  er  besser,  als  durch  lange  Erörtertuigen,  was  Kant  will, 
wenn  ihm  eine,  auch  im  übrigen  Kants  Grundanschauunpf  einiffermasscn  ent- 
sprechende, Analogie  vor  Augen  tritt.  Die  Fähigkeit  eines  Wasserspiegels,  aut 
Berührungen  allerlei  Art  mit  Wellenbewegung  zu  reaperen,  geht  jeder  wirk- 
lidien  Reaktion  auf  solche  voran.  Und  so  begreift  sich,  dass  man  Wellen- 
gesetze feststellen  konnte,  die  für  alle '  wirklichen  durch  Berührung  hervor- 
gebrachten Wellenbewegung  a  priori  zu  Grunde  liegen,  ohschon  die  Wellen 
keinesw^egs  früher,  als  die  Berührung,  zu  Tage  treten.  So  sind  nach  Kant 
Raum,  Zeit  und  Kategorieen  die  gesetzmässige  Art,  wie  das  Bewusstsein  auf 
Etndröcice  allerlei  Art  reagieren  muss.  Das  ist  alles.  Dass  diese  Gesetze  des 
Erfcenncns  dann  von  Kant  Bedingungen  der  MöiilicJikcit  der  Erfahrung  ge- 
nannt werden,  kann  dem,  welcher  obiges  verstanden  hat,  in  keiner  Weise  mehr 
auffallen.  Für  Gartelmann  geht  diese  Behauptung  »bereits  ins  Amüsante«, 
und  wenn  nun  Kant  fragt,  »wo  denn  die  Erfahrung  ihre  Gewissheit  her- 
nehmen wollte  wenn  alle  R^ln,  nach  denen  sie  for^idit,  empirisch,  mithin 
zufällig  wären«,  so  ist  das  für  Gartelmann  .ein  »Wischiwaschi«.  Datf  ist 
freilich  stark. 

Wie  das  Gesetz  der  Perspektive  für  das  Sehen,  wie  die  Welle  für  die  Wasser- 
fläche Bedingungen  a  priori  sind,  so  sind  nach  Kant  Raum,  Zeit,  Kategorieen 
grumllegende  Bedingungen  unserer  Erfahrung.  Wir  müssen  räumlich  und 
zeitlich  gewahren,  müssen  die  doch  zerstreut  ins  Bewusstsein  kommenden 
Bilder  substantiell  und  kausal  zusammenbinden.  Davon  beisst  keine  Maus 
einen  Faden  ab.  Bis  hierhin  ist  Kant  unwiderlegbar.  Und  wer  daran  mäkeln 
will,  der  darf  sich  schliesslich  nicht  wundern,  wenn  er  ebenso  behandelt  wird, 
wie  derjenige  vom  Physiker  behanctelt  werden  würde,  welcher  den  Wald  an 
sidi,  und  nicht  dessen  perspektivisches  Bild,  zu  sehen  behauptete.  Von  hier 
aus  erst  kann  der  Widerspruch  gegen  Kant  heginnen,  nicht  aber,  ehe  man 
wenigstens  diese  Elemente  von  Kants  Lehre  verstanden  hat.  Nunmehr  kann 
freilich  gefragt  werden,  ob  die  Gesetzmässigkeiten  unseres  Erkennens  bloss 
in  der  Natur  unseres  Bewusstseins  begründet  sind,  wie  die  Welle  in  der  Natur 
der  Wasserfläche,  oder  ob  sie  auch  unabhängig  davon  Bedeutung  haben,  wie 
in  unserer  anderen  Analogie  die  perspektivisclun  Gesetze  der  Lichtstrahlen; 
denn  diese  gelten  auch,  wo  sich  kein  Auge  beiludet.  Es  frac^t  sich  also,  welche 
der  beiden  Analogicen,  die  wir  da  herangeholt  haben,  den  Sachverhalt  am 
richtigsten  versinnbildlicht.  Nach  Kants  Meinung  wäre  es  zweifellos  die  Analogie 
mit  den  Wasserwellen;  aber  die  stärksten  Gründe  dürften  dafür  sprechen, 
dass  die  Analogie  mit  den  pcrspektivisclieii  Gesetzen  dem  Sachverhalt  weit 
besser  entspricht.  Raum,  Zeit  und  Kategorieen  bleiben  darum  Grundgcsctzlichkciten, 
nach  denen  wir  wahrnehmen  müssen,  wie  Kant  ganz  richtig  entdeckt  hat;  aber 
sie  sind  nicht  bloss  Gnmdgesetzlichkeiten  unseres  Bewusstseins,  sondern  solche, 
wddie  auch  unabhängig  von  unserem  Bewusstsein  einem  Universum  zu- 
kommen. Das  hier  zu  untersuchen,  würde  freilich  zu  weit  führen.  Hier  galt 
es  bloss,  die  völlige  Unzulänglichkeit  der  Kritik  Gartelmanns  in  dieser  Hin- 
sicht zu  kennzeichnen. 
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Mit  einer  erkenntniskritischen  Erörterung,  die  noch  auf  dem  Standpunkt 
steht,  dass  das  a  priori  nur  in  der  Natur  unseres  Bewusstseins  gründe,  hat 
nun  Natorp  in  Jtmmd  und  kh  eine  Beziehung  zur  Religion  als  notwendig  er- 
weisen wollen.  Danach  soll  dem  Gottesbewusstsein  von  jeher  eine  Idee 
zu  gründe  liegen,  welche  dauernden  Bestand  behält,  nämlich  die  Einheitsidee, 
welche  praktisch  die  Zielidee  des  Guten  ist.  Dafür  hat  nun  Gartelmann  eben- 
falls nur  verständnislosen  Spott  übrig.  Er  meint,  die  Kinder  müssten  dann 
etwa  zur  Zielidee  beten,  statt  sie  zu  verstehen.  Aber  Natorp  ist  hier  nur 
dn  wenig  einseitig  und  hat  vor  allem  darin  unrecht,  dass  er  diese  Frage  mit  einer 
Wucht  betont,  als  hinge  die  Losung  der  praktischen  Hauptfrage  davon  ab. 
Betrachten  wir  die  Sache  ganz  losgelöst  von  letzterer,  so  dürften  die  religiösen 
Dogmen  und  Geschichten  allerdmgs  in  umfassendem  Masse  Vergegenständ- 
lichungen von  inneren  Lebensbeziehungen  sein,  wdche  teils  durch  Natur- 
eindrncke,  teils  durch  soziale  Erlebnisse,  teils  aber  durch  psychische  Reflexe 
hervorgerufen  werden.  Das  sagt  ja  auch  Marx  von  den  religiösen  Vergegen- 
ständlichungen:  in  ihnen  >scheincn  die  Produkte  des  menschlichen  Kopfes 
mit  eignem  Leben  begabt,  unter  einander  und  mit  den  Menschen  in  Verhältnis 
stehende  selbständige  Gestaltenc.  Wenn  man  diese  Gestalten  dann  auf  ihre 
Bedeutung  zurückfuhrt,  so  kann  man  sagen,  sie  seien  die  durch  den  jewdligen 
Kulturzustand  bedingten  Sprachformen  des  religiösen  Innenlebens.  In  ihn* 
lichcm  Lichte  sahen  sie  ja  auch  sclinn  Lessing  und  Herder,  und  eine  gar  nicht 
mehr  unbeträchtliche  Reihe  niüdcriier  Theologen  sucht,  die  Religion,  indem  sie 
den  äussern  Inhalt  der  religiösen  Geschichten  und  Lehren  restlos  der  wissen- 
sdwftlidien  Forschw^  anheimstellt,  nur  in  diesen  Innenbeziehungen  auf* 
zubauen. 

Wie  kommt  wohl  ein  naiver  Mensch  dazu,  zu  erzählen,  dass  jemand  über  das 
Meer  hingegangen  sei,  oder  dass  er  die  stürmischen  Wogen  beruhigt,  oder 
dass  er  Brot  und  Fisch  Tausenden  gareicht  und  nachher  mehr  Brosamen  ge- 
sammelt habe,  als  zuvor  Speise  da  war?  Ohne  den  überwältigenden  Eindruck 

einer  hohen  Persönlichkeit,  welche  Stürme  in  einer.  Menscheiraiasse  oder  einer 
einzelnen  Mcnschensecle  in  wunderbarer  Weise  zu  beruhigen  versteht,  würde 
sich  die  erste  Geschichte  schwerlich  gebildet  haben.  Ohne  das  Staunen  über 
eine  Seelenstärke^  weldie  allen  Anfeditungen  gegenüber  die  innere  Ruhe  nicht 
verliert,  hätte  man  wohl  ein  Nachtgespenst,  aber  sdiwerlich  einen  Mann  fiber 
das  Meer  wandeln  lassen,  und  ohne  die  Wahrnehmung,  dass  eine  Tausenden 
mitgeteilte  geistige  Speise  sich  nicht  mindert,  sondern  durch  eigenes  Denken 
und  Reden  der  nach  ihr  hungernden  Hörer  sich  mehren  kann,  wäre  die  letztere 
Wundergeschidite  gewiss  nicht  entstanden.  Und  schwerlich  hätte  man  ein, 
äussetlich  betrachtet,  so  sinnleeres  Dogma  geschaffen,  wie  das  der  Dreieinig- 
keit, wenn  da  nicht  unterbewusst  die  Erfahrung  mitgearbeitet  hätte,  dass  der 
aus  den  Tiefen  der  Seele  wundersam  entspringende  Gedanke  sich  zum  Wort 
verdichtet  und  dann  von  Mund  zu  Mund  in  die  Welt  geht,  dass  also  hier  tat- 
sichlidi  drei  Gestalten  des  Gedankens  nur  eins  sind.  Da  ja  Gott  Geist  ist, 
liegt  es  da  nicht  nahe,  ihm  unter  dem  Einflüsse  dieses  Bewusstseins  drei  Ge« 
stalten  zu  geben?  In  unseren  höheren,  den  sozialen  und  daher  zugleich  von 
Moral  durchtränkten  Religionen  wird  sodann  mit  Gott  in  erster  Linie  auch  der 
Gedanke  der  Vollkommenheit  verknüpft;  und  in  dem  Suruch  Ihr  sollt  voll- 
kommen iHn,  wU  euer  Vater  im  Himmel  vollkommen  ist,  wird  dieser  Gott 
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beigeJegte  Begriff  direkt  zu  einer  Idee,  und  zwar  einer  praktischen  Zielidee. 
Gartelmanns  Spott  ist  wirklich  fibel  angebracht 

Es  ist  gewiss  nicht  immer  leicht,  die  den  Religionsformen  entsprechenden 
Gedanken  herao&ztifuiden,  zumal  auch  die  ursprünglichen  lebensvollen  Be- 
dentttngen  oft  rasch  verblassen  und,  wie  bei  den  Worten  der  Sprache,  oft  nur 

die  Hülse  übrig  bleibt,  zumal  auch  die  Bedeutungen  und  die  Formen  selber 
sich  umbilden.  Aber  dass  diese  Bedeutungen  so  weit,  wie  möglich,  dem  Ver- 
ständnis erschlossen  und  den  Schülern  nahe  gebracht  werden,  ist  doch  wohl 
eine  Forderung,  der  sich  auch  Gartelmann  nicht  verachliessen  wird.  Denn 
durch  solches  Verstdien  wird  jedenfalls  das  Spukhafte  an  den  Religiona- 
gcschichten  und  Lehren  auf  das  einfachste  und  gründlichste  beseitigt.  Natorp 
dürfte  sich  also  auch  hier  gegenüber  Gartelmann  entschieden  im  Vorteil  be- 
finden, wenngleich  der  Nachdruck,  mit  dem  er  gerade  die  Zielidcc  in  den 
Vordergrund  drangt,  etwas  einseitig  erscheinen  muss.  Wenn  Paulsen  Frei« 
hett  fordert,  Natorp  aber  in  dieser  Forderung  den  Individualismus  wittert, 
während  seine  Zielidee  sozialistisch  sei  und  wohl  die  tieferen  Wurzeln  in 
unserm  gegenwärtigen  Leben  habe,  so  dürfte  er  da  über  das  Ziel  schiessen. 
Die  wirklich  sozialistische  Zielidee  ruht  auf  realer  Lebenspraxis.  Doch  darüber 
mag  die  Geschichte  rkhten,  dxnso  wie  über  die  Frage,  wie  all  das  pädagogisch 
nutzbar  zu  machen  sei. 

Das  wären  kurz  die  Gesichtspunkte,  die  in  diesem  Streite  zusammengeworfen 

sind,  und  die  auseinanderzuscheiden  die  Aufgabe  war.  Wie  der  erkenntnis- 
kritische, der  religionsphilosophische  und  der  pädagogische  Gesichtspunkt  aus- 
zugestalten sind,  das  kann  diskutiert  werden.  Was  aber  nicht  mehr  diskutiert 
werden,  sondern  nur  mit  Ja  oder  Nein  beantwortet  werden  kann,  ist  die  Grund- 
frage: hat  der  moderne  Staat  Bdcenntniserziehung  in  seinen  Schtden  zu  geben? 
Wer  sie,  wie  wir,  mit  Nein  beantwortet,  der  muss  aber  auch  die  Konsequenz 
ziehen:  Hinaus  mit  jeder  Bekenntnistrennung  aus  der  Schule,  gleichviel  ob 
diese  Trennung  in  der  Simultanschule  bloss  im  Bekenntnisunterricht  selbst, 
oder  in  der  Konfessionsschule  im  Gesamtunterrichte  statthndet,  hinaus  mit 
allem  Bekernitnisunterricht  f 
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LOUIS  DE  BROUCKERE  •  ÜBER  DEM  MENSCHEN 
ELISfE  RCCLUS 

N  den  wenigen  Seiten,  die  ich  hier  Elis^  Reclus  widme,  beabsichtige 
ich  nicht,  seine  sozialen  Leistungen  zu  bewerten.  Es  wäre  übereilt, 
das  zu  tun;  denn  seinem  System  kann  man  unmöglich  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen,  wenn  man  nur  die  während  der  kurzen  Musse- 
stunden  zwischen  seinen  geographischen  Arbeiten  abgefasstcn  Artikel 
oder  den  dünnen  Band  über  Evoi$Uion,  Revolution  und  das  anarchistische  Ideal 
in  Betracht  zieh^  der  nur  einen  kaum  überarbeiteten  Vortrag  enthalt  Ma^n 
muss  erst  die  vollständige  Veröffentlichung  seines  grossen  nachgelassenen 
Werkes  Der  Mensch  und  die  Erde  abwarten,  von  dessen  5  Bänden  bisher  2  er- 
schienen sind.  Dieses  wissenschaftliche  Testament  wird  es  erst  ermöglichen, 
sein  ganzes  Gedankengebaude  zu  uberblicken  und  dessen  Einheit  und  Ge- 
schlossenbeit  zu  würdigen. 
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Ks  ist  in  der  Tat  nicht  genügend  beachtet  worden,  dass  Reclus*  ganze 
geographische  Arbeit,  so  wertvoll  und  umfangreich  sie  auch  sei,  nur  etwas 
Vorbereitendes  ist.  Sogar  die  Universalgeographie  wurde  von  ihm  als  eine 
allgemeine  Einffihrang  in  das  Hauptwerk  avfgefasst»  das  er  sein  ganzes  Leben 

hindurch  zu  schreiben  die  Absicht  hatte,  und  dessen  Abfassung  er  seine  letzten 
Kräfte  weihte.  Er  hat  das  Bild  der  Erde  mit  so  peinlicher  Genauigkeit  ge- 
zeichnet nicht  nur,  weil  es  ihm  Freude  machte,  sie  zu  verherrlichen,  sondern 
auch,  weil  er  die  feste  Uberzeugung  hatte,  dass  durch  die  Kenntnis  der  kt»- 
mischen  Umgebung  allein  in  die  Geschichte  ein  Sinn  hineingebracht  und 
das  Ideal  des  Menschen  fes^;estellt  werden  k  i  t  Demzufolge  ist  eine  end- 
gültige Würdigung  seiner  wissenschaftlichen  Leistungen  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  heute  ebenso  verfrüht,  wie  ein  Urteil  über  seine  sozialen  Ideen. 

Worüber  bleibt  mir  also  zu  reden  übrig?  Uber  den  Menschen.  Ich  habe  hier 
nicht  die  Absicht,  eine  wohlbekaimte  Biographie  tu  wiederholen ;  ich  will  nur 
die  hervorstechendsten  Charakterzüge  des  Meisters  naher  beleuchten.  Niemand 
war,  wie  er,  so  ganz  er  selbst  in  seinen  Büchern,  und  für  denjenigen,  welcher 
sich  die  Gestalt  dieses  Schriftstellers  zurückruft,  erhalten  seine  Schriften  ein 
ganz  besonderes  Leben.  So  wird  diese  Studie,  wenn  auch  nicht  eine  Kritik,  so 
doch  einige  nützliche  Winke  für  solche  bieten,  die  sie  später  schreiben  werden. 

S  war  in  Irland,  auf  dem  Gipfel  eines  Hügels,  von  dem  aus  man  die 
Strudel  des  Shannon,  seine  unter  dem  Ansturm  der  Wellen  zitternden 
In  selchen  und  den  dunklen,  von  Bäumen  gebildeten  Engpass  übersehen 
innte,  in  den  der  Fluss  sich  nach  einer  scharfen  Biegimg  verliert.  Auf 
Uem  Grase  liegend,  neben  einer  verfallenen  Mauer,  die  ehemals  ein  festes 
iSchloss  war,  und  die  grausame  Gewächse  Stein  für  Stein  zerstört  hatten, 
enipfan«!  ich  wonnevoll  das  unendliche  Leben  der  Dinge  durch  das  Rauschen  der 
Bäume  und  das  Plätschern  des  sich  an  dem  Felsen  brechenden  Wassers.  Dort, 
an  diesem  annu.tn^'en  Orte,  tauchte  in  mir  zum  erstenmal  der  Gedanke  auf,  das 
Phänomen  der  Erde  zu  beschreiben,  und  sofort  notierte  ich  mit  einem  Bleistift 
mir  den  Plan  meines  Werkes.« 

So  erzählt  Reclus  in  der  Vorrede  zu  seiner  Geographie.  Ich  führe  diese  Zeilen 

an,  weil  sie  in  bewunderungswürdiger  Weise  eine  der  wesentlichsten  Seiten 
seiner  Persönlichkeit  kennzeichnen.  Sie  zeigen,  wie  er  die  Natur  geliebt  hat. 
Er  hat  sie  geliebt,  wie  Jean  Jacques  Rousseau,  aber  mit  grösserer  Beständigkeit 
und  Diskretion.  Wie  er  in  seinen  Büchern  die  Erde  gründlich  studiert  hat, 
so  war  er  auch  im  Leben  mit  ihr  vertraut.  Schon  als  Kind  machte  es  ihm 
das  grösste  Vergnügen,  die  Felsen  von  Ca.stecarbe  zu  erklimmen,  die  ver- 
stecktesten Winkel  der  schönen  Nachbarschaft  zu  durchforschen ;  Strom  und 
Bach,  die  er  später  verherrlichen  sollte,  waren  die  Lieblingsgefährten  seiner 
ersten  Kindheit.  Spater  war  er  ein  kühner,  entschlossener  Alpinist  und  bestieg 
hohe  Gipfel.  Fast  alle  Teile  der  Erde  hat  er  durchstreift,  meist  zu  Fuss, 
manchmal  im  Wagen,  ein  Wanderer,  der  im  tiefen  Walde  oder  am  Abhänge 
eines  Hügels  rastet,  an  der  Quelle  sein  Brot  mit  den  Früchten  des  Waldes 
verzehrt,  den  Fluss  durchschwunmt  und  überall  da  verweilt,  wo  die  Erde  ihm 
etwas  von  ihrer  Schönheit  offenbart.  Im  Jahre  1848  durchstreifte  er  so  die 
Cevennen  mit  seinem  Bruder  Elie,  im  Jahre  18$!,  ebenfalls  mit  ihm,  ganz 
Fra  nkreicli.  In  der  selben  \\'eisc  bereiste  er  die  Savoyer  Alpen,  für  die  er 
im  Auftrage  des  Verlags  Hacliette  den  ersten  gründlichen  Führer  lieferte, 
Irland,  wo  er  zweimal  war,  Neugranada  und  viele  andere  Gegenden.  Seine 
geographischen  Beschreibungen  haben  dadurch  einen  ganz  besonderen  Reiz 
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erhalten.  Sie  stammen  von  einem  Manne,  der  den  Anblick  des  Hügels,  der 
Bucht  oder  des  Flusses  ebenso  empfindet,  wie  versteht  Den  natürlichen  Reiz 
der  Dinge  fühlte  er  so  tief,  dass  die  unkorrekten  Umrisse  einer  Karte  ebenso 
sehr  seinen  ästhetischen  Sinn,  wie  sein  Gefühl  der  Genauigkeit  verletzten. 
Diese  Genauigkeit,  nach  der  er  mit  allen  Kräften  seines  Wesens  strebte,  war 
bei  ihm  gleichbedeutend  mit  Schönheit. 

Es  genügte,  den  Blick  des  merkwürdigen  Greises  zu  beobachten,  der  mit 
75  Jahren  die  detailliertesten  Karten  ohne  Brille  las,  um  in  ihm  den  vollendeten 
Typus  eines  Menschen  der  Anschauung  zu  erkennen.  Sein  Blick  war  durch 
ein  seltsames  Zusanunentreffen  entgegengesetzter  Eigenschaften  glänzend» 
durchdringend  und  zugleich  sanft  Es  war  nicht  der  eines  sich  im  Unend* 
liehen  verlierenden  Träumers,  sondern  eher  der  eines  an  ferne  Horizonte 
gewöhnten  Bergbewohners,  der  leicht  von  der  Betrachtung  eines  weiten  Ganzen 
zum  autinerksamen  Studium  eines  nähern  oder  femern  Details  übergeht.  Dieser 
Blick  erinnerte  mich  an  den  einiger  Alpenffihrer,  nur  dass  er  bedeutend  geist- 
voller war  und  besondere  Güte  ausstrählte.  Es  war  der  Blick  eines  Beob> 
achters,  den  eine  mächtige  innere  Flamme  erleuchtete,  ohne  ihn  zu  blenden 
oder  irgendwie  zu  trüben,  ein  Blick,  der  die  Poesie  der  Dinge  schaute,  ohne 
dass  ihre  Umrisse  weniger  klar  wurden  oder  ihre  Einzelheiten  sich  ver- 
wisditen.  Sein  ganzes  Leben  hindurch  hat  er,  als  Gelehrter  und  als  Künste 
1er,  beobachtet.  Nie  versäumte  er  eine  Gelegenheit,  zu  sehen.  Bei  dem 
kürzesten  Spazierj;anj^'e  wie  auf  der  weitesten  Reise  wählte  er  nur  dann  den 
selben  Weg  zur  Rückkehr,  wenn  er  absolut  unvermeidlich  war,  und  von  dem 
ersten  bis  zum  letzten  Augenblick  der  Reise  hörten  seine  Augen  nicht  aut,  dem 
Geiste  neue  Wissenselemenfe  zu  liefern.  Er  gebrauchte  sie  mit  wunderbarer 
Leichtigkeit  und  I^ebhaftigkeit,  indem  er  alles  in  sich  aufnahm,  alles  ordnete 
und  nie  etwas  vergass.  Die  kleinste  Flächenfalte  erschien  ihm  ebenso  be- 
achtens-  und  behaltenswert,  wie  das  majestätische  Relief  der  Alpen. 

Der  visuelle  Charakter  seines  Geistes  tritt  so  recht  in  seinen  Beschreibungen 
hervor.  <lic  klar  und  kräftig,  wie  (iemälde  von  Meisterhand,  wirken.  Er  zeigt 
sich  besonders  in  seinen  kartographischen  Studien,  denen  er  einen  grossen 
Teil  seiner  Zeit  widmete,  besonders  während  der  zwölf  Jahre,  die  er  nach  der 
Vollendung  seiner  Univeraalgeographie  in  Brüssel  verlebte.  Die  Karten,  wie 
man  sie  gewöhnlich  zeichnet,  hatte  er  immer  nur  als  einen  Notbehelf  angesehen. 
Wenn  man  einen  Teil  der  I>dkugel  auf  die  ebene  Fläche  eines  Blattes  Papier 
aufträgt,  so  erhält  man  nur  eine  abstrakte  Darstellung,  aber  nicht  eine  Repro- 
duktion des  Anblicks.  Sie  kann  die  Anschauung  nicht  befriedigen,  die  hier 
nicht  die  Erscheinungen  der  Natur  wiederfinden  kann.  Redus  verlangte  daher» 
dass  man  Karten  auf  Ki^fdkalotten  drucke,  damit  die  geographischen  Objdcfce 
ihre  genauen  Formen  bewahrten,  und  liess  mit  seltener  Zähigkeit  so  lange  Ver- 
suche in  dieser  Richtung  unter  seiner  Leitung  machen,  bis  alle  technischen 
Schwierigkeiten,  die  sich  der  Verwirklichung  seines  Projekts  entgegenstellten, 
—  und  sie  waren  nicht  gering  —  endlich  überwunden  waren.  Heute  existieren 
mehrere  dieser  sphärischen  Karten,  besonders  f&r  den  Schulgebrauch.  Die 
sphärischen  Karten  sind  jedoch  auch  noch  unvollkommen,  weil  sie  die  Un- 
ebenheiten des  Bodens  nicht  wiedergeben.  Sie  müssen  also  zugleich  Relief- 
karten sein.  Schon  vor  Reclus  hatte  man  viele  Reliefs  konstruiert,  aber  fast 
immer  auf  eine  so  konvoitionelle  Art,  dass  sie  einem  so  überzeugten  Anschau- 
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ungsmenschcn,  wie  Reclus,  unannehmbar  erscheinen  mussten.  Der  Massstab 
der  ErfadMtngen  ist  gewöhnlich  lo-,  aomal  höher,  als  er  sein  sollte,  sonst  wären 
die  Vertiefungen  so  wenig  merldjar,  dass  man  sie  kaum  ausführen  könnte,  und 
die  Niveauverschiedenheiten  würden  dem  Auge  unsichtbar  bleiben.  Reclus 
meinte  aber,  dass  diese  Erwägungen  vor  dem  Streben  nach  visueller  Genauig- 
keit zurückstehen  müssten.  Auch  auf  diesem  Gebiete  war  er  der  Initiator 
wichtiger  technischer  Fortschritte,  die  das  materielle  Problem  in  genügender 
Weise  lösen.  Die  Schwierigkeit,  das  naturliche  Relief  an  lesen,  fasste  er  als 
eine  der  Natur  der  Dinge  innewohnende  Schwierigkeit  auf,  als  eines  der 
Elemente  der  Darstellung  und  Auffassung  des  Weltalls  überhaupt. 

Ein,  Atlas  mit  sphärischen  Karten  im  natürlichen  Relief  verwirklichte  indes 
immer  noch  nicht  sein  kartographisclios  Ideal.  Um  der  Wahrheit  ganz  nahe 
zu  kommen,  müsste  auch  die  Zusammenstellung  der  Blätter  der  natürlichen 
Ordnung  gemäss  erfolgen.  Demzufolge  müsste  man  sie  auf  einer  die 
genaue  Form  der  Erdkugel  reproduzierenden  Unterlage  ordnen.  Sein  Traum 
war,  in  der  Nähe  einer  jener  grossen  Städte,  in  denen  das  Leben  der  Erde  sidi 
konzentriert,  eine  solche  Erdkugel  im  Massstab  i  :iooooo  aufgerichtet  zu 
sehen.  Sic  w.Hre  so  hoch  gewesen,  wie  ein  Turm.  Ein  System  von  Treppen, 
Brücken  und  Aufzügen  halle  es  dem  Studierenden  ermöglicht,  alle  Teile  dieser 
wunderbaren  Karte  durchzugehen.  Sie  hätte  über  die  ganze  Erde  so  aosffihr- 
liche  Angaben  geliefert,  wie  wir  sie  jetzt  nur  für  die  gründlichst  rtudierten 
Lander  haben,  und  ihre  Farben  wären  denen  der  aus  der  Ferne  gesehenen  Erde 
ähnlich  gewesen.  Die  \'crwirklichung  dieses  kolossalen  Projektes,  das  die 
Mitarbeit  eines  Heeres  von  Topographen,  Kartographen  und  Ingenieuren  er- 
fordert hätte,  würde  natürlich  ungeheure  Summen  gekostet  haben.  Reclus 
dachte  nie  daran,  irgend  eine  Regierung  darum  zu  bitten,  aber  er  sammelte 
geduldig  Material  zu  diesem  gigantischen  Werke.  Wenigstens  einige  Bruch- 
stücke wollte  er  vollenden,  in  der  Hoffnung,  dass  der  Tag  der  Errichtung 
dieses  Bauwerks  kommen,  und  das  von  ihm  vorbereitete  Material  dann  ver- 
wertet werden  würde. 


(  )  viel  uhor  Reclus,  den  Verehrer  der  Natur,  und  Reclus,  den  kon- 
kreten und  visuellen  Denker.  Ich  habe  jetzt  seinen  Charakter  zu 
I  ehandeln.  und  der  Leser  wird  sehen,  dass  das,  was  ich  bis  jetzt  von 
einer  Persönlichkeit  gezeigt,  zu  dessen  Verständnis  beitragen  wird, 
i  amo  hat  in  seinem  Regime  moderne  dn  Bild  von  dem  innem  Welt- 
all in  Napoleon  entworfen.  Wenn  ich  mir  vorzustellen  suche,  was  die  hohe 
Stirn  Reclus',  die  höchste,  die  ich  je  gesehen,  verbarg,  finde  ich  kein  passen- 
deres Bild,  als  das  jener  Erdkugel,  an  die  er  dachte,  aber  einer  mit  Vegetation 
bedeckten,  durch  die  Sewing  ihrer  Bewohner  aller  Art  belebten  Erdkugel. 
Der  Mensch  war  dort  sicherlich  auch  nicht  vergessen,  aber  er  figurierte,  wie 
alles  übrige,  in  einem  bestimmten  Massstab.  Reclus  war  ebensowenig  geneigt, 
den  Wert  dieses  Elements  nn  Weltall  zu  überschätzen,  wie  irgend  ein  anderes; 
seine  Auffassung  hatte  nichts  Anthropozentrisches.  Man  schliesse  nicht  dar- 
aus, dass  Reclus  zu  jenen  Gelehrten  gehörte,  die  die  Menschen  verachten,  weil 
der  Sirius  milliardenmal  grösser  ist,  als  die  ganze  Menschheit.  Im  Gegenteil, 
er  lieble  die  Menschen,  wie  er  alles  liebte,  und  war  sich  darüber  klar,  dass 
alle  seine  Studien  nur  dann  einen  Sinn  hätten,  wenn  ihr  Endziel  die  Mensch- 
heit wäre.  Ich  möche  am  liebsten  sagen,  dass  er  die  Menschheit  in  der  Natur 
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liebte,  wie  der  Gläubige  sie  in  Gott  liebt.  Man  findet  dieses  Gefühl  allgemeinen 
Wohlwollens,  das  sich  in  gleicher  Weise  auf  alle  Dinge  erstreckt,  bei  vielen 
aufmerksamen  Beohaclitern,  die  sich  in  die  Betrachtung  des  Weltalls  ver- 
senkt haben.  Für  diese  sind  alle  Dinge  gleich  lebendig.  Das  kleinste  Blümchen 
offenbart  ihrem  geübten  Auge  eine  Individualität,  eine  ebenso  starke,  ebenso 
originelle  Persönlichkeit,  wie  der  Wald,  der  Berg,  das  Meer,  wie  der  herrlichste 
Mensch.  Wenn  man  dem  geringsten  Dinge  Gewalt  antut,  wenn  man  es  in 
seiner  Entwickelung  stört,  es  verhindert,  sich  auszuleben,  zu  sein,  beraubt  man 
das  Weltall  einer  seiner  originellen  Äusserungen,  die  durch  nichts  ersetzt 
werden  kann,  man  verstümmelt  die  Welt  in  nicht  wieder  gut  zu  machender 
Weise. 

Reclus  besass  in  seltenem  Grade  diese  skrupulöse  Achtung  vor  allen  Individuali- 
taten, weldien  Rang  sie  audi  in  der  Hierarchie  der  Wesen  einnahmen.  An 

dem  Tage,  da  ihm  bewiesen  wurde,  dass  man  ohne  Fleischnahmng  leben  und 
arbeiten  könnte,  wurde  er  Vegetarier,  denn  er  hielt  sich  nicht  für  berechtigt, 
ohne  zwingende  Notwendigkeit  die  Existenz  des  geringsten  seiner  tiefer 
stehenden  Brüder  zu  opfern.  Er  machte  sich  ein  Gewissen  daraus,  eine  Wiesen- 
Mume  au  pflücken,  und  hätte  gewollt,  dass  die  Ingenieure  bei  Ausübung  ihrer 
Kunst  die  grösste  Sorgfalt  darauf  verwendeten,  keine  Linie  der  Landschaft  zu 
ändern.  Der  selbe  Wunsch,  der  bescheidensten  Individualität  keine  Gewalt 
anzutun,  regelte  seine  Be/.iciuingen  zu  den  Menschen.  Er  achtete  alle 
Meinungen  und  hielt  sich  nie  für  berechtigt,  jemand  in  irgend  einer  Beziehung 
seinen  Willen  oder  seine  Ansichten  aufzudrängen.  Mit  allen  ging  er  absolut 
wie  mit  seinesgleichen  um,  wie  gross  auch  die  Verschiedenheit  in  Alter, 
Bildung  und  Begabung  war.  Ich  erwähne  schon  gar  nicht  die  Verschieden- 
heit der  Stellung,  die  er  überhaupt  ignorierte.  Er  erkannte  ebensowenig  die 
Auiuntät  des  Lehrers  seinem  Schuler  gegenüber  an,  wie  die  des  Lehnsherrn 
seinem  Leibeigenen,  des  Chefs  seinem  Arbeiter,  des  Polizisten  aller  Welt  gegen- 
über. Er  hatte  neben  der  Neuen  Universität  in  Brüssel  ein  geographisches 
Institut  eingerichtet.  Ich  wage  nicht,  zu  sagen,  dass  er  es  leitete,  denn  dieser 
Ausdruck  hätte  ihn  sicher  chokiert.  Er  arbeitete  also  dort  mit  einem  Dutzend 
Mitarbeiter,  unter  denen  einige  anerkannt  bedeutende  Gelehrte,  andere  ganz 
jtmge  Studenten  waren,  die  er  ohne  Vorbehalt  aufgenommen  hatte,  sobald  sie 
den  Wunsch  aw^iesprochen  hatten,  einzutreten.  Wer  ihn  so  beobachtete,  wie 
er  mit  ihnen  zusammenarbeitete,  alle  Ratschläge  und  alle  Meinungen  mit  nach- 
giebiger Aufmerksamkeit  anhörte,  wie  er  seine  eigene  Meinung  immer  nur 
höchst  reserviert  und  nur  dann  aussprach,  wenn  er  darum  gebeten  wurde,  hätte 
nie  geglaubt,  dass  er  einen  Gelehrten  von  W^truf  vor  sich  hatte,  den  berühmten 
Reclus  vor  seinen  Schülern. 

IE  ich  zu  schildern  versucht  habe,  lebte  in  dem  Geiste  des  grossen 
Cieographen  eine  Vorstellung  der  Welt,  in  der  jedes  Ding  im 
Massstab  figurierte.  Auch  er  selbst  figurierte  dort  im  Massstab. 
Seiner  eigenen  Person  widmete  er  durchaus  keine  besondere  Auf- 
merksamkeit oder  Liebe.  War  seine  Moral  —  seine  Tugend,  wenn 
ich  mich  dieses  zu  doppelsinnigen  Ausdrucks  zu  bedienen  wage  —  die  eines 
Stoikers,  eines  Einsiedlers  oder  eines  Christen?  Ich  vrill  nicht  versuchen,  dieses 
heikle  Problem  zu  lösen.  Ich  konstatiere  nur,  dass  sie  vollkommen  uneigen- 
antziif  und  bar  einer  jeden  Spur  von  Egoismus  war.  Was  kommt  es  im  Grunde 
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auf  die  theoretische  Auffassung  an,  der  sie  sich  anschloss?   Es  ist  aber  fÖT 

die  Geschichte  der  Ideen  interessant,  zu  konstatieren,  dass  er  sie  ausser  dem 
Kosmos,  seinem  grossen  Lehrer,  zum  grossen  Teil  den  Lehren  seiner  Eltern 
verdankte,  des  guten  Pastors  und  der  ireundhcheu  Lehrerin  von  Castecarbc 
und  Orthez. 

Jacques  Elisee  Redus  entstammte  einem  Geschlecht  protestantischer  Pastoren. 
Sein  Vater,  dem  sowohl  wegen  seiner  Verbindungen,  wie  w^^  seiner  Be- 
gabung die  höchsten  Stetten  offen  standen,  zog  es  vor,  sein  Leben  dem  Dienste 
seines  Gottes  und  der  Armen  zu  widmen.  Eine  jener  freien,  vom  Staate  und 
den  Konsistorien  unabhängigen  protestantischen  Gemeinden,  die  sich  ^'cgcn  das 
Ende  der  Restauration  im  Süden  gebildet  hatten,  die  Gemeinde  Castecarbe, 
wählte  ihn  im  Jahre  183t.  Dort  blieb  er  zehn  Jahre  und  ging  dann  nach  Orthea 
in  eine  ebensolche  Gemeinde.  In  dieser  Umgebung  Terflossen  die  ersten  Jahre 
Elisees,  der  1830  geboren  wurde.  Reich  war  die  Familie  nicht,  und  der  gute 
Pastor,  wie  ihn  die  Bewohner  der  Gegend  einstimmig  nannten,  hätte  geglaubt, 
es  den  Armen  zu  stehlen,  wenn  er  für  den  Unterhalt  seiner  Familie  mehr,  als 
unbedingt  notwendig  war,  ausgegeben  hätte.  Wie  hatte  er  es  gewagt,  das 
Geringste  zu  selbstsüchtigen  Genusszwecken  zu  gebrauchen,  wo  Jesus,  sein 
Meister,  nicht  einmal  einen  Stein  gehabt  hatte,  sein  Haupt  hinzulegen?  Elisees 
Mutter,  eine  \'^cr\vandte  des  Herzogs  von  Caze.  unterrichtete  die  Kinder  der 
Gemeinde  und  der  benachbarten  Dörfer,  widmete  sich  ganz  ihrem  Manne,  ihren 
Kindern,  ihren  Schülern  und  lebte  in  ihrem  bescheidenen  Kreise,  ohne  sich  je 
nach  der  grossen  Welt  zu  sehnen,  in  der  sie  hätte  glänzen  können.  Wie  ihr 
Gatte,  hatte  sie  es  auf  sich  genommen,  eine  edle  Aufgabe  bescheiden  zu  erfüllen 
und  ihr  ihre  Begabung  und  Mühe  zu  widmen.  So  lebten  sie  als  strenge  Huge- 
notten, ohne  je  von  ihrer  Pflicht  abzuweichen,  ohne  sich  je  vor  den  Grossen 
der  Erde  zu  beugen,  immer  bereit,  den  Verfolgungen  zu  trotzen,  auf  deren 
immerwährende  Erneuerung  sie  gefasst  waren. 

Und  ebenso  lebte  ihr  Sohn,  wie  sie,  in  freiwilliger  Armut.  Seine  Werke 
brachten  den  Verlegern  Millionen  ein;  er  hatte  alle  möglichen  Gelegenheiten» 
sein  Glück  zu  machen;  aber  nie  streckte  er  die  Hand  danach  aus.  Nie  besass 
er  mehr,  als  die  genau  ausgerechnete  Summe,  die  zum  Unterhalt  der  Seinen 
durchaus  notwendig  war;  den  ganzen  übcrschuss  widmete  er  Werken  der 
Befreiung  und  Notleidenden,  die  iiilfe  verlangten.  Den  gelehrten  Gesell- 
schaften, die  ihn  durch  Verleihung  goldener  Medaitten  zu  ehren  glaubten, 
antwort' ti  vv  suts  äusserst  höflich,  mit  jener  ausgesuchten  Höflichkeit,  die 
ihn  nie  verlicss,  aber  er  bewahrte  diese  eiteln  Trophäen,  diese  Goldstücke  mit 
den  schinciclielhaften  Inschriften,  nicht  auf.  Sic  wurden  geschmolzen  und 
denjenigen  gegeben,  welche  brüderlicher  Hilfe  bedurften.  Er  hielt  sich  nicht 
einmal  für  berechtigt,  die  Bücher,  Karten  und  kostbaren  Dokumente,  die  man 
ihm  von  allen  Seiten  schickte,  für  seinen  eigenen  Gebrauch  zu  behalten.  So- 
er  sie  benutzt  hatte,  übergab  er  sie  einer  Bibliothek,  wo  sie  allen  zugäng- 
lich wurden,  l-^hc- nsowenig,  wie  Geld,  sammelte  er  Schmeicheleien,  Lobsprüchc 
oder  Titel.  Einen  Titel  irgendwelcher  Art  trug  er  überhaupt  nie,  er  gehörte 
zu  keiner  Akademie  und  gab  sich  nie  zu  irgend  einer  prahlerischen  Schau- 
stellung her.  Als  die  Londoner  Geographische  Gesellschaft  ihm  im  Jahre  1894 
die  grosse  goldene  Medaille  verlieh,  teilte  der  Präsident  mit,  dass  der  berühmte 
Geograph  der  Sitzung  beiwohne.    Die  ganze  gelehrte  Versammlung  bereitete 
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darauf  ganz  spontan  seinem  Namen  eine  rührende  Ovation,  aber  sdir  wenige 
unter  den  Anwesenden  bemerkten  den  kleinen  Mann  mit  den  glansenden 
Augen»  der  bescheiden  ganz  am  Ende  einer  der  entferntsten  Bänke  sass. 

OSGELOST  von  den  Dingen,  die  meist  die  Menschen  fesseln,  ent- 
schlossen, sein  Brot  überall,  wohin  die  Verhältnisse  ihn  führen 

würden  und  welcher  Art  die  Verhältnisse  auch  seien,  zu  verdienen, 
fühlte  er  sich  frei  und  befolj^te  mit  der  f^anzen  Kraft  seiner  Fähig- 
keilen seinen  Wahlspruch  Tu,  ivas  du  zultst! 

Die  Ereignisse  des  Jahres  i8.}8  finden  ihn,  den  Achtzehnjährigen,  als  über- 
zeugten Revolutionär.  Die  Disziplin  des  theologischen  Gymnasiums  in  Mont- 
pellier drückt  ihn,  und  er  durchstrciil  mit  seinem  Bruder  Elie  die  Cevennen, 
um  in  dem  grossen  Buche  zu  studieren,  das  mehr  wert  ist,  als  alle  ]»adagogtachen 
Werke.  Der  Staatsstreich  des  Jahres  185 1  kann  ihn  nicht  zwingen,  sich  vor 
dem  Kaiser  zu  hcugen.  Kr  leistet  Widerstand  und  wird  verhannt.  Darauf 
rrnährt  er  sich  durch  ['rivatstunden  in  T.nndon.  bearbeitet  den  Roden  in  Irland, 
durchreist  die  Welt,  besteht  tausend,  mauciunal  tragische,  Abenteuer,  unter- 
wirft sich  aber  nicht  Im  Jahre  1871  wird  er  Soldat  der  Commune;  bei  einem 
Ausfall  wird  er  gefangen  genommen  und  zur  Deportation  verurteilt.  Weder 
in  dem  Todeslager  bei  Satory,  noch  im  Gefängnis  zu  Quelcrn  verleugnet  sich 
seine  h'estigkeit  auch  nur  einen  Augenblick.  Er  liest  die  Korrekturen  seines 
Werkes  dort  mit  der  selben  Heiterkeit,  wie  in  seinem  Arbeitszimmer.  Er  orga- 
nisiert eine  Schule  für  seine  Genossen  im  Gefängnis,  er  Idirt  sie  lesen, 
Geographie,  Englisch ;  andere  Gefangene  lehren,  was  sie  wissen,  und  Redus 
hört  ihnen  zu.  Das  Gefängnis  kann  ihn  nicht  unterjochen;  er  lernt,  er  teilt 
sein  Wissen  mit:  er  ist  frei,  indem  er  tut,  was  er  will,  denn  die  Arbeit  war 
sein  Leben. 

Nie  wieder  in  der  Literaturgeschichte  findet  sich  vielleicht  ein  so  beharrlicher, 
mehr  als  sechzig  Jahre  hindurch  ohne  Nachlassen  fortdauernder  Arbeitswille.  Man 
erinnere  sich,  dass  jeder  der  19  Bände  der  Geographie  mehr  als  800  grosse 
Seiten  Text  und  mehr  als  200  Karten  enthält,  deren  Elemente  der  Verfasser 
sammelte ;  und  das  ist  erst  der  kleinere  Teil  seines  Gesamtwerkes.  Er  war  stets 
auf  dem  laufenden,  interessierte  sich  für  alles,  vernachlässigte  nie  die  imbe- 
deutendste .Arbeit.  Er  fand  Zeit,  kleine  Kinder  zu  unterrichten,  alle  Anfragen 
ZU  beantworten,  eine  umfangreiche  KorrespcJndenz  zu  führen  und  auf  den 
Artikel,  den  er  für  das  bescheidenste  Blatt  schrieb,  ebensoviel  Sorgfalt  zu  Ter- 
wenden,  wie  auf  seine  grossen  Werke.')  Ruhe  kannte  er  nicht.  Er  arbeitete 
ebenso  eifrig  in  einem  armseligen  Hotelzimmer,  wie  im  Eisenbahncoupe,  an 
den  Stamm  eines  Baumes  gelehnt,  wie  am  Abhänge  eines  Felsens.  Er  schrieb 
sogar  im  Gehen.  Bei  Ausflügen  oder  Berufsgängen  verlor  er  nie  eine  Minute. 
Sobald  er  sich  aufhalten  oder  warten  musste,  zog  er  ein  Buch  oder  ein 
Manuskript  aus  der  Tasche,  las  eine  Seite  oder  schrieb  einige  Zeilen.  Er 
arbeitete  bis  zu  seinem  Todestage,  in  den  Pausen  der  Erstickungsanfälle,  die 
ihn  peinigten.  Man  kann  sagen,  dass  er  lebte,  bis  er  das,  was  er  sich  am  Ufer 
des  Shannon  vorgenommen,  zur  Ausführung  gebracht  hatte.    Erst  dann  durfte 

')  An  dieser  Stelle  ?cm  a'u  h  d.irikb.ir  dr-;  Artikels  gc<ta<ht,  den  der  jjrcisc  Gelehrte  für  den  Vor^jänger 
der  Socialiiti'c/rfit  .\f,jnr.Lsheftr,  den  Sozialisttscken  Ahadctnikcr  (189*',  pai;.  if>4  ff.),  schrieb;  er  behandelt 
das  Ihcnta  MrotstHätum  und  Wissenschaft.  Auch  dieser  klüne  AuXsaU  —  deo  Keclo*  Übrigens  dirclit 
ia  dHtKter  Spndis  •bgwftut  bftt  —  fgßt^  eia  kldiie«,  tbv  getmiM  Spicfelbäld  •aiaar  WdtnadiMnng 
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der  Tod  über  ihn  triumphieren.  Er  hatte  getan,  was  er  gewollt,  hatte  das  Ver- 
sprechen, das  er  sich  gegeben,  gehalten. 

Mit  der  selben  peinlichen  Gewissenhaftigkeit  und  der  selben  heroischen  Stärke 
hielt  er  alle  seine  Verpflichtungen  ein,  von  den  geringsten,  die  das  tägliche 
Leben  mit  sich  bringt,  bis  zu  den  wichtigsten.  Es  passierte  ihm  nicht  ein 
einziges  Mal  im  Laufe  seines  so  merkwürdig  bewegten  Lebens,  dass  das  Er- 
scheinen eines  Artikels  oder  eines  Heftes  sich  auch  nur  um  einen  Tag  ver- 
zögerte. Niemals  verschob  er  eine  Lektion  aus  Bequemlichkeitsgründen.  Selbst 
an  dem  Tage,  als  er  alldn  sdnen  Bruder  Elie,  den  Gefährten  seiner  finsteren 
und  frohen  Standen,  der  nicht  nur  leiblich,  sondern  auch  geistig  sein  Bruder 
war,  zur  letzten  Ruhe  geleitete,  hielt  er  seine  Vorlesung  am  geographischen 
Institut.  Kr  sprach  mit  unterdrücktem  Schluchzen,  aber  er  hielt  bis  zu  Ende 
aus.  In  seiner  Rede  in  der  akademischen  Sitzung  des  Jahres  1895  hatte  er 
gesagt: 

»Die  Studenten  sind  bereditigt,  ,von  uns  vollkommene,  einmütige  Hingebung  zu 
verlangen.  Ebenso,  wie  Emerson,  können  sie  mit  vollem  Recht  zu  uns  sagen,  dass 
die  Haupteigenschaft  eines  Menschen,  der  sich  der  wissenschaftlichen  Wahrheit 

widmet,  Heroismus  sein  muss. « 

An  jenem  Tage  stimmte  sein  Tun  mehr,  denn  je,  mit  seinen  Lehren  übercin. 
In  allen  Dingen  wollte  er  nur  durch  sein  Beispiel  wirken.  Seiner  Ansicht  nach 
war  der  Einfluss  des  Beispiels  der  einzige,  den  ein  Mensch  auf  andere  auszu- 
üben berechtigt  sei.  Nie  gab  er  Ratschläge,  weil  er  sie  schon  als  den  ersten 
Grad  des  Zwanges  betrachtete.  Er  vermied  es  sogar,  Handlungen  anderer  zu 
beurteilen,  um  ilire  Freiheit  in  keiner  Beziehung  zu  becinträclitigcn.  Aber  er 
ging  mit  dem  guten  Beispiel  voran  und  glaubte  an  die  souveräne  Macht  dieser 
Art  Propaganda  der  Tat.  In  Wahrheit  war  sein  Einfluss  auf  alle,  die  ihm 
nahe  traten,  sehr  gross.  Sein  absolutes  Wohlwollen,  die  feine  Hdflidikeit,  die 
allen  seinen  Beziehungen  ihren  Stempel  aufdrückte,  der  Duft  der  Enthalt- 
samkeit, der  von  seiner  ganzen  Person  ausströmte,  sein  schöner  Denkerkopf, 
sein  wunderbarer,  unvergesslicher  Blick,  alles  das  verlieh  ihm  eine  ausser- 
ordentliche Anziehungskraft,  tmd  viele  fühlten  sich  durch  seine  Anwesenheit 
allein  geneigt,  über  sein  Beispiel  nachzudenken  und  ihm  zu  folgen.  Manche 
verehrten  ihn  wie  einen  Heiligen.  Überall,  wo  er  sich  niederliess,  scharte  sich 
ein  Kreis  von  Bewunderern  und  Schülern  um  ihn,  denen  noch  mehr  daran 
lag,  sein  Leben  nachzuahmen,  als  sich  zu  seinen  Lehren  zu  bekennen.  Es  wäre 
indiskret,  nachzuforschen,  ob  sie  es  wirklich  ih  seiner  tiefen  Schönheit  nach- 
ahmten, oder  ob  viele  sich  nicht  damit  begnügten,  seine  Formen,  gleichsam 
seinen  äusseren  Zuschnitt  anzunehmen  und  die  dewohnhcitcn  eines  freien 
Geistes  in  Gebräuche  strenger  Observanz  zu  verwandeln.  Auf  allgemeinere 
und  unpersönlichere  Weise  müsste  man  prüfen,  ob  das  Beispiel  eines  schönen 
Lebens  angetan  ist,  die  gesellschaftliche  Reform  zu  fordern,  und  wie  es  zu 
vermeiden  wäre,  dass  dessen  Nachahmung  seitens  der  Jünger  nicht  in  heuchle- 
rischen Formalismus  ausarte. 

Der  Meister  selbst  hatte  wenigstens  nur  die  eine  Soig^  rischt  zu  tun  und  an 
der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt,  in  Freiheit  zu  arbeiten.  Was  selten  ist,  sein 
Tod  war  die  logische  Krönung  seines  Werkes.  Er  verschwand  geräuschlos. 
Seinem  ausdrücklichen  Wunsche  entsprechend,  folgte  niemand  seinem  Sarge. 
Ein  einziger  Verwandter  kimstatierte  seine  Beerdigung  auf  dem  Friedhol  War 
denn  sein  Tod  etwas  anderes,  als  em  einfacher  Einzelfall  der  Gesamtent- 
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Wickelung?  Wozu  also  seine  Bedeutung  durch  eine  feierliche  und  geräusch- 
voUe  Sduiistellung  in  die  H$he  ichrauben?  Sein  Begräbnis  war  gleichsam  der 
höchste  Ausdruck  objdctiver  Wahrheit 

M  Eingang  meiner  Studie  sagte  ich,  dass  ich  weder  die  dgentlicfa 
wissenschaftlichen,  noch  die  sozialen  Leistungen  Reclus'  kritisieren 

wur.le.  Icli  überlasse  es  anderen,  die  Verdienste  des  Geographen, 
hcitic  \vun(U'rl):ire  Gelehrsamkeit,  sein  Verständnis  der  Erde,  das  Kunst- 
werk, das  er  schuf,  indem  er  die  Welt  nicht  nur  beschrieb,  sondern 
auch  besang,  zu  preisen.  Ich  fiberlasse  es  auch  anderen,  zn  untersuchen,  ob 
an  diesem  ungeheuren,  bewunderungswürdigen  Werke  nicht  doch  etwas  fehlt; 
warum  seine  so  glänzende  beschreibende  Methode  auch  fast  ausschliesslich 
beschreibend  bleibt;  warum,  mit  anderen  Worten,  aus  so  vielen,  gewissenhaft 
kontrollierten  und  so  ingeniös  bearbeiteten  wissenschaftlichen  Tatsachen  nicht 
einmal  der  Schatten  eines  wissenschaftlichen  Gesetzes  abgeleitet  wird.  Ich 
mache  hier  nur  oberflächlich  auf  den  interessanten  Vergleich  auftneiksam,  den 
man  in  dieser  Beziehung  zwischen  Elisee  Reclus  und  Alexander  von  Humboldt 
ziehen  könnte.  Humboldt  sammelte  sicherlich  weniger  zahlreiche  und  weniger 
wertvolle  Fakta,  zog  aber  viel  mehr  allgemeine  Schlüsse  aus  ihnen. 

Zeigt  sich  diese  Schwierigkeit,  abstrakte  Schlüsse  zu  ziehen,  eine  Schwierig- 
keit, die  vielleicht  die  Folge  seines  wesentlich  visuellen  psychischen  Typus 
ist,  auch  in  seinem  sozialen  System?  Den  Anarehismus  zu  wfirciigen,  wie  Rechts 
ihn  verstand,  uberlasse  ich  auch  und  besonders  gern  anderen.  Ich  habe  schon 
gesagt,  warum.  Zweifellos  enthalten  die  noch  nicht  herausgegebenen  Bände 
des  Werkes  Der  Mensch  und  die  Erde  Tatsachen,  Argumente  und  Aufklärungen 
über  diesen  Punkt,  die  man  erst  gerechterweise  abwarten  muss.  Noch  ein 
Grund  ist,  dass  ich  diesen  Artikel,  den  ich  dem  Andenken  des  grossen  Mannes 
widmen  wollte»  nicht  mit  den  Beweisffihrungen  eines  entschiedenen  Gegners 
schliessen  möchte,  der  gegen  seine  Ansichten  kämpft 

Vergessen  wir  einen  Augenblick  diese  heute  so  ernsten  Meinungsverschieden- 
heiten, die  die  Geschichte  sicher  mildern  wird,  wenn  nach  dem  Fieber  und  den 

Notwendigkeiten  des  Kampfes  die  Stunde  objektiven  Urteils  geschlagen  hat. 
Dann  wird  man,  von  allem,  was  sie  trennt,  abgesehen,  die  allen  aufrichtigen 
Revolutionären  gemeinsamen  Grundideen  würdigen  können.  Und  was  könnte 
idi,  um  den  Augenblick  des  Waffenstillstandes  in  Erinnerung  an  den  grossen 
Toten  hervorzuheben.  Besseres  tun,  als  mit  jenen  Zeilen  zu  schliessen,  in  denen 
der  berühmte  Revolutionär  jenes  uns  allen  gemeinsame  Ideal  so  herrlich 
formuliert : 

»Schon  im  Geiste  können  wir  die  Fabrik  und  ihre  Umgebung  so  schauen,  wie  die 
Zukunft  sie  umgestalten  wird.  Der  Park  ist  grösser  geworden,  er  umfasst  jetzt 
die  ganze  Fläche;  Säulengänge  erheben  sich  mitten  im  Grün,  Wasserstrahlen 
springen  unter  Blumen,  fröhliche  Kinder  jagen  sich  in  den  Alleen.  Die  Fabrik 
ist  noch  da,  mehr,  als  je,  ist  sie  das  grosse  Laboratorium  des  Reichtums;  diese 
Schatze  werden  aber  nicht  mehr  in  zwei  Teile  geteilt,  von  denen  einer  einem 
einzigen  zufilllt,  während  der  andere,  der  der  Arbeiter,  nur  ein  schmaler  Bissen 
ist;  sie  gehören  jetzt  allen  Arbeitern  zusammen.  Dank  der  Wissenschaft,  die  sie 
die  Kraft  des  Stromes  und  die  anderen  Naturkräfte  ausnutzen  lehrt,  sind  die 
Arbeiter  nicht  mehr  die  keuchenden  Sklaven  der  eisernen  Maschine.  Nach  der 
Tagesarbeit  haben  sie  auch  Ruhe  und  Feste,  Familienfreuden,  die  Lehren  des 
Hursaals,  die  Erregung  der  Bühne.  Sie  sind  gleich  und  frei,  sind  ihre  eigenen 
Herren,  sie  sehen  sich  alle  gerade  an,  keiner  trägt  das  Brandmal  der  Sklaverei 
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atrf  der  Stirn.  Dieses  Bild  können  wir  ttns  im  voraus  ausmalen,  wenn  wir  abend» 

am  Bache  hinwandeln  und  schon,  wie  die  untergehende  Sonne  die  aus  der  Fabrik 
aufsteigenden  Rauchwolken  vergoldet  Noch  ist  es  eine  Fata  Morgana,  aber 
wenn  die  Gerechtigkeit  kein  leeres  Wort  ist,  zeigt  uns  diese  Fata  Morgana  scbon 
die  ferne,  halb  unter  dem  Horizont  verborRene  Stadt.« 

XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX  '  XXXXXXXXXV  V 

MANUEL  UQARTE  •  DER  SOZIAUSMUS  IN  AR- 
GENTINIEN 

S  ist  nicht  schwer,  sich  vorzustellen,  wie  die  Anfänge  des  Sozialis- 
mus in  Argentinien,  einem  wenig  bevölkerten»  sehr  auagedehnten 
Lande,  waren,  dessen  Sitten  in  einzelnen  Gebieten  des  Innern  noch 
recht  primitiv  geblieben  sind.  Er  erschien  wie  ein  vages  Schatten- 
bild. Die  Bourgeois  lachten  darüber  und  konnten  sich  im  Spott  für 
die  ersten  Bannerträger  nicht  genug  tun.  Man  nannte  sie  die  lyrischen  Dichter, 
die  BarfüssUr,  und  sogar  der  Gaucho  gefiel  sich,  ungeachtet  des  Unrechts,  das 
auf  ihm  lastete,  und  trotz  seiner  \'ergangcnhcit  des  Elends  und  der  Unter- 
drückung, darin,  diese  hartnäckigen  Männer,  die  .Städte  und  Land  mit  der 
Predigt  einer  neuen  Lehre  durchzogen,  ins  Lächerliche  zu  ziehen. 

Eine  merkwürdige  Anekdote  illustriert  die  Schwierigkeiten,  die  der  Ver- 
breitung der  sozialistischen  Lehre  entgegenstanden.  Unter  den  ersten  Agita- 
toren befand  sich  ein  naturalisierter  Italiener,  der  alle  Kraft  daran  setzte,  nach- 
dem er  gezwungen  gewesen  war,  sein  Vaterland  aus  politischen  Gründen  zu 
verlassen,  in  seinem  neuen  Vaterlande  seine  Ideen  zu  verbreiten.  In  den 
Städten  ging  alles  jjanz  gut  oder  doch  beinahe  ganz  gut.  Der  Boden  war  be- 
reits vorbereitet,  denn  die  wachsende  Industrie  hatte  die  Entfaltung  eines 
Klasscnbewnsstseins  ermöglicht  Aber  auf  dem  Landen  wo  die  Tyrannei  der 
grossen  Latifundienhesitzer  herrschte,  wo  fast  niemand  des  Lesens  kundig  war, 
spielten  sich  die  Dinge  ganz  anders  ab.  Unser  Italiener  musste  dort  noch  ganz 
andere  Enttäuschungen  erleben,  als  in  den  ersten  Tagen  der  .Agitation  in  Ita- 
lien. Eines  Tages  hielt  er  in  Santa  Fe,  einer  ackerbautreibenden  Provinz, 
die  damals  ganz  unter  der  Herrsdiaft  eines  Miniaturtyrannen  schmachtet^ 
eine  Versammlung  ab,  und  dabei  passierte  es  ihm,  dass  er  während  seiner 
Rede  einen  Augenblick  das  volkswirtschaftliche  Terrain  und  die  allgemeinen 
Wendungen  der  grutulsätzlichen  Propagniula  verliess,  um  einen  unschuldigen 
Ausflug  auf  das  Gebiet  der  Lokalpolitik  zu  machen.  Es  handelte  sich  um  eine 
Anspielung  auf  Unterschlagungen  des  Gouverneurs.  Ein  Polizeikommissär, 
der  der  Versammlung  beiwohnte,  unterbradi  ihn  rauh  und  liess  ihn  arretieren. 
Unser  Italiener  beunruhigte  sich  darüber  nicht  weiter.  Er  war  daran  gewöhnt, 
auf  der  Polizeiwache  zu  schlafen.  Ja,  noch  mehr,  er  rechnete  sogar  damit  und 
freute  sich  darüber,  weil  er  auf  diese  Weise  die  Kosten  seiner  Agitation  er- 
heblidi  verminderte.  Man  madite  ihm  aber  bald  begreiflidi,  dass  ^e  Ge- 
schichte diesmal  viel  emster  sei.  Der  Gouverneur  liess  ihn  sich  .vorfuhren. 
Es  war  ein  klobiger  Kerl,  halb  Bauer,  halb  Bürger,  der  ihm  starr  in  die  Augen 
blickte  und  dann  brutal  losbrach:  >So  lange  du  dich  darauf  beschränkst,  die 
soziale  Revolution  zu  predigen,  wird  man  dich  in  Rube  lassen;  denn  das  ist 
nicht  ge^rlich,  weil  kein  Mensdi  anf  dich  hört  Aber  nimm  dich  in  acht, 
dass  du  nicht  über  die  Regierung  ^riehst  und  dich  in  die  örtlichen  Angelegen- 
heiten einmischst !  Dadurch  entpuppst  du  dich  als  Revolutionär.c 
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Man  sieht,  welche  Vorstellung  man  sich  anfangs  dort  unten  vom  Sozialismus 
machte,  und  wie  wenig  Schrecken  er  einflösste.  Man  betrachtete  ihn  als  eine 
Art  Heilsarmee,  Aber  die  Zeiten  haben  «eh  g^ndert  In  zwanzig  Jahren 
luben  wir  eine  micfatige  F^irtei  gebildet,  die  es  verstanden  liat,  der  öffentlichen 
Meinung  zu  imponieren.  Unser  erster  Abgeordneter  ist  in  die  Kammer  ein- 
jE:ezogen.  Kr  beginnt  bereits,  das  Gewissen  der  anderen  Gesetzgeber  mit  seinen 
in  jenem  Milieu  unerwarteten  Erklärungen  zu  beunruhigen,  und  man  fängt 
allmählich  auch  an,  einzusehen,  dass  der  Gouverneur  von  Santn  F£  unrecht 
hatte:  Die  soziale  Revolution  ist  —  revoltttionir. 

Europäer  waren  es  —  und  nuissten  es  sete  in  unserer  kosmopolitischen  Repu- 
blik; wo  die  Auswanderung  aus  allen  Teilen  der  Wdt  susanunenstrSmt  — , 
die  die  grossen  Gedanken  der  Befreiting  zu  uns  gebracht  haben.  Der  erste 
Sozialistenverdn  wurde  zu  Buenos  Aires  gebildet,  und  zwar  am  i.  Januar  1882 
durch  die  deutschen  Parteigenossen  Nocke  tud  Mücke.  Sie  gaben  ihm  den 
Kamen  Vorwärts  \  die  Mitgliederzahl  belief  sich  auf  13.  Obaehon  sie  gans 
auf  sich  gestdlt  und  umgeben  war  von  cbigeizigen  Bemühungen  und  Be* 
strebungen  der  bfirgerlichen  Macher,  in  einem  durch  häufige  und  sinnlose  Re- 
volutionen verstümmelten  Lande,  besass  die  kleine  Gruppe  doch  Vertrauen  in 
die  Zukunft.  Sie  legte  ihre  Grundsätze  dar  und  erklärte,  dass  sie  entschlossen 
sei,  zu  der  Verwirklichung  des  sozialistischen  Ideals  gemäss  dem  Programm 
der  deutschen  Sozialdemokratie  beizutragen. 

Der  Verein  entwickelte  sidi:  im  Jahre  1886  erwarb  er  das  Hans,  wo  er  seinen 
Sitz  aulgescfalagen  hatte;  er  besass  auch  schon  ein  Organ,  namlidi  die  Wochen- 
schrift Vorwärts.  Er  bildete  eine  dramatische  Abteilung,  gründete  eine  Ge- 
nosscnschaftsbäckerei,  verbreitete  unter  den  argentinischen  Arbeitern  ein  in 
spanischer  Sprache  verfasstes  Manifest;  er  entfachte  zu  gtmsten  der  Eip- 
burgerung  Fremder  eine  Bewegung,  die  nicht  ohne  Erfirdg  blidi^  und  veranstal- 
tete am  X.  Mai  1890  seine  erste  grosse  Versammlung:  5000  Menschen  nahmen 
daran  teil.  Von  diesem  i.  Mai  datiert,  wenn  man  so  sagen  darf,  die  Einbürge- 
rung des  Sozialismus  in  Argentinien.  In  den  Provinzen  begannen  sich  Vereine 
zu  bilden,  die  durch  Delegierte  mit  dem  Verein  in  der  Hauptstadt  Verbindimg 
aufrechterhielten;  im  Juni  des  selben  Jahres  ging  man  dazu  über,  eine  Gesamt- 
partei «1  begrfinden.  Im  Dezember  erschien  El  Obrero  in  spanischer  Sprache^ 
redigiert  von  dem  Genossen  Av^  Lallemant.  Man  richtete  Petitionen  an  die 
öfifentlichen  Körperschaften,  verlangte  Arbeiterschutzgesetze  und  die  Einrich- 
tung einer  Arbeitsbörse.  Im  August  1891  wurde  der  erste  nationale  Parteitag 
abgehalten:  er  zählte  zn  Mitgliedern  Tischler,  Buchdrucker  und  Bäcker. 

Im  Jahre  1894  ist  das  jetzige  Tageblatt  der  sozialistischen  Partei  von  Argen- 
tinien gegründet  wordoi,  die  Vanguardia;  ein  Mann  von  grosser  Bedeutung, 
Juan  B.  Justo.  der  sich  auch  in  bürgerlichen  Kreisen  höhen  Ansehens  erfreute, 
und  dessen  Übergang  zur  Sozialdemokratie  die  Anschauungen  der  guten  Leute 
ein  wenig  in  Verwirrung:  brachte,  leitete  die  Zeitung.  Im  selben  Jahre  grün- 
deten die  in  Argentinien  ansässigen  fraiuösischen  Genossen  mit  Achille  Cambier 
eine  Gruppe  mit  dem  Namen  l^s  Bgamx  und  eine  Zeitung  L'Egaliti.  Auch 
die  Italiener  schritten  zur  Gründtmg  einer  Gruppe  Fofcio  dei  lavoratori  und 
einer  Revue  mit  dem  Titel  La  Revendicazione.  Gemessen  an  den  besonderen 
Bedingungen  des  Landes  hatte  der  Sozialismus  bereits  einen  erheblichen  Auf- 
schwung genommen. 
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Eine  Anzahl  von  Studenten  gründete  die  Gruppe  der  sozialistischen  Akade- 
miker. Man  richtete  ein  Zentralkomitee  ein,  entwarf  ein  Minimalprogramm 
md  beteiligte  sieh  im  Jahre  iBg$  zum  erstenmal  an  den  Wahlen.   Der  Erfolg 

war  vorauszusehen.  Mit  Hilfe  eines  mangelhaften  Wahlgesetzes  verhinderton 
die  bürgerlichen  Parteien  die  Wahl  eines  Sozialisten.  Die  sozialistische  Partei 
machte  nichtsdestoweniger  in  aller  Stille  weitere  Fortschritte.  An  ihrem 
Parteitag  vom  Jahre  1896  nahmen  bereits  lo  verschiedene  Gruppen  teil;  an 
dem  von  1903  sogar  3a  Heute  besitat  die  Partei  in  der  Person  des  Genossen 
Alfred  Palacios  einen  Vertreter  im  Parlament.  Sie  gibt  ein  Tageblatt,  die 
Vanguardia,  und  3  Wochenblätter,  La  Union  Obrera,  La  Aceton  Sindtcalista 
und  Vida  Nueva,  heraus.  Sie  veranstaltet  Versammlungen  von  15000  Teil- 
nehmern. Auf  die  Regierung  drückt  sie  mit  einer  solchen  Gewalt,  dass  diese 
sich  zum  Studium  emsthafter  Reformen  veranlasst  sieht  Die  Partei  hat  in 
einem  gewissen  Sinne  die  geistige  Verfassung  des  Landes  modifiziert,  indem 
sie  zu  einer  modernen  Lebensauffassung  hindrängt. 

Die  entmutigte  Jugend  hat  die  Bedeutungslosigkeit  der  Kämpfe  ohne  Ziele, 
in  denen  sie  sich  verzehrte,  erkannt.  Auch  die  alten  Parteien  haben  eingesehen, 
dass  sie  Stellung  nehmen  und  sich  entweder  freundlich  oder  feindlich  gegen 
die  Strömung  der  Neuerer  verhalten  müssen.  Die  alten  Parteien  werden  dies 
dlerdings  nidit  <^ine]l  tun,  weil  ue,  wie  rtwa  die  französisdien  Nationalisten, 
aus  Leirten  von  allen  politischen  Himmelsrichtungen  zusammengesetzt  sind; 
sie  zeigen  eben  alle  Nuancen  des  Regenbogens.  Aber  die  neuen  Forderungen 
und  neuen  Ideen,  die  man  unter  die  Scharen  ihrer  Anhänger  geworfen  hat, 
haben  sie  zersetzt.  Solange  es  sich  nur  darum  handelte,  die  Macht  entweder 
ZU  erobern  oder  zu  verteidigen,  waren  sie  einig;  heute  aber  wirkt  schon  ein 
dnfadier  Gesetzentururf  über  die  Ehescheidung  wie  Sprengpulver  auf  sie.  Das 
gdit  so  weit,  dass  die  \'oraussage  nicht  allzu  kühn  ist:  in  absdibarer  Zukunft 
und  immer  unter  dem  Drucke  der  sozialistischen  Bewegung  werden  die  alten 
politischen  Gruppen,  die  keine  Existenzberechtigung  mehr  haben,  verschwinden, 
und  neue  an  üürer  Stdle  treten,  die  auf  der  Grundlage  gleichen  Bewusstseins 
und  gleicher  politischer  Anschauungen  aufgebaut  sind.  Alles  deutet  wenig- 
stens darauf  hin.  Wir  sehen,  dass  die  Regierung  von  Chile  einen  Feldzug  gegen 
die  Kongregationen  beginnt  und  von  der  Trennung  von  Kirche  und  Staat 
spricht.  Argentinien  seinerseits  beginnt  mit  der  Ausarbeitung  von  Arbeiter- 
schutzgesetzen: daraus  ergibt  sich,  dass  die  den  verschiedenen  Parteien  an- 
gehorigen  Leute  eine  Annäherung  an  einander  in  dem  Masse  ffihlen,  wie  sie 
an  diesen  Reformen  interessiert  sind,  und  dass  die  Sozialisten,  die  diese  ganze 
Verheerung  hervorgerufen  haben,  ihre  Scharen  in  einem  für  die  Bourgeoisie 
bedenklichem  Masse  anwachsen  sehen.  So  werden  sie  einmal  zu  der  Ent- 
stehung von  Parteien  mit  klarem  Programm,  sodann  gleichzeitig  vielleicht  zur 
Abschaffung  der  Revolutionen  be^fetragen  haben.  Das  wird  sie  darüber  hin- 
weg trösten,  dass  sie  damit  die  Journalisttn  eines  leicht  zu  bearbeitenden 
Stoffes  und  Europa  eines  traditionellen  Schauspiels  beraubt  haben. 

Natürlich  ist  auch  die  sozialistische  Partei  Argentiniens,  wie  die  anderen  sozia- 
listischen Parteien  in  der  ganzen  Welt,  in  verschiedene  Richtungen  gespalten» 
aber  die  Einheit  ist  niemals  ernstlich  in  Frage  gestellt  worden.  Diejenigen, 
die  alles  von  der  parlamentarischen  Aktion  erwarten,  und  diejenigen,  die  ihre 
Hoffnung  auf  einen  gewerkschaftlichen  Kampf  setzen,  werden  bald  zu  der 
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Erkenntnis  kommen,  dass  ihre  beiden  Methoden  einander  ergänzen,  und  daS8 
wir  keine  Revolution  durchfuhren  können,  es  sei  denn,  dass  wir  Reformen 
dnidisetzen,  was  wir  hinwiederum  auch  nur  dann  können,  wenn  wir  mit  der 
Revohition  drohen. 

Der  ehemalige  Präsident  der  Republik,  Herr  Quintana,  gab  in  einer  offiziellen 
Rede  folgende  Erklärung  ab: 

»Die  soziale  Frage  erfordert  heute  trotz  der  Prophezeiungen  eines  falschen  Optimis- 
mus die  Anfmerksamkeit  der  öffentlichen  Gewalten.  Das  nationale  Arbeitcrschutz- 

gesct;<:.  das  im  Entwurf  vorliegt,  wird  ohne  Zweifel  dazu  beitragen,  die  Streiks  zu 
mildem  und  im  allgemeinen  diese  häufigen  Konflikte  zwischen  Unternehmern  und 
Arbeitern  zu  veririndem,  Konflikte,  die  in  gewissen  Zeiten  sogar  die  ganze  Jahres- 
produktion des  Landes  in  Frage  stellen  können.  Es  genügt  indessen  nicht  allein,  die 
Arbeit  zu  regeln,  sondern  wir  müssen,  wenn  wir  mit  den  Tendenzen  der  heutigen 
Zivilisation  in  Eiidclang  bleiben  wollen,  auch  die  Steuergesetzgebung  und  gewisse 
Bestimmüngen  des  nemeinderechtS  reformieren.  Das  wäre  da^^  einzige  Mittel,  um 
im  Bereiche  der  Möglichkeit  die  Ungleichheit  des  Vermögens  und  die  ungerechte 
Unterdrückung  der  Arbeiter  durch  das  Kapital  zu  korrigieren.  Das  Minimalpro- 
grr.nun  der  argentinischen  sozialistischen  Partei  ist  zu  einem  grossen  Teil  annehm- 
bar und  kann  durch  die  otTentlichcn  Gewalten  akzeptiert  werden,  soweit  es  sich  mcht 
gegen  die  Verfassung  richtet,  und  soweit  es  die  Oberherrschaft  des  Staats  anerkennt.« 
Aber  diese  guten  Absichten  wurden  wenige  Wochen  später  unter  dem  Drucke 
der  reaktionären  Parteien  durchkreuzt.  In  Argentinien  können  wir  im  Augen- 
blick nicht  auf  eine  fortschrittliche  Politik,  wie  wir  sie  jetzt  in  Frankreich 
sehen,  rechnen,  wir  haben  zwar  auch  Nationalisten  und  Radikale;  aber  die 
Nationalisten  nennen  sich  so,  weil  sie  Anhänger  des  Föderativ^rstems  sind, 
im  Gegensatz  zu  den  Unitariern,  den  Anhängern  des  Einheitsstaates,  die  die 
Vorherrschaft  der  Landeshauptstadt  betreiben;  und  die  Radikalen  bedienen 
sich  dieses  Namens,  weil  sie  die  am  weitesten  fortschrittliche  Fraktion  einer 
bürgerlichen  Gruppe  darstellen,  die  unter  anderen  grundsätzlichen  Dingen 
auch  das  freie  Wahlrecht  und  eine  anständige  Verwaltung  fordert  Aber 
weder  schaffen  sich  die  Nationalisten  aus  dem  Patriotismus  eine  Fahn^  noch 
denken  die  Radikalen  an  eine  Trennung  von  Staat  und  Kirche. 

Persönlich  habe  ich  die  lebhafte  Propaganda  zu  gunsten  einer  gemischten 
Taktik  betrieben,  die  mir  einzig  den  mannigfachen  Anforderungen  unserer 
sehr  schwierigen  Zeit  angepasst  zu  sein  scheint,  und  ich  gedenke,  auf  diesem 
Wege  fortzufahren.  Wir  können  weder  den  gewaltsamen  Aufstand  propa- 
gieren, noch  können  wir  uns  lediglich  auf  eine  parlamentarische  Taktik  be- 
schränken. Zwar  müssen  wir  jede  Reform  annehmen,  aber  doch  auf  eine  end- 
gültige Umwälzung  hinsteuern.  Die  gewerkschaftliche  und  politische  Aktion 
gewinnen  ihre  Stärke  lediglich  aus  dem  Zusammenarbeiten.  Gleich  weit  ent- 
fernt von  intransigenter  Übertreibung,  wie  von  einer  schädlichen  Gleichgültig- 
keit gegen  die  parlamentarischen  Fragen,  kommt  es  jetzt  darauf  an,  die  Ein- 
heit unserer  revolutionären  Lehre  hochzuhalten,  zu  gleicher  Zeit  aber  auch 
einer  grossen  Partei,  die  auf  das  Leben  selbst  einwirken  will,  die  notwendige 
Geschmeidigkeit  ihrer  Taktik  zu  bewahren. 

Obwohl  der  Sozialismus  überall,  nach  seinem  Auftreten  und  nach  seinen  Prin- 
zipien, der  selbe  ist,  so  nimmt  er  doch  in  jedem  Lande  besondere  Eigenarten 
an,  die  das  Ergebnis  der  örtlichen  Verschiedenlieiten  der  Sitten  und  der  Über- 
lieferungen sind.  Trotz  der  gemeinsamen  Programme  und  der  gleichen  Lehre 
noteracheiden  sich  zum  Beispiel  schweizerische  Sozialisten  von  den  russischen 
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Sozialisten.  So  haben  auch  die  Argentinier  ihre  Besonderheiten.  Unsere 
Nation,  die  aus  BrudutSdcen  dier  Nationen  gebildet  ist,  hat  aus  dem  Kos^ 
nopolitismttt  eise  eigene  Physiognomie  an  gewinnen  gewusst  Wir  haben  awar 
noch  kein  neues  Profil  und  noch  kein  bisher  unbekanntes  Ganzes  hervorzu- 
bringen gewusst.  unterscheiden  uns  aber  doch  von  jedem  anderen  Volke. 
.  Ebenso  hat  unser  Sozialismus,  ohne  dass  er  deshalb  au»  der  unbedingt  not- 
wendigen tmd  über  die  ganze  Welt  sich  erstreckenden  Einheit  haranstritt,  seine 
besondere  Art,  die  ihn  von  den  sozialistischen  Oi^nisationen  anderer  Länder 
unterscheidet  Unter  dem  l^nflusse  der  zahlreichsten  Fremdenkolonie  hat  er 
ein  wenig  von  dem  Wortreichtum  und  der  lebhaften  Phantasie  der  italienischen 
Partei  angenommen.  Aber  dieser  Zug  ist  wieder  gemildert  durch  die  Ruhe 
und  die  organisatorische  Geschicklichkeit,  die  ihm  seine  deutschen  Gründer 
in  die  Wiege  gelegt  haben.  Das  Angeborene  Element  hat  schliesslich  die  "Htf- 
tigkeit  und  Entschlossenheit  hinzugefügt,  die  sozusagen  die  politische  Tradi- 
tion des  Landes  sind.  Und  so  hat  auf  der  ersten  Grundlage  jede  Gruppe  von 
EinwaiulcTcrn  ein  wenig  von  ihrer  Volksseele  dazugefügt,  so  zwar,  dass  der 
argentmischc  Sozialismus,  der  sich  in  seiner  grossen  Mehrheit  aus  nationali- 
sierten oder  nicht  nationalisierten  Fremden  zusammensetzt,  eine  Synthese  des 
allgemeinen  Sozialismus  darstellt.  So  kommt  es,  dass  der  aigentinische  Sozia- 
lismus, als  er  unter  dem  Drucke  eines  hürpferlichen  Regimentes,  das  so  weit 
ging,  den  Belagerungszustand  in  den  Städten  zu  proklamieren,  um  das  Streik- 
recht einzuschränken  und  beinahe  zu  unterdrücken,  die  Freunde  in  den  grossen 
europäischen  Häfen  aufforderte,  keine  Schiffe  aus  argentinischen  Häfen  zu 
löschen,  ihnen  damit  nicht  zumutete,  sich  für  fremde  und  unbekannte  Kame- 
raden einzusetzen,  sondern  das  Werk  ihrer  eigenen  ausgewanderten  Volks- 
genossen zu  fördern.  Heute  besteht  eben  dort  unten  unsere  Partei  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  aus  Neuangekommenen  oder  aus  solchen  Elementen,  die 
immeihin  noch  nicht  lange  im  Lande  sind.  An  diejenigen  Volksschichten,  die 
man  eigentlich  eingeborene  nennen  kann,  sind  wir  mit  unserer  Propaganda 
noch  nicht  herangekommen. 

Wenn  wir  diese  erst  einmal  gewonnen  haben  werden,  dann  wird  sich  die  be- 
sondere Art  der  sozialistischen  Partei  Argentiniens  noch  schärfer  heraus- 
arbeiten. Wir  wissen,  dass  die  wenigen  Überbleibsel  der  Indianer,  der  ersten 
Ansiedler  und  jener  Schwar:mi,  die  durch  die  Eroberer  in  das  lÄnd  geführt 
worden  sind,  um  seine  natfirlichen  Reichtümer  zu  heben,  ebenso  wie  die  Misch- 
lingsrassen notwendigerweise  zu  uns  stossen  müssen,  die  wir  ihnen  alle  Frei- 
heiten ohne  irgend  welche  Vorurteile  bieten.  Diese  ausserordentlich  grosse 
Schicht  des  Proletariats,  die  sich  heute  noch  weder  ihrer  Rechte,  noch  ihrer 
Stärke  bewusst  ist,  wird  bald  erwachen.  Und  nur  durch  den  Soziaüismus  werden 
die  Enterbten  oder  ins  Elend  getriebenen  Volker  ihr  gleiches  Recht  und  ihre 
nationale  Sicherung  wiedergewinnen.  Aber  damit  trete  ich  in  die  Entwicke- 
lung  von  Ideen  ein,  die  eine  lange  Auscinandcrsetzimg  nötig  machen,  und  die 
ich  demnächst  in  einem  besonderen  Buche  weiter  auszuführen  mir  vorgenommen 
habe.  Für  heute  wollen  wir  die  liebenswürdige  Gastfreundschaft,  die  uns  die 
SoMtalistUchen  Monatshefte  gAottn  haben,  nicht  missbrauehen.  Was  wir  ge- 
geben haben,  genügt,  um  wenigstens  einen  allgemeinen  Oberblidc  über  die 
proletarische  Bewegung  in  Argentinien  zu  gewinnen. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
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Wirtschaft 

A^^*'!'^L^\SSl  ^'^  steigende  Aufnahme- 
da>J.tarl906  fähi^jj^jt  Inlandsmark- 
tes im  Jahre  1905  und  die 
kraftige  Nachfrage  am  Weltmarkte  wäh- 
raid  des  beendeten  Jahres  haben  für  die 
Entwidceltmir  «les  wirtschaftlichen  Le- 
bens in  Deutschland  während  des  Jahres 
1906  eine  so  günstige  Grundlage  geboten, 
dass  alle  Befürchtungen,  die  an  die  an- 
günstigere flestahung  der  Zollvcrhält- 
nisse.  an  die  Wirkungen  der  höheren 
Preise  und  namentlich  der  Fleischteue- 
rung  geknüpft  wurden,  sich  als  unbe- 
rechtigt erwiesen  haben.  Das  Jahr  1906 
hat  mit  seiner  zunehmenden  Gunst  allen 
widrigen  Einflüssen  standgehalten :  Die 
Konjnnkturkurve  hat  ihre  aufsteigende 
Richtung  allen  Pessimisten  zum  Trotz 
innegehalten.  Die  Produktion  nahm  ihrem 
Umfange  nach  bedeutend,  relativ  noch 
mehr  ihrem  Werte  nacli  /u.  Hatte 
schon  1905  die  allgemeine  Preishausse 
am  Geld-,  Waren-  tind  Arbeitsmarkt  ein- 
gesetzt, so  setzte  sie  sich  mit  verstärkter 
Intensität  im  verflossenen  Jahre  fort. 
Die  verschiedenen  Interessentengn4>pen 
kämpften  um  die  Vergrössernng  ihres 
.'\nteils  am  gesamten  Produktionsertrage, 
wozu  die  Preishaussc  am  Warenmarkt, 
die  für  wichtige  industrielle  Rohstoffe 
internationaler  Natur  war,  besonders 
stark  anreizte.  In  Deutschland  speziell 
ging  die  steigende  Bewegung  der  \Varen- 
prcise  ztinäcnst  von  der  Landwirtschaft 
aus,  und  zwar  in  doppelter  Weise.  Ein- 
mal hatte  eine  Reihe  guter  Ernten  bei 
gieichxeitig  befriedigenden  Preisen  die 
Kaufkraft  der  ländlichen  Bevölkerung 
wesentlich  gebessert.  Der  Bedarf  an  ge- 
werblichen Erzeugnissen,  die  Bautätigkeit 
nahm  auf  dem  Lande  zu  vmd  trug  schon 
von  1903  ab  zu  einer  Erhöhung  der  ge- 
werblichen Tätigkeit  viel  bei.  Der  Tief- 
stand der  Preise  für  gewerbliche  Krzeug- 
nisse  war  überwunden,  die  Aufwärts- 
bewegung setzte  1904  ein.  Sodann  aber 
kam  die  aussergewöhnliche  Futternot  im 
Jahre  1904.  die  hauptsächlich  durch  die 
schlechte  Kartoffelernte  veranlasst  war. 
Der  Viehstand  verringerte  sich,  die 
Menge  schlachtreifen  Viehs  ging  zurück, 
die  Vieh-  und  Fleischprcise  stiegen  in 
den  beiden  Jahren  1905  und  1906  auf  eine 
mgewöbnltdie   Höhe.  Die  Steigcniiig 


der  Lebensmittelpreise  bradite  gar  frfih- 

zeiiipj  die  Arbeiter  in  Bewegung,  die 
unter  ihr  um  so  stärker  litten,  als  sie 
das  Lohnniveau  aus  der  vergangenen 
H(K  hkanjtinktiirperiode  iKxh  immer  nicht 
erreicht  hatten.  Noch  nie  waren  in 
Deutschland  die  L^ihnkämpfe  so  zaldreich 
und  intensiv,  wie  gerade  in  den  letzten 
beiden  Jahren.  Und  die  Erfolge  waren 
1905  auch  so  beträclulich.  dass  die  Arbei 
ter  im  allgemeinen  die  Verteuerung  der 
Haushaltskosten  nicht  nar  ausgleichen^ 
sondern  auch  noch  darüher  hinaus  ihren 
Verbrauch  steigern  konnten.  Das  ver- 
mehrte abermals  die  Nachfrage  auf  dem 
\Varcnmarkt,  hatte  aber  auch  eine  Er- 
höhung der  üestehungsku.'iten  für  die 
gewerblidien  Erzeugnisse  fur  Vorans- 
set7ung.  So  entbrannte  der  gegenseitige 
und  in  seinen  Verästelungen  gar  nicht 
übersehbare  Preiskampf  des  Jahres  1906. 
dessen  Resultate  noch  nicht  genügend 
festzustellen  sind.  Wie  haben  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Kapitals,  wie  die 
der  Arbeit  in  diesem  noch  keineswegs  be- 
endeten Kampfe  abgeschnitten?  Es  spricht 
eine  Reihe  von  gewichtigen  Anzeichen 
dafür,  das.s  die  Steigerung  der  Gesamt- 
lohnstunme  nicht  in  dem  Grade  zuge- 
nommen hat,  wie  es  1905  im  Verhältnis 
zur  Aufwärtsbewegung  der  Warenpreise 
der  Fall  gewesen  war.  Wenn  sich  auch 
noch  nirgends  eine  nennenswerte  Ermat- 
tung des  Konsums  gezeigt  hat,  so  scheint 
doch  auf  gewissen  Gebieten  eine  Stag- 
nation eintreten  zu  wollen.  So  wird 
namentlich  in  letzter  Zeit  vtellach  äber 
eine  inigeniigende  Nachfrage  nach  I'>cklei- 
dung  und  Wäsche  geklagt.  W  enn  in  der 
Tat  der  noch  immer  steigenden  Erzeu- 
gung ein  Stillstand  in  der  Zunahme  des 
Konsums  gegenübertreten  sollte,  so  hät- 
ten wir  mit  der  Möglichkeit  eines  Rück- 
schlages im  kommenden  Jahre  zu  rech- 
nttu  Mit  so  optinustischen  Aussichten, 
wie  man  sie  dem  Jahre  1906  bei  seinem 
Beginn  erölTnen  konnte,  kann  man  jeden- 
falls dem  Jahre  1907  nicht  mehr  entgegen- 
gehen. Es  zeigte  sich  ja  auch  schon  am 
Arbeitsmarkt  gegen  Jahresschluss  eine 
leichte  Depression,  deren  Ursachen  noch 
nicht  hinreichend  aulgeklärt  sind. 
X  X 
Kwtelle  Eine  Erschütterung  der 
festgefügtesten  Kartelle  hat 
das  letzte  Jahr  gebracht. 
Das   rheinisch-westfälische  Kohlen- 
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Syndikat  leidet  unter  dem  Gegensatz 
der  Hüttenzechen  und  der  reinen  Zechen. 
Die  Hüttenxeclien  hatten  durch  den  nenen 
Syndikatsvertrag:  an  sich  schon  eine 
weitgehende  Privilegierung  erhalten,  die 
sie  in  einer  dem  Sinn  des  Vertrages 
gänzlich  widersprechenden  Weise  ausge- 
nutzt haben.  Lange-  Zeit  Rlaiibtc  inari. 
durch  die  Hilfe  der  Rechtsprechung  die 
Ausnutzung  des  Priinlegs  auf  ein  für  die 
reinen  Zechen  erträgliches  ATa<s  7urück- 
fOhren  zu  können,  aber  nach  \er.schiede- 
ncn  Schwankungen  der  gerichtlichen 
Entscheidungen  hat  das  Reichsgericht 
als  letzte  In>tanz  die  illoyale  Auslegung 
des  Syndikatsvertrages  durch  die  Hütten- 
zechen gebilligt.  Dadurch  ist  für  das 
rheinisch-westfälische  Kohlensyndikat 
eine  kritische  Situation  geschaffen  wor- 
den, die  man  zunächst  dadurch  beseiti- 
gen will,  dass  man  die  Höttenzechen  zu 
einer  freiwilligen  Einschränkung  in  der 
Ausnutzung  der  gewährten  Privilegien 
veranlasst.  Auch  der  Stahlwerks- 
verband  hat  mit  ernsten  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen,  damit  seine  Fort- 
dauer über  das  Jahr  i(X>7  hinaus  ermög- 
licht wird.  So  viel  ist  heute  schon  sicher, 
dass  der  V'eriiand  auf  der  Jlasis  des  jetzt 
gültigen  Vertrags  nicht  verlängert  wer- 
den wird.  Es  sehwel)en  schon  seit  Länge- 
rer Zeit  Verhandlungen,  um  für  einen 
neuen  und  engeren  Zusammenschluss 
der  Eisen-  und  Stahlwerke  eine  geeig- 
nete Basis  zu  finden.  Dass  weiter  noch 
das  K  a  1  i  s  y  n  d  i  k  a  t  zu  den  bedroh- 
ten Kartellen  gehört,  ist  nicht  weiter 
verwunderlich,  da  sich  dieses  Syndikat 
schon  <rh  Jalirt-n  und  aucli  fernerhin 
fortgesetzt  um  seine  Existenz  wehren 
muss.  Das  Andrängen  der  jungen  Kali- 
werke schafft  alljährlich  den  Syndikats- 
werken stets  neue  Sorgen.  Muss  doch 
jedesmal  unter  den  Werken  der  Anteil 
am  Gesamtabsatz  neu  verteilt  werden, 
wobei  die  alten  Werke  Opfer  bringen 
müssen,  ohne  dass  die  neu  aufgenomme- 
nen in  ihren  Ansprüchen  befriedigt  wer- 
den könnten.  Da  unmer  noch  mehr  neue 
Werke  in  Förderung  kommen,  so  hören 
für  das  Kalisyndikat  die  kritischen 
Zeiten  vorläufig  noch  lange  nicht  auf. 
Besser  alige.schnittcn  hat  die  7.  c  n  t  r  n  l  c 
für  Spiritusverwertungt  deren 
Fortdauer  lange  Zeit  als  geßhraet  galt, 
weil  die  Ostdeutsche  S^rttfiihrtk  sich 
nicht  entschliessen  konnte,  der  Kartell- 
Organisation  beizutreten.  Vor  kurzer  Zeit 
hat  nun  :i1kt  doch  noch  eine  Verständi* 
gung  stattgefunden. 

X  X 


AllfiM»!»»  Die  Rentabilität  der  I  n  - 
dustrie  war  nach  den 
vorliegenden  Dividenden- 
schätzungen im  Jahre  1906  kräftig  stei- 
gend, wobei  allerdings  zu  berücksichtigen 
ist.  dass  die  Lage  des  Geldmarkts  ziem- 
Ifcti  angespannt  war  und  Leihgeld  einen 
wesentlich  h(»heren  Zinssat;^  gew.Thrte, 
als  in  früheren  Jahren.  Freilich  handelt 
es  sich  bei  einem  Schlüsse  aus  den  Di- 
videndenschätzungen nur  um  Aktienge- 
sellschaften, das  heisst  um  Grossbetriebe. 
Nicht  gleich  günstig  war  in  vielen  Ge- 
werben die  Rentabilit.it  mittlerer  und 
kleiner  industrieller  Betriebe,  die  zum 
Teil  mit  höheren  Rohmaterial-  und 
Hrcnnstoffpreisen,  sowie  mit  steipciulen 
Löhnen  zu  rechnen  hatten,  ohne  dass  der 
Markt  für  Fertigerzeugnisse  ent.sprechen- 
de  l'reisc  bewilligt  hätte.  Vielfach  un- 
günstig lagen  aber  die  Verhältnisse  im 
Handwerk,  wo  eine  Ausnutzung  der 
Konjunktur  aus  verschiedenen  Umstän- 
den gar  nicht  in  Frage  kommen  konnte. 
Am  ungünstigsten  gestalteten  sich  die 
lietriebsresultate  in  der  Schlächterei,  da 
hier  der  Gesamtumsatz  der  Menge  nach 
zurückging  und  zahlreiche  Betriebe  mit 
direktem  Verlust  abschlos>en. 
X  X 
Kurze  Chronik  Oie  Solinger  F  e  d  e  r  m  e  s  - 
serin  dustrie  erhobt 
von  Mitte  Januar  ab  den 
Preis  ihrer  Fabrikate  um  durchschnitt- 
lich 10  7^^.  X  In  Tokio  ist  eine  eng- 
lisch -  j  a  p  a  n  i  s  c  h  e  Bank  erotf  lu  t 
worden.  X  Die  Personentarifreform  auf 
den  deutschen  Eisenbahnen  soll  am 
I.  Mai  1007  in  Kraft  treten.  X  Die  deut- 
sche Keichsbank  erhöhte  am  18.  Dezem- 
ber ihren  Diskont  satz  von  6  auf  7  %. 
X  X 
Literatur  Eine  recht  beachtenswerte 
Monographie  Cbcr  den 
nmerikanischen  Stahl  trust 
/Essen.  Baedeker/  hat  Dr.  Julius 
Gutmann  kürzlich  veröffentlicht. 
Der  ziemlich  eingehende  Vergleich  der 
amcrikani.schen  Organisationen  mit  dem 
deutschen  Stahlwerksverbande  weist 
trotz  der  abweichenden  Ansicht  des  Ver- 
fassers deutlich  auf  die  Überlegenheit  der 
amerikani.-chcn  Trusts  ülicr  unsere  Kar- 
tellformen hin.  X  Viel  besprochen  wurde 
die  Studie  Dr.  Jüngsts  Arhetishh» 
und  ruternehvierf^eu'inn  im  rheinisch- 
wcstfälischen  Bergbau  /Essen,  Verlag 
des  Bergbaulichen  Vereins/.  Wenn  wir 
auch  den  Schhissfolgcrungen  des  Ver- 
fassers vielfach  nicht  folgen  können,  son- 
dern ffir  190S  und  1906  auf  Grund  seiner 
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Aufstellungen  /ti  wesentlich  anderen  "Er- 
gebnisseii  gelangen,  so  ist  Dr.  Jüngsts 
Arbeit  doch  jedenfalls  eine  ernste  wis- 
senschaftliche Studie,  die  nicht  im  min- 
desten den  Vorwurf  der  Tendenzmache 
im  Dienste  des  Unternefamertoms  recht- 
fertigt 

Einen  sehr  grossen  Eifer  fSr  die  Atis- 

gestaltung  der  amtlichen  Statistik  zeigt 
Japan,  dessen  finansielles  und  wirt- 
schaftliches Jahrbuch  im  6.  Jahrgang  er- 
schienen ist.  Der  stattliche  Band  zeigt 
wesentliche  Fortschritte  gegen  den  vor- 
jährigen und  gibt  unter  anderem  auch 
eine  sehr  instruktive  Darstellung  des  ja- 
panischen Fmanzwesens.       ricnmio  mlwek 

Politik 

Weniger,  als  sonst,  bildet 
diesmal  in  verschiedenen 
Ländern  der  Jahresschluss 
eine  Ruhepause  im  politischen  Leben. 
Am  13.  Dezember  wurde  zu  allRcmeinster 
Überraschung  der  deutsche  Reichstag 
im  Handumdrehen  aa^döst  Vorausge- 
gangen waren  seit  der  WieteeröfTnung 
am  13.  November  durchaus  keine  grossen 
grtmdsitzlichen  Zusammenstösse ;  es  war 
noch  nicht  einmal  eine  wirklich  end- 
gültige ICntschcidung  über  die  verhält- 
nismässig kleine  konkrete  Streitfrage, 
über  die  nächstjährige  Truppen  Verminde- 
rung in  Südwestafrika.  gefallen.  I3ic 
Abstimmung  in  zweiter  Lesung  schlug 
allerdings  infolge  der  Haltung  des  Zen- 
trums mit  177  gegen  168  Stimmen  (bei 
I  Enthaltung)  gegen  die  Regierung  aus. 
Aber  die  matten  Erklärungen  Spahns  er- 
öffneten geradezu  geflissentlich  einen 
Ausblick  auf  schlic-sslichc  Verständi- 
gung; das  Fehlen  der  Abgeordneten 
von  Hertling,  Müller-Fnlda,  Burlage, 
Herold,  OscI.  am  Zcimhoff.  Graf  Prasch- 
roa,  die  Stimmenthaltung  von  Strom- 
bedcs,  die  Zustimmung  des  Grafen  Balle- 
stTcm  zur  Regierungsvorlage  sinr!  auch 
katun  ohne  Bedeutung.  Unabänderliche 
Tatsache  war  nur.  dass  man  sich  aus  An- 
lass  der  Kolonialskandaic  in  eine  wach- 
sende gegenseitige  Erregung  und  Emp 
findlichkeit  hineingeredet  hatte.  Der  ge- 
peinigte Herr  Dernburg  bäumte  sich 
gegen  das  Joch  der  von  den  Missionen 
in  recht  wenig  zwcifclsfreier  Weise  in- 
formierten klerikalen  Vermittler  und 
Pressionspofitiker  auf.  Das  Zentrum  bC' 
stand  nach  der  Diskreditierung  seines 
Roeren  um  so  hartnäckiger  darauf,  die 
Zusidierung  der  Regierung,  man  werde 
bis  zum  I.  April  weitere  4000  Mann  aus 
dem  Schutzgebiet  zurückziehen  und  von 


da  ab  nach  Möglichkeit  in  der  T  rnppen- 
verminderung  fortschreiten,  zu  einer  be- 
stimmteren Bindung  und  weitei gehenden 
Verpflichtung  für  die  Zeit  nach  dem 
I.  April  auszugestalten.  Unversehens  war 
dann  ein  Konflikt  da,  bei  dem  alle  na- 
türlichen Parteikonstellationen  plötzlich 
wie  in  einem  Hohlspiegel  verzerrt  er- 
scheinen. Die  IVei-innipen,  die  einstigen 
unerbittlichen  Feinde  aller  überseeischen 
Territorialerwerbungen,  die  begeisterten 
Verfechter  der  p.irl.imentarischcn  Macht- 
erweiterung, spreizen  sich  als  Retter  und 
Eroberer  deutscher  Kolonieen  und  zu- 
gleich als  mannhafte  Verteidiger  der 
möglichsten  Ungcbundenheit  der  Exe- 
kutivgewalt. Dr.  Barth  warnt  zwar  in 
seiner  Natioti.  >aus  dem  Hurrapatriotis- 
mus Wahlerlolge  zielien  zu  wollen.  Es 
wäre  das  dümmste,  was  der  Freisinn 
tun  könnte.  .  .  Wollte  er  in  dieser  Kri- 
sis  irgend  einem  Teil  der  Reaktion  Hand- 
langerdienste leisten,  so  hätte  er  als  po- 
litische Potenz  ausgespielt.«  Aber  Dr. 
Barth  wird  hier  erst  recht  tauben  Ohren 
predigen.  Dem  Zentrum,  der  sichersten 
Stütze  der  juste  »iiViCM-Regierung,  dem 
Verbündeten  der  Konservativen  bei  Zoll- 
tarif  und  Schulgesetz,  wird  urphUzlich, 
wie  einer  übcrdemokratischen  l'msturz- 
partei,  von  oben  und  von  rechts  'l'od- 
fehde  geschworen.  Dafür  erklären  sich 
brot-  und  flcisclmuchcrnde  Konservative 
und  Nationalliberale  licreit,  ein  Kartell 
mit  der  freihändlerischen  bürgerlichen 
Linken  zu  schlicssen,  der  bis  in  die  letz- 
ten Tage  hinein  die  Fleischnot  und  das 
persönliche  Regiment  mit  Verhebe  als 
Agitationsvorspann  dienen  mussten.  Die 
Regierung  freilich  kann  bei  einem  sol- 
chen Parteidurcheinander  kaum  etwas 
verlieren,  solange  ihr  ein  Parlament  nur 
dazu  gut  erscheint,  mit  Ach  und  Krach 
wechselnde  Mehrheiten  für  alle  erstreb- 
ten Einzelmassnahmen  zu  liefern.  Ge- 
rade in  kritischen  Zeiten  hat  jedoch  ein 
Parlament  nach  ganz  andere,  höhere  Auf- 
gaben zu  erfüllen,  auch  für  Regierungen. 
Doch  das  scheint  für  DciU'^cIiI.iikI  ein 
überwundener  oder  auch  unerreichbarer 
Standpunkt  zu  sein. 

Gleichviel:  Die  Sozialdemokratie  er- 
scheint inmitten  dieses  sinnverwirrenden 
Strudels  um  SO  mehr  als  ein  fester  Fels. 
Sie  wird  wahrscheinlich  eine  reiche  Wahl- 
emte  halten. 

X  X 

^^^Ibmmin  ^ ''^^  gleicher  Zeit,  wie 
KattHrKuipf    die  deutsche  Regiertmg  mit 

dem    Zentrum  zusammen- 
geriet, liat  sich  in  Frankreich  die  Aus- 
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einandcrset2ung  zwischen  Staat  und 
Kirche  bis  zum  offenen  Brach  ver- 
schärft. Die  Republik,  die  den  politi- 
schen Einiluäs  des  Klerus,  auch  für  die 
auswärtigen  Beziehungen,  aus  langer  Er- 
fahrung kennt,  hatte  lanpe  mit  grosser 
und  übergrosser  Nachgiebigkeil  die  l'm- 
wandlung  der  Gemeinden  in  gesetzliche 
Kultusassoziationcn  mit  weitgehender 
Autonomie  und  Unabhängigkeit  zu  erleich- 
tern gesucht.  Sich  selbst  überlassen,  wür- 
den ^  die  französischen  Bischöfe  wahr- 
scheinlich den  dargebotenen  Mittelsweg 
nicht  verschmäht  haben.  Der  Papst 
schnitt  diese  Losung  ab,  vermutlich,  weil 
man  in  Rom  eine  Schwächung  der  Auto- 
ritfit  des  \'atikans  befürchtete.  Xruh  (K-ni 
\'erzicht  auf  die  Sonderbchandlung  blieb 
immer  noch  die  Unterstellung  unter  das 
gemeine  Recht,  zu  der  abermals  die  Mehr- 
heit der  Katholiken.  Klerus  so  gut,  wie 
Laien,  bereit  schien.  ISriand  hatte  die 
Anzeigen,  die  nach  dem  Wr^ainnihings- 
gesetT^e  von  1881  notwendig  gewesen 
wären,  möglichst  zu  vereinfachen  gesucht, 
und  Kardinal  Lecot  hatte  den  Geistlichen 
auch  schon  erklärt,  dass  sie  durch  die 
Anzeige  wohl  eine  \'erw altungsformalitäl 
erfüllten«  aber  in  keiner  Weise  ein  kirch- 
liches Recht  preisgäben  oder  einen  Ein- 
griff von  an-seii  in  liie  Religionsübung 
duldeten.  Abermals  schnitt  in  elfter 
Stunde  das  päpstliche  Veto  diesen  Weg 
ab.  Damit  ist  für  die  Regierung  die  rück- 
sichtslose Durchfuhrung  des  Trennungs- 
gesetzes, ohne  neue  Konipromissversuche, 
zur  Notwendigkeit  geworden.  Wie  der 
deutsche  Reichskanzler  l  ursl  liülow,  riet 
auch  der  französische  Ministerpräsident 
Clemenceau  der  Deputiertenkammer  zu : 
»Wenn  Sie  Krieg  haben  wollen,  so  be- 
ginnt er  heute!«  Nur  handelt  es  sich  hier 
um  wesentlichere  Streitgegenstände:  um 
die  Abgrenzung  von  kirchlichem  oder 
weltlichem  Eigentum,  um  Gehälter,  Ge- 
bühren und  Sportein,  die  Militärdienst- 
pflicht der  jüngeren  Geistlichen.  Der  Pa- 
riser Geschäftsträger  des  Papstes,  Mon- 
signore  Montagnini,  ist  bereits  ausgewie- 
sen, seine  Archive  sind  mit  Beschlag  be- 
legt worden,  weil  er  zur  Verletzung  fran- 
zösischer Gesetze  aufgefordert  habe.  Das 
Ende  des  Konflikts  ist  im  Augenblick 
nicht  abzusehen;  es  wird  kaum  so  bald 
erreicht  sein. 

X  X 
Dagegen  hält  man  in  Eng- 
OMiMos  jjj^j  einen  —  wenn  auch 
erst  später  erfolgenden  — 
Kompromiss  zwischen  I.x>rds  und  Gemei- 
nen über  die  Schal  frage  und  die 


Abschaffung  des  Plural  votums  noch 
immer  für  das  Wahrscheinlichste.  Gerade 

das  starke  Wachstum  einer  selixtändigen 
Arbeiterpartei  hat  in  den  letzten  Mona- 
ten der  liberalen  Unterhatnmehrheit 
manche  Sorgen  bereitet,  die  in  Reden 
von  Ministern  und  sonstigen  Führern 
mehrfach  offen  zum  AusdrtKk  gelangten. 
L'm  so  gedämpfter  ist  naturgemäss  die 
Kampfesslunmung  gegen  das  Oberhaus 
geworden,  das  man  in  Zukunft  vielleicht 
selber  einmal  als  willkommene  Rücken- 
deckung gegen  den  Arbeiterradikalismus 
brauchen  kann.  Dazu  ist  der  Cirund  oder 
Vorwand,  uuter  dem  die  Lords  die  Vor- 
lage über  das  Mehrstimmrecht  —  das 
heisst  üi)cr  das  Recht,  bei  mehrfachem 
Wohnsitz  mehr,  als  einmal,  zu  wählen  — 
ablehnten,  für  die  Manen  eigentlich  ganz 
cinleuchtentl.  Die  Lord«  erklären  näm- 
lich, durch  die  überlebte  .Abgrenzung  der 
Wahlkreise  würden  viel  schreiendere  Un- 
gerechtigkeiten bewirkt ;  wie  bisher  noch 
immer  in  England,  so  sei  auch  diesmal 
die  Wahlrechtsreform  mit  einer  Neucin- 
teilung  der  Kreise  zu  verknüpfen  —  was 
die  Liberalen  im  Augenblick  ganz  und 
gar  nicht  wünschen  und  jedeiifans  nicht 
eilig  haben.  Bei  der  Umgestaltung  der 
Schulbill  zu  einer  konfessionellen  Unter- 
richt>\ orl;ige  im  Sinne  der  I'.ischöfc  be- 
rufen sich  die  Peers  wiederum  darauf, 
dass  im  letzten  Wahlkampf  ein  wesent- 
lich milderes  liberales  Schulprogramm 
zur  Entscheidung  gestellt  worden  sei, 
dass  deshalb  der  eingebrachte  und  im  Un- 
terbau;; nochmals  verschärfte  Entwurf 
dem  kundgegebenen  W  dien  der  Volka- 
mehrheit  nicht  ent^reche.  Ohne  Mühe 
wird  sich  eine  Verständigung  unter  sol- 
chen Umständen  freilich  kaum  voll- 
ziehen. 

Andrerseits  scheint  der  Entwurf  für  Ge- 
währung der  Selbstregierung  an 
Transvaal  keine  so  tiefen  Gegen- 
sätze zu  entfesseln,  wie  es  nach  den  er- 
bitterten g^enseitigen  Vorwürfen  in  der 
Übergangszeit  erwartet  werden  mosste. 
X  X 
Rusniand:  Jn  Russland  ist  endlich  ein 
Oamavmbltn  bestimmter  Termin  für  die 
Wahlen  zur  Z)»ma anberaumt 
worden.  Herr  Stolypin  verwahrte  aadi 
schon  vorher  in  der  Auslandspresse  gegen 
die  Unterstellung,  dass  er  die  Zusammen- 
berufung der  Volksvertretung  möglichst 
weit  hinausschieben  oder  gar  ztiguter- 
letzt  die  Dumabefugnisse  auf  den  Reichs- 
rat  oder  noch  andere,  neu  zu  schaffende 
Instanzen  übertragen  wolle.  Offenbar 
will  man  das  Ausluid  cum  mindesten  so 
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lange  nicht  abschrecken,  bis  man  in  der 
Finanz-  und  Anlcihcfrapc  klarer  sehen 
kann.  Unterdessen  wird  im  Iimeni  das 
Rcgierungsansehen  noch  mehr  vermin- 
dert durch  Korruptionsskandale,  wie  beim 
Gurko-Lidwall-Vertrag,  durch  die  Un- 
fähigkeit, den  Hungersnöten  in  weiten 
Landstrichen  auch  nur  mit  dem  schwäch- 
Ifdisten  Erfolge  zu  begegnen. 
Der  hcrvorrat;eiuI.ste  Theoretiker  der  n:s- 
sicben  Sozialdemokratie,  G.  Tlechanow, 
▼eröffentlichte  einen  interessanten  Brief, 
in  dem  er  Stellung  zu  der  brennen- 
den Frage  der  Wahlbündnisse 
nimmt.  Der  wichtigste  Punkt  dieses 
Schreiben^  i<t  die  Ik-tonung.  dass  die  ge- 
meinsame Waliiparolc  der  linken  und 
extrem  linkett  Parteien  in  den  beiden 
Worten  Vollmächtige  Duma'  formuliert 
werden  müsse.  Diese  Parole  fand  aber 
keine  günstige  Aufnahme,  weder  bei  den 
BoUchewUti,  noch  bei  den  Kadetten.  Die 
ersteren  erblicken  darin  eine  Preisgabe 
der  konstituierenden  Versammlung.  Die 
anderen  finden,  dass  die  Losung  zu  all- 
gemein sei :  eine  voUmäehiige  Duma,  wie 
die  Sozialdemokraten  sie  sich  wohl  vor- 
stellen, sei  ein  Ding  der  Unmöglichkeit, 
und  die  Kadetten  seien  nicht  im  stände, 
auf  dieser  Plattform  sich  mit  den  So- 
zialdemokraten zu  einigen.  Durch  diese 
Absage  der  Kadetten  scheint  ein  gemein- 
sames Vorgehen  der  bürgerlichen  und  so- 
zialen Demokratie  im  Verlauf  der  ganzen 
Wfthlkampagne  unmöglich  geworden  zu 
sein.  Beide  werden  getrennt  den  Kampf 
führen;  nur  im  letzten  Moment,  wenn  die 
Gefahr  vorläge,  dass  ein  Reaktionär  sich 
behaupten  könnte,  würden  die  Parteien 
ein  Ankommen  schliessen.  Ob  ein  soldier 
Modus  unter  den  ru^-i-rlun  Verhältnis- 
sen als  besonders  wünschenswert  zu  be- 
zdchnen  ist,  ist  zweifelhaft. 

X  X 
IteMCferMrik  Die     belgische  Kammer 
machte  bis  Mitte  Dezember 
wieder   einmal   eine  viel- 

tägige  K  o  n  g  o  debattc  durch,  die  der 
verrufenen  kolonialen  Selbstherrlichkeit 
des  Königs  Leopold  einen  starken  Dämp- 
aufsctzte  und  die  Überführung  der  Ko- 
lonie an  den  belgischen  Staat  wesentlich 
naher  rödkt  Auch  das  englische  Unter- 
haus beschäftigte  sich  mit  der  Kongo- 
frage; die  Regierung  erklärte,  es  sei 
nicht  wunsdienswert,  die  Übernahme  des 
Kongostaates  durch  Belgien  durch  eine 
Einmischung  in  die  Angelegenheit  jetzt 
an  bedntrichtigeii. 

X  X 


Viel  Aufsehen  in  literari- 
schen und  politischen  Krei- 
sen ha'Dcn  in  den  letzten 
bdden  Jahren  die  Schriften  eines  anony- 
men Auslandsdeut  sehen  gemacht, 
der  sich  als  ein  Schüler  SchäflFles  vorstellt 
und  in  <Ier  Tal  viel  Geistesgemeinschaft 
mit  Schälle  zeigt,  schon  durch  die  selt- 
same Misditmg  von  Ökonomisch-politi- 
schem Radikalismus  und  Konservatis- 
mus, durch  die  Neigung  zur  enzyklopädi- 
schen Systemmacherei  und  wiederum  zur 
ganz  konkreten  Lösung  von  Tapcsfragen 
aller  Art.  Unzweifelhaft  verfügt  der 
Verfasser  über  eine  erstaunliche  Bclesen- 
heit,  über  eine  nicht  gewöhnliche  Erfah 
rung  im  Partei-  und  Presswesen,  die  je- 
doch an  anderen  Stellen  wieder  zurück- 
tritt hinter  einer  fast  weltfremden  Nei- 
gung zu  sektiererischen  Sonderauffassun- 
gen. In  Deutschland  ist  man  leider  we 
nig  gewöhnt,  über  politische  Streitfragen 
die  Schriften  von  Gegnern  zu  lesen.  Der 
Ausländsdeutsche  verdiente  das  letztere 
wohL  Sein  3.  leil  von  Staatsstreich 
oder  Reformen  behandelt  die  deutsche 
Finanzreform  der  Zukunft  /Zürich,  Zür- 
cher &  Furrer/.  Vielleicht  kommen  wir 
in  anderem  Ztisammenhang  auf  das  Ge- 
samtwerk zurück.  X  Der  umfangreichen 
Schrift  Ernest  Seillieres  Der 
dcmokransclu-  Imt^criaUsmus:  Rousseau, 
Proudluni.  Kurl  Marx,  übersetzt  von 
Theodor  Schmidt  /Berlin,  Barsdorf/  wer- 
den auch  andere  nur  wenig  Geschmack 
abgewinnen.  Imperialismus  wird  hier  in 
vagster  Weise  als  Wille  zur  Macht,  als 
E.xpansions-  und  Ilerrschaftsstrebcn  gc- 
fasst.  Seilliere  geht  nun  den  entsprechen- 
den oder  nur  halbwegs  ähnliehen  Gedan- 
kenkeimcn  bei  Macchiavclli,  Hobhes, 
Mandeville,  Kant.  Rousseau,  Proudhon 
und  hei  wem  sonst  noch  nach,  um 
schliesslich  den  proletarischen  Klassen- 
imperalismus,  das  heisst  den  Marxisinus, 
in  solcher  Art  histonsclä  philosophisch 
zu  charakterisieren  und  zu  kritisieren! 
Das  alles  noch  dazu  unter  Entwickelung 
eines  verwirrenden  feuilletonistischen 
Wortfeuerwerks,  unter  dem  schliesslich 
alle  klaren  und  festen  Gedankcnrichtlinien 
veradiwiiiden. 

Soilalpolitlh 


In 


Einen  guten  Einblick  in 
die  eigenartigen  sozialen 
Verhältnisse  des  russisch«! 
Industrieproletariats  gewährt  die  Arbeit 
Dr.  Wassilij  Leontjews  Die  Lage  der 
Baumwollarbeiter  in  St  Petersburg 
/Mündien,  Reinhardt/. 
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Iti  den  russischen  Industriezweigen 
herrschte  vielfach  noch  im  Beginn  des 
IQ.  Jahrhunderts  die  Zwangsaraeit  mit 

I  .cibciKt  iien  in  de:]  h  .^^eiiannten  Erbguts- 
oder  Fossessionsfabnken  vor.  1804  waren 
von  9530a  Arbeitern  45<S(35  Leibeigene. 
Den  Charakter  der  unfreien  Zwangs- 
arbeit hatten  im  18.  Jahrhundert  die 
Tuch-,  Schreibpapier-,  Eisenwaren«  und 
anderen  Fat)rikfn.  In  der  Raumwollen- 
industrie Kussland-s  dagegen  tritt  als 
herrschender  Typus  der  Produktion  die 
I .ofinnrlK-itcrfalirik  auf.  Obwohl  die  rus- 
sische Baumwoilcmnduätrie  mit  ihren 
170000  beschäftigloi  Minaeni  und  ihren 
150000  tätigen  Frauen  ein  ausgesprochen 
kapitalistisches  Gepräge  hat,  so  steckt  in 
dem  Arbeiter  dieser  Industrie  dennoch 
der  leibhaftige  Bauer.  Dr.  Lcontjew  hat 
aus  einer  durch  eigene  Initiative  und  im 
PrivatwL'K^'  von  der  Pabrikinspcktion  ge- 
wonnenen Enquete  festgestellt,  dass  von 
4888  Männern  4618,  das  heisst  94  %. 
I'aucrn  waren.  I"r  nieint.  im  IIin1)liok 
auf  die  formelle  Ständeverteilung  mögen 
die  schon  recht  haben,  die  behaupteten,  in 
Kussland  existiere  kein  Arbeiterstand, 
dort  seien  nur  Bauern  vorhanden.  Von 
diesen  4618  Bauern  der  Fabriken  sind 
noch  3007  Mann  oder  65,1  %  dieser  im 
Besitz  von  Gemeindeland.  Der  Bauer 
heiratet  im  18.  bis  20.  Jahre,  geht  in  die 
Stadt  zur  Fabrikarbeit  und  lässt  seine 
Frau  im  Dorfe  zurück.  Von  den  2562 
verheirateten  Arbeitern  der  Enquete 
Leontjews  haben  787,  das  heisst  über 
30%,  ihre  Frauen  im  Dorfe,  von  aBig 
Frauen  haben  216  oder  7.7  %  ihre  Män- 
ner im  Dorfe.  Der  Bildungsgrad  der 
Petersburger  Baumwollarbeiter  steht  auf 
sehr  niedriger  Stufe.  Unter  männlichen 
Arbeitern  gab  es  31^  %  Analphabeten, 
unter  weiblichen  sogar  70,9  %.  Der  nie- 
drige Bildungsgrad  bedingt  niedrige 
Lohne.  Der  Analphabet  erhielt  90  Kope- 
ken Tagelohn,  der  nur  lesende  Arbeiter 
96.  der  lesende  und  schreibende  Arbeiter 
98  Kopeken.  Aus  der  Stadt  Petersburg 
stammen  nur  wenige  Arbeiter.  Vom 
Dorfe  wandern  zuerst  einige  Dorfgenos- 
sen in  die  Stadt  und  ziehen  dann  hinter 
sich  ihre  \'erwandten  und  Bekannten  aus 
dem  ganzen  Bezirk  her.  In  einer  Weberei 
waren  von  96  Frauen  47  aus  ein  und  dem 
selben  Dorfe. 

Der  durchschnittliche  Tageslohn  der 
männlichen  Arbeiter  Petersburgs  betrug 

05,2  Kopeken  =  2.05  M..  der  der  weib- 
lichen 73,2  Kopeken  1,58  M.  Der  Pe- 
tersburger Arbeiter  der  Baumwollen- 
industrie, der  durdischnittlich  lo^ai  Stwi- 


den  schafft,  wird  sich  wohl  nicht  schledi- 
ter,  als  der  westeuropäische,  ernähren,  er 
wohnt  jedoch  unter  äusserst  schlechten 
Verhältnissen.     Die   Arbeiter   —  selbst 
die  verheirateten  —  mieteten  sich  meist 
eine  sogenannte  Ecke,   das   heisst  ein 
\'iertcl  eines  Zimmers,  wo  da.s  I'ett  .>-te- 
hen  kann.    In  vielen  Arbeiterwohnungen 
kommen  nur  zirka  3,5  cbm  Luft  auf  die 
Person.     In    einer    typischen  .Arbeiter- 
wohnung hausten  im  ersten  Zimmer  10 
Personen  bei  5  Betten,  im  zweiten  6  bei 
3  Betten,  in  der  Küche  7  bei  4  Betten. 
In   Familienwohnungen  teilten  2  bis  5 
Personen  mit  einander  i  lUtt. 
In  den  Batmiwollenfabriken  Petersburgs 
brach  im  Jahre  1870  ein  erster  nennens- 
werter Streik  aus.    1877  bis  1879  entstand 
dort  die  erste  revolutionäre  Arbeiter- 
organisation. Von  1885  bis  1900  trat  die 
Arbeiterbewegung    in    das  Stadium  der 
BÜdnngsvereiM.    Von  1900   an  setzte 
der  politische  Kampf  ein,  tmd  190$  rudcte 
die  -Xrbeiterschaft  offen  als  selbständige 
Partei  auf  die  politisclie  Buhne.    In  der 
neuesten  Zeit  gründeten  die  Textilarbei- 
ter gewerkschaftliche  Organisationen  und 
gaben  im  April  1906  das  Gewerkschatts- 
blatt  Der  Weher  heraus. 
Die  Schrift  Dr.  I.eontjews  unterrichtet 
den   Leser   über   die   Fntwickelung  der 
russischen  Industrie,  und  vor  allem  über 
die    russische  Fabrikgesetzgebung.  Die 
Fabrikanten  sahen  in  den  Fabrikgesetzen 
vielfach  Gesetze  für  Xarrcn.  Ein  Fabrik- 
direktor englischer  Abkunft  zog,  als  er 
von  einem  Inspektor  auf  die  Notwendig- 
keit der  Fabrikgesetze  aufmerksam  ge- 
macht wurde,    eine  Peitsche    aus  der 
Tasche  heraus  und  rief  echt  russisch: 
»Da  habe  ich  die  Gesetze!«   Den  Polizei- 
charakter   der  russischen  Fabrikgesetz- 
gebung kennzeichnete  einmal  ein  höherer 
Beamter  der  I'abrikinspeklion  /'ulreffend 
mit  den  Worten:  »Unsere  ganze  l  abrik- 
inspektion  wurden  in  allererster  Linie 
diircli  die  Interessen  der  Aufrechtcrhal- 
tung  der  öffentlichen  Ordnung  diktiert.« 
X  X 
Fnucaarbcit   Das  Problem  der  Enttoh* 
nung  der  Frauenarbeit  hat 
deshalb    eine  so  eminente 
sozialpolitische    Bedeutung,    weil  seine 
richtige  Lösung  den  Konkurrenzkampf 
von  Mann  und  l'rau  auf  eine  gesunde 
Basis  stellt  und  eine  neue  harmonische 
Verteilung  der  geseHsdiaftlichen  Arbeit 
zwischen  beiden  (icschlechtcrn  herbei- 
führt.   In    den    sich    überwiegend  auf 
Frauenarbeit     gründenden  Industrieen 
müssen  die  Männer  anscheinend  zu  den 
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niedrigen,  von  den  Frauen  akzeptierten 
Löhnen  arbeiten.    In  der  Textilindustrie 
findet  sich  der  gleiche  Akkordsatz  für 
beide  Geschlechter,  die  Männerlöhne  sind 
auf  Ais  übliche  Niveau  der  Fraucnlqhnc 
lierabgedrückt.   Das  Problem  der  niedri- 
gen Wertunp  der  Frauenarl>eit  auf  dem 
Arbeitsmarkte  behandelt  Alice  Salomon 
in  ilirer  Schrift  Die  Ursachen  der  un- 
gleiclicn  F.ntlohnHttji  fo«   Männer-  und 
Frauenarbeit  /Leipzig,  Dimcker  &  Hum- 
bloc/.   Das  Resttitat  ihrer  Unterstichtingr 
über  die  niedrige  l'ntlnhnunR  der  Frauen- 
arbeit auf  industriellem  Gebiet  fasst  sie 
in  die  Worte  zusammen:    »Nicht  6m 
prosse  AnRcbnt     der  ungelernten  weib- 
lichen Arbeit  an  sich  ist  es,  das  den  Lohn 
90  niedrig  hält    Aber  dies  im  Zusam« 
menhange  nn't  der  kurzen  Dauer  der 
weiblichen  Erucrbstätigkeit,  der  geriuRcn 
Leistungsfähigeit    und    (Mhihk     in  der 
Arbeit,  dem  niedrigen  Klassenbedarf  und 
dem  Mangel  an  einem  Familicnbedarf  ist 
es,  was  für  die  ungelernte  weibliche  Ar- 
beit einen  anderen  Lohnmassstab  als  für 
die  angelernte  männliche  Arbeit  herbet- 
fnhrt--:     In  der  Landwirtschaft  sind  die 
Ursachen    der    ungleichen  Entlohnung 
von  Mann  und  Frau  »bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  den  Bcstimmungsgründen 
des  industriellen  Arbeitslohnes  analog«. 
Im  Handelsgewerbe  führt  Alice  Salomon 
die  ungleiche  Entlohnung  der  Verkäufe- 
rninen  zum  grossen  Teil  auf  geringere 
Leistungen  zurück.    Die  Verkäuferinnen 
sind  vielfach  mangelhaft  für  ihren  Henif 
vorgebildet,  sie  widmen  sich  diesem  nur 
Infse  Zeit,  niid  sie  erwerben  daher  nur 
eine  relativ  geringe  Berufsgeschicklich- 
keit.  Die  Bezahlung  ist  aber  bei  älteren 
Verkäuferinnen  unverhältnismässig  ge- 
ring.   Bei  der  höheren  Bezahltmg  der 
Staatsbeamten  ist  der  Gedanke  ausschlag- 
gebend :  die  Heamten  sind  so  zu  stellen, 
dass  sie  eine  Familie  gründen  können. 
Die  Staatsbeamtin  hat  einen  geringeren 
Klassenbedarf,  wie  der  Mann,  und  vor 
allem  fehlt  ihr  der  Familienbcdarf.  Die 
Entlohnung  der  Lehrerinnen  bektmdetdie 
durchschlagende  Macht  des  Herkommens, 
der  Sitte,  die  Frau  schlecht  zu  bezahlen, 
el>en  weil  sie  Frau  ist.    Im  Unterridits- 
fache  bescheiden  sich   die   Frauen  mit 
geringeren  Bedürfnissen,  wie  der  Mann, 
und  das  Angebot  der  Frauen  übersteigt 
in   dieser  Bemfss|>hire   die  Nachfrage 
nach  ihnen.    Die  Frau  beharrt  meist 
kürzere  Zeit  bei   der  Lehrtätigkeit,  als 
«1er  Mann.  »Der  Mangel  an  einem  Fami- 
.  Uenbedar^   der  proTisorische  Charakter 
der  Frsuenarbeit,  der  den  Individutl- 


bcdarf  noch  druckt,  sind  einerseits  die 

I'rsachen  des  besonderen  Massstabes  der 
Frauenentlohnung.  .Vber  sie  sind  ausser- 
dem die  Ursachen  der  minderwertigen 
oder  unzureichenden   Herufsbildung,  die 
wiederum  die  Leistungen  der  Frau  nie- 
drig hält.«    Die    ungleiche  Entlohnang 
der  Frau  ist  nicht  die  Folge  eines  unab- 
änderlichen Naturgesetzes.  VVandlungen 
in  der  Stellung  der  l'rau  im  Erwerbs- 
leben und    in  der  Familie  modifizieren 
das  Prinaip  der  angeteilten  Entlohnung 
der  Manner-  tmd  Frauenarbeit 
X_  X 
Tariivwtrtta  Das  kaiserliche  statistische 
Amt  publizierte  unter  dem 
Titel  Der  T arifvertrag  im 
Deutschen  Reich  /Berlin,  Heymann/  ein 
3  bändiges  Werk,  das  i6oo  Tarife  um- 
fasst.    Vor    einem  Dezennium  waren 
kaum  dürftige  Ansätze  zu  Tarifvertrags« 
abschlüssen  vorlmnden,  und  heute  mag  be- 
reits die  Zahl  der  abgeschlossenen  Ver- 
träge 4000  betragen.    Allein  die  vom 
statistischen  Amte  bearbeiteten  Verträge 
r^In    die  Arbeitsvertragsbedingungen 
von  etwa  einer  halben  Million  deutscher 
Arbeiter,  und  die  Kdlektiwerträge  von 
2-  bis  300000  Arbeiter  mögen  vom  Amte 
noch  nicht  erfasst  sein.    Nur  im  Mittel- 
und  Kleingewerbe  hat  sicli  der  Tarif- 
vertrag bisher  ein  Bfirgerrecht  erworben. 
Der  Herrschaftsbereich     des  Kollektiv- 
vertrags ist  vor  allem  das  graphische  Ge- 
werbe und  dann  wohl  das  liaugewerbe. 
Ich  verweise  im  übrigen  auf  den  im  glei- 
chen Heft    dieser  Zeitschrift    ( pag.  29 
fT  )  enthaltenen  Artikel  Robert  Schmidts 
Die  VertrogspoUtik  der  Gewerkschaften. 
X  X 
lovaUdeDvw»  Die  Landcsversicherungs- 
anstalt  Westfalen  er- 
streckte nach  ihrem  Verwal- 
tungsbericht  für  das  j:ihr  1905  das  Heil- 
verfahren auf  3204  Personen.  Von  diesen 
wurden  535  Personen  vollständig  gdieilt, 
2169  bis  zur  Erreichung  einer  Erwcrbs- 
iähigkeit  von  mehr  als      der  regelmässi- 
gen gebessert,  bei  257  war  das  Heilverfah- 
ren erfolglos.  Ende  i<X)5  befanden  sich  205 
Personen  mit  einem  Jahresaufwande  von 
8499i,f'4  M    (415  M.  pro  Kopf)  in  In- 
validenhauspflege.    Die  Landesversiche- 
rungsanstaU  Elsass-Lothringen 
unterzog  im  Jahre  1905  868  Personen  (ge- 
gen 762  im  Vorjahr)  einem  Heilverfahren. 
Die  Landesvcrsicherungsanstalt  Olden- 
burg dehnte  im  GesclKiftsjahr  1905  die 
Invalidenhauspflege  auf  86  Rentenemp- 
fibiger  aus,    deren  Verpflegung  durch- 
scbnitUich  ^  kostete.  Die  Lsn- 
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desversicherungsanstalt  Hannover  will 

1907  die  Invalidt-nhauspflcge  einführen. 
Die  Landesversicherungsanstalt  Bran- 
denburg   Hess    eine  Heilbehandlung 
im  Jahre  1905  mit  Einschluss  der  aus 
dem  Vorjahre  übernommenen  Patienten, 
II  13  Personen  zu  teil  werden. 
X  X 
KivM  Ckmaik  Die  Gesaratsomme  der  in 
den  einzelnen  Vcrbänckn  zu- 
sammengeschlossenen P  r  i  - 
Tatangestellten  betrug. nach  der 
Socialen  Praxis  521  033.  Unberücksich- 
tigt sind  hier  einzelne  Lokalvcreine  und 
die  Mitglieder  freier  Pensions vereine  in 
etwa  130  Städten.    Die  Grundlage  der 
Mehrzahl  der  bestellenden  Vereinigungen 
ist  paritätisch.  X  Am  17.  November  war 
ein  Vierteljahr  hundert  seit  dem 
Erscheinen  der  kaiserlichen  Botschaft  ver- 
flossen, die  die  Arbeiterversicherungsge- 
setzgebung in  Deutschland  einleitete.  X  Am 
23..  24.  und  26.  November  iand  im  deut- 
schen Reichstage  die  grosse  Abreduiung 
mit  der  Reichsregierung  über  den  Ge-- 
setzentwurf  statt,  der  angeblich  den  Be- 
rufs vereinen   die  Rechtsfähigkeit 
verleihen  sollte. 

X  X 

iM^mm  In  der  Flngschriftensanim- 
lung  Soctah-r  Fortschritt 
/Leipzig,  Dietrich/  erschien 
aus  der  Feder  Georg  Hahns  Ernst 
Abbe  als  Sozialpolitiker.  Ein  sozialpoli- 
tischer Grundgedanke  Abbes  war:  voll- 
kommener Bruch  mit  der  Idee  des  Brot- 
herrn und  Entlastung  des  Arbeitsver- 
tragsverhältnisses »von  allem  Beipack 
von  Gefolgschaftspflichten  und  Vasallen- 
dienst«, den  der  Rechtsgmndsatz  des 
Starken  Denn  ich  hin  ^ross,  und  du  bist 
klein  dem  schwächeren  Teil  fast  über- 
all noch  aufbürdet  X  Über  Lohnfrage 
und  Lohnformen  verbreitet  sicii  in  der 
selben  Sammlung  Professor  N.  P.  G  i  1  - 
pi  a  n. 

Sozialpolitisch  recht  bemerkenswert  ist 
der  von  Dr.  M.  Epstein  herausgegebene 
Berieht  der  Kommission  für  Arbeiter- 
hygiene und  -Statistik  der  Abteilung  für 
freie  Arztwahl  1904  bis  1906.  Der  Be- 
richt enthält  eine  zum  erstenmal  von 
einer  ärztlichen  Organisation  veranstaltete 
Enquete  über  die  Zustände  des  Sdinei- 
dc^tewerbes  in  München,  mml  mmpmMvoi 

Soziale  Kommunalpolitik 

-Nach     langjährigen  Ver- 
handlungen  zwischen  Ma- 
gistrat   und  Stadtverord" 
netenversammlung  war  durch  einen  ge- 


meinsamen   Beschluss    der  städtischen 
Kollegien  Berlins  im  Jahre  1904  den 
städtischen  Arbeitern  ein  Sommerurlaub 
nach  sjähriger  Dienstzeit  gewährt  wor- 
den»   und  zwar  von  der  Dauer  einer 
Woche,  unter  Fortzahlung  des  Lohnes. 
Am  17.  August  1906  erliess  nun  der  Ma- 
gistrat eine  Verfügung,  welche  die  Zahl 
der  Urlaubsberechtigten  unter  den  städti- 
schen Arbeitern  ganz  beträchtlich  ein- 
schränkte.   Er  verfügte  nämlich,  das» 
den  Arbeitern,  die  in  der  taufenden  Ur- 
laubsperiode   bereits    wegen  Krankheit 
längere  Zeit  beurlaubt  gewesen  waren, 
dn  besonderer  Erholungsurlaub  nidit  ge- 
währt werden  solle,  wenn  die  Art  der 
Krankheit,  welche  die  Dienstversäunmis 
veranlasste,  eine  Schwächung  des  kör- 
perlichen Befindens  nicht  zur  Folsrc  hatte, 
sondern,  wie  bei  geringeren  körperlichen 
Verletzungen,  bei  Katrrhen,  Abszessen, 
Ausschlägen  usw.    nocli   eine  Erholung 
gestattete.    Es  sollte  also  der  Kranken- 
urlaub in  gewissen  Fällen  gegen  den  Er- 
holungsurlaub aufgerechnet  werden.  Man 
kann  nicht  gerade  behaupten,  dass  eine 
derartige  Einschränkung  des  Gemeinde- 
beschlusses auf  grosses  sozialpolitisches 
Verständnis  schliessen  lässt.   Wenn  ein 
Arbeiter  krank  ist.  so  dass  er  Kranken- 
urlaub nehmen  nmss,  so  sind  die  Krank- 
heiten in  der  Regel  solcher  Art,  dass  sie 
eine  Schwächung  des  körperlichen  Ge- 
samtbefindens mit  sich  bringen.  Andern- 
falls   würde    dem  städtischen  .\rbeiter 
ganz  gewiss  der  K  rankennrlaub  niclit  ge- 
währt worden  sein.    Neben  den  sozial- 
politischen   Einwendungen.     die  gegen 
diese  \'erfügung  erhoben  werden  können, 
muss  auch  noch  des  rechtlichen  Eunvan- 
des  gedacht  werden,  dass  eine  solche  Ver- 
fügung, die  einen  Gemeindebeschluss  ab- 
ändert, überhaupt  nicht  vom  Magistrat 
allein,  sondern  wiederum  luii  durch  einen 
gemeinsamen  Beschluss  beider  Kollegien 
erfolgen  darf.  Auf  die  Initiative  der  so- 
zialdemokratischen  Fraktion  der  Stadt- 
verordnetenversammlung hin.  wurde  die 
Prüfung  der  Magistratsverfügung  einem 
Ausschuss  zur  weiteren  Erörterung  über- 
geben. Die  allseitige  Kritik,  die  die  Ver- 
fügung nicht  nur  im  Plenum,  sondern 
auch   im    Ausschuss   der  Versammlung 
fend.  veranlasste  den  Magistrat,  die  alte 
Verfügung    zurückzuziehen    und  durch 
eine  neue  zu  ersetzen.  Darin  behauptete 
er,  den  Erholungsurlaub  keineswegs  be- 
einträchtigen zu  wollen.    Es  solle  nur 
verhindert  werden,  dass  von  einzelnen 
Verwaltungsstellen    missbräucfalich  dn 
doppelter     Erholungsurlatib  gewährt 
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werde.  Der  Magistrat  weist  oaner  aiic 
Verwaltungsstellen   an,   die   Pill^  m 

denen  es  zweifelhaft  sein  kann,  ob  nicht 
ein  doppelter  Urlaub  in  Frage  kommt, 
weil  bereits  eine  als  Erholungsurlanb  ZU 
betrachtende  Arhcitsunterbrcchung  statt- 
gefunden habe^  fortan  ihm  zur  Entschei- 
dung vorzulegen.    Die  neue  Vcrfugimg 
änderte  im  Gntnde  an  der  Sachlage  nur 
das  eine,  dass  in  Zukunft  nicht  mehr  die 
Verwaltungsstelle,  sondern  der  Magistrat 
entscheidet    Im  übrigen  blieb  aber  so- 
wohl die  Abänderung  des  Gemeindd)e- 
schhisscs  durch  einseitige  Magistratsver- 
fugung  ebenso  bestehen,  wie  die  durch- 
aus   Terwerfliche   Aufrechnung  eines 
Krankhcitsurlaubcs  gegen  den  Erholungs- 
urlaub, die  beide  nicht  das  geringste  mit 
«inander  zu  tun  haben.   Gegen  den  VVi- 
der«pruch      der  sozialdemokratischen 
Fraktion  war  die  Mehrheit  der  Stadt- 
verordneten  von  diesem  EiitgcgenloMii- 
rnrn  des  Magistrats  befriedigt.  Die  ganze 
Angelegenheit  zeigt,  wie  kleinlich  und 
wie  röckständig  die  Berliner  Stadtver- 
waltung in  sozialpolitischen  Dingen  ist, 
und  wie  sie  bestrebt  ist,  Konressionen, 
die     sie     ihrer    Arbeiterschaft  endlich 
machen  muss«  ihr  hinten  herum  wieder 
fortzttnehmen. 

X  X 

WahkwM      Mit     zahlreichen  anderen 

deutschen  Gemeinderechten 
teilt  auch    das  bayeri- 
sche die  Eigenschaft,  dass  seine  Be- 
stimmungen   über    das  Gemcindewahl- 
recht    als    durchaus  veraltet  bezeichnet 
werden  müssen.    Nach  ihnen  gelten  alle 
selbständigen,  volljährigen  Männer,  die 
sich  im  Besitz  des  bayerischen  Indige- 
natcs  befinden,  in  der  Gemeinde  wohnen 
und    dort   mit   einer   direkten  Steuer 
angelegt   sind,   als  lur  Erlangung  des 
Bürgerechts   befähigt.    Einen  Anspruch 
auf  seine  Verleihung  haben  dann  die 
zum  Bewerb  beßhigten  Personen,  wenn 
sie  entweder  in  der  Gemeinde  das  Hei- 
matrecht  besitzen,   oder  wenn  sie  seit 
2  Jahren  in  der  Gemeinde  wohnen,  wäh- 
rciul  dieser  Zeit  eine  dort  angelegte  di- 
rekte Steuer  und  die  sie  treffenden  Ge- 
meindeabgaben entrichtet  haben.  Trotz 
des  P'chlcns  der  sonst  vorgeschriebenen 
Befähigung  kann  das  Bürgerrecht  —  also 
andi  yon  Frauen  —  dann  erworben  wer- 
den, wenn  der  BesiU  eines  besteuerten 
Wohnhauses  in  der  Gemeinde  oder  die 
Zugehörigkeit  zu  den  Höchstbesteuerten 
neben  dem  Besitz  der  SUatsangehörig- 
keit  nachgewiesen  wird.  Nach  §  20  der 


vremeindeordnung  sind  nun  die  Gemein» 
den  befugt  för  die  Aufnahme  ins  Bür- 
gerrecht  eine   Aufnahmegebühr   zu  er- 
heben.   Die  Maximalsätze  der  Gebühren 
betragen  für  Gemeinden  von  1500  oder 
weniger  Seelen  42,86  M.,  über  1500  bis 
5000  Seelen  85,71  M.,  über  5000  bis  20  000 
Seelen   126,57    M.,   über   20000  Seelen 
171,43  M.   Die  Sätze  sind  also  sehr  Imcli 
gegriffen      und     bilden    ein  schweres 
Hemmnis   für   den  Bürgerreclitserwerb. 
Infolgedessen  ist  die  Zahl  der  Bürger 
im  Vergleich  zur  Bevölkerungszahl  eine 
sehr  geringe.    Sic  bleibt  auch  weit  hinter 
der  Zahl  der  Personen  zurück,  die  nach 
der  Gcindndeordnung  zum  Bürgerrechts- 
erwerb befähigt  ?ind.  Über  die  Zahl  der 
tatsächlich     vorhandenen    Bürger  hat 
Bruno  Stern  in  seinem  Beitrag  über  das 
Königreich  Bayern  zur  Enquete  des  Ver- 
eins für  Socialpolitik  über  die  V^erfassung 
und  Verwaltungsorganisation  der  Städte 
auf  Grund    einer  Umfrage    sehr  inter- 
essante Angaben  gemacht.    Danach  tref- 
fen auf  ICD  Einwohner  in  den  einzelnen 
Städten  241  bis  15,06  %  Burger.  Die  ge- 
ringste Zahl  in  der  Sternschen  Statistik 
hat  Amberg  mit  2,41,  die  höchste  Fürth 
mit  15*06,  Wir  nennen  von  den  grösse- 
ren Städten  Wurzburg  mit  4,6s,  Augs- 
burg mit  4.99,  Nürnberg  mit  5,55.  Mün- 
chen mit   5*79%   Bürgern.  Selbstver- 
ständlich treffen  die  hohen  Aufnahme- 
gebühren   in    erster  Linie    die  minder- 
besitzenden   Klassen    «1er  Bevölkerung, 
wie  das  die  Verhältnisse  in  Nürnberg 
und  München  recht  deutlich  zeigen.  Schon 
seit  längerer  Zeit  strebt  daher  die  So- 
zialdemokratie   eine    Reform    des  Ge- 
meindewahlrechts an.  Ihre  Anträge  sind 
aber  bisher  stets  im  Landtage,  auch  vom 
Zentrum,  abgewiesen  worden.    In  neue- 
rer Zeit  machen  sich  nun  aber  auch  in 
dieser  Partei  Bestrebungen  in  gleicher 
Richtung  gellend.  Die  Vorschläge  gehen 
dahin,  die  Wahlberechtigung  allen  männ- 
lichen CSemeindeeinwohnem  zu  geben,  die 
im  Besitze  des  bayerischen  Indigenates. 
25  Jahre  alt,  zu  einer  direkten  Steuer 
veranlagt,  unbescholten  und  seit  wenig- 
stens 2  Jahren  in  der  Gemeinde  ansässig 
sind.    Als  Wahlsystem  wird  das  Pro- 
portionalwahlverfahren vorgeschlagen. 
Jedenfalls  wird  der  nächste  bayerische 
Landtag  sich  mit  einer  Reform  des  Ge- 
meindewahlrechts /VI  liescliäftigen  haben, 
die,  wie  auch  der  Referent  des  Vereins 
für   Sogialp&Ktik   anerkennt,  durchaus 
notwendig  ist.    Die  Trennung  von  Hei- 
mat- und  Bürgerrecht  wird  dabei  Vorbe- 
dingung sein,  da  ihre  Verbindung  bisher 
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ein  wirksames  Hemmnis  der  Reform- 
bestrdMmgen  gewesen  ist 
X  X 
IteaaCkiMlk  Die  Offenbacher  Stadt- 
verordneten Iiabcn  die  Ver- 
brauchssteuer auf  sämtliche 
Vieh-  und  FlcischacMtcn  aufgehoben. 
Die  hessische  Regierung  hat  diesmal 
unter  dem  Eindrucke  der  Flefschteue- 
rung  ihre  Zustimmung  gegeben.  X  Die 
Crefelder  Stadtverordneten  beschlos- 
sen, zur  besseren  Verbindung  mit  den 
ländlichen  Nachbarorten,  die  nicht  an 
das  Strassenbahnnetz  angeschlossen  sind, 
Autonobilomnibuslinien  in  städtischem 
Betriebe  einzurichten.  X  Die  städtischen 
Strassenbahnen  in  Dresden  haben  für 
das  erste  Regiejahr  einen  Reingewinn 
von  642958  M.  orpchon.  Das  7\vfitf 
Regiejahr  wird  vorauhsichllich  eine  \'er- 
zinsung  von  5%  %  ergeben.  X  Die  Ber- 
liner Fleischvernichtungsanstalt  ist 
nunmehr  in  der  Gemarkung  Rüdnitz  ge- 
nehmigt worden.  Die  Gesamtkosten  sind 
auf  148  Mill.  M.  veranschlagt. 

X  .        ..  X 

Llleiatan         \\  ir   haben   bereits  früher 

Teile   der  i'ublikatton  des 

Vereins  für  Sosiat- 

Politik  ü!>cr  die  Verfassung  und  Ver- 
waltungsorganisation der  Städte  bespro- 
chen. Jetzt  ist  davon  eine  Anzahl  wei- 
terer Häüde  erschienen.  Zwei  beschäf- 
tigen sich  mit  dem  Königreiche  I'reusscn. 
Der  erste  von  ihnen,  der  auch  eine  kurze 
Übersicht  über  den  Plan  der  Krhebung 
enthält,  bringt  zunaclisi  eine  allgemeine 
Abhandlung  des  Stadtrat  Kappelmann- 
Erfurt  über  die  Verfasstmg  und  Vcr- 
waltungsorganisation  nach  der  soge- 
nannten östlichen  Städtcord  nun  g  von 
X853.  Daran  schltessen  sich  Einzeldar- 
stellungen, und  zwar  der  Verwaltung  Ber- 
lins durch  Syndikus  Dove,  M^agdeburgs 
durch  Stadtrat  Lüddeckens,  Breslaus 
durch  Magistratsassessor  Glficksmann. 
Über  die  rheinische  Städtcordnung  und 
die  Stadt  Köln  orientiert  ein  Beitrag  des 
Professors  Geffcken.  Der  andere  Band 
behandelt  Schleswig-Holstein  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Stadt 
Kiel  (Hearbeiter  Oberbürgermeister 
Fuss)  ;  Frankfurt  a.  M.  (Dr.  Adler)  : 
die  Provinz  Hannover  (Bürgermeister 
P.  Troje).  Das  3.  Heft  des  4.  Bandes 
ist  dem  Grossherzogtum  Baden  gewid- 
met. Den  allgemeinen  Teil  hat  Bürger- 
mei.ster  Wal/,  verfasst.  während  die  be- 
sonderen Verhältnisse  Mannheims  von 
Stadtsyndikas  Landmann,  Freiburgs  vom 
Vorstande  des  statistischen  Amtes,  Ehr- 


ler, besdirieben  werden.    Das  4.  Heft 

füllt  die  oben  zitierte,  sehr  ausführliche 
Darstellung  des  bayerischen  Gemeinde- 
rechtes  von  Dr.  B.  Stern,  die  Verhält- 
nisse der  Stadt  Fürth  hat  Dr.  F.  Mor- 
genstern bearbeitet,  München  und  Nürn- 
berg fehlen  leider.  Wir  werden  noch 
des  öfteren  auf  den  Inhalt  dieser  Publi- 
kation zurückzukommen  haben  und  be- 
schränken uns  zunächst  auf  diese  allge- 
meine Anzeige.  Die  Veröffentlidmng 
enthalt  ein  sehr  reiches  Material,  das 
allerdings  einen  einseitigen  Charakter 
trägt.  Wie  die  oben  genannten  Namen 
zeigen,  sind  es  Komnranalbeamte,  Bör- 
germeister, Leiter  st.itistischcr  Amter, 
Syndici  etc.,  die  die  Beitrüge  geliefert 
haben.  Es  ist  daher  nicht  auffällig,  dass 
sie  alles  im  besten  Lichte  sehen,  und  die 
Kritik  dabei  sehr  zu  kurz  kommt.  X 
Von  dem  rührigen  VereinderBodeH" 
rc  form  er  wird  seit  einiger  Zeit  ein 
Jahrbucii  der  llodcnrcjorm  /Jena,  Gustav 
Fischer/  herausgegeben.  Sein  Inhalt  ist 
iit  3  Abschnitte  gegliedert.  Der  erste 
enthält  Untersuchungen,  Abhandlungen 
und  Vorschläge  auf  dem  Gesamtgebietc 
der  Bodenreform.  Wir  erwähnen  daraus 
den  hübschen  Artikel  Köppes  über  die 
Zuwachsstcuer.  Im  zweiten,  Avertvollercn 
Teile  werden  Dokumente  der  Boden- 
reform zum  Abdruck  gebracht  Hier 
wird  für  jeden,  der  sich  mit  der  Boden- 
fragc  beschäftigt,  ein  bequemes  Hilfs- 
mittel geschaffen,  das  ihm  die  eigene 
Sammeltätigkeit  in  gewissem  Ihnfange 
erspart.  *  Der  dritte  Abschnitt  bringt  die 
Literatur.  Daran  schliesst  sich  ein  kur- 
zer Notizenteil.  X  Von  der  Schrift 
Trimborn-Thissens  Soziale  Tä- 
tigkeit der  Gemeinden  /M.-Gladbach. 
Zentralstelle  des  Volksvereins/  ist  nun- 
mehr die  3.  Auflage  erschienen,  die  in 
der  Hauptsache  ein  Abdruck  der  2.  Auf- 
lage ist  Doch  ist  an  verschiedenen 
Stellen  neues  Material  hinzugefügt  ver- 
altetes und  weniger  wichtiges  gestrichen 
worden.  Das  Büchlein  hat  dadurch  ent- 
schieden an  Brauchbarkeit  gewonnen. 
Doch  hätte  dieser  Kevisionsprozess  noch 
gründlicher  durchgeführt  werden  kcm- 
nen,  und  die  neuere  Literatur  noch  besser 
ausgenützt  werden  sollen.  X  ('her  den 
Grundbesitswechsel  in  Berlin  und  seinen 
Vororten  /Berlin,  Reimer/  hat  Dr.  J. 
Croner  eine  statistische  Studie  ver- 
öflFentlicht,  die  das  bei  den  Ältesten  der 
Kaufmannschaft  in  Berlin  gesaninielte 
Material  bearbeitet  Den  Anlass  zu  der 
Untersuchung  gab  ein  Beschluss  dieser 
Korporation,  die  Verhältnisse  der  stadti- 
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Mrhcn   Umsatzsteuern   für  Grundstücke 
darzustellen.     Die    Enquete  erstreckte 
sich  auf  Berlin  und  Vororte  und  umfasst 
die  Jahre  1895  bis  1904.    Die  Zahlen 
werden  ffir  die  Monate  angegeben,  und 
erstrecken  sich  auf  die  Umsätze  und  die 
Höhe  der  Kaufpreise.  Die  Fol|[erungen, 
4ie  Croner  aus  sctneni  Material  ridit, 
hat  er  in  dein  Schhisskapitel  zusammcn- 
^eiasst.    Er  kommt  hier  zu  dem  Resul- 
tat, daCS  die  Umsatzsteuer  in  den  kleine- 
ren Orten  mit  stark  warhsiiiden  Boden- 
werten   besonders   berechtigt    sei,  wäh- 
rend ihre   glcichmässige   Erhebung  für 
das  grosse  Gebiet  der  Stadt  Berlin  mit 
ihren  in  den  eiiuelnen  Bezirken  gänz- 
Ikli  verschiedenen  Bodenwertbewegungen 
zu  den  grössten  Ungerechtigkeitea  fiih- 
rcn   müsse.    Es  wäre  also  notwendig, 
Berlin  in  verschiedene  Umsatzstcuerbe- 
zirke  nach  Grandwertklassen  zu  teilen, 
und  die  Umsatzsteuer  mnsste  sich  in  den 
Bezirken  möglichst  nach  der  in  ihnen 
anauaebmenden  Grundwertsteigerung 
riditen.   Gegenden  ohne  Wertstdgerung 
sollten  von  jeder  Umsatzsteuer  verschont 
bleiben,  da  sie  hier  nur  eine  lästige  Ver- 
ioehrsbesteuerung  darstelle.     In  diesen 
Ausführungen  Croners  drückt  sich  der 
richtige  Gedanke  aus,  dass  die  Umsatz- 
«teoer  eine  Bereditigang  nur  als  Wert- 
xuwachssteuer    hat.    als  Verkehrssteuer 
dagegen  zu  verwerfen  ist.    Dann  ist  es 
aber    richtiger,    auf    die  Umsatzsteuer 
überhaupt  zu  verzichten  und  sie  durch 
eine  Wertzuwachssteucr  tu  ersetzen.  Die 
•    Gegenden    ohne    \\  crtstciRcningcn  des 
Bodens  würden  dann  von  jeder  Steuer 
verschont  bleiben.  ^    MMO^LMMMim 

SozIaHstlscht^Bewcflunfl 

Wilrlwlsii  Am  Tage  nach  der  Reichs« 
^■""^  tagsauflösung    begann  un- 

sere Partei   mit  der  Wahl 
agitation.    Der  grosse  Vorsprung,  den 

sie  vor  den  übrigen  Parteien  durch  ihre 
feste  und  gcggliedertc  Organisation  hat, 
wnrde  diesmal  noch  %  ergrÖ8sert  durch 
die  Verwirrung,  in  die  der  imerwartcte 
Streich  der  Regierung  die  meisten  Par- 
teien vresetzt  hatte.  Die  Nominierung 
der  Kandidaten,  die  bei  den  sich  bilden- 
den und  wieder  rückbildenden  Kartellen 
der  bürgerlichen  Parteien  Schwierigkei- 
ten macht,  ging  in  der  Sozialdemokratie 
in  kürzester  Zeit  und  ohne  Schwierig- 
TtatWl  vor  sich  ;  jegliche  innere  DifTerenz 
war  naturlich  mit  dem  Moment  der  Auf- 
lösung znrückgebtellt. 
Für  die  Sozialdemokratie  ist  die  Situa- 
tion in  diesem  Wahlkampfe  freilich  recht 


einfach.    Sic  kann  ihn  lediglich  unter 
dem    agitatorischen  Gesichtspunkt  be- 
trachten und  nur  auf  Mehrung  der  Stim- 
men und  der  Mandate  bedacht  sein.  Die 
allgemeine  Konstellation    im  künftigen 
Reichstag  braucht  sie  nicht  in  Betracht 
zu  ziehen,  da  sie  für  diese  nicht  verant- 
worftidi  ist   und  auch  keinen  Ehiflass 
darauf  auszuüben  vermöchte.    Von  dem 
allgemeinen  Block  der  Linken  mit  Ein- 
schluss  der  Sozialdemokratie,  den  mandie 
als  im  Bereich  der  Möglichkeit  liegend 
früher  erachtet  hatten,  konnte  nach  dem 
speziellen  Anlass  der  Auflösung  für  diese 
Wahlen  jedenfalls    nicht  die  Rede  sein. 
Selbst  wenn  die  Sozialdemokratie  in  der 
Kolonialer^  eine  andere  Haltung  ein- 
nehmen würde,  hätte  sie  doch  hei  diesen 
Wahlen  in  die  entschiedenste  Opposition 
treten  müssen,  da  es  sich  hier  um  die 
Wahrung  der  parlamentarischen  Rechte 
gegenüber   absolutistischen  Ansprüchen 
handelt,  während  die  Linksliberalen,  vor 
die  gleiche  Frage  gestellt,  der  phantasti- 
schen   Hoffnung     zukünftiger  Regie- 
rungsfähigkeit den  Vorzug  geben.  Auf 
der  andern  Seite  ist  für  unsere  Partei  ein 
Zusammengehen  mit  dem  Zentrum,  das, 
so  vcrwerllich    seine    allgemeine  Politik 
sein  mag,  doch  das  konstitutionelle  Prinzip 
vertritt,    über    ganz  Deutschland  nicht 
möglich ;  dazu  sind  die  Gegensätze,  die 
uns  vom  Zentrum  trennen,     zu  gross, 
auch  ganz  abgesehen    von  allgcmeitui) 
Kulturfragen ;  und  es  liegt  schliesslich 
auch  kein  Anlass  vor,    dem  Zentrum 
wieder  zu  der  Gloriole  der  Volkspartei 
an  verhelfen.   So  zieht  denn  die  Sozial- 
demokratie in  einer  gtänaendoi  Isolie- 
rung in  den  Wahlkampf,  «od  ti«  ttber- 
ISsst  es  namentlich    den  Itbenlen  Par- 
teien, denen  nach  dem  ersten  Freuden- 
rausch über  den  vermeintlichen  Fall  der 
Nebenregierung  doch  schon  recht  unbe- 
haglicli  geworden  ist,  und  die  ein  völli- 
ges Zusammengehen  mit     der  Rechten 
für  unmöglich  erachten,    sich  aus  der 
Situation  herauszufinden.    Davon  wird 
natürlich  dann  die  Stichwahltaktik  ab- 
hängen. 

Der  W^ahlaufruf,  den  die  ehemalige  so- 
zialdemokratische Reichstagsfraktion  er- 
lassen hat,  zeichnet  sidi  durch  eine  recht 

ruhige  Sprache  aus ;  Cberschwcnglichkcitcn 
wären  in  dieser  grotesken  Situation  aller- 
dings auch  nicht  am  Platze.  Auch  die 
kurze  Proklamation  des  Parteivorstan- 
des ist  von  der  gleichen  besonnenen 
Siegeszuversicht  diktiert  Bemerkens- 
wert ist  die  Mahnimg  an  die  Partei- 
genossen, den  Wahlkampf  sachlich  zu 


DIgitIzed  by  Google 


70 


RUNDSCHAU  ■  ÖFFENTLICHES  LEBEN  •  SOZIALISTISCHE  BEWEOUNO 


führen  «nd  von  jeder  persönlichen  Ver- 
unglimpfung abzusehen.  Die  werbende 
Propaganda  und  die  Geldsammlungen 
befinden  sich  in  vottem  Gange.  Am 
25.  Januar  wird  man  die  Ergebnisse 
sehen. 

X  X 
DKMfcach  t  Am  Sonntag  den  25.  No- 
vember starb  Genosse 
August  Dreesbach  auf 
einem  Spaziergang  durch  den  Forst  bei 
Treptow.  Schon  vor  dem  Mannheimer 
Parteitag  schien  sein  Herzleiden  eine 
böse  Wendung  nehmen  zu  wollen;  doch 
erliolte  er  sich  noch  durch  eine  Kur  hn 
Schwarzwald,  und  er  konnte  zu  aller 
Freude  auf  dem  Parteitag  das  Präsidium 
fShren.  Nachdem  dann  die  Reichstags- 
session eröffnet  war,  fand  sich  auch 
Dreesbach  pflichtgetreu  ein.  Den  jähen 
Schluss  des  Reichstages  aber  hat  er  nicht 
mehr  erlebt. 

Dreesbach    gehörte    zu    den  ersten 
Führern  der  sozialdcnuikratischen  Par- 
tei.  Im  Reichsug  und  in  den  allgemei- 
nen Reichsangelegenheiten  ist  er  aller- 
dings nie  besonders  hervorgetreten.  Der 
Schwerpunkt  dessen,  was  er  leistete,  lag 
in  Badien,   und  gerade   seine  Selbslbe- 
scliränkung  zeigte  ihn  als  tretTlichen  und 
bcwussten    Politiker.     Der    selbe  Zug 
charakterisiert     <tinc     ganze  Tätigkeit. 
Sein  taktisches  Gesdück  bewährte^  sich 
insbesondere  im  Kampf  um  das  direkte 
Wahlrecht    für  den  badischen  Landtag. 
Auf  Dreesbachs  Rat  konzentrierte  die 
badische  Partei  über  ein  Jahrzehnt  lang 
ihre   ganzen   Kräfte     auf   diese  Frage, 
und  —  was  besonders  wichtig  war  — 
sie  belastete  sich  nicht  mit  ZU  weitgehen- 
den prinzipiellen  l'orderungen.    Sic  ver- 
langte nur  das  Erreichbare,  dieses  aber 
mit  voller  Energie.    Nur  durch  diese 
weitsichtige  Haltung  war  es  mrälich,  den 
Erfolg  endlich  zu  erringen.    In  Baden 
war  es  wiederum  die  Stadt  Mannheim, 
der  sich  Dreesbach  besonders  widmete. 
Mannheim  zählt  jetzt  zu  dem  festesten 
llesitzsland  der  Partei,  und  dies  in  erster 
Linie  durch  das  Verdienst  Dreesbachs. 
Als    Stadtvertreter    waren  Dreesbadi 
durch  seine  uncmiiidlichc  Tätigkeit  und 
seine  klugberechnende,    die  gegebenen 
Grenzen  nie  ausser  acht  lassende  Taktik 
manche  Erfolge  beschieden.    Worauf  er 
in  erster  Linie  stets  hinarbeitete,  war, 
unsere  Partei  in  eine  ausschlaggebende 
Stellung  zu  bringen.    Das  hatte  manche 
Abstimmung  zur  Folge,  die  von  vielen, 
namentlich      aussenstehenden  Genossen 
nicht  verstanden  und  zum  Teil  heftig 


kritisiert  wurde.  Der  .^vrfolg  aber  hat 
Dreesbach  recht  gegeben.  Auch  seine 
Gegner  mussten  ihm  dinlcbar  anerken- 
nen, dass  er  das  Interesse  des  Ganzen 

nie   ai!s   dem   Auge  vc-loren  habe;  er» 
der  Parteiführer,  hat  ge/eigt,  dass  Par- 
teiinteresse und  Gesamttnteresse  nicht 
einander  ausschliessende,  sondern  einan- 
der ergänzende  Begriffe  seien.  Das  Bei- 
leidsschreiben,    das    der  Mannheimer 
Oberbürgermeister  Beck  an  die  Witwe 
Dreesbachs  gerichtet  hal.  und  in  dem  er 
der  X'erdienstc  des  Vers  orbenen  gedenkt» 
ist  sicher  kein  konventioneller  Höflich- 
keitsakt  —   man  llsst  die  Höflidikeit 
Sozialdemokraten  K<^K<^n"ber  ja  oft  genug 
vermissen  — ,    sondern   entspricht  der 
Überzeugung  eines  wirkUchen  Verlustes^ 
den  das  Gemeinwesen  erlitten.  Bemer- 
kenswert für  die  Gegner  unserer  Par- 
tei ist  das  Anerkenntnis-,  »dass  der  Da- 
hingeschiedene bei  alle  *  Entschiedenheit 
in  der  Vertretung    seinf-r  prinzipiellen 
Anschauungen      zwischen    den  natur- 
gemäss  häufig  auftretenden  Gegensätzen 
vielfach  mildernd  und  ausgleichend  zu 
wirken    lusfrebt    war  .  .  .«  Drcosliach 
war  sich  eben  übetall,  wo  er  wirkte,  sci- 
Verantwortlidikdt  bewusst.    Von  allen 
Gesichtspunkten  war  ihm  der  des  Attes 
udcr  nichts!  sicher  der  fremdeste. 
Wieder    ist  einer  der  1 1  ten  Vertreter 
der  alten  G'*neration  dahin,  einer,  der 
fest  in  sich  selbst  stand  und  mehr  die 
ruderen  beeinflusstc.  als  sich  von  den 
Strömungen    beeinflussen   liess.  Unter 
dem  jungen  Nachwuchs  ist  diese  Art  lei- 
der nicht  sehr  zahlreich  vertreten.  Einen 
bessern  Vertreter  wird  Mannheim,  einen 
bessern  Ffihrcr    die    badische  Partei 
schwerlich  bekommen. 
Für  den  Reichstag  h.ibeii  die  badischen 
Genossen  an  seiner  Stelle  den  Rechts- 
anwalt Frank,  den  Begründer  der  süd- 
deutschen Jugendvercine,  aufgestellt. 
X  X 
Die  Lage  in  Russisch  Polen 
ist  nodi  verworrener  und 
unübersichtlicher,    als  im 
sonstigen  Ru:-»land.    Die  Zerrissenheit 
und  gegenseiHge  Belumpfung  der  So- 
zialisten, die  ja  eine  der  Hauptursachen 
ces  Misserfolns  der  russischen  sozialisti- 
Freiheitsbewegung  bildet,  i>t  kurz  vor 
den  I^MHiawah'en  noch  dadurch  vermehrt 
worden,  dass  tuch  die  F.  P.  S.  auf  ihrem 
9.  Parteitag  in  Krakau  sich  in  2  oder, 
besser  gesagt,  in  3  Flügel  gespalten  hat. 
Den  Anlass  bildeten  Meimmgsverschie- 
denhciten  und  heftige  Z  vistigkciten,  die 
sich  aus  der  Stellung    der  einzelne» 
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Gruppen  zur  nationalen  Frage  crgalien, 
namentlich  abtr  die  Haltung  der  Partei 
gegenüber  der  sogenannten  Kampforga- 
i.isation,  die,  wie  die  Armee  in  einem 
Militärstaat,  allmählicii  eine  selbständige 
vod  über  d*e  zivil«*.  Lcitnng  stdi  er- 
hebende Existenz  m  führen  begonnen 
hat.  Gleiduvohl  ist  uic  F.  F.  S.  vor- 
läufig noch  die  stärlc«u.  und  in  der  pol- 
nischen Bevölkerung  populärste  so- 
:ialistischc  Partei  g  blieben.  Die  So- 
rtaldemokratie  des  Königreichs  Polen 
■und  Litauens  (S.  D.),  vor  der  RcvoUi- 
tion  eine  numerisch  bedeutungslose  Son- 
cerorganisation,  ist  im  Laufe  der  letzten 
1%  Jahre  auch  bedeutend  gewachsen 
t.nd  ▼erfügt  jetzt  über  eine  stattliche 
Anhängcrzahl.  Allerdings  nur  an  weni- 
gen Punkten  und  nicht  unter  den  eigent- 
lidt  polnischen,  sondern  mehr  unter  den 
russisch- jüdischen  und  deutschen  Arbei- 
tern. Die  KHppc  ihres  Einflusses  bihlct 
die  nationale  Frage.  Je  nachdem,  wie 
*;ich  die  Partei  in  Zukunft  zu  ihr  stellen 
•vird,  wiffl  sie  ihre  Sphäre  erweitern 
könnca  c  kr  zurückgehen. 
Wie  die  Sozialisten  bei  den  iDumawahlen 
abschneiden  werden,  lässt  sich  einstwei- 
len nicht  voraussehen.  Wahrscheinlich 
ist,  dass  sie  gegen  den  Block  der  polni- 
schen Nationalisten  (der  sogenannten 
Nationaldemokraten) ,  der  Konservati- 
ven {Realisten)  und  der,  übrigens  nur 
sehr  schwachen,  Pohnsehen  Fortschritts- 
partei nicht  aufkommen  werden.  Eine 
andere  Frage  ist,  ob  sie  nicht  im  stände 
sind,  die  Opposition  im  allgemeinen  zu 
stärken.  Bei  einer  konzentrierten,  ein- 
heitlichen Taktik  wäre  das  der  Fall.  Was 
die  jetzige  Zerfathrenhcit  bringen  wird, 
steht  dahin. 

Auch  die  schwedische  So- 
zialdemokratie hat  ihr  an- 
archosogialistisehes  Zwi- 
schenspiel gehabt.  Schon  vor  einigen 
Jahren  setzte  l)ei  ganz  jugendlichen  Ele- 
menten eine  I'.cwcgung  ein,  die  gegen  die 
Taktik  und  die  Führer  der  Partei  ge- 
richtet war.  Es  war  gewissermassen 
eine  schleichende  anarchistelnde  Prop;i 
ganda,  der  die  Partei,  durch  ihr  rasches 
Wachstum  allzu  absortriert,  nicht  recht- 
zeitig begegnete.  Auf  dem  Parteitag 
von  1905  liat  diese  Opposition,  statt  offen 
henrorzntreten  und  einen  Entscheidungs- 
Icampf  zu  wagen,  die  denkbar  demütigste 
Halttwg  gezeigt,  und  die  Resolution,  die 
sich  für  den  Parlamentarismus  und 
gegen  jede  Putschtaktik  energisch 
aussprach,  gelangte  ohne  jedweden  Wi- 


derstand zur  Annahme.  Der  Ffihrer  der 

Opposition,  Hinke  Bergegren  —  er  nennt 
sicli  revolutionärer  Marxist  und  predigt 
vor  allem  den  Generalstreik  —  nahm 
gleichwohl  unmittelbar  nach  dem  Partei- 
tag seine  Propaganda  gegen  den  IVahl- 
schieindcl,  diesen  Verrat  an  der  Arbei- 
terklasse, usw.  wieder  auf.  Ebenso  er- 
ging er  sidi  in  den  heftigsten  Angriffen 
gegen  die  Religion,  was  natürlich  von 
den  Gegnern  gegen  die  Partei  nach 
Kräften  ausgeschlachtet  wurde.  Auch 
im  Reichstag  machten  die  Pamphlete 
derer  um  Bergegren  der  sozialdemokrati- 
schen Fraktion  viel  zu  sdiaflFen.  Zu 
gleicher  Zeit  hetzte  in  Heisingborg 
C.  G.  Schröder,  ein  früherer  Partei- 
genosse, der  sich  in  .Stockholm  unmög- 
lich gemacht  hatte  und  später  eine  un- 
abhängige  Zeitung  in  der  Provtnz  her- 
ausgab, einige  junge  Leute  dazu  auf, 
den  Poitzeiverboten  gegen  antimilita- 
ristische Demonstrationen  zu  trotzen, 
was  ihnen  mehrere  Jahre  schweren  Ker- 
kers einbrachte.  Diesem  Treiben  konnte 
der  Parteivorstand  schliesslidi  nicht 
länger  müssig  zusehen;  er  entschloss 
sich,  gegen  diese  Elemente,  die  die  ganze 
Bewegung  aufs  schwerste  diskreditier- 
ten, energisch  vorzugehen.  Da  in  dem 
Organtsationsstatut  der  schwedisdien 
l'arlei  ein  .•\ussch!u>sverf:thren  nicht 
vorgesehen  ist.  wurden  die  beiden  Ge- 
nannten von  der  Mitgliedschaft  in  der 
Partei  suspendiert,  und  zwar  bis  zum 
nächsten  Parteitag,  auf  dem  dann  der 
Vorstand  den  Ausschluss  beantragen 
wird.  Gleichzeitig  stellte  der  Vorstand 
die  Vertrauensfrage  an  die  OrganisaHo- 
ncn,  ob  sie  damit  einverstanden  seien, 
dass  gegen  die  onarchososialistischen 
Quertrei^reien  endlich  Front  gemacht 
würde.  Die  Nfchrzahl  der  Organisatio- 
nen loat  sich  bisher  nach  heftigen  De- 
hatten —  die  sich  nur  darum  drehten, 
ob  es  oppurtun  wäre,  jetzt  angesichts  der 
Wahlrechtsbcwegung  sich  mit  einem  in- 
neren Streit  abzugeben  —  für  den  Par- 
teivorstand ausgesprochen.  Die  Abstim- 
mung ist  indes  noch  nicht  abgeschlossen. 
X  X 
Norwegen  Nach  der  Tonart  des  letz- 
ten Parteitages  (vergl.  So- 
zialistische Monatshefte, 
1906,  I.  Bd.  pag.  51 7  J  konnte  es  schei- 
nen, als  ob  die  norwegische  Sozialdemo- 
kratie sich  zu  einem  der  t  evolutionärsten 
Körper  des  internationalen  Sozialismus 
umgewandelt  hätte.  In  den  darauffol- 
genden 5/or//iingwahlen  (vergl.  Sozia- 
listische Monatshefte,  1906,  2.  Bd.,  pag. 
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972-<)7i)   wurden  aber  vorwiegend  ge- 
mässigte Vertreter  gewählt,  und  wie  es 
nadi  der  Tätigkeit  dieser  Abgeordneten 
den  Anschein  hat,  wird  die  Partei  sich 
ausschliesslich  auf  die  evolutionäre  Me- 
thode bcscfarünken.    Schon  am  to.  Sep- 
tember,   während    der  Wahlkampagne, 
schrieb   das   Zentralorgan  Social-Demo- 
kraten:  »Das  Ziel  des  Sozialtsmus  ist 
gross  und  in  weiter  Ferne,  und  da  es  auf 
Entwickelung  und  Erfahrung  gegründet 
ist  und  auf  allmählichem  Fortschritt,  so 
ist  es  evident,  dass  unsere  Politik  oppor- 
tunistisch sein  muss.    Wir  müssen  uns 
mit  all  unserer  Kraft  auf  den  Kampf 
für  kleine  Reformen  werfen,  für  die  näch- 
sten Aufgaben,  da  wir  wissen,  dass  sie 
notwendige  Schritte  sind,    und  dass  es 
keioen  anderen  Weg  gibt,  als  diesen.« 
Gqpen  diese  retrisionisHicke  Parole  hat 
sich  in  ganz  Norwegen  keine  Stimme  er- 
hoben, weder  in  der  Trosse,  noch  in  Ver- 
sammlungen.   Der  Vorsitzende  der  Par- 
tei, Oscar  Nissen,  Icpte  in  einer  Rede, 
die  er  in  der  sozialialischcn  Siorthing- 
fraktion  am  ai.  Oktober  hielt,  dar,  dass 
es  in  der  norwegischen  Partei  zwei  Rich- 
tungen gebe:  die  wirkliche  Parte!  und 
die  sogenannten  Juit^socialistcn :  letztere, 
an  Zahl  sehr  unbedeutend,  sehen  mit 
Geringschätzung  auf  den  Parlamentaris- 
mus hcr.nb.     Df-r  \'orsilzcndc  der  jung- 
sosialistischen  Organisation  .erhob  gegen 
diese  Behauptung  Protest;    er  bestritt, 
dass  diese  in  irgend  einei  Weise  mit  der 
Partei  in  der  Auffassung  des  Parlamen- 
tarismus   nicht  übereinstimme.  Danach 
zu  urteilen,  wäre  also  vom  Revolutio- 
narismus    in  der  norwegischen  Sozial- 
demokratie kein  Jota  mehr  übrig  gdilit- 
ben.    £r  ist  seit  dem  letzten  Parteitag 
voltständig  verschwanden  —  in  3  bis  4 
Mnnnten!    Auch  in  der  Adressdebatte 
betonten  die  sozialistischen  Abgeordne- 
ten, dass  sie  nur  Reformen  auf  parlamen- 
tarischem Wege  anstrebten.    Infolge  die- 
ser Methode  macht  die  Sozialdemokratie 
in  Norwegen  rapide  Fortschritte  und  ge- 
winnt einen  grossen  Einfluss  auf  alle 
radilcaleren  Elemente  im  I^nde.  Sie  wird 
in  absehbarer  Zeit  wohl  die  jetzige  Par- 
tei der  Linken  ablösen,  und  da  sie  dann 
auch  die  rem  ländlichen  Distrikte  für  sich 
gewinnen  wird,  so  ist  der  Tag,  an  dem 
sie  die  Majorität  für  sich  hat,  nicht  mehr 
ganz  fern. 

X  X 
Tatcnttste       Wenigen  bekannt,  von  man- 
chen    betrauert,    ist  am 
8,  Dezember  in  Berlin  Frau 
Lina  Schultze  dahingegangen.  Sie 


war  die  Witwe  des  frühern  Abgeordne- 
ten für  Königsberg,  Carl  Schultze,  der 
noch  unter  dem  Sozialistengesetz,  von 
BenJin    ausgewiesen,   nach  Königsberg 
kam,  und  dem  der  Sdureiber  dieses  stet» 
ein  dankbares  Andenken  bewahren  wird, 
da  er  ihn,  der  damals  Gymnasiast,  und 
einige  Gleichstrebende  in  seiner  schlich- 
ten Weise  mit  der  Soizialdemokratie  in 
persönliche    Fühlung      gebracht  hat. 
Schuhte  starb  1897  an  der  Schwindsucht, 
seine  Gattin,  die  mit  s  Kindern  zurück- 
blieb,  hat  dann  noch  mehr  als  9  schwere 
Jahre  gelebt    Sic  war  eine  gute  Genos- 
sin, die  am  Leben  unserer  Partei  nach ' 
ihren  Kräften  teilnahm.  Die  vielen  Lei- 
den, die  sie  gemeinsam  mit  ihrem  Manne 
getragen,  und  die  Nahnmgssorgcn  hat- 
ten auch  ihr  die  Schwindsucht  gebracht. 
Im  Sp.  Lebensjahre    ist    auch  Adolf 
L  e  p  p  in  Zwickau  der  Y'rolctarierkrank- 
hcit  erlegen.    Von  Hause  aus  war  er 
Zigarrenarbeiter,  seinen  eigentlichen  Be- 
ruf aber  erblickte  er  darin.  Dichter  de» 
Proletariats  zu  sein-    Manchem  Partei- 
genossen ist  vielleicht  ein  Bändchen  sei- 
ner Gedichte  bekannt,  das  zu  Anfang  der 
neunziger  Jahre  bei  Dieta  erschien.  Der 
Partei  im  engeren  Sinne,  für  die  er  als 
Kämpfer    Verfolgungen     und  Strafen 
wacker  ertragen  hatte,    entfremdete  er 
sich  später;     der  sozialistischen  Sache 
blieb  er  bis  an  sein  Lebensende  treu. 
Der  viel  jährige  Kassierer  des  sozialdemo- 
kratischen Vereins  in  München,  Georg 
Beck,  ist  im  Novendier  gestorben.  Er 
war  seit  einem  Mcnscfaenalter  Mitglied 
unserer  Partei. 

X  X 
KonaCkrenlk  Der  Rcichstagswahlen  we- 
gen   ist  der  Preussen- 
tag,   der  Ende  Dezember 

stattfinden  sollte,  auf  unbestimmte  Zeit 
vertagt  worden.  Hoffentlich  kommen 
die  preussischen  Angelegenheiten,  die  auf 
die  Dauer  für  unsere  Partei  die  wich- 
tigsten sind,  darüber  nicht  auch  später 
zu  kurz!  X  Bei  der  Landtags- 
nachwahl  in  Berlin  III  erhielt  am 
27.  November  der  sozialdemokratische 
Kandidat  1 1 12  Wahlmännerstinimcn  (ge- 
gen 1100  im  Jahre  1503)  ;  in  der  Stich- 
wahl siegte  natürlich  der  Freisinnige.  X 
Bei  den  Wahlen  zum  clsass-lothrin- 
g  i  s  c  h  e  n  Landcsausschuss  verlor  un- 
sere Partei  ihren  einzigen  Sitz,  Mül- 
hausen. X  In  Dänemark  ist  ein  so- 
zialdemokratischer Lehrerverband  ge- 
gründet worden,  der  das  Schul-  und  Er- 
ziehungsprogramm der  Partei  durchfüh- 
ren helfen  will.  X  Die  Sammlungen  für 
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das  französische  Parteiblatt  UHu- 

manite  haben  vorläufig  25  000  fr.  erge- 
ben. X  Der  italienische  Parteivor- 
stand  hat  die  Frage  der  autonomen  Or- 

ganisationen  —  hauptsächlich  kommt 
hier  Mailand  in  Betracht  —  im  refor- 
mistucktu  Sinne  geregelt 
X  X 
I  Mhm w  Seit  vor  12  Jahren  die 
Broschüre  Pledümows  So- 
Mtalismus  und  Anarchismus 
ersdiien  —  die  sich  durch  eine  fana- 
tische, aber  nicht  überall  logische  De- 
duktion auszeichnete  — ,  hat  sich,  von 
Zeitschriftenartikeln  abgesehen,  keine 
Parteischrift  mehr  mit  diesem  Gegen- 
stande beschäftigt.  Wohl  mit  Recht. 
Denn  bei  uns  in  Deutschland  fdilen  die 
p<ychologrischen  \''oraussctzungen  des 
Anarchismus,  die  den  Romanen  in  so 
hohem  Grade  eignen,  und  auf  der  ande- 
ren Seite  auch  die  Individualitätslosig- 
leeä  der  Slawen,  ^  rie  befähigt,  auf 
Gmnd  einer  Doktrin  sich  blind  in  eine 
anarchistische  Praxis  lu  stürzen.  Der 
dcutsdie  Anardiiaonis  war  stets  ntir  eine 
Äterarischen  Spielart.  Auf  einige  Beachtung 
Anqtruch  erheben  konnte  er  nur  wäh- 
rend der  kurzen  Zeit  der  .sogenannten 
atM^hososialistischcH  Piopaganda  unter 
dem  Häuflein  der  lokalorganisierten  Ar- 
beiter. Diese  I.r-cheinung  hat  den  Ge- 
nossen Wilhelm  Herzberg  veran- 
Ia«rt,  sich  in  einer  Ideineta  Broschüre 
Sozialdemokratie  und  ^inarchismus  /Lud- 
wigshafen a.  Rh.,  Gerisf  h  &  Co./  mit  ihr 
auseinanderzusetzen.  Der  Verfasser  be> 
schäftigt  sich  zunächst  mit  der  allgemei- 
nen Theorie  des  Anarchismus,  allerdings 
nur  in  ihren  Grundzügcn,  was  für  den 
vorwiegend  praktr--rhon  Zweck  der 
Schrift  ja  auch  genügt.  Auch  aus  seiner 
Darstellung  kann  man  schliessen.  dass 
der  Anarchismus,  rein  theoretisch  genom- 
men, eine  sozialistische  Richtung  dar- 
stellt, die  sich  nur  durch  die  Inkonse- 
quenz ihrer  Argumentation  von  dem 
übrigen  Sozialismus  unterscheidet  Der 
individualistische  Anarchismus  führt  zw 
einer  'ogischen,  der  kommunistische  An- 
archismus zu  einer  praktischen  Unmög« 
lichkeit,  soweit  er  nicht  mit  dem  Kom- 
munismus selber  übcreinstinmit.  Ich 
li^ie  das  schon  mir  Jahreti  darzulegen 
versucht  und  kann  mir  die  ausführliche 
Wiedergabe  der  Gedankenreihe  hier  er- 
sparen. Wäre  theoretisch  der  Gegensatz 
der  Systeme  durch  die  Logik  zu  über- 
brücken, so  ist  er  es  praktisch  ganz  und 
gar  nicht ;  denn  in  der  Praxis  ist  nicht 
die  Vernunft  der  entscheidende  Kaktor. 


Das  geht  auch  aus  den  Abschnitten,  die 

Herzberg  der  Taktik  des  Anarchisten 
widmet,  mit  vollständiger  Klarheit  her- 
vor.   Idi  vermisse  übrigens  in  diesem 

Zusammenhang  eine  Erwähnung  und 
Behandlung  des  5"yn(/iA'u/u>MMj( in  Frank- 
reich, Italien,  der  Schweiz)  mit  seiner 
Methode  der  direkten  Aktion,  die  am 
I.  Mai  igoö  so  glänzend  Sciiiiibruch  er- 
litten, und  mit  seiner  Generalstreikphan- 
tasie, die  ihn  gerade  unserm  Anatcho- 
sosialismus  so  überaus  ähnlich  macht 
Wenn  ich  an  der  Schrift  Herzbergs  einige 
Ausstellungen  machen  darf,  so  ist  es 
einmal  die,  dass  der  Verfasser  df r  sozia- 
lisierenden Rolle  der  Gewerkschaften 
nicht  völlig  gerecht  zu  werden  scheint; 
er  scheint  jener  Auffassung  zuzuneigen, 
die  in  unserer  Partei  auch  son.-t  .Anhän- 
ger hat,  und  die  die  Ow  erkschafien  in 
Verkennung  ihres  Charakters  noch  erst 
mit  sozialistischem  Geist  erfüllen  zu 
müssen  glaubt,  während  diese  schon  sel- 
ber einen  Zweig  des  Sozialismus  dar- 
stellen. Das  zweite,  was  zu  bemerken 
wäre,  ist:  Wie  bei  manchen  Systemen, 
die  in  ihrer  Gesamtheit  hinfa''ig  sind, 
sich  doch  eine  richtige  Grundtendenz 
zeigen  kann,  so  auch  bfiim  Anarchismus; 
hier  ist  es  das  föderalistische  Prinzip, 
das  man  als  einen  Vor^itg  der  anarchisti- 
stischen  .Anschauungsweise  anerkennen 
sollte,  und  dessen  stärkere  Betonung  der 
vorwiegend  zentralistischen  Sozialdemo- 
kratie nicht  schaden  könnte.  ^Iles  in 
allem  ist  die  Schrift  als  sehr  gute 
Behandlung  der  Matene  namentlidi  für 
sozialdemokratische  Di.-kutieraht  nde  zu 
empfehlen,  an  denen  man  sich  .luch  mit 
etwas  anderm,  als  den  nächstliegenden 
Tagesfragen,  beschäftigt.  X  über  das 
Proportional  Wahlsystem  hat  Hermann 
G  reu  Ii  ch  im  zürchci  ischen  Kantons- 
rat eine  Rede  gehalten  die  unter  dem 
Titel  l'roporz  und  Klassenkampf  /Zürich, 
Verlag  des  Grütlivercins/  als  Broschüre 
erschienen  ist.  Greulich  tritt  dem  Ein- 
wand entgegen,  dass  die  Proportional- 
wahl eine  Ztr^plittcrimg  der  Parteien 
bewirke,  wodurch  eine  parlamentarische 
Regierung,  die  starke  Parteien  zur  Vor- 
aussetzung habe,  unmt'j^lich  werde.  Da 
die  wirtschaftliche  Schichtung  der  Ge- 
sellschaft die  Grundlage  der  politischen 
Parteien  abgibt,  .so  bietet  in  der  Tat  der 
Proporz  die  grössere  Wahrscheinlichkeit 
für  das  ZustainiLk  nnncn  grosser  For- 
mationen, als  die  Majoritätswahl,  die 
von  allerhand  lokalen  de.  Zufälligkeiten 
bestimmt  wird.  Die  Unsinnigkeit  der 
Majot'itätswahl    zeigt    sich  vor  allem 
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darin»  dass  nahezu  die  Hälfte  aller  ab- 
gegebenen Stimmen,  nämlich  die  in  jcdcin 
Wahlkreis  unterlegenen,  überhaupt  pro 
ttihilo  abgegeben  sind.    Der  deutsche 
Reichstag  bietet  uns  das  beste  Reispicl 
einer  parlamentarischen  Körperschaft,  in 
der_  das  Majoritätsprinzip  streng  durch- 
geführt ist,  und  die  zu  einer  festen  par- 
lamentarischen Majorität  doch  nicht  kom- 
men kann.  Möglich  ist  freilich,  dass  der 
Proporz    die  Wahl    nach    rein  beruf- 
lichen   Interessen    begiinstigen  würde. 
Doch  kann  das  denjenigen  nicht  schrecken, 
der  die  wirtschaftlichen   Interessen  als 
die  primären  erkennt.    Sehr  bc-ichtens- 
wert  ist  in  der  Greuliclisdien  Rede  der 
Hinweis  darauf,  dass  der  Proporz,  der 
<len  Klas.sengegensätzen  zu  einem  deut- 
licheren Ausdruck  verhilft,  als  der  Ma- 
jorz.  doch  die  Form  des  Klassenkampfes 
iiiiht  verschärft,  sondern  mildert,  da  er, 
entgegen  dem  intransigenten  Alles  oder 
nichts!  des  Majorzzwanges,  geeignet  ist, 
»Katastrophen  t\\  verhüten,  Etappen  an- 
zubahnen zu  schrittweiser  Milderung  der 
nicht  zu  vermeidenden  Kämpfe,  so  dass 
das  l^arallelogramm  Her  Kräfte  walten, 
und  die  aufstrebende  Klasse  jeweilen  das 
erreichen  kann,    was    in    ihrer  Kraft 
li^c.   Und  daher,  »obgleich  in  luiserer 
Partei  die  Leidenschaft    stärker  pulst, 
als  in  den  alten  Parteien,  .  .  .  v  ollen  wir 
den  Proporz  .  .     um  bei  Wahlen  nutz- 
lose   Leidenseteft   auszusdialten,  im; 
nützen  Kräfteverbrauch    zu  vcnncidcn'. 
Wir  nahen    in    der  Demokratie  noch 
Wichtigeres  zu  tun,  als  zu  wählen.«  Idi 
nuichte  hinzufügen:  auch  in  einem  nicht- 
demokratischem Gemeinwesen ;  nur,  wo 
es  sich   in  einem  speziellen   Falle  um 
eine  Demonstration»    eine  Bekräiligung 
des    parlamentarischen  Prinzips  über- 
haupt handelt    —    wie  jetzt    hei  den 
Reichstagswahlcn  — ,    darf  das  Wählen 
Selbstzweck  sein.    Das  ausgezeichnete 
kleine  Schriftchen,  das  vorwiegend  frei- 
lich nur  auf  die  Schweiz  exemplifiziert, 
hat  auch  für  die  deutschen  Parteigenos- 
sen grosses  Interesse,  namentlich  dort, 
wo  ein  Anfang  mit  dem  Proportional- 
system gemacht  ist,  wie  jetzt  in  Würt- 
temberg, map  iLOOi 

C  e  werk  schaftsb  ew  cgu  n  g 
ItttcHUick  aui  Auch  in  dem  nun  verflosse- 
iM  Jabr  vm  Jahre    1906   hat  die 

deutsche  Gewerkschafts- 
bewegung sich  über  Erwarten  günstig 
cntwidcelt  Das  zeigt  sich  vor  allem  in 
dem  enormen  Wachstum  der  Mitglicdcr- 
zififem.    Die   genauen  Zahlen  darüber 


liegen  natürlidi  nodi  nicht  vor,  doch 

kann  man  die  Mitglicdcrcntwickclung  be- 
sonders der  grösseren  Organisationen  aus 
der  Steigerung  der  Gewerkschaftsorgane 
ersehen.      So    stieg    die    Auflage  der 
Mctallarbciterzeitung    von    265300  auf 
343600,  also  um  77300  Exemplare;  ähn- 
lich günstig,  wie  der  Metallarbeiterver- 
band, hat  sich  der  Maurerverband  ent- 
wickelt, hat  doch  der  Grundstein  bereits 
Mitte  des  Jalires  1906  die  Auflage  von 
aooooo  überschritten,  während  er  Ende 
1905  175000  Auflage  zählte.    Der  Holz- 
arbeitcrverband  ist  im  vergangenen  Jahre 
um  rund  25  000  Mitglieder  gewachsen. 
Der  rierparheiterverlj.nüd  dürfte  nur  we- 
nig an  Mitgliedern  zugenommen  haben, 
aber  der  Umstand,  dass  er  bei  der  im 
letzten  Jahre  vorgenonunenen  erheblichen 
Beitragserhöhung   seine  Mitgliederziffer 
auch  nur  halten  konnte,  ist  allein  schon 
als  ein  grosser  Gewinn  zu  verbuchen. 
Sehr  günstig  haben  sich  andt  die  Ver- 
bände   der  Fabrikarbeiter    und  Textil- 
arbeiter entwickelt,  die  beide  ihre  Mit- 
gliederziffer auf  über  100000  gesteigert 
haben,  ferner  die  Verbände  der  Hauhilfs- 
arbeiter und   der   Handels-,  Transport- 
und  Verkehrsarbeiter. 
Die    christlichen  Gewerkschaften 
haben  nach  dem  ZentrafbUttt  ihre  Mit- 
glicderzahl  im  Verlaufe  des  Jahres  IQO^) 
um  mindestens  60000  vermehrt,  dagegen 
sind  die  H  irsch-Dunckcrschen 
f iewcrkvereinc    stehen   geblieben,  wenn 
nicht  gar  zurückgegangen.    Nach  einer 
von  der  MetallarbeiterseUnng  veröffent- 
lichten t'bersicht.  die  von  der  Gcvverk- 
vereinsleitung  den  tjcwcrkvercinsfunktio- 
nären  vertraulich  mitgeteilt  worden  war, 
hatten  die  Gewerkvereine  in  den  ersten 
drei  \'icrteljabrcn,  also  von  Januar  bis 
September  1906,  nur  eine  Zunahme  von 
480  Mitgliedern  zu   verzeichne».  Und 
zwar  hatten  die  Fabrikarbeiter  eine  Ab- 
nahme um  1638,  die  Tischler  um  11 21. 
die  Bergarbeiter  um  254  Mitglieder,  die 
Maschinenbauer.  Kaufleute,  Textilarbei- 
ter  und   Schneider     entsprechende  Zu- 
nahmen zu  verzeichnen.  Und  da  mehrere 
grosse  Gewerkvereine  im  letzten  Viertel- 
jahr 1906  Bcitragserhöhtugen  vorgenom- 
men haben,  dürfte  das  Gesamtbild  dieser 
Organistionen  Ende  1906  sich  «her  un- 
günstiger gestaltet  haben. 
X  X 
ItoehliMlilg-    Der  dem  Reichstage  vorge- 
SÜLffTilP/'    Itgtc    Gesetzentwurf  über 
die     Rechtsfähigkeit  der 
Beruf svcroinc,  der  von  Carl  Legien  in 
den  Sozuilistischcn  Monatsheften  (1906, 
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a.  Bd.,  pag.  ^  ff.)  schon  eingehend 

gewürdigt  worden  ist.  hat  in  der  gesam- 
ten   deutschen  Gewerksdiaftswelt  ent- 
schiedenen     Widerqirttch  gefunden. 
Selbstverständlich  ist  er  von  allen  Orga- 
nen der  modernen  Gewerkschaften  rcst- 
Im  abgelehnt  worden.    Unsere  Gewerk- 
sdiaften,  die  unter  fortgesetzten  Verfol- 
gungen gross  geworden  sind,  wissen  die 
Bedeutung    einer     chikanöscn  Gesetz- 
gebung gut  genug  zu  schätzen,  deshalb 
waren  sie  über  die  Wertung  dieses  Ge- 
setzes,    dessen  gewcrkschaftsfcindlichc 
Tendenz  klar  zu  tage  liegt,  auch  nicht  im 
ZweifeL    Aber  auch  die  Hirsch-Dun- 
ckerschen  und  christlichen  Gewerkver- 
eine haben  gegen  diesen  Entwurf  ent- 
schiedene Stellung  genommen.  Erstere 
durch  Annahme  einer  Resolution  in  einer 
grossen  Protestversannnltnig  in  Berlin, 
die  vom  Reichstage  die  runde  Ablehnung 
dci.    Gesetzentwurfs    fordert;  letzterer 
durch  eine  Kundgebung  des  Vorstandes 
des  Gt^Siimtz'crbandcs  im  Zcntralblatt  die- 
ser Organisationen,  in  der  alle  Mängel 
des  Gesetzes  hcrvorgehol>en  werden  und 
ebenfalls  betont  wird»  dass  das  Gesetz 
in   der  Form   des  Entwurfs   für  die 
christlichen   Gewerkschaften  unannehm- 
liar  sei.   Die  Vorlage  ist  jetzt  durch  die 
Attflösung  des  Reichstags  in  der  Versen- 
kung verschwunden.    Sorge  man  dafür, 
dass  sie  in  dieser  Gestalt  nicht  wiederkehrt ! 
X  X 
Aazabl    der   Das     letzte    Bulletin  des 
ierteo  Arbeitsamtes    des  Staates 
New  York  bringt  eine  inter- 
essante Zusammenstellung  über  die  Zahl 
der  gewerkschaftlich  organisierten  Ar- 
beiter.   Von    einigen  der  angeführten 
Länder     (Australien.     Italien,  Nieder- 
lande, Norwegen)  sind  die  Zahlen  aus 
dem  Jahre  1904.  von  den  andern  Län- 
dern aus  dem  Jahre  1905  verwendet.  £s 
ergibt  sich  folgendes  Bild : 

Zahl  .!cr  y       .  Mitglieder 

tdutften  Bev&Uwnmg 

Vex.  SUitea 

von  Amerik«  ^  soooeeo  3,64 

Grossbritanaien 

und  Irland  i6ai3  \  "ihh  4.?o 

IVutJcbland  « ''-'J  343  3"53 

Frankteicb  4625  1^^3-* 

Ofterreich  3  III  3-'3oQ<)  '-H 

Julien  —  iOo  loj  o;So 

Belgien  —  IJH700  i,q3 

Schweden  —  lonooo  i.gi 

Australien  —  loobtti  3.64 

Dlnemark  1156  «jogu  3.71 

Ungarri  40  7>  '73 

hpanien  373  i^fpS  "3' 

Schweix  618  48000  >,44 

Nic<lfrl.iade  —  37  »2»  ''-73 

NeuseeUod  >6o  37714  3.5^ 

—  t6M7 


Die  angegebenen  Gevrerkvereinsmitglie- 

derzahien  aus  den  Vereinigten  Staaten  sind 
nur  Scliätzungszahlen,  da  zahlreiche  Or- 
ganisationen genaue  Angaben  fiber  ihr 

Geschäftsgeharen  nicht  machen. 
Die  günstigsten  Organisationsziflfern 
weist  nach  dieser  Zusammenstellung 
England  auf,  dann  folgt  Dänemark,  Neu- 
seeland, Deutschland,  <lann  die  Ver- 
einigten Staaten.  Bemerkenswert  ist  die 
durchweg  günstigere  Organisationsziffer 
der  germanischen  Länder  gegenüber  den 
romanischen  und  das  gewaltige  -An- 
wachsen der  Gewerkschaftsbewegung  in 
Deutschland  tmd  Osterreich.  Der  Bericht 
stellt  denn  auch  fest,  dass,  wenn  jetzt 
auch  noch  den  englisch  sprechenden 
Ländern  die  Ffihrerachaft  in  der  Ge- 
werkschaftsbewegfung  zukomme,  es  doch 
keinem  Zweifel  unterliege,  dass  Deutsch- 
land auf  gewerkschaftlichem  Gebiete 
bald  die  Führung  übemehinen  werde. 
X  X 
KvM  Cferralk  Der     Textilarbeiter,  das 

Organ  des  Textilar- 
belterverbandes  hat 

eine  .'\uflage  von  100000  Exemplaren  er- 
reicht   Das  bedeutet  im  abgelaufenen 
Jahre  eine  Mi^iederzunahme  von  indir 
als  25000.   X   Die  Zahl  der  christ- 
lichen Gewerkschaftskar- 
te 1 1  c  war  Anfang  November  nach  dem 
Zcntralblatt  auf  159  gestiegen.    Das  ist 
seit  Anfang  des  Jahres  1906  eine  Zu- 
nahme um  42  Kartelle.   X    Im  Holz- 
arbeiterverbande wurde  Mitte  November 
eine  Erhebung  über  die  Höhe  der 
Löhne  und  der  Arbeitszeiten,  im  Malcr- 
verband  wird  zurzeit  eine  solche  über 
die  Einhaltung  der  Bfeiweissverordnung 
vorgenommen.  X  Auf  dem  5-  el  sass- 
lothringisch cn  Gewerkschaftskon- 
gress  wurde  die  Anstellung  eines  Ge- 
werkschaftssekretärs für  das  Rcichsland 
beschlossen.   X    In  den  spanischen 
Gewerkschaften  waren  Mitte  des  Jahres 
1906  rnud  35000  Arbeiter  vereinigt.  Im 
Jahre  1905  wurden  141  Streiks  geführt, 
an    denen    19596   Personen  beteiligt 
waren. 

X  X 

LMaraliv  Es  verdient  besondere  Er- 
wähnung, dass  der  Verlag 
Dietz    in    Stuttgart  dne 

2.  Auflage  der  epochalen  Werke  S  i  d  - 
ney  und  Beatrice  Wcbbs  Die 
Geschichte  des  britischen  TradeunioniS' 
mus  (deutsch  von  R.  Bernstein,  mit 
Noten  versehen  von  Ed.  Ik-rnslein)  und 
Theorie  und  Praxis  der  englischen  Ge- 
werkschaften (deutsch  von  Hugo  Linde- 
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mann),  ferner  J.  E.  Thorold  Ro- 
gers' Geschichte  der  englischen  Ar- 
beit herausgebracht  hat.  Die  Werke  der 
Webbs  sind  wohl  das  Beste,  was  die 
gewerkschaftliche  Literatur  aufzuweisen 
hat  Sie  bieten  uns  nicht  nur  eine  Ge- 
schichte des  englischen  Gewerkschafts- 
wesens, sie  machen  uns  auch  mit  den 
Kampfes-  und  Arbeitsmethoden  imd 
ihrer  Entwickeinng  bekannt,  sie  geben 
luis  ein  Bild  ihres  gesamten  Wirkens 
und  ihrer  Einrichtungen.  Gerade  dem 
deutschen  Gewerkschafter,  der  jahr- 
zehntelang nach  englischen  Kampfes- 
und  Organisationsmethoden  arbeitete, 
und  der  immer  wieder  an  der  Grösse 
der  englischen  Bewegung  sich  erhob, 
bieten  die  Wcbbschcn  Arbeitrii  eine 
KüUe  des  Interessanten  und  Belehren- 
den. Leider  haben  diese  Werke  in  den 
deutschen  Gewerkschaften  seinerzeit 
nicht  die  ihr  gebührende  Aufnahme  ge- 
funden. Deshalb  verdient  der  Dietzsche 
Verlag  für  die  Edierung  der  2.  Auflage 
besonders  der  Webbschen  Arbeiten 
tmscren  Dank,  das  um  so  mehr,  als  der 
Preis  der  Werke  wesentlich  herabgesetzt 
ist  Tm  Buchhandel  kostet  der  Band 
4  M  ,  alle  drei  Werke  also  i6  M..  l)ei 
Massenbezug  durch  die  gcwerkschaft- 
lidien  Organisationen  werden  sie  noch 
billiper  abgegeben.  I'.s  ist  im  Interesse 
unserer  gewerkschaftlichen  Bewegung 
nur  zu  wünschen,  dass  die  Werke  nun- 
mehr weiteste  Wrbreitung  finden.  X 
Die  Veranstaltung  der  gewerkschaft- 
lichen L'nterrichtskursc  gab  wohl  in  der 
Hauptsache  die  äussere  Veranlassung  zu 
der  Herausgabe  des  Verzeichnisses  der 
in  der  deutschen  Sprache  vorhandenen 
gewerkschaftlichen  Literatur,  im  Auf- 
trage der  Generalkomntision  zusammen- 
gestellt von  Johann  Sassenbach 
/Berlin,  Verlag  der  Generalkommission^. 
Mit  Bienenfleiss  hat  Sassenbach,  der  in 
den  Unterrichtsknrsen  über  gewerk- 
schaftliche Literatur  dozierte,  alle  Publi- 
kationen von  und  übtf  Gewerkschaften» 
soweit  sie  von  allgemeinem  Interesse 
sind,  zusammengetragen.  Naturgemäss 
kann  dieses  Verzeichnis  auf  Vollständig- 
keit keinen  Anspruch  machen.  Wer 
weiss,  wie  wenig  Wert  in  früheren  Jäh- 
rt n  auf  eine  systematische  .*>ammluiip 
der  gewerkschaftlichen  Literatur  gelegt 
worden  ist  wird  diesen  Mangel  ver- 
stehen. Dann  aber  haben  einige  Ver- 
bandsvorstandc  es  an  der  notwendigen 
Unterstützung  des  Herausgebers  fehlen 
lassen,  so  dass  grosse  Organisationen 
mit   einer    umfangreichen    Literatur  in 


dem  Verzeichnis  fast  gar  nicht  vertreten 
sind.  Empfehlen  würde  ich,  in  einem 
später  zu  veröffentiichcniden  Verzeidnus 

auch  die  für  die  Keffittlttt  unserer  Be- 
wegung wichtigen  statistischen  Arbeiten 
der   einzelnen    Gewerkschaften  anfini- 

führcn  und  mehr,  als  bisher,  die  bürser- 
liehe  Literatur  über  die  Gewerkschafts- 
bewegung zu  berücksichtigen.  Man  ver- 
mis'^te  da  besonders  Rudolf  Meyers 
f.maitcfpiUionskampf  des  t'icrtcn  Stan- 
des, Bambergers  Arbeiterfrage,  Heids 
Deutsche  Arbeiterpresse  der  Gegenwart, 
Herkners  Arbeiterfrage.  Gustaf  F. 
Steffens  3  l)aiidiRcs  Werk  Studien  zur 
Geschichte  der  englischen  Lohnarbeiter. 
In  ein  späteres  Verzeidinis  dürfte  auch 
Theodor  I.eiparts  umfangreiche  statisti- 
sche Arbeit  über  die  Lage  der  Arbeiter- 
schaft in  Stut^rt  Aufnahme  finden.  X 
Ein  gutes  Buch  ist  Eduard  Bern- 
steins Bündchen  Der  Streik  (in  der 
unter  dem  Sammelnamen  Die  Ctseli- 
schaft  von  Dr.  M.  Buber  herausgegebe- 
nen Sammlung  sozialpsychologischer 
Monographieen  /Frankfurt  a.  M.,  Kütten 
&  Loening/).  In  fesselnder  Weise  und 
mit  grossem  Verstöndnis  der  gewerk- 
schaftlichen Bewegung  und  ihrer  Kanipf- 
bedingungen  schildert  uns  Bernstein 
den  Streik  in  seinem  Wesen,  seinem 
Auftreten,  seinem  Zweck  und  seinem 
Wirken.  Im  Zusammenhang  mit  dem 
gestellten  Thema  behandelt  er  das  ganze 
gewerkschaftliche  Problem.  Einige 
Streiks  von  geschichtlicher  Bedeutung, 
so  der  englische  Maschinenbauerstreik 
des  Jahres  1897-1898  werden  eingehender 
geschildert,  auch  die  volkswirtschaftliche 
Bedeutung  des  Streiks  erfährt  eine  gute 
Würdigui^.  Bernstein  weiss  dem  Thema 
so  manche  auch  den  erMirenen  Ge- 
werkschafter inlercssiernde  Seiten  abzu- 
gewinnen. Das  Büchlein  darf  in  keiner 
Gewerkschaftsbibliothek  fehlen.  X  In 
den  vom  Verlag  Dietrich  in  Leipzig  .seit 
zwei  Jahren  herausgebencn  Flugschriften 
Sozialer  Fortschritt  erschien  eine  Ab- 
handlung Die  deut  scheu  Arhciterfach- 
z  erhande  von  Oskar  N  c  v  e.  Sie  ent- 
halt eine  kurz  gcfasste  Würdigung  der 
deutschen  Gewerkschaftsbewegung,  die 
nicht  fpinz  lückenlos  ist,  und  me  die 
liir>ch  -  Diuirkerschen  Gewerkvereine 
weit  über  die  ihr  zukommende  Bedeu- 
ttmg  hervorhebt,  im  übrigen  aber  recht 
lesenswert  ist.  X  In  der  gleichen  Samm- 
lung erschien  auch  eine  Abhandlung 
A.  J  u  s  t  s  Die  evangelischen  Arbeiter' 
:'i  reine,  die.  atigcsichts  der  kürzlich  erst 
ungeknupften  engeren  Beziehungen  zwi- 
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sehen  christlichen  Gewerlnchaflen  und 
konfessionellen  Arbeitervereinen,  man- 
chem Gcwericsdiafter  gute  Dienste 
leisten  dürfte.  nun  bswiiiwot 

Qcnosstnschafisb  e  w  (  qunq 

r*'*'"Das  das  der  vorjäh- 

«atf'''8c  Jahresbericht  des  All- 
ig— gemeinen  Verbandes  gab, 
MSMucftaiton  ist  durch  den  diesjährigen 
noch  verstärkt  worden.  Der  Allgemeine 
VerboMd  hat  keinen  Anteil  mehr  an  der 
genosscnschaftliclien  Entwickelung ;  er 
isl  mit  seinen  hauptsächlich  auf  die  Er- 
haltui^  einer  rückständigen  Wirtschafts- 
wdsc  zugeschnittenen  Vereinen  7nm 
Stillstand,  wenn  nicht  zum  Rückgang, 
verdammt.  Die  Zahl  der  ihn-  ange- 
schlossenen Genossenschaften  hat  sich  im 
vergangenen  Jahre  nur  tun  2,  nämlich 
von  1417  auf  1419  vermehrt,  die  der  zur 
Statistik  berichtenden,  unter  denen  je- 
doch eine  Anzahl  nicht  tvan  Verband  ge- 
höriger sich  befindet,  von  1332  auf  1356, 
während  die  Mitgliedcrzahl  dieser  Ver- 
eine 90§/a  von  824439  auf  S18609  zu- 
rückgegangen ist.  Hierbei  ist  jedoch  die 
im  letzten  Jahr  infolge  Keichsgerichts- 
entscheidung  /um  erstenmal  zur  Anwen- 
dung kommende  neue  Zählmethodc  in 
Betracht  zn  ziehen,  nach  der  die  am 
Jahrc.«ischlu.ss  ausscheidenden  Mitglieder 
nicht  mehr  zum  Bestand  mitgerechnet 
werden  dürfen. 

Das  mächtige  Wachstum  der  deutschen 
Konsumvereins  bewegung  hat  dem 
Verband  nur  3  neue  Vereine  geschenkt. 
Er  zählt  jetzt  276  Genossenschaften  die- 
ser Art,  von  denen  266  berichtende, 
238097  Mitglieder,  einen  Umsatz  von 
rtmd  58  Mill.  M.  und  einen  Keinüber- 
scfaoss  von  6%  Mill.  M.  aufwiesen.  Der 
Alliicnui)u-  Verband  ist  mit  diesen  Zah- 
len weit  hinter  denen  des  Jungen  Zen- 
traherbanäes  deutscher  Konsumvereine 
zurückgeblieben,  der  im  letzten  Jahre 
827  Konsumvereine,  darunter  7Ö7  berich- 
tende mit  715929  Mitgliedern,  einem 
Umsatz  von  i88  Mill.  M.  und  einem 
t'bcrschuss  von  18  Mill.  M.,  umfasste. 
Nicht  einmal  die  kreditgenossen- 
schaltltche  Gruppe,  das  verhät- 
schelte Schosskind  des  Verbandsanwalts 
Crüger.  wci.>,t  noch  einen  Fortschritt  auf. 
1-s  gehörten  dem  Verband  Ende  1905 
963  Kreditgenossenschaften  (meist  Hand- 
werkergenossenschaften) gegen  (X)6  Fnde 
1904  an,  also  sogar  3  weniger.  Und  nur 
«km  Umstand,  dass  diesmal  13  Vereine 
mehr  zur  Statistik  berichteten,  ist  eine 
scheinbare  Steigerung  des  Mitgliederbe- 


standes um  16574  «ttf  539  993.  der  ge- 
währten Kredite  um  231  Mill.  M.  auf 
rund  3000  Mill.  M.  und  des  Reingewinns 
um  1%  MilL  M.  auf  isyk  MiU.  M.  tn 

verdanken. 

Die  übrigen  dem  Verband  angehörigen 
Genossenschaftsarten  (Kau-,  Magazin-, 
Rohstoff-,  Produktivgeuossenschaften) 
sind  der  2^hl  nach  zu  unbedeutend,  um 
eine  Darstellung  im  einzelnen  zu  lohnen. 
Wir  können  den  Allgemeinen  Verband 
mit  dem  tröstlichen  Bewusstsein  seinem 
Schicksal  überlassen,  d.Tss  von  dieser 
Seite  der  deutschen  Gcnossenschaftsbe- 
wegung  kaum  noch  eine  ernstliche  Ge- 
fahr drohen  dürfte. 

X  X 
Jj"*t"n*  Wir  berichteten  in  unserer 
SSSSr*""      vorigen  Rundschau  (vergl. 

Soswtistisehe  Mouat^efte, 

1906,  2.  nd.,  pag.  1064)  von  der 
Bildung  eines  englischen  Seifentrusts 
und  von  dem  seitens  der  Genossenschaf- 
ten gegen  ihn  energisch  aufgenommenen 
Kampf.  Die  Herrlichkeit  der  Seifen- 
fürsten hat  nun  ein  überraschend  sdmel* 
les  Ende  gefunden.  Ein  einmütiges  Pro- 
testvorgehen der  bedrohten  Konsumen- 
ten hat  sie  vom  I'rdlKxkn  weggefegt. 
Der  Trust  war  nämlicb  unvorsichtig 
genug,  nicht  ntir  eine  Reduzierung  des 
(ünvichts  der  zu  den  selben  Preisen 
weiter  verkauften  Seife  um  V»  vorzu- 
nehmen —  angeblich  wegen  der  gestie- 
genen Rohnialerialprcise  — ,  sondern 
auch  den  ganzen  englischen  Seifenmarkt 
unter  die  ihm  angeschlossenen  Firmen 
aufzuteilen,  dergestalt,  dass  in  jedem 
Gebiet  nur  noch  eine  bestimmte  Sorte 
Trustseife  zum  Verkauf  gelangte.  Gegen 
diesen  Zwang,  diese  Ausbeutung  erhob 
sich  ein  Sturm  der  Entrüstung  in 
Presse,  Publikum  und  Geschäftswelt,  der 
zur  Folge  hatte,  dass  die  Nachfrage  nach 
den  Produkten  des  Trusts,  die  bei  seiner 
Entstehung  <x>  %  des  Gesamtbedarfs  des 
i-ande.s  ausgemacht  hatte,  auf  1  %  her- 
unterging. So  sah  sich  der  Trust  ver- 
anlasst, nach  23tägigem  Bestehen  öffent- 
lich seine  Auflösung  zu  erklären.  Wie 
einige  Blätter  wissen  wollen,  soll  zwar 
noch  eine  geheime  Abmachimg  fortbe- 
stehen; aber  das  beeinträchtigt  den 
Triumph  i'is  su  eUinentar  zum  Aus- 
druck gekommenen  Volkswillens  keines- 
wegs. 

Die  Konsumvereine  können  sich  ein  gut 
Teil  des  Verdienstes  an  diesem  Ausgange 
des  Kampfes  zuschreiben.  Sie  haben  ihr 
möglichstes  zur  Aufklänmg  des  Publi- 
kums getan,  und  der  Gewinn»  der  ihnen 


Digltized  by  Google 


78 


RUNDSOfUU  •  ÖFFENTLICHES  LEBEN  -  QEN095ENSCHAFTSBFWEOUNO 


an>  diesem  Vorgehen  erwachsen  ist,  wird 
kein  vorübergehender  sein.  Zirka  8o  Ge- 
nossenschaften haben  während  des 
Kampfes  beschlossen,  nur  noch  Seife  von 
den  eigenen  Fabriken  der  beiden  Gross- 
einkaufsgesellschaften zu  beziehen,  deren 
Aufträge  infnlsredessen  so  in  die  TTTihc 
gegangen  sind,  dass  sie  Tag  und  Nacht 
arbeiten  lassen  müssen.  Damit  dürfte 
ein  ganzer  Teil  des  englischen  Seifen- 
konstnns  der  Privatindustric  für  immer 
entrissen  sein.  Vor  allem  aber  wird  der 
Vorgang  das  Vertrauen  der  Genossen- 
schafter in  die  eigene  Kraft,  die  vor  dem 
im  Scifenlrust  vereinigten  Huiuicrton 
von  Millionen  nicht  zurückzuschrecken 
brauchte,  g[estirkt  haben. 
X  X 
I:  Mig»-  Das  Schlächterei  per- 
"'-to      sonal  des  Baseler  A.  C.  V. 

ist  am  20.  Xnvemher  in  den 
Ausstand  getreten,  um  am  l.  Dezember 
früh  die  Arbeit  wieder  aufziindimen.  Die 
Ursachen  dieses  bei  den  im  A.  C.  V. 
herrschenden  guten  Arbeitsverhältnissen 
überrasclienden  \'organges  waren  nicht 
eigentliche  Arbeitsfragen,  sondern  Kom- 
pctenzstreitigkeiten  bei  der  Besetzung 
von  Stellen.  Es  liandc-Ilo  sich  um  (iio 
von  den  Schlächtereiarbeitern  gewünschte 
Kandidatur  zweier  seitheriger  Vorar" 
heiter  als  Met^germeister  und  die  Be- 
dingungen ihrer  Anstellung.  Die  Ver- 
waltung hatte  diese  Redingtingen  (Ettt- 
lns>;ung  eines  Betrielisclu'f'^)  nicht  er- 
füllen können  und  ihrerseits  eine  an- 
dere Person  für  den  fraglichen  Posten 
in  Aussicht  genommen.  Die  Arbeiter 
fessten  das  als  Massregelung  auf  und 
legten,  ehe  noch  die  vort^csehcncn  In- 
stanzen Gelegenheit  fanden,  ihre  Be- 
schwerden zu  prüfen,  die  Arbeit  nieder. 
Am  niefasten  Tage  bemühten  sich  die 
Sekretäre  des  Baseler  Arbeiterverbandes 
und  des  Verbandes  des  Personals  der 
Lebens-  und  Genussmittclhranche.  die 
Streikenden  auf  das  Bedenkliclie  ihres 
Vorgehens  aufmerksam  zu  machen,  ttnd 
die  Folge  war  die  Wiederaufnahme  der 
Arbeit  bereits  am  nidisten  läge  zu  den 
von  der  Verwaltung  gestellten  Bedin- 
gungen. 

So  uie  Darstellung  des  Sekwetserisehen 

Konsumx'cretus.  nach  der  das  \'orgfhcn 
des  Schlächtcreipersonals  allerdings  einen 
bedauerliclien  Mangel  an  sozialem  Ver- 
antwortlichkcitsgefiiiil  aufweist.  Hier 
müsste  die  genosscnschattliche  Krzieh- 
Uflgsarbcit  einsetzen,  um  dem  Jlewusst- 
sein  der  Rechte  eines  jeden  für  die  Ge- 
samtheit Arbeitenden  ein  eben  so  inten- 


sives Pewusstsciii  der  Pflicliten 
eben  diese  Gesamtheit  beizufügen. 
X  X 
KtamCkraalk  In  der  Reichstagssitzung 
vom  II.  Dezember  wies  der 
neue  preusmsche  Land* 
wirtschaftsminister  von  Arnim- 
Criewen  in  seiner  Jungfernrede  die 
städtischen  Konsumenten  auf  die  ge* 
nossenschaftliche  Selbsthilfe  gegenüber 
der  Fleischnot  hin.  Ob  Herr  von  Arnim- 
Criewen  jetzt  wohl  auch  von  den  en- 
ragierten  Mittelstandsfreunden  als  Ver- 
nichter des  ehrsamen  Pteischergewerbes 
und  damit  als  Feind  der  Staats-  und  Ge- 
sellschaftsordnung angegriffen  werden 
wird?  X  Der  Stuttgarter  Ge- 
meinderat beschloss  mit  i8  gegen  6  Stim- 
men, den  dortigen  Spar-  und  Konsum- 
verein von  der  Warenhaussteuer  auszu- 
nehmen. X  Auf  den  diesjährigen,  in 
Manchester,  London  und  Bristol  abge- 
haltenen sogenannten  Fruchttagen  der 
englischen  C.  W.  S.,  grossen  mit 
Ausstellungen  verbundenen  Verkaufs- 
tagen, wurden  für  9V2  Mill.  M.  Süd- 
früchte, Dörrobst  und  verschiedene  an- 
dere Artikel  an  die  Vereine  abgesetzt  X 
Die  Einführung  eines  Ruhegehalts  für 
die  Direktoren  der  schottischen 
C.  W.  S.  wurde  auf  mehreren  Distrikts- 
tagen mit  ziemlidi  grosser  Mehrheit  ab- 
gelehnt. 

X  X 

Lit«r«Utf        Eine     vw»     Dr.  Hans 
Muller  vcrfasstc  Schrift 

Der  J 'et  band  schzcciccri- 
schcr  Konsumvereine  gibt  in  der  äusser- 
lich  ansprechenden  Form,  die  alle  Ver- 
öfTentlicluingcn  diesem  X'erhandcs  aus- 
zeichnen, eine  interessante  Darstellung 
des  Werdens.  Wesens  und  Wirkens  der 
genannten  Organisation.  Wir  verfolgen 
den  Verband,  der,  wie  wohl  die  meisten 
seinesgleichen.  aU  Kampforganisation 
das  Licht  erblickte,  von  seiner  Gründung 
im  Jahre  1890  durch  den  Baseler  A.  C. 
V.  und  27  andere  Vereine  bis  zu  seiner 
jetzigen  imposanten  Stellung  in  der 
schweizerischen  Konsumgenossensehafts- 
hcwegung,  als  deren  Repräsentanten  man 
ihn  mit  seinen  230  angeschlossenen  Ver- 
einen bezeichnen  kann.  Selbstverständ- 
lich wird  auch  den  verschiedenen  Ver- 
band.sorganen  eine  eingehende,  durch 
Lichtbilder  unterstützte  Schilderung  zu 
teil.  Am  .*>chlusse  sind  interessante  Ta- 
bellen beigefugt.  Das  zu  einem  geringen 
Preis  zu  habende  Büchldn  eignet  sich 
besonders  zu  Agitationszwecken.  X  Das 
berühmte  Buch  des  Begründers  der  cng- 
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lisdicn  Gartenstadtbewegnng  Ebeneza 

H  o  vv  n  r  d  Garden  ctties  of  to-morroxv 
ist  soeben  unter  dem  Titel  Gartenstädte 
in  Sicht  in  deutscher  Übersetzung  im 
Verlag  von  Eugen  Diederichs  in  Jena 
erschienen.  Es  ist  wohl  als  die  um- 
fassendste Orientierungsquelle  der  Ur- 
sachen und  Ziele  der  Gartenstadtbe- 
wegung anzusehen  und  daher  allen  sich 
für  diese  Bcstrehungen  Interessierende» 
bestens  zu  empfehlen. 


Soitalpidagoglsche  Bewegung 
l^iTcntUts-   Wir  haben  an  dieser  Stelle 
'  früher    gess^    dass  die 

nichtsozialistische  Kritik 
des  Unterrichtswesens  selbst  bei  bestem 
Willen  und  redlichstem  Eifer  stets  in 
eine  Sackgasse  geraten  mtiss,  und  wir 
habtrn  dies  an  dem  Ideal  der  Arbeits- 
erziehung dargetan.  Auf  dem  speziellen 
Gebiete  der  Uochschulreiorm  begegnen 
wir  etiler  ähnlichen  Erscheinung.  Hier 
ist  die  dumpfe  I'nziifricdcnhcit  luftig 
angeschwollen,  und  meistens  im  Namen 
der  Persönlichkeit  wird  ein  richtiger 
W'indmühlcnkampf  geführt.  Die  ihm  zu 
gründe  licgeiuien,  sehr  interessanten  Irr- 
tümer h\n<\  uns  wieder  deutlich  aus  zwei 
neuen  \'erofTentlichungen  entgegengetre- 
ten. In  seiner  Schrift  Deutsche  Univer- 
sität und  deutsche  Zukunft  /Dresden, 
Diederichs/  spricht  sich  Friedrich  von 
der  Leyen  ausführlich  darüber  aus.  dass 
die  Universitäten  heute  nicht  Menschen, 
sondern  Staatsbürger  heranbilden,  dass 
man  auf  ihnen  nicht  »für  sich*,  sondern 
auf  Kosten  seiner  Individualität  für  den 
Staat  erzogen  wird.  Und  August  Hor- 
neifer findet  in  seinem  Verfall  der  Hoch- 
schule /Leipzig.  Zeitlcr/,  dass  wir  auf 
den  Universitäten  zwar  in  den  Stand  ge- 
setzt werden,  nns  den  Lebensunterhalt  zu 
erwerben,  dass  wir  zu  einem  Berufe 
tüchtig  gemacht  werden,  dass  aber  da- 
durch das  >Interesse  eines  tieferen  Men- 
schen« nicht  erschöpft  wird.  Diese  Über- 
etnstimnnmg  der  beiden  Kritiker  über 
das  Leerausgehen  des  Menschen  in  uns 
ist  kein  ZufalL  Mit  den  Klagen  selbst 
sind  sie  im  Redit,  aber  aus  diesen 
Schmerzen  heraus  niclits  als  die  Me- 
thode des  Hochschulwesens  umstürzen 
wollen,  das  heisst  auf  den  Sack  sclila- 
gen.  anstatt  auf  den  Esel.  HorncfTer 
verlangt  von  der  Universität,  ^dass  in 
uns  die  Gefühle  erweckt  werden,  die  in 
der  Vergangenheit  Grosses  schufen  ... 
Sie  hat  das  geistige  Leben  der  Nation 
zu  leiten.  Wenn  der  Staat  ihr  diesen 
Platz  nicht  einräumt,  so  soll  sie  ihn  er- 


zwingen.«   Und  von  der  Leyen  sagt, 

früher  sei  es  anders  gewesen,  das  Ideal 
war  »Ausbildung  und  Veredelung  des 
einzelnen«.   Hier  wird  der  Fehler  ganz 

klar.  Die  Universitäten  haben  nämlich 
zu  keiner  Zeit  solche  Individualitäten- 
zucht beabsichtigt,  immer  haben  sie  dem 
Staat  gedient.  Nur  brauchte  das  früher 
(Hc  Individuen  nicht  zu  behindern,  sich 
auch  ;für  sich«  auszubilden,  denn  in 
Bezug  auf  den  Gegensatz  Mensch  und 
Staatsbürger  waren  sie  naiver,  als 
luutc.  Sie  waren  so  glücklich,  ihn  niclit 
zu  bemerken,  obwohl  er  in  die  ^auesten 
Zeiten  zurudcretcht  Seitdem  sind  wir 
erfinderischer  und  entdeckerischer  gewor- 
den. Die  selbe  Generation,  die  den  Sozia- 
lismus erfand,  entdeckte  den  Gegensatz 
Persöfilichkcit  und  Gegemvarts Staat,  und 
das  Ausbilden  von  Staatsbürgern  wird 
seitdem  antimenschlich  empfunden,  was  es 
doch  in  einem  vernünftigen  Staatswesen 
nicht  sein  könnte. 

Diese  Zusammenhänge  entgehen  von  der 
Leyen  und  Horneifer  völlig.  Der  erste 
stürmt  deshalb  mit  der  ziemlich  spitzen 
Lanze  seiner  Kritik  gegen  das  klassische 
Erziehungsideal  der  Hochschule  an. 
Ohne  darauf  zu  kommen,  dass  es  gerade 
der  entfachte,  noch  nicht  durchgekämpfte 
Zwiespalt  zwischen  Staat  und  Indivi- 
duum ist,  der  uns  das  griechisch-rö- 
mische Vorbild  heute  so  sehr  verdunkelt. 
Dem  »Unsegen  der  Römer  und  Grie- 
chen« stellt  er  den  Segen  der  deutschen 
Mystik  gegenüber  und  kündet  an  Stelle 
der  humanistisch-klassischen  die  natio- 
nale Erziehung,  zwar  nicht  eine  Erzie- 
hung im  Sinne  eines  »^allein  scligmachen- 
den  Deutschtums«,  aber  eine  solche, 
deren  Höchstes  die  Erkenntnis  des  deut- 
schen Wesens  aus  allen  seinen  Betäti- 
gungen in  Geschichte  und  Kultur  bleibt. 
In  diesem  Gedanken  der  nationalen  Er- 
ziehung konzentriert  sich  alles  Positive 
der  Leyenschen  Schrift.  Er  ist,  wie  wir 
sahen,  die  Begleiterscheinung  eines  so- 
zialgeschichtlichen Irrtums  und  im  übri- 
gen auch  pädagogisch  schlecht  begrün- 
det, denn  auch  der  Klassizismus  kann 
erfrischen  und  beleben,  kann  die  Zusam- 
menhänge mit  dein  gesamten  Unterricht 
—  sogar  mit  der  Erkenntnis  des  deut- 
schen Wesens  —  aufbringen  etc.  Die 
Vorschläge  Homeffers  sind  weniger  me- 
thodisch, aber  ansprechend  in  ihrer 
Menschlichkeit:  Man  soll  niclii  Fächer 
besetzen,  das  ist  unwürdig,  man  soll 
Menschen  zmn  Lehren  und  Erziehen 
gewinnen.  Man  soll  das  Hauptgewicht 
nicht  auf  Überlieferung  von  Kenntnissen, 
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BegriflFen,  Fertigkeiten  legen,  sondern 

auf  allgemeine  menschliche  Bildung. 
Drittens  und  letztens,  der  Lehrer  soll 
xaglddi  Seeborger  sein. 
X  X 
^•»fg«*M>M*-  In  der  Absicht,  den  Par- 
tntKMi  teigenosscn  in  kleinen  und 

kleinsten  Orten  Gelegenheit 
zur  Fortbildung  durch  gute  Lektüre  zu 
verschaffen,  hat  Genosse  Dr.  Südckum 
in  Berlin  am  i.  Oktober  eine,  vorerst 
noch  kleine  Freie  JVanderbächeret  ein- 
gerichtet. Sic  besteht  aus  Abteilungen 
von  je  10  bis  12  Bänden,  deren  jede  in 
einer  Versandkiste  untergebradit  ist,  um 
an  Parteigenossen,  die  an  ihrem  Wohn- 
orte nicht  über  eine  Bibliothek  verfügen, 
gratis  und  unter  P>ci  fugung  des  Rüdc- 
portos  auf  je  3  Wochen  versandt  zu 
werden.  Die  Bestellungen  müssen  mit 
dem  Stempel  des  für  den  betreffenden 
Ort  zuständigen  Parteivcrtraucnsmannes 
verseHen  sein.  Bei  ihrer  Bcgrnüdung 
umfasste  die  Wanderbücherei  Werke 
von  Bebel,  Büchner,  Deutsch,  Dodel,  Eis- 
ner, Engels,  Goethe.  Grotjahn,  Herkner, 
Issaicff,  Jaurcs,  Kautsky,  Kcnnan,  Kro- 
potkin,  Lange,  Leroy-Beaulieu,  Lieb- 
knecljt,  Lindcinann,  Lissagaray,  Marx, 
Schiller,  Schurz,  Sclnvcichel,  Sinzheimer, 
Vandcrvcldc  und  anderen.  Zu  diesem 
gnt  gewählten  Bücherbestand  haben 
neben  ^ton  Begründer  der  Partei  vorstand 
durch  die  Fortrör/^buchhandlung,  einige 
Partcivcrlage  und  andere  beigesteuert. 
Wie  sehr  die  Schaffung  einer  Wander- 
bibliothek für  die  Parteigenossen  an 
kleinen  Orten  ein  Bedürfnis  war,  geht 
aus  der  lebhaften  Inanspruchnahme  her- 
vor, deren  sie  sich  seit  dem  Aogenbltck 
ihrer  Gründung  erireat 
X  X 
KwMCImMik  Die  Parteischule  zu 
Berlin  wurde  am  15.  No- 
vember eröffnet.  Das  Leh- 
rerkollegium bilden  Dr.  Hugo  Heine- 
mann (Straf recht,  Strafprozess,  Straf- 
vollzug). Dr.  Rud.  Hiiferding  (Wirt- 
schaft sjjescliichtc.  Xati<MiaI'''kononiie), 
Simon  Katzenstein  (GtwcrkM-liaft-wesen, 
Gcnosscnscha f tswescn,  Komm m  1  a I )1  itik) , 
Dr.  Franz  Mehring  (Geschichte  der  po- 
litischen Parteien).  Dr.  Atiton  l'anne- 
kock  (historischer  Matt :  1  al  mihi--,  so- 
ziale Theoricen),  Dr.  Gurt  Rosenfeld 
(Bürgerliches  Recht).  Heinrich  Schulz 
(mündlicher  und  sciiriftüilicr  Clcdanken 
ausdruck,  Zeitungstechnik),  Arthur 
Stadthagen  (Arbeiterredit,  gewerblicher 
Arluitsvcrtrag,  soziale  '"lisit/gebung. 
(icsmdcrecht,  Verfassung;.   Der  Reichs- 


tagswahlen  wegen  hat  indessen  der  Un- 
terricht bereits  im  Dezember  unter- 
brochen werden  müssen.  X  Die  Ar- 
beiterbibliothek in  Stockholm,  ein 

Unternehmen  der  organisierten  .Arbeiter- 
schaft Schwedens,  feierte  am  4.  Dezem- 
ber ihr  15  jähriges  Bestehen.  Sie  zählt 
über  17000  Bände,  hält  70  in-  und  aus- 
ländische Zeitungen  und  hat  ausser  2 
Hauptlokalen  6  Ausleihcstationen.  Die 
Stadt  gibt  seit  2  Jahren  einen  Zuschuss 
von  40QO  Kr.  za  den  Au^ben,  die 
für  1905  18000  Kr.  betrugen. 
X  X 
UUntaa  Im  Auftrage  des  Volks- 
vereins für  das  katholische 
Deutschland  hat  Dr. 
August  Pieper  ein  Schriftchen 
Mdssipkcitsbcstrcbungen  verfaSSt  Er  ist 
der  Ansicht,  die  allgemeine  Beseitigung 
jeden  Alkoholgcnusses  müsse  für  alle 
Zeiten  Utopie  bleiben,  und  die  übereifri- 
gen Abstinenten  seien  ein  Schaden  für 
die  Mässigkcitsbcstrt-hungen.  Unter  den 
Ursachen  des  Alkohoiismus  ist  ihm  die 
hauptsäehlidiste  Trinksittc  und  Trink- 
zwang. Das  Schriftchen  ist  nur  für 
Katholiken  geschrieben,  und  unter  den 
zum  Schluss  erwähnten  MäS8i|^it.s ver- 
einen etc.  finden  sich  nur  solche,  welche 
die  dem  katholischen  Seelenheil  erfor- 
derliche Rücksicht  innehalten,  in  erster 
Reihe  die  direkt  katholischen,  deren  Mit- 
glieder sich  zum  Beispid  laut  §  2  des 
Vcreinsstattits  >  imter  Anrufung  des  am 
Kreuze  vor  Durst  verschmachtenden 
Heilandes  zur  Enthaltung  von  allen  gei- 
stigen Getränken  verpflichten«  und  »sich 
uiUer  den  besonderen  Schutz  des  heiligen 
Johannes  des  Täufers  stellen«.  Kin  sol- 
cher Paragraph  im  Vereinsstatut  ist  für 
manchen  .Sozialdemokraten  ein  Kario- 
sum.  Wir  wollen  aber  nicht  vergessen, 
dass  gegen  den  Alkohol  etwas  im  Na- 
men von  Jesus  und  Johannes  gesdtehen 
muss,  sol;iiiRc  noch  so  wenig  im  Namen 
von  Marx  und  Engels  dagegen  ge- 
schieht. 


Frauenbeweflung 

WabliMM      Eine     Demonstration  zu 

gunsten  des  Frauenstimm- 
rechts, die  von  angesehenen 
Führcrinnen  der  Frauensache  in  dem 
Foyer  des  englischen  Unterhauses 
veranstaltet  wurde,  begegnete  roher 
Po!i7ci^'t  \v.\!t  und  endete  mit  der  Ver 
urteilung  von  Ii  Frauen  zu  2  Monaten 
Gefängnis.  Nach  einer  neuerlichen 
Notiz  hat  man  ihnen  die  Hälfte  der 
Strafe  erlassen.    Am  24.  November  er- 
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folgte  ihre  Fntlasstinp.  und  schon  am 
Abend  des  folgenden  Tages  erklärten 
m»  in  einer  Versammlaiiff,  in  der  sie 
stürmisch   bcprüsst   wurden,     dass  sie 
nun  mit  doppeltem  Eifer  wieder  an  die 
Arbeit  gehen  wollten.    Friulein  I^nk- 
hörst  sagte  einem  Pressevertreter,  es 
würden  so  viele  von  ihnen  ins  Gefäng- 
nis zu  wandern  bereit  sein,  bis  die  Re- 
gierung die  Torheit   dieser   Art  Be- 
kämpfung der  Bewegung  einsehe. 
Die  finnischen  Frauen  beabsichti- 
gen, sich  des  neu  erworbenen  Bürger- 
rechts in  vollem  Umfange  zu  bedienen. 
TJntcr  den  19  Kandidaten,  die  die  schwe- 
dische Volkspartei    für  die   im  März 
1907  statfindenden  Wahlen  aufgestellt 
hat,  befinden  sich  2  weibliche. 
In  Deutschland  hat,    wie  bereits 
früher  erwähnt,  di  ■  Jahresversammlung 
der  demokratischen  Partei  in  München 
gezeigt,  dass  die  Frauen  einstweilen 
selbst  von  den  bürgerliclicn  Linksi)ar- 
teicn  nichts  weiter,  als  platonische  Sym- 
pathieerklärungen,  zu  erwarten  haben. 
Eine  Ausnahme  macht  die  kleine  Gruppe 
der  Nationalsozialen,  die  auf  ihrer  Lan- 
de«versammlung  in  Baden   das  allge- 
meine, direkte,  geheime    und  gleiche 
Wahlrecht  fär  Männer  und  rrauen  nach 
dem  Proportionalsystem  fordern. 

X  X 
md    Den  Städten  Frankfurt  a.  M. 
und  Königsberg  hat  Herr 
Studt   die   Erlaubnis  zur 
Gcmetnsdiaftserziehung  in  den  höheren 
Knabenschulen    respektive    zur  Errich- 
tung von  Mädchengymnasialkursen  ver- 
sagt.   Gründe  wurden  nicht  angegeben. 
In  Hamburg  hat  der  Verein  Frauenwohl 
eine   Petition  wegen  Anstellung  weib- 
licher Lelirkräfte  an  den  hamburgischen 
Lehrerinnenseminaren  an  die  Obcrschul- 
behörde  gerichtet  mit  der  Begründung, 
das>  der  weibliche  Finfluss  bei  der  Vor- 
bildung der  Lehrerinnen  nicht  zu  ent- 
behren sei.   Kattowitz  hat  durch  Orts- 
Matut  den  obligatorischen  Fortbüdnnj^i- 
unterricht  auch  auf  die  weiblichen  Han- 
delsgehilfen unter  18  Jahren  ausgedehnt. 
X  X 
Etiepnibiein     In  Frankreich  hat  das  Mi- 
nisterium einen  im  Sinne 
einer  Fortentwickelung 
der   monogamischen   Eheform  ausser- 
ordentlich b' merkenswerten  Gesetzent- 
wurf   eingebracht     Die  Altersgrenze, 
nach  deren  Erreichung  man  sich  ohne 
Zustimmung  der  Eltern  etc.  verheiraten 
kann,  soll  von  21  auf  18  Jahre  herab- 
Ceseüt»  die  Gütertrennung  obligatorisch 


gemacht,  und  der  Ehefrau  die  selbe  recht« 
liehe  Stellung,  wie  dem  Ehemann,  zu- 
gebilligt werden.    Noch  wichtiger  sind 

die  neu  binzukomnicnden  Scheidungs- 
gründc,  unter  denen  neben  Verurteilung 
wegen  Diebstahls,  Betrugs,  Vertrauens- 
missbrauchs, zweijährigen  Verlassens, 
Geisteskrankheit,  Trunksucht,  ge- 
schlechtlicher Erkrankung  insbesondere 
die  Wiedcreinfiihrung  der  Scheidung 
auf  Grund  einfacher  Übereinstimmung 
hervorzuheben  ist.  Viermal,  in  Inter- 
vallen von  je  3  Monaten,  sollen  die  Ehe- 
gatten eine  entsprechende  Erklärung 
vor  dem  zuständigen  Gericht  abgeben. 
Auch  die  Unvereinbarkeit  der  Charak- 
tere soll  als  Scheidungsgrund  gelten 
können;  allerdings  erstreckt  sich  die 
Scheidungsfrist  in  diesem  Falle  über 
2  Jahre. 

Expcrimcntalchcn!  /München.  Rein- 
hardt/ betitelt  sich  der  Notschrei  eines 
Ungenannten,  den  man  unter  Verschwei- 
gung des  periodischen  Wahnsinns  sei- 
ner Braut  in  eine  verhängnisvolle  Ehe 
zu  locken  K^wnsst  hatte.  Der  traurige 
Fall  der  einzelnen  entbehrt  nicht  der 
typischen  Zöge,  die  einen  mit  dem 
Verfasser  wünschen  lassen,  dass  in 
besonderen  Fallen  das  Schweigeverbot 
der  Ärzte  aufzuheben  sei.  und  dass  end- 
lich einmal  eine  menschenwürdige,  den 
modernen  Rechts-  und  Gewissensforde- 
rungen angemessene  Ehegesetzgebung 
geschaffen  werde. 

X  X 

lf«<>eilw**r    Der    Katholische  FraucH' 
AtMialnif    ifund  hat  auf  seiner  2.  Ge- 
neralversammlung,  die  in 

München  zu  .Xnfang  November  statt- 
fand, in  heachtca-swerter  Weise  Stellung 
zu  verschiedenen  Problemen  und  Auf- 
gaben der  Sozialpolitik  genommen.  So 
hat  man  sich  mit  der  Dien.stbotcnfrage 
vorwiegend  im  Sinne  der  Aufhebung  der 
Gesindeordnungen  und  des  erweiterten 
Unfall-  und  Krankenschutzes  befasst  Die 
("liarit.'iskommission  will  sich  an  er.ster 
Stelle  der  sittlich  gefährdeten  Mäddien 
annehmen  und  diese,  wie  das  in  Dort- 
mund bereits  mit  gutem  Erfolge  ge- 
schehen ist,  vor  der  sittenpolizeilichen 
Kontrolle  bewahren.  Dem  Gedanken  der 
Gemeinschaftserziehung  gegenüber  ver- 
hielt man  sich  völlig  ablehnend ;  auch  die 
anwesenden  Ldirerinnen. 
X  X 
DleBsttete»"  Im  Laufe  des  November 
Dewtiug       {a.nil   in    Frankfurt  a.  M. 

eine  Reihe  von  Versamm- 
lungen sutt,  die  zur  Grfindung  eines 
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heute  sehen  etwa  500  Mitgrtieder  um- 
fassenden Vereins  führton.  Demnächst 
soll  ein  paritätischer  Arbeitsnachweis  ins 
Leben  gerufen  und  ein  Mädchenfaenn 
gegründet  werden.  Auch  in  Hamburg 
sind  Vorbereitungen  zur  Schaffung  einer 
Dienstbotenorganisation  im  Gange.  Ein 
von  Stadthagen  in  Vorschlag  gehrachter 
Dienstvertrag  enthält,  neben  manclien 
begrüssen.swcrtcn  und  in  absehbarer  Zeit 
durchführbaren  Forderungen,  auch  die 
Ungeheuerlidilceit,  dass  ein  Mädchen  be- 
rechtigt sein  soll,  gegen  Kriegung  eines 
Schadensersatzes  von  3  M.  den  Dienst 
jederzeit  zu  verlassen. 

^  X 
Kb«« Chronik  Frau  Curic  hat  zu  An- 
fang November  ihr  Amt  als 

Dozentin  an  der  Sorbonne 
angetreten.  X  Am  23.  November  ist 
Dr.  Anita  Augspurg  wegen  Bdei^gung 
der  Hamburger  Polizei  behörden  zu 
200  M.  Geldstrafe  verurteilt  worden.  Die 
moralischen  Kosten  des  Prozesses  hat 
die  Hamburger  Polizei  zu  tragen  und 
auch  ihr  Staat.sanwalt,  der  im  l  aute 
.seimr  Darlegungen  die  Frauen  als  »Mi;i- 
äenuertige  Zeugen  bezeichnete.  X  Durch 
das  am  i.  Oktober  in  Kraft  getretene 
( icsetz  ist  in  Dänemark  die  Regle- 
mentierung aufgehoben  worden.  X 
Die  Jahresberichte  der  Gewerbeaufsichts- 
beimten  für  das  Jahr  iqo^  ergeben  eine 
weitere  Zunahme  der  Zahl  der  1  n  d  U  - 
striearb  eiterinnen;  sie  betrug 
I  119692.  Es  handelt  sich  dabei  nur  um 
die  der  Fabrikaufsicht  unterstellten  Be- 
triebe. X  \'um  moralischen,  wie  VDin 
volkswirtschafthchen  Standpunkt  glei- 
cherweise zu  verdammen  ist  die  auch 
in  Gmünd  geübte  Praxis  mancher  Kran- 
kenkassen, ledigen  Schwangeren,  selbst 
bei  nachfolgender  Ehe,  die  Rüdkzahlung 
der  Wöchnerinnenunterstüt- 
zung aufzuerlegen.  Hier  muss  Kemedur 
geschaffen  werden. 

X  X 
Lito»«*"  In  seinem  Bucli  Die 
Frauenarbeit,  ein  Problem 
des  Kapitalismus  /Leipzig, 
Teubner/  behandelt  Dr.  Robert  W  i  1  - 
b  r  a  n  d  t  von  hoher  Warte  aus,  mit 
einem  Blick,  der  viel  umfasst  und  auch 
in  die  Tiefe  geht,  die  Aufgabe,  die  er 
sich  gestellt  hat.  Schon  die  Einleitung, 
die  sich  mit  der  Entstehung  der  Frauen- 
berufsfrage  befasst,  lässt  den  geschulten 
und  selbständigen,  über  ein  reiches  Wis- 
sen verfugenden  Denker  erkennen.  Die 
Schrift  ist  eine  prächtige  Einführung 
und  Orientierung  über  vieles  Wesent- 


liche der  Frauenfrage  und  zugleich  ein 
bequemes      Nachschlagebüchlein  für 
solche,  die  sich  berufsmässig  mit  der 
Frauenfrage  beschäftigen.   Etwas  flüch- 
tig behandelt  scheint  mir  im  3.  Kapitel 
die  Frage  Beruf  und  Mutterschaft,  ins- 
besondere vermisse  ich  hier  ein  niheres 
Eingehen  auf  die  Mutterschaftsversiche- 
rung,   die    meines    Erachtens    für  die 
nächste  Zeit  das  Problem  der  Frauen- 
arbeitsfragc  bilden  nird.    Uer  Kapitalis- 
mus hat  die  l-rauenarbeitsfrage  in  ihrer 
heutigen  Zuspitzung  geschaffen,  und  nur 
die  Überwindung  des  Kapitalismus  kann 
sie  einer  harmonischen  und  allseitig  be- 
friedigenden Lösung  entgegenführen.  Das 
ist  der  Schluss,  zu  dem  auch  der  bürger- 
liche Sozialpolitiker  auf  Grund  von  ein- 
gehenden   und   sachlichen    ."studien  ge- 
langt. Wir  können  damit  zufrieden  sein. 
X  Die  kleine  Schrift  Dr.  Alice  Sa- 
lome n  s  Die  deutschen  Arbeiterinnen- 
schutzgeselze    /Leipzig,    Dietrich/  gibt 
eine  knappe  und  Üare  Übersicht  dieser 
Schutzgesetze.  Sie  ist  insbesondere  den 
Vertrauenspersonen     zu  Orientierungs- 
zwecken sehr  zu  empfehlen.    Die  Aus- 
bau vorschlage  gehen  in  der  Richtung 
des  Zehnstundentages,  des  freien  Sams- 
tagnachmittags und  des  Wöchnerinnen - 
Schutzes.   Sic   kennzeichnen   die  beson- 
nene Sozialpolitikerin,   die    mit  ihren 
Forderungen     innerhalb     der  Grenzen 
baldiger  Verwirklichungsmoglichkeiten 
bleibt.  X  Zur  Frage  der  Mutterschafts- 
versicherung liegen  mehrere  Publikatio- 
nen  vor.    L  i  1  y  Braun   erörtert  im 
1.  Teil  ihrer  nn      rtivir/jverlag  erschie- 
nenen Schrift  die  an  dieser  Stelle  schon 
häufiger  gewürdigten  Gründe  der  Not- 
wendigktit   dt-.   M utier^chutzcs   für  die 
ausserchelichcn  und  einen  grossen  Teil 
der  ehelichen  Mütter.    Die  Kritik  der 
Keforinvorschläge  hebt   die  l'nnioglich- 
keit    hervor,    den    Krankenkassen  die 
samtlidien  ans  einer  durchgreifenden  Re- 
form erwachsenden  Lasten  voll  auizti- 
bürden. 

Einen  neuartigen  Vorschlag  macht  Dr. 
W.  Borgius  in  der  Zeitschrift  Mutter- 
schutz.   Neben  anderen  Erleichterungen 

( L'ncutgeltlichkeit  der  Schulen  )  sollen 
den  Eltern  respektive  den  Müttern  für 
ein  erstes  Kind,  und  zwar  bis  znm 
14.  Jahre  jährlicli.  250  M.,  ein  zweites 
200,  ein  drittes  und  viertes  je  150  M.,  für 
weitere  Kinder  nichts  mehr  gezahlt  wer- 
den. Die  dazu  ben(>tigte  Summe  soll 
durch  Steuern  aller  steuerpflichtigen 
Elemente,  einschliesslich  der  Jungge- 
sellen und  kinderlosen  Eheleute,  aufge> 
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gebracht  werden.  X  Diesen  ganz  gewiss 
nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu 

weisenden  Vorschlag  baut  dann  Dr. 
Schmidh  in  der  Politisch-Anthropologi- 
schen Rrvue  in  merkwürdiger  Weise 
aus.  Er  möchte  die  Mutterschaftsver- 
sichcrung  als  Grundlage  einer  mutter- 
redittich-polyganuschen  Sexualordnung 
verwandt  wissen.  NSNMnerQiirN 

WISSEMSCHRFT 

PWfosophit 

WirttoMkaif  Der  Berliner  Universitäts- 
"**  profcs.-iür      Dr.  Georg 

\V  o  b  b  e  r  m  i  n     hat  im 

Ex'an^cUschen  Bund  einen  Vortrag  ge- 
halten, der  jetzt  unter  dem  Titel  Ernst 
Hacckel  im  Kampf  gegen  die  christliche 
iyeita$u€inmung  /Leipzig,  Uinrichs/  er- 
schienen ist    Die  Tendenz  dieses  Vor- 
trags wird  vom  \'erf.T>ser  ganz  unbe- 
fangen dahin  bezeichnet:  Der  »Glaube 
an    einen   pers&ilichen   Gott»,  dessen 
aGnnidwesen  <t    eint    »Analogie  unseres 
eigenen  gcittig-ethi?chen  Personcnlcbcns« 
i-~t.  bildet  das    ;illt>cstiinmcnde  Zentrum 
der  christlichen  Weltanschauung«.  Diese 
Anschauung   wissenschaftlich  zu  vertre- 
ten, niuss  die  Theologie  sich  mit  den 
Gegnern  auseinandersetzen.    Schon  ans 
diesen  Worten  sieht  man,  dass  Wobber- 
min.  so  viel  er  auch  nachher  der  Nalur- 
wisseoschaft  zugesteht,  doch  noch  nicht 
einer  der  modernsten  Theologen  ist. 
Diese  erkcimcn  die  religiösen  Geschich- 
ten und  Dogmen  nur  so  weit  als  religiös 
an.  als  sie  Sinnbilder  von  Innentatsachen 
sein  können :  die  l-  ragc  nach  deren  ob- 
jektivem Gehalt  uberlassen  sie  indessen 
rt$Ü(U    der    wissenschaftlichen  Unter- 
suchung.  Er  aber  behält  den  dogmati- 
schen Gottesljegriff  bei,  wenn  er  ihn  auch 
von  etlichen  Schlacken  säubert;  Gott  ist 
ihn  »wesenhafte  Analogie  imseres  eige- 
nen   geistig-ethischen  Personenlebens«. 
I^ass  der  Begriff  {•crsönlichcr  Gott  im 
Grunde  eine  ebenso  sinnleerc  Wortzu- 
sammenstellung  ist,  wie  etwa  dreieckig* 
Unendlichkeit,  bekümmert  die  Frommen 
nicht,    Sic  verbinden  mit  den  Worten 
einen  Gcffihlsinhalt  tuid  meinen  dann, 
vermöge  einer  interlektuellen  Täuschung, 
einen  wirkh'chen  Gegenstand  für  einen 
Begriff  zu  haben. 

Trotz  dieser  dogmatischen  Grundlage 
hat  Wobberroin  entschieden  Züge  philo- 
sophischen Vcrstehens.  Er  kann,  was 
Uaeckel  gar  nicht  vermag,  wenigstens 
in  cmlgaB  Umfuge  vmn  philoMphisdien 
Geakhtqmnkte  ans  sehen,  wenn  auch  sein 


Dogmatismus  ihm  gleich  wieder  Streiche 
spielt    So  nntersdieidet  er  riditig  die 

genetische   Beurteilung   von   der  Wert- 
beurteilung,   aber   er    vermengt  sofort 
wieder  die  mit  der  Wesensbestimmung. 
I'.r  kennt  sodann  den  kritischen  Gesichts- 
punkt Kants  und  stellt  daher  den  Satz 
in  den  Vordergrund :   »Alles  Naturer- 
kennen hat  das  denkende  Bewusstsein 
zur  Voraussetzung».    Aber  leider  sieht 
auch  er,  wie  die  meisten  derer,  welche 
erst  einmal  aus  solchem  Gesichtspunkte 
haben    sehen    lernen,    diesen  einen 
Brückenpfeiler  am  Ufer  des  Unbekann- 
ten als  das  massgebende  Sprungbrett  zur 
Wahrheit  an.    Den  Brückenpfeiler  am 
andern  Ufer  sieht  er  nicht,   den  Satz, 
dass  das  denkende  Bewusstsein  ebenso, 
wie  es  sich  von  dem  einen,  diem  philo- 
sophischen,    Gesichtsptmkte     aus  als 
Grundlage  ales  Erkennens  ansehen  muss, 
vom  andern  (iesichtspiinkte.  der  X.uur- 
betrachtung,  aus  sich  umgekehrt  an  ein 
verschwindendes  Partikelchen  einer  un- 
ausmc^sbaren  Welt,  nämlich  an  seinen 
Menschenkopf,     gebannt     findet.  Die 
Briiefee  zwischen  diesen  beiden  Pfeilern 
zu  schlagen,  hat  ja  leider  weder  Kant, 
noch  einer  seiner  Folger  fertig  gebracht; 
imd  so  versuchen  denn  von  Fichte  bis 
Haeckel  alle  von  hüben  oder  von  drüben 
metaphysisch  ans  andere  Ufer  zu  sprin- 
gen, wobei  dann  natürlich  ein  grosser 
Plumps  ins  Wasser  die  unvermeidliche 
Folge  ist   So  macht  es  anch  Wdbber- 
min.    Er   folgert    vom  philosophischen 
Pfeiler  aus:  »Da  alles  Naturerkennen 
dü  detikende  Bewusstsein  zur  Voraus- 
setzung hat,   so  kaim  man  das  höhere 
geistige   Personenlebcn   aus  materiellen 
Bedingungen    nicht    restlos  erklären.« 
Nun,  erklären  im  Sinne  von  abUüen 
kann  man  das  freilich  nicht.    Das  masst 
sich  aber  auch  Ilaeckel  nicht  an.  Ab- 
leitend erklären  kann  der  Mensch  nur, 
soweit    Ma^emattk    und  Experiment 
reichen.  Aber  schon,  wie  Raum  und  Zeit 
zusammenkommen,  kann  man  nicht  ab- 
leitend erkliren;  hier  muss  man  die 
letzten  Fakta,  die  man  analysieren  kann, 
wie  Raum,  Zeit,  Empfinden,  Denken  etc., 
hinnehmen,  und  erklären  heisst  da  bloss 
die  Zusammenhänge  aufsuchen,  darin  sie 
sich   darstellen:   eine  Arbeit,    die  zwar 
fortschreiten,  aber  nie"  zu  einem  letzten 
Abschluss  kommen  kann.    Solchen  Ab- 
schluss    aber   möchte  Wobberrain  für 
»unser   höheres   Personenleben»  haben; 
und  so  führt  er  es  kurzerhand  »restlos 
und  bedingungslos  auf  Gott  suruck«. 
Solche  AhMhmg  emes  Faktums  aus 
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einem  Phantasiegebilde  schliesst  freilich 
ab;  aber  sie  ist  alles,  nur  keine  Erklä- 
rung. Der  Nichtdogmatiker  wird  hier 
vom  philosophischen  Gesichtspunkt  aus 
einfach  betonen,  dass  alles,  was  zu  cr- 
kennen  ist,  mittels  des  denkenden  Be- 
wusstseins  erkannt  werden  mtiss.  Er 
wird  sodann  vom  naturwissenschaftlichen 
Gesichtspunkt  aus  sagen:  Im  Univer- 
sum miiss  dne  Potenz  sein,  aus  der 
sich  das,  was  wir  als  Bewusstscin 
kennen,  entwickeln  kann;  was  und  wie 
die  ist,  dass  wissen  wir  noch  nicht.  Von 
der  Entwickelungsgeschichte  selbst  aber 
scheint  Wobbermin  etwas  zu  verstehen, 
er  nimmt  die  Dcszcndenzlchrc  ohne  Vor- 
behalt an,  und  erklärt  sie  »für  durchaus 
vereinbar  mit  der  christlichen  Weltan- 
schauung«, was  freilich  besser  hiessc 
mtt  m  c  i  n  er  christlichen  Weltanschau- 
ung. Denn  Inspirationslehre,  Gbabe  an 
den  biblischen  Schöpftuigsbericht  und 
anderes  mehr,  sind  doch  noch  nicht  so 
ganz  ausgestorben,  wie  Wobbermin 
meint.  Gegen  Haeckcls  naturwissen- 
schaftliche Metaphysik  bringt  er  einige 
ganz  zutreffende  Bemerkungen,  er  be- 
handelt dabei  den  Gegner  mit  feinem 
Anstände  und  wohltuender  Anerkennung. 
Vor  allem  aber  gilit  da>  kleiTic  Schrift- 
chen —  und  deshalb  haben  wir  es  etwas 
eingehender  behandelt  —  in  knappen  und 
scharfen  Zügen  ein  so  deutliches  Bild 
eines  gebildeten  Dogmatikers,  dass  es 
für  den,  welcher  diese  JDenkweise  ohoe 
allzuviel  Mühe  kennen  ICRien  wUI,  TOT- 
züglich  geeignet  ist. 

Welche  Weltanschauung  die  besten 
Grunde  habe,  will  J.  G.  Cordes  {Zum 
Kampf  um  die  Weltanschauung  /Mün- 
chen, Beck/)  untersuchen,  und  als  brcn- 
mendste  Frage  dabei  erscheint  ihm:  »Ist 
die  Welt  zn  denken  als  dne  Welt  mit 
Gott  oder  ohne  Gott?«  Er  gibt  die  Ant- 
wort darauf  in  4  Vorträgen:  Religion 
und  Naturunsscnschaft,  Der  Sinn  dtS 
Lebens,  I^ic  Griindr  des  Glaubens  au 
Gott,  Christentum  und  Arbeitcrbczcc- 
fHllg.  Das  Ergebnis  ist:  »Religion  und 
Naturwissenschaft»  Glauben  und  Wissen 
ergänzen  dnander  zu  einer  Gesamtwelt- 
anschauung.« »Christentum  und  Ar- 
beiterbewegung sind  nicht  Gegensätzec, 
sondern  »fördern  dnander  geradezac. 
Christentum  aber  ist  »das  Verhältnis 
eines  Menschen  zu  dem  Gott,  der  ihm  in 
und  durch  Christus  offenbar  geworden 
\<\«.  Cordes  beklagt  dabei  die  Gepflogen- 
heit mancher  Sozialisten,  über  Religion 
zu  höhnen.  Es  ist  nun  gewiss  nicht  zu 
loben,  wenn  man  verhöhnt,  was  anderen 


heilig  ist;  aber  so  viele  Gebildete  sind 
da  doch  wohl  in  schlimmerer  Verdsnua- 
nis,  denn  sie  höhnen  und  schmähen  tag- 
täglich in  herzlosester  Weise,  was  vielen 
Arbeitern  Religion  ist.     Denn   das  ist 
ihnen  der  Sozialismus  trotz  des  Ver- 
fassers, der  da  mdnt,  Religion  sei  ein 
»leeres  Wort«,  wenn  es  nicht  >  Verhält- 
nis zu  Gott«  bedeute.   Nun  ist  aber  tat- 
sächlich   dem  Sozialbten  sdne  Über- 
zeugung ein  inniges  Verhältnis  zu  sei- 
nem Gott,  der  Idee  der  Vollkommen- 
heit, die  in  einem  Bruder  reiche  herrschen 
soll  und  doch  wohl  das  Wesentlichste 
der  Gottidcc  auch  in  der  Religion  der 
Urchristen  war.   Oder  war  es  das  We- 
sentliche, dass  sie  ihn  für  ein  Wesen 
draussen  im  Himmel  hielten  und  daran 
glaubten}    Nun  freilich,    diese  \'orstcl- 
lung  lehnen  die  meisten  Sozialisten  ab, 
und  den  Zwang,  daran  glauben  zu  sonen, 
hassen  alle  als  Feind  schlimmster  .\rt; 
denn  so  ist  der  Glaube  von  jeher  Hcr- 
renmittel    gewesen,    die    Gewissen  zu 
gängeln.      Von    diesem    Glauben  aber 
steckt  Cordes  noch  etwas  im  Blute,  ohne 
dass  er  es  merkt.    Er  will  einen  Glau- 
ben neben  die  Einsicht  stellen.  Sobald 
aber  Glauben  und  Erkennen,  die  in  frühe- 
rer Kntwickelung    ungesondert  beisam- 
menlagen, sich  bewusst  trennen,  gibt  es 
nur  dn  Entweder-oder.   Einen  Glauben 
an  Gott  als  ein  äusseres  Wesen,  eine  »die 
Welt  beherrschende  und  durchwaltende 
Madit«  kann  man  nicht  neben  ein  Wis- 
sen  stellen.     Schon    die  Fragestellung 
Cordes',  ob  die  Naturerkenntnis  und  so- 
ziale Bewegung  solchen  Glauben  hindre, 
ist  falsch.   Inhaltlich  kann  man  ja  bdde 
unter    Umständen    einander  anpassen. 
Aber  methodisch  geht  das  nicht  an.  Da 
lautet  die  Frage:  Führt  die  Wissenschaft 
zn  so  etwas,  wie  Erkenntnis  von  dnem 
äusseren  Gott?  Kann  man  ihn  als  gewiss 
oder  doch  als  wahrscheinlich  behaupten? 
Oder  ist  er  nur  in  uns  zn  erweisen  als 
treibende   Idee    zum  Unendlichen  und 
Vollkommenen,   zum  Unbekannten,  das 
bekannt    werden,    zum  Ersehnten,  das 
wirklich  werde»  soll?    Das  wäre  frd- 
Hch  erst  recht  lebendiger  Gott,  den  kön- 
nen wir  kennen  im  Wissen,  bekennen  im 
Willen.    Die  Frage  ist  da  nur,  ob  wir 
das  Gott  nennen  sollen.    Aber  den 
draussen?     W'enn    Erkenntnis    ihn  als 
wahr  oder  wahrscheinlich  erweist,  dann 
gut.  Aber  ein  Gläubeln  abseits,  das  geht 
nicht.     Solche  metaphysische  C>!aulH.'ns- 
frage  aber  ist  nötig,  wenn  man  fragen 
will:  Was  ist  unsere  Lebensbcstxmmungf 
Wozu  sind  wir  auf  der  Wdt?  Wdcben 
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Zweck  hat  das  Leben?  Weil  Cordes 
diese  Frage  tut,  muss  er  auch  jene 
stellen.  Wie  aber,  wenn  wir  wohl  nadi 

Zwecken,  die  das  Leben  schafft,  nicht 
aber  nach  des  Lebens  Zweck  mit  Ver- 
nunft fragen  könnten?  Letzteres  ist  für 
uns  thiH)rftisch  ebenso  sinnvoll,  wie  die 
Frage  nach  der  Ursache  der  Ursächlich- 
keit Pnüctisch  aber  macht  schon  die 
Fragen  woni  das  Leben  sei,  das  Leben 
zum  Mittel  —  für  welchen  Zweck? 
Jener  Grundherr  forderte,  die  Lehrer 
sollten  den  Gutskindern  sagen,  wozu  Gott 
sie  atifs  Land  gestzt.  Da  hat  die  Frage 
Zweck  und  Rcdeutung.  Es  steckt  in  ihr 
selber  ein  Kest  von  jenem  Gängclmoräl- 
chen,  das  tu»  als  Mittel  zu  irgendweich 
himmlischen  oder  auch  zu  sehr  irdischen 
Zwecken  verwenden  mochte. 
Cordes  meint  es  sehr  wohl,  ganz  gewiss; 
er  weiss  nicht,  welche  Krallen  hinter 
seinen  hVagcn  lauern.  Aber  wenn  er  nun 
fragt,  ob  solche  Religion  und  Naturer- 
kenntnis.  oh  solches  Christentum  und 
Arbeiterbewgung  sich  ausschliessen,  so 
antworten  wir  doch:  ja,  unbedingt.  Ju- 
ristisch und  politisch  freilich  ist  sein 
Glatibe  Privatsache.  Wie  er  fordert 
Wenn  das  aber  den  Anspruch  bedeuten 
soll,  seine  Ansichten  sollten  denen  der 
Wissenschaft  als  gleichwertig  anerkannt 
werden,  so  gibt  es  darauf  nur  ein  kate» 
gorisches  Nein. 

X  X 
IteiitiM        Ein  wenig  entwickelter  in 
bezng    auf   Religion,  als 

Cordes,  aber  nicht  präziser 
und  sozial  rückständiger,  denkt  Karl 
König  Zwischen  Kopf  und  Seele 
/Jena,  Dicderichs/.  Das  Buch  besteht 
aus  einer  Reihe  mehr  oder  minder  lose 
susammenhingendcr  Aufsätze,  die  nach 
dem  ersten  benannt  sind.  Wider  den  In- 
tclkktualismus,  Religion,  Moral.  Indiffe- 
renz, Die  Religion  und  die  Theologen, 
Wider  den  Ästhetinsmus,  Religiöse  Kul- 
tur. RealpoKHsehe  Konsequenzen  heissen 
die  übrigen.  »Wir  kommen  aus  einer 
Zeit  her,  in  der  der  Kopf  die  Seele 
tyrannisiert  hat«,  «o  drückt  König  die 
Tatsache  au?,  dass  im  kapitalistischem 
VerkehrszeiUlter  der  Marktwert,  nicht 
der  Gebraudtswert  dominiert.  Dass  der 
Intellekt  im  strengen  Sinne  je  Herr  ge- 
wesen sei,  ist  uns  unbekannt ;  König  will 
ihn  zum  Diener  machen ;  dabei  gibt  er 
ihm  doch  aal,  es  solle  ihm  alles  und 
jedes  zur  Atifnellung  und  Feststellung 
übergeben  werden.  Sonderbarer  Wider- 
spruch, der  sich  wohl  nur  dann  löst, 
wenn  wir  den  ka^talistischen  Gegensats 


auch  auf  intelldctuellcm  Gebiete  aufheben 
und  Gebrauchswerte  statt  der  Markt« 
werte  prodttzieren.   Da  ist  der  Tntdldet 

eine  Seite  der  Seele  selbst,  dann  wohl 
Herr  und  Diener  zugleich.  Betreffs  der 
Religion  fasst  König  Gott  besser,  als 
Cordes,  nicht  als  äusseres  Wesen ;  er 
will,  wenn  von  seiner  Persönlichkeit  die 
Rede  ist,  damit  nur  das  Seelische  und 
Innerste  bezeichnen,  ohne  das  die  Reli- 
gion nicht  leben  könne;  er  schilt  mit 
Recht  weidlich  über  den  Theologen,  der 
»das  Innerliche  veräusserlicht,  du  Seeli- 
sehe  roh  verkörperlicht«,  ebenso  audi 
gegen  den  Ästhetizismus,  der  das 
Schauen  statt  der  Tat  setzt;  aber  dann 
sdiaukeh  der  Wagen  wieder.  Das  »ver> 
tranensvolle  Gehorchen  gegenüber  dem 
innersten  seelischen  Selbst«  soll  sich 
t-paarm  mit  ernsten  Hineinhorchen  in  die 
Dinge  und  Materialien«,  und  das  ist  ihm 
Religion.  Sehr  schön!  Aber  warum 
bloss  paaren,  warum  nicht  eins  sein? 
Und  welches  sind  die  wesentlichen  Ma- 
terialien? Persönlichkeitskalttir  soll  Vor- 
aussetzung der  Sachkultur  sein.  Müssen 
nicht  Sachen  kultiviert  werden,  ehe  Per- 
sönlichkeit werden  kann?  Dann  heisst 
es:  Ziel  der  persfinlichen  Kultur  i.st  nicht 
die  Idee,  sondern  die  Wirklichkeit.  Das 
klingt  grausam  materialistisch  —  aber 
diese  Wirklichkeit  ist  ja  die  über  Kopf 
und  Tat  zu  sich  selbst  zurückgekehrte 
Seele,  ein  corpus  viysticum,  während 
wir  eine  tatkräftige  Idee,  bedingt  durch 
und  bezogen  auf  natürliche  und  soziaJe 
\\'irklichkeit.  .schon  besser  begreifen 
würden,  ja,  da  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundem, wenn  die  real  politischen  Kou" 
Sequenzen  so  ziemlich  alle  Realität,  Poli- 
tik und  Konsequenz  vermissen  lassen 
und  auf  ein  Schelten  über  den  die  Re> 
aktion  scheltenden,  aber  sie  gehen  lassen- 
den Liberalismus  und  die  immer  noch  in 
die  Kinderkrankheit  der  Pfaffenfresserei 
auirückiaUende  Sozialdonokratie,  die  aber 
doch  nidit  ans  der  Kirche  atistrete^  und 
auf  den  positiven  Vorschlag,  die  Kirche 
von  innen  aus  zu  reformieren,  hinaus- 
laufen. Für  die  Bedeutung  der  sozialen 
Frage  und  ihren  innigen  Zusammenhang 
mit  der  religiösen  fehlt  offenbar  alles 
Verstehen.  Ein  Erwachender,  der  sich 
die  Augen  zu  reiben  beginnt,  aber  das 
Licht  noch  aus  Träumen  deutet. 
X  X 
Neuauscaben  In  der  Dürrschen  Phüos»- 
phisehen  Bibliothek  ist  als 
Band  26  a  eine  Übersetzung 
von  ReneDescartes'  philosophischen 
Werken,   l.  Regeln  Mur  Leitung  des 
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Geistes,  2.  Dil'  Erforschung  der  Wahr- 
heit durch  das  mturHeht  Licht,  von  dem 
tüchtigen  und  unermfidlidien  Dr.  A.  Ba- 

chenau  erschienen,  eine  Erstübersetzung 
dieser  beiden  wichtigen  lateinisch  ge- 
schriebenen Bruchstücke  Descartes*.  Dr. 
A.  Ellissen,  der  verdienstvolle  Verfasser 
der  Biographie  F.  A.  Langes,  hat  in  Ke- 
clams  Verlag  Langes  Geschickte 
des  Materialismus  mit  kurzem  Vorwort 
neu  herausgegeben.  Dadurch  wird  dies 
immer  noch  wichtige  und  vielgelesene 
Werk  weitesten  Kreisen  für  240  M.  zu- 
gänglich. 

X  X 
Kon«  Chronik  Der  Vorstand  der  Gescll- 
selu^   für  experimentelle 

Psychologie  hat  ein  Insti- 
tut für  angewandte  Psychologie  und 
psychologische  Sammelforschung  am 
I.  Oktober  erciffnct.  X  Eine  WreinipunR; 
für  sozialethische  Zwecke  hat  2000  M. 
als* ersten,  1000  M.  als  zweiten  Preis  für 
eine  Arbeit  von  mindestens  4  Bogen  über 
<h8  Thema  Wie  kann  die  Gesundung 
unseres  sozialen  Lebens  durch  Volkser- 
»iehung  im  Geiste  der  Humanität  geför- 
dert werden?  ausgesetzt.  Auskunft  gibt 
der  Geschäftsfiilircr  des  Kollegiums, 
Professor  Dr.  Zimmer,  Berlin-Zehlen- 
dorl 

X  X 
LItcratHr  Die  Schrift  Dr.  W.  Ga- 
rn e  r  e  r  s  Philosophie  und 
Natunvissenschaft  /Stutt- 
gart, I*>anckh/  ist  eine  kurze  Geschichte 
der  Philosophie  vom  Standpunkte  der 
exakten  Naturwissenschaft,  welche  da- 
rauf hinausläuft,  dass  zwar  der  Zusam- 
menhang zwischen  Geist  und  KTirpcr  uns 
ebenso  unfasslich  ist,  wie  früheren  Ge- 
lehrten, dass  aber  eben  ein  Zusammen- 
hang besteht  und  darum  ein  prinzipieller 
Gegensatz  zwischen  Geist  und  Materie 
nicht  denkbar  ist.  Auf  die  Weltanschau- 
ung: respektive  I.ebonsanschauunp  hat 
die  Wissenschaft  nur  geringen  linitluss, 
wie  die  Tatsache  beweist,  dass  manche 
grosse  Forscher  gläubig,  andere  ungläu- 
big sind.  Die  Wissenschaft  kann  daher 
nicht  Grundlage,  wohl  aber  Hilfsmittel 
sein.  Die  Methode  dieses  Büchleins  ist 
behutsam,  ohne  phantastische  Seiten- 
sprünge :  sehr  anerkennenswert  ist,  dass 
er  zum  Beispiel  Kant,  auf  den  er  grosse 
Stucke  hält,  nüchtern  darstellt,  wie  er 
wirklieh  gedacht  hat.  Dass  Camerer  den 
Grund  des  einheitlichen  Entwickelungs- 
gangcs  der  Philosophie,  sowie  der  Bil- 
dung der  Lebensanschauung  nicht  in  der 
sozialen  Entwickelnng  erkennt,  darf  ihm 


leider  heute  noch  nicht  als  Fehler  ange- 
rechnet werden,  aber  es  fehlt  eben.  Da- 
von abgesehen,  ist  das  Buchldn  als 
gemeinvirständliche  Übersicht  über  das 
philosophisch-naturwissenschaftlicheDen» 
ken  sdir  zn  empfdilen.      nwHi  iiiwswiyi 

Soilahritttindtafttw 

*l»rrt  In  seiner  lichtvollen  Schrift 

Wirtschaftliche  Grundlagen 
der  Moral  /Darmstadt, 
Roether/  kommt  Professor  Franz 
Staudinger  zu  dem  Resultat:  die  so- 
zialistische Arbeiterbewegung  ist  gemein- 
schaftshildcnd.  prinzipiell  moralisch,  die 
kapitalmonopolistische  Entwickelung  da- 
gegen gemeinschaftszersetzend  tmd  atrti- 
moralisch.  Staudinger  fasst  die  Wirt- 
schaft nicht  als  einen  rein  mechanischen 
Faktor  auf.  Das  Wirtschaften,  die  plan- 
mii'^siRe  Anwendung  der  Technik  zur 
Herstellung  von  Gebrauch.sgutern,  be- 
greift komplizierte  geistige  Prozesse  in 
sich.  Das  Wirtschaften,  als  der  Vorpanj; 
der  Produktion  unserer  äusseren  und  in- 
neren Gebrauchsg\iter  umspannt  die  ge- 
samte menschliche  Kultur.  Die  W^irt- 
schaft  bedingt  die  Beziehungen  der 
menschlichen  Handitmgen  zu  einander. 
Die  sich  in  der  Politik  aussprechende 
Ordnung  dieser  Handlungen  hat  eine 
grundsätzliche,  moralische  Bedeutung: 
und  deshalb  ist  Staudinger  ein  entschie- 
dener Widersacher  der  landläufigen  Vor- 
stellung von  der  äusseren  Trennung  von 
Moral  und  Politik. 

Die  Menschen  bezichen  sich  zu  einander, 
wie  zu  Naturobjekten  (Sachen),  wie  zu 
Verkehrswesen  und  wie  zu  zusammen- 
wirkenden Geineinschaftsgenossen.  Nach 
diesen  drei  Grundbeziehungen  untersucht 
Standinger  die  Entwickelungsphasen  der 
NTenschheit.  Das  menschliche  Leben  be- 
steht aus  einer  Mischung  dieser  drei 
CJrundbezichungen. 

In  der  Ccscliichte  wurde  zuerst  die  Ge- 
meinschaft über  die  iibrigcn  Verhaltnisse 
gesetzt.  rJer  Mensch  war  in  der  Gcntil- 
gcnossenschaft  vollkommenes  Gemein- 
schaftswesen. Mord,  Diebstahl  von  Stam- 
meseigentum, Lüge  sind  einfach  innerhalb 
der  Gemeinschaft  unverständlich.  Den 
Mitgliedern  anderer  Gemeinschaften  ge- 
gcgcnüber  herrscht  dagegen  das  reinste 
Sachverhaltnis.  Als  blosse  Sache  wer- 
den sie  behandelt.  Und  diese  Handlungs- 
weise erscheint  sich  als  sittlich  aus  den 
wirklichen  Zusammenhängen  zu  ergeben. 
Man  werte  zum  Beispiel  den  engen  Nah- 
rungsspielraum primitiver  Völkerschaf- 
ten, ihren  ständigen  Kampf  unter  einan- 
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der  um  Jagd-  und  Weideplätze.  Histo- 
risch mildert  sich  sodaim  dieser  Kampf, 
aber  es  schliessen  sich  nun  im  Inneren 
der  Gemeinschaft  selbst  rein  sachliche 
Beziehungen  der  Menschen  zu  einander 
auf.  das  Sachverhältnis  strebt  über  die 
Gemcitischaft  empor.  Es  entstehen  aus- 
beutende und  aasgebeatete  Klassen.  Der 

Ausbeuter  beliandclt  den  Auspebenteteri 
rein  als  Objekt,  als  Sache.  Das  Gewalt- 
verhältnis ist  in  der  Sklaverei  und  Hörig- 
keit der  Gemeinschaft  übergeordnet.  An 
Stelle  der  fcudal-dcspotiscbcn  Ikhcrr- 
schung  tritt  die  freie  Vcrkehrsge^cll- 
schaft  und  die  ihr  entsprechende  Rechts- 
ordnung. Diese  Gesellschaft  ist  ebenfalls 
keine  Gemeinschaft  frei  zusammenwir- 
kender Meoschoi»  sondern  eine  Gesell- 
schaft frei  tnitdnander  verkehrender 
Mcn^clRU.  Die  freie  Verkehrsjicsill- 
sctiaft  wandelt  sich  in  die  Gesellschaft 
des  Kapitalmonopols.  Mit  dieser  Wand- 
lung selbst  treten  kraftvolle  Ansätze  zu 
neuen  Geraeinschaftsbildungcn  hervor, 
und  itn  heissen  Widerspruch  zu  den  sich 
stark  äussernden  Hcrrschaftsverhältnis- 
sen  wäciist  eine  riesige  Bewegung  gegen 
die  verbtiebenen  und  neuentstandräen 
Herrenverhältnisse  empor.  Die  Gemein- 
schaftsidcc  des  Sozialismus  schlägt  Wiir- 
leln  in  der  GeselL-ichaft.  »Das  Ziel  der 
sozialistischen  Gemeinschaftsidee  ist,  das 
Saehverhältnis  und  Verkehrsverhaltnis 
iilK?rall  da  auszuschalten,  wo  gemeinsame 
Arbeit  möglich  ist,  und  die  verbleibende 
individuelle  und  gesellschaftliche  Tätig- 
keit der  Gemoinschaft  unterzuordnen.« 
Und  hier  erkürt  sich  Staudiiiger  in  dem 
Artteiterphilosophen  Dietzgen  einen  W^- 
genossen.  »Unterordnung  der  besonde- 
ren Gelüste  und  Interessen  unter  das  all- 
gemeine, kommunale,  nationale  und  inter- 
nationale Heil«  ist  genereller  Inhalt  der 
Moral  (Dietzgen).  Bei  Dietzgen,  so  be- 
tont Staudinger,  ist  das  ol)crste  Ziel  sitt- 
lichen Strebens  die  Herstellung  höherer 
sozialer  Gemeinschaft.  Beseitigung  der 
rberlagerung  des  Sachprinzips  über  der 
<  lemcinschafl  und  weiterer  Ausbau  dieser 
Gemeinschaft. 

Staudinger  setzt  sich  mit  der  religiösen 
( icnicinschaftsmoral  und  der  philosophi- 
schen Gemeinschaftsethik  auseinander. 
Auf  die  Entwickelung  des  Christentums 
zur  Gängelmoral  durdt  die  Kirdhe  weist 
er  ausdrücklich  hin..  Ik-i  aller  Würdi- 
gung der  Verdienste  Kants  um  die  Ge- 
mcinsdiaftsethik  legt  er  die  Fehler  dieser 
Kantschen  Ethik  bloss.  Der  historische 
Mensch  steckt  in  einem  bestimmten  Kreis 
voa  Sach-,  Verkehrs-  und  Gemeinscfaafts- 


bezieluuigen.  An  diesen  Menschen  ergeht 
der  kategorische  Imperativ:  Handle  so, 
dass  die  Maxime  deines  Willens  jeder- 
zeit zugleich  als  Prinzip  einer  allgemei- 
nen Gesetzgebung  gelten  kann!  Zu 
Kants  Moralgesetz  muss  nach  Staudin- 
ger, um  es  brauchbar  zu  machen,  »ein 
Korrelat  hinzulcommen,  das  den  Men- 
.sehen  die  Gemeinschaft  selber  als  Grund- 
lage zeigt  und  sagt:  Wo  Gemeinschaft 
dich  mit  anderen  Menschen  verbindet, 
da  handle  nach  Kants  Imperativ,  wo  aber 
noch  keine  (iemeinschaft  ist,  da  suche, 
solche  zu  schaffen«.  Xach  aussen  ist 
Wahrhaftigkeit  der  Gemeinschaft  und 
deren  Mitarbeitern  gegenüber  unbedingte 
Pflicht,  aber  den  Feinden  der  Gemein- 
schaft nur  in  dem  Masse,  als  dadurch 
Gemeinschaft  erhalten  und  gefördert  wird. 
»Moralisch  kann  nur  heissen,  was  in 
irgendeiner  Weise  die  vorhandenen 
Kräfte  zu  relativ  höherer  Gemeinschaft 
führt.« 

Der  Aufstieg  zu  höherer  Gemeinschaft 
geht  unter  richtiger  technischer  Be- 
nutzung des  Restehenden  durch  die  Zu- 
sammenfassung der  Massen,  die  zur  Er- 
kenntnis der  sachlichen  Gegensätze  tmd 
Zielrichtungen  der  Entwickelung  ge> 
bracht  sind,  durch  Kampf,  durch  Klassen- 
kampf vor  sich. 

In  jeder  Zeile  atmet  die  Staudingersche 
Schrift  den  Geist  des  modernen  Sozialis- 
mus. Der  Sozialist,  der  in  sich  den  So- 
zialismus zu  einer  Welt-  und  Lebensan- 
schauung gestalten  will,  wird  aus  dem 
sorgfältigen  Studium  dieser  Schrift, 
grosse,  seinem  Denken  Richtung  und 
Ziel  gebende  Anregungen  erhalten. 
X  X 
Pro'^fri;*      Der  Begriff   des  Proleia^ 

SiiMrt^tllt      '^"''■^    umspannt    mehr,  als 
die  lohnarbeitende  Klasse. 
Es  müssen  dem  Proletariate  die  Volks- 

hcstandteile,  die  nur  üIkt  einen  Schein- 
besitz verfügen  und  ökonomisch  und  so- 
zial völlig  gebunden  sind,  hinzugesellt 
werden.  Zu  den  Habenichtsen  zählen 
viele  selbständige  Landwirte  und  Ge- 
werbetreibende. Auf  Grtmd  der  deut- 
schen Berufs-  und  Gewerbezählung  rech- 
net Werner  S  o  m  b  a  r  t  in  seinem 
Schriftchen  Das  Proletariat  (in  der 
neuen  Sammlung  Die  Gesellschaft 
/Prankfurt  a.  M.,  Rfitten  ft  Löning/) 
35,1  Mill.  proletarischer  und  proleta- 
roider  Existenzen  in  Deutschland  zusam- 
men. Das  sind  67,5%,  also  über  zwei 
Drittel  der  Gesamtbevölkerung.  Diese 
35  Mill.  proletarischer  Existenzen  fallen 
oqgelähr  mit  den  Personen  zusammen» 
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die  weniger  als  900  M.  Einkommen  be- 
ziehen. 

Sombart  hat  in  seinem  Proletariat  die 
Grundzüge  der  proletarischen  Seelenvcr- 
lassung  skizziert.  Diese  Monotonie  der 
proletarischen  Lebensführung  erzeugt  eine 
gewisse  psychische  Stumpfheit  und 
Dumpfheit  im  Proletarier.  Ein  Typus 
des  seelisch  verödeten  Arbeiters  ist  Karl 
Fischer,  dessen  Denkwürdigkeiten  Paul 
Göhre  hearusgab.  Aber  auf  den  Schul- 
tern Fischers  steht  bereits  der  sozial* 
demokratische  Arbeiter.  In  dem  rooder> 
nen  Arbeiter  sind  die  Vcrstandcsfunktio- 
nen  besonders  geschärft.  In  Deutschland 
vertiefte  sich  unter  dem  Einfluss  eines 
über  den  grossen  Massen  hinausrapcn- 
den  sozialdemokratischen  Füiirertums 
gerade  der  theoretische  Sinn  der  Massen. 
Gerade»  weil  grosse  Gruppen  deutscher 
Proletarier  der  eintönigen  Werkstatts- 
arbeit entrissen  wurden  und  in  materiell 
bessere  Stellungen,  in  denen  sie  geistig 
wachsen  Iconnten,  einrfidcteti,  entstand 
eine  stark  theoretisch  sozialistische,  von 
Arbeitern  gescliriebene  Tagespresse  und 
ein  ausgedduites  sozialistisdies,  von  Ar> 
heitern  getragenes  Bildungswesen. 
Der  Arbeiter  in  gehobener  Lebensstel- 
lung, der  seine  Situation  mit  <ter  des 
Bourgeois  messen  und  sich  ein  fiber- 
darchschnittliches  Wissen  über  die  Le- 
bensbedingungen seiner  Klasse  und  der 
mit  ihr  kämpfenden  Gesellschaftsscbich- 
ten  aneignen  konnte,  wurde  gerade  ein 
machtvoller  F(")rdercr  des  KlassenbewuSSl- 
seins  der  noch  geistig  dahin  dämmern» 
den  Massen.  Eine  Gefahr  für  die  Klas- 
senreinheit und  Gedankencinhcit  der  so- 
zialdemokratischen Partei  bedeutete  die- 
ser Arbeiter  in  gehobener  Lebensstellung 
sidier  nicht.  Die  sozialdemokratische 
Partei  selbst  blieb  in  ihren  führenden 
Mitgliedschaften  eine  echte  Lohnarbeiter- 
partei. R.  Michels,  dem  das  Ein- 
rücken der  Arbeiterführer  in  massig- 
kleinbürgerliche  Situationen  nicht  unbe- 
denklich für  die  Prinzipienreinheit  der 
Sotialdemokratie  erscheint,  erbringt  in 
seinen  Aufsätzen  über  die  deutsche  So- 
zialdemokratie im  Archiv  für  Sozxalivis- 
senschaft  und  Sozialpolitik  zahlenmässig 
den  Beweis,  dass  die  soziale  Zusammen- 
setzung der  sozialdemokratischen  Partei 
überwiegend  proletarisch  ist.  Die  Partei- 
mitglie<techaft  Marburgs  setzte  sich  zu 
5)4.7  %  aus  Lohnarbeitern  zusammen,  die 
Frankfurts  a.  M.  zu  94  %,  die  Offenbachs 
ZU   92        die    von    Leipzig-Stadt  zu 

51,8%,  die  Nürnbergs  zu  87JB%f 
f  findieiis  zu  77,4  %,  Die  sozialdemokra- 


tische Wählerschaft  hat  sich  seit  1890 
durch  den  Zusammenbruch  der  bürger- 
lichen Demokratie    stark  verbürgerlicht, 
die    sozialdemokratische  Mitgliedschaft 
nicht.   »Die  Arbeiierportti  ist  auch  heute 
noch  ihrer  Zusammensetzung  nach  eine 
Klassenpartei,  soweit  nur  die  historische 
Rolle  der  Idee  die  Bildung  Idassenein- 
heitlicher  Gruppierung  zulässL« 
X  X 
Kam  ChtOMlk  Das     Z  e  i  t  u  n  g  s  w  c  s  e  n 
nimmt  in  dem  Vorlesungs- 
plan der  Universitäten  als 
Unterrichtsgegenstand  einen  immer  brei- 
teren Umfang  an.    Vor  einem  Jahrzehnt 
stand  nach  Mitteilungen  der  Kritischen 
Blätter  für  Sosialwissenschaften  Profes- 
sor Koch  in  Heidelberg  mit  seiner  Vor- 
lesung Geschichte,  IVescn  und  Bedeutung 
der  öffentlichen  Meinung,  der  Preis* 
und  des  foumatismus  tn  Deutsehbind 
und  mit  '^cinrn  Priiktisehen  Übungen  zur 
Einfuhrung  w  die  Journalistik  allein  da. 
Jetzt  besitzt  die  Universität  Zaridi  einen 
Lehrstuhl  für  Zeilungswesen.    Dort  liest 
Dr.  Wettstein  über  die  Presse    in  der 
fran'(  si  eben  Revolution  und  die  Tech» 
nik  der  Tagespresse,  mit  Übungen.  In 
Greifswald  hält  Professor  von  Wenck- 
stern  Vorlesungen  über  Redaktion  und 
Nachrichtendienst    der    Zeitungen.  Im 
Sommer    lesen    regelmässig  Professor 
Bücher  in  Leipzig  und  Professor  Thiess 
an  der  Hochschule  Danzig    über  die 
Presse.   Das  Pressrecht  behandeln  Pro- 
fessor  Stein    in   Halle    und  Professor 
Kitzinger  in  München.    An  der  neuen 
Berliner  Handelshochschule    in  Berlin 
sollen  regelmässig  das  Ruchwesen  und 
das  Zeitungswesen  der  Unterrichtsfächer 
in  den  Lehrplan  gestellt  werden.. 
X  X 
UtMüur       Der  Begriff  der  Menseh- 
heitskultur  erschliesst  sich 
dem  denkenden  Leser  aus 
dem    geistvollen     Schriftchen  K.urd 
Lasswitz'   Was  ist  Kläturf  /Leip- 
zig, Elischcr/  klarer  und  greifbarer,  als 
aus  den  dicksten  kulturhistorischen  Wer- 
ken.    Die  tiefgehenden  LTnterschiede  in 
dem  Denken.  Fühlen  und  Handeln  pri- 
mitiver    und    kulturell  hochstehender 
Völkerschaften   charakterisiert  Lasswitz 
meisterhaft.    Dem  Naturmenschen  fehlt 
die  Fähigkeit  <!-    ahstrakten  Denkens,  es 
fehlt  ihm  die  Besonnenheit  des  Han- 
delns. Die  Entwickelung  schafft  die  Ak- 
tivität des  (u-dankeiis  und  des  Willens. 
»Und  der  Gesamtgewinn  ist  eine  Über- 
windung der  Gebondenheit  alles  Ldwns 
durch  einen  Zustand  der  Freiheit . .  . 
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Kultur  ist  T,fben  und  Arbeit  um  der 
Würde  der  Menschheit  willen.  Soll  sie 
besteheot  90  tmm  der  BegrifF  der  freUn 
Persönlichkeit  vorhanden  sein  in  dem 
Sinne,  dass  sie  Recht  und  Ziel  jedes 
Menschen  überhaupt  bedeutet  ohne 
Unterschied  des  Stammes,  des  Ge- 
schlechts, der  Macht,  der  Bildung,  und 
dua  CS  nur  darauf  ankommt,  daas  der 
Mensch  den  Willen  zum  Guten  um  sei- 
ner Wörde  willen  bewährt,  weil  er  da- 
durch als  Selbstzweck  sich  erweist.« 
lo  setnem  anregenden  Aufsatz  Die  revi- 
sionistische Bewegung  in  der  deutschen 
SocialJffitokratic  im  Jalirbuih  für  r7i'- 
setsgebung,  Verwaltung  und  Volkswirt- 
sekaft  IcxMnmt  Emst  Gunther  zu  dem 
richtigen  Schluss.  dass  der  Revisionis- 
mus erst  den  kleinsten  Teil  seiner  Auf- 
gabe durch  den  Nachweis  der  Unzuläng- 
lichkeit der  marxistischen  Begründung 
des  Sozialismus  vollbracht  habe,  und  dass 
ihm  noch  die  Lösung  der  schwierigsten 
Att^be,  der  Aufbau  eines  neuen  soziar 
listischen  Systems  auf  ganz  anderer 
Grundlage,  bevorstehe.  Dem  ^Ta^.xismus 
ist  nach  unserer  Überzeugung  der  Ge- 
danke der  wachsenden  Vergesellschaf- 
tung des  Produktionssystems  sehr  wohl 
zu  entnehmen.  Die  Wandlung  des 
zwangsweisen  gescilschaldidien  l'rodu- 
7iercns  in  ein  freies  genossenschaftliches 
ist  dann  vor  allem  das  Werk  der  be- 
wusstcn,  zielklaren  Tätigkeit  der  wirt- 
scbafütclien  und  politischen  Organisatio- 
nen der  Arbeiterklasse,     mit,  tmmtmn 
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Casteluclio  und  Mezquita 
sind's,  an  Jahren  jung,  für 


die  der  Berliner  Salon 
Schulte  durch  eine  umfassende  Kollek- 
tion ^u  interessieren  suchte.  Die  Malerei 
dieser  spanischen  Se»essionistcn  ist  ge- 
wandt, aber  nicht  vertieft,  gereift  genug, 
tjm  eine  nachhaltipe  Wirkung  zu  üben. 
So  verschieden  naturgemäss  die  Tem- 
peramente ihre  kfinstlerisdwn  Äusserun- 
gen gestalten,  erinnert  die  lose,  lockere, 
nicht  selten  fliichtige  Aufmachung  der 
Bilder  dieser  jüngsten  Spanier  uns  bis 
zu  ein.-m  gewissen  Grade  an  das  Selbst- 
geniigcn  der  Münchenei  Scholle,  deren 
Mitglieder  auch  glauben,  es  käme  da- 
rauf an»  mit  möglichst  breitem  Pinsel, 
mdgüdist  iriel  Leinewand,  möglichst 
rasch  zuzustrcichen.  Die  jüngsten  Franzo- 
sen denken  ja  nicht  viel  anders:  es 
konnte  sich  also  um  eine  Art  Anschau- 


imgsb  iiilhis  handeln,  den  da;-  Tempo 
unserer  Tage  in  den  jungen  Gehirnen 
nisten  lässt  imd  züchtet.  Der  Impressio- 
nismus bekommt  hier  einen  barocken 
Zug.  Und  des  näheren :  Wie  einst  in  den 
('"rühlingssturmtagen  seiner  neuzeitlidiett 
.Malerei  Frankreich  heftige  Anregungen 
von  jenseits  der  i'yrcnäen  erfuhr,  neh- 
men :iun  die  jungen  Spanier  weniger 
wertvolle  von  den  letzten,  späten  Fran- 
zosen zurück,  den  Besnard,  Simon,  Cot- 
tet,  und  in  einem  Grade,  dass  mit  Aus- 
nahme ilirer  Autoren  alles  französisch  iu 
diesen  Bildern  ist  Mezquita  ist  ettt- 
scliiod.n  der  Stärkere  von  beui-.Ti  Sein 
ball,  zu  dem  blinde  Musikanten  auf- 
spielen, ist  bemerkenswert  duirh  die 
Wahl  und  den  Ausdruck  der  Typen. 
Diese,  in  sicherem  Erfassen,  führt  er 
in  langem  Zuge  auf  dem  Bilde  Meine 
Freunde  vor,  das  auch  durch  malerische 
Qualitäten  einnimmt,  aber  im  Grunde  ge- 
rade durch  sein  rec;tlmässiges  Vermögen 
gleichgültig  lässt.  Dagegen  ist  Taste- 
fucho.  tm  Aufbau  skrupelloser,  der 
Kolnrist,  der  durch  eine  laute  Geste  be- 
lebte Kostüme  grell  herunterßackcrt. 
X  X 
Llsitfin  Die  Kunst  Liebermanns 
scheint  phasenweise  auf 
einen  Ton  gestimmt  zu 
sein.  Im  vergangenen  Sommer  schlug 
er  die  stärksten  Noten  seines  Kolorismus 
an  —  vielleicht  ein  wenig  von  van  Gogh 
beeinflusst  — .  diesmal  gdit  er  aufs  Dun- 
kel-Tonige, wobei  Nuancen  zum  Vor- 
schein kommen,  die  ein  Gründung  sei- 
ner Produktion  sind  und  besonders  seine 
früheren  Werke  beherrschen;  nur  sind 
diese  Dunkelheiten  diesmal  bedeutend 
verfeinert,  geklärt,  vertieft  und  darum 
reiner,  lebenswarmer,  voller:  m  guten 
Sinne  altiiu  i^tcrlich :  man  dciiL'  in  der 
Tat  an  altln  liandischc  Landschaften. 
Wie  zum  ik-ispsel  auf  dem  Bilde  £»1- 
gang  sum  Bauernhaus  in  dem  waldigen 
Vordergrund  die  klaren  Tiden  ange- 
schlagen werden,  das  lässt  an  Hobbema 
denken,  während  auf  dem  Badestrand 
die  zarten  Lichtheiten  in  Silber  und 
Blau  an  Vermcer  erinnern.  Das  Haus 
in  Nordtvijk  zeigt  uns  altbekannte  Lie- 
bermanntöne und  an  einem  simplen 
Motiv,  aber  es  ist  hervorragend,  wie  die 
graubraune  Ziegelwand  und  du  gelben 
Fenstcmmrahmungcn  das  stiik  Licht 
aufsaugen  und  so  belebt  und  luftig  da- 
stehen, ohne  jede  koloristische  Aufdring- 
lichkeit, sclilicht  und  selbstverständlich, 
SO  dass  das  Haus  zu  innerem  Leben  er- 
wacht durch  diese  meisterhafte  Bestimmt- 
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hctt.  Von  den  übrigen  Düncnbildern 
war  das  mit  den  Brombeeren  suchenden 
Kindern  reizvoll,  sowohl,  wie  die  Kinder 
als  lichter  und  doch  warmer  Parben- 
flcck,  als,  wie  sie  als  Bewegunf?  die  Däne 
beleben  und  den  Ausschnitt  koiut  ntrii- 
ren.  Ein  anderes  Bild,  der  nundckar- 
ren,  wirkte  sehr  stark  als  Kompositkm 
in  der  Leln-ndipkcu  dor  Cirupj)^  —  vor 
allem  der  Kuter  unterm  Karreu  — ,  die 
ausaerordenttidi  momeittui  tti«d  kraft- 
voll erfasst  war;  und  wie  dann  öie  gd- 
bcn  und  braunen  Hiuserwände  in  ihrer 
summarischen  Farbenbehandluntr  gewis- 
sermassen  das  Ganze  als  Kuhhsc  um- 
rahmten, das  Hess  den  Vorgang  in  der 
Lebhaftigkeit  einer  V'alottonschen  Sil 
houette  erscheinen.  Zum  Schiu^^s  das 
Porträt  des  Dr.  Wolfi'son  aus  Hamburg: 
CS  war  in  seiner  fr.".i>|)H  t cnili  n  ^"haraktc- 
rislik  derartig  hcruiitcrgchauca.  dass  hin 
und  wieder  das  blanke  Leinen  durch- 
blickte und  auch  wieder  mic  Absicht 
verwendet  schien,  so  zum  Weisj  des 
Augapfels.  Aber  'ijan  kam  i.ich»  unbe- 
dingt zu  einem  koloristischen  Gtuuss: 
in  seiner  scharfen  und  kalten  Belichtung 
war  es  keine  malerische  Koniposition, 
sollte  es  auch  wohl  nicht  seui,  aber 
darum  vielleicht  ein  wenig  grausam 
nüchtern. 

X  X 
Lm/H^Omw       Die  Gegenüberstellung  der 

Werke  I  .iebornianns  und 
Lcistikows  erinnerte  lebhaft 
an  die  der  Werke  Manets  und  Monets, 
die  wir  zu  Beginn  der  Herbstsaison  im 
Salon  sahen  (vergl.  Sosialistische  Mo- 
natshefte, 1906,  2.  bd  ,  paß.  1070  fT  ). 
denn  je  zwei  der  in  i'ragc  stehenden 
sind  verwandte  Temperamente,  nur  das 
zwischen  Leistikow  und  Monot  eine  er- 
heblichere Disunz  der  Begabung  klatlt, 
als  zwischen  Liebermann  und  Manet 
Aber  verwandt  in  ihrer  Anlage  und  ihren 
Zielen  sind  die  je  beiden:  Wir  seilen  in 
Liebermann,  wie  in  Manet,  den  Künstler 
mit  rein  makri sehen  Absichten,  der  nur 
durchs  Auge  empfängt  und  nur  durchs 
Auge  genossen  sein  will,  und  wir  sehen 
in  Leistikow,  wie  in  Monet  den  Maler, 
der  vom  lyrtsdten  Landschaftsempfinden 
ausgeht.  Nur  waren  Manet  und  Monct 
die  Bahnbrecher  des  französischen  Im- 
pressionismus, zwei  Kunstler,  die  sich 
neben  einander  behaupten,  während 
Leistikow  neben  1-ieberniann  zu  sehr  ab- 
fällt. Die  kleine  Kollektion  weist  wieder 
die  Mannigfaltigkeit  und  Geschicklich- 
keit, zugleich  aber  auch  das  Dünne  die- 
ser Befl^ung  auf,  das  stets  dann  in  den 


Vordergrund  tritt,  wenn  dieser  Maler 
sich  nicht  durchaus  konzentriert,  um  sein 
Bestes  zu  geben.  Er  malt  zu  viel.  V.r 
bedürfte  langer  Sammlung,  um  fleischige 
Früchte  zn  reifen:  auf  der  letzten  Se- 
^.si Ii H. Ausstellung  sah  man  t-in  solches 
Bild,  dÄ^LiehtttMSel ;  wie  weit  ist  das 
Klischeeartige,  die  schöne  Aussicht  die- 
ser Leinwänden  von  der  Intensität  jener 
entfernt!  Und  dann:  neben  der  gehalt- 
vollen Malerei  Liebermanns  dieses  un- 
niaierische  Kolorit !  Der  Künstler  will 
ja  anders  mit  ihm  wirken,  will  emp- 
ftmden,  nicht  nur  durchs  Auge  genossen 
sein:  aber  sein  Kolorit  ist  nicht  heiss 
empfunden,  nur  oberflächlich  gesehen. 
Der  Scharmützel  sc  i'  war  vielleicht  die 
beste  die&er  Landschaften:  wie  vorn 
in  den  dunklen  Kiefern  die  Kühle  des 
.\bends  sti-ht,  und  tinige  Aste  und  das 
ferne  Ufer  der  Ict/te  Ciruss  der  Sonne 
Streift,  ist  schön  gefühlt.  Im  allgemei- 
nen scheint  es  diesem  Künstler  zu  er- 
gehen, wie  manchem  andern:  was  einst 
erlebt,  wird  zur  Routine. 
X  X 
Alt«  MeMer  Der  Salon  Cassirer,  m  dem 
sonst  nur  die  extremsten 
Modernen  zu  Worte  kom- 
men, führte  diesmal  auch  eine  kleine 
Sammlung  älterer  Gemälde  seinen  Be- 
suchern vor,  unter  denen  die  Holländer 
des  17.  Jahrinmderts  die  Spitze  hielten. 
Und  wirkten  eigentümlich  beruhigt, 
selb>tverslaudlicli.  klar  und  ausgereift 
neben  der  grellen  Hast  der  Modernen ; 
und  mehr,  als  in  den  Galerieen,  merkte 
man  im  Gegensatz  der  Kunstausstellung, 
wie  iliese  Alten  aus  dem  X'oUen  schiipf- 
ten,  und  wo  das  der  Zeit  Unüberwind- 
liche in  ihren  Bildern  steckt.  Welch 
holicn  Rang  der  Porträtknnst  repr.ä^-cn- 
ticrl  zum  Beispiel  der  wi mg  bekannte 
C  o  r  n  c  1  i  s  K  e  t  e  1 ,  der  um  16QO 
sclmf,  mit  seinem  Bilde  der  Susanna 
Koels!  Von  neueren  Bildern  könnte  man 
dieser  überlegenen  Kraft  allein  die 
Leibis  in  seiner  mittleren  Periode  ihnen 
an  die  Seite  stellen,  etwa  die  Dachtme- 
rinnen,  die  zwischen  seinem  frühen. 
iMxh  unklaren,  malerisdien  und  seiuem 
späteren  Zeichenstll  stehen.  Es  ist  beste 
Kunst  aus  erster  Hand,  und  das  Ganze, 
bei  einer  bis  in  die  Einzelheiten  gegen- 
wärtigen Solidität,  die  in  Steter  Bezieh- 
ung zum  geistigen  Zentrum  bleibt,  zu 
bildmässiger  Wirkung  herausgearbeitet. 
Die  Prinzipien  solcher  Porträtknnst  kön- 
nen sich  unsere  Heutigen  gar  nicht  ge- 
nug zum  Vorbild  nehmen;  deshalb  es 
doppelt  ratsam  ist,  hin  und  wieder  einige 
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alte  Bilder  unter  die  einer  modernen 
Aosstelluug  zu  mischen,  damit  sie  als 
ein  klar  geschliffener  Spiegel  der  Zeit 
die  eipcne  Schwäche  oflfenbaren  und  ein 
Vorbild  sind.  Neben  Cornelis  Ketel 
wären  \'  a  n  Heist  mit  einem  Damen- 
porträt und  Dirk  van  Sandvoort 
gleichfalls  mit  einem  solchen  zu  nennen. 
Auch  ihre  Bilder  waren  von  überzeugen- 
der Charaloeristik,  wenn  sie  auch  male- 
risch nicht  auf  der  Höhe  des  Ketel 
stehen,  weil  sie  kalt  und  hart  im  \'nr 
trag  sind.  Aii  zweiter  ötelle  beanspruchte 
wohl  Jx>8haa' Reynolds  imser  In- 
teres'^c  für  sich.  Doch  während  wir  die 
Kunst  der  Holländer  eine  aus  erster 
Hand  nannten,  können  wir  dem  Eng- 
länder, der  ein  erfahrener  Galeriekenner 
und  gewandter  Akademiedirektor  war, 
dieses  Prädikat  leider  nicht  mehr  er- 
teilen: man  möchte  ihn  den  Lenbach  des 
i8.  Jahrhunderts  nennen,  wobei  sein 
Wert  und  l'iitersihicd  zu  Lenbach  durch 
den  Kulturrang  der  Zeiten  natürlich  so- 
gleich btötimmt  ist  Doch,  wie  dieser, 
blieb  er  in  einer  Abhängigkeit  von  sei- 
nen Vorbildern,  ging  er  nicht  selten  von 
umnalerischen  Absichten  aus.  Von  den 
iibrigcn  Bildern  stach  nur  noch  eine 
GrabU'guita  von  Tintorctto  hervor, 
und  man  dachte  vor  dem  Blaurot  des 
düsteren  teppichartigen  Kolorits  dieses 
geborenen  Malers  der  Inquisition:  wie 
hat  doch  Feuerbach,  bevor  er  selbständig 
wurde,  den  Venetiauer  studiert!  Die 
Bottcher,  Watteau  und  Toqu^ 
waren  in  so  schwachen  Exemplaren  ver- 
treten, da»s  sie  daneben  nicht  bestehen 
konnten. 

X  X 
WUlauMcn  Es  ist  nicht  zu  leugnen : 
Die  umfangreiche  Kollek- 
tion vnn  W  erken  dieses  dä- 
nischen Malers,  Bildhauers.  Keramiers 
nachte  einen  starken  Eindruck.  Dann 
erinnerte  man  sich  des  nordischen 
Schriftscilers.  der  über  seine  Landsletttc 
aussagte,  der  .skandinavische  Künstltr 
der  neuen  Zxit  sei  nach  Paris  gegangen 
und  habe  sich  über  die  dortige  moderne 
Kunst  hergemacht,  wie  der  Xcger.  der 
nach  Europa  kommt  und  sich  als  erstes 
einen  Zylinder  anschafft :  will  sagen,  in 
seinem  Werk  liegt  Raffinement  und  Bar- 
barisnius  hart  neben  einander.  Man 
könnte  der  Wendung  auch  diese  Fügung 
geben:  Der  Urwaldhüne  der  nordischen 
Berge  assimilierte  die  Kulturwellcn,  wie 
der  frühe  Ciermanc  die  Reste  der  anti- 
ken Welt ;  man  glaubt  in  der  Tat,  einen 
Primitiven  zu  sdien,  und  möchte  ange- 


sichts oim^  solchen  Werki-s  annehmen, 
am  Bcginu  einer  grossen  Zeit  zu  stehen. 
Das  Sehen  eines  Urmenschen  ist  in  die- 
ser Kunst.  <Ier  aber  nicht  zu  wissen 
scheiiU.  wie  die  Kulturarme  einer  raffi- 
nierten Mitwelt  zugleich,  mit  unsicht- 
baren Händen,  an  seinem  Bilde  formen, 
l^och  weit  entfernt  ist  dieses  Raffine- 
ment von  der  archaisierenden  Kunst 
eines  Klimt,  der  byzantinisch,  das  heisst 
pervers,  denkt.  Der  Däne  Willumsen 
wurzelt  in  der  Kraft  seiner  Berge,  seiner 
Heimat  und  entlehnt  der  neuen  Zeit  nur 
gewisse  technische  Elemente,  die  aber 
durch  seine  Kraft  hindurch  gegangt-n 
und  von  dieser  umgeformt  worden  sind. 
Dafür  spricht  auch  die  Einheit  seines 
malerischen,  bildnerischen,  keramischen 
Denkens.  Es  ist  unmöglich,  den  Kunst- 
ler in  diesen  knappen  Zeilen  zu  kenn- 
zeichnen; doch  so  viel  sei  gesagt,  dass 
das  Urwüchsige,  Ureigene  seines  We- 
sens am  deutlichsten  aus  seinen  in  den 
Bergen  oder  am  Wasser  schreitenden  und 
weilenden  Gestalten  zu  uns  spricht,  und 
hier  am  stärksten  aus  seinen  ^Tädchcn 
und  Kinderköpfen,  die  ein  mythischer 
Hauch  umweht.  Mit  anderen  Worten: 
Dem  Künstler  eignet  die  grosse  einfache 
Ciestc  der  Primitiven,  die  Geste  zum 
hresico.  Man  denke  an  seinen  Sturm! 
Und  von  seinen  Keramiken  sei  die  Urne 
Trauer  und  Mohn  genannt.  Gleichwohl 
—  auch  das  .sei  nicht  vergessen  —  ist 
der  Eindruck  des  Werks  kein  nachhalti- 
ger, nicht  von  Dauer,  nicht,  wie  hei  den 
wirklich  primitiven  Meistern,  da  er  mit 
zunehmendem  Vertiefen  steigt. 
X  ,  X 

KmeCkranlk  Di,-  grosste  Tat  auf  dem 
Gebiet  des  deutschen  .Kus- 
stellungswesens  war  die 
Jahrhundcrtausstellung.  Nun  zieht  Hugo 
von  Tschudi.  ihr  hervorragender  Arran- 
geur, die  Konsequenz  und  gibt  eine  Um- 
gestaltung der  Bildersammlung  in  der 
Nationalgalerie.  Es  ist  erstaun- 
lich: es  ist  eine  neue  Galerie,  es  ist  eine 
Tau  Geht  hin  und  würdigt  sie!  X  Der 
Generaldirektor  Bode  engagierte  Bruno 
Paul  zum  Direktor  des  Berliner  Kunst- 
gewerbemuseums. X  <iraf  Kessler  erlag 
als  .Museumsleiter  in  Weimar  einer 
Ilofinirige.  X  Die  Madonna  deüa  Torrt 
R  a  f  f  a  e  1  s  .  die  45  Jahre  Im  Privat- 
besitz versteckt  sass.  ist  in  den  Besitz 
der  National-Sallery  übergegangen.  X 
Das  Berliner  Kaiser  Friedrich-Museum 
erwarb  ein  Bild  des  Vlamen  Antonia 
Mor  Herzogin  von  Parma, 
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Literatur  Verlage  von  Piper  in 

Manchen     erschien  Der 

DcutscJic  und  seine  Kunst, 
eine  notgedrungen^  Streitschrift  von 
Karl  Scheffler.    Man  geht  wohl  nicht 

fehl,  wenn  man  das  Büchlein  als  das 
Resultat  des  Streites  hinnimmt,  den  vor 
Jahresfrist  Meier-Gracfes  Buch  Der 
Fall  liöckliu  hervorrief.  Im  hcissen 
Kampf  des  Tages  verschieben  sich  so 
leicht  die  Meinungen ;  es  soll  unter  allen 
Umständen  Farbe  bekannt  werden,  und 
so  schiesst  ein  jeder  leicht  übers  Ziel 
hinaus.  Der  Umstand  brachte  es  ,n\!rh 
wohl  mit  sich,  dass  sich  in  Schetflers 
Büchlein  einige  Schiefheiten  befinden, 
die  sein  Autor,  der  den  Mut  hat,  seine 
Meinung  zu  wechseln,  wohl  in  Balde 
ausgleichen  mochte.  Im  grossen  und 
ganzen  aber  will  er  das  Rechte:  Ks  kann 
in  Deutschland  gar  nicht  genug  auf  den 
Unwert  eines  uinnalerischen  Inhalts  und 
die  Kunstbedingung  formaler  Qualitäten 
hingewiesen  werden.  Über  diese  Mo- 
mente ist  der  Deutsche  infolge  setner 
eigentümlichen  Charakteranlage  sich 
nicht  Idar,  einer  Charakterantage.  die 
ihn  eitmial  zum  Höchsten  in  der  Kntist. 
und  wieder  zu  Lebenslügen  prädotiiiicrt 
erscheinen  lassen,  in  denen  wir  gerade 
heute  bis  über  die  Ohren  stecken.  Des- 
halb sc»  Schettlers  Buch  als  eui  Finger- 
adg  empfohlen. 

Dichtkunst 


Nachdem  Ibsen  gestorben 
ist,  hüten  die  Freunde  sei- 
nes Lebens  mit  liebevoller 
Sorgfalt  alles,  was  den  Dichter  in  den 
Augen  der  Welt  noch  erhohen  könnte, 
was  dazu  wirken  könnte,  den  Klang  sei- 
nes Namens  noch  weiter  fnien  zu  las- 
sen. Eine  kleine  Zahl  von  Männern  hat 
sich  vereinigt,  um  das  künstlerische  Erb« 
Ibsens  tn  sichten,  um  genau  die  Daten 
des  Lebens  aufzuklären,  deren  Kenntnis 
vielleicht  auch  Helligkeit  in  sein  Werk 
trägt  Otto  Brahm  und  Julius  Elias 
steuerten  in  dem  Dezemberheft  der 
jV('u«'M  Rundscliau  die  Früclue  ihrer 
Arbeit  bei.  Vor  allem  Brahm  weist  da- 
rauf hin,  dass  Ibsen  nicht  der  kühle, 
langsam  rechnende  Ethiker  gewesen  ist. 
dass  er  heiss  empfand  und  litt,  dass  er 
sein  Leben  im  Drama  formte,  dass  er 
eigenen  Schmerz,  auch  eigenen  Jubel  in 
den  Mund  seiner  Geschöpfe  legte.  So 
gewinnt  eine  Beichte  Ibsens  ungeahnte 
Bedeutung,  die  er  ganz  im  Goetheschen 
Sinne  niederschrieb:  »Alles,  was  ich 
dicbterisdi  geschaffen  hab^  hat  seinen 


Ur^fiing  in  einer  Stimmung  und  in 
einer  Lroenssitaation.  Ich  habe  nie  ge- 
dichtet, weil  ich,  wie  man  so  sagt,  ein 
gutes  Sujet  gefunden  habe.«  Diese  letz- 
ten Worte  gerade  sind  beachtenswert. 
Dem  Dichter  ist  die  Parade  des  Drama- 
tischen an  sich  gleichgültig.  Er  sinnt 
nicht  auf  das  Spiel  in  erster  Linie,  son- 
dern auf  das  Motiv  des  Spieles,  auf  das 
Ideelle  des  Spieles,  auf  das  Cberendliche 
und  Unbegreifbare  des  Spieles.  Aus  sol- 
chem Willen  ist  es  zu  erklären,  dass  Ib- 
sen ganz  ausfuhrlich,  ganz  gerecht,  wie 
(in  weiser  Richter  etwa.  Charakteristiken 
seiner  Personen  entwirft,  ehe  er  sie  zu 
lebendiger  Tätigkeit  zwingt  Die  an« 
dem  Nachlass  jetzt  hervorgeholten  Ent- 
wiirfe  zur  Nora  und  zur  Frau  lom  Meer 
zeigen  d.is. 

Der  Maler  Edvard  Münch  pflegt  gern  zu 
erzählen,  dass  Ibsen  im  Rausche  die 
tiefsten  und  gewaltigsten  Regungen  sei- 
nes Iimeren  für  Sekunden  aufgerissen 
hat.  Und  so  hat  er's  im  Ransdie  dem 
Maler  einmal  anvertraut :  Sein  dlaulH.- 
ist,  dass  in  jedem  Menschen  ein  Dämon 
wohne,  ein  Wesen,  dessen  Sporn  und 
Kraft  auch  Sokrates  in  sich  verspürt 
hat.  John  Paulsen,  der  eben  seine  Er- 
innerungen an  Henrik  Ibsen  /Berlin, 
.S.  Fischer/  herauspiht,  deutet  in  milder 
Art  diesen  Glauben  zu  einem  anstandigen 
Gottesbekenntnis  um.  .\ber  nein,  das 
Quietistische  eines  (ilaubens  war  nicht 
die  Sache  Ibsens,  sondern  das  Aufrei- 
zende, das  zum  Umsturz  'rreibende.  das 
Gefühl  der  Übermacht,  weil  einer  den 
sechsten  Sinn  in  sich  geftmden  hat 
Fr  fragt  und  prüft  in  der  Sehnsucht, 
seinem  Dämun  auf  den  Grund  zu  kom- 
men. Er  lässt  sich  nicht  in  stiller  Ver- 
zücktheit von  ihm  beherrschen.  Sein 
Gott  war  das  Nichtgnitliche.  Abraham, 
der  Sohn  Therachs,  gelangt  zu  Gott,  weil 
er  auf  der  Erde  alles  so  klug  und  gut 
findet.  Ibsen  schwingt  sich  zu  ihm  auf. 
weil  ihm  alles  auf  der  Erde  so  dumm 
und  schlecht  erscheint  Hat  man  ihn 
mm  wegen  seiner  Wcttanschanung  einen 
Pessimisten  im  .Sinne  Schopenhauers 
geheissen,  dann  tat  man  nicht  garu  falsch. 
Nur  muss  man  hinzusetzen,  dass  Ibsens 
Pessimi-^miis  eine  Sittenerfahrung,  keine 
Marotte  gewesen  ist.  Er  zeichnet  ins- 
geheim die  Sentenz  auf:  »Die  Stimm- 
berechtigten unter  uns  sind  in  der  Mino- 
rität. Hat  also  die  Minorität  recht?« 
Man  beachte  die  Tektonik  des  Satzes. 
Der  erste  Teil  eine  entsetzliche  Wahr- 
ndmmag,  hinter  die  tmbannherzig  ein 
Punkt  gesetzt  werden  muss.  Der  Sdüns* 
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uoe  Frage.  Sucht  man  die  Gefühle,  die 
dazirndiett  liegen,  dann  stnd  es  leiden 
schaftlichc  Knttäuschimgen,  Irrungen 
und  VVirrungen,  aus  denen  kein  Weg  in 
ifie  Rahe  Idtet  Ein  Pessimismns,  «Uf 
dem  Schmerze  geboren,  aus  dem  gequäl- 
ten Herzblut.  Folgende  schlechte  Verse 
hat  1850  Henrik  Ibsen  gedichtet: 

»Wondlicht  flutet  bleich  und  tsdlt  . 
Onrch  die  »tumme  Winternadht. 
KAuit«  dock  Min  «aaftu  Welleo*. 
IldsM  HctMi»  Nacht  ethellent« 

Hier  ist  die  gleiche  Technik,  wie  in  dem. 
ein  grosses  Drama  vorbereitenden  Apho- 
rismns.   Nur  steht  an  Stelle  der  Rätsel - 
fragen  das  Gebet,     das   Seüfzen,  der 
Wille,  eine  Befreiung  aus  der  Not  zu 
erlangen.   Sie  ist  ihm  oft  zu  tdl  gewor- 
dcn  durch  seine  Gattin  Susanne  Ibsen, 
geborene  Theresen.    Elias  tmd  Paulsen 
berichten  Schönes  und  Wahres  von  Su- 
sanne Theresen.   Sie  zerstören  den  Irr- 
tnm,  als  wenn  Ibsen  durch  sie  zur  Gal* 
ligkeit  verführt    worden  sei.  .Susanne 
war    der  Frieden    seines  Lebens.  Sie 
wosste  das  und  durfte  lächeln,  wenn  ihr 
ma!igeln(lc-<     \"rrständnis     des  <iatten 
nachgesagt     wurde.     Ihr  waren  aiuUrc 
Frauen  nie  gefährlich,  auch  nicht  das 
flattrige  Donauweibchen,    das  Brandes 
jüngst  zur  grossen  Persönlichkeit  hat 
erhöhen  wollen.    Etwas  Systematisches, 
öoe  durchsichtige  Klarheit  des  geistigen 
Arbeitet»  setzt  bei  allen  unbestrittenen 
fjfr.ics  in  Verwunderung.     Den  Gedan- 
ken drückt  Susanne  Ibsen  so  aus:  »Der 
Ibsen  war  sehr  ökonomisch  in  seinem 
Sdiaffen:  er  brauchte   alles,     was  er 
machte,  für  seine  Stücke.«    Wir  müssen 
den  Entschlafenen  mit  den  Augen  seiner 
Gattin  sehen. 

X^.  X 
Ibsen  ist  tot,  und  Björn- 
son  lebt  weiter  und 
schreibt  weiter    mit  dem 

unermüdlichen  Fleisse.  der  schliesslich 
doch  das  Beste  seiner  streitbaren  Natur 
ist.  Sein  letztes,  bei  Albert  Langen  in 
München  erscheinendes  Buch  ist  Mary, 
der  Koman  einer  Frau,  die  sich  an 
den  nichtsnutzigen  Mann  verliert,  wäh- 
ROd  sie  doch  nach  dem  W'illm  des  Dich- 
ters und  der  Sterne  einem  athletischeti 
Übermenschen,  einem  Helden  der  Mus- 
keb  und  der  Seele  gehören  sollte.  Auf- 
labe  der  Geschichte  ist,  zu  erzählen,  wie 
Mary  am  Ende  ilir  gutes  Schicksal  er- 
reicht Der  Roman  ist  aufgebaut,  wie 
teiend  andere.  Zufille  wiraen  in  ihm. 
^ie  7war  vorbereitet  werden,  die  aber  im 
Geleise  der  fx>vellistischen  Produktion 
je  tmd  je  sicii  bcgelwii.   Ergreifend  ist 


in  dem  Buche    allein     die  Leidensge- 
schichte eines  Hundes,  die  sehr  glücklich 
in  das  Handeln  der  Menschen  verfloch- 
ten wird.  Zur  Polemik  neigt  Bjömson, 
eine  Fran   irar   allem   mit  Sonne  be> 
deckend,  ^  bredien  will  mit  den  über- 
kommenen Formen  der  Moral.    £s  ist 
das  Gute  seiner  Erzählung,  dass  diese 
Polemik   in    Empfindungen   sidi  aus* 
spricht  and  nicht  in  Überlegungen. 
Wäre  das  durchaas  der  Fall  bei  der  hol- 
ländischen Frauenrechtlerin  C.  de  J  o  n  g 
van  Beek  en  Donk!  Die  Dame  hat 
«dl  in  dem  BtMiie  Frauen,  die  de  n  Rui 
vernommtnt  übersetzt  von  Else  Otten 
/Berlin,  Coneordia/  von  einem  lohenden 
Brand  ihres  Inneren  zu  losen.    Sie  will 
die  geistige  und  gesellige  Gleichberechti- 
gung der  Geschlechter  erkämpfen,  sie 
will  ilie  Kluft   überbrücken,  die  das  so- 
genannte Proletariat  von  den  sogenann- 
ten Gebiideten  trennt.  Dass  sie  just  auf 
den  Gedanken  verfiel,  so  rühmenswerte 
Absichten  durch  einen  ganz  und  gar  un- 
geschidcten  Roman  zu  verkünden,  muss 
ihr  zum  herben  Vorwurf  gemacht  wer- 
den an  einer  Stelle,  da  vom  Künstleri- 
schen allein  die  Rede  ist. 
Ob    solch  ergrübeltes  Produkt  Roman 
heisst.  oder  öb  es  der  Verfasser  Moderne 
Miss\onsfiihrti-n  lauft,  das  ist  völlig  ohne 
Belang.    Erich   Lilienthal,  der 
Verfasser  dieser  starre«  Gabe,  wollte  in 
Meyers  und   Müllers   /Berlin,  Schuster 
&  Loeffler/  die  Kulturen  des  faulen 
Berlin  W.  gegenüberstellen  oder  viel- 
mehr die  Minderwertipkeit    der  semiti- 
schen und  gcrmani.schen   Unkultur  zu- 
gleich erweisen.    Ach   Gott,  ein  jäm- 
merlicher Dilettantismus  bei  einem  Men- 
schen, der  in  früheren  Arbeiten  immer- 
hin   Aufmerksamkeit     verdiente.  Der 
Wille  des  Dichters  ist  nichts  ohne  das 
ästhetische  Gelingen. 
X  X 
Kune  Cbraoik  JDie       Novelle  Georg 
Hirschfelds  Ein  Re- 
quiem   /Leipzig,  Insclvcr- 
lag/  will  in  sanften  Tonen  das  Sterben 
eines    jungen,    passionierten  Liebhabers 
er/.'ihlen.  X  l'ntcr  drm  Titel  Eines  Esels 
Kinnbacke   sammelt    Roda   Roda  bei 
Albert  Langen  in   München  .siine  hüb- 
schen Schnurren.  X  Als  Worte  Multa- 
tutis   stellt    Carl  Hagemann  fSr 
J.  C.  C.  Bruns  in  Minden  ein  Brevier 
des  holländischen  Dichters  zusammen. 
Es    ist    ein  gefälliger,  geschmackvoll 
ausgestatteter  Band.  X  Sehr  viel  Anmut 
und  Anschauimgskraft    besitzen  Knut 
Hamsuns  Reisescfailderungcn  Unier 
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dem  Halbmond  /München,  I^gen/.  X 
Ein  jttnger  Österreicher.  Hermann 
R  1  u  m  e  n  t  h  a  1 .  sei  mit  seinem  Erst- 
liugsroniaii  Der  Weg  der  Jugend  /BtTlin, 
Bard/  hier  genannt,  weil  der  Verfasser 
sich  mutig  an  einen  fremden  Stoff,  die 
Kulturprublenie  der  polnischen  Juden, 
lu  ranwagte.  Er  hat  allerdings  das  Beste 
verfehlt,  was  dieser  Welt  zttkommt,  ihre 
eigenen  Ideen  und  Reden.  Er  spricht 
nic-lir  von  sich  in  die  Menschen,  als  aus 
dem  üemüte  der  Menschen,  die  er  be- 
schreibt. 

X  X 
Literatur        i:)as   Leben    ihres  Vaters, 
des  Dichters  und  Gelehrten 

Hermann  Kurz,  erzählt 
Isolde  Kurz  in  einem  Beitrag  zu 
seiner  Lebensgeschichte  /München.  Ge- 
org Müller/.  Diese  Erinnerungsblätter 
«iert  ein  sdiönes,  gemessenes  Deutsch, 
eine  W'fltanschauuni;,  dii-  von  dnn  TrctT- 
lichbten  alles  deutschen  und  lateinischen 
Geistes  genährt  ist.  X  Moetier  van 
den  Bruck  hat  vor  Jahresfrist  dir 
Deutschen  ge/eichnet.  die  fern  vom 
grossen  Strome  unserer  Kultur  sich 
flüchteten,  die  IVemdes,  par  l'.rüchipc- 
ins  (ieniut  und  die  Logik  des  l)cut>clieu 
brachten.  Nun  begibt  er  sich  zu  den 
Verschwärmten  Deutschen,  das  heisst 
den  Herzen  und  Sinnen  der  grossen  Ein- 
samen, deren  Lehen  sich  in  Mystik  und 
Dunkelheit  entfaltete.  Soldie  sind  ihm 
Meister  Eckehart.  Paraeelsus,  Jakob 
Böhme,  Angelus  Silesins,  H'-Idcriin.  Xo- 
vatis,  Fechner,  aber  auch  —  Mombert. 
Da  lohnt  sich  der  Widerspruch  nicht. 
Und  dann  reckt  sich  Moeller  l'ruck  an 
den  führenden  Deutschen  auf.  an  Hut- 
ten, Luther.  Schiller  und  Xict/sclio.  Der 
Verfasser  redet  viel  um  die  Dinge.  Und 
doch  bietet  seine  mehr  Kulturvisionen, 
als  Kulturwahrheit,  bringende  Kritik  viel 
Erfreuliches.  Die  Bücher  sind  bei  Bruns 
in  Minden  erschienen.  jwwwNNMtP 

Musik 

Reproinilimii  Das    Tasten    der  jungen 

Zeit,  in  der  wir  lel>en,  kann 
auf  dem  Gebiete  des  Schaf- 
fens nicfit  so  schtiell  zu  einem  festen 
Zugreifen  kommen,  wie  auf  anderen  Ge- 
bieten, weil  erst  ein  Unterbau  da  sein 
muss,  auf  dem  das  Werk  sich  erheben 
.soll.  Wir  schaflTcTi  jetzt  noch  an  dem 
Unterbau,  an  dem  Miheu,  aus  dem  erst 
spater  die  Grösse  herauswachsen  kann. 
Dies  der  Standpunkt  der  jungen  Gene- 
ration: ein  starkes  Hoffen  auf  Gntnd 
des  .jetzt  noch  schwachen  Produzierens, 


während  die  ältere  Generation  —  so  auch 
Otto  Neitzel  —  in  der  Schwidie  der 

Jetztzeit  nur  die  Krankheit  sieht,  an  der 
die  Kunst  dahinsiecht,  ohne  oder  mit 
geringem  Hoffen  auf  Gesunden.  Ist 
tmsere  Schwäche  die  des  Greises  oder  des 

Kindes .'' 

Ich  glaube,  wir  halicn  tiutii  (irund  zum 
Hoffen;  ich  halte  das  Schaffen  dort«  wo 
wir    ohne    Voraussetztmgen  einsetzen 
koiiiu-n.  fiir  rill  stai  ki  -     So  sehe  ich  im 
modernen    Reproduzieren    bereits  die 
Richtung,  die  wir  im  Produzieren  noch 
nicht  haben.     Hier  hat  das  Tasten  be- 
reits zu  etwas  Greifbarem  gcfidirt. 
Ich  sehe  in  dem  modernen  Wollen  vor 
allem  das  Streben  nach  X  ertiefung;  wir 
machen  un.s  von  dem  frei,  was  bisher  die 
Vertiefung  in  die  Kunst  gehindert  hat. 
Kein  ausserlich:  wir   fühlen,  dass  ein 
reines  Geniessen  nicht  möglich  ist  in  den 
alten  l'ormen.    Wir  wollen  nicht  mehr 
geniessen    innertialb  jener  schreienden, 
aufdringlichen  Renaissance-  und  Barock- 
.iicliitikturcn.   die   für  unsere  Konzert- 
.>ale  konventionell  geworden  sind  —  auch 
der  neue  Berliner  Mosartsoal  ist  hierin 
nidit    hl  fritdigend  — :    wir  empfinden, 
dass  .Musik  uns  hier  in  unreinen  Schalen 
gelx)ten  wird.    Unser  Streben  geht  da- 
rauf, hier  zu  verfeinern,  Stimmung  zu 
geben,    und    zwar    tmbewusst  durch 
au.sserstcs   Zurückhalten   in   Form  und 
Farbe  und  Licht.    Ja,  man  geht  beim 
Ucht  noch  weiter;  selbst  bei  grosster 
Dämpfung  tont  es  n<»ch  zu  stark ;  erst 
die   Vcrfmslcrung   des  .Saales,    bei  ge- 
dämpfter Beleuchtung  des  Podiums,  lässt 
den  sensiblen  modernen  Menschen  zum 
reinen  Gcnies.sen  kommen.    Soll  es  zur 
vollen  Einheit  werden,  so  macht  der 
Kunstgewcrbler  hier  noch  nicht  Halt; 
auch    in    der    äusseren  Programmaus- 
stattung muss  Stimmung  liegen,  und  noch 
weiter:  hier  mid  dort  —  vorläufig  leider 
noch  vereinzelt  —  wird  das  Publikum 
gebeten,  nicht  durch  störendes  Klatschen 
seinen   Beifall   zu   zeigen,   wie  es  bei 
geistlichen  und  Kirchenkonzerten  bereits 
allgemein  ist.     ICrfreulich  .solieinon  mir 
die  \'ersuche,  die  zumal  in  den  .Mittel- 
städten Westdeutschlands  gcinaohi  wer- 
(U  ii,  (las  Intime  des  Saales,  das  für  Kam- 
mermubik  ein  Bedürfni.s  ist,  durch  Be- 
schränkung im  Raum  zu  verstärken. 
Der  moderne  Künstler  bietet  aber  auch 
neuen  Inhalt  in  dieser  neuen  Form.  Ich 
will  hier  nicht  von  der  grossen  Masse 
der  Konzerte  im  alten  Stil  sprechen,  in 
denen  man  die  Bachschen  ParadestQcke 
voianstellt  —  für  die  Kritiker  — ,  um 


DIgitized  by  Google 


RUNDSCHAU  •  KUNST  •  MUSIK 


95 


mit    den    durchschlagenden  Virtuosen- 
Stücken  zu  enden.    Ihnen  steht  eine  stets 
wachsende  Anzahl  jener  Konzerte  gegen- 
übor.  die  nicht  dem  Publikum  eine  l'nter- 
haStUiig  bieten,  sondern  selbst  eben  Kunst 
sein  wollen;  veranstaltet  für  liörer,  die 
statt    linterhaltnng    auch  Kunst  hahi-ii 
wollen.  Man  vergleiche  einen  Bach-Abend 
etwa  mit  den  recht  bedenklichen  Berliner 
Elitdconzerten,  und  man  wird  deutlich 
hrrausfahlen,  was  man  diesem,  was  jenem 
Publikum  bieten  darf.  Hier  der  moderne 
Mensch,  dort  der  konventionelle.  Hier 
feilen  alle  Konzesstonen,  die  man  dort 
machen  muss.    liier  darf  man  es  wagen, 
einen  Abend  mit  einem  einzigen  Kom- 
ponisten auszufüllen :  hier  darf  man  die 
schwerer  verdauliche   Kost   der  Sonate 
geben  ;  hier  fühlt  man  das  Stillose  in  der 
Zusammenstellung  der  bisherigen  Pro- 
gramme, auf  denen  die  Italiener  neben 
deutschen  Romantikem  neben  der  Beet- 
hovenschen   Sonate  —  wenn   die  iiber- 
haupt  zu  finden  ist  —  reichhaltige  Ab- 
wcchsehing  bieten,  das  Interesse  wach- 
halten.   Gerade  dieser  Zweig  der  Musik, 
die  Sonate,  vielleicht  das  tirösste  in  der 
Musik  überhaupt,  wifd  von  den  ernsten 
Kiin-^tlern  eifriger  gepflcpt :  und  auf  die- 
sem  l'\l(ie,   der   Interpretation  der  So- 
nate    und     der  Kammermusiksonate 
(Trios.  Quartette),  wird  auch  in  der 
Reproduktion   das  beste  geleistet:  das 
Joachini-Quartftt  ist  nicht  mehr  das  ein- 
zige* <lic  Böhmen,  Petersburger,  Brüsse- 
ler, Pariser,  das  Dessau-Quartett,  die 
Trios  von  Schumann,    Hahr,  Dechert, 
das  Barth-,  das  philharmonische,  hollän- 
dische Trio  und  andere  stehen  kaum  nach. 
Der  Unterschied  gegen  die  konventionelle 
Musik  tritt  besonders  hervor  bei  den 
Solisten  —  denn  konventionelle  Kammer- 
musik   hat   es   bisher  glücklicherweise 
iuxrh  nicht  gegeben.    Früher  sah  man 
den  Zweck  der  künstlerischen  Ausbildung 
in    der    Erreichung   voUständtger  Be- 
herrschung der  Mittel.    Man  glaubte, 
damit    wäre  Möglichkeit  reifster 

Interpretation  gegeben,  das  übrige  sei  ja 
Sache  des  Komponisten.  Man  begeisterte 
sich  an  Paderewski.  an  Carcnno,  Rosen- 
thal, Herzog,  Godowski,  der  in  Technik 
tmd  Nuancierungsfähigkcit  des  An- 
fldllags  wohl  jede  mögliche  Krwartung 
erfüllte.  Das  moderne  Publikum  aber 
sieht  nicht  den  Künstler  im  Könnenden; 

rvil!  ihn  hinter  dem  Könnenden  sehen. 
Darum  haben  jene  das  konventionelle 
Publikum  um  sich,  die  d'Albert,  Pach- 
mann,  Pauer.  Keisenauer,  Lamond  —  um 
willkürlich  bekannte  Klavierspieler  her- 


auszugreifen —  das  inndcrne.  Tlel  diesen 
habe  ich  eher  das  Gefühl,  dass  ihnen  die 
Ktmst  ein  Heiliges  ist.  als  bei  jenen.  Bei 
ihnen  sehe  ich  das  Streben,  sich  dort  7n 
vertiefen,  wo  sie  im  Komponisten  einen 
Widerhall   ihrer  eigenen  PersVinlichkeit 
finden  oder   zu   finden   glauben.  Und 
selbst,  wo  sie  auf  falschen  Wegen  schrei- 
ten, macht  Innerlichkeit.  Wärme,  Mit- 
erleben ihr  Spiel  noch  gross.  Meist  ver- 
stehen sie  es  aber  ätisserst  fein,  das  zur 
Intcrpn  lation  herauszugreifen,  worin  sie 
eben  sich  selbst,   und  nur  sich  selbst, 
wiedergeben  können.  Und  sie  müssen  ihr 
Eigenstes  hineinlegen  in  ihr  Spiel,  weil 
ihr  Innerstes  reich  ist.  Freilich  entsteht 
nicht  Vollendetes,  wenn  etwa  Pauer  sein 
Temperament  hineinsch<ipft  in  I?ralnns, 
Reifes  aber,  wenn  in  die  Romantiker,  da 
Pauer    selbst  Romantiker    ist,  Reifes, 
wenn  Joachim  die  Klassiker,  Kieeberg 
Chopin  oder  Mozart,  Schnabel  Schubert, 
Lamond    P.ccthovcn    interpretiert.  Go- 
dowski zwar  spielt  alles,  diese  dagegen 
sind  beschränkt,  eine  Beschränkung  aber, 
die  der  Kunst  zum  Nutzen  gereicht. 
Auf   einem    verwandten  ilebiet  hat  die 
Beschränkung    zu   schönem  Fort.schritl 
geführt.     Das  moderne  Gefühl  für  Stil 
verlangt  äu.sscrste  Keniheit  in  der  Inter- 
pretation, ein  genaues  Eingehen  auf  die 
Intentionen  des  Schaflfenden.   £s  häufen 
sich  die  Versuche,  alte  Werke  auf  alten 
Instrumenten    zu    spielen.     Und  wenn 
auch  noch  die  entgegengesetzten  Experi- 
mente gemacht  werden,  ältere  Meister 
zu  iiiodcntisicrcn.  Schubert  in  Lisztscher, 
Bach    in    Busonischer   Bearbeitung  zu 
spielen,  vor  allem  Bachs  Orgelwerke  für 
Klavier  umzuarbeiten,  so  scheint  es  mir 
doch,    als    wenn    gerade    die  feinsten 
Künstler    und   Hörer    sich   von  dieser 
Kunst  entfernen.    Die  begeisterte  Auf- 
nahme, die  kürzlich  eine  französische 
Vereinigung    zur    Pflege    älterer  N!iisik 
damit  gefunden  hat,  uns   Werke  des 
i8.  Jahrhunderts  auf  alten  Instrumenten 
vorzutragen,     oder     der  Amsterdamer 
o  capella-Chor,  vor  allem  aber  das,  was 
die  beiden  letzten  Saisons  auf  diesem 
Gebiete  ergeben  halwn,  zeugt  davon,  wie 
sehr  wir  für  diese  Reinigung  der  Kunst 
empfänglich  sind. 

X  X 
KuTM ClwMilk  An  Novitäten  brachten 

die  letzten  Monate  nichts, 
was  einer  gründlicheren 
Besprechung  wert  wäre.  Interessantes, 
aber  nicht  Vollendetes  oder  Neues  boten 
Schillings  (Streichquartett),  Reger  (Se- 
renade), Kaun  (Oktett),  verschiedene 
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Werke  Rösslers.  Reznicek  (Klavierquar- 
tett), Adela  Maddison  (Lieder).  Die 
letztere  schaflft  auf  dem  Gebiete  einer 
Musik,  die  sich  recht  weit  von  der  ab- 
soluten  entfernt,  etwa  im  Sinne  Liszts. 
X  Am  26.  August  starb  K  u  g  c  n  CI  u  r  a  . 
bedeutend  als  Balladeninterpret  tmd 
Darsteller  Wagnerscher  Gestalten.  X 
DiT  Nachlnss  Hugo  Wolfs  ist  von 
dem  nicht  mehr  liest ohcnden  Hugo  Wolf- 
Vcrein  übcrgegangon  an  den  Wiener 
Akademischen  Richard  Wagncr-Vercin, 
der  ihn,  vorläufig  mit  Ausnahme  der 
Briefe^  veröffentlidien  wird. 
X  X 
LH«nrtur  Zur  Wagniterliteratttf  lie- 
gen einige  neue  Beiträge 
vor,  die  die  Kunst  Wagners 
intenwetieren  wollen.  Die  ästhetisch- 
technische Srite  hrhandclt  in  erster  Linie 
Max  Chop.  Lr  lässt  bei  Rcclam  in 
den  billigen  ao  Pf.-Heftchcn  Erläute- 
rungen zu  den  einzelnen  Musikdramen 
erscheinen  in  I'-orm  von  musikalischen 
Analysen.  Sie  sollen  zuniichst  den  Laien 
einführen  in  die  Eigenart  des  Wagner- 
schen  Schaffens,  dadurch,  dass  sie  dessen 
(ierippe  blosslegen.  Diese  Methode,  die 
Gedanken  (Leitmotive)  herau.-.zuschiilcn 
und  in  ihrer  Entwidcelung.  ihrer  Be- 
stimmung, als  Baustein  eines  Werkes  zu 
dienen,  zu  verfolgen,  ist  meiner  Meinung 
nach  die  beste  Art.  auf  Wagner  vorzu- 
bereiten. Allerdings  kann  dieser  W^ 
stets  nur  cnic  Einführung  in  das  Ver- 
ständnis, nicht  in  den  Genuss  sein.  Aber 
der  Genuss  kann  ja  stets  nur  auf  dem 
Verständnis  basieren.  Darum  dürften 
die  gelungenen  lleftchen  Chops  als  erste 
Einführung  dem  Laien  viel  bieten.  X 
Mehr  die  kulturgesdiichtltche  Seite  des 
Wagnerschcn  Schaffens  behandelt  der 
Berliner  Historiker  Richard  Stcrn- 
feld  (Richard  IV agner  und  die  Bay* 
reuther  Festspiele  in  der  Deutschen 
Bücherei  /Berlin,  Ncelmeyer/).  In  kur- 
zen Aufsätzen  stellt  der  Verfasser  in  ge- 
drrmgtcster  Form  und  gleichzeitig  popu- 
lär die  wichtigsten  Einzelfragen  des 
Wagnerproblems  zusammen.  Ihre  Ge- 
samtheit gibt  ein  klares  Bild  von  der 
Tat  Wagners  und  deren  Einfluss  anf 
das  Mustkteben.  aumtimmmm 

BOImciijmntt 

TtaMder  In  den  Tänzen  der  Ruth 
Saint-Dcnis  ist  etwas  ganz 
Uneuropäisches.  Etwas, 
das  eine  fremde  Welt  aufzeigt.  Um 
dieses  eigentümlichen  Reizes  willen  fas- 
xiniert  sie.  Die  roystisdie  Schönheit  der 


r.Htsclhaftcn  Kultur  Indiens,  die  so  üppig 
aufblüht  und  unerschöpflich  scheint,  ent- 
hüllt sich  in  den  eigentümlichen  Bewe- 
gungen'  dieser  Tänze.  Diese  Bewegun- 
gen sind  halb  vegetativ,  halb  tierisch, 
Sie  gleichen  den  zarten  Beugungen  einer 
Pllanze,  die  im  leisen  Wind  sich  wohlig 
schauk^t,  die  im  Wasser  dahintreibt 
Es  ist  die  instinktive  Sicherheit  des  Tie- 
res darin,  wir  spüren  den  Willen,  über 
allem  steht  noch  die  Intelligenz,  die  bei- 
nahe schöpferische  Intelligenz,  die  bald 
sanft,  bald  herb,  mit  unnachahmlicher 
(/razie  die  Bewegungen  lenkt.  Das  ist 
indischer  Geist:  das  tiefe  Wissen  von 
allem  und  die  stille  Gdnrde,  die  dieses 
Wissen  anzeigt.  <Iie  den  laoten  Lärm,  das 
Betonen  verschmäht. 
Es  liegt  nahe,  die  Duncan  und  die  Made- 
leine  zum  Vergleich  heranzn/ichen.  Die 
Duncan  erscheint  dagegen  wie  ein  lehr- 
haftes, europäisches  Programm,  das  mit 
wenig  Geschick  und  einigem  Geschmack 
durchgeführt  ist.  Ruth  Saint-Denis 
gibt  sich.  Sie  will  keine  Schule  machen. 
Das  Griechentum  der  Duncan  hatte  et- 
was Oberlehrerhaftcs.  Die  indische  Art 
der  Saint-Denis  ist  Wesensart.  Sie  ist 
in  ihr.  Diese  Weichheit  und  tastende 
Feinheit  der  Bewegung,  dieses  Hingebeode 
und  Zurückfliehende,  diese  elastische 
Schönheit  und  Selbstsichcrhcit,  dieses 
Zurficfcweichen  vor  dem  zu  .schroffen 
Betonen,  sie  sind  ihr  Wesen  und  dem 
Wesen  nach  verwandt  mit  dem  lietcn 
und  sanften  Charakter  der  Inder. 
Die  Schlaftänzcrin.  Sie  war  ein  amü- 
.santes  Experiment.  Die  Annäherung  an 
krankhafte  Zustände  sollte  ihr  eine  in- 
teressante Folie  geben.  Es  ist  gleich,  ob 
das  Sdiwindel  oder  Echtheit  war.  Das 
kommt  hier  nicht  in  Betracht.  Was 
wichtiger  ist:  ob  es  schön,  eigen  war. 
Das  war  es  nicht  sehr.  Es  war  im  besten 
Fall  interessant.  Die  Tänze  der  Ruth 
Saint-Denis  sind  nicht  nur  interessant. 
Sie  sind  schön.  Sei  täuscht  nichts  vor. 
Sic  ist  Kraft,  Elastizität,  Bewusstheit, 
K()nnen. 

Die  Tänzerin  ist  nicht  5cl;"n.  In  dem 
landläufigen,  europäischen  Sinn  nicht. 
Sie  hat  einen  hohen,  schlanken  Körper, 
der  sehr  schmiegsam  und  elastisch  ist. 
Er  gehorcht  Instinkten,  die  so  fein  und 
unmittelbar  sind,  dass  sie  kaum  bewusst 
werden.  Die  erst.iuiiliche  l'eitigkeit,  den 
Korper  in  verhaltener  ICkslase  zu  win- 
den, die  Arme  zu  drehen,  als  sei  der 
Körper  ohne  Knochen,  mag  bewunderns- 
wert sein.  Im  Grunde  ist  das  ftusaer- 
lich  und  mcdianisdi.   Das  Einsigartige 
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ist.  das5  die  Tänzerin  durch  diese  star- 
ren Exaltationen,  die  die  Monumentali- 
tät einer  mystischen  Formensprache  ha- 
ben, die  zartesten  und  feinsten  Dinge 
sagt,  (iass  sie  es  ohne  Zwang,  ohne  Klü> 
gelei  fertig  bringt,  die  Glieder  unmittel- 
bar als  Atisdrucksmittei  zu  gebrauchen. 
Die  Tänzerin  bringt  auch  keine  vulgäre 
Schönheit  in  den  Posen.  Sie  will  we- 
der hinreissen,  noch  verführen.  Sie  stellt 
Schöpfungen  hin.  Schöpfungen,  die  volle 
Reife  haben  und  in  Kraft  dastehen.  Auf 
diese  verweist  sie.  Nicht  auf  sich.  Ihre 
Tänze  haben  objektiven  Wert. 
Vielleicht  erinnert  man  »ch  der  merk- 
würdigen Bewegungen,  die  den  Indem 
eigentümlich  sind.  Dieses  Instinktive. 
Die  Geste  hat  hier  eine  markante  Be- 
deutung. Sie  ist  Ausdruck  des  Innern, 
sie  ist  nicht  schcniatisch  erstarrt.  Die 
knochigen,  langen,  braunen  Finger  haben 
eine  ganz  seltsame  Lebendigkeit.  Die 
Glieder  zeigen  eine  nervt ise  Empfindlich 
kcit  Die  samtbraunen  Augen  schimmern 
in  tiefen  Träumen.  Und  mild  lächelt  der 
Mund.  Wie  wundervoll  können  die  In- 
der lächeln!  Ihre  ganze  wdtfiberlegenc 
Philosophie,  ihre  ganse  echte  Schönheits- 
kuitur  ist  darin. 

All    das  ist  in  den  Tänzen  der  Ruth 

Saint-Denis  enthalten.  Und  noch  viei 
mehr.  Denn  das  sind  nur  körpcriichi 
Gcsehiddichkeiten.  Wenn  wir  aber  an 
den  uralten  Kult  der  Inder,  der  .«lo  mass- 
gebend alle  Religionen  bceintlusst  hat. 
an  diese  ganz  überirdiscfae  und  doch  wie- 
der so  lebens-  und  irdisch  glutvolle 
Mystik  denken,  die  die  Erde  so  tief 
kennt  und  so  schnsüclitig  hinauslangt 
ZU  den  Sternen,  dann  erhalten  diese  Aus- 
scrliddceiten  die  innere  Bedeutung.  Wii 
stehen  am  Anfang  einer  Bewegung,  die 
unsere  Beziehungen  zu  Asien  tiefer  er- 
kennt, als  die  Vergangenheit.  Wir  spü- 
ren Entdeckungen  auf.  Wir  streben,  die 
\S  ahrhcit  des  Ursprungs  unserer  Religio- 
nen und  Sagen  aufzudecken. 
Dies  sei  nur  nebenbei  gestreift.  Zugleich 
ist  hier  für  die  Tänzerin  die  Scheidung. 
Denn  sie  ist  nicht  N'acliahnicrin,  sondern 
Schöpferin.  Die  Bewegung  ist  ihr  Mit- 
tel« eisier  ganz  persönlichen  Art  Aus- 
druck ZU  geben.  Sie  nimmt  nur  die  An- 
regungen aus  dieser  fremden  Welt.  Sie  , 
formt  daraus  ein  ihrem  Wesen  entspre-d 
chcndes  Kunstwerk.  Sie  gibt  sich  nichtj 
auf,  sondern  gewinnt  aus  sich  die  höchste!  j 
Kraft,  sich  im  Fremden  zu  betonen.  Dasli 
ist  das  Intellektuell-Europäische  an  ihr. 
Sie  gibt  eine  Schönheit  im  künstlerischen 
Werk,  die  uns  bannt. 


Es  fehlt  jeder  Vergleich.  Ein  unmittel- 
barer Konnex  findet  statt.  Ohne  unser 
Wissen,  ohne  unser  Zutun.  Und  wir 
sind  geiangen,  ehe  ooser  Intellekt  sich 
klar  wird.  Denn  es  ist  das  Auge,  das 
trunken  diesen  Bewegungen  folgt.  Und 
es  folgt  sicherer,  gläubiger  dieser  Schön- 
heit, als  der  Verstand,  der  erst  mühsam 
zu  dem  eigentlichen  Wesen  hintastet. 
Der  Verstand  bestätigt  aber  nur,  was 
das  Atige  schon  lange  weiss. 
X  X 
KaraeGbraolk  In  dem  von  William  Müller 
umgebauten  Hause  wurden 
Kammer  s  p  ie  le  des 
Deutschen  Theaters  in  Berlin  eröffnet. 
.\ls  eindrucksvolle  Aufführung  sind  die 
Gespenster  zu  verzeichnen.  Der  Thea- 
terraum  Idint  sich  in  seinem  Stil  an  das 
Empire  an,  dessen  geradlinige,  exakte 
Haltung  einem  gesammelten  Eindruck 
günstig  ist  Die  Decke  ist  in  glattem 
Weiss  gehalten.  Das  Buhnenbild  er 
schien  in  diesem  exquisit  schlichten  Rah- 
men wie  ein  Erlebnis,  das  man  zufällig 
belauscht.  Jede  laute  Nuance  ist  ver- 
mieden. Die  Wahrheit  des  Lebens  wurde 
zur  Kunst  erhoben.  Die  feinen  Fäden 
dieses  dramatischen  Gespinstes  verfloch- 
ten sich  in  sichtbarer  Sdionheit  Und 
das  war  der  bleibende  Gewinn :  die  un- 
vergleichliche subtile  Arbeit  dieses  Ge- 
sUüters  zu  erkennen. 

X   X 

I  flarslar  Die  Literatur  über  die  neue 
Bähncnkunst,  die  die  deko- 
rativen Werte  für  das 
Theater  nutzbar  macht,  ist  noch  äusserst 
spärlich.  Man  wird  lange  suchen  müs- 
sen, um  in  Zeitschriften  eine  Behand- 
lung dieses  Themas  ausfindig  zu  madien. 
Felix  Poppenberg  spricht  in  einer 
Broschüre  Neue  Thcatcrkultur  von  die- 
sem neuen  Gebiet,  das  die  Künstler  sich 
eroberten.  Die  Broschüre  gehört  .der 
Serie  I-lugbiattcr  zur  künstlerischen  Kul- 
tur /Stuttgart,  Strecker  &  Schrocder/ 
an.  In  richtiger  Weise  betont  Poppen- 
berg das  Künstlerische.  Dass  das  Drama 
dadurch  nicht  weitergebracht  wird, 
ist  selbstverständlich.  Man  befürchtet 
dadurdi  eüw  Verflachung,  ein  Wert  Le> 
gen  auf  Nebenmonicntr.  nal)ci  handelt  eS 
sich  um  ästhetisch-smnliche  Werte.  So- 
bald man  überhaupt  auf  die  primitive 
Bühne  verzichtet,  wird  man  den  An- 
spruch gerechtfertigt  finden  müssen,  dass 
die  Ausstattung,  die  man  ja  verlangt, 
künstlerisch  sei.  Und  es  ist  ebenso 
selbstverständlich,  dass  die  kunstgeweib« 
licfa-ddcorative  Bewegung  ancfa  auf  <fie 
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Öffentliche  Theaterkunst  ihren  Einfluss 
ausüben  muss.  In  welcher  Art  und  in 
welchem  Grade,  darüber  sind  die  Mei- 
nungen und  die  Erfahrungen  freilich  noch 
nicht  geklärt 

DIVERSM 

BQcher 


Hauptmann* 
QetMmmelt» 


Vor  i8  Jahren  erschien  die 

erste  Nummer  der  I-rcicn 
Bühne :  auf  miserablem 
Papier  in  schlechtem  Druck  und  nodi 
panz  ohne  Aussfattmig.  Aber  der  In- 
halt bcdfutcic  für  die  junge  Generation 
damals  ein  stürmisches  Werden  und 
einen  Kampfruf.  Aus  der  Freien  Bühne 
für  modernes  Lehen  wurde  dann  die 
rrc'w  Buhne  für  den  I'.nt7\.nckc!u)i^s- 
kampf  der  Zeit,  dann  kam  später  der 
Untertitel  Neue  Deutsche  Rundschau,  der 
l'ntcrtitcl  wurde  zum  Haupttitel,  die 
Kämpfer  wurden  ruhiger,  der  Inhalt 
wurde  moderiert,  aber  die  äussere  Form 
dekorativ,  l'nd  heute  ist  Die  Xcur 
Rundschau  das  anerkannte  literarische 
Organ  und  auch  ein  Sammelobjekt  für 
Bibiliophilen. 

Von  dem  Grössten  der  Freien  Bühne 
und  der  grössten  Hoffnung  jcmr  rFciu-- 
ration,  von  Geriiart  Hauptmann,  sind 
jetzt  die  gesammelten  Werke  in  6  Bän- 
den erschienen,  ediert  vom  \'crlag  S. 
Fischer,  der  vor  18  Jahren  des  Königlich 
schwedischen  Hofhuchhändlers  bedurfte, 
und  der  heute  durch  seinen  eigenen  Na- 
men Klang  in  der  literarischen  Welt  hat. 
Die  anderen  aus  jener  Zeit  sind  gegan- 
gen, verdorben  oder  bescheiden  in  die 
zweite  Reihe  gerückt.  Der  Stillste  imter 
ihnen.  Gcrhart  Hauptmann,  scluit  Werk 
um  Werk,  und  der  Chor  um  ihn  wurde 
mit  den  Jahren  vielleicht  etwas  zu  laut. 
Und  jetzt  haben  wir  seine  erste  (lesamt- 
ausgabe.  Da  haben  wir  sie  wieder,  jene 
Stücke,  von  denen  damals  jedes  eine  Lo- 
sung bedeutete:  f.  r  Sonnrnaufnanf^,  wo 
die  Doktrin  l)rut;il  und  das  brutale  Le- 
ben zart  ist.  das  Friedensfest,  das  auf- 
wühlende l^VeberdTumsi  und  den  Florian 
Geyer,  dessen  abseits  liegende  Grösse 
nicht  erfasst  werden  konnte ;  dann  die 
beste  Komödie  der  Zeit,  den  Biberpelz, 
dessen  packendste  Szene  in  einem  viel 
beachteten  Vorfall  unserer  Tage  eine 
Nachahmung  fand,  mit  seiner  nachdenk- 
lichen Fortsetzung,  dem  Roten  Hahn, 
dann  die  Einsanten  Menschen,  die  eigent- 
liche Tragödie  der  Moderne,  die  von 
mandiem  jener  Generation  erlebt,  von 
anderen    kaum  ganz  verstanden  wurde. 


den  Michael  Kramer,  der  die  Wende  im 
Dichter  selber  darstellt,  und  jenes  wun- 
derbare Hirtenlicd,  in  dem  die  Heimat 
der  Erzväter,  die  junge  Natur,  die  ver- 
streuten Klänge  des  Alten  Testaments 
zu  einem  Ganzen  zu  werden  scheinen, 
um  doch  Fragment  zu  bleiben.  Auch 
die  Versunkene  Glocke  ist  dabei,  die 
Hauptmann  dem  Theaterpublikum  nahe 
brachte,  und  die  man  gut  entbehren 
möchte,  die  aber  in  dem  Gesamtbild 
schliesslich  nicht  fehlen  darf,  und  alles 
übrige,  aach  das  merkwürdige  Helios- 
frapment  —  nur  den  Anfang,  das  Pro- 
methidenlos,  hat  man  nicht  aufgenommen 
— ,  alles  in  der  ursprünglidien  Gestalt« 
bloss  eine  notwendige  Konsession  in  den 
Diatektstucken  und  kleine  äusserliche 
Änderungen:  die  Handehidcn  Mc-is-cliett 
der  ersten  Periode  sind  Üromatis  per- 
sonae  geworden,  und  der  schlicht  ergrei- 
fende erste  Titel  Hannele  Matterns 
Himmelfahrt  ist  jezt  theatralisch  zu 
Hannelcs  Himmelfahrt  vereinfacht.  Die 
F.inreihung  der  Werke  in  die  einzelnen 
Bände  ist  nicht  nach  der  Zeit  ihres  Ent- 
stehens, sondern  nach  der  inneren  ZU' 
sammengehörigkeit  geschehen.  Ich  weiss 
nicht,  von  wem  diese  Anordnung  aus- 
geht. Es  hat  etwas  Missliches,  einen 
lebenden  Dichter  in  Perioden  einzuteilen. 
Es  kommt  eine  Willkür  hinein.  Bei  dem 
Künstler  selber  vielleicht  eine  Autosug- 
gestion. Man  kann  es  ruhig  dem  Leser 
überlassen,  sich  selber  den  Zusammen- 
hang 7X1  formen. 

Die  künstlerische  Persönlichkeit  Gerhart 
Hauptmanns  wird  man  in  dieser  Zeit- 
schrift in  einem  besonderen  Essay  zu 
analysieren  versuchen.  Hier  sei  nur  das 
Äussere  dieser  Ausgabe  bemerkt.  Druck. 
Papier  und  Einband  entsprechen  hohen 
Anforderungen  unserer  Buchkunst.  Mir 
|)ersiinlich  v/üre  statt  der  breitköpfigen 
Drugulin-Schrift  eine  einfache,  klare  An- 
tuiua  lieber  gewesen,  und  mir  schiene 
sie  auch  wesensehrlicher  —  es  ist 
mir  bekannt,  dass  eine  vielgeschäftige 
Fcuilletonphantasie  die  Frage  Fraktur 
oder  Antiqua  f  zu  einer  Frage  des 
Deutschtums  machen  will  — ,  aber  das 
Ganze  hat  eine  so  grosse  Schönheit  in 
sich,  dass  man  sich  über  dessen  Gelingen 
freuen  kann.  Den  Pergamenteinband 
und  die  Vignetten  hat  E.  R.  Weiss 
gezeichnet.  Das  Gesamtwerk  ist  trotz 
der  Sorgfalt  und  Kostbarkeit  der  Her- 
stellung nicht  teuer,  und  man  kann  dem 
Verlage  nur  dankbar  sein,  dass  er  dieses 
prächtige  Werk  uns  zu  Weihnachten  ge- 
geben hat.  JOMF  BtOCH 
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RICHARD  CnLWER  •  DER  25.  JANUAR 

EI  Fraind  und  Feind  hat  die  Wahlniederlage  der  Sozialdemokratie 

allgemeines  Staunen  hervorgerufen.  Mit  {rohem  Optimismus  war  man 
in  der  Sozialdemokratie  den  Wahlen  des  25.  Januars  entgegenge- 
gangen; selbst  in  gegnerischen  Kreisen  rechnete  man  überwiegend  mit 
einer  merklichen  Zunahme  der  sozialdemokratischen  Stimmen  und 
Mandate.  Noch  wenige  Stunden  vor  der  Wahl  kennzeichnete  der  Vorwärts 
den  25.  Januar  als  den  Tag  des  Volksgerichts,  an  dem  mit  der  R^erung  und 
dem  konservativ-liberalen  Regierungsblock  Abrechnung  gehalten  werden  würde. 
Es  ist  anders,  ganz  anders  gekommen. 

Der  Parteivorstand  hat  unmittelbar  nach  der  Hauptwahl  einen  Aufruf  an  die 
Parteigenossen  gerichtet,  in  dem  er  sich  eine  Würdigung  der  Ursachen  des 
«mgfinatigea  Auagani^  der  Wahlen  vorbdiält.  Bevor  man  freilich  die  Ursachen 

würdigt,  rauss  man  sie  erst  feststellen.  Die  Parteipresse  hat  zum  Teil  die  Schul- 
digen sehr  schnell  gefunden:  das  Proletariat  hat  bei  den  Wahlen  seine  Pflicht 
nicht  getan,  die  Masse  der  nichtbesitzenden  Klassen  hat  recht  wenig  politische 
Einsicht  bewiesen.  So  verkündet's  das  Zentralorgan  der  Partei  in  seiner  Num- 
mer vom  afi.  Januar  an  zwei  Stellen.  Die  erste  lautet: 

»Der  siegesgewisse  Hohn  dieser  edlen  Scharfmacherblätter  ist  ja  ein  wcnip  ver- 
früht At>cr  es  kann  nicht  schaden,  wenn  dem  Proletariate  durch  dies  Siegesgeheul 
actner  Feinde  die  Tatsache  zum  Bewusstsein  gebracht  wird«  dass  es  am  25.  Januar 
seine  Schuldigkeit  nicht  getan  hat.  Nicht  die  in  der  Agitation  und  Organisation 
tätigen  Genossen  trifft  dieser  Vorwurf,  wohl  aber  die  breiten  Massen  der 
Arbeiter  aelbst,  die  es  seit  Jahr  und  Tag  an  agitatorischem  Eifer  haben 
fehlen  lassen,  um  ihre  indifferenten  Klassengefähiten  ebenfalls  für  den  Sozialismos 
zu  gewinnen.« 
Die  zweite: 

>Auch  aus  dieser  Auslassung  [einer  Notiz  der  Breslauer  Zeitung]  ersieht  das  Prole- 
tariat, wie  wenig  selbst  der  Freisinn  zu  hoffen  wagte,  die  Massen  durch  die  nationale 
Phrase  betölpeln  zu  können.  Er  traute  den  Massen  der  nichtbesitzenden  Klassen 
grossere  politische  Einsicht  zu,  als  sie  bei  der  Wahl  tatsächlich  bewiesen  haben.  Die 
Verhältnisse  lagen  für  die  Sozialdemokratie,  selbst  nach  freisinniger  Ansicht  —  man 
denke  an  die  Kolonialkorruption,  die  weltpolitische  Geldverschleuderung,  die 
Tippelskircfaerei,  die  Wahlentrechtung  des  Proletariats,  die  Breslauer  abgehackte 
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Hand«  das  Gcwerkschaftsknebelgesetz  mw.  usw.!  so  günstig,  dass  das  Bürger- 
tum eine  Stagnation  der  So/ialdcmokratie  nicht  zu  erhoffen  wagte.  Dass  trotzdem 
das  Proletariat  in  seiner  breiten  Masse  so  wenig  politische  Einsicht  be- 
wiesen, darf  die  Gemüter  aller  Volksknebler  tmd  Ausbeuter  mit  bcfechügtcm 

Triumphe  ei  füllen.« 

Das  ist  die  Antwort  des  Zentralorgans  auf  die  Niederlage  des  25.  Januar.  Ich 
glaube  nicht,  dass  «He  sozialdemokratische  Partei  sich  diesen  Standpunkt  zu 
eigen  machen  kann.  Er  wäre  so  tmdemokratisch,  wie  nur  möglich,  und  konnte 
nur  die  G^;ner  unseres  Rcichstagswahlrechts  mit  T-'rciule  und  C^enuc^uung 
erfüllen.  Nein,  wir  haben  uns  nach  dieser  Wahl  zu  fragen,  ob  denn  unsere 
Politik  und  Taktik  in  den  letzten  Jahren  so  beschatten  waren,  dass  die  grosse 
Masse  der  Wähler,  die  zu  uns  gehören,  uns  ihr  Vertrauen  sdienken  kcrnnten» 
oder  ob  nkht  Yiehnehr  die  Sozialdemokratie  ihre  werbende  Kraft  gemindert 
hat.  Noch  vor  ganz  kurzer  Zeit,  mitten  im  Wahlkampf,  hat  das  Zentralorgan 
der  Partei  mich,  der  ich  als  sozialdemokratischer  Kandidat  aufgestellt  war, 
wegen  meiner  Stellungnahme  zu  einer  Reihe  politischer  und  wirtschaftlicher 
Fragen  in  einer  Weise  zu  diskreditieren  versucht,  die  so  recht  charakteristisch 
ist  für  die  Art,  wie  man  seit  einiger  Zeit  Parteiangehörige,  die  eine  eigene  Mei- 
nung aussprechen,  mundtot  zu  machon  sticht.  Der  Vorwärts  nennt  meine  An- 
sichten »Eigenbrödlercien«.  Diese  FA'^cnbrödlcrcicn  bestehen  nun  aber  darin, 
dass  sie,  im  Gegensatz  zu  extravaganten  Übertreibungen,  zu  vorschnellen  Pro- 
phezeiungen, zu  onberechttgten  Angriffen  auf  Regierung  und  Gegner,  die  Tat- 
sachen ohne  Mikroskop,  aber  auch  ohne  Makroskop  feststellen  und  in  sozia- 
listische Beleuchtung  rücken.  Hätte  die  Sozialdemokratie  in  den  letzten  Jahren 
nach  dieser  ^Tethode  gearbeitet,  so  wäre  der  Misserfolg  der  diesjährigen  Reichs- 
tagswahl vielleicht  ausgeblieben. 

Wenn  ich  eines  von  einer  Xrbcitcrpartei  verlange,  so  ist  es  dies:  Sie  hat  die 
Lage  des  A  r  h  e  i  t  m  a  r  k  i  e  s  und  ihre  jeweiligen  Veränderungen  nicht  nur 
zu  kennen,  sondern  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  festzustellen.  Die  ganze 
Schöpfung  der  Arbeitsmarktberichterstattung  an  Deutschland,  die  auch  heate 
erst  in  ihren  Anfangen  vorhanden  ist,  ist  von  der  Sozialdemokratie  in  keiner 
Weise  unterstützt  worden.  Sie  stand  diesen  Bestrebungen  teilnahmlos  und  ohne 
Verständnis  gegenüber.  Wozu  auch  sich  um  derartige  überflüssige  Dinge  küm- 
mern? Dem  Arbeiter  geht's  ja  immer  und  überall  schlecht,  folglich  kommt's 
auf  rdative  Unterschiede  nidit  weiter  an.  Es  ist  so  einfach,  mit  den  uberkom- 
menen  Waffen  aus  dem  Arsenal  der  agitatorischen  Periode  der  Sozialdemo- 
kratie wirtschaftliche  Streitfragen  zu  entscheiden,  dass  es  Zeitvergeudung  wäre, 
sich  um  die  Meinungsäusserung  von  Leuten  zu  kümmern,  die  die  Fragen  des 
Arbeitsmarktes  zu  ihrem  besonderen  Studium  gemacht  haben.  So  war  auch 
für  den  diesmaligen  Wahlkampf  die  Parole  gar  schnell  geprägt  Sie  hiess 
HungerwahUn,  Diese  Parole  mosste  zugkräftig  sein,  für  sie  brauchte  kein  Be- 
weis erbraeht  zu  werden,  ganz  einfach  deshalb  nicht,  weil  für  Arbeiter  jede 
Wahl  eine  ilungcrwahl  ist  und  sein  wird.  Auch  ich  lialte  die  Lage  der  Arbeiter, 
absolut  betrachtet,  für  durchaus  traurig,  sonst  wäre  ich  kein  Sozialist.  Ich  weiss, 
dass  es  die  Hauptaufgabe  der  Sozialdemokratie  sein  muss,  eine  Arbeitsmarktpolitik 
zu  treiben,  durch  die  die  Lage  der  Arbeiterbevölkerung  fortschreitend  gehoben  wer- 
den kann,  einmal  auf  Kosten  des  dem  Kapital  zuflicssenden  Teiles  des  Produktions- 
ertrages, sodann,  und  noch  viel,  viel  melir,  durch  Steigerung  der  Produktiritat 
Überhaupt    Aber  dieses  anzustrebende  Ziel  verhindert  mich  nicht,  auch  in  der 
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G^^wait  schon  die  wesentlichen  Veränderungen  der  Lage  der  Arbeiterschaft 
za  sehen  und  zu  unterschciflen.  Wenn  man  nun  im  Jahre  1906  die  Parole 
Mungcttvahlcn  auscfibt  und  damit  bei  den  Wählern  einen  Vergleich  mit  1903 
heransfonlcrt,  in  welchem  Jahre  die  wirtschaftliche  Lage  der  A r heiter bevölke- 
Tung  gegenüber  1906  recht  ungunstig  war,  so  reagiert  eben  die  Einsicht  des 
Wählers  in  der  Weise  auf  diese  Parole,  dass  er  sagt:  Im  Jahre  1903  war  ich 
nicht  voll  beschäftiget,  sondern  hatte  wochenlang  noch  nichts  zu  tun,  1906  da- 
f^egen  hatte  ich  Tag  für  Tag  zu  arbeiten  und  verdiente  deswegen  allein  schon 
um  5  bis  10  /^j  mehr,  als  1903.  Damals  waren  die  Lohnsätze  um  10  bis  20  Pfen- 
nig pro  Stunde  niedriger,  während  sie  inzwischen  in  die  Höhe  gegangen  sind. 
£s  ist  also  gegen  damals  eine  merkliche  Besserung  eingetreten.  Diese  Besse- 
rung ist  durch  die  hohen  Lebensmittelpreise  zweifellos  stark  kompensiert,  viel- 
fach auch  ii;anz  ausgeglichen  worden.  .Aber  eine  Verschlechterung  gegen  1903 
ist  keinesfalls  eingetreten.  Wenn  eine  Veränderung  zu  konstatieren  ist,  so  war 
es  eine  Besserung;  eine  Besserung,  die  den  Arbeiter  nicht  befriedigen  kann, 
soll  und  wird,  aber  eben  doch  eine  Besserimg.  Der  Wähler,  der  aus  eigener 
Erfahrung  1903  und  1906  vergleichen  kann,  w-ird  ob  der  zupfkräftifjen 
Hungerparolc  stutzig,  misstram'sch,  ja,  er  verallt^emeinert  den  einzelnen  Fall. 
Es  ist  nicht  wahr,  dass  meine  Lage  sich  gegen  1903  verschlechtert  hat:  das 
weiss  er  ganz  sicher,  weil  er  es  selbst  erlebt  hat.  Bei  anderen  Behaup- 
tungen ist  die  Nachprüfung  für  ihn  schwieriger  oder  auch  nicht  möglich.  Da 
verfährt  er  nun  nach  dem  Analngieschluss :  Wenn  ihr  Sozialdemokraten  «chon 
dort,  wo  ich  nachprüfen  kann,  etwas  behauptet,  was  nicht  stimmt,  wie  mag's 
mit  anderen  Behauptungen  stehen,  wo  ich  glauben  muss,  wo  ich  nicht  nach- 
prüfen kann!  Da  scheint  es  doch  in  der  Tat  zweckdienlicher  und  auch  der 
l^rossten  Partei  Deutschlands  würdiger  zu  sän,  den  Wählern  zu  sagen :  Gegen 
1903  ist  eine  Besserung  eingetreten,  sie  ist  nicht  gross,  sie  ist  unbefriedigend, 
aber  die  gute  Konjunktur  hat  sicli  auch  auf  dem  Arbeitsmarkt  deutlich  bemerk- 
bar gemacht.  Jedoch  eine  derartige  Taktik  wird  im  allgemeinen  noch  ganz 
und  gar  verpönt:  <^e  die  hohlen  Augen  des  Hungers  scheint  kein  Sozialismus 
denkbar. 

Wenn  man  den  .Arijcitsmarkt  nicht  in  seinen  Einzcihciicn  und  seinen  Verände- 
rungen kennt,  dann  ist  es  auch  gänzlich  ausgeschlossen,  dass  man  positive 
w  i  r  t  s  c  h  a  f  t  s  p  o  1  i  t  i  s  c  h  e  Aufgaben  formulieren  und  lösen  kann.  Das 
zeigt  sich  namentlich  in  der  Behatidlur)c:  /nll-  und  handelsijolitischcr  Fragen. 
Es  ist  mir  nicht  verständlich  und  wird  eiiuin  Sozialisten  nie  verständlich  ge- 
macht werden  können,  weshalb  die  Sozialdemokratie  zwar  niclit  progranmia- 
tisch,  aber  doch  tatsächlich  für  den  Freihandel  vom  reinsten  Wasser  eintreten 
kann.  Eine  derartige  Stellungnahme  entspricht  dem  Liberalismus,  allerdings 
auch  nur  auf  einer  gewissen  Entwickelungsstufc.  Dai^egen  kann  sich  der  Sozia- 
lismus nie  und  nimmer  für  die  imgezügelte  freie  Konkurrenz  auf  dem  Welt- 
märkte erklaren.  Auch  die  heutige  Schutzzollpolitik  ist  zweifellos  für  den  Ar- 
beitsmarkt  bekämpfenswert,  und  wir  haben  mit  gutem  Grund  den  neuen  Zoll- 
tarif abgelehnt.  Freilich,  die  Wirkungen  dieses  sogenannten  Wnchertarifs 
sind  stark  übcrtriehen  und  aufgebauscht  worden.  Was  für  schwarze  Bilder 
wurden  nicht  dem  Volke  an  die  Wand  tjemalt !  D.iss  man  mit  dem  neuen  Tarif 
überhaupt  keine  Handelsverträge  zu  stände  bringen  konnte,  war  noch  eines 
der  wenigst  sdireckhaften.   Unserem  Exporthandel  wurde  eine  nie  wieder 
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gutzumachende  Erschütterung  prophezeit    Handel  und  Industrie  gerieten  in 

eine  unaufhaltsame  Krise.  Alles  Brot  und  Getreide  verteuerte  sich  in  ganz 
Deutschland  um  den  vollen  Betrag  der  Zölle.  Das  sind  einige  der  vielen  pessi- 
mistischen Voraussagen.  Ja,  um  alles  in  der  Welt,  ist  es  denn  in  der  Tat  so 
gekommen?  Nicht  eine  dieser  tdmarxen  Vwaussagen  ist  in  vollem  Umfange 
eingetroffen.  Wir  haben  Hanftelsrertrige  bdcommen,  Industrie  imd  Veiicehr 
gedeihen.  Unser  Handel  mit  dem  Auslande  hat  zugenommen,  nur  Brot  und 
Getreide  haben  im  Preise  angezogen.  Die  letztere  Erscheinung  ist  zu  einem 
Teil  allerdings  eine  Folge  der  höheren  Zölle.  Aber  mit  welcher  Übertreibung 
wurde  gerade  diese  Frage  der  allgemeinen  Einwirkung  des  Zolks  auf  den  Ge- 
treideprds  behandelt  I  Es  wurde  tatsächlich  emsthaft  behauptet  und  wird  noch 
behauptet,  dass  sämtliches  im  Inlande  angebaute  Getreide  um  den  vollen  Zoll- 
betrag  über  den  Weltmarktsprcis  verteuert  würde.  Ein  Beweis  hierfür  wurde 
zwar  nicht  erbracht,  um  so  leichter  aber  berechnete  man  im  voraus  die  Belastung 
des  dentsdien  Volkes.  Weniger  anfechtbar  waren  die  Ausführungen  unserer 
Presse  und  Abgeordneten  gegen  die  Einftthrverbote  von  Vieh  und  Fleisch,  ob- 
wohl sie  allein  lange  nicht  hinreichen  würden,  die  hohen  Vieh-  und  Fleisch- 
preise zu  erklären.  Im  Jahre  1903  haben  die  Wähler,  vor  allem  das  Proletariat 
und  die  nichtbesitzenden  Schichten  der  Bevölkerung,  der  Sozialdemokratie  alle 
schlimmen  Wirkungen,  die  der  Zolltarif  brii^en  sollte,  aufs  Wort  geglaubt 
1906  hat  sich  aber  inzwischen  herausgestellt,  dass  diese  Wirkungen  entweder 
gar  nicht  oder  nur  in  schwächerem  Grade  eingetreten  sind.  Ja,  glaubt  man 
denn,  die  Wähler  haben  nicht  so  viel  Einsicht  und  so  viel  Gedächtnis,  dass  sie 
die  Voraussagen  von  damals  mit  den  Tatsachen  von  heute  vergleichen  können? 
Sie  tun  es,  und  sie  haben  es  getan»  und  die  Wirkung  ist  meines  Enichtens  auch 
nicht  ausgeblieben.  Wiren  unsere  Voraussagungen  eingetroffen,  dann  wären 
die  Wahlen  am  25.  Januar  anders  ausgefallen.  Umgekehrt  mussten  aber  die 
Wähler  enttäuscht  und  niisstrauisch  sein,  nachdem  die  früheren  Kassandrarufe 
sich  als  unberechtigt  herausgestellt  und  in  ihrer  krampfhaften  Erneuerung  keine 
Wirkung  mehr  gehabt  haben.  Mit  der  richtigen  Einschätzung  der  Wirkimg  des 
neuen  Zolltarifs  bleibt  man  noch  immer  ein  scharfer  Gegner  unserer  geltenden 
Handelspolitik:  sie  i>t  vom  Standpunkt  des  Arbeitsmarktes  ans  durchaus  ver- 
kehrt, sie  ist  verkehrt  im  Hinblick  auf  Deutschlands  wirtschaftliche  Zukunft,  im 
Hinblick  auf  unsere  Konkurrenz  mit  Amerika  und  England.  Ich  kann  hier  nicht 
näher  auf  die  B^findung  meiner  Stellung  in  handelspolitischen  Fragen  ein* 
gehen;  das  habe  ich  zur  Genüge  anderweitig  getan.  Sic  gipfelt  in  dem  Ziele 
eines  engen  zollpolitischen  Zusammenschlusses  der  niiitclcuropäischen  Staaten, 
einer  Idee,  die  uns  durch  Not  aufgezwungen  werden  wird,  die  aber  heute  schon 
in  erster  Linie  von  der  Sozialdemokratie  in  ihrer  Wichtigkeit  erkannt  sein  sollte. 
Der  deutsche  Arbeitsmarkt  und  der  Sozialismus  haben  das  allergrosste  Inter- 
esse an  einer  derartigen  Entwickelung  über  den  nationalen  Rahmen  hinaus. 
Hier  kann  sicli  der  internationale  Gedanke  in  gesunder  und  lebenskräfti|^r 
Weise  entfalten. 

Was  über  das  Verständnis  für  die  wirtschaftspolitischen  Aufgaben  Deutsch- 
lands gesagt  ist.  gilt  zum  Teil  auch  für  die  Auffassung  der  kolonialpoli  - 
tischen  Fragen.  Dass  die  Sozialdemokratie  guten  Grund  hat,  sich  allen 
Eordcrungen  der  Regierung  zu  Kolonialz wecken  gegenüber  oppositionell  zu 
verhalten,  das  ergibt  sich  einmal  schon  aus  unserer  heutigen  Stdlnng  cur  Re- 
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giernng,  sodann  aber  aus  der  ganxlidi  einflusslosen  Rolle,  die  der  Arbeiter  im 

Produktionsprozess  spielt.  Aber  trots  Stramm  abldmender  Haltung  darf  auch 
der  deutsche  Sozialist  nicht  verkennen,  dass  unser  Kapitalismus  und  unser 
Unternehmertum  kolonisieren  müssen,  soll  Deutschlands  wirtschaftliche  Zukunft 
dem  konlrarrierenden  Auslande  gegenüber  sicbergesidit  werden.  Es  gibt  kein 
zweitea  Industrieland  anf  der  Erde^  das  ans  «ch  sdbst  einen  so  starken  Be- 
▼dOceningszuwachs  entwickelt,  wie  Deutschland.  Wir  sehen  nun,  wie  das  Unter- 
nehmertum aller  anderen  mächtigen  Industrieländer  bis  zum  jüngsten,  Japan, 
herab  die  Erde  okkupiert.  Da  kann  die  Sozialdemokratie  in  Deutschland  nicht 
verlangen,  das  deutsche  Untemehmerttun  solle  hdbsdi  zu  Hame  bleiben  und 
keine  weltpolitisclien  Ziele  verfolgen.  Wie  denkt  man  sich  denn  bei  dieser  Anf> 
fassung  die  Verwirklichung  des  Sozialismus?  Soll  und  muss  denn  nicht  erst 
der  Kapitalismus  die  Welt  in  seine  Fesseln  zwingen,  bevor  eine  sozialistische 
Organisation  der  Wirtschaft  funktionieren  kaim?  Wenn  diese  Frage  mit  Ja 
beantwortet  wird,  dann  muss  das  Kapital,  auch  das  deutsche,  hinaos  nnd  die 
Wdt  sieb  mit  den  Mitteln  und  Waffen  Untertan  machen,  die  ihm  zur  Verffigung 
stehen.  Zur  Kritik  der  kapitalistischen  Kolonialpolitik  bleibt  dabei  noch  ein 
weiter  Spielraum  übrig.  Aber  die  Entfaltimgsnotwendigkeit  des  Kapitalismus 
mit  unserer  Kritik  gewissermassen  negieren  zu  wollen,  das  ist  etwa  gerade  so 
sozialistisch,  wie  das  Aufzählen  von  Bedenken  gegen  die  l&itfaltung  des  Gross- 
betriebes und  der  Kartelle  mit  der  Absieht,  diese  als  em  unerfreuliches  Symptom 
der  Entwickelang  bezeichnen  zu  wollen.  Im  Wahlkampf  ist  von  unserer  Seite 
viel  auf  die  höheren  Löhne  der  Arbeiter  in  England  und  Amerika  hingewiesen 
worden.  Es  gab  einmal  eine  Zeit,  wo  man  mir  diese  Unterschiede  einfach  be- 
stritt. Nun  möge  man  sich  doch  einmal  die  Mfihe  machen,  zu  untersuchen, 
woher  das  höhere  Lohnniveau  speziell  in  England  kommt  Man  wird  dann 
finden,  dass  das  Vorhandensein  weiter  Kolonieen  die  Lage  des  Arbeitsmarktes 
überaus  günstig  beeinflusst  hat.  Die  Meinung,  in  Deutschland  könnten  ohne 
weiteres  die  Löhne  auf  das  höhere  Niveau  des  Auslandes  hinaufgerückt  werden, 
ist  so  naiv  und  zeugt  von  so  geringer  Kenntnis  der  verschiedenartigen  Struktur 
der  Volkswirtscfaaf t  in  Deutschland  und  im  Auslande,  dass  man  sie  noch  nicht 
einmal  mit  ihrer  agitatorischen  Wirkung  entschuldigen  kann. 

In  der  Parteipresse  spricht  man  augenblicklich  sehr  viel  in  wegwerfendem  Sinne 
von  der  sogenomOen  nationalen  Frage.  Es  soll  gar  nicht  bestritten 
werden,  dass  mit  dieser  Frage  ein  kolossaler  Unfug  getrieben  wird.  Aber  so 
ganz  umsonst  lässt  sich  die  Masse  der  Wähler  doch  nicht  von  einer  Phrase 
einfangen,  wenn  hinter  ihr  nicht  doch  ein  Sinn  steckt.  Unsere  Bekämpfung 
der  Regierung  und  der  Gegner  kann  für  die  Wähler  gar  nicht  scharf  genug 
sein.  Aber  eme  Grenze  dvf  nicht  überschritten  werden.  Es  darf  nicht  der 
Eindruck  entstehen,  als  ob  die  deutsche  Sozialdemokratie  den  K^talismus  des 
Auslandes  und  die  Regierungen  des  Auslandes  auf  Kosten  unserer  deutschen 
Gegner  bevorzuge.  Dieser  —  natürlich  grundverkehrte  —  Eindruck  ist  aber 
durch  unsere  Polemik  vielfach  entstanden.  Erst  in  jüngster  Zeit  hat  sich  ^b» 
bei  der  Bdiandlang  der  Marokfcoaffäre  gezeigt  Was  mich  damals  fiberhsopt 
veranlasste,  zu  der  Frage  mich  zu  äussern,  das  waren  die  Angriffe  auf  di« 
deutsche  Regierung,  die  die  Differenzen  mit  Frankreich  einer  internationalen 
Konferenz  zur  Schlichtung  überwiesen  haben  wollte.  Dass  Frankreich  unter 
Pekaüi  ein  Deutsddand  gefährdendes  Spiel  getridien  hatte,  das  konnte  mm 
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einmal  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Mochte  vorangegangen  sein,  was  da 
wollte,  nachdem  die  Pläne  Delcasses  aufgedeckt  waren,  sass  Frankreich  im  Un- 
recht. Dass  Deutschland  seinerseits  auch  Fehler  gemacht  hatte,  darüber  ist 
kein  Wort  zu  verlieren :  man  braucht  nur  an  die  Reise  des  Kaisers  nach  Tanger 
zu  erinnern.  Aber  als  nun  die  deutsche  Regierung  den  Vorsehlag  einer  inter- 
nationalen K  nfrrcn/.  machte,  da  lag  wahrhaftig  kein  Grund  mehr  vor,  die 
deutsche  Staatskunst  so  darzustellen,  als  ob  sie  gegenüber  der  ausländischen 
sich  überhaupt  verkriechen  müsste,  als  ob  diplomatische  Tätigkeit  die  unnützeste 
tmd  schädlichste  Beschäftigung  wäre,  die  es  gäbe.  Die  Kritik  gegen  die  eigene 
Regierung  muss  sehr,  sehr  weit  gehen,  aber  an  die  Formel  an  glatdten, 
dass  sie  um  jeden  Preis  schlechter  und  dünnner  sein  soll,  als  die  des  Auslandes, 
das  vermnc:  ich  nicht.  Dazu  verpflichtet  mich  weder  das  sozialdemokratische 
Parteiprogramm,  noch  meine  sozialistische  Weltanschauung.  Das  Schicksal 
der  deutschen  Arbeiterschaft  ist  mit  der  Entwickelung  des  deutschen  Kapitalis- 
mus so  eng  verknüpft,  dass  wir  in  allererster  Linie  dessen  rascheste,  kräftigste 
und  allgemeinste  Entfaltung  zu  wünschen  und  zu  fördern  haben,  um  so  mehr, 
als  diese  Entwickchnifj  die  Keime  einer  sozialistischen  Wirtschaftsordnung  von 
selbst  mit  sich  bringt  und  vermehrt  Hier  gilt  es.  einzusetzen  und  der  verwil- 
derten nationalen  Phrase  eine  positive  Formel  entgegenansetzen. 

Man  hat  sich  in  g^ewisscn  Parteikreisen  viel  darauf  zu  gute  getan,  dass  man 
den  sogenannten  Intellektuellen  seit  1903  gewissermassen  den  Stuhl  vor  die 
Tür  gesetzt  hat.  Vor  1903  waren  die  Sympathieen  für  die  Sozialdemokraten 
in  Kreisen  der  Wissensdiaft,  Kunst  und  Uteratur  ziemlich  weitgdiend.  Man 
sah  in  ihr  namentlich  in  diesen  Kreisen  eine  Partei  mit  kulturellen  Idealen. 
Die  Syn^pathio  in  diesen  Kreisen  wirkt  aber  viel  weiter,  als  man  im  allgemeinen 
annehmen  könnte.  Sie  beschränkt  sich  keineswegs  auf  die  in  Frage  kommenden 
Personen,  sondern  erstreckt  sich  auf  das  ganze  Milieu,  in  dem  der  Gdehrte, 
der  Künstler,  der  Literat  zu  Hause  ist  Nadi  dem  Dresdener  Parteitage,  auf 
dem  man  kurzerhand  die  Meinungsfreiheit  der  Partei  in  erheblichster  Weise 
beschnitten  hatte,  mussten  diese  Sympathieen  verfliegten.  Und  wie  in  den 
letzten  Jahren  eine  Gruppe  von  führenden  Publizisten  in  der  Partei  ihren  Be- 
ruf ausgeübt  hat^  das  war  wahrhaftig  nicht  dazu  angetan,  diese  SympaÜiieen 
wieder  zurückzugewinnen.  Wir  bekämpfen  die  katholische  Ktrdie  wegen 
ihres  Unfehlbarkeitsdogmas,  aber  in  unserer  eigenen  Partei  hat  sich  eine  Or- 
thodoxie entwickelt,  die  für  ein  demokratisches  Gebilde  im  20.  Jahrhundert  pferade- 
zu  Staunen  hervorrufen  muss.  Im  Interesse  der  Disziplin  müsse  Order  pariert 
werden,  wir  sei^  eine  kämpfende  Partei,  so  wird  mir  eingewandt  Gut  Dbms 
jeder  einzelne  sich  den  Beschlüssen  der  oberen  Parteiinstanzen  fugt,  ist  sdbst« 
verständlich.  Dass  aber  die  Äusserung  von  abweichenden  Ansichten,  dass  die 
Diskussion  schwieriger  Probleme  einfach  unterbunden  werden  soll,  und  wir 
mit  den  fix  und  fertig  überkommenen  Dogmen  alle  neu  an  uns  herantretenden 
Fragen  lösen  sollen,  das  ist  eine  Zumutung,  die  mit  der  Rücksicht  auf  Disziplin 
nicht  mdir  gerechtfertigt  werden  kamt.  Eme  derartige  Unterbmdung  der  freien 
Meinungsäusserung  muss  zur  Verknöcherung  der  Parteiauffassung,  muss  zur 
Sterilität  unserer  ganzen  Tätigkeit  führen.  Wie  können  wir  denn  überhaupt 
positiv  arbeiten,  wenn  wir  jede  geistige  weitere  Entwickelung  nach  Möglich- 
keit verhindem?  Einen  aoldien  kurzsicfattgen  Standpunkt  kans  man  ebmdunen, 
wenn  man  dem  Glauben  huldigt,  dass  die  loipitalistische  Entwickdung  sich  ganz 
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von  sdlMt  vollziehen  und  erst  an  dessen  Ende  der  Sozialismus  einzusetzen  hat 
Bis  dahin  ist  das  Proletariat  zu  organisieren  und  kampfbereit  zu  machen.  Zu 

diesem  ZwccVo  jjcnügen  ja  dann  auch  die  üblichen  dofjinntischen  Fonnehi  als 
Propagandawarfe.  Auf  Grund  wirtschaftlicher  Studien  sehe  ich  den  Gant?  der 
Entwickelung  aber  wesentlich  anders  an.  Wir  müssen  als  Soziahstcn  die  kapi- 
talistische Wirtschaft  vorwärts  treiben,  die  heute  schon  nicht  mehr  rein  kapi- 
talistisch ist.  Hier  und  dort  zeigen  sich  bereits  sozialistische  Keime  und  An' 
sätze.  Wir  haben  mit  unserer  praktischen  Tätigkeit  nicht  erst  zu  warten  auf 
einen  Zusammenbruch  der  hürei^erlichen  Gesellschaft,  der  j^ar  nicht  kommt, 
sondern  wir  haben  heute  schon  alle  Gebiete  des  otifcntlichen  Lebens  nach  den  ge- 
gebenen Möglichkeiten  sozialistisch  zu  beeinflussen:  wir  haben  umzubilden, 
Hindemisse  wegzuräumen,  die  Macht,  die  wir  schon  haben,  positiv  in  die  Wag- 
schale zu  werfen.  Es  gibt  kein  .Mlerwcltsmittcl,  mit  dem  wir  eines  schönen 
Tages  <h'e  politische  Gewalt  erobern  iukI  den  Sozialistuns  etablieren  könnten. 
Unsere  politische  Kraft  saugen  wir  aus  der  wirtschaftlichen  Entwickelung, 
und  wenn  diese  für  den  Sozialismus  nicht  reif  ist,  dann  hfilfe  es  uns  auch  nichts» 
wenn  wir  vorübergehend  einmal  in  den  Besitz  der  politischen  Macht  gelangten. 
Die  kapitah'stische  Entwickelung  in  Deutschland  ist  trotz  allen  Fortschritts 
während  der  letzten  Dezennien  doch  noch  weit  zurück.  Deswegen  niuss  die 
politische  und  gewerkschaftliche  Arbeiterbewegung  in  sehr  viel  höherem  Grade 
und  sdir  viel  sjrstematischer,  als  bisher,  die  kapitalistische  Entwickelung  vor- 
wärts treiben  und  darf  sich  selbst  nicht  daran  Stessen,  wenn  dabei  die  Kapital- 
gewinne vorl.iufig  noch  steigen  sollten.  Sie  bleibt  dabei  noch  nach,  wie  vor  die 
radikale  sozialdemokratische  Oppositionspartei,  die  der  heutigen  Rej^ierung  die 
Mittel  verweigert,  da  die  Arbeiter  politisch  und  wirtschaftlich  zurückgesetzt 
sind,  und  ein  parlamentarisches  Regierungssystem  fehlt  Aber  in  ihrer  opposi- 
ttondlen  Haltung  li^  dann  ein  positiv  wirkendes  Ferment,  aus  ihr  spricht  der 
Drang,  aufzubauen,  anstatt  auf  ein  Phantom  zu  warten. 

In  der  Abwendung  von  der  Wirklichkeit,  in  dem  Festhalten  überkommener,  aber 

heute  nicht  mehr  zutrefTendcr  Auffassungen,  in  der  unfruchtbaren,  rein  nega- 
tiven Kritik  und  damit  in  dem  Mangel  praktischer  und  positiver  Tätigkeit  sehe 
ich,  kurz  zusammengefasst,  die  wesentlichsten  Ursachen,  die  die  Niederlage  der 
Scoialdemokratie  am  25.  Januar  verursacht  haben.  Wir  verknöchern  trotz  aller 
oiganisatortschen  und  agitatorischen  Arbeit,  wenn  wir,  die  stärkste  Partei 
Deutschlands,  nicht  aufhören,  mit  fertigen  Rezepten  die  Welt  einmal  kurieren 
zu  wollen,  wenn  wir  nicht  vielmehr  heute  schon,  unserer  sozialpolitischen  Auf- 
fassung getreu,  realpolitisch  arbeiten.  Nun,  ich  vertraue  mit  Seelenruhe  auf 
die  Macht  der  Verhältnisse  und  auf  die  heranwachsende  Jugend.  Die  Zeiten 
indem  sich,  und  auch  die  Auffassung  einer  Partei.  Als  ich  vor  zirka  11  Jahren 
adm  erstenmal  meine  Eigenbrödlcrcicn  aussprach,  da  war  das  Zentralorgan  der 
Partei  noch  des  Lobes  voll.  Inzwischen  hat  sich  in  der  Partei  eine  Rückent- 
wickeiung  vollzogen.  Es  wäre  natürlich  töricht,  darum  an  den  Sieg  des  sozia- 
listischen Gedankens  zu  zweifeln.  Diese  Zuversicht  ist  ja  nidit  in  der  durch 
Zufallsmomente  vielfach  beeinflussten  Tageshaltung  der  Partei  begründet,  son- 
dern in  den  wirt.schaftlichen  und  kulturellen  Notwendigkeiten.  Zu  einer  frucht- 
baren Politik  drängt  das  wohlverstandene  Interesse  der  arbeitenden  Bevölke- 
rung, drängt  der  heute  schon  mit  Macht  sich  Bahn  brechende  Sozialismus. 
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\HLEN  haben  schon  oft  ("Überraschungen  gebracht.    Die  grosse 
KoWc,  die  bei  ihnen  das  so  zahlreiche  Heer  der  unsicheren  Kanto- 
nisten spielt,  jener  von  Stimmungen  beherrschten  Wählcrniasse,  der 
die  Engländer  den  Beinamen  die  Waeketmden  {the  wobbUrs)  gegeben 
haben,  and  die  man  im  Lande  der  Yankees  noch  drastischer  das 
Treibholz  {the  floating  timber)  nennt,  gibt  den  Wahlen  stets  etwas  von  einem 
Glücksspiel.    Als  im  Herbst  iJ^/S  Disraeli  vom  Berliner  Kongress  im  Gewand 
des  Siegers  nach  England  heimkehrte,  glaubte  alle  Welt,  nun  sei  dem  Überwinder 
der  russischen  Diplomatie  ein  glänzender  Erfolg  bei  der  bald  fällig  werdenden 
Parlamentswahl  sicher.    Statt  dessen  brachte  diese  seinem  Rivalen  Gladstone 
eine  so  erdrückende  Mehrheit,  wie  er  selbst  sie  kaum  zu  erhoffen  gewagt 
hatte.    So  ist  es  denn  nichts  im  politischen  Leben  Unerhörtes,  dass  der  Wahl- 
kampf in  Deutschland  jetzt  der  Sozialdemokratie  statt  des  erwarteten  Mandats- 
zuwachses einen  Vertust  von  36  Mandaten  gebracht  hat  So  etwas  ist  schon 
allen  Parteien  passiert.  Obenhin  gesehen,  könnte  man  sich  daher  sehr  leichten 
Herzens  mit  diesem  Mandatsrückgang  abfinden  und  darauf  hinweisen,  dass  für 
die  Sozialdemokratie  <Ut  Kami)!'  im  Parlament  nicht  jene  Bedeutung  habe,  die 
er  für  die  bürgerlichen  rarteieu  hat,  bei  denen  ausserhalb  der  Wahlzeit  das  poli- 
tische Leben  erstarrt,  während  in  den  Mitgliedschaften  der  SoziatdeuHricratie 
jederzeit  reges  Lehen  herrscht,  tmd  die  politische,  wie  die  wirtschaftliche  Orga- 
nisation der  Arbeiter  unbeeinflusst  durch  Wahlkämpfe  ihren  Weg  geht  Es 
liegen  für  die  Sozialdemokratie  Momente  genug  vor,  die  erlittene  Niederlage 
nicht  allzu  tragiäcii  zu  nehmen.    Sie  hat  noch  ganz  andere  Rückschläge  zu  ver- 
zeichnen gehabt,  als  den  diesmaligen,  und  sie  nadi  verhältnismässig  kurzer 
Zeit  (ihnc  jede  Nachwirkung  überwunden.    Aber  was  man  nicht  tragisch  zu 
nehmen  braucht,  ist  darum  noch  lange  nicht  eine  unwichtige  Sache.    Aus  dem 
Umstände,  dass  das  Schicksal  der  Sozialdemokratie  nicht  allein  und  auch  nicht 
einmal  in  erster  Reihe  durch  die  Wechselfälle  der  Wahlbcwegungen  bestimmt 
wird,  ergibt  sich  für  sie  nur  die  grossere  Freihdt  der  Aussprache  über  erlittene 
Wahlniederlagen.    Sie  braucht  sich  in  dieser  Hinsicht  nichts  zu  verschweigen 
und  keinen  Verlust  zu  verkleinern.    Sie  kaim  es  anderen  Parteien  überlassen, 
Misserfolge  in  Erfolge  umzudichtcn  und  von  blossen  Schlappen  zu  reden,  wo 
eine  Schlacht  verloren  wurde.    Wenn  es  ein  Selbstgebot  für  all?  Parteien  ist, 
gegen  sich  selbst  wahr  zu  sein,  so  wird  dessen  Erfüllung  keiner  Partei  so  leicht, 
als  der  Sozialdemokratie. 

Die  Sozialdemokratie  ist  aus  dem  hinter  uns  liegenden  Wahlkampf  als  Besiegte 

hervorgegangen,  d.irüber  wollen  wir  uns  gar  nicht  täuschen,  wenn  sie  aucli 
weit  davon  entfernt  ist,  vor  dem  Sieger  auf  dem  Boden  zu  liegen.  Sic  hat  an 
Wahlstimmcn  zwar  gewonnen,  aber  ihr  Gewinn  ist  erheblich  geringer,  als 
der  der  Gegner,  und  bleibt  in  jeder  Beziehung,  absolut  und  relativ,  lünter 
den  Gewinnzahlen  zurück,  mit  denen  die  Sozialdemokratie  in  den  letzten  zwei 
Dezennien  von  Wahl  zu  Wahl  Freund  und  Feind  in  Erstaunen  versetzte. 

Das  ist  nun  jedenfalls  eine  zum  Nachdenken  herausfordernde  Tatsache.  In 
der  Parteipresse  und  auch  .sonst  hat  man,  um  sie  abzuschwächen,  auf  den  Riesen- 
zuwachs hingewiesen,  den  die  Sozialdemokratie  1903  verzeichnen  konnte,  und  den 
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festgehalten  zu  haben,  schon  an  und  für  sich  ein  grosser  Erfolg  wäre.  Gut  die 
Hälfte  der  damals  neu  gewonnenen  Million  neuer  sozialistischer  Wähler,  sagt 
man»  seien  nur  erst  Mttlättfer  gfewesen.  Sie  in  der  Zwischenzeit  zu  strammeB 
sozialdemokratischen  Wählern  erzogen  zu  haben,  sei  eine  Leistung,  mit  der 
allein  schon  die  Sozialdemokratie  zufrieden  sein  dürfe.  Wenn  die  Sozialdemo- 
kratie bescheiden  ist,  mag  sie  das  allerdings  tun.  Aber  Bescheidenheit  solcher 
Art  war  sonst  niclit  ihre  Zier  und  würde  ihr  auch  gar  nicht  anstehen.  Wahlen 
sind  ein  Prufetein  für  die  Attraktionskraft  der  Parteien;  erg<d>en  sie  einen  Still- 
stand in  der  Zahl  der  Wähler  einer  Partei^  so  zeigen  sie  damit  an,  dass  die  An- 
ziehungskraft der  Partei  nicht  zugenommen  hat.  Für  die  Sozialdemokratie  aU 
Kampfpartei  der  aufstrebenden  Gesellschaftsklassen  ist  aber  stetige  Zunahme 
ihrer  Werbekraft  erstes  Zeichen  ihrer  Gesundheit  Fehlt  es  da,  so  ist  etwas 
nidit  richtig  im  Staate  Dänemark. 

Nun  ist  es  freilidi  bd  früheren  Wahlen  schon  -voiigekommen,  dass  die  Sociai- 
demokratie  selbst  Stimmenruckgang  zu  verzeichnen  hatte.  So  und  1881.  Je- 
doch das  waren  Wahlen,  in  die  die  Sozialdemokratie  mit  dem  Bewusstscin  ein- 
getreten war,  dass  ihr  Verluste  bevorständen,  Wahlen,  bei  denen  aus  ganz  be- 
stimmten Gründen  die  Sozialdemokratie  in  der  Agitationstätigkeit  beengt, 
wo  nicht  geknebelt  war.  Das  war  aber  dtemal  skdierlich  nicht  der  Fall.  Wie 
sehr  Press-,  Rede-  und  Versammlungsfreiheit  auch  in  Deutschland  noch  zu 
wünschen  übrig  lassen,  so  rauss  man  doch  zugestehen,  dass  sie  bei  dieser  Wahl 
jedenfalls  nicht  geringer  waren,  als  bei  irgend  einer  der  vorhergegangenen.  Das 
Wahlgeheimnis  war  im  allgemeinen  gesichert,  und  es  wurden  mehr  Wähler  auf 
die  Beine  gebracht,  als  sonst:  alles  Dinge,  die  zu  gunsten  der  Sozialdemokratie 
hatten  wirken  müssen.  Wozu  noch  kam,  dass  die  Organisationen  der  Partei, 
die  vom  sozialistischen  Geist  erfassten  gewerkschaftlichen  Arbeiterverbände  und 
die  sozialdemokratische  Presse  seit  1903  Riesen  Fortschritte  in  ihrer  Ausbreitung 
und  Leistungsfähigkeit  gemacht  haben.  Was  die  materielle  Ausrüstung  und  das 
Äussere  der  Kampfbedingungen  betrifft,  so  ist  die  Sozialdemokratie  niemals 
unter  günstigeren  Auspizien  in  einen  Wahlkampf  eingetreten,  als  diesmal. 
Unsere  Kriegskassen  waren  gut  versehen,  unsere  Cadres  verstärkt  und  kampf- 
bereit, ein  gut  Teil  der  uns  ehedem  im  Wege  stehenden  Hindernisse  aus  dem 
Wege  geräimit.  So  schien  es  unter  diesem  Gesichtspunkt  ebenfalls  seinen  guten 
Gnmd  zu  haben,  wenn  am  13.  Dezember  1906  die  sozialdemokratische  Reichs- 
tagsfraktioQ  beim  Verlesen  der  AnflSsungsbotschaft  in  demonstrativen  Beifall 
ausbrach. 

Ich  habe  in  jenes  BfOVO  nicht  eingestimmt.  Nicht  etwa,  dass  ich  um  mein 
Mandat  besorget  gewesen  wäre.  Kein  Mensch  dachte  damals  daran,  dass  der 
Wahlkreis  Breslau- West  der  Sozialdemokratie  verloren  gehen  könnte.  Aber  ich 
stand  zn  sehr  unter  dem  Empfinden,  dass  diese  Art  der  Parlamentsauflösung 
einen  Fnstritt  gigen  die  Rechte  der  Volksvertretung  bedeutete,  um  sie  bloss  als 
einen  schlechten  Witz  hinnehmen  zu  können.  Fürst  Bülow  hat  später  eridärt, 
die  Auflösung  sei  durchaus  kein  Akt  der  Nichtachtung  des  Parlaments  gewesen, 
die  Regierung  habe  nur  in  einer  wichtigen  nationalen  Frage  an  das  Land  appel- 
lieren woflen,  nachdem  ihr  die  Reichstagsmehrheit  die  Mittel  zur  Vertretung 
der  Interessen  der  Nation  verweigert  habe.  Dergleichen  komme  atich  in  England 
und  Frankreich  vor,  wo  dann,  falls  das  Land  gegen  die  Re|^erang  entscheide, 
diese  zurücktrete.   Aber  das  letztere  ist  ja  eben  der  grosse  Unterschied 
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zwiAchen  hier  und  dort.  In  parlamentarisch  regierten  Ländern  heisst  Parla- 
mentsauflösitng  Anrufung  der  Wähler,  über  die  Regierung  ihren  Spruch 

abzugeben,  hier  aber  hiess  sie  Annifunp  der  Wähler,  zu  gunsten  der  unter 
allen  Uniständen  im  Amt  verbleibenden  Rcf^iernng  die  Abgeordneten  mürl>e  zu 
machen.  Ausserdem  erfolgen  in  parlamentarisch  regierten  Ländern  Parla- 
mentsauflösungen  in  Übereinstimmung  mit  dem  Parlament  respektive  nach  vor- 
hergegangener Verständigung  mit  den  Vertretern  der  Mehrheitsparteien,  aber 
nicht  auf  Grund  einseitiger  Willensverfügung  von  oben.  Seit  langem  der  An- 
sicht, dass  die  Sozialdemokratie  alle  Ursache  habe,  das  Amt  des  Volksvertreters 
nicht  herabwürdigen  zu  lassen,  konnte  ich  denn  auch  die  deutsche  Abart  der 
Parlamentsauflösung  selbst  nicht  einmal  mit  ironischem  Beifall  begrüssen.  Zu 
stark  lehnte  sich  mein  demokratisches  Empfinden  gegen  den  autdcratischen 
Geist  auf,  den  die  aus  Bückeburg  datierte  Botschaft  atmete.  Im  Wahlkampf 
selbst  habe  ich  mich  dann  ziemlich  bald  überzeugt,  dass  der  Jubel  über  die 
Reichstagsauflösung  unsererseits  auch  sonst  nicht  der  mit  ihr  geschaffenen 
Situation  entsprach,  dass  man  diese  in  unseren  Reihen  etwas  gar  zu  sehr  nach 
Massgabe  von  Denkformeln  beurteilt  hatte,  die  wohl  uns  und  den  von  unserer 
Agitation  erfasstcn  Massen  geläufig  sind,  aber  darum  noch  keineswegs  die 
übrige  Bevölkerung  in  ihrem  Urteil  leiten.  In  unseren  Reihen  folgerte  man, 
dass  die  Missstimmung  im  Volke  über  die  neuen  Steuern  und  die  Fleischteue- 
rung noch  zu  stark  sein  werde,  um  von  einer  sich  gegen  die  Sozialdemokratie 
richtenden  Missstimmung  über  die  Ablehnung  der  Kolonialkreditc  zurückge- 
drängt werden  zu  können.  Das  hat  sich  aber  als  vollständig  irrig  erwiesen. 
Was  die  Fleischteuerung  aiilantit.  so  hatte  sie.  als  die  Reichstagsauflösung  er- 
folgte, ihren  derzeitigen  Höhepunkt  überschritten,  und  damit  war  auch  die 
Entrüstung  über  sie  im  Abflauen.  Entrüstung  lässt  sich  so  wenig  auf  lange 
Jahre  aufspeichern»  wie  Begeisterung.  Ähnlich  verhielt  es  sich  mit  der  Ein- 
wirkung der  neuen  Steuern  und  Zölle  auf  die  Stimmung  der  Wähler.  Der  er.ste 
Sturm  der  Entrüstung  war  verrauscht,  crscliöptende  Fcststelluuiicn  über  die 
schädlichen  Wirkungen  dieser  Steuern  und  Zolle  lagen  nicht  vor,  der  allge- 
meine geschäftliche  Aufschwung  liess  vielmehr  die  Vorhersagungen  als  blosse 
Schwarzmalerei  erscheinen»  und,  WO  Schädigungen  vorlagen,  trafen  sie  eben  nur 
Bruchteile  der  Picvölkerung.  Die  neuen  indirekten  Steuern  sind  ja  geflissent- 
lich so  verteilt,  ciass  sie  der  Masse  nicht  dauernd  zum  Bcwusstsein  kommen, 
sondern  unmerklich  in  den  gestiegenen  Preisen  mitbezahlt  werden;  es  gehört 
schon  eine  ziemliche  Fähigkeit  im  abstrakten  Denken  dazu,  sie  in  ihrer  vollen 
Wirksamkeit  erfassen  zu  können. 

Aus  diesen  Gründen  konnten  andere  Fragen,  als  jene,  einen  so  breiten  Raum 
in  den  Wahldiskussionen  einnehmen,  konnte  insbesondere  die  Kolonialfrage  so 
viele  Gemüter  gegen  die  Sozialdemokratie  erbittern.   In  Parteiblättem  bin  ich 

der  Behauptung  b^egnct,  dass  das  Bemühen  der  Regierung,  die  Kolonialfrnge 
in  den  Vordergrund  der  Wahlerörlerungen  zw  stellen,  missglückt  sei,  die  Fratro 
habe  in  den  Kämpfen  nur  eine  Nebenrolle  gespielt.  Das  ist  aber  sehr  äusserlich 
geurteilt.  Gewiss  brachten  die  Parteien,  und  die  Sozialdemokratie  nicht  zum 
wenigsten,  auch  eine  Fülle  anderer  Fragen  in  Wahlreden  und  Wahlflug- 
blättcrn  zur  Sprache.  Aber  darum  war  es  doch  die  Kolonial  frage,  die  tlem 
Wahlkampf  die  Note  gab.  Es  sind  sehr  oft  l'ragen  zweiten  mler  dritten 
Ranges,  denen  diese  Rolle  zufällt.    Man  mag  dann  noch  so  sehr  ihren  unter- 
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geordneten  Charakter  betonen,  bei  der  Masse  der  nicht  auf  die  Parteien  ein- 
geschifvorenen  Wähler  —  und  die  entsdieiden  ja  den  grossten  Teil  der  Wahlen 

—  geben  sie  doch  den  Ton  an.  Und  dass  wir  bei  diesen  Wählern  mehr,  als  bei 
früheren  Wahlen,  den  kürzern  gezog^cn  haben,  hat  mich,  das  darf  ich  mit 
gutem  Gewissen  sagen,  durchaus  nicht  überrascht.    Es  ist  meines  Erachtens 

—  neben  der  Erbitterung  gewisser  Wählerkreise  über  die  Entwickelmy  der 
Gewericschaften  und  der  Arbeiterkonsumvereine  —  nur  die  natürliche  Folge 
der  ganz  falschen  Behandlung,  welche  der  Kolonialfrage  weithin  in  unseren 
Reihen  zu  teil  geworden  ist 

Ich  habe  hierbei  nicht  die  offiziellen  Akte  und  Erklärungen  der  Partei  im  Auge. 
Soweit  ich  mich  an  diesen  zu  beteiligen  hatte,  ist  es  in  rückhaltloser,  freier 
Übereinstimmung  mit  meinen  Kollegen  geschehen,  und  die  Aufrufe  des  Partei- 
vorstandes im  Wahlkampfe  sind  von  mir  als  Muster  politischen  Taktes  be- 
grusst  worden.  Das  Schlimme  ist  nur,  dass  diese  offiziellen  Akte  und  Er- 
klärungen in  der  Wahlag^itation  vollständig  zurücktraten  hinter  gewisse  Press- 
erzeugnisse und  Redeblüten,  mit  denen  unsere  (lefj^ner  hausieren  gingen,  und 
die,  was  noch  fataler  ist,  auch  auf  einen  grossen  Teil  unserer  eigenen 
Leute  nicht  ohne  Wirkung  Uieben  und  sie  zu  Übertreibungen  in  Wort  und 
Schrift  veranlassten,  denen  gegenüber  Herr  Dernburg  und  die  Agitatoren  der 
Kolonialbewegung  geradezu  kinderleichtes  Spiel  hatten.  Herr  Dernburg  hat 
ja  gewiss  bei  Anpreisung  der  Koloniccn  dick  aufgetragen.  Aber  es  ist  mir 
passiert,  dass  icli  irgendwo  —  der  Ort  tut  nichts  zur  Sache  —  in  einer  sozial- 
demdcratischen  Publikation  zu  lesen  bekam,  die  deutschen  Kolonteen  seien 
»aUeaamt  nur  Sandwüstenc.  Solchen  Aussprüchen  gegenüber  waren  die  Dern- 
burgschen  Gründerkalkulationen  immer  noch  harmloser  Optimismus,  und  sie 
mussten.  da  sie  doch  immerhin  Tatsachen  zur  Grundlage  hatten,  auf  den 
aicht  schon  voreingenommenen  Leser  um  so  tieferen  Eindruck  machen.  Auch 
wo  man  in  Herabsetzung  der  deutschen  Kolonieen  nicht  so  weit  ging,  ihnen 
alle  Zukunft  abzusprechen,  ist  man  auf  unserer  Seite  in  Übertreibungen  ver- 
fallen, deren  Eindruck  gegenüber  den  der  anderen  Seite  zur  Verfügung  stehen- 
den Tatsachen  unmöglich  standhalten  konnte.  So  ist  unsererseits  der  Renta- 
bilitatssiandptmkt  in  der  Kolonial  frage  ui  ewier  Weise  hervorgekehrt  worden, 
wie  es  sich  gerade  Ifir  Sozialisten  am  wenigsten  schickte.  Liegt  gegen  die 
deutschen  Kolonieen  weiter  nichts  vor,  als  dass  sie  sich  noch  nicht  budget-. 
massig  rentieren  respektive  ihre  Verwaltungskosten  noch  nicht  decken,  so  wäre 
es  verwerfliche  Pfennigfuchserei,  die  zu  ihrer  l*>schliessung  erforderten  Gelder 
zu  verweigern.  So  viel  Mittel  hat  das  Deutsche  Reich  schon,  für  einen  Kultur- 
zweck —  und  das  ist  doch  das  Erschliessen  uniraltivierter  und  halbkultivierter 
Länder  —  jährlich  etliche  Millionen  auf  Vorschuss  auszugeben. 

Was  uns  veranlasst,  die  Kolonialkredite  zu  verweigern,  ist  in  erster  Linie  der 

Umstand,  dass  die  Kontrollrechte  des  Pariaments  hinsichtlich  der  Grundsätze 
der  Kolonialverwaltung,  der  Besetzung  der  verantwortlichen  Stellen  im  Kolo- 
nialamt und  auch  in  den  Kolonieen  gänzlich  ungenügend  sind,  dass  der  Reichs- 
tag auch  hier  bloss  eine  Geldbewilligungsmaschine,  aber  keine  Vollziehungs- 
instanz ist  Sdange  dies  der  Fall,  kann  eine  demokratische  Partei  gar  nicht 
anders  handeln,  als  durch  Verweigerung  der  Regierungsnuttel  jede  Verant- 
wortung für  die  Regierungsaktc  von  sich  abzuweisen.  Nur.  wenn  er  beharr- 
lich so  verfährt,  kann  der  Reichstag  sich  diejenige  Bestimmungsmacht  über 
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die  R^erung  des  Landes  erobern,  die  er  als  die  gewählte  Vertretung  etiles  der 
ersten  Kulturvölker  der  Welt  beanspruchen  muss.  Unsere  Ablehnung  der 
Kolonialkredite  heisst  danini  noch  niclit,  dass  Deutschland  keine  Kolonieen 
haben  soll,  sie  heisst  nur,  dass  wir  das  System  verwerfen,  nach  welchem  das 
Kolonialwesen  in  Dentschland  geregelt  wird,  und  dessen  Fehler  wir  zur  Genüge 
kennen  gelernt  haben.  Des  weiteren  nötigt  uns  zur  Verwerfung  der  Kolonial- 
Icredite  der  enge  Zusammenhang,  in  dem  die  Kolonialpoh'tik  mit  der  Welt- 
politik überhaupt  steht,  auf  deren  Gestaltung  der  Rcicbstap^  bei  uns  noch  ein- 
ilussloser  ist,  als  auf  die  Kolonialpolitik  schlechthin,  deren  Rückwirkung  auf  das 
Heimatland  sich  jedoch  in  unausgesetztem  Anschvrdlen  der  Ausgaben  für 
Rüstungen  zu  Wasser  und  m  Lande  geltend  macht.  Die  30  Millionen  für 
Kolonialzwecke  sind  in  unserem  Budget  eine  Bagatelle,  aber  sie  sind  mit  den 
mehr  als  1000  Millionen  für  Heer  und  Flotte,  und  was  dahinter  steht,  so  eng 
verbunden,  dass,  wer  sie  bewilligt,  jene  nicht  verweigern,  an  ihnen  nicht  ein» 
mal  ernsthaft  Abstriche  vomdmien  kann.  Der  bei  uns  diese  Weltpolitilc  lenkt, 
steht  aber  der  Volksvertretung  unverantwortlich  gegenüber.  Auch  atis  diesem 
Grunde  könnte  die  Sozialdemokratie,  und  wenn  die  Kolonieen  zehnmal  mehr 
wert  wären,  als  Herr  Dernburg  verspricht,  die  Kredite  nicht  bewiUigen.  Dazu 
kommen  dann  noch  die  Schwierigkeiten  der  Eingeborenenfrage,  die  im  Zeit- 
alter der  äthiopischen  Bewegm^  unendlich  viel  grösser  sind,  als  in  frfiheren 
Epochen,  und  uns  um  so  mehr  vor  die  Gefahr  immer  wieder  ausbrechender 
Negeraufstände  stellen,  als  auf  den  deut.schen  Kolonieen  die  Politik  der 
gepanzerten  Faust  den  Negern  gegenüber  beliebt  wird.  Diesen  grossen  Fragen 
gegenüber,  die  durchaus  Anspruch  darauf  haben,  als  nationale  Fragen  bezeich- 
net zu  woden,  sinkt  die  Frage  der  budgetmässigen  Rentabilität  der  Kolonieen 
zu  einer  Lappalie  herab.  Sie  mit  ihren  weittragenden  Konsequenzen  galt  es. 
den  Wählern  immer  wieder  vor  Augen  zu  führen,  nicht  aber  mit  schlechten 
Witzen  über  die  umgekippte  Dattelkiste  Tatsachen  verkleinern  zu  wollen,  die 
man  nicht  hinwegbeweisen  kann. 

Aber  hier  standen  wir  vor  einer  anderen  Frage,  über  die  ich  zwar  nur  auf 
Grund  personlicher  Erfahrung  sprechen  kann,  von  der  ich  aber  nadi  allem, 

was  ich  aus  Berichten  entnehmen  konnte,  folgern  zu  dürfen  glaube,  dass  sie  sich 

in  gleicher  Gestalt  auch  anderwärts  offenbart  hat :  nämlich  der  Frage;  wic  wir 
an  das  zu  bekehrende  Wählerpublikum  herangelangen  können. 

Wir  haben  grosse  Versammlungen  abgehalten.  Aber  was  mich  betrifft,  so  muss 
ich  sagen,  dass  ich  aus  fast  allen,  in  denen  ich  in  diesem  Wahlkampf  gesprochen 
habe,  das  Gefühl  mit  mir  genommen  habe:  du  hast  einen  Monolog  gehalten. 
Vor  Parteigenossen  (q»rechen,  die  ebenso  denken,  wie  ich,  das  heisst  in  einer 
Kampfzeit  nicht  viel  mehr,  als  ein  Selbstgespräch  fuhren.  Es  hat  ja  gewiss 
seinen  Wert,  nach  Massgabc  seines  Könnens  die  eigenen  Gesinnungsgenossen 
anzufeuern  und  ihnen  friscbc  Anregung  zu  bieten.  Aber  das  genügt  nicht.  Die 
Versammlungen  verfehlen  einen  Teil  ihres  Zwecks,  wenn  sie  nicht  auch  die 
ausserhalb  der  Bewegung  Stehenden  heranziehen  und  durch  Bdehrung  ge- 
winnen. Im  östlichen  Teil  Deutschlands  scheint  es  in  dieser  Hinsicht  aber  dies- 
mal sehr  gemangelt  zu  haben.  Von  irgendwie  nennenswerter  Diskussion  mit 
Gegnern,  von  Fragen  und  dergleichen  war  wenig  die  Rode.  Verschiedentlich 
flUg  die  Form  der  Veranstaltung  der  Versammlungen  es  verschuldet  haben :  ein 
Thma,  auf  das  ich  vielleicht  ein  anderetmal  aurfickkomme,  denn  da  gilt  es. 
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emen  sieb  eindringenden,  recht  bedenldidien  Doktrinarismtis  zu  bekämpfen. 

Aber  für  das  Fembleiben  der  politischen  Grenzbewohner  gibt  es  einen  tiefem 
Grund.  Und  der  i?,t,  dass  die  Partei  im  Laufe  der  letzten  Jahre  ungemein  an 
ihrem  Nimbus  eingebüsst  hat. 

Man  mag  diesen  Verlust  gering  einschätzen,  weil  schliesslich  der  Klassen- 
gegensatz es  sei,  der  die  Parteistellung  bestimme.    Aber  er  bleibt  darum  doch 
cm  Verlost   Klassenkampf  und  Parteikampf  sind  keineswegs  stets  identiach, 
und  in  unserer  so  zusammengesetzten  Gesellschaft  gibt  es  grosse  Schiditen, 
deren  Klassen  Interesse  keine  so  bestimmte  Stelluni?  Ijcdingt,  wie  die  der  Lohn- 
arbeiter, die  also  auch  durch  ideelle  Faktoren  an  die  Sozialdemokratie  gekettet 
sein  wollen.    Ja,  selbst  die  Anhängerschaft  der  Lohnarbeiter  kann,  wie  die 
Geschichte  verschiedener  Länder  gezeigt  hat,  der  Soziiddenuikratie  verloren 
geilen,  sobald  sie  deren  Vertrauen  verscherzt.   Kurz,  der  Nimbus,  das  heisst 
das  geistige  Ansehen  der  Partei,  ist  durchaus  keine  gleichgültige  Sache.  Bis 
vor  wenigen  Jahren  war  er  in  Deutschland  ausserordentlich  gross.    Die  Jugend 
aller  Bevölkerungsklassen  strömte  förmlich  der  Partei  zu.    Dann  aber  kamen 
jene  Kongresse,  auf  denen  die  Partei  sich  als  Ketzergericht  aufzuspielen  schien, 
es  setzten  jene  journalistischen  Verdäehtigungskampagnen  ein,  die  das  Gegen« 
teil  der  gepredigten  Erhabenheit  über  die  bürgerliche  Journalistik  zu  tage 
treten  Hessen,  und  ein  Teil  unserer  Presse  gefiel  sich  in  einer  Art  der  Polemik, 
die  selbst  Leuten  mit  starken  Nerven  schliesslich  unerträglich  wurde.  Es 
waren  Einzelerscheinungen,  und  manches  ist  von  der  gegnerisdien  Presse  in 
massioser  Übertreibung  dargestellt  und  gegen  die  Partei  ausgespielt  worden. 
Aber  diese  unliebsamen  Einzelerscheinungen  häuften  sich  eben,  und  wie  so 
eines  zum  andern  kam,  da  ging  auch  das  Ansehen  der  Partei  in  die  Brüche, 
und  der  Zustrom  der  Jugend  liess  nach.  Wir  können  es  aushalten,  aber  täuschen 
vrollen  wir  uns  darfiber  nicht,  dass  wir  recht  nahe  daran  sind,  ein  grosses 
Kapital  nach  berühmten  Mustern  im  Übermut  zu  verwüsten.  Menschlich 
ist  CS  ja  begreiflich,  dass  wir  nach  den  gewaltigen  Erfolgen  der  früheren 
Jahre  uns  etwas  über  Gebühr  gehen  Hessen.     Schienen  wir  doch  geradezu 
gegen  Rückwirkungen  etwaiger  Fehler  immun  zu  sein.    Was  konnte  auch  der 
Partei  gesdidien,  welche  die  zahlreichste,  beständig  wadisende  und  ihrer  ge- 
«diiditlichen  Lage  nach  kampflustigste  Klasse  der  Gesellschaft  vertritt  und 
hinter  sich  weiss?    Man  kann  es  fast  als  ein  Glück  betrachten,  dass  der 
Glaube  an  unsere  absolute  Immunität  jetzt  einen  so  kräftigen  Stoss  erhalten 
haL    Er  hätte  auf  die  Dauer,  trotz  Bildungsschulen  usw.,  zur  völligen  Ver- 
flachung gerade  der  politischen  Btiwegmg  f&hren  mfissen.  Denn  nirgends 
die  Vetflachung  näher,  als  in  der  Politik,  und  die  Gefahr  ist  um  so  grösser,  als 
unsere  politische  Presse  sich  in  sehr  bedenklicher  Weise  zu  amerikanisieren 
beginnt    Es  gibt  auch  ein  geistiges  .SchlaraiTenland. 

Die  Sozialdemokratie  ist  von  so  gesunder  Konstitution,  dass  sie  den  Stoss.  den 
sie  bei  dieser  Wahl  erhalten  hat,  wird  überwinden  können.  Soweit  sie  bei  den 
Stichwahlen  Erfolge  hatte,  verdankt  sie  sie  freilich  nicht  der  eigenen  Kraft, 
soadera  Gegensätzen  in  den  Reihen  der  bOrgerlichen  Parteien.  Wohl  nodi 
bei  keiner  Wahl  haben  die  Stichwahlen  ein  so  buntes  Durdieinandcr  der  Par- 
teien gesehen,  wie  bei  dieser,  und  die  Sozialdemokratie  war  bei  dem  merk- 
würdigen politischen  Paarungsspiel,  berlinisch  gesprochen,  gehörig  mitten  mang. 
Dirfiber  wird  gelegentlich  auch  noch  etwas  zu  sagen  sem. 
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Mit  43  Statt,  wie  1903,  mit  81  Mitgliedern  zieht  die  neue  sozialdemokratische 

Fraktion  in  den  Reichstag  ein.  Gibt  das  allein  schon  ihm  ein  etwas  verändertes 
Gesicht,  so  wird  er  auch  sonst  manche  neue  Züge  offenbaren.  Namentlich,  was 
die  Haltung  des  Zentrums  betrifft.  Nur  im  Quantitätsverhältnis  seiner  Wahler 
mid  Mandate  ist  der  Zentrmnsturm  unbeschädigt  geblieben.  Sonst  aber  hat 
sich  bei  dieser  Wahl  viel  stärker,  als  bei  früheren,  der  grosse  Riss  offenbart, 
der  durch  das  Zentrum  geht  und  es  in  eine  immer  schiefere  Lage  bringt.  Seine 
Widerstandskraft  in  der  Kolonialiragc  ist  —  das  haben  die  Erklärungen  seiner 
Fuhrer  im  Wahlkampt  gezeigt  —  gebrochen.  Käme  es  noch  unbedingt  auf  die 
Stimmen  des  Zentrums  an,  so  wiirde  dieses  jetzt  hinlänglich  Umfallsüchtige 
stdlen,  um  den  Forderungen  der  Regierung  ztu:  Annahme  zu  verhelfen.  Die 
Regierung  ist  im  neuen  Reichstag  Herr  der  Situation.  Sie  wird  ihren  Sieg 
aber  schwerlich  zu  aufregenden  Reaktionsstreichen  ausnutzen.  Solche  geliört-n 
nicht  zum  Kegierungssystera  Bülow,  und  es  liegt  auch  für  sie  vorläuhg  ab- 
solut kein  Anlass  vor.  Die  Linke  ist  im  neuen  Reichstag  schwächer,  als  im 
alten:  die  Sozialdemokratie  der  Zahl  nach,  der  Freisinn,  soweit  dies  bei  ihm 
noch  möglich  war.  moralisch.  Mehr,  denn  je,  hat  er  bei  dieser  Wahl  gegen 
seine  Daseinsbedingungen  gefrevelt,  um  den  Schein  des  Daseins  zu  retten.  So 
behalten  wir  —  sofern  uns  nicht  irgctui  ein  Kladderadatsch  überrascht  —  die 
schleichende  Reaktion,  bis  das  Problem  gelöst  wird,  ein  Verhältnis  zwischen 
der  bürgerlichen  und  der  proletarischen  Demdcratie  in  Deutschland  herzustellen. 
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IE  Bedeutung  der  österreichischen  Wahlreform  ist  mit  ihren  Staat»» 

politischen  Wirkungen,  mit  der  inneren  Umgestaltung  des  Donau- 
reichs nicht  begrenzt.  Diese  wird  erst  die  Zukunft  klarstellen,  was 
unmer  ein  von  Hoffnungen  und  Wünschen  getragenes  Ahnen  als  ihr 
Bild  erfassen  mag.   Aber  das.Werdm  der  Reform  und  die  Kitfte 


dieses  Werdens,  die  Bestrebui^jen»  Anstalten,  Pläne,  «He  in  Ihr  resultieren, 

und  die  Form  des  Kampfes  leihen  dem  Ereignis  seine  t)rpische,  weit  über  den 
Schauplatz  hinausweisende  Geltung,  die  Geltung  eines  Vorbildes,  das  in  die 
Zukunft  der  proletarischen  Taktik  überhaupt  vorausdeutet.  Denn  die  Erobe- 
rung des  Wahlrechts  in  Osterreich  ist  das  erste,  grosse,  ein  mächtiges  Gemein- 
wesen reformierende  Werk,  das  aus  der  politischen  Gestaltungskraft  der  Sozial* 
demokratie  hervorgeht.  Die  glorreichen  Taten  der  Vergangenheit  künden 
von  kühnen,  doch  misslungenen  Anläufen,  von  Dulden  und  Leiden,  entrollen 
eine  Martyrologie  leuchtender  Aufopferung  emzelner  und  tapfern  Ausliarrens 
und  Ertragens  vieler;  sie  breiten  den  Schimmer  des  Heldenzeitalters  um 
unsere  Anfänge,  in  ihnen  ist  der  Gnadenschatz  der  proletarischen  Tugenden 
gehäuft,  aus  dem  Begeisterung  tmd  Erhöhung  des  Empfindens  bis  zu  diesen 
Tagen  in  die  Herzen  strömt.  Doch  die  treibende  Kraft  in  den  Zeiten  des  Sozia- 
listengesetzes, wie  der  TaaÜ'eschen  Verfolgungen  war  der  drängende,  stossende 
Feind,  und  der  ruhmvolle,  zuletzt  siegreiche  Widerstand  die  Gegenkraft,  die 
von  Aktion  geweckte  Reaktion.   Im  Ringen  um  das  Wahlrecht  hat  sich  da« 
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gegen  das  Proletariat  aus  sich  selbst  bestimmt.  ^Tit  der  Macht  seines  Geistes 
hat  es  das  hohe  Ziel  gefasst  und  ein  Jahrzehnt  festgehalten,  mit  der  Wucht 
des  in  freiem  Entschlüsse  gewählten  Angriffs  die  wildtretbenden  und  gelösten 
Kräfte  des  öffentlichen  Lebens  anf  jenes  Ziel  hingedrängt  Möglichkeit,  Ver« 
wirldichung  und  in  den  Grundlinien  auch  die  Form  der  Verwirklichung  wird 
dem  Wahlrecht  aus  der  schaffenden  Hand  des  Proletariats  gegeben.  Damit 
aber  wächst  die  Tat  aus  ihrem  engeren  geschichtlichen  Zusammenhang  heraus 
und  verwebt  sich  mit  der  grossen,  für  das  Schicksal  der  Arbeiterparteien  ent- 
scheidenden Frage:  Wie  kann  die  Sozialdemirfcratie,  ohne  von  den  anonymen 
Kräften  einer  elementaren,  allgemeinen  Volkserhebung  getragen  zu  sein  nnd 
deren  Früchte  mit  zti  gentessen,  in  die  Grxmdlagen  des  politischen  Daseins  mit 
schöpferischer  Hand  eingreifen,  wie  kann  sie,  da  doch  nur  Handlungen,  nicht 
Ijdiren  nnd  Systeme  umstürzend  sind,  aosserhalb  einer  Revolution  revolutionär 
wirken? 

Als  die  österreichische  Sozialdemokratie  aus  der  Verfolgungszeit  heraustrat 
stand  auch  sie  unter  dem  Gesetz  der  Vergangenheit,  seinen  Annahmen  lUld 

Wertschätzungen.  Das  Ergebnis  hatte  sie  gestaltet,  doch  einen  wenip^cr  eigen- 
tümlichen Eindruck  zurückgelassen,  als  sonst  irgendwo.  Denn  die  Deutschen 
Österreichs  bilden  noch  mehr,  als  die  der  Schweiz,  mit  den  Deutschen  im  Reich 
geistig  und  kulturell  eine  Einheit  Und,  wie  die  kulturellen  Bewegungen  das 
Dasein  eindringender  formen,  als  der  Staat  und  seine  Schicksale,  so  ist  es  ohne 
Mühe  zu  verstehen,  dass  die  Reaktion  auf  dir  Drangsale  und  Nachstellungen 
der  Taaffeschen  Ära  in  Vorstellungen  und  Gedanken  formen  sich  kleidete,  die 
durchaus  vom  Reiche  herüber  genommen  waren.  Es  w^r  ein  Leben  in  den 
höchsten,  allgemeinsten  Ptrinzipten,  nur,  dass  die  Ideen  völlig  aus  freuidera 
Material  gewoben  waren  und  nun  doch  als  Organe  der  Wirklichkeitsauffassung 
dienen  sollten.  Der  Staat  galt  hier  auch  schlechtweg  und  ausschliesslich  als 
Organisation  der  bürgerlichen  Klassen,  obwohl  das,  was  er  ausserdem  und  in 
geschichtlich  und  praktisch  weit  wichtigerer  Beziehung  als  Machtgebilde  über 
dem  sozialen  Leben  darstellt,  besonders  sichtbar  und  anschaulich  hervortrat, 
weil  Österreich  die  Ursache  seiner  Entstehung  und  seines  Zusammenhalts  in 
der  Dynastie  hat,  und  sein  eigentümliches  Gebrechen  eben  in  der  Unverein- 
barkeit dieses  seines  Wesens  mit  den  ideellen  und  materiellen  Bedürfnissen 
der  nationalen  Bourgeoisieen  besteht.  Man  stellte  den  Militarismus  in  den 
Mittdpnnkt  einer  Kritik,  die  dort  entstanden  war,  wo  er  zugleich  die  Ver- 
körperung bestimmter  Hoflfnungen,  Strebun-^en,  Ideale  eines  grossen  Volksteils 
bedeutet,  während  er  hier  ein  für  sich  khciHkr  Organismus  ist,  lediglich  an 
die  Monarchie  geknüpft.  Man  wiederholte  sogar  das  geschichtlich  an  sich  un- 
haltbare GefSUsurteil,  als  sei  das  Nationale  wesentlich  eine  ideologische  Ver* 
kappung  bourgeoiser  Interessen,  und  fibersah,  dass  Nation  und  Staat  in  Wider- 
spruch standen,  die  Organisationen  der  Macht  und  Herrschaft  aber,  Kirche 
und  Reich,  international  und  antinationai  waren. 

Wissenschaftliche  Hypothesen,  in  ihrem  dogmatischen  und  populären  Weiter- 
leben zu  moralisch  bestimmenden  Normen  verhärtet,  schienen  in  Österreich, 
wo  ihnen  ein  selbständiges  theoretisches  Denken  zunächst  nicht  zur  Seite  trat, 
am  meisten  die  Gefahr  mit  sich  zu  führen,  dass  die  politischen  Bestrebungen 
der  Arbeitersdiaft  ins  Unwirkliche  sich  verirrten.  Aber  hier  kam  uns  ein  seltener 
Umstand  zu  Hilfe:  ans  Mangel  trfUoB  Reichtum,  das  grosste  Hemmnis  wurde 
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zur  stärksten  Förderung.  Das  WaUrecht,  welches  das  Proletariat  anderer 
Lander  als  Geschenk  von  oben  oder  als  Erbe  innerer  Umwälzungen  empfangen 
hat,  war  uns,  eben,  weil  es  fehlte,  in  der  wertvollsten  Form  als  Preis  der  kraft- 
vollsten Betätigung,  als  Ziel  der  höchsten  Anstrengungen  gegeben.  Das  Ge- 
fühl völliger  Entrechtung  drängte  mit  elementarer  Gewalt  über  alle  inneren 
und  äusseren  Schranken  vorwärts.  Von  vornherein  trat  der  Sozialismus  nicht 
als  eine  Bewegung,  sondern  als  bestimmtes  und  bewusstes  Handeln  hervor. 
Von  vornherein  und  durch  die  Macht  äusserer  Umstände  ward  dem  österreichi- 
schen Prolotariat  der  oberste  Grundsatz  der  Politik  Zusammenfassung  aller 
Kräfte,  Richtung  aller  Geister  auf  bestimmte  Zwecke  eingeprägt.  Doch  würde 
man  völlig  die  Wichtigkeit  der  spateren  inneren  Entwickelung  übersehen,  wollte 
man  annehmen,  die  Wahlbewegimg  jener  ersten  Zeiten  bis  sur  Badenischen 
Reform  hätte  eine  helle  Einsicht  in  die  Mittel  und  Bedingungen  der  politischen 
Aktion  gehabt.  Vielmehr  waren  die  grossen  Demonstrationen  der  ersten  Jahre 
trotz  des  bestimmten  Zweckes  ebensosehr  allgemeine  Lebcnsäusserungen,  Aus- 
bruche jenes  unbestimmt  wogenden,  gestaltlosen  Empörungsgefühls,  von 
welchem  man  vielleicht  sagen  darf,  es  mSdite  das  Proletariat  nie  vollständig 
verlassen,  damit  seine  Bewegung  nicht  das  Element  des  Dämonischen,  Furcht- 
erregenden einhüsse.  das  aber  nach  Art  der  Leute,  die  für  Deutschland 
russische  Muster  aufstellen,  als  die  eigentlich  treibende  Kraft  der  proletarischen 
Aktionen  ansehen,  <fiese  kläglich  mit  regellosen  Massenbewegungen  ver- 
wechseln heisst 

Doch  die  Tat  ist  klQger,  als  der  Täter,  und  besonders  sie  macht  den  Täter 

klüger.    Indem  das  Proletariat  bei  seinen  Demonstratimien  fiberall  auf  die 

Widerstände  und  Barrieren  der  staatlichen  Ordnung  sticss.  wurde  es  zu  ebenso 
erbitterten,  als  wunderbar  erfolgreichen  Hinzelkamplcn  erzwungen.  Wer  das 
Recht  auf  die  Strasse,  das  Recht  auf  das  freie  Wort  erstreiten  will,  der  kann 
sich  nicht  dabei  beruhigen,  dass  er  die  bureaukratische  Bevormundungssucht 
als  eine  geschichtliche  Erscheinung  begreift  und  die  einzelnen  Fehlurteile  und 
behördlichen  ÜbcrgrifTe  mit  dem  Sammeleifer  des  Chronisten  in  das  Gesamtbild 
unserer  von  Klassenkämpfen  durchwühlten  Gesellschaftsordnung  stellt.  Er 
wird  nicht  mit  der  Freude  des  Mannes,  der  Beweise  für  die  Richtigkeit  seiner 
obersten  Prinzipien  sucht,  die  Fälle  von  Klassenjustiz  buchen,  seine  Aufgabe 
nidit  darin  erblicken,  die  Prozessakten  für  dasWd^ridit  in  Ordnung  zu  halten. 
Was  er  will,  ist  zurückschlagen,  wenn  er  geschlagen  wurde,  aus  dein  Wege 
stossen,  wenn  sich  ihm  einer  in  die  Quere  stellt.  Dem  cinzelneii  Beamten  und 
Richter  gelten  seine  Hiebe,  gilt  sein  Zorn,  sein  giftiger  Spott.  Aber  er 
weiss  auch,  dass  der  Tadel  nur  wirkt,  wenn  er  sich  von  gelegentlichem  Lob 
abhebt,  dass  es  tmter  Umständen  ebenso  nützlich  sein  kann,  massige  Verdienste 
eines  Beamten  zu  übertreiben,  als  unter  anderen  aus  allgemeinen  socialen  Ur- 
sachen begreifliche  Fehler  seines  Kollegen  als  persönliche  Verschuldung  in 
den  grellsten  Tönen  auszumalen.  Dean  die  Politik  braucht  den  Kontrast  der 
Farben  und  sie  malt  al  fresco. 

Und  indem  er  sein  Geschäft  in  aller  Naivität  betreibt,  gehen  dem  praktisch 
Tätigen,  dem  tatkräftig  Kämpfenden  Erkenntnisse  auf,  von  denen  ihm  bisher 

die  Schriftgelehrten  wenig  verraten  haben,  die  aber  gleichwohl  das  ABC  der 
Politik  ausmachen.  Er  wird  staunend  gewahr,  dass  die  Menschen  nicht  bloss 
Exponenten  wirtschaftlicher  Prozesse,  sondern  eben  auch  Menschen  sind,  die 
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man  bei  ihren  menschlichen  Schwächen  und  Vorzügen  packen  kann,  die  des- 
halb auf  ihre  individuellen  Eigenschaften  hin  zu  studieren  keine  Kenntnis  der 
sozialen  Zusammenhänge  uns  erspart;  dass  fernerhin  neben  den  trennenden 
Kräften  der  Klassenscheidimgen  in  je^  staatlichen,  namentlich  aher  in  jeder 
nationalen  Gemeinschaft  verbindende  Kräfte  der  Moral,  der  Billigkeit  und  des 
Anstandes  walten,  .dass  sie  auszunutzen  einen  wichtigen  Teil  der  Arbeit  für 
eine  unterdrückte  Klasse  darstellt,  was  jedoch  nur  dem  gelingen  kann,  der  sich 
nicht  selbst  mit  Absicht  und  aus  theoretischem  Trotz  völlig  aus  diesen  Bin- 
dungen löst  Dies  beides  ist  ein  Anfang  politisdier  Erfahnmg,  und  wer  mit 
bestimmten  Zielen  vor  Augen  im  öffentlichen  Leben  wirkt,  der  wird  diese  ele- 
mentaren Einsichten,  ob  er  will  oder  nicht,  gewinnen.  Auch  die  österreichische 
Sozialdemokratie  ward  ihrer  teilhaftig,  und  hierbei  wurde  überdies  die  angeborene 
reichliche  Klugheit  vieler  ihrer  Führer  frei,  die,  weil  sie  instinktmässig  dazu 
getrieben  waren,  das  Individudle  an  Menschen  und  Verhältnissen  individuell 
zu  behandeln  und,  weil  das  einzelne  und  Untergeordnete  zu  prinzipiellen  Er- 
wägttngcn  nicht  unmittelbar  hinlcitet,  frei  von  dogmatischen  Verdunkelungen, 
also  nach  der  Lage  der  Dinge  und  nach  den  Bedürfnissen  des  Proletariats 
verfuhren.  Wir  verdanken  dem,  dass  Österreich,  welches  vor  15  Jahren  tiefer 
im  Sumpf  bureaukratischer  Rfickstandigkeit  steckte,  als  Preussen,  heute  in 
Justizpflege,  Presse  und  Versammlungswesen  zu  den  freiesten  Staaten  gehört 
Denn  hat  hierzu  auch  Bedeutendes  der  nationale  Kampf  mit  den  harten  Demü- 
tigungen und  Niederlagen,  die  er  den  staatlichen  Gewalten  brachte,  beigetragen: 
das  Hauptverdienst  gebührt  der  Sozialdemokratie,  die  hauptsächlich  den  Be- 
hörden tmd  Gerichten  beibrachte,  die  Öffentlichkeit  an  furditen  und  die  Ver» 
treter  und  Presse  der  Arbeiterschaft  als  eine  Macht  auch  in  der  bürgerlichen 
Öffentlichkeit  zu  respektieren.  Allerdings  hat  die  Anfangszeit  das  Werk  bloss 
begonnen;  erst,  als  das  Proletariat  sich  einen  Eingang  ins  Parlament  eröffnet 
hatte,  wurde  das  wichtige  Kapitel  Der  Skandal  als  Lehrer  der  Gerechtigkeit 
und  Führer  Mur  Freiheit  zu  Ende  gdesen. 

II 

N  den  Tatsachen  rankte  sich  die  wachsende  Erkenntnis  der  Sozial- 
demokratie empor.  Je  allgemeiner  und  umfassender  die  Probleme  des 
Staatslebens  waren,  desto  langer  blieb  ihnen  gegenüber  die  Auffassui^ 

an  altübcrkommene  Lehren  und  Meinungen  gebunden.  Als  durch  Zu- 
sammenwirken der  Wahlrechtsbewegung  und  der  Wirren,  die  auf 
das  Taatteschc  Reformexperiment  folgten,  das  Badenische  Wahlgesetz  hervor- 
trat war's  iQr  das  österreichische  l^oletariat  em  Augenblick  emster  Gefahr. 
In  ihm  lebte  damals  noch  die  überlieferte  Ansicht,  es  sei  am  gesinnungstüch- 
tigstcn,  den  Parlamentarisinits  nicht  zu  ülierschätzen,  den  Haupt  wert  des  Wäh- 
lens darin  zu  sehen,  dass  man  sich  zählen  und  eine  unbeschränkte,  vielum- 
fassende Agitation  entfalten  könne.  Diese  Auffassung  ist  ja  heute  überall 
hn  Schwinden,  aber  bloss  in  ihrer  Gedankenform,  kdnesw^  in  ihren  tieferen 
Nachwirkungen.  Das  sich  Zählen,  an  sich  eine  unumgängliche  Notwendig^it 
wird  dort,  wo  an  Stelle  eines  auf  nahe  und  erreichbare  Ziele  gerichteten  poli- 
tischen Handelns  chiliastische  Stimmungen  und  eschatologische  Erwartungen, 
die  Erörterung  des  Endziels,  die  Partei  beherrschen,  zu  einer  Art  von  Religion, 
die  ihre  Kultstätten  in  jedem  Wahlkreise  hat  Begreiflicherweise.  Denn  in 
4en  Genossen  jedes  Bezirks  soll  und  muss  neben  dem  allgemeinen  Drang,  für 
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die  grosse  Sache  zu  wirken,  ein  agonaler.  ja  ein  aleatorischer  Trieb  lebendig 
sein,  der  in  jedem  einzelnen  die  prickelnde,  spannende  Erwartung  des  Sieges 
erzeugt  und  die  Überwindung  des  Gegners  als  i>ersönliche  Befriedigung 
empfinden  lasst  Aber  verkündigt  den  Gläubigen  die  ^rachsende  Zahl  das  Kom- 
men des  Reiches  Gottes,  wird  demgemass  die  .^tation  zum  Selbstzweck,  so 
ergänzt  sich  eine  in  theoretischen  Betrachtungen  und  Streitigkeiten  verlaufende 
Untätigkeit  durch  die  agitatorische  Scheintätigkeit.  Denn  Agitation  —  das  Not- 
wendigste und  darum  erste  in  der  Partei  —  wird  gleichwohl,  wie  jedes  mensch- 
liche Ding,  zum  Scheinwesen,  sobald  sie  mehr  sein  will,  als  sie  kann:  nämlich 
das  Ganse  der  Politik  und  ihr  eigentlicher  Zweck,  da  sie  doch  bloss  Mittel, 
Vorbereitung,  Rekrutierung  der  Kräfte  zu  gestaltender  politischer  Tätigkeit 
ist.  Zwischen  der  Unfehlbarkeit  autoritativer  Ausleger  der  Lehre  und  der  agi- 
tatorischen Selbstsicherheit  in  den  Bezirken,  welche  beiden  nun  statt  des  um- 
gestaltend vordringenden  Denkens  und  der  vorwirtsführenden  Tat  an  den 
höchsten  Urbildern  des  Guten  werden,  schwebt  die  Initiative  des  Erkennens, 
wie  des  Handelns  in  schmerzlicher  Bedrängnis.  Indes  lässt  die  Gefahr  einer 
solchen  Krstarruiig.  wie  drohend  sie  sei,  wo  das  allgemeine  und  gleiche  Wahl- 
recht besteht,  noch  die  Hoffnung  zurück,  dass  bei  starkem  Anwachsen  der  par- 
lamentarischen Fraktion  die  blosse  Wucht  der  Grösse  zum  Vorwärtsgdien 
drangen  muss.  Die  fünfte  Kurie,  die  den  Arbeitern  eine  angemessene  Ver- 
tretung prinzipiell  versagte,  hätte  bei  ähnlicher  Entwickelung  der  agitatorischen 
Tätigkeit  zum  Selbstzweck,  die  parlamentarische  Politik  in  die  Form  harmlosen 
Spieles  hcrabdrucken  können.  Und  so  war  es  von  den  Urhebern  der  Reform 
audi  gemeint  Der  Arbeiter  sollte  an  dem  zur  Urne  Gehen,  sich  ZSblen,  an 
Ringkämpfen  im  abgezäunten  Raum  ein  ungefährliches  Vergnügen  haben. 
Allein  die  Schlauen  wollten  allzu  schlau  sein,  und  weil  sie  die  Mandate  zu  karg 
bemasscn,  die  Wahlkreise  mit  Berechnung  zu  Ungunsten  der  Arbeiter  mengten 
und  streckten,  hatte  das  Proletariat  nirgends  haltbaren  Besitz,  nach  entsetz- 
lichen Anstrengungen  kaum  schwachen  und  vorubergänglichen  Gewinn:  es 
konnte  sich  nicht  behaglich  einhausen  in  den  Wahlkreisen,  wurde  aus  der 
Wahlkreisselbstzufriedenhcit  in  die  Stürme  des  Kampfs,  aus  der  blossen  Agi- 
tation in  eine  das  Reich  umformende  grosse  Politik,  aus  der  fünften  Kurie 
zum  gleichen  Stimmrecht  gedrängt,  gestosscn,  gepeitscht. 

Diese  psychologische  Wirkung  der  fünften  Kurie  wird  bei  der  Erörterung  der 
treibenden  Ursachen  der  Wahlreform  meist  übersehen,  ebenso  aber  auch  die 
innere  tiefe  geistige  Umwandlung,  die  in  der  Sozialdemokratie  im  Gefolge 
des  Sprachenstreits  geht.  Wie  dieser  im  Bunde  mit  der  fünften  Kurie  das 
Parlament  zerstört,  den  Dualisnms  erschüttert,  den  Staat  in  die  tiefsten  Wirren 
herabgezogen,  zugleich  aber  durch  ununterbrochene  Demütigung  die  bureau- 
kratiscbe  Selbstsicherheit  alter  Zeiten  weggeschwemmt  hat,  ist  häutig  genug 
dargestellt  worden ;  wir  wollen  hier  bloss  die  Reflexe  der  Staatskrise  im  Denken 
und  Handeln  der  Sozialdemokratie  betrachten.  Offenbar  musste  sie  zunächst 
zum  Nachdenken  über  die  staatlichen  Dinge  anleiten.  Der  Staat  selbst  war 
zum  Problem  geworden,  immer  wieder  wurden  seine  Existenzfragen  zu  Fragen 
des  Tages.  Bei  der  Definition,  dass  der  Staat  die  Organisation  der  bürgerlichen 
Klassen  sei,  war  kein  Genügen  zu  hnden,  wenn  der  Zerfall  des  Gemeinwesens, 
otme  irgend  welche  sichtbare  wirtschaftliche  Ursachen,  ohne  irgend  einen 
Streit  von  Klassen  unter  einander  —  bei  der  Fortdauer  des  inneren  Krieges  — 
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^epen  die  gemeinsamen  wirtschaftlichen  Interessen  des  selben  Bürgertums  vor 
sich  ging,  das  doch  der  Trager  des  Haders  war;  wenn  der  stärkste  ökonomische 
Zwang  foftschrdteiide  Lockerang  des  Dnalismus  nicht  zu  hemmen  ver- 
mochte. Es  war  notwendig,  den  Staat  in  Wechselbeziehung  zu  anderen  Lebens- 
gebilden zu  betrachten,  vor  allem  im  Verhältnis  zti  ffcn  Nationen.  Wühlte  in 
Osterreich  der  Hass  der  Völker  an  den  Grundlagen  des  Gemeinwesens,  und 
suchte  in  Ungarn  ausschliesslich  das  nationale  Selbstbcwusstsein  sogar  gegen 
die  widerratenden  Stimmen  grosser  wirtschaftlicher  Interessen  nach  der  vol- 
ligen Selbständigkeit,  so  war  in  beiden  Fällen  mit  negativer  und  positiver 
Wirkung  ein  tiefes  Gefühl  der  erwünschten  Identität  von  Staat  und  Nation  in 
den  Herzen  lebendig.  Der  Staat  ist  nicht  bloss  Organisation  der  herrschenden 
Klassen  —  damit  wäre  nur  eine  Seite  seiner  Erscheinungsform  bezeichnet  — , 
sondern  fiber  dies  und  in  unseren  Tagen  in  betonter  Weise  Selbstbejahung  der 
Nation,  so  dass  fiberaU»  wo  Nation  und  Staat  sich  nicht  decken,  ein  unlösbarer 
innerer  Widerspruch  entsteht.  Es  sei  denn,  dass  es  sich  um  autonome  Zwerg- 
gebiete, wie  die  Schweizer  Kantone,  handelt,  in  denen  die  eigentlichen  Fragen 
der  Politik,  die  grossen  Machtfragen,  nicht  auftauchen. 

Wie  nun  aber  der  Staat  in  einer  wirtschaftsgeschichtlichcn  Kategorie  nicht 
restlos  aufgeht,  so  ist  das  Gefühlsurtcil,  dass  im  Nationalen  die  Macht-  und 
Wirtschaftsinteressen  der  Herrschenden  sich  ein  Ideal  vorspiegelten,  kaum 
mehr,  ab  ein  geistreiches  Parodoxon.  Es  entstammt  besonderen  Stimmungen 
und  Situationen,  in  denen  sidi  zeitweilig  unterdrückte  Klassen  in  nationalen 
Einheitsstaaten  befinden,  wenn  sich  der  oberflächlichen  Beobachtung  nationale 
Selbstverklärung,  brutale  Regierungstraditionen,  dynastische  Bedürfnisse  und 
die  üblen  Gelüste  des  wirtschaftlichen  Herrentums  in  eins  zu  verflechten  schei- 
nen. Der  Wahn»  dass  hier  eine  wesentliche  Einheit  vorliege  —  genährt  durch 
gewisse  Ausschreitungen  des  Staatsnationalcn  — ^  muss  aber  im  nicht  nationalen 
Gemeinwesen  zcrflattern.  wo  sich  jene  einzchien  Encrgicen  des  geschichtlichen 
Lebens  in  ihrer  Besonderheit,  in  der  sie  sonst  nur  tiefere  Beobachtung  erkennt, 
anschaulich  darstellen.  Demonstrierende,  Militär  und  Beamte  boykottierende 
nationale  Bourgeoisieen,  auf  denen  doch  zugleich  wirtschaftlich  tmd  politisch  der 
Staat  ruht,  passen  schlecht  zu  gewissen  überkommenen  Schablonen.  Noch 
weniger  will  sich  ihnen  aber  das  wurzclfeste  und  unzerstörbare  Xationalgefühl 
des  Proletariats  der  slawischen  Völker  fügen.  Seine  Intensität  leugnen 
vermöchte  nur  dreiste  Verlogenheit,  und  wollte  man  es  prinzipiell  unvereinbar 
erklären  mit  aocialdemokratischer  Internationalität,  so  wäre  damit  bloss  der 
Beweis  geliefert,  dass  manche  Deutsche  noch  immer  ihre  aus  schmachvoll 
staatsloser,  partikularistischer  Vergangenheit  herstammenden  Velleitäten  gerne 
mit  prahlenden  Titeln  und  Namen  verbrämen.  Richtig  gefasst  steht  die  Inter- 
nationalität ebenso  im  Gegensatz  zu  gewalttätigem  Chauvinismus,  wie  zu  jenem 
Kosmopolitismus,  der  als  die  Gedankenrichtung  der  Geistesaristokratie  bestimm- 
ter Epochen  einen  höheren  Schein  empfangen  hat,  ansonsten  aber  die  ge- 
schichtlich und  sozial  berechtigte  Lebensstimmung  des  Ilochatlels  und  der  Hoch- 
finanz bezeichnet  und  schwerlich  in  gleicher  Weise  für  die  Coburger  und  Roth- 
schilde und  für  das  Proletariat  bekömmlich  und  fördersam  sein  kann.  Vielmehr 
ist  es  eine  wesentlidie  Funktion  der  internationalen  Idee»  das  Nationale  auf 
seinen  berecbtigten  Kern  zu  beschränken;  und  dieser  zeigt  sich  wertvoll  und 
trid>kräftig  genug.   Wer,  wie  die  Deutschen  Österreichs,  wahnEunebmen  Ge- 
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leg-enheit  hat,  dass  nicht  nur  bei  den  kleineren  Völkern,  deren  geringere  und 
umfassbarere  Literatur  die  Erklärung  böte,  sondern  auch  bei  den  grossen  mit 
lebhaftem  Nationalgefühl,  zum  Beispiel  bei  den  Italienern,  bq^abtere  Arbeiter 
leichter  jenes  intime  Verhältnis  zur  geistigen  Kulttir  ihres  Volkes  gewinnen, 
das  meist  als  Vorrecht  der  Intelligenz  gilt,  dem  wird  die  ktilttirpädagogische 
Bedeutung  des  Nationalen  aufgehen.  Wie  für  den  jungen  Intelligenzler,  der 
sich  der  Literatur  nähert,  die  Verehrung  früher,  als  die  Kenntnis  der  Literatur 
da  ist  und  ihm  über  die  Schwierigkeiten  hilft,  die  gerade  dem  Genoss  der 
höchsten  Geisteswerke  entgegenstehen,  so  wird  auch  dem  Proletarier,  dessen 
Beruf  für  die  Entfaltung  rein  ästhetischer  oder  rein  wissenschaftlicher 
Neigungen  wenig  Kaum  bietet,  kein  anderer  Weg  offen  stehen.  Der  Arbeiter, 
den  keine  Sprachmeister  und  Humanisten  durch  die  Jugend  geleiten,  für  den 
überdies  in  der  klaglosen  Beherrschung  der  Mutterspradie  das  wirksamste 
Mittel  demokratischer  Politik  liegt:  er  wird  erst  recht  in  der  Nationalliteratur 
den  Grund  seiner  Bildung,  seines  höheren  Menschentums  suchen  müssen  und 
es  nur  finden  durch  ein  tiefes  Herzensverhältnis  zu  dem  Kulturbesitz  seines 
Volkes.  Ohne  dieses  bleiben  alle  Volksbühnen,  Volkskonzerte,  Bibliotheken 
und  Vorträge  das  leere  Blendweric  sedenloser  Schulmeisterei  und  eitlen 
Snobtums. 

Injdes  kommt  für  die  praktische  Politik  neben  dem  kulturellen  Gesichtspunkt 
und  über  diesen  hinaus  in  Betracht,  dass  die  Sozialdemokratie  in  der  Art, 

wie  sie  Mch  zur  nationalen  Idee  stellt,  das  Lebensinten  sse  der  Arbeiterschaft 
zu  vertreten  hat.  Das  Nationale  enthält  als  ein  viclariii^rs  [^geschichtliches  Ge- 
bilde ausser  dem  Chauvinismus  und  einer  hcstimniten  Struktur  der  Gesittung, 
noch  Enjpfindungen,  Stimmungen,  Überlieferungen,  Erinnerungen,  die  an  sich 
weder  wertvoll,  noch  schädlich  sind.  Die  geklärte  geschichtliche  Betrachtung 
wird  sich  von  ihnen  zu  reinigen  suchen;  im  praktischen  Leben  bedeuten  die 
kleinen  Kitelkciten,  in  denen  sich  das  Selbstgefühl  einer  Nation  spiegelt.  Läss- 
lichkeiten,  um  die  man  keinen  ernsthaften  Kampf  führt.  Der  einzelne  Sozial- 
demokrat, der  dabei  keinen  Anspruch  auf  Autorität  erhebt,  kann  es  damit,  wie 
mit  der  Religion,  nach  Belieben  halten,  aber  die  Partei,  welche  selbst  den 
Katholizismus,  diese  religiös  maskierte  Universalmonarchie,  Privatsache  sein 
lässt  und  dem  Alkohol  nur  l)chutsam  zu  Leibe  geht  —  beides  mit  guten 
Gründen  — ,  hat  kein  Amt,  allezeit  und  auch  bei  widersprechenden  Tatsachen 
die  Herrlichkeit  der  anderen  und  die  Fragwürdigkeit  der  Deutschen  nachzu- 
weisen. Wo  dergleichen  von  einer  grossen  Zahl  betrieben  wird,  so  dass  man 
es  der  Sozialdemokratie  als  durchgehendes  Gharalcterzeichen  anheften  kann» 
ist's  ein  Sport,  der  den  Arbeitern  teuer  zu  stehi  ii  kommt.  Ganz  junge  tmd  ganz 
alte  Leute  mögen  freilich  meinen,  dergleichen  gehöre  zum  Klassenkampf.  Doch 
der  Krieg  der  Klassen  ist,  wie  jeder  Krieg,  nach  den  besten  Regeln  der  Strategie 
und  nur  mit  dem  Gedanken  an  den  Erfc^  zu  führen,  also  dass  wohl  derjenige 
kaum  ein  grosser  Feldherr  wird  heissen  können,  der  an  dem  Punkte,  wo  er 
vordringen  will,  dem  Hauptgegner  es  erleichtert,  mriglichst  viel  Hilfstruppen 
herbeizuziehen.  Die  Partisane  des  Kapitals  und  der  Reaktion  hören  gewiss 
nie  auf,  die  Sozialdemokratie  als  vaterlandslos  zu  brandmarken.  Sollen  sie 
erzählen,  dass  sie  für  Geldsack  und  Polizeiknute  fechten?  Da  hätten  sie  kein 
grosses  Publikum.  Doch  wir  müssen  verhüten,  dass  der  Schar  von  Komö- 
dianten Hunderttausende  ehrlich  Irrender  sich  anschliessen,  dass  die  nationale 
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Idee  gegen  den  Arbeiter  mit  Erfolg  mi'^sbraucht  werden  kann.  In  Österreich 
haben  es  die  Feinde  der  Wahlreform  wahrlich  nicht  an  Klagen  über  die 
nationale  Gefahr  fdilen  lassen.  Nnr  fanden  sie  eben  nicht  den  rechten,  brün« 
stigen  Glauben.  Hätten  wir  uns  jedoch  nicht  vor  Jahren  schon  durch  die 
sichtbar  f^'ewordene  Macht  der  nationalen  Idee  belehren  lassen  und  unseren 
Ton  ganz  wesentlich  umgestimmt,  so  würde  die  Bcsorj^nis,  nationalen  Besitz- 
stand Verrätern  an  ihrem  Volk  auszuliefern,  dem  Wahlrecht  den  Weg  ver- 
sperrt haben  —  was  erst  recht  im  Verhältnis  der  tschechisdien  Bürger  zu  den 
tschediischen  Arbeitern  gilt. 

Die  innere  Zerrüttung  Österreichs  hat  uns  ferner,  indem  sie  die  wirtschaft- 
lichen, natürlichen  und  ideologischen  Verbände  vom  Staate  geistig  löste,  diesen 
sozusagen  als  nadcte  Machtorganisation  vor  Augen  gestdlt^  sonach  als  das, 

was  der  Staat  bei  seinem  in  verschiedenen  ^»chen  wechselnden  wirtachaftÜclien 
Charakter  nach  dem  dauernden  Grundwesen  ist.  In  Staaten,  wie  Preussen  und 
Osterreich,  gruppiert  sich  diese  Machtorganisation  um  den  Herrscher,  der  sie 
In  viden  Beziehungen  fast  mit  unabhängigem  Willen  verwenden  kann*  Wie 
wichtig  es  sei,  sein  Verhältnis  zum  Monardien  festzustellen,  ergab  sich  aus 
solcher  Einsicht  unmittelbar.  Die  Vorliebe  der  Sozialdemokraten  gilt  der 
Republik,  und  dass  dem  so  sei.  dazu  bedarf  es  nicht  einmal  der  theoretischen 
Belehrung;  der  Machtinstinkt,  der  aller  echten  Demokratie  treibendes 
Element  ist,  lässt  sie  das  Vorlumdensdn  einer  obersten  Gewalt  hart  empfinden. 
Allein,  wenn  die  Republik  für  absehbare  Zeiten  überhaupt  ausser  Bereich  der 
Diskussion  liegt,  so  kann  die  Sozialdemokratie  wohl  keine  Rücksicht  ver- 
pflichten, das  eine  und  einzige  ausser  acht  zu  lassen,  was  die  Monarchie  an 
Vorteilen  bietet:  dass  in  ihr  die  um  den  Herrscher  versammelte  faktische 
Macht  sich  in  inneren  Krisen  leiditer  von  den  Parteien  und  wirtschaftlich 
politischen  Gruppen  trennt  und  eine  Lücke  SiBtoet,  in  die  eine  geschickte  Hand 
den  Keil  treibt.  In  Österreich  und  in  Deutschland  hat  es  gerade  jetzt  einen 
solchen  gnadenreichen  .Xugenblick  cfcjjcben.  Dem  Kaiser  Franz  Josef  nötij^te 
das  Versagen  des  österreichischen  und  ungarischen  Parlaments  eine  wider 
Wülen  ausgeübte  Verordnungsgewalt  auf,  die  überdies  dem  dringendsten  Be^ 
dfirfnis  des  Monardien,  dem  militärischen,  kein  Genügen  gewährt.  Da  galt  es 
dem  Herrscher,  in  gewaltiger  demonstrativer  Machtentwickclunfj  den  Willen 
des  Proletariats  zu  offenbaren  und  zug;lcich  ihm  klar  zu  machen,  dass  das 
gleiche  Wahlrecht,  die  Forderung  der  Arbeiter,  auch  dem  Staate  den  einzigen 
gangbaren  Weg  aus  den  inneren  Wirmissen  weise.  Dies  ist  vollbracht  woiden 
und  so  völlig  gelungen,  dass  der  Herrscher  zum  eigentlichen  Vehikel  der  Wahl- 
reform wurde.  In  Prc»i';«;en  bot  der  aufschäumcnflc  Wrrlruss  über  das  persön- 
liche Regiment  einen  ebenso  geeigneten  Moment  für  eine  allcrdinjrs  anders 
geriditete  Aktion  dar.  Die  Sozialdemokratie  musstc  sich  an  der  Spitze  der 
Empörten  zeigen,  nach  dem  höchsten  Recht  einer  demokratischen  Partei  —  die, 
mag  sie  auch  eine  Klasse  vertreten,  die  Herrschaft  über  das  Ganze  als  An- 
spruch mitbrin^  — ,  in  grossen  Augenblicken  im  Namen  der  Gesamtheit  zu 
sprechen  und  zu  handeln.  Doch  mengten  sich  autoritative  Theoretiker,  denen 
eine  solche  Politik  wider  den  Lehrsatz  ging,  dass  der  Monarch  nur  der  Ex- 
ponent der  herrschenden  Klassen  sei,  mit  der  rechtzeitigen  Mahnung  ein,  man 
dürfe  an  dem  Rummel,  welcher  die  Wut  des  Volkes  von  der  Fleischverteuerung 
ablenken  sollte,  nicht  tdlnehmen.   Es  klang  wie  eine  Verteidigung  Wilhehns. 
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Und  doch  ist  es  selbst  als  historischer  Lehrsatz  ein  arger  Irrtum,  den  preussi- 
schen  König  im  Junkertum  als  dessen  Werkzeug  aufgeben  zu  lassen.  Denn 
freilich  hat  die  Monarchie  mit  den  Junkern  im  Inneren  die  Herrschaft  vielfach 

geteilt,  aber  die  Hohenzollern,  wie  die  Habsburger  spielen  eine  weltp^esoliiclil- 
lichc  Rolle,  indem  sie  durch  Erweiterung  ihrer  Erblandc  zu  Grossmachten, 
durch  Ausbildung  eines  nur  ihnen  unmitclbar  zur  Verfügung  stehenden  unge- 
heuren Kriegsheeres  eine  gewaltige  Staatsmacht  aus  den  Trümmern  feudaler 
Staatsohnmacht  emporgehoben  haben.  Wenn  irgend  jemand,  so  sind  die 
Herrscher  von  Osterreich  und  Deutschland,  in  Europa  die  Inhaber  der  grösstcn 
Machtfulle,  für  ihre  Taten  verantwortlich.  Und  musste  man  nicht  Aenig^e 
Vvochen  später,  nach  der  Auflösung  des  Reichstags,  die  Agitation  gegen  das 
persdnlidie  Regiment,  gegen  die  absoltttistischen  Geflogeidieiten  konxentriercn 
und  so  durch  die  Praxis  die  Theorie  Lugen  strafen? 

Wie  sich  aber  an  den  offenbarenden  Tatsachen  das  sozialdemokratisdie  Denken 

entfaltete,  und  die  Politik  sich  ihm  als  ein  Reich  eigenartiger  Äusserungen  und 
Wirkungen  erschloss,  die  in  ihrer  Besonderheit  zu  fassen,  nicht  durch  ge- 
schichtsphilosophische  Verallgemeinerungen  aus  dem  Gebiet  der  Wirklichkeit 
und  Anschauung  in  luftige  Abstraktionen  zu  übertragen  seien,  so  breitete 
diesen  Pktaess  der  Selbstverstandlichung  ein  unausgesetztes  Beeinflussen  der 
Stimmungen  und  Meinungen  der  Offentiichkdt  durch  die  Idee  des  Wahlrechts. 
Wer  die  sozialdemokratischen  Pressäusserungen  und  Reden  im  Verlaufe  der 
zehn  Kampfjahre  verfolgt,  der  wird  gewahr,  wie  in  einem  rasch  fortschreiten- 
den, wenn  auch  oft  umschlagenden  Denken  und  Durchdenken  die  Klarheit  der 
Vorstellung  aus  schwankenden  Bildern  sich  allmihlich  herausgestaltet;  wie 
aber  daneben  zielsicher,  unabänderlich  auf  das  eine  hingelenkt,  eine  Propa- 
ganda geht,  die  allen  Wendungen  und  Drehungen  des  stürmisch  bewegten  poli- 
tischen Lebens  die  Gelegenheit  abgewinnt,  dem  Gedanken  des  Wahlrechts  in 
neuen  Kreisen  Eingang  zu  sdiaffen,  es  in  Polemik  und  enthusiastischer  Ver- 
kündigung, in  Drohung  und  Warnung,  ruhiger  Argumentation  und  veriockender 
Schilderung  stets  im  Vorderp^rund  der  Erörterungen  zu  erhalten.  Das  Wahl- 
recht selbst  bleibt  dabei  nicht  die  in  Abstraktionen  ruhende  allgemeine  Forde- 
rung gleichen  Stimmrechts  für  alle,  es  gestaltet  sich  der  Sozialdemokratie 
nach  ihrer  wachsenden  Erkenntnis  der  besonderen  Veriiiltnisse  Österreichs,  es 
ei  langt  die  konkrete  Gestalt  einer  österreichischen  Reform,  welcher  die  beson- 
deren Beziehungen  der  Nationen  im  Staate,  das  gegenseitige  Machtverhältnis 
der  Völker,  die  Möglichkeit  der  Durchführung  im  Parlament  die  Grenzen  ge- 
zogen haben. 

Als  die  grossen  Demonstrationen  der  Arbeiter  zur  Sinnesänderung  des  Kaisers 
und  der  Regierung  den  letzten  Anstoss  gaben,  hatte  in  der  breiten  Otfentlich- 
keit  tmd  in  der  politischen  Welt  die  Propaganda  ihre  Arbeit  bereits  getan.  Die 
Wahlreform  lag  als  eine  Art  von  Massensi^festion  auf  allen,  der  politischen 
Gleichberechtigung  der  Arbeiter,  als  einem  zwingeiulen  Gebot,  wagte  sich  nur 
noch  eine  Minderheit  lediglich  vom  Eigennutz  ihres  Privilegs  Beherrschter  zu 
entziehen.  Gewiss  wird  keine  Überredung  politische  Gegner  aus  den  ihnen 
nützlichen  Meinungen  scheudien.  Ohne  die  Ndte  des  zerstörten  Parlaments, 
ohne  die  Kraftentfaltung  der  proletarischen  Massen,  ohne  das  Umlenken  der 
Regicrungspolitik  konnte  das  Werk  nicht  gedeihen;  aber  seine  Grundlage  und 
die  psychologischen  Voraussetzungen  zur  Reform  hätten  bei  Ministem  und 
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Abgeordneten  gefehlt,  würde  die  Sozialdemokratie  die  Mühe  gescheut  haben, 
ihr  Projekt  in  die  konkrete,  den  gegebenen  Möglichkeiten  angepasste  Form 
att  giesien,  es  heute  in  seiner  hohen  ediischen  Berechtigung,  morgen  in  seiner 
Bedemtniff  für  den  Stast  und  für  die  hillige  und  dauernde  Regelung  der  Be- 
ziehungen der  Völker  unter  einander  zu  erläutern.  Wer  etwas  will,  und  sein 
Wille  ist  doch  zu  schwach,  es  aus  der  Allgemeinheit  der  Prinzipien  in  die 
durchführbare  Gestalt  zu  übertragen,  der  fordert  vergeblich  und  ohne  Berech- 
tigung, dftss  der  Ge^er  ihm  das  Erretchhare  entgegenbringe. 

Dreierlei  waren  die  sachlichen  Bedingungen,  welche  die  Möglichkeit  dieser 
Taktik  und  Propaganda  der  äussersten  Bew^ichkeit,  Vielgestaltigkeit,  An> 
passung,  Schmiegsamkeit  und  mächtigen  Schlagkraft  schufen.  Eine  Presse, 
die  ihre  Aufgabe  journalistisch  nnd  politisch  zug^leich  erfasst,  mit  den 
Mitteln  der  Journalistik  arbeitet,  die  weniger  rückwärts  ausschaut  nach  den 
Sittenrichtern  der  Gesinnung,  als  vorwärts  nach  dem  Erfolge,  die  ihre  Tätig- 
keit nicht  auf  die  Agitatum  einschränkt,  sondern  die  öffentliche  Meinung 
der  Gesamtheit  mit  gestalten  will,  die  ihre  Verantwortlichkeit  am  stärksten 
empfindet  vor  dem  Gebote,  zu  nützen,  und  ihre  Bewährung  im  Gelingen  des 
Unternommenen  sucht  und  nicht  vom  Urteil  der  Instanzen  erwartet.  Ver- 
trauensmänner und  Führer,  die  langer  gemeinsamer  Kampf  und  mancher  glück- 
lich ausgefochtene  Strauss  im  Vertrauen  der  Massen  befestigt  haben,  die  weder 
im  Lob,  noch  im  Tadel  des  G^^ners  ein  Zeugnis  ihrer  Zuverlässigkeit  sehen, 
die  handeln  dürfen  mit  dem  Gefühl  umfänglichster  Verantwortlichkeit,  die 
im  Parlamente  das  Recht  hatten,  nicht  nur  Forderungen  durchzusetzen,  sondern 
auch  Kcmzessionen  zu  machen,  schmerzliche,  aber  unerlässliche  Zugeständ- 
nisse. Und  endlich  und  vor  allem  eine  Masse,  die  geschult  ist  im  praktischen 
Kampf  Ton  anderthalb  Jahndmten,  die  alle  grösseren  Wendungen  der  Politik, 
alle  ausgreifenden  Aktionen  persönlich  miterlebt,  auf  der  Strasse  in  gewaltigen, 
stets  wachsenden  Demonstrationen  miterkämpft  hat,  eine  Masse,  die,  wenn 
sie  zur  Tat  sich  entschliesst,  nicht,  wie  Neuaufgebotene,  das  Ungeheure  und 
letxte  auf  einmal  und  mit  einem  Griff  glaubt  heranreissen  zu  können,  die  nicht 
ein  dumpfes,  unklares,  revolutionäres  Dringen  aus  dem  Unberechneten  ins 
Unberechenbare  führt,  sondern  die  einem  wohldisziplinierten  Heere  gleich 
ihre  Aktionen  anpasst  dem  Tag  und  der  Gelegenheit:  im  Kampfe  von  heisser 
Leidenschaft,  in  der  friedlichen  Demonstration  von  beherrschter  Ruhe,  wenn 
der  gehofiite  Erfolg  sich  wieder  entfernt,  ruhig  und  unentmutigt  abbrechend, 
stets  aber  gewärtig,  von  neuem  zu  beginnen  und  mit  dem  gereiften  Gefühl  für 
den  entscheidenden  Augenblick  mit  durchschlagender  Kraft  einzugreifen.  Nur 
ein  Proletariat  dieser  höchsten  Diszipliniertheit  konnte  in  jenen  ausschlag- 
gebenden vierzehn  Tagen,  als  dem  schwankenden  Entschlüsse  des  Kaisers  und 
seiner  Site  die  feste  Richtung  gqpeben  wurde  in  allen  Formen  der  stfir- 
miscfasten  und  ruhigsten  Demonstration  einen  Feldzug  durchführen,  in  dem 
oft  aa  aufeinanderfolgenden  Tagen  die  Taktik  jäh  gewechselt  werden  musste. 

Alle  diese  drei  Bedingungen  fassen  sich  jedoch  in  der  einen  zusammen:  dass 
unter  dem  Zwange  der  äussersten  Notwendigkeit  der  Wille  zur  Tat,  die  be- 
wegende Macht  des  Denkens  und  Empfindens  wurde,  und  Fähigkeit  zu  Tat 
tmd  Gelingen  der  Tat  cum  entsdieidenden  Kriterium  der  Menschen  und  Hand- 
Iw^^  Weil  aber  die  Ldstung  einem,  wie  dem  andern  Stellung  und  Rang  an- 
gabb  hatte  kdner  nötig»  den  andern  an  den  Graden  seiner  Gliubi|^t  abcu- 
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schätzen.  Weil  die  Handlung  führte,  und  nicht  die  Meinung,  konnte  Ortho- 
doxie, die  so  gut  ihr  geschichtliches  Recht  hat,  wenn  sie  im  Rahmen  des 
Denkens  bleibt,  wie  die  fortschreitende  Kritik,  mit  dieser  in  guter  Nachbarschaft 

unrl  ohne  persotiHchet)  Zank  leben.  Die  Meininif^en  waren  frei,  weil  die  Mei- 
nunjT  keines  mit  autoritativem  Ansehen  ausgerüstet,  für  ihre  absolute  Geltung 
zu  sorgen  hatte,  weil  jeder  das  Recht  hatte,  seine  Ansicht  auszusprechen,  aber 
niemand,  mit  mifehlbarem  Lehrgebot  den  Handelnden  in  den  Arm  zu  fallen, 
die  nie  ganz  errechenbaren  Entschlüsse  und  Unternehmungen  der  Praxis  in 
Zweifel  aufzulösen,  die  wertvollsten  Mittel  und  Waffen  des  proletarischen 
Kampfes  durch  abstrakte  und  ex  cathedra  durchgeführte  Reflexion  auf  ihren 
allgemeinen  Nutzen,  wie  Schaden,  auf  ihre  Bedeutung  ohne  Rücksicht  auf  den 
besonderen  Fall  zn  zerstören. 

III 

ASSEN  wir  zusammen,  so  liegt  der  Erfolg  der  österreichischen 

Sozaldemokratic  darin  b^ründet,  dass  ihre  Politik  eine  rein  poli- 
tische I'olitik  war,  ausschliesslich  von  Gcsichtsptmkten  bestimmt,  die 
sich  aus  der  Lage  der  politischen  Dinge  ergaben,  und  von  dem  Willen 
geleitet,  diese  nach  den  Bedürfnissen  des  Proletariats  umzugestalten. 
Die  hervortretenden  Individnen  und  die  Masse  als  Träger  dieser  Politik  stehen 
trotzdem  tief  und  ganz  in  den  marxistischen  Anschauungen,  bekennen  sie  mit 
erdrückender  Mehrheit  in  ihrer  schärfsten  Form.  Das  bedeutet  keinen  Wider- 
spruch zwischen  Handeln  und  Denken,  sondern  die  notwendige  und  reinliche 
Scheidung  getrennter  Gebiete.  Wenn  die  Theorie  beansprucht,  das  politische 
Handeln  und  dieses  noch  dazu  in  seinen  einzelnen  Aktionen  (ob  Generalstreik 
zu  machen  sei,  oder  nicht)  zu  lenken,  so  unterstellt  sie  ein  Verhältnis,  wie  es 
zwischen  den  exakten  Wissenschaften  und  ihrer  technischen  Anwendung  be- 
steht; aber  damit  ist  Gesetzes-  und  Geisteswissenschaft  verwechselt,  ist  ver- 
kannt, dass  in  den  historischen  Disziplinen  unsere  Verknüpfungen  nach  Ursache 
imd  Wirkung  nur  den  Namen,  nicht  <tie  Strenge  von  kausalen  Relationen  haben. 
Der  Politiker  mag  durch  die  marxistische  Lehre  die  konstruktiven  Grenzen 
des  in  einer  bestimmten  Wirtschaftsepochc  Möf^lichen  erfahren  und  die  grossen 
sozialen  Strömungen  zu  klarer  Anschauung  gewinnen.  Das  ist  eine  Orien- 
tierung über  den  Ort  des  Wirkens  und  über  das  letzte  Ziel  des  W^es  und 
besagt  ungemein  viel.  Allein  mehr  kann  keine  Formulierung  soziologischer 
Gesetze  der  Praxis  einstweilen  bieten. 

Die  Welt,  in  der  der  Politiker  zu  schaffen  hat,  erhebt  sich  eigentlich  erst  über 
diesem  Roden:  Institutionen,  die  Spuren  verschiedener  Zeitepochen  tragen, 
Machtgruppen,  Mensclien,  alles  dieses  gegen  einander,  mit  einander  in  der  wech- 
selnsten  Stellung  und  Bewegung.  Er  muss  jedes  in  seiner  individuellen  Wir- 
kung erfassen,  und  wird  sich  doch  nie  anmassen  dürfen,  mehr  wissen  zu 
können»  als  rohe  Empirie^  vage  Verallgemeinerung  und  halb  von  Empfinden 
getragene  Schlussfolgerungen  ihm  vermitteln.  Aber  er  will  auch  eigentlich 
nicht  wissen,  um  zu  ergründen,  sondern  bloss,  um  den  Treffpunkt  für  seine 
Einwirkungen  zu  erspähen.  Seine  Intelligenz  dient  nicht  der  sondernden  und 
aufbauenden  Beobachtung,  die  das  Geschehen  der  Welt  in  deutungsvollen 
Büdem  malt,  sondern  beleuchtet  dem  Willen  den  schmalen  und  steilen  Weg 
zur  angreifenden,  ändernden  Tat.  Sie  ist  Helferin,  Herr  und  Gebieter  auf  dem 
politischen  Felde  ist  der  Wille.    Darum  aber,  weil  die  Theorie,  wo  sie  auto- 
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ritativ  bestimmend  eingreift  in  das  Handeln,  das  Verhältnis  umkehren  will, 
nach  dem  innerstea  Dränen  ihrer  Wesenmrt  imkdireii  moss,  erzeugt  sie  ein 
Lchensgef&hl,  in  dem  die  Energie  des  Handdns  verdorrt  Ihr  Amt  ist's»  in  die 

Wirrnis  vergangener  Ereignisse  einen  Zusammenhang  zu  schauen,  Mensdien 
und  Einzeldingc  unter  allgemeine  Beziehungen  zu  stellen,  die  sie  Gesetze 
nennt.  Sie  rationalisiert,  bringt  Sinn  in  die  wirbelnde  Bewegung  des  Ge* 
iresenen,  ^  sinnvollen  Besridnmgen  liegen  ihr  am  fkntsa,  nicht  das  Indivi- 
dnnm  mid  das  Einzelding,  die  in  ihrer  Unvergleichbarkeit  inkommensurabel 
sind.  Doch  der  handelnde  Mensch  kann  an  Verallgemeinerungen,  an  den 
schönsten  Abstraktionen  keine  Handhabe  finden,  will  er  wirken,  so  muss  er 
sich  an  einzelne  und  an  Gruppen  von  Menschen  halten.  Und  weil  sein  ein- 
ziges Gesdiaft  ist,  Verhaltnisse  umzuformen,  darf  er  gar  nicht  glauben,  dass 
Verhältnisse  starker  seien,  als  der  Mensch.  Fast  niemals  lässt  sich,  was  er 
tut,  beweisen,  und  vor  dem  logisch  schliessenden  Denken  bleibt  er  stets  ein  Tor. 
Als  der  autoritative  Theoretiker  Deutschlands  jüngst  in  strengen  Folgerungen 
darlegte,  das  Wahlrecht  für  den  preussischen  Landtag  könne  von  der  Arbeiter- 
schaft flJcht  erfochten  werden,  ausser  in  dem  (einstweilen  unabsehbaren)  FaUe 
einer  Revolution,  wäre  es  schwer  gewesen,  ihn  durch  gleich  gewichtvolle  Argu- 
mente zu  widerleq^en  Allein  nicht  minder  schwer  wäre  der  Gegenbeweis  ge- 
fallen, wenn  vor  anderthalb  Jahren  jemand  sich  die  Mühe  genommen  hätte, 
darzutun,  wie  wahnwitzig  es  sei,  zu  denken,  das  österreichische  Abgeordneten- 
haus werde  rieh  sdbst  des  Privilegs  berauhen,  auf  dem  es  ruhte,  und  dem  drei 
Viertel  der  Mitglieder  prinzipiell  zugewandt  waren,  ein  Parlament,  in  dem  jede 
winzig  kleine  Gruppe  durch  Obstruktion  alles  hindern  kann,  werde  ein  so  ver- 
hasstes,  umfangreiches  Gesetz  zu  verabschieden  vermögen.  Auf  solche  Ein- 
wände, die  freilich  nicht  widerlegbar  sind,  gibt  es  für  den  Politiker  nur  die 
eine  Antwort:  Ich  bin  nun  aber  einmal  da,  um  das  Wahlrecht  zu  erobern,  und 
habe  keinen  Beruf  mehr,  wenn  ich  es  nicht  wenigstens  aus  allen  Kräften  an- 
strebe; der  schlüssigste  Beweis  wird  mich  nicht  überzeugen,  dass  ich  kein 
Recht  habe,  zu  existieren.  Und  was  vermag  zuletzt  der  schlüssigste  Reweis 
in  den  vielgestaltigen  Dingen  der  Wirklichkeit?  Im  Grunde  hörte  die  Wahl- 
reform nicht  auf,  ummd^h  zu  sein,  wo  sie  schon  rüstig  im  Vorwärtsschreiten 
war;  echte  Freunde  hatte  sie  ausser  den  Sozialdemokraten  eine  Handvoll. 
Aber  als  einmal  der  Kaiser  unter  dem  Eindruck  der  ArlK-iterdcmonstrationcn 
sich  und  die  Regierung  durch  öffentliche  Erklärungen  gebunden  hatte,  standen 
er  und  seine  Minister  hinter  der  Sache;  und,  wie  geringfügig  in  Dingen,  die 
Nationales  berfihren,  beider  Einfluss  sei,  in  den  sich  anknfipfenden  und  fort- 
qiinnenden  Verhandlungen  hängten  sich  so  viel  Privatinteressen  und  Partei- 
vorteile der  Abgeordneten  an  die  Reform,  dass  ihr  eigenes  Gewicht  schliesslich 
alles  Gegengewicht  besiegte.  Wirklich  gewollt  bat  das  Wahlrecht  nur  die 
Arbeiterschaft,  und  sie  ist  gewiss  nicht  stärker,  als  Dynastie,  Parlament  und 
Staat;  oft  kann  jedoch  Energie  ausgleichert,  was  an  der  Masse  fehlt,  und  niemals 
ist  der  WMerstand  gleich  der  Summe  der  Kräfte,  die  gegenüber  stehen.  Denn 
äber  diese,  mögen  es  nun  wirtschaftliche  oder  seihst  brutale  Machtmittel  sein, 
verfügen  bewegliche  Menschen  mit  ihren  bestimmbaren  Vorstellungen. 

Endlich  verlässt  die  Theorie,  die  regelnd  die  politische  Tätigkeit  zurechtweisen 
will,  ihr  eigenes  Gebiet.  Bei  ihren  wissenschaftlichen  Folgerungen  immer  auf 
die  Wirkung  nach  aussen  und  in  die  Weite  achtend,  zeigt  sie  sich  im  Denken 
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und  in  seinen  Scliliissen  zu  Kompromissen  zwischen  strenp^er  Konsequenz  und  zu 
schonenden  Vorurteilen  der  Masse  gern  bereit:  um  so  unerbittlicfaer  stellt  sie 
ihre  Fordeningen  dem  Handelnden.  Denn  ihre  Lehrsatze,  die  sie  nocli  immer 
als  FeststeUaBgen  kfihler  Wissenschaftliclikdt  betrachtet,  haben  aidi  ihr  in 
edliscbe  Postulate  verwandelt,  und  sittliche  Norm  duldet  keine  Abweichung 
von  ihren  heiligen  Massen.  Das  Prinzip,  das  ein  höchstes  Recht  hat,  wenn  es 
im  allgemeinen  und  nach  dem  letzten  Ziele  unser  Tun  leitet,  entfaltet  sich  in 
den  Hindeu  der  Verweser  und  Deuter  nt  einer  Fülle  mm  Musterlosniifcii 
all«'  denkbaren  praktisdien  Aufgaben.  Die  Abweidinng  vaa  4ein  Modelt 
nimmt  der  grossten  Leistung  leicht  alles  Verdienst.  Was  ist  ein  ideales  Wahl- 
recht? Das  wissen  alle,  und  selbst  die  Jüngsten.  Doch  wie  man's  einstweilen 
erlangt,  ist  vielleicht  sogar  den  Weisesten  nicht  bekannt.  Denn  nur  ihren 
Tadel,  nidiC  ihren  lUt  haben  wir  vernommen.  Bloss  im  Denken  mid  nie  im 
Handeln  dulden  tmsere  Denker  Kompromisse;  doch  der  Politiker  weiss  in 
seinem  schlichten  Verstände,  dass  sich  nur  in  den  seltensten  Fällen  eine  Kraft 
und  Richtung  so  mächtig  durchsetzt,  dass  sie  zur  Wirkung  gelangt,  während 
sich  in  der  unendlich  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  erst  aus  Widerstreit  und 
Ausgleich  der  Kräfte  die  Wirkung  entbindet.  So  dass  fast  immer  Icein  Kom- 
promiss  wollen  das  selbe  heisst,  wie  nichts  wollen. 

Und  doch  ist  eins,  was  einen  Vorrang  der  Macht  einer  autoritativ  das 
Handeln  regelnden  Theorie  bedeutet.  Die  österreichische  Sozialdemokratie 
hat  ihren  grossen  Sieg  erfochten,  weil  ihr  diese  Ratgeberin  nicht  beirrend  und 
einschüchternd  auf  ihren  Pfaden  folgte,  weil  ihr  die  Freude  an  der  Tat  durch 
des  Gedankens  Blässe  nicht  angekränkelt  ward.  Allein  der  Mangel  an  Re- 
flexion hat  wieder  verhindert,  dass  die  grossen  geistigen  Errungenschaften 
dieses  Kampfes  als  ein  teueres  Erbe  der  Zukunft  gesichert  würden.  Die  neuen 
Anschauungen  und  Lösungsversuche  wurden  durch  die  wechselnden  Bedürf- 
nisse der  Lage  heraufgerufen.  Werden  sie  mit  ilinen  vergehen  und  den  tieferen 
Grund  alten  überkommenen  Gedankenguts  wieder  hervortreten  lassen?  Oder  . 
mit  neuen  Zielen  zu  neuen  Taten  lortwachsen  und  zur  endgültigen  Ausbildung 
des  neuen  Typus  einer  zweckbewusst  und  praktisch  das  politische  Leben  formen* 
den  proletarischen  Partei  sich  vervollkommnen  lassen  ?  Wer  wagt,  zuversicht- 
lich Ja  zu  sagen.''  Die  Tat  bedarf  der  Gelegenheit,  die  sie  entbindet.  Die  auto- 
ritative Lehnneinung  jedoch  wuchert  unaufhörlich  und  aus  eigener  Kraft  in  der 
fröhlichen  Selbstgewissheit  ihrer  wirklichkeitsentrückten  Abstraktionen. 
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RIANDS  Eintritt    in    das  Ministerium  Sarrien-Clemciieeau  am 

II.  März  1906  war  von  der  Partei  der  geeinigten  Soaialisten,  der 

Briand  damals  angehörte,  mit  diskretester  Zustimmung  aufgenommen 
worden.  Anstatt  die  grosse  Exkommunikationsmaschine  in  Bewegung 
zu  setzen,  hatte  der  Nationalrat  durch  eine  Resolution  daran  erinnert. 


dass  die  Partei  es  ihren  Mitgliedern  verböte,  einem  bürgerlichen  Ministerium 
anzugehören,  worauf  er  sich  mit  anderen  Dingen  beschäftigt  hatte.  Ihrerseits 
waren  Briand  und  seine  Oi^;anisation,  die  der  Loire,  geräuschlos  aus  der 
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Partei  au^etreten,  ohne  die  Tür  wieder  zu  schliessen.  Und  niemand  besass  die 
Unhöflichkeit,  sie  hinter  ihnen  zuzuschlagen.  Sieben  Monate  später  stdlte 
eine  friedliche  Umgestaltung  des  Kabinetts  Clemenceau  an  die  Spitse;  sie  er- 
hielt Briand  an  setnem  Platze  und  gab  Viviani  das  neugeschaffene  Arbdts- 

ministeriuni,  dessen  erster  Leiter  er  nun  ist.  Der  Eintritt  Vivianis  ins  Mini- 
sterium erregte  noch  weniger  Zorn  unter  unseren  geeinigten  Freunden,  als  der 
Eintritt  Briands,  und  er  bekam  kaum  ein  paar  Stösse  versetit  von  dien  alten 
MitgUedem  der  sogenannten  Prmuäsiseht»  Arheiterpartei,  Fraktion  Jnles 
Guesde.  Allerdings  konnte  man  Ifir  die  im  grossen  ganzen  freundschafttiche 
Beurteikmg,  die  Viviani  allgemein  zu  teil  ward,  einen  Grund  anführen:  er 
gehörte  nicht  zu  den  Gecinigten,  er  verliess  uns  also  nicht,  um  ins  Ministerium 
einzutreten.  Man  bemericte  auch  nidit  die  schwichsle  Anwandlung,  anzuklagen. 
Ehe  noch  von  der  Umbildung  des  Ministeriums  die  Rede  war,  zeigte  man 
mir  an,  dass  ich  von  meiner  Sektion,  die  sich  aus  den  Komitees  meiner  alten 
städtischen  Pariser  Wähler  zusammensetzt,  einen  Tadel  dafür  erhalten  würde, 
dass  ich  die  Kandidatur  Vivianis  für  die  Stichwahl  verteidigt  hatte.  Aber  es 
wiurde  nidits  daraus.  Weniger  glücklich,  als  ich,  erhidt  ArAur  Rocter,  der 
die  fl^eiche  Missetat  begangen,  einen  Tadd  von  der  Seineföderation.  Freili^, 
er  ist  Abgeordneter,  und  in  unserer  Partei  wird  mit  den  Erwählten  des  allge- 
meinen Stimmrechts  immer  streng  verfahren.  So  ruft  man  ihnen  ins  Gedächt- 
nis, dass  sie  nicht  von  ihren  Wählern,  sondern  von  der  Föderation  der  Komitees 
des  Departements  oder  des  Kreises  abhängig  sind. 

Wenn  aber  eine  Anklage  hätte  erhoben  werden  sollen,  dann  doch  sicherlich 
beim  Eintritt  eines  unabhängigen  Sozialisten  ins  Ministerium.  Hatte  man  denn 
nicht  auf  dem  Parteitag  zu  Chalon  im  Jahre  1905  in  Sachen  der  Kandidaten 
dieser  Richtung  ein  Verbot  geschaflTen.  welches  den  geeinigten  Kandidaten 
untersagte,  ihretwegen  zu  verzichten,  während  sie  die  Freiheit  hatten,  dies 
zu  gunsten  der  Radikalen  zu  tun?  Gerade,  um  gegen  diese  unsinnige  Be- 
stimmung zu  protestieren,  die  der  Reaktion  Vorschub  leistete,  unternahmen 
Rocier  und  ich  es,  Viviani  gegen  den  Klerikalen  beizustehen,  der  ihn  1902  durch 
Überrumpelung  besiegt  hatte.  Es  wäre  also  zu  verstehen  gewesen,  dass  man 
einen  von  den  Ministern  bekämpft  hätte,  dessen  Wahl  zum  Abgeordneten  zu 
verhindern  ein  Parteitag  beschlossen  hatte.  Man  hätte  andererseits  den 
Geeinigten  zeigen  können,  dass  einzig  Ehigeiz  die  Unabhängigen  Idte,  und  dass 
sie  sich  dagmsca  sträuben,  sich  mit  der  grossen  sozialistischen  Armee  zu  ver> 
einen,  um  ungestört  das  Proletariat  durch  den  Eintritt  in  ein  Bourgeoisministe- 
rium verraten  zu  können.  Gleichwohl  zeterten  nur  einige  Anarchisten  von  der 
Confederation  generale  du  Trwaü  über  Verr<it\  aber  die  würden  noch  viel 
lauter  schrden,  wenn  die  Partei  der  geeinigten  Sozialisten  das  ganze  Blini- 
sterium  inndiätte. 

Warum  aber  haben  wir  gcetnigten  Sozialisten  dem  Aufstieg  Briapds,  dieses 

Abtrünnigen,  und  Vivianis,  dieses  Gegners  der  unentwegt  negierenden  Haltung, 
welche  uns  die  Parteitage  von  Paris,  Chalon  und  Limoges  zum  Gesetz  machten, 
warum  haben  wir  dem  Aufstieg  dieser  beiden  zur  Macht  einen  Empfang  be- 
ratet, dessen  Liebenswürdigkeit  zwar  kühl,  dessen  Kühle  aber  unecht  war  und 
ein  aufmunterndes  Lädidn  verbarg?  Weil  bei  uns  Reden  und  Tun  zwderld 
ist.  Weil  die  Natur  stärker  ist,  als  das  Wort.  W^eil  die  unbeugsamsten 
Theoreme«   diese   Vorstösse   des  ewig   begeistertea  Gedankens  gegen  das 
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Jahr  20OO,  oft  einen  Widerspruch  gegen  die  Tatsachen  bilden,  die,  schädlich 
oder  wohltätig,  immer  gegenwärtig  und  fühlbar  sind  und  sich  nie  ungestraft 
heraiisfordeni  lassen.  Und  so  stimmt  man  denn  die  Kriegsgesänge  der  Theorie 
an,  imd  man  stürzt  in  den  Kampf  —  Blumen  in  den  Händen.  In  dieser  Weise 
versöhnt  man  die  Theorie  mit  der  Notwendigkeit.  So  verfuhr  Darwin,  als  er 
Sonntags,  die  Biliel  imterm  Arm,  zur  Predigt  ging,  nachdem  er  die  Woche 
damit  zugebracht  hatte,  die  Grundlagen  allen  Glaubens  winensehafttich  an  ver- 
nichten. Diese  Widersprüdie  sind  auch  unseren  ausländischen  Genossen  zttr  Ge- 
nüge bekannt,  und  diese  leiden  in  ihrem  \' erlangen  nach  Logik  und  Aufrichtig- 
keit zur  Genüge  darunter.  Ich  brauche  hierbei  also  nicht  zu  verweilen,  um 
von  ihnen  verstanden  zu  werden.  Jedoch  muss  ich  einen  unserem  Lande  eigen- 
tümlichen Zustand  vermerken:  Wir  haben  in  der  geeinigten  Fraktion  eine 
Anzahl  Genossen,  die  sich  über  die  Existenz  einer  unabhingigen  Fraktion 
freuen.  Ihr  einziger  Kummer  ist  es  sogar,  dass  sie  nicht  stärker  ist,  und  es 
gibt  ein  paar  Dutzend  Geeinigter,  die  man  sofort  freundlicher  ansehen  würde, 
wenn  sie  nur  hingehen  wollten,  sich  den  Unabhängigen  anzuschliessen.  Diese 
haben  aber  einen  sehr  schlechten  Charakter,  sie  lieben  es,  bei  denen  zu  bleiben, 
die  sie  «reit  wünschen,  sie  wollen  ihr  Recht  ab  Parteimitglieder  nutzen 
und  zu  nutzen  fortfahren,  um  diese  Partei  mit  ihrem  Reformismus  zu  infi- 
zieren, und  sie  hoffen,  in  ihr  die  Majorität  zu  erlangen  in  dem  Masse,  wie  diese 
selbst  an  Umfang,  Kraft  und  Vernunft  zunimmt.  Es  ist  so  bequem  für  eine 
Partei  verbaler  Unversohnlichkeit,  Freunde  und  Nachbarn  zu  haben,  die  die  Auf- 
gaben fibemdimen,  welche  die  Theorie  nicht  zulasst.  Man  hat  die  besondere 
Chance,  sie  verlachen  und  beschimpfen  zu  können,  wenn  ihre  Komprotnisse  mit 
der  Bourgeoisie  ein  republikanisches  Ministerium  durch  Bewilligung  des 
Budgets  gerettet  haben;  und  es  ist  ein  wahres  Glück,  so  zweihändig  zu  spielen. 
Man  kann  zu  Nutzen  der  Partei  die  Ungeduld  und  den  Groll  der  Massen  mit  um 
so  grosserer  Gemütsruhe  pflegen,  als  man  vor  den  Rückschlägen  und  Angriffen 
der  republikanischen  Bourgeoisie  durch  die  PufFerfraktion  der  unabhängigen 
Sozialisten  geborgen  ist.  Mau  hat  den  Vorteil  des  Heldentums,  ohne  es  ver- 
ausgaben zu  müssen. 

Es  muss  gesagt  werden:  Briand  haben  die  Umstände  wunderbar  gedient.  Im 
gleichen  Jahre,  wo  jene  grosse  Abrechnung,  die  Trennung  von  Staat  und 
Kirche,  vor  sich  gehen  sollte,  schien  es  da  niclit  ganz  natürlich,  sogar  not- 
wendig, dass  dieses  Untemdmien  dem  Urhdier  des  Trennungsgesetzes  über- 
antwortet wurde?  Es  ist  nichts  spezifisch  Sozialistisches  in  dieser  Vollendung 
der  Verweltlichung  des  Staates,  und  der  Kampf  gegen  den  Klerikalismus  hat 
nur  entfernt  Zusammenhang  mit  dem  Klassenkampf.  Aber  soll  man  sich  der 
Tat  entziehen,  einer  historischen  Grosstat,  weii  man  Sozialist  ist?  Und  sich 
ihr  entziehen,  heisst  das  nicht  die  spezifisch  sozialistische  Tat  eines  ihrer 
sichersten  \'orwcrkc  berauben?  Erhoffen  denn  nicht  heute  die  Feinde  des  So- 
zialismus die  letzte  und  höchste  Hilfe  von  der  als  soziale  und  moralische  Macht 
eingesetzten  Kirche?  Lehrt  sie  nicht  Entsagung  den  .Armen,  und  verkündet  sie 
nicht  die  Lehre  von  der  Autorität  und  von  der  überlieferten  Unterwerfung  unter 
die  ererbte  Macht?  Man  kann  aber  in  Frankreich,  wie  in  anderen  Lindem 
den  Klerikalismus  nur  bekämpfen,  indem  man  den  Klassenkampf  durdi  den 
Klassenzusammenschluss  mit  jenen  bürgerlichen  Elementen,  die  sich  von  der 
religiösen  Tyrannei  befreien  wollen,  erseut.   Zudem  ist  der  wesentliche  Cha- 
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raktcr  unseres  Kampfes  gegen  den  Klerikalismus  —  und  darin  beruht  seine 
Popularität  —  der  einer  Verteidigung  der  demokratischen  Einrichtungen;  das 
kommt  daber,  dass  die  Klerikalen  bei  uns  immer  aus  den  reaktionirsten  Ele- 
menten sich  zusammensetzten,  und  dass  sie  mehrmals  die  verschiedenen  mon- 
archistischen Parteien,  die  Unzufriedenen  und  Unklaren,  um  das  Banner  des 
Poulangisnius,  später  des  antisemitischen  Nationalismus  geschart  haben.  Wir 
smd  übrigens  seit  Jahrhunderten  ein  gründlich  antiklerikales  VoUc,  und  oft 
haben  wir  unsere  bigottesten  Könige  gezwungen,  den  Staat  gegen  die  Kirche, 
die  Laienschaft  g^en  die  Kleriker  zu  verteidigen.  Dieses  wichtige  Gefühls- 
moment  verkennen  die  Sozialisten  nicht,  und  in  ihrer  überwiegenden  Mehrheit 
fühlen  sie  ebenso.  Sie  waren  deshalb  froh,  Briand  freie  Hand  lassen  zu  können, 
ohne  selbst  auch  nur  anscheinend  ihren  sozialistischen  Hauptkampf  zu  vernach- 
lässigen: den  Kampf  für  die  wirtschaftliche  Emanzipation  der  Arbeiter. 

Obwohl  an  seine  Funktionen  und  an  Aufgaben  gebunden,  deren  grosse  Bedeutung 
für  den  gegenwärtigen  At^^enblick  es  ihm  nicht  gestattet,  seinen  Handlungen 
eine  sozialistische  Tendenz  zu  geben,  hat  Briand  seit  seinem  Amtsantritt 
Gelep^enheit  gehabt,  zu  zeigen,  dass  in  der  Verwaltungshierarchie  doch  vieles 
anders  werden  kann.  Wie  jeder  in  das  Ministerium  berufene  Abgeordnete  der 
Wiederwahl  im  vergangenen  Mai  unterworfen,  hatte  er,  der  Unterrichtsminister 
und  Rdrtor  der  Universität,  einen  Gymnasialprofessor,  also  einen  seiner  Unter- 
gebenen, zum  Gegenkandidaten.  Und  infolge  einer  seltsamen  imd  amüsanten 
Fügung  war  dieser  Rivale  nicht  etwa  ein  Sozialist  vom  linken  Flügel,  sondern 
ein  sehr  gemässigter  Republikaner,  einer  von  denen,  deren  Programm  im  Punkte 
der  Trennung  sich  bis  zu  solchem  Grade  auf  den  Respdct  vor  der  Kirche  stutzt, 
dass  es  die  vorgesetzte  bürgerliche  Gewalt  aufhebt  Briand  hat  mit  guter  Laune 
dieses  seltsame  Zusammentrefifen  hervorgehoben  und  die  Wahlkampagne  mit 
der  heitersten  Ritterlichkeit  geführt.  Wäre  jener  der  Minister,  und  Briand  der 
einfache  Oberlehrer  gew^esen,  so  hätten  die  Dinge  sich  anders  abgespielt.  Aber 
hat  nicht  ein  Vorfahre  Cassagnacs  der  Demokratie  eine  Huldigung  dadurch  er- 
wiesen, dass  er  ausrief:  »Im  Namen  Ihrer  Prinzipien  schulden  Sie  mir  die 
Freiheit,  die  ich  Ihnen  im  Namen  der  meinigen  verweigere  U  ? 

Für  Viviani  lagen  die  Umstände  vielleicht  noch  günstiger.  Man  wusste,  dass 
er  nur  unter  der  Bedingung  seinen  Eintritt  in  das  umt^cstahete  Kabinett  zu- 
gesagt hatte,  dass  er  der  Träger  eines  neuen  Ministeriums,  des  Ministeriums 
der  Arbeit,  wurde.  Virtuell  existierte  dieses  Ministerium  schon  seit  einigen 
Monaten,  seiMon  Doumergue,  der  Handelsminister  des  Kabinetts  Sarrien,  sich 
Minister  des  Handels,  der  Industrie  und  der  Arbeit  benannte.  In  Wahrheit  hat 
schon  Millerand  vor  sieben  Jahren  das  Arbeitsniinisterium  tatsächlich  geschaffen, 
dank  der  Bedeutung,  die  er  diesem  Zweig  seiner  Befugnisse  während  der  drei 
Jahre  seiner  Ministerschaft  beilegte.  Der  Gedanke  eines  Arbeitsministeriums 
ist  em  sozialistischer.  Sofort  nach  der  Revolution  des  24.  Februar  1848  verwirk- 
lichte ihn  Louis  Blanc,  indem  er  ein  Ministerium  der  Arbeit  und  des  Portsekritts 
schuf,  welches  aber  die  konstituierende  Versammlung  nicht  am  Leben  liess. 
Die  Wiederherstellung  dieses  Ministeriunis  verlangte  unter  der  dritten  Republik 
vor  mehr  aU  fünfzehn  Jahren  Vaillant  in  einem  Antrag.  Der  Gedanke  war  bei 
den  Sozialisten  populär  geblieben.  Und  nicht  weniger  war  er  es  in  einer  Kam- 
mer, deren  ICehriieit  sich  aus  Radikalen  und  Sozialistisch-Radikalen  zusammen- 
setite.  Dies  erwies  der  Beifall,  der  Viviani  empfing,  als  er  im  Parlament  den 
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Etat  für  die  ihm  unterstellten  Ressorts  begründete.  Die  Kammer  beschloss 
den  öffentlichen  AntcUag  seiner  Rede  in  allen  Gemeinden  Fraidcreicltt  mdtt 

nur,  weil  er  ein  glänzender  Redner  ist,  sondern  sie  wollte  auch  vor  alkm  ihre 
Sympathie  für  das  neue  Ministerium  und  für  die  Arbeiterklasse  manifestieren. 
Vivianis  erstes  Wort  als  Minister  bezeichnete  die  Haltung,  die  er  im  Kabinett 
und  vor  dem  Lande  einnehmen  wollte.  >Ich  will  nicht«,  sagte  er,  >der  Kon- 
kursverwalter der  gescheiterten  Invalidengesetzgebung  8ein.c  In  diesen  Wor> 
tcn  muss  man  mehr  erblicken,  als  den  festen  Vorsatz,  Tüchtiges  zu  leisten,  sie 
sind  in  erster  Linie  eine  Antwort  an  die,  welche  befürchten,  das  Ministerium 
könne  es  vor  dem  Senate  an  der  nötigen  Energie  für  den  von  der  Kammer 
bereits  angenommenen  Entwurf  fehlen  lassen.  Der  französische  Senat  war 
immer  sehr  entschieden  repuUikanisch,  in  dieser  Beaiehnng  war  er  manchmal 
weitergehend,  und  immer  fester,  als  die  Kammer.  Aber  auf  dem  Gebiet  der 
Sozialreform  und  der  Arbeitergeset zgebunij  fühlt  er  durch  und  durch  bürger- 
lich. Oft  ist  es  vorgekommen,  dass  die  Kammer  —  freilich  mehr  aus  I>ema- 
gogie,  als  aus  wahrhaft  demokratischem  Empfinden  —  soziale  Gesetze  votierte, 
die  der  Senat  ihr  unerbittlich  ztirfickschickte.  Die  erste  Berührung  Vivianis 
mit  dem  Senat  zettigte  zunächst  den  Erfolg,  dass  das  Haus  die  Errichttuig  des 
Arbeitsministeriums  genehmigte.  Doch  konnte  das  geschehen  sein,  um  das 
von  Clemenceau  gebildete  Kabinett  nicht  zu  brüskieren  oder  gar  unuuwerfen. 
Bedeutsamer  war  deshalb  das  zweite  Auftreten.  Viviani  hatte  im  Senat  eine 
Vorlage  verabschieden  zu  lassen,  die  in  der  Kammer  schon  votiert  war,  und  die 
den  Gebrauch  von  Blei  weiss  bei  Malerarbeiten  wegen  seiner  mörderischen 
Wirkung  auf  die  Arbeiter,  die  damit  umgehen,  verbietet.  In  den  voraufgegan- 
genen Jahren  hatte  der  Senat  einen  der  Vorlage  abgeneigten  Referenten  gehört. 
Der  neue  Referent  war  für  das  Gesetz,  aber  die  Minderheit  der  Kommission 
hatte  einen  Korreferenten  gestellt,  und  die  Opposition  war  gross.  Viviani  ge- 
lang  es  nicht,  den  von  der  Kammer  angenommenen  Entwurf  zur  Annahme  zti 
bringen,  wohl  aber  einen  Entwurf,  der  die  Verwendung  von  Bleiwciss  auf  die 
Arbeit  in  freier  Luft  beschränkt  und  eine  Entschädigung  für  die  Fabrikanten 
dieses  Giftstoffes  festsetzt.  Es  ist  dies  ein  erster  Schritt  auf  dem  Wege  des 
notwendigen  Verbotes,  und  ein  grosser  Teil  des  Verdienstes  gebührt  Viviani, 
der  übrigens  den  weitergehenden  Entwurf  aus  der  Kammer  aufrecht  erhielt, 
das  absolute  Verlx»t  verlangte  und  den  Ankauf  der  Bleiweissfnbriken  bekämpfte. 
Um  das  Vertrauen  der  Arbeiterklasse  nicht  zu  verlieren,  hat  der  sozialistische 
Minister  der  Arbeit  eine  Ausdehnung  seiner  Befugnisse  abgelehnt  Qcmaiceatt 
hatte  beabsichtigt,  das  Arbeitsmtnisterium  dadurch  zu  bilden,  dass  vom  Handds- 
ministerium  die  Zweige  der  Gewerbeinspektion  und  der  sozialen  Fürsorge  und 
von  dem  Ministerium  des  Innern  der  Zweig  der  öffentlichen  Hilfe  abgetrennt 
werden  sollte.  \  iviani  hat  weniger  ausgedehnte  und  genauer  umschriebene 
Befugnisse  vorgezogen.  Infolgedessen  lehnte  er  die  Einveiieibting  des  Dienstes 
der  öffentlichen  Hilfe  ab  und  zeigte  auf  diese  Weise  den  Arbeitern  den  wahren 
Charakter  seines  Amtes  und  den  Geist,  in  dem  er  sich  vornahm,  es  auszufällen. 
Selbst  die  Wahl  seines  Ministerialdirektors,  also  seines  unmittelbarsten  Mit- 
arbeiters, erwies  sich  bedeutsam:  Unser  Genosse  Paul  Boncour,  mein  Mit- 
arbeiter an  der  Revue  Socialiste,  ist  in  der  Tat  der  Anwalt  der  Gewerkschaften 
in  den  schwierigsten  juristischen  Konflikten.  Er  ist  ausserdem  der  Theoretiker 
des  zum  Kollektivrccht  erweiterten  Gewerkschaftsrechts.  Diesen  Urheber  des 
wirtschaftlichen  Föderalismus,  den  tatkräftigen  Verteidiger  der  Rechte  der 
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Gewerkschaftsorgane  ins  Ministerium  zu  berufen,  das  war  von  Seiten  Vivianis 
eine  ErUärung  an  die  Sozialisten,  aber  auch  an  die  Adresse  setner  radikalen 
Kollegen  im  Kabinett,  dass  er  als  ein  Ganzer  in  die  Regierung  eintrat  und 
beabsichtigte,  ein  Ganzer  zu  bleiben. 

Weniger  vom  Glücke  begünstigt,  als  llriaiid,  der  «o  erfolgreich  die  durch  das 
Non  possunius  Pius'  X.  nötig  gewordenen  gesetzgeberischen  Massnahmen  trifft, 
beginnt  Viviani^  mit  den  grossen  Schwierigkeiten  bei  Anwendung  unseres  neuen 
Gesetzes  über  die  wöchentliche  Arbeitsruhe  Bekanntschaft  zu  machen.  Das 
Gesetz  fordert  die  konnnunalen  Körperschaften  auf,  sich  über  die  Einschrän- 
kungen auszulassen,  die  von  Kaufleuten  und  Industriellen  verlangt  werden, 
wobei  diese,  als  Antwort  auf  die  Agitation  der  Gewerkschaften,  einen  Druck  auf 
den  Stadtrat  von  Paris  ausübten.  Unser  Stadtrat  ist  nun  zwar  nicht  mehr  natio> 
nalistisch,  aber  er  stdit  noch  immer  unter  der  Herrschaft  der  Pariser  Handels» 
wdt,  die  eine  sehr  einflussreiche  Kategorie  bei  den  Wahlen  bildet.  So  votiert 
er  so  viele  Finschränkungcn,  wie  nur  möglich,  er  erschwert  auf  diese  Weise 
die  Anwendung  des  Gesetzes  noch  mehr  und  macht  alle  Kontrolle  unmöglich 
oder  illusorisch.  Unser  Genosse  hält  sich  wacker,  so  gut,  wie  er  vermag.  Vor 
der  Kanuner  hat  er  schon  einem  hinterlistigen  Vorschlag  zur  Revision  des  Ge- 
setzes siegreich  widerstanden.  Aber  er  wird  an  dieser  Stelle  Ernste  Sdiwierig- 
keiten  finden. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  sozialistischen  Organisationen,  denen  Viviani 
und  Briand  angehören,  jetzt  den  Vorzug  nutzten,  der  ihnen  durch  die  schöne 
ministerielle  Haltung  ihrer  Ffihrer  gegeben  ist,  um  sich  endlich  eine  Partei- 
Verfassung  zu  gebea  und  ihren  legitimen  Platz  in  unseren  internationalen  Kon- 
gressen zu  verlangen  und  sich  schliesslich  zu  einer  i/iaüstisclu n  Einheit  zu 
verschmelzen,  die  heute  wünschenswerter,  als  je,  ist.  Ich  glaube,  dieser  Wunsch 
geht  in  Erfüllung.  Ein  Kongress  der  unabhängigen  sozialistischen  Organi- 
sationen ist  f&r  dieses  Jahr  angesagt,  und  alles  benditigt  zu  der  Hoffnung,  dass 
man  ihre  Delegierten  in  Stut^'art  sdien  wird.  Man  wird  ihnen  die  Tur  nicht 
mehr  verschliessen  können,  besonders  da  man  sie  vor  zwei  Jahren  Jaur^  und 
seiner  Fraktion  nicht  vcrscliloss,  deren  Ministcriatismus  und  Reformismus  nicht 
kleiner  war,  als  der  Briands  und  Vivianis.  Also  hinein  mit  den  beiden  in 
unsere  Reiben! 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

ROMRN  STRELTZOW  ■  DER  POLITISCHE  MRSSEII- 
STREIK  IN  RüSSinilD  UND  SEINE  LEHREN 

IR  »eben  die  ni--!»  In'  Ki-voladon,  und  wir 
wären  E«cl,  wenn  u  ir  daraus  nichts  lemtrn.« 

ROSA  UWniBUM 

ANN  man  aus  den  russischen  Massenstreiks,  aus  den  \'orgängen  in 
einem  Lande  mit  ganz  eigenartigen  politischen,  sozialen  und  geistigen 
Verhältnissen  positive  Schlussfolgerungen  für  die  Methode  des  west- 
europäischen Proletariats  ziehen?  Auf  diese  Frage  ist  eo  ipso  mit 
leinem  entschiedenen  Nein  zu  antworten.  Gleichwohl  gibt  es  romantisch 
angel^te  Politiker,  die  die  nissische  Revolution  als  :»die  Lehrmeisterin  der 
revolutionären  Bewegung  des  Proletariats«  überhaupt  hinstellen  und  uns  glauhcn 
machen  wollen,  das,  was  wir  in  Russland  gesehen,  sei  auch  in  einem  beliebige« 
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andern  Lande  Europas  mögttcli.  Sie  übersehen  dabei  den  kleinen  Umstand,  dass 
in  Russlaad  ein  Kampf  gt^^g^^n  den  Absolutismus  —  den  russischen  Absolu- 
tismus! —  geffihrt  wurde,  während  in  den  anderen  Ländern,  dir  ^ich  Russland 
als  Lehrmeisterin  nehmen  sollen,  der  Kampf  sozialen  Forderungen  gilt;  sie 
erwähnen  nicht,  dass  in  Ru^sland  das  gesamte  Volk,  alle  gesellschaftlichen 
Klassen  an  diesem  Kampf  teilnahmen,  während  im  westlichen  Europa  das  zum 
Sozialismus  strebende  Proletariat  ziemlich  isoliert  dasteht;  ferner,  dass  der 
Feind,  der  in  Russland  bekämpft  wurdo.  sich  seil)-!  ül)cTlcbt  hatte,  dass  er  sich 
selber  nichts  zutraute,  dass  der  demütigende  Krieg  ihm  jeghches  Selbstbewusst- 
sein  ausgetrieben  hatte,  während  die  Vertreter  der  Institutionen  Westeuropas 
noch  sehr  weit  davon  entfernt  sind,  ihren  Glauben  an  sich  zu  verlieren. 
Indes,  will  man  schon  die  nissischen  Vorgänge  zum  Lehrmeister  nehmen,  dann 
müssen  ittcht  nur  die  äusseren  MomeiUc  .  sondern  die  inneren  Zusammenhänge 
untersucht  werden.  Denn  lehrreich  sind  nicht  sowohl  die  Erscheinungen,  als 
vielmehr  die  Ursachen  und  Bedingungen,  die  sie  ermöglichten.  Für  eine  er- 
schöpfende Analyse  der  russischen  Ereignisse  fehlt  freilich  zunächst  noch 
das  Material.  Wir  müssen  uns  daher  zunächst  auf  eine  Skizzierung  der  Haupt- 
momente der  grossen  russischen  Massenstreiks  bcsclirfuiken,  auf  eine  kurze 
Darstellung  der  ^n  ichtigsten  Faktoren,  die  den  Erfolg  des  Oktoberstreiks  sicher- 
ten und  den  Misserfolg  der  übrigen. 

Die  Wai^e  der  Arbeitsniederlegung  oder  Arbeitsverweigerung  ist  in  Russland 
längst  bekannt  Die  Geschichte  der  russischen  Industrie,  die  schon  mit  dem 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  beginnt,  kann  von  Fällen  erzählen,  wo  der  noch 

leibeigene  Arbeiter  diese  Waffe  mit  mehr  oder  weniger  grösserem  Verständnis 
und  Erfolg  gegen  seinen  Herrn  zu  führen  verstand.  Von  grösseren  Streiks 
aber  erfahren  wir  erst  nach  der  Aufliebung  der  Leibeigenschaft,  als  die  Ent- 
wickelung  der  Industrie  und  der  Eisenbahnen  mit  raschen  Schritten  vor  sich 
zu  gehen  begann.  Die  Chronik  der  Arbeiterbewegung  in  den  siebziger  und 
besonders  in  den  achtziger  und  neunziger  Taliren  weist  eine  fast  ununter- 
brochene Reihe  von  tnehr  oder  weniger  umfangreichen  Arbeiterstreiks  auf, 
die  aber  alle  einen  ökonomischen  Charakter  trugen.  Die  absolutistische  Regie- 
rung verhielt  sich  ihnen  gegenüber  nicht  neutral*),  und  durch  ihr  brutales 
Vorgehen  bei  deren  Niederdrückung  nötigte  sie  die  Arbeiter,  ihr  vorläufig 
einziges  Kampfesmittel,  die  Arbeitsverweigerung,  auch  gegen  den  Absolutis- 
mus selbst  anzuwenden.  Diese  .Änderung  dir  Ziele  der  .Arbeitsniederlegung 
vollzog  sich  unter  grossem  Linlluss  der  sozialistischen  Intelligenz.  Diese  suchte 
jeden  lokalen  Streik,  der  aus  wirtschaftlichen  Gründen  ausgebrochen  war,  so- 
fort in  einen  politischen  umzuwandeln,  wa^  ihr  auch  des  öfteren  gelang.  Man 
sah  aber  alsbald  ein,  dass  diese  neue  Warte  eine  zweischneidige  wäre,  die 
nicht  nur  den  Gegner,  sondern  auch  den  Waffenführenden  selbst  verwiuidetc. 
Immer  mehr  gewatm  die  Ansicht  die  Oberhand,  dass  die  lokalen  politischen 
Streiks  nach  Möglichkeit  zu  verhindern  seien,  um  die  Kräfte  für  einen  even- 
tuellen allrussischen  Massenstreik  zu  erhalten.  Dieser  kam  auch  im  Oktober 
des  Jahres  1905  zu  stände,  und  der  Oktoberstreik  bildet  eigentlich  den  ersten 
—  und  vorläufig  letzten  —  politischen  Massenstreik  in  grösserem  Massstab,  der 
einien  &folg  gehabt  hat.  Wollen  wir  von  den  russisclicn  Ereignissen  etwas 
lernen,  so  müssen  wir  die  Umstände,  die  das  Gelingen  des  Oktoberstreiks  er- 

t)  Obw  4i«  GtOnde  dieaer  Hkltong  vergl.  mian  Artikd  ÜAtr  dU  »mnmitektn,  uaMrn  mMdgciUt^tn 
Urtaektm  dtr  rmnistkm  Rtvdmiicn  in  dn  StMütlitiitekm  MtmUsAäfltm,  1906,  2  Bd,  pag.  It««;. 
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möglichten,  genauer  uns  vor  Äuget)  führen;  die  Ursachen  des  Misslingens  der 
späteren  Massenstreiks  werden  sich  dann  von  selbst  ergeben. 

Im  Zentrum  der  Oktobcrbcwegvin!,'  -^tand  die  Organisation  der  Kisciibahner. 
Sic  war  es,  die  den  Streik  proklamierte,  sie  war  es  auch,  die  seinen  Erfolg 
in  grösserem  Masse  förderte.  Was  war  das  für  eine  Organisation,  und  wie 
war  sie  entstanden?  Ein  Streben  nach  Organisierung  war  unter  den  Eisen* 
balmern  Russlands  schon  längst  bemerkbar.  Schon  im  Jahre  1903  veröfTent- 
hchte  eine  Gruppe  der  südüclu'ii  Eisenbahner  einen  Aufruf,  in  dein  von  der 
Notwendi^'keit  eines  Zusammenfassens  die  Rede  war.  Der  Aufruf  wies  ganz 
offen  auf  die  Wichtigkeit  der  Eisenbahnen  bei  einem  eventuellen  Massenstreik 
hin  und  forderte  die  Kameraden  auf,  sich  der  schon  gegründeten  Gruppe  an- 
zuschliessen.  Dieser  Aufruf  scheint  aber  keinen  direkten  Erfolg  gehabt  zu 
haben;  erst  ein^  Reihe  lokaler  ICisenbahnerstreiks.  die  nach  dem  bluti'i;;ctt  Sonit' 
tag  ausgebrochen  waren,  führten  zur  Gründung  des  Allrussischen  Eisenbahner- 
Verbandes.  Sie  fand  im  April  1905  auf  einem  Kongress  der  Vertreter  von 
10  Eisenbahnlinien  statt  Der  Verband  dehnte  sich  bald  aus,  und  an  dem 
«weiten  Kongress,  im  Juli,  nahmen  schon  Delegierte  von  25  Linien  teil.  Da 
man  sich  von  der  Nutzlosigkeit  p.irtieller  Streiks  überzeugt  hatte,  war  man 
entschlos.sen,  sie  nach  Möglichkeit  zu  verhmdern.  Als  abef  Anfang  Oktober 
auf  der  Moskau-Kasaner  Linie  doch  ein  solcher  Streik  auszubrechen  drohte, 
beschloss  das  Zentralkomitee,  einen  allrussischen  Massenstreik  zu  proklamieren, 
und  zwar  nur  als  eine  Truppenschau;  man  rechnete  mit  einer  1  :  /  n  IXTuer. 
Der  entscheidende  Kampf  sollte  zum  Moment  der  Wahlen  für  die  llulyginsche 
Duma  verschoben  werden.  Es  kam  aber  anders.  Am  7.  Oktober  alten  Stils 
stellte  die  Moskau-Kasaner  Eisenbahn  die  Arbeit  ein.  Das  war  das  Signal. 
Die  Streikbew^fung  ddinte  sich  sofort  nach  allen  Richtungen  aus,  und  bis 
zum  17.  Oktober  ruhte  der  Verkehr  auf  fast  allen  Linien.  Gleichzeitig  mit  der 
Eisenbahnerbewegung  ging  die  Streikbewegung  in  den  Städten  vor  sich.  Am 
10.  Oktober  —  also  drei  Tage  nach  dem  Beginn  des  Eisenbahnerstreiks  — 
streikten  Moskau,  Charkow,  Reval,  und  bis  zum  17.  Oktober  umfosste  da*  Streik 
fast  alle  grösseren  Städte  des  europaischen  und  asiatischen  Russlands. 

Die  Situation  war  die  denkbar  günstigste.  Auf  der  einen  Seite  stand  die  R^e- 
rong,  die  durch  den  demütigenden  russisch-japanischen  Kriei^',  durch  die  Em- 
pörung der  Bevölkerung  wegen  der  sinnlosen  Metzelei  des  ()./22.  Januar  und 
des  P.ulyginschcn  75«mflprojektcs  ihr  Selbstbewusstsein  verloren  hatte,  isoliert 
da,  auf  der  andern  stand  fast  die  gesamte  stadtische  Bevölkerung,  die  nach 
Freiheiten  dürstete,  die  durch  den  auf  allen  lastenden  brutalen  Druck  der 
Zentralgewalt  sich  einig  fühlte,  die  durch  keinerlei  nennenswerte  soziale  oder 
politische  Organisationen  ditTorcnziert  war.  Diese  Formlosigkeit  der  rus- 
sischen Gesellschaft  spielte  für  den  Erfolg  des  ersten  allrussischen  Massenstreiks 
die  aussclilaggebende  Rolle.  Die  politisciie  Rückständigkeit  wandelte  sich  in 
einen  Faktor  des  Fortschritts.  Dank  dieser  Ruckständigkeit  konnten  und  muss- 
ten  an  diesem  Streik  sich  nicht  nur  Arbeiter,  sondern  audl  Rechtsanwälte,  Arzte, 
Bankangestellte,  Pharmazeuten,  Seminaristen,  ja  sogar  Staatsbeamte  beteiligen. 
Denn  alle  fühlten  sich  eins  gegen  die  Regierung,  alle  wollten  sich  von  ihrer 
sinnlosen  Wirtschaft  befreien.  Daher  kam  es  auch,  dass  die  bessergestellten 
Sdiichten  des  Volkes,  die  SemsiwoUxAt»  die  Staatsbeamten,  die  Ingenienre 
usw.,  Streikfonds  gründeten  zur  Unterstützung  der  streikenden  Arbeiter. 
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Eine  grosse  Bedeutang  für  den  Erfolg  des  Oktoberstreiks  muss  man  dem  Cha- 
rakter des  Eisenbahnerverbandes  betmessen.    In  seinen  Reihen  konnte  man 

dem  vom  Kohlcnruss  schwarzen  Heizer,  wie  dem  mit  dem  Kaiserrock  bekleideten 
Tcleg^raphisteti  und  dem  Stationschef  begepfnen.    An  der  Spitze  der  Peters- 
burger Leitung  standen  höhere  Eisenbahnbeamte,  Ingenieure,  Professoren,  die 
ein  Bindeglied  zwischen  den  kamttfenden  Arbeitern  und  der  Gtstüschaft  bil- 
deten.   Die  Organisation  war  auch  nicht  auf  bestimmte  Partei  formein  einge- 
schworen, sie  war  in  dieser  Beziehung  höchst  opportunistisch.    Und  gerade, 
weil  sie  opportunistisch  war,  fiel  es  ihr  nicht  ein,  die  bürgerlichen  Elemente 
von  sich  abzustossen.    Von  oben,  von  der  intelligenten,  bürgerlichen  Leitung 
wurde  der  Streik  im  Oktober  inszeniert   Als  er  später  von  ui^gn,  von  der 
Arbeiterschaft  selber,  wiederholt  werden  sollte,  misslai^  ef.  Ein  weiterer  Um- 
stand von  grosser  Bedeutung  für  den  ganzen  Streik  muss  hier  noch  hervor- 
gehoben werden:  die  nahezu  vöMigc  Unorganisiertheit  der  russischen  Arbeiter- 
klasse, die  daraus  resultierende  Undifferenziertheit  in  beruflicher  Hinsicht  nnd 
endlich  die  Tatsache,  dass  keinerlei  Errungenschaft  zn  verlieren  war.  Für  die 
richtige  Beurteilung  der  russischen  Massenstreiks,  namentlich  in  ihrer  Wechsel- 
wirkung auf  die  Gewerkschaftsbewegunjj  ist  diese  negative  Tatsache  viel  wich- 
tiger, als  die,  die  Rosa  Luxemburg  in  ihrer  neuesten  Broschüre  also  poetisch 
schildert:  »Aus  dem  Wirbel  und  Sturm,  aus  Feuer  und  Glut  der  Massenstreii» 
und  Strassenkampfe  steigen  empor,  wie  die  Venus  ans  dem  Ifeerschaum» 
frische,  junge,  kräftige  und  lebensfrohe  .  .  .  Gewerkschaften. c    Das  Wachstum 
der  Gewerkschaften  in  Russland  war  nicht  die  Folge  des  Massenstreiks,  sondern 
der  organisatorischen  Arbeit,  die  erst  durch  die  eroberte  Freiheit  möglich 
Mmrde.   Nicht  der  Massenstreik  wirkte  auf  die  Entwickelimg  der  Gewerk- 
schaften, sondern  der  gelungene  Massenstreik,  der  eine  gewisse  Freiheit 
mit  sich  brachte.    Die  missglückten  Massenstreiks  wirkten  auf  die  Ge- 
werkschaften zerstörend,  desorganisierend.    .Xber  auch  diese  desorganisierende 
Wirkung  kam  nicht  direkt,  sondern,  weil  der  misslungcne  Streik  auch  die  Frei- 
heiten, ohne  die  eine  Gewerkschaftsbewegung  unmöglich  ist,  wieder  raubte.') 
Diese  Tatsadienceshen  muss  man  fest  auseinanderhalten,  wenn  man  das  rich- 
tige Verhältnis  zwisdien  Massenstreik  nnd  Gewerkschaften  in  Russland  be- 
greifen will. 

Eine  überaus  wichtige,  wenn  nicht  die  wichtigste,  Rolle  spielte  endlich  bei  dem 
Gelingen  des  Oktoberstreiks  die  Haltung  der  Unternehmer.  Diese,  weit  ent- 
fernt, sicii  gegen  die  streikenden  Arbeiter  zur  Wehr  zu  setzen,  sympatliisiertcn 
in  ihrer  grossen  Mehrzahl  mit  ihnen.  Denn  auch  die  Unternehmer  fiihlten  auf 
ihren  Schultern  die  Last  des  .\bsolutismttS  nnd  hassten  ihn  von  Herzen.  Dar- 
aus erklärt  sich,  dass  sie  die  Regierung  nicht  um  Anwendung  von  Gewalt  gegen 
die  Streikenden  angingen,  sondern  diese  gerade  im  GegctUeil  aufforderten,  den 
Streikenden  nachzugeben  und  unverzüglich  durchgreifende  Reformen  durch- 
zufuhren. Die  Moskauer  Fabrikanten  reichten  während  der  Oktobertage  dem 
Gencralgouverneur  ein  Memorandum  ihrer  Korporation  ein,  wo  unter  anderm 
ausgeführt  wurde,  dass  die  Einführung  des  Kriegszustandes  in  Moskau  uner- 
wünscht wäre.  Die  Arbeiter  müssten  die  Mögliclikeit  erhalten,  ihre  Lage  frei 
zu  besprechen.  Die  beste  Massr^el  zur  Beruhigung  der  Geister  wäre  die  Gc- 

•>  Auf  die  nwiidw  GvmAuäöMmttgaag,  ihie  Methode  nad  ihre  Er{;cbnis.sc,  sowie  cnf  dir  I.e);eiidcn. 
dir  über  sie  nameaflich  im  Aulud  Ttrbieitet  worden,  soll  in  einem  besoadem  Artikel  oorh  ein« 
gegangen  werden. 
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Duma  auf  konstitutioneller  Grundlage.  Und  dieser  Fall,  dass  die  Fabrikanten 
sich  mit  den  Streikenden  solidarisch  erklärten,  war  in  jenen  Oktobertagen  nicht 
vereinzelt,  er  bildete  die  Regel.  Das  war  das  wesentliche  Merkmal :  Der  Streik 
wurde  nicht  gegen  das  Bürgertum,  sondern  mit  ihm  gefuhrt.  Er  wurde  grossen- 
teils  gefuhrt  unter  Fortdauer  der  Lohneahlung  seitens  der  Fabrikant 
ten  und  Werksleitungen.  Man  denke  sich  die  deutschen  Unternehmer  Löhne 
an  ihre  streikenden  Arbeiter  zahlend,  um  die  Einsicht  derjenigen  zu  ermessen, 
die  die  russische  Praxis  auf  die  deutschen  Arbeitskämpfe  übertragen  sehen 
wollen ! 

Was  lehrt  also  der  Oktoberstreik  ?  Betrachtet  man  alle  die  Umstände,  die  seinen 
Erfolg  sicherten,  so  kommt  man  zum  Schluss,  dass  dieser  £rfblg  nur  deshalb 

mög^lich  war,  weil  das  gesamte  Russland  mit  ihm  sympathisierte.  Der  Oktober- 
streik war  nicht  eine  Aktion  des  Klassenkampfes,  wie  manche  Doktrinäre  sich 
einreden  nnichten,  sondern  einer  spontanen  Solidarität  der  Klassen  gegen  den 
gemeinsamen  Feind:  das  alle  einengende  Zarentum.  »Die  allgemeine  Sympathie 
ersetzte  den  Arbeitern  die  Unzulänglichkeit  der  Organisation«,  s^  zutreffend 
Pledianow.  Der  Oktoberstreik  beweist  nicht,  wie  einige  wohl  glauben,  dass 
man  Massenstreiks  auch  ohne  Organisationen  oder  ohne  starke  Organisationen 
machen  kann,  sondern,  dass  unter  solchen  exzeptionellen  Umständen,  wie  sie 
in  keinem  anderen  Lande  Europas  bestehen,  eine  solche  Aktion  einmal  mög- 
lich war. 

Denn  auch  in  Russland  selber  besteht  diese  Möglichkeit  vorderhand  nicht  mehr. 

Der  undifferenzierte  Charakter  der  russischen  Gesellschaft  räumte  nach  dem 
Oktoberstreik  den  Platz  einer  fieberhaften  DitTerenzierungsarbeit.  Es  bildeten 
sich  Parteiorganisationen  der  bürgerlichen  Demokratie,  der  konservativen,  so- 
wie der  direkt  reaktionären  Elemente.  Und  gleichzeitig  mit  dieser  Organisation 
der  Gesellschaft  ging  auch  eine  gewisse  organisatorische  Arbeit  der  Regierung 
vor  sich.  Die  Spaltung  der  Gesellschaft  musstc  den  führenden  Elementen  des 
Proletariats  eine  besondere  Vorsicht  in  ihrem  Vorgehen  auferlegen.  Statt  dessen 
beobachtete  man  das  Gegenteil.  Die  falsch  verstandene  Idee  des  Klassen- 
kampfs trieb  diese  Politiker  zu  einem  selbstmörderischen  Kampf  gegen  die 
bärgerliche  Demokratie.  Die  Arbeiterdeputiertenräte,  die  nach  dem  Oktober- 
streik die  Führerschaft  an  sich  gerissen  hatten,  trafen  alle  ihre  Massnahmen 
ohne  Rücksicht  auf  die  Stimmung  und  den  Willen  der  Organisationen  der 
bürgerlichen  Demokratie.  Man  stiess  allmählich  alle  gesellschaftlichen  Kräfte 
ab  und  sägte  somit  den  Ast  ab,  auf  dem  man  sass.  Und  in  dem  Masse,  wie  diese 
sdbstmdrderische  Arbeit  vor  sich  ging,  verringerte  sich  die  Macht  des  Prole- 
tariats. In  isolierten  Zustand  konnte  es  <^e  grosse  gewerkschaftliche 
und  genossenschaftliche  Organisationen  nichts  ausrichten.  Die  Zahl  der  Strei- 
kenden verringerte  steh  immer  mehr.  Der  Streik  im  November  brachte  nur 
Fetersborg  auf  einige  T^e  zum  Stillstand;  der  Dezemberstreik  umfasste  eine 
Reihe  von  Eisenbahnlinien  und  Städte,  aber  deren  Zahl  war  nicht  nur  nidit 
grösser,  als  früher  —  was  unbedingt  notwendig  gewesen  wäre,  um  irgend- 
welchen Effekt  zu  erzielen  — ,  sondern  bedeutend  kleiner.  Diese  Misserfolge 
diskreditierten  die  Waffe  des  Massenstreiks  in  Russland  auf  längere  Zeit. 

Der  Massenstreik  hat  in  Russland  vorläulig  seine  Rolle  ausgespielt.  Darin  sind 
wohl  alle  namhaften  russischeii  Polittker  nur  einer  Meinung.    Doch  glauben 
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einige  —  besonders  die  Leninianer  und  die  Soinalrevolutionäre  — ,  dass  nicht 
der  Massenstreik  an  sich»  sondern  nur  der  friedliche  Massenstreik  seine 
Rolle  ausgespielt  hat.  Ein  Massenstreik,  der  in  einen  bewaffneten  Ausstand 
übergehe,  habe  sein  letztes  Wort  noch  nicht  gesprochen.  Und  die  Romantiker 
der  russischen  Revolution  betrachten  im  Ernst  die  Moskauer  Dezembertage 
als  den  Ausgangspunkt  einer  neuen  Periode  dieser  Kampfesart  Wir  wollen 
diese  riihrende  Illusion  hier  nicht  zerstören;  die  Frage  selbst  gehört  zudem  in 
ein  anderes  Kapitel  Wir  wollen  hier  mit  der  Aufstellung  der  folgenden  Thesen 
schhessen : 

Die  Praxis  der  russischen  Massenstreiks  hat  gezeigt, 

1.  dass  ein  erfolgreicher  Massenstreik  nnr  dann  möglich  ist,  wenn  alle  frei- 
heitlichen Elemente  mit  ihm  sympathisieren  und  ihn  aktiv  unterstützen; 

2.  dass  ein  Streik  ohne  starke  proletarische  Organisationen  möglich  ist,  aber 
nur  dann,  wenn  er  gegen  die  völlig  isolierte  Regierung  geführt  wird; 

3.  dass  ein  überraschend  kommender  Streik  einen  nionicniancn  Erfolg  wohl 
erzielen  kann,  dass  aber  ohne  starke  Organisationen  die  Ausnutzung  und  Fest- 
haltung  dieses  Erfolges  unmöglich  ist. 

Das  ist  zunächst  wohl  alles,  was  man  aus  der  russischen  Massenstreil^raxis 

lernen  kann.  Ob  dieses  Ergebnis  geeignet  ist,  die  Arbeiterklasse  Westeuropas 
zur  russischen  Methode  zu  bekehren  ? 

XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX 

PHILIP  SliOWDEN  •  DIE  SCHÜLFRRQE  IN  ENQ- 

LRMD 

EIT  über  die  Grenzen  Englands  hinaus  hat  der  aufregende  Kampf 
um  die  Schule,  den  das  liberale  Ministerium  mit  dem  Oberhause 
geffihrt  hat,  das  Interesse  aller  freiheitlich  Empfindenden  erregt. 

Vorläufig  hat  das  Oberhaus  gesiegt:  die  neue  Schulvorlage  ist 
gefallen.  Doch  ist  kein  Zweifel  darüber  möglich,  dass  der  Kampf 
fortgesetzt  wird,  bis  er  ein  positives  Ergebnis  im  Sinne  des  Fortschritts  bringt. 
Derartiges  ist  in  der  englischen  Politik  nichts  Neues.  Seit  sind  wir  selten 
eine  beträchtliche  Spanne  Zeit  ohne  Streit  um  die  Schulen  gewesen.  Ein  kurzer 
historischer  f^berblick  über  das  Volksschulwesen  in  England  soU  deshalb  der 
Betrachtung  der  jetzigen  Lage  vorangehen. 

Die  Anfänge  des  jetzigen  Volksschulsystems  liegen  in  den  Bestrilinncfcn  zweier 
Männer,  die  um  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  Schulen  zur  Erziehung  armer 
Kinder  errichteten.  Im  Jahre  1814  wurde  die  British  and  Foreign  School 
Society  gegröndet.  Diese  Gesellschaft,  die  noch  besteht,  war  auf  interkonfes- 
sionellen Grundsätzen  aufgebaut  worden;  ihr  Gründer,  Joseph  Lancaster,  er- 
klärte: »Die  grosse  Basis  des  Christentums  ist  breit  genug,  dass  die  ganze 
Menschheit  darauf  stehen  kann.«  Der  Erfolg  dieser  Schulen  erregte  die  Eifer- 
sucht der  Kirche,  sie  schrie  Die  Religion  ist  in  Gefahr!  Es  wurde  daher  im 
Jahre  1817  eine  konkurrierende  Organisation,  die  National  Society,  geschaffen, 
um  Tagesschulen  einzurichten,  in  denen  Religion  und  gewerbliche  Fertigkeiten 
gelehrt  werden  sollten.  Da  diese  Gesellschaft  tatsachlich  ein  Organ  der  Staat^- 
kirclie  war,  übertraf  sie  ihre  Rivalin  bald  in  der  Zahl  der  Schulen.  Beide 
Gesellschaften  waren  indessen  in  der  Organisation  und  den  finanziellen  Unter- 
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lagen  auf  Freiwilligkeit  aufgew  iesen.  Es  gab  zu  jener  Zeit  keine  Staat sschnlen, 
keine  Erziehungsabtcihing  im  Ministerium,  und  der  Staat  hatte  überhaupt  gar 

nichts  mit  der  Erziehung  zu  tun. 

Im  Jahre  1834  fing  der  Staat  an,  Bauzuschüsse  an  diese  freiwilligen  Gesell- 
schaften und  an  andere  religiöse  Vereinigungen,  welche  Tagesschulen  erbauen 
und  unterhalten  wollten,  zu  geben.  Fünf  Jahre  spater  wurde  die  erste  Re- 
^erungsbehörde  für*  Erdehui^sweseii  geschaffen.  Sie  erhielt  den  Namen 
<^  .vmittee  of  Council  on  Education  und  bsteht  noch  heute.  Zunächst  waren 
ihre  V^ollmachten  und  Pflichten  sehr  klein,  ihre  Arbeit  beschränkte  sich  darauf, 
die  Bauzuschüsse  an  die  Gesellschaften  zu  bewilligen.  Allmählich  aber  erkannte 
der  Staat  seine  Schuldigkeit  besser  und  vermehrte,  wenn  auch  nur  langsam 
und  widerstrebend,  seine  Mitwirkung  an  diesen  freiwilligen  Schulen.  Der  erste 
Staatszoschuss  wurde  in  Form  eines  Kopf'^eJdcs  erteilt,  wobei  gewisse  Be- 
dinguncfcn  in  Betreff  des  Besuchs,  des  Unterrichts  und  der  Bciträpfe  aus  ande- 
ren Quellen  gestellt  wurden.  Später  gewährte  der  Staat  weitere  Jahres- 
xtischüsse,  auch  stellte  er  Schulinspektoren  an  zur  Kontrolle  der  Durchführung 
der  Subventionsbedingungen.  Gleichwohl  darf  man  nicht  meinen,  dass  damals 
ein  Yolksschulsystem  existiert  hätte,  das  diesen  Namen  verdient  hätte.  Die 
Gebäufle,  in  denen  die  Kinder  zusammenkamen,  wnren  oft  alt  tnul  zweckwidrig; 
tlie  Lehrer  waren  oft  wenig  besser  erzogen,  als  ihre  Schüler;  der  Stundenplan 
ging  selten  über  einfaches  Rechnen,  Lesen  imd  Schreiben  hinaus;  nicht  die 
Hälfte  der  Kinder  in  solchen  Schulen  genoss  staatliche  Beaufsichtigung;  die 
Zuschüsse  der  Regierung  waren  ohne  wirkliche  Bedeutung,  und  die  Unter- 
haltungskosten wurden  durch  Schulgelder  und  freiwillige  Umlagen  aufge- 
bracht. So  lagen  die  Dinge,  als  die  Regierung  im  Jahre  1870  zum  erstenmal 
an  die  Erziehungs frage  in  einer  ernst  zu  nennenden  Weise  heranging.  Das 
Schulgesetz  von  1870  bezeichnet  den  wahren  Anfang  eines  staatlichen  Er« 
Ziehungssystems  in  England. 

Es  war  in  England  immer  Brauch,  wenn  freiwillige  private  Bestrebung  nicht 

ausreichte,  um  einem  allgemeinen  Bedürfnis  wirksam  und  ani^enies'^en  Genüge 
zu  tun,  dass  der  Staat  einsprang,  um  die  freiw illitje  AnstreiiLjun^'  zu  erganzen, 
nicht,  um  sie  zu  unterdrücken.  So  ging  es  auch  dem  Erziehungswesen  im 
Jahre  i^.  Die  Staatskirche  war  im  Besitz  der  Schulen  mit  Ausnahme 
weniger,  die  unter  nonkonformistischer  oder  katholischer  Aufsicht  standen, 
imd  sie  hatte  einen  mächtigen  Einfluss  im  Parlament  tmd  iin  l  amie,  Sic  er- 
kannte den  grossen  Vorteil,  den  sie  damit  besass,  dass  sie  die  Kmder  in  ihren 
Tagesschulen  hatte,  wo  sie  ihnen  täglich  ihren,  der  Kirche,  eigenen  Glauben 
beibringen  konnte.  Jene  Schulvorlage  führte  zu  heftigem  Kampf  zwischen  den 
verschiedenen  Regligionsgemeinsdiaften.  und  endlich  wurde  ein  Kompromiss 
geschlossen.  Die  Vorlage,  wie  sie  schliesslich  Gesetz  wurde,  begründete  das 
Schulverwaltungssystcm,  dessen  liauptumrisse  ich  folgenderniasscn  skizzieren 
mochte:  Jeder  Sprengel  im  Lande  erhält  eine  Elementarschule,  die  unter 
Staatsaufsicht  steht.  Wenn  freiwillige  Spenden  den  Unterhalt  nicht  decken, 
M.  hahen  die  Steuerzahler  durch  allgeiiu  iiu  Wahl  eine  Schulkommission  {Scho<Ä 
Hoarii)  einzurichten,  welche  das,  was  die  Schule  braucht,  herbeischafft.  Die.-c 
Verwaltungskörper  erhielten  unbeschränkte  Vollmacht,  eine  lokale  Steuer  zu 
erbeben,  um  Schulen  zu  bauen  und  die  Staatszuschüsse  zu  ergänzen,  wo  sie. 
zum  Unterhalt  der  Schulen  nicht  ausreichen.    Die  privaten  Schulen  wur- 
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den,  wns  ihre  Ordnvinjj.  ihre  Dcanfsichtip^nng  und  den  Staat s/.uschuss  • —  der 
von  dem  Gutachten  der  Inspektion  abhing  —  betrifft,  jenen  öffeiUhchen 
Schulen  {Board  Schools)  gleichgestellt  Aber  sie  erhielten  keine  Unter» 
Stützung  aus  lokalen  Steuern  und  von  Staats  w^en  auch  keine  Bauzuschusse. 
Sie  waren  dafür  auch  gänzlich  frei  von  kommunaler  Aufsicht.  Die  Eigentümer 
bestimmten  die  Lehrer,  setzten  die  Gehälter  fest  und  gaben  den  Religionsunter- 
richt, der  ihnen  beliebte.  Was  den  Religionsunterricht  qberhaupt  anlangt,  so 
wurde  nach  langem  Streit  vereinbart,  dass  >tn  allen  von  kxMnmunalen  Steuern 
unterhaltenen  Schulen  kein  Katechismus  und  keine  religiöse  Vorschrift  gelehrt 
werden  soll,  die  dem  besonderen  Bekenntnis  einer  Religionsgemeinschaft  ent- 
springt-t.  Die  Folge  war,  dass  in  den  mit  öffentlichen  Unterstützungen  be- 
dachten Schulen  das  gelehrt  wurde,  was  man  nichtsekticrerischc  Religion  nennt, 
also  ein  allgemetn  religiöser,  aber  kein  Bekenntnisunterricht 

Dieses  Gesetz  von  1870  versetzte  die  öffentlichen  Schulen  in  eine  viel  bessere 
finanzielle  Lage,  als  die  freiwilligen.   Es  wurde  rasch  durchgeführt,  und  man 

hatte  bald  einen  sehr  grossen  qualitativen  Aufschwung  in  allen  Elementar- 
schulen des  Landes.  Die  Staatskirche  hatte  es  von  Jahr  zu  Jahr  schwerer, 
mit  ihren  Schulen  gegen  die  öffentlichen  zu  konkurrieren,  welche  den  unbe- 
grenzten Anspruch  an  die  lokalen  Steuern  hatten.  Dazu  kam  im  Jahre  1892 
noch  ein  weiteres  Schulgesetz,  das  die  Eltern  berechtigte,  Ihre  Kinder,  ohne 
Schulgeld  zahlen  zu  müssen,  in  die  Elementarschulen  zu  schicken.  Dadurch 
wurde  den  kirchlichen  Schulen  eine  bedeutende  Quelle  des  EinkorTmicns  ver- 
sclilosscn  und  die  Konkurrenz  mit  den  öffentlichen  Schulen  noch  mehr  er- 
schwert In  allen  bevölkerten  Distrikten  gab  es  Schulen  beider  Arten.  Die 
öffentlichen  waren  modern  und  gut  ausgestattet,  und  sie  hatten  die  besten 
Lehrer,  weil  die  Verwaltungen  höhere  Gehälter  zahlen  konnten.  Man  erhob 
denn  auch  den  Einspruch,  es  sei  ungerecht,  dass  die  kirchlichen  Schulen  mit 
geringeren  finanziellen  Mitteln  versehen  sein  sollten,  während  man  von  ihnen 
eine  gleiche  Leistung  erwartete.  Die  konservative  Partei  die  die  eigentliche 
Kirchenpartei  ist,  nahm  sich  nunmehr  der  Sache  der  kirchlichen  Schulen  an. 
Ünd  die  konservative  Regierung  brachte  im  Jahre  1902  ein  Gesetz  durch, 
welches  die  Lage  der  kirchlichen  Schulen  sehr  wesentlich  änderte.  Es  brachte 
zwei  tief  einschneidende  Neuerungen.  Es  beseitigte  die  Schulkommissionen 
und  unterstellte  die  bisherigen  öffentlichen  Schulen  den  Gemeindebehörden,  die 
zur  Führung  der  Schulangelegenheiten  besondere  Kommissionen  bildeten.  Und 
es  überwies  ferner  den  kirchlichen  Schulen  auch  Kommunalsteuem,  so  dass 
diese  genau  die  gleiche  fuianziflle  .Subvention  erhielten,  wie  die  Schulen,  die 
der  Allgcnjcinheit  geiiörten.  Trotzdem  verblieb  ihre  Leitung  nach  wie  vor  den 
Eigentümern  der  Schulhäuser,  nur  dass  die  kommunale  Erziehungsbehörde  ein 
Drittel  der  managcrs  —  denen  die  Erhaltung  des  Schulgebäudes  und  die  Kon- 
trolle der  religiösen  Ansichten  der  Lehrer  obliegt  —  ernennen  konnte.  Der 
Religionsuntcrricln  blieb  in  den  kirchliclien  Schulen  also  im  wesentlichen  den 
Bestiinnuuigen  der  Hauseigentümer  üherla>sen. 

Das  Gesetz  von  1902  gab  das  Signal  zu  einer  gewaltigen  nonkonformistischen 
Agitation  im  Lande.  Die  Kufe  Steuern  für  Rom!  und  Keine  Sektiererci  auf 
öWentliche  Kosten!  erschollen  von  jeder  nonkonformistischen  Kanzel  und  libe> 
ralen  Rednertribüne.  Die  Änderung  dieses  Gesetzes  wurde  der  hauptsächlichste 
Parteiruf  der  Liberalen.    Sie  verlangten:  z.  volle  öffentliche  Kontrolle  aller 
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aus  öffentlich«!!  Mitteln  unterhaltenen  Schulen,  2.  Wegfall  der  religiösen  Be> 

aufsichtigung  der  Lehrer,  3.  Wegfall  des  Bekenntnisunterrichts  auf  öffentliche 
Kosten.  Die  p^rosse  ^^aiorität  der  T,iIiL'ralen  hei  den  lct?:ten  allgemeinen 
Wahlen  war  zu  einem  beträchtlichen  Teil  der  volkstümlichen  Opposition  gegen 
das  Schulgesetz  von  1902  zu  danken.  Die  erste  grössere  Massnahme  der  neuen 
Regierung  war  daher  auch  jene  neue  Schulvorlage,  die  nach  längeren  parla- 
mentarischen Kämpfen  jetzt  gescheitert  ist. 

Der  Req^icningscntwurf  schlug  die  folpfcnden  Änderungen  des  bestehenden 
Gesetzes  vor.  Alle  Elementarschulen  sollten  direkt  der  Gemeindebehörde  unter- 
stehen, welche  die  Lehrer  ernennt  und  die  Erziehung  leitet  Die  Institution 
4cr  mamgers  sollte  abgeschafft  werden.  Die  Schulgebäude,  die  den  Religions- 
gemeinschaften gehören,  sollten  von  den  Gemeindebehörden  zii  Schulzwecken 
gegen  Miete  oder  unter  sonstigen  Bedingungen  in  Gebrauch  genommen  werden. 
Den  wichtigsten  und  am  heftigsten  umstrittenen  Punkt  bildete  die  Regelung 
4es  Rdigionsunterrichts.  Für  die  in  öffentlichem  Besitz  befindlichen  Schulen 
bradite  der  Entmrurf  keine  Änderung,  die  Gemeindebehörden  sollten  auch 
weiterhin  die  Befugnis  haben,  allgemein  religiösen  Unterriclit  ohne  bestimmtes 
Bekenntnis  erteilen  zu  lassen;  nur  fand  sich  darin  nocli  die  weitere  Bestim- 
mung, dass  die  Kinder  nicht  eher  in  der  Schule  zu  sein  brauchen,  als  bis  die 
Religionsstnnde  vorfiber  ist  Was  den  Religionsonterricht  in  den  den  Reil« 
gionsgemeinschaften  gehörenden  Schulen  anlangt,  so  war  vorgesehen,  dass  an 
höchstens  ;rwei  Tagen  in  der  Woche  das  religiöse  Bekenntnis  der  betreffenden 
Gemeinschaft  gelehrt  werden  dürfe,  aber  nicht  durch  die  Lehrer,  noch  auf 
öffentliche  Kosten.  An  den  übrigen  Tagen  sollte  der  allgemeine,  nicht  bekennt- 
nismässige  Religionsunterricht  durch  die  Lehrer  erteilt  werden.  Pur  Gemeinden 
mit  mehr  als  5000  Einwohnern  war  indessen  noch  folgende  Klausel  vorgesehen: 
Wenn  vier  Fünftel  der  Eltern  der  die  Schule  besuchenden  Kinder  durch  Ab- 
stitnnnuig  (ien  Wunsch  nach  bekenntnismiissitfeni  Religionsunterricht  aus- 
drucken, sollte  diesem  \'erlangen  stattgegeben  werderi. 

Diese  Vorlage  befriedigte  keine  Partei  und  wurde  nicht  als  eine  parlamen- 
tarische Erledigung  der  Frage  hingenonunen.  Wäre  sie  Gesetz  geworden,  so 
hatten  die  Nonkonformisten  auf  der  einen  und  die  Katfioliken  und  Anglikaner 
auf  der  anderen  Seite  ihre  Zänkereien  ruhig  fortgesetzt,  und  der  Ubelstand, 
dass  die  Elementarschulen  zum  Felde  des  religiösen  Kampfes  gemacht  wurden, 
wäre  nicht  beseitigt  worden,  .'^cit  deiu  Gesetz  von  1870  ist  der  Krieg  der 
Religionsgemeinschaften  das  Verhängnis  der  Erziehung  gewesen.  Vor  dem 
Gesetz  von  1902  gab  es  eine  wilde  Konkurrenz  zwischen  den  öffentlichen  und 
den  kirchlichen  Schulen.  Die  Wahlen  zu  den  lokalen  SchulkomnUssionen 
wurden  auf  Grund  der  Bekenntnisfragc  ausgefochtcn.  Diejenigen,  die  an  den 
kirchlichen  Schulen  Interesse  hatten,  hintertrieben  die  Errichtung  von  Schul- 
kommissionen, und  wo  Schulkommissionen  errichtet  waren,  kämpften  die  Reli- 
gionsgemeinschaften, um  die  Kontrolle  der  Kcnnmissionen  zu  erlangen,  um  so 
deren  Wirksamkeit  dem  niederen  Niveau  der  kirchlichen  Schulen  entsprechend 
hintanhalten  zu  können. 

In  England  ist  die  Elenientarscluilfrage  als  eine  Angelegenheit  der  religiösen 
Körperschaften  angesehen  worden.  Die  Masse  des  arbeitcdcn  Volkes,  deren 
Kinder  die  Schulen  besuchen,  haben  kein  wirkliches  Interesse  für  die  £r- 
zidiongsfrage  empfunden.    Erst  in  den  letzten  Jahren  hat  das  Proletariat 
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begonnen,  ihre  grosse  Bedeutung  zu  begreifen  und  eine  Teilnahme  an  ihrer 

Kontrolle  zu  fordern.  Gleichgültigkeit,  nicht  Zustimmung,  von  Seiten  des  Pro- 
letariats hat  den  Religionsgemeinschaften  so  lange  die  Kontrolle  des  Schul- 
wesens überlassen.  Tatsächlich  steht  in  England  die  grosse  Majorität  der 
Arbeiter  der  Religion,  wenn  auch  nicht  feindlich,  so  doch  indifferent  gegen- 
über, und  sie  empfindet  wenig  Sympathie  für  die  Kirchen  und  die  Geistlich« 
keit.  Im  Jahre  1870,  als  das  erste  Schulgesetz  zu  stände  kam.  gab  es  eine 
kleine  Minorität,  die  sich  für  Entfernung  des  Religionsunterrichts  aus  den 
Schulen  aussprach  und  nur  einen  Unterricht  in  weltlichen  Dingen  erlauben 
wollte.  Dieser  Standpunkt  gewinnt  schnell  an  Anhängern,  und  der  unauf« 
hörliche  und  abstossende  Zank  der  Sekten  zwingt  diejenigen,  denen  ein  wirk« 
sames  Erziehungssystem  am  Herzen  liegt,  einzusehen,  dass  es  keinen  Frieden 
geben  knnn,  ehe  wir  in  den  Schulen  einen  rein  weltlichen  Unterricht  halben. 
Die  hultnungslose  Verwirrung,  in  die  die  Regierung  mit  ihrer  Schulvor- 
lage geraten  ist,  hat  Tausende  von  rdigidsen  Menschen  dahin  gdiracht,  alle 
Hoffnung  aufzugeben,  ausserhalb  der  weltlichen  Erzidiung  eine  Lösung  finden 
zu  können. 

Die  Arbeiterpartei  hatte  im  Parlament  zu  gunsten  der  Beschränkung  des  Schal- 
unterrichts auf  weltliche  Gegenstande  ein  Amendemmt  zur  R^erungsvorlage 

eingc'In  acht.  Es  erhielt  nur  63  Stimmen,  aber  die  Sympathie,  der  es  begegnete, 
war  damit  bei  weitem  nicht  wiedergegeben.  Die  Regierung  stellte  die  Ver- 
trauensfrage, und  ihr  Anhang  war  deshalb  gezwungen,  mit  ihr  und  gegen  das 
weltliche  Amendement  zu  stimmen,  obwohl  sich  viele  darunter  befanden,  die 
personlich  ihm  geneigt  waren.  Die  Sozialisten  und  Arbeitervertr^er  uberiiaupt 
stehen  entschieden  auf  Seiten  der  rein  weltlichen  Schulerziehung.  Sie  haben 
im  Lande  grosse  Versammlungen  abgohalton,  in  denen  sie  diese  Anschauung 
propagierten.  Die  grossen  Arbeiterorganisationen,  die  Gewerkschaften  und  die 
Genossenschaften,  haben  sich  für  die  weltliche  Erziehung  in  den  Schulen  er- 
klärt. Auf  ihrem  vorjährigen  Parteitag  nahm  die  Arbeiterpartei  eine  Resolutton 
zur  Schnlfrage  an,  in  der  es  heisst: 

»Der  I'artcitag  verurteilt  die  Schulpolitik,  wie  sie  im  Gesetz  von  1902  niedergelegt 
ist,  und  verlangt  die  Aufstellung  eines  Erzicbungsprogramms.  das.  errichtet  auf  dem 
Prinzip  einer  gleichen  Möglichkeit  für  alle,  folgendes  garantiert : 

1.  dass  sofort  Vorkehrung  getroffen  wird,  allen  Schulkindern  mindestens  eine  freie 

Mahlzeit  jeden  Tag  zu  verabreichen; 

2.  dass  alle  Erzichungsstufen  frei  und  vom  Staat  zu  unterhalten  sind ; 

3.  dass  jeglicher  Unterricht  frei  i-t,  <l.is<  tVrncr  jedem  Kinde  ein  Fortbildungs-  und 
technischer  Unterricht  zugänglich  gemacht  wini  durch  Gewährung  von  Stipendien 
oder  Unterhalt  an  alle  Kinder,  denen  durch  solchen  weiteren  Unterricht  genützt 
wird,  dass  ferner  angemessene  Vorkehrung  getroffen  wird,  dass  die  Kinder  bis  zum 
Atter  von  16  Jahren,  oder  bis  die  Universitit  ihnen  offen  ist,  die  Schule  weiter  be- 
suchen können : 

4.  dass  befähigten  Studierenden  der  Besuch  der  Universität  ermöglicht  wird; 

5.  dass  die  Befähigung  stets  nach  den  bisherigen  Leistungen  beurteilt  wird  und  nicht 
nach  dem  Bestehen  eines  Examens ; 

6.  dass  der  Unterricht  in  allen  vom  Staate  erhaltenen  Schulen 
wcltlichist;  , 

7.  dass  alle  vom  Staat  erhaltenen  Schulen  unter  der  Kontrolle  und  der  Verwaltung 
einer  direkt  gewählten  Volksvertretung  stehen ; 

&  dass  jeder  Schulbezirk  gehalten  sein  soll,  die  dem  lokalen  Bedürfnis  entsprechende 
Anzahl  von  Lehrern  heranzubilden  und  zu  diesem  Zwecke  Seminare  einzurichten.« 
Dieses  sind  die  Forderungen  der  britischen  Arbeiterpartei  in  der  Schulfrage. 
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Ich  will  noch  hinzufügen,  dass  unser  System  des  Fortbüditi^saiiterridits  von 
trauriger  Unfähigkeit  ist  Man  ist  berechtigt,  zu  sagen;  dass  ein  solches  kanm 
existiert.  Neun  Zehntd  der  Kinder  die  mit  13  Jahren  die  Elementarschulen 
verlassen,  gelangen  nie  zu  weiterem  Unterricht.  Nur  etwa  500  000  Namen  stehen 
in  den  Listen  der  Fortbildungsschulen,  und  der  durchschnittliche  Besuch  be- 
tragt nur  ungefähr  die  Hälfte  dieser  Ziffer. 

Die  Schulreform  ist  vorläufig  an  dem  Vorgehen  des  Oberhauses  gescheitert, 
das  auf  Änderungen  der  Vorlage  bestand,  die  ffir  die  R^erung  unanndimbar 
waren.  Die  Regierung  hatte  den  Religionsgemeinden  bereits  grosse  Konzes- 
sionen p^cmaclit.  aber  die  Bischöfe  im  Oberhause  waren  damit  nicht  zufrieden 
und  stellten  weitergehende  Forderungen  in  Sachen  des  Religionsunterrichts. 
Der  Eindruck,  den  die  Niederlage  der  Regierung  allenthalben  gemacht  hat,  hat 
der  Bewegung  für  rein  weltliche  Erziehung  in  den  öffentlichen  Schalen  einen 
mächtigen  Antrieb  gegeben.  Viele  Ffflirer  der  Nonkonformisten  sehen  jetzt 
ein,  dass  eine  T.ösung  der  religiösen  Frage  nur  durch  den  gänzlichen  Ausschluss 
der  Religion  aus  den  Schulen  möglich  ist.  Man  nimmt  an,  dass  in  den  nächsten  , 
Jahren  kein  legislativer  Versuch  in  dieser  Sache  gemacht  werden  wird.  In- 
zwischen wird  die  Z/ät  genutzt  werden,  um  die  öffentliche  Meinung  auf  eine 
gründlidw  Reform  vorzubereiten.  Die  Schulfrage  ist  in  England  heute  an  dem 
Punkte  angelangt,  wo  die  Ordnung  eben  beginnt,  aus  dem  Chaos  emporzu- 
steigen. Das  Erfreulichste  an  dieser  gegenwärtigen  Lage  ist  das  grössere  Inter-* 
esse,  welches  die  Arbeiterklasse  ffir  diese  Frage  zeigt.  Bei  einer  starken, 
volkstttmlichen  Forderung  (fer  Agitation  kann  der  Erfolg  schliesslich  trotz  aller 
Widerstände  nicht  ausbleiben,  und  diese  notwendige  volkstümtiche  Triebkraft 
wächst  von  Tag  zu  Tag. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

SIGMUND  KAFF  -  DER  PHILOSOPH  DES  EGOIS- 
MUS 

ÜNÜERT  Jahre  waren  am  25.  Oktober  1906  seit  dem  Tode  Max 
Stimers  verflossen,  und  noch  immer  hat  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie das  Andenken  an  ihn  nicht  wtederheigestellt,  der  einer  der 
verwegensten  Deniwr  war  und  in  der  Feueresse  seiner  Kritik  alles 
einschmolz,  was  ausserhalb  der  Hölle  als  ehrwürdig  galt.  Ein 
halbes  Jahrhundert  bloss  umspannt  das  Leben  des  Mannes,  dessen  Geist  einem 
Meteor  gleich  am  literarischen  Himmel  des  Vormärz  emporschoss,  ohne  viel 
mehr  als  eine  blendende  Feuerspur  zu  hinterlassen,  und  in  diesem  knappen 
Zeitraum  kam  nur  ein  einziges  Werk  zu  stände.  Der  Einzige  und  sein  Eigen- 
tum. Und  doch  war  Stirner  ein  Grosser,  ein  Himmelstürmer.  Er  hat  den 
Hinmiel  gestürmt,  denn  er  war  ein  Ungläubiger,  ein  Zweifelnder  und  Ver- 
neiner, der  vor  gar  nichts  zur&ckschreckte.  Was  den  Meiutchen  nicht  bloss 
seiner  Zeit,  sondern  aller  Zeiten  heilig  war,  er  riss  es  herab,  zertrümmerte  es: 
Gott  und  die  Götter,  Religion,  Familie  und  Sittlichkeit,  Staat,  Freiheit,  Ge- 
sellschaft .  .  .,  alles.  Nichts  bleibt  übrig,  als  das  eigene  Ich,  dessen  Wohl 
zur  höchsten,  zur  einzigen  Pflicht  wird. 

Wer  war  dieser  ausserordentliche  Mann,  der  den  Mut  besass,  so  ganz  gegen 
die  Anschauungen  der  übrigen  Welt  den  Egoismus  als  sittliche  Aufgabe  aller 
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ZU  predigen?    Max  Stirners  Lebensgang  ist  einzig  in  seiner  Art,  von  nieder- 
drückender Traurigkeit,  bizarr,  wie  ein  Roman,  und  von  philosophischer  Sim- 
ylintat    Es  ist  ein  antikes  Philosophenleben.    Mit  stoischer  Ruhe  empfängt 
er  die  tausend  kleinen  Dolchstösse  des  Lebens,  nhne  wehlcidij^  aufzuschreien, 
und  nimmt  den  Tod  hin.  wie  er  das  Leben  hingenommen:  ohne  Jubel,  ohne 
Angstgefühl.    Er  verschwindet  einfach,  unauffällig,  mit  Verachtung  gegen 
alles  und  alle  im  Herzen,  wahrscheinlich  auch  gegen  sich  selbst   Als  er  seine 
Mannesjahrc  verlebte,  herrschte  die  widrigste  Reaktion.   Wer  kann  sich  heute 
die  ScclcMiqual  von  geistig  hervorragenden  Menschen  vorstfllen,  die  in  einer 
Atmosphäre    beschränkter  Dummheit    und   kleinlichster  tieistesüberwachung 
dahinvegetieren  mussten?    Wie  ein  Verbrecher  mit  einer  Kugel  am  Bein,  in 
einer  Zelle,  durch  die  eine  winzige  Lücke  Licht  hereinfährt,  so  mag  sich 
Stirner  vorgekommen  sein.    Wem  ein  Gott  zu  sagen  gab,  was  er  litt,  der 
mochte  sich  austoben  an  den  Erbärmlichkeiten  der  Zeit,  wie  Heine.    Wer  das 
Genie  besass,  ihnen  auf  den  Grund  zu  gehen,  der  mochte  sie  studieren,  wie 
Marx  und  Engels.    Und  wer  das  Bedürfnis  fühlte,  den  theologischen  Augias- 
stall zu  reinigen,  wie  Bruno  Bauer  und  Feuerbach,  der  kritisierte  die  Religion. 
Unserm  Stimer   erschien    das   alles   unerspriesslich.    Trotzdem  ist  es,  w^ie 
Mehring  mit  gutem  Grunde  hervorhebt,  kein  L^nrccht  gegen  Marx  und  Engels, 
in  einem  Atemzuge  mit  ihren  auch  den  Namen  Max  Stirners  zu  nennen.  Denn 
war  er  auch  der  gewaltigste  Zerstörer,  den  das  Volk  der  Denker  bis  dahin 
hervorgebracht,  so  war  er  doch  gerade  deshalb  ein  Wohltater  seiner  Zeit,  in 
der  es  vor  allem  darauf  ankam,  den  Absolutismus  in  Kirche,  Staat  und 
Ökonomie  zu  überwinden.    Heine  tat  das  in  seiner  Art  mit  der  graziösesten 
Kunst,  die  Freund  und  Feind  bestrickte.    Feuerbach  mit  dem  tiefgründigen 
Humanismus,  der  seiner  Wissenschaft  eigen  war,  speziell  auf  theologischem 
Gebiete.   Andere  übernahmen  die  Purgierung  in  den  übrigen  Provinzen  des 
geistigen  Lebens.    Stirner  aber  sammelte  und  konzentrierte  die  kritischen 
Kräfte  seiner  Zeit,  wie  in  einem  Brennspiegel,  und  löste  alles  in  dem  ätzenden 
Scheidewasser  seiner  Logik  auf.     Unbarmherzig  und  ohne  Sentimentalität. 
Wenn  Feuerbach  den  Himmel  entgötterte  und  auf  die  Erde  versetzte,  wenn  er 
die  Götter  zu  Menschen  macht,  so  verwandelte  Stimer  die  Menschen  s« 
Göttern.  W^ohlgemerkt :  die  einzelnen  Menschen,  nicht  die  Menschheit.  Und 
darin  liegt  Stirners  Eigenart:  dass  er  nur  die  einzelnen,  nur  das  Individuum, 
nicht  aber  die  Gesamtheit  kennt.  £r  leugnet  die  gesellschaftlichen  Beziehungen, 
er  negiert  alles,  was  irgendwie  nadi  einem  sozialen  Faktor  aussieht.  Er  kennt 
nur  den  einen,  den  Einzigen,  und  sein  unverlierbares  Menschenrecht  auf 
sich  selbst,  auf  das  vollkommenste  Glück  des  eigenen  Ich. 

Es  würde  dm  Rahmen  dieser  I^rstellung  weit  überschreiten,  wollte  man  dar- 
tnn,  wie  Stimers  Erscheinung  ein  Produkt  der  politischen  und  sozialen  Ver- 
hältnisse seiner  Zeit  ist,  wie  seine  Philosophie  die  schärfste  Reaktion  gegen 

die  damaligen  politischen,  sozialen  und  religiösen  Anschauungen  darstellt.  Aber 
auch  bei  nur  oberflächlicher  Kenntnis  des  Zustandes,  der  damals  in  Staat  und 
Kirche  herrachte,  begreift  man,  dass  es  Stimer  in  erster  und  letzter  Ltiue 
darauf  ankam,  das  Recht  der  Persönlichkeit  gegenüber  einem  erdrückenden 

Absolutismus  zu  verteidigen,  und  dass,  je  mehr  man  gewohnt  und  geneigt  war, 
das  Individuum  von  der  Allgemeinheit  absorbieren  zu  lassen,  Stirner  die  Not- 
wendigkeit verfechten  musste,  dass  das  Gegenteil,  die  Auflösung  der  AUgemein- 
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heit  in  dnselne  Indivkliieii  tmid  das  Vorrecht  der  eigenen  Person,  das  Heil  be- 
deute. Die  radikale  und  oppositionelle  Grundstimmung  Stirners  ist  übrigens 
nicht  bloss  aus  den  öfTentlichen  und  gesellschaftlichen  Zuständen  der  Zeit  heraus 
zu  erkläten,  sondern  auch  ein  Ergebnis  von  Stirners  Privatleben,  das  freilich 
seinerseits  wieder  nnr  ein  Resultat  der  allgemeinen  Verhältnisse  war.  Wir 
wissen  von  seinem  Einzelschicksal  nur  wenig,  und  es  hat  fast  den  Anschein, 
als  ob  Stirner  mit  Absicht  die  Spur  von  seinen  Erdentagen  hätte  verwischen 
wollen.  Denn  einsam  verlassen,  als  ein  Vergessener  imd  Verschollener 
starb  er,  der  grosse  Vernciner,  der  für  seine  eigene  Person  ein  starker  Bejaher 
des  Lebens  war  und  die  ungezwungene  Geselligkeit  geliebt  hatte.  Erst  der 
anarchistische  Dichter  John  Henry  Mackay  verbreitete  einiges  Licht  über  seine 
Persönlichkeit.  Was  er  in  Erfahrung  bringen  konnte,  ist  gerade  genug,  um  uns 
nach  mehr  begierig  zu  machen,  und  man  braucht  kein  literarischer  Gourmet 
zu  sein,  um  das  brennende  Bedürfnis  nach  einem  tieferen  Einblick  in  die 
äusseren  Lebensverhältnisse  und  in  die  Psyche  Stimers  zu  empfinden.  liCackay 
hat  sich,  getragen  von  einer  grenzenlosen  Verehrung  und  Begeisterung,  alle 
erdenkliche  Mühe  gegeben,  um  von  den  übrig  gebliebenen  Zeitgenossen  Stimers 
und  seiner  in  London  vor  zehn  Jahren  noch  lebenden  l-Vau  biographische  Einzel- 
heiten zu  erhalten.  Die  Ausbeute  war  gering,  aber  mit  Goethe  kann  Mackay 
sagen:  »Was  ich  von  der  Geschichte  des  armen  Werthers  nur  habe  auffinden 
können,  habe  ich  mit  Fleiss  gesammelt  und  lege  es  euch  hier  vor  und  weiss, 
dass  ihr  mir's  danken  werdet.  Ihr  könnt  seinem  Geist  und  seinem  Charakter 
eure  Bewunderung  und  Liebe,  seinem  Schicksal  eure  Tränen  nicht  versagen.« 
Max  Stirner  war  kein  Werther,  aber  eine  tragische  Natur. 

Der  im  Leben  Johann  Kaspar  Schmidt  hiess,  wurde  am  25.  Oktober  1S06  in 
Bayreuth  geboren,  das  einzige  Kind  eines  Verfcrtigers  von  Blasinstruminten. 
Früh  war  er  verwaist,  er  kam  1810  in  das  Haus  des  Vormundes  nach  Culm  in 
Westpreussen,  wo  er  bis  zum  Jahre  1818  blieb.  Dann  kehrte  er  nach  Bay- 
reuth zurück,  und  er  besuchte  dort  das  Gymnasium.  Einer  seiner  Lehrer  war 
der  Direktor  Gabler,  der  Nachfolger  Hegels  auf  dessen  Berliner  Lehrstuhl, 
der  des  Meisters  Begriff  der  sf)cknlaii:'cit  Idee  ins  Mystische  und  Abstruse  fort- 
entwickelte. Nach  Absolvierung  der  Gynmasialstudien  ging  unser  Kaspar  nach 
Berlin,  wo  damals  ausser  Hegel  auch  Schleiermacher,  der  Geograph  Ritter  und 
der  Philologe  Boeckh  dozierten.  In  Berlin  blieb  er  ein  Jahr,  dann  ging  er  nach 
Erlangen,  und  hierauf  3''a  Jahre  auf  Reisen,  die  ihn  auch  nach  Königsberg 
führten.  Man  weiss  nichts  Näheres  über  die  Gründe  dieser  Unterbrechung 
seiner  Universitätsstudien,  die  im  Herbst  1832  wieder  in  Berlin  aufgenommen 
und  1835  mit  dem  Examen  als  Gymnsfäiallehrer  abgeschlossen  wurden.  Der 
gute  Kaspar  soll  in  seinen  Fachdisziplinen  Lücken  aufgewiesen  haben,  hingegen 
war  sein  Universalismus  in  anderen  Wissenszweigen  so  bedeutend,  dass  er  ihm 
über  alle  Klippen  hinweghalf.  Er  machte  nun  das  vorgeschriebene  Probejahr 
durch  und  wartete  dann  auf  eine  Anstellung.  Seine  materielle  Lage  war  eine 
prekäre.  Er  hatte  mittlerweile  im  Jahre  1837  geheiratet,  und  zwar  die  Tochter 
seiner  Wirtin,  einer  Hebamme.  Allein  seine  Frau  starb  alsbald  im  Wochenbett 
So  lernte  Schmidt  frühzeitig  die  Bitternisse  des  Lehens  kennen.  Auch  seine 
Aussichten  auf  eine  staathchc  Lehrstelle  besserten  sich  nicht.  Sein  Ruf  war 
in  den  R^ertmgskreisen  nicht  der  beste;  dazu  scheint  seine  Heirat  kompro- 
mittierend gewirkt  zu  haben.  Kurz,  seine  Bemfihungen  blieben  fruchtlos.  1839 
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nahm  er  eine  SteUe  an  einer  privaten  höheren. Madchenschule  an  und  sicherte 
sich  so  wenigstens  ein  karges  Existenzminimum.  Er  war  damals  schon  wegen 
seiner  radikalen  Ansichten  bekannt.  Verkehrte  er  doch  viel  in  der  Gesellschaft 
der  freien,  die  sich  in  der  Hippeischen  Weinstube  in  der  Friedrichstrasse  ver- 
sammelte, wo  alle  oppositionellen  Elemente  des  damaligen  Berlin  sich  trafen, 
Elemente,  die  nur  der  Hass  gegen  die  schmadivoUen  Zustände  im  öffentlichen 
Leben  vereinigte,  wenngleich  ihre  Überzeugungen  son<t  nichts  weniger  als  ein- 
heitlich waren.  Neben  den  konsequenten  Vertretern  des  wirtschaftlichen  Indi- 
vidualismus, wie  Faucher,  Prince-Smith  und  Otto  Michaelis  waren  da  Marx 
und  Engels,  auch  Bruno  Bauer,  der  sich  eng  an  Stimer  anschloss,  und  viele 
andere,  die  später  au  Rang  und  Namen  kamen.  Das  Treiben  war  ein  genia- 
lisch-tolles. Es  wurde  alles  veruujcnicrt ,  so  dass  der  philisterhafte  Arnold 
Rüge  darüber  die  Nase  rümpfte.  Auch  Uerwegh  soll  nicht  erbaut  gewesen 
sein. 

Johann  Kaspar  Schmidt,  einer  der  Unermüdlichsten,  stand  da  auf  der  Höhe 
seines  Lebens.  Er  arbeitete  an  dem  Werke,  in  dem  die  konzentrierteste  Kritik 
alles  dem  scharfen  Seziermesser  unterwarf,  was  selbst  in  dem  Kreise  der  Freien 
noch  für  erhaben  galt.  1844  erschien  der  Einsige,  ein  Werk,  das  in  der  ex- 
tremen Negation  alles  bisher  Gehörte  überbot  und  auch  später  nicht  übcrtrofTcn 
wurde.  Der  schrankenloseste  Individualismus  war  sein  theoretisches  Ziel,  der 
Anarchismus  sein  philosophisches  Ideal.  Das  Werk  erregte  sofort  das  grösste 
Aufsehen,  um  freilich  später  der  Vergessenheit  anheimzufallen,  aus  der  es  erst 
in  unseren  Tagen  wieder  erwachte.  Um  Konflikten  aus  dem  Wege  zu  gehen, 
hatte  Schmidt  zuvor  seine  Lehrstelle  aufgegeben.  Das  Werk  selbst  gab  er 
unter  dem  Pseudonym  Max  Stirner  heraus.  Und  fortan  war  Johann  Kaspar 
Schmidt  verschwunden,  um  als  Max  Stirner  in  die  Unsterblichkeit  einzu- 
gehen. 

Es  ist  kein  methodologisches  Werk,  der  Einsige.  Es  kntq>ft  an  bekannte  Er- 
scheinungen der  damaligen  Zeit  an,  wie  dies  gebräuchlich  war,  und  wurde  als 

eine  ironische  Polemik  gegen  Feuerbachs  Wesen  des  Christentums  angesehen. 
Das  war  al)cr  keineswegs  clor  Fall,  wenn  auch  Fcucrbacli  in  dein  vom  heissen 
Atem  der  Kritik  durchtlanmilen  Buche  gleich  anderen  von  Stirner  mitleidlos 
eingeschmolzen  wird.  Der  Einsige  gibt  vielmehr  dne  Philosophie  des  Egois- 
mus und  führt  den  Kultus  des  Ich,  wie  ihn  Fichte  und  Friedrich  Schlegel  be- 
gonnen, Fc'ucrbach  und  andere  fortgeführt,  auf  den  Gipfel.  Gegenüber  der 
Natur  und  der  sittlichen  Wcltot  dnung  wirtl  die  Selbstherrlichkeit  des  Ich  auf- 
gerichtet, der  Absolutismus  des  einen  und  einzelnen  gepriesen.  Keine  Normen, 
keine  Regeln,  keine  Gesetze  der  staatlichen  und  moralischen  Mächte,  ungdMin- 
denes  Sichausleben:  das  war  die  Parole,  die  in  dionysischen  Tönen  hinaus- 
geschmettert  wurde.  Das  FcuMhachsche  Homo  homini  dens  wird  verworfen, 
der  einzelne  selbst,  jeder  einzelne  soll  Gott  sein  für  sich  allein.  Ein  Protest 
gegen  die  Knebelung  des  Individuums,  gegen  den  moralischen  Despotismus, 
wie  gegen  die  kirchlichen  Tyrannis,  aber  auch  gegen  den  mattherzigen  Libe- 
ralismus und  den  zwieschlächtigen  Radikalismus,  das  ist  der  Einsige  und  sein 
Eigentum.  Fasst  man  die  Weltanschauung  Stirners  von  diesem  Standpunkte 
auf,  dann  wird  man  auf  seine  Theorie  der  sozialen  Isolierung,  der  gesellschaft- 
lichen Eingängerei  nicht  mehr  Gewicht  legen,  als  gerade  unbedingt  nötig  ist, 
und  wird  ihm,  dessen  scheinbare  Unabhängigkeit  von  allen  materiellen  nad 
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sonstigen  Bedingungen  des  Daseh»  ihn  sdiliesslich  dem  Hungertode  xutrieb, 
gerecht  werden. 

Stirners  Kritik  bleibt  nichts  unerreichbar.  Sie  löst  die  Religion,  nicht  bloss 
<las  Christentum,  wie  Feuerbach,  oder  eine  andere  Konfession,  als  Spuk  auf, 
sie  atomisiert  die  Gemeinschaft  und  ]»redigt  den  Egoismus,  wodurch  der  Autor 
zum  geistigen  Vater  des  Annrehismus  wurde.  Mit  dem  durchdringenden  Blick 
des  Genies  erkennt  Stirncr  den  Urgrund  der  politischen  Bewegungen  und  Um- 
wälzungen. >An  dem  entzündlichen  Stoße  des  Eigentums  entbrannte  die  Re- 
volution«, sagt  er  in  «einem  Weric.  Mit  dem  Leitmotiv  Ich  hob  Mein'  Saei^ 
auf  nichts  gestellt  macht  er  sich  an  die  Arbeit,  die  in  der  Untersuchung  der 
bestehenden  Fini  ii  htungen  und  der  politischen  Reformbestrebungen  besteht. 
Er  teilt  seine  Schrift  in  zwei  Teile;  der  erste  ist  überschrieben  Der  Mensch, 
der  zweite  Ich.  Im  ersten  zerfetzt  er  alles,  was  irgendwie  nach  Gattung,  nach 
Gemeinschaft  aussidit  Die  gesellschaftlichen  Einrichtungen  aller  Parteien 
sind  ihm  nichts,  das  Ich  alles.  Dieses  bildet  das  eigentliche  Objekt  seiner  Be- 
trachtungen, die  er  im  zweiten  Teile  des  Ruches  anstellt.  Hier  entwickelt  er 
seine  Ansichten  auch  nach  der  positiven  Richtung: 

»Ob  Ich  recht  habe  oder  nicht,  darüber  gibt  es  keinen  anderen  Richter,  als  Mich 
selbsL  Darüber  nur  können  andere  urteilen  und  richten,  ob  sie  Meinem  Rechte  bei- 
stimmen, und  ob  es  auch  für  sie  als  Recht  bestehe  .  .  .  Fassen  Wir  inzwischen  die 
Sache  noch  anders.  Ich  soll  das  sultanische  Recht  verehren  im  Sultanat,  das  Voiks- 
recht  in  Republiken,  das  kanonische  Recht  in  katholischer  Gemeinde  usw.  Diesen 
Rechten  soll  Ich  Mich  unterordneti,  soll  sie  für  heilig  halten.  Ein  Rechtssinn  und 
rechtlicher  Sinn  solcher  Art  steckt  den  Leuten  so  fest  im  Kopfe,  dass  die  Revolu- 
tionärsten unserer  Tage  Uns  einem  neuen  heiligen  Rechte  unterwerfen  wollen,  dem 
Rechte  der  Gesellschaft,  der  Sozietät,  dem  Rechte  der  Menschheit,  dem  Rechte 
aller  und  dergleichen.  Das  Recht  aller  soll  Meinem  Rechte  vorausgehen.  Als  ein 
Recht  aller  wäre  es  allerdings  nuch  Mein  Recht,  da  Ich  zu  allen  mitgeb(irc ;  allein, 
dass  es  zugleich  ein  Recht  anderer  oder  gar  alier  anderen  ist,  das  bewegt  Mich  nicht 
zur  Aurechterhaltung  des  selben.  Nicht  als  ein  Recht  aller  werde  ich  es  verteidi- 
gen, sondern  als  Mein  Recht,  und  jeder  andere  mag  dann  zusehen,  wie  er  sich's 
gleichfalls  bewahre.'  Das  Recht  aller  —  zum  Beispiel,  zu  essen  —  ist  ein  Recht  jedes 
einzelnen.  Halle  sich  jeder  dies  Recht  unverkümmcrt,  so  üben  es  von  selbst  alle^ 
aber  sorge  er  doch  nicht  für  alle,  ereifere  er  sich  dafür  nicht  als  ein  Recht  aillerl  .  .  . 
Aber  die  Sozialreformer  predigen  Uns  ein  GeselUchaftsrecht.  Da  wird  der  einzelne 
der  Sklave  der  Gesellschaft  und  hat  nur  recht,  wenn  ihm  die  Gesellschaft  recht  gibt, 
das  heisst,  wenn  er  nach  den  Gesetzen  der  Gesellschaft  lebt,  also  —  loyal  ist.  üb 
Ich  loyal  bin  in  einer  Despotie  oder  in  einer  Weitlingschen  Gesellschaft,  das  ist  die 
selbe  Rechtlosigkeit,  insofern  Ich  in  beiden  Fällen m<ät  Mein,  sondern  fremdes 
Recht  habe.« 

Wie  über  den  Rechtsbegriff,  so  urteilt  Stimer  auch  über  den  Eigentums- 
begriff ab: 

»Proudhon  —  auch  Weitling  —  glaubt,  das  Schlimmste  vom  Eigentum  auszusagen, 
wenn  er  es  einen  Diebstahl  nennt.  Ganz  abgesehen  von  der  verfiinglichen  Frage, 
was  gegen  den  Diebstahl  Gegründetes  einzuwenden  wäre»  fragen  Wir  mir:  Ist  der 
Begriff  Diebstahl  überhaupt  anders  möglich,  als  wenn  man  den  Begriff  Eigentum 
gelten  lässt?  Wie  kann  man  stehlen,  wenn  nicht  schon  Eigentum  vorhanden  ist? 
Was  keinem  gehört,  kann  nicht  gestohlen  werden:  das  Wasser,  welches  einer  aus 
dem  Meere  stopft,  stiehlt  er  nicht.  Mithin  ist  nicht  das  Eigentum  Diebstahl,  son- 
dern dordi  das  Eigentum  erst  wird  ein  Diebstahl  möglidi  .  .  .  Genug,  die  Eigen- 
ttimsfrage  lässt  sich  nicht  so  gütlich  lösen,  wie  die  Sozialisten,  ja  selbst  die  Kommu- 
nisten, träumen.  Sie  wird  nur  gelöst  durch  den  Krieg  aller  gegen  alle.  Die  Armen 
werden  nur  frei  und  Eigentümer,  wenn  sie  sich  —  empören,  emporbringen,  erhd>en. 
Schenkt  ihnen  noch  so  viel,  sie  werden  doch  immer  mehr  haben  wollen,  demi  sie 
wollen  nichts  Geringeres,  als  dass  endlich  —  nichts  mehr  geschenkt  werde.« 
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Der  Krieg  aller  gegen  atte,  der  Kampf  ums  Lehen:  wer  von  den  vielen  weiss» 
dass  diese  Schlagworte  der  Einsige  geprägt  hat?  Uberhaupt  kann  man,  wenn 
man  die  spärliche  Literatur  über  Stirncr  clnrclmirnnit.  die  Wahrnehmung 
machen,  dass  Stirner  nicht  einmal  von  denjenigen  gekannt  wird,  die  über  ihn 
schreiben.  Man  erblickt  in  ihm  den  theoretischen  Begründer  des  Anarchis- 
mus, den  Geist,  der  stets  verneint.  Das  ist  aber  cum  grano  salis  zu  nehmen. 
Vor  allem  ist  es  selbstverständlich,  dass  Stirners  Anarchismus  durchaus  nicht 
im  landläufigen  Sinne  zu  verstehen  ist.  Fr  meint  <\vu  Absolutismus  des  eigenen 
Ich.  die  Verfassungslosigkeit  im  Sinne  der  Unbcschränktheit.  »Einrichtungen 
zu  maciien,  gebietet  die  Revolution;  sich  auf-  und  emporzurichten,  heischt  die 
Empörung  .  .  .  verfassun^los  zu  werden,  bestrebt  sich  der  Empörer«,  sagt  er. 
Und  er  fügt,  um  sich  gegen  eine  Kriminalklage  zu  sichern,  zum  Überfluss  aus- 
drücklich hinzu,  dass  er  das  Wort  Empörung  wegen  seines  etymologischen 
Sinnes  wähle,  also  »nicht  in  dem  beschränkten  Sinne,  welcher  vom  Strafgesetz 
verpönt  ist«.  Wenn  er  auch  die  Gemeinschaft  verwirft  und  SozialpAichten  nicht 
anerkennt,  so  lässt  er  doch  den  Klassenkampf  zu  und  sieht,  dass  allgemein 
menschliche  Bedürfnisse  zweckmässig  durch  die  Kooperation  befriedigt  werden. 
Dass  er  sich  nicht  ganz  zur  Erkenntnis  des  kommunistischen  Systems  durch- 
ringen konnte,  liegt  nicht  an  ihm,  sondern  an  der  damaligen  Unvoiikommen- 
heit,  dem  utopistischen  Charakter  der  Systeme  seiner  Zeit. 

Stirner  hat  ausser  dem  Einzigen  noch  verschiedenes  geschrieben,  mehr  um  des 
Erwerbes  willen,  auf  den  er  angewiesen  war,  als    aus    innerem  Bedürfnis. 

Ausser  einer  Übersetzung  der  Werke  von  Adam  Smith  und  Say  eine  Geschichte 

der  Reaktion,  die  aber  bloss  eine  Kompilation  ist,  ferner  mehrere  Aufsätze  und 
Entgegnungen  auf  Rezensionen  seines  Einzigen,  so  gegen  Kuno  Fischer  und 
Feuerbach.  Vom  Jahre  1847  verstummte  er  völlig.  1848  verhielt  er  sich 
ganz  passiv.  Er  hatte  inzwischen  wieder  geheiratet,  eine  ihm  kongeniale, 
wahlverwandte  Natur,  die  Tochter  eines  in  Norddeutschland  ansässigen  Land- 
wirtes, die  er  im  Kreise  der  Ercicn  kennen  gelernt  hatte.  Seinem  »T.icbchen 
Marie  Dähnhardt«  ist  der  Elinsige  gewidmet.  Die  Eheschlicssung  war  zwar 
originell,  aber  nicht  vom  Segen  begleitet,  den  der  Pastor  gesprochen.  Stirner 
scheint  eine  jener  unpraktischen  Naturen  gewesen  zu  sein,  denen  im  Leben  nichts- 
gelingt, und  deren  Energie  allzura^^ch  erlahmt,  weil  der  Wille  zur  Macht 
fehlt.  Er  brachte  es  zu  keiner  Lebensstellung,  obschon  man  sein  revolutio- 
näres Erstlingswerk  vergessen  hatte,  vermochte  wohl  aucli  nicht  bei  seinem 
intransigenten  Charakter,  sich  den  rauhen  Bedingungen  des  Lebens  anzupassen. 
Wie  denn  hätte  er,  der  radikale  Denker,  in  die  philiströsen  Zeitverhältnisse 
sich  einfügen  sollen?  Stirner  taugte  nicht  für  diese  Banausenwelt.  Nichtsdesto- 
weniger zwang  ihn  die  Notwendigkeil  zu  einem  praktischen  Versuch.  Mit 
(lern  Reste  des  Vermögens  seiner  Frau  gründete  er  eine  Milchwirtschaft.  Der 
nicht  unebene  Gedanke  —  auch  sein  Freund  Bruno  Bauer  betrieb  in  Ri.xdorf 
■eine  kleine  Ökonomie,  mit  der  er  Fiasko  machte  —  war,  für  Berlin  die  Milch 
en  gros  zu  liefern,  die  bisher  in  recht  primitiver  Art  nach  der  Hauptstadt  ge- 
bracht wurde.  Das  Geschäft  misslang,  und  Stirner  stand  nunmehr  vor  dem 
Nichts,  auf  das  er  seine  .Sache  theoretisch  gestellt  hatte. 

Das  letzte  Jahrzehnt  seines  Lebens  verschwindet  völlig  im  Dunkel.  Man  weiss 
nur  so  viel,  dass  die  erbärmlichste  Not  seine  einzige  Begleiterin  war.  Die  Frau 
war  in  Verdruss  von  ihm  geschieden  /1847/,  wohl,  weil  er  ihr  VermSgen  ver- 
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wirtschaftet  hatte,  obwohl  die  Fehlspekulatioti  ihm  sicher  nicht  ausschiiessHch 
zur  Last  gelegt  werden  kana.  Dass  man  den  genialen  Philosfqthen  xom  Milch- 
lieferanten hatte  werden  lassen,  das  ist  bei  aller  Sonderstellung  und  Eigenheit 

Stirners  niclit  dessen  Schuld  allein.  Denn  faul  war  er  nicht;  was  ihm  fehlte, 
war  <lic  Gelegenheit,  «eine  ihm  eigenen  Kräfte  auszunutzen.  So  brachte  er  sich 
denn  als  Kommissionär  jort,  das  heisst,  er  lebte  von  der  Hand  in  den  Mund, 
in  den  Tag  hinein,  stets  auf  der  Flucht  vor  Qäubigern,  die  Wohnung  wech- 
selnd, einigemal  auch  im  Schuldarrest,  ein  Stoiker,  das  Leben  verachtend,  das 
er  nicht  bezwingen  konnte.  Nur  einmal  schrie  er  auf:  er  suchte  in  der  Zeitung 
einen  Menschen,  der  ihm  ein  unverzinsliches  Darlehen  jrewähren  wollte;  er 
fand  keinen.  Am  26.  Juni  1856  starb  er  unbeachtet  den  Tod  des  Armen,  des 
Zerschellten,  zurückgezogen  von  alt^  Welt,  die  ihn  nicht  verstanden  und  nicht 
kennen  wollte. 

Mit  Mühe  konnte  Mackay  dem  Toten  vor  ^twä  einem  Dezennium  einen  Grab- 
stein verschaffen,  auf  dem  iiloss  der  Name  steht.  Ein  Bild  ist  von  ihm  nicht 
erhalten.  Nur  eine  fiüclilip;e  Handzeichnunj^  Friedrich  Engels'.  X'erschollen 
und  vergessen:  das  ist  der  I'luch  der  kapitalistischen  Welt,  wenngleich  ihn  ihre 
ersten  Preisfechter,  die  Kuge  und  Faucher,  gegen  den  Sozialismus  auszuspielen 
versuchten.  Stimer  wird  trotzdem  seine  Auferstehung  feiern,  denn  er  ist 
einer  der  originellsten,  schärfsten  Denker  in  der  l'hilosophenrepuhlik  aller 
Völker,  ein  Feuerfreist,  dessen  brennender  Mass  alle  Heucheleien  der  Bourgeoisie 
versengte.  Allerdings,  Schule  wird  er  nicht  machen,  so  wcni^^.  wie  bisher. 
Im  Leben  und  nach  seinem  Tode  wird  er  der  Einsame  bleiben,  der  nur  sich 
kennt,  den  nur  wenige  kennen. 

Ein  halbes  Jahrhundert  nach  Stirners  Tod  wird  erst  sein  Andenken  lebendig. 
Diese  Wiedererweckung  hatte  sich  vorher  schon  angekündigt  Sie  b^nnt  mit 
Mackays  Stirncrbiographic  /1898/,  der  im  selben  Jahr  die  Kleineren  Schriften 
Stirners  folgen.  Denn  die  1892  in  Reclams  Universalbibliothek  erschienene 
Neuausgabe  von  Stirners  Hauptwerk  vermochte  das  Eis,  das  sich  über  Stirners 
Andenken  gebildet  hatte,  nicht  zu  brechen.  Die  bombastische  Vorrede  des 
Herausgebers  schreckte  mehr  ab,  als  sie  aufklärte,  und  bloss  die  Nietzsdie- 
entluisiasten  befassten  sich  damals  schon  mit  dem  Einzigen.  1892  wird  von 
Rudolf  Schelhvien  zwischen  den  beiden  Pionieren  des  Individualisinus  eine  Paral- 
lele gezogen,  und  01a  Hansson  weist  1894  nach,  dass  Nietzsche  nur  die  Wieder- 
kdir  Stirners  ist  Mackays  Werk  ist  eine  verzückte  Apologie.  Sein  Haupt- 
verdienst besteht  in  den  biographischen  Daten,  die  der  Poet  und  Edelanarchist 
mit  anerkennenswertem  Fleisse  gesammelt.  Weit  kritischer  behandelt  der 
jüngste  Biograph  Dr.  Anselm  Ruest  in  seinem  Ruch  Max  Stirner:  Leben.  Welt- 
anschauung, Vermächtnis  Stirners  Lebenswerk.  Er  versteht  es  nicht  nur,  die  Zu- 
sammenhänge des  Stimerschen  Individualismus  mit  den  Ideen  seiner  Zeit  auf- 
zuzeigen, sondern  bemüht  sich  auch,  Verbindungen  mit  der  Gegenwart  herzu- 
stellen. Neue  Impulse  will  Ruest  dem  individualistischen  Gedanken  unserer 
Zeit  geben ;  aber  es  wird  wohl  bei  dem  Wollen  bleiben.  Denn  wenn  auch 
Stirner  nicht  mehr  zu  den  Verkannten  gehört,  erkannt  ist  er  noch  nicht,  wenig- 
stens noch  nicht  ganz.  Am  meisten  tragen  die  Sozialisten  zu  seinem  Verständ- 
nis bei.  und  zwar  gerade  dadurch,  dass  sie  ihn  ihrer  Kritik  tmterwerfen.  Marx- 
Engels'  Heilige  Familie  richtet  sich  zwar  nicht  direkt  geg'en  Stirner;  aber  um 
so  schärfer  ist  dies  in  einem  von  Bernstein  in  den  Dokumenten  des  Sojtialismus 
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aus  dem  Eogelschen  Nachlass  veröffentlichten  Essay  Sankt  Max  der  Fall.  Mdi« 
ring  widmet  Sttrner  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Sosiaidemokratie  ein 

eigenes  Kapitel.  Am  schärfsten  setzt  sich  der  Sohn  Josef  Dietzgens  mit  Stirner 
auseinander,  und  wer  die  Stellung  des  Marxismus  zur  Woltauffassung  Stirners 
in  voller  Klarheit  erfassen  will,  wird  den  Anhang  zu  den  von  Eugen  Dietzgen 
neu  herausgegebenen  Streif sügcn  eines  Sozialisten  (seines  Vaters)  lesen 
mfissen.  Fenerbachs  Antikritik  von  Stimers  Aufsatz  über  das  iVesen  des 
Christentums  kann  man  nicht  übergehen;  und  auch  die  knappen  Sätze,  die  Lange 
in  seiner  Geschichte  des  Materialismus  dem  Einsigen  widmet,  müssen  nach- 
gelesen werden.  Feuerbach  ist  Stirners  Zeitgenosse,  wenngleich  ihm  völlig 
entgegengesetzt,  trotz  der  kritischen  Fähigkeiten,  die  ihm  eigen.  Und  Lange 
ist  der  erste  bfixgerliche  Philosoph,  der  Stimer  einer  Erwähnung  überhaupt 
wert  hält  Ansonst  existiert  der  Einsige  für  die  offizielle  Philosophie  so  gut 
wie  gar  nicht;  kaum,  dass  die  professoralen  Geschichtsschreiber  Stimers  Namen 
nennen.  • 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
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ÖPPEhTLICHES  LEBEM 

Wirtschaft 

Vereioigtc      Mit    stetfrcnder  Besorgnis 

^^jJllJj^*"    blickt  m:\n  in  Deutschland 
auf    die  weitere  Entwicke- 
Inng   der    wirtschaftlichen  Verhältnisse 

Amerikas.  Wird  die  Aufnahmefähigkeit 
des  dortigen  Marktes  auch  1907  so  wei- 
ter wachsen,  dass  die  umfangreiche  eigene 
Erzeugung  untergebracht  werden  kann? 
Oder  wird  eine  Stockung  eintreten,  die 
zur  Folgt-  liiitte.  dass  der  Weltmarkt  mit 
dem  überschuss  der  amerikanischen  Pro- 
duktion bedrückt  würde?  Die  letztere 
Eventualität  würde  eine  Krscln'ittcrung 
des  jetzigen  Warenpreisniveaus  und  im 
Gefolge  damit  einen  scharfen  Rückgang 
der  Konjunkturkurve  bringen.  .A^ucli 
vom  amerikanischen  Geldmarkte  her  wit- 
tert man  Gefahr.  Eine  bedenkliche  Uber- 
spekulation erfordert  dringend  eine  Er- 
mässigimg  des  allgemeinen  Kursniveaus. 
Ein  .Anzeichen  dafür,  dass  die  Prospe- 
rität SO  ziemlich  den  l^Iöhepunkt  über- 
schritten hat.  wird  auch  in  der  mässigen 
Abnahme  des  Exports  hei  fortgesct/ter 
Ausdehnung  des  Imports  und  unerhörter 
I  -t  bciishaltung  erblickt.  Das  Abebben 
der  l"!ut  müsse  in  nicht  allzu  langer  Zeit 
kommen;  käme  es,  bevor  die  grossen 
Cliquen  ihre  Wrbindlichkeiten  reduziert 
haben,  so  könnte  eine  böse  Krisis  die 
Folge  sein.  Mit  einer  allzu  langen 
Fortdauer  dc^  amerikanisL-lien  Auf- 
schwunges wird  man  demnach  nicht  mehr 


sicher  rechnen  können,  wenn  es  auch 
von  gewissen  Börsenkreisen  verfrüht  ist, 
die  Lage  schon  jetzt  schwarz  in  schwarz 
zu  malen.  Bei  dem  Umschwung  im 
Jahre  1900  war  es  hekanntlich  so,  dass 
die  Börse  mit  der  Möglichkeit  einer  ame- 
rikanischen Krise  überhaupt  nicht  rech- 
nete und  aus  ihrem  Optimismus  plötzlich 
imd  jah  gerissen  wurde.  Heute  verfolfift 
man  die  Vorgänge  drüben  mit  gespannter 
Zurückhaltung.  Das  ist  sicher  ein  Fort- 
schritt gegenüber  dem  Verhalten  der  am 
Wirtschaftsleben  interessierten  Kreise  im 
Jahre  190a 

X_  X 
AilMlInnikl  Die  hohe  Gunst  des  ArhcitS- 
marktes  in  Deutschland  hat 
keine  Aussicht  mehr,  im 
laufenden  Jahre  noch  weiter  zu  steigen. 
Es  ist  vielmehr  eher  mit  einer  Abschwä- 
chung  zu  rechnen.  Einmal  ist,  nachdem 
alle  Etablissements  mit  Arbeitskräften 
voll  besetzt  sind,  eine  Zunahme  der  Neu- 
einstelhmgen  in  der  Progression  der 
letzten  beiden  Jahre  völlig  ausgeschlos- 
sen. Man  erwäge  nur.  dass  die  gewerb- 
liche Unternehmungslust  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vergangenen  Jahres  unter  der 
Verteuerung  des  Geldes  zurückgegangen 
ist:  die  Zahl  der  neuerrichteten  Fabriken 
hat  ebenso  abgenommen,  wie  die  Ver- 
grös;enmg  bestehender  Anlagen.  Die 
Nachfrage  wird  also  nicht  mehr  so  inten- 
siv sein,  wie  1905  und  1906.  Umgekehrt 
ahi  r  wird  das  .Angebot  igo"  stärker 
wachsen,  als  in  den  beiden  yprjahreo. 
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Das  Netiangebot  an  sich  nimmt  tu,  da 
<ler  in  Frage  kommende  Jahrgang,  der 
1507  den  gewerblichen  Arbeitsmarkt  be- 
reichert, stärker  ausfällt,  als  im  Vorjahr. 
Dazu  wächst  der  Zugang  vom  platten 
Lande,  femer  der  Zustrom  ausländischer 
Arbeitskräfte.  Wir  haben  also  mit  einer 
Ifarktlagc  zn  rechnen,  die  fSr  die  Arbei- 
ter nicht  mehr  so  günstig  ist,  wie  1005 
und  1906.  Gerade,  weil  augenblicklich 
^  L^ge  nodi  durchaus  vorteilhaft  ist 
•und  leicht  aus  diesem  Tatbestand  auf 
tiie  Fortdauer  der  jetzigen  Lage  auch  im 
Fräbjahr  geschlossen  werden  könnte,  hal- 
ten wir  es  im  Hinblick  auf  die  bevor- 
stehenden Lohnbewegungen  i'ur  angezeigt, 
auf  die  sich  anbahnende  Verschiebung 
4es  Verhältnisses  zwischen  Angebot  und 
Kach frage  auf  dem  Arbeitsmarkt  mög- 
lichst frätaaüg  htnaawdaen. 
X  X 
Die  detnokratiseh  organi- 
sierten  Kartelle  Deutsch- 
lands haben  sich  für  den 
Kohtenbergbaa  irad  das  Eisen-  und  Stahl- 
gcwcrbe  überlebt.  Sic  sind  zu  schwer- 
fällig und  hindern  direkt  den  wirtschaft- 
lichen Fortschritt.  Hinter  dem  RüdEen 
des  Kohlensyndikats  bilden  sich  mm 
Kombinationen  von  Grossbetrieben,  aus 
denen  der  künftige  Montantrust  hervor- 
-gehen  muss.  Die  neueste  derartige  Bil- 
■dung  ist  die  Fusion  zwischen  Phönix- 
Hörde  und  Nordstern.  Phönix  ist  ein 
Hijttenwcrk  und  hatte  nicht  genug  eigene 
Kohle,  um  den  Selbsthedarf  zu  decken. 
Durch  Fusion  mit  Nordstern  wird  dies-' 
Kohle  aus  eigenen  Zechen  gewonnen. 
Nordstern  erhält  durch  die  Fusion  Hiit- 
tenzechenqualität  und  wird  der  Preiä- 
und  Förderung.--pi >Iitik  des  Kohlcnsyndi- 
kats  entzogen.  I)as  Kohlcnsyndikat  er- 
leidet durch  jede  derartige  Neubildung 
eine  immer  weitere  Schwächung  seiner 
wirtschaftlichen  Macht.  Die  c:ri.s^!  i 
Kombmaiionsbctriebc  aber  werden  dem 
Icunftigen  Stahlwericsverband  sein  Ge- 
präge verleihen.  Die  ganze  Fntwickelnng 
drängt  nach  einer  mthr  trustartigen  Ür- 
•ganisation  des  gesamten  deutschen  Mon- 
tangewerbes. 

X  X 
Gegen  den  Bau  eines  K  a 


katastrophe  ereignete  sich  am  38. 
Januar  auf  der  fiskalischen  Zeche  Reden 
bei  Sankt  Johann.  Uber  150  Arbeiter 
wurden  das  Opfer  einer  Schlagwetter- 
explosion, und  zahlreiche  Bergleute  sind 


n  n  1  t  ti  n  n  o  1 


7  wischen 


England  und  l-  rankrcich  hat 
sich  aus  Gründen  der  nationalen  Sicher- 
lieit  die  Kommission  für  die  englische 
Reichsverteidigung  ausgesprochen.  X 
Am  22.  Januar  ist  der  Diskont  der 
Kcichsbank  von  7  auf  6  %  herabgesetzt 
wcmlai.  X  Eine  sdneddiche  Grubea- 


Die  deutschen  Reichstags- 
wahlen  vom  25.  Januar 
und     den  nachfolgenden 

StichwahltaRcn  werden  später,  nach  Ver- 
öffentlichung aller  amtlichen  Stimmen- 
feststellungen,  an  dieser  Stelle  noch 
näher  in  ihren  Fraktions-  und  statisti- 
schen Ergebnissen  festzuhalten  sein, 
t^berraschungen  haben  sie  uns,  und  wohl 
noch  mehr  den  ausländischen  Partei- 
genossen, reichlich  gebracht.  Und  leider 
—  das  können  wir  hcnte  schon  sagen, 
und  es  wird  in  den  nächsten  Monaten 
noch  viel  deutlidier  hervortreten  — 
li.il)cn  sie  uns  ausserdem  einige  sehr 
bittere  Lehren  zu  kosten  gegeben.  Es 
fragt  sich  nur,  wie  weit  wir  belehrt  zu 
sein  gedenken. 

Schon  bei  den  handelspolitischen  Aus- 
einandersetzungen der  Vorjahre  habe  ich 
als  den  einen  prosscn  Grundfehler  unse- 
rer ganzen  Stellungnahme  zu  den  kon- 
kreten Tagesfragen  bezeichnet:  dass  wir 
uns  stets  den  naivsten  Täuschungen  hin- 
geben   über    das    Schwergewidit  und 
die  Lebenskraft   der  uns  entgegen- 
stehenden   Interessen  —  die  man 
meinetwegen   ffir  blosse  Illusionen  er- 
klfircii    mag    —    und    damit   über  das 
Kraftemass  der  Strömungen,  von  denen 
die  herrschende  Politik  getragen  wird, 
und  die  ihr  deshalh  im  Notfälle  immer 
wieder  rettend  zu  gute  kommen  müssen. 
Den  handelspolitischen   Feldzug  eröff- 
neten wir  seinerzeit  mit  den  unglaub- 
lichsten, aber  allen  Ernstes  geglaubten 
liexi'ciscn,  dass  schon  der  Zolltarifcnt- 
wurf  an  den  himmelweiten,  unversöhn- 
lichen Gegensätzen  iwischen  Landwirt- 
schaft und   Industrie,   zwischen  agrari- 
schem Gross-  und  Kleinbesitz,  zwischen 
Ostelbten  und  dem  Süden  und  Westen  in 
Stücke   Rchen   müs'^e,   dass   wir  deshalb 
seelenruhig  in  den.  andernfalls  für  eine 
Parlamentär i -du  Mnu.rität  mehr  als  ge- 
fiihrlichen  Strudel  der  Obstruktion_hin- 
einscgeln  dürften,  weil  uns  alle  über- 
wältigend   starken   verletzten  Interessen 
von  allen  Seiten  zu  Hilfe  eilen  müsstcn. 
In  ein  paar  Tagen  und  über  Nacht  war 
uns  dann  über  die  wirkliche  wirtschafts- 
politische Lage  ein  recht  herber,  jedoch 
ebenso  klarer  Wein  eingeschenkt;  und 
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wir  konnte»  nur  froh  sein,  dass  damals 
die  Regierung  nicht  die  Führung  ühcr- 
nahm  für  einen  umfricscndt-ii  Fcldziifj 
gegen  eine  solche  parlamentarische  üp- 
positionsbetätigung  und  gegen  das 
Keichswahlrecht  iibcrhaupt:  alle  weiter- 
blickenden Scharfmacher  jammern  noch 
heute  über  die  verpassle  Gckgciilieit. 
die  schwerlich  für  die  Reaktion  so  bald 
ähnlich  günstig  zurückkehren  wird.  Aber 
gleich  nach  dem  ersten  Inunsgehcn  — 
zum  Teil  trat  es  recht  drastisch  zu  tage 

—  waren  wir  wieder  wohlauf  und  oben- 
auf: mit  dem  fertigen  /.nütrtrif  konnte 
es  ja  niemals  Ernst  werden,  denn  er 
mache  jeden  neuen  Ilandelsverttagsab- 
schluss  unmöglich,  und  deshalb  müsse 
auf  dem  Zollgebiet  alles  heim  alten  blei- 
ben, möge  man  oben  wollen  oder  nicht ; 
wir  waren  somit  doch,  ganz,  wie  vor- 
verkündet, die  zuletzt  Lachenden.  Und 

—  wir  wurden  abermals  gründlich  be- 
lehrt, dass  wir  mit  den  ausschlaggeben- 
den realen  Verhältnissen  kaum  genügend 
vertraut  waren.  Aber  da  waren  unsere 
Unentwegten  nach  ein  paar  kleinlauten 
Augenblicken  schon  wieder  mit  dem 
dritten  Tröste  zur  Hand:  Pünktlich  am 
I.  März  1906  oder  doch  gleich  nach  dem 
1.  März,  dem  Tage  des  Beginns  der 
neuen  Zollära,  musste  —  immer  und 
stets  nach  dem  ehernen  Muss  der  mo- 
nopolisierten materialistischen  Ge- 
schichtsautfassung  der  BetrclTenden  — 
der  furchtbare  Krach  für  die  Konsumen- 
ten, vor  allem  für  die  strangulierte 
deutsche  Industrie  und  damit  für  die 
ganze  deutsche  Zollpolitik,  einsetzen. 
Ja,  Kladderadatsch!  Wir  wurden  zum 
dritten  Male  überführt,  dass  uns,  bei 
allem  Selbstbewusstsein.  alle  diese  Dinge 
und  Zusammenhänge  in  ihrem  Kern  we- 
nig bekannt  geblieben  waren.  Schliesslich, 
ein  paar  Monate  nach  dem  llandclsvcr- 
tragsbeginn,  schrieb  sogar  der  Vorwärts, 
nicht  der  ethisch-ästhmsch  zurfickgeblie- 
bcnc,  sondern  der  ökonovtisch-hist,- 
risch  höherentwickclte.  ohne  ein  weite- 
res einschränkendes  Wort  hinzuzufügen: 
»Es  scheint  fast  so,  als  sei  m  i  t  (Um  In- 
krafttreten der  neuen  Handelsverträge 
eine  goldene  industrielle  Epoche  an- 
gebrochen [1],  trotz  des  starken  To- 
nes Industriefeindschaft,  den  die  Ver- 
träge durchaus  nicht  verbergen  kön- 
nen.« .  .  . 

Jetzt,  bei  der  Kolonialpolitik,  das  selbe 

Fehlen  des  Augenmasses.  des  wirklichen 
tieferen  Einblickes  in  die  uns  umgeben- 
den realen  Verhältnisse  tmd  Men- 
schen —  die  niemand  von  uns  schön  zu 


finden  braucht,  die  man  jedoch  als  Po- 
litiker vor  allem  kennen  und  richtige 
einschätzen  muss.  .\ls  die  Reiclistags- 
cinbcrufung  naher  rückte,  stand  für  un- 
sere lautesten  Genossen  eines  fest,  und  in 
Versammlungen  und  Zeitungen  gaben 
sie  es  unfehlbar  kund:  die  ganze  Kolo- 
nialpolitik wäre,  höchstens  auf  ein  paar 
Wochen  oder  Monate,  nur  noch  dazu  da,, 
endgültig  zusammenzubrechen  und  den 
letzten  Sto<s  ins  ITerz  zu  erhalten. 
Was  sei  Kolonialpolitik?  Nur  Kolonial- 
«kandal,  und  nichts  als  Kolonialskandal, 
mit  dessen  Enthüllung  der  ganze  Spuk 
vorbei  sein  werde,  auf  immer  und  ewig. 
Noch  niemals  sei  das  deutsche  \'olk  der 
überseeischen  Politik  so  gründlich  über- 
drussig gewesen.  So  las  man  es  vor 
'J'isohc:  wenn  vollentl.-;  erst  ilio  zusam- 
tncngctragcnen  Schüsseln  aufgedeckt 
würden,  dann  werde  der 'letzte  deutsche 
Miclu!  scliaiuUrnd  dem  ganzen  Unrat 
den  Rucken  kehren.  Und  der  m  semer 
Verzweiflung  offenbar  irre  gewordene 
Reichskanzler  hatte  sich,  so  wurde  uns 
fast  all.seitig  als  selbstverständlich  ver- 
sichert, mit  der  Reichstagsauflösung  Sel- 
ber, wie  l'ranz  .Moor  ans  Angst  vor  dem 
tobenden  Schweizer,  die  Schnur  um  den 
Hals  gelegt.  Eine  Knlonialwahll  Nodl 
dazu  unter  dem  Zeichen  der  monatelan- 
gen Fleischteucrungsaufregung.  der  un- 
verkeimbaren  Missstimmung  iiher  tl..-» 
persönliche  Regiment,  nach  den  beispiel- 
losen partamentansdien  Enthüllungen  f 
l'nd.  genau  wie  beim  Zolltarif,  so  wur- 
flen  wir  abermals  mit  unseren  Vorstel- 
lungen über  die  realen  Strömungen  und 
.Stimmungen,  ülier  die  Interessen  und 
memetwegen  Illusionen,  die  in  der  poli- 
tischen Äussenwelt  bestehen,  grausam 
auf  den  Sand  gesetzt  Was  wir  alfr 
leere  Einbildung  der  Regierung  verhöhn- 
ten, hat  das  vom  ]'.<r:^ürts  angernfcnc 
y  Olksgericht  als  unumstössliche  Tat- 
sache bestätigt,  und  was  wir  als  Tat- 
sache ansahen:  der  allgemeine  Kolonial- 
überdruss  und  Kolonialekcl,  hat  sich  als 
blutlose  Illusion  entpuppt  Nicht  nur, 
dass  das  heraufbeschw<)renc  Volksgericht 
ausgeblieben  ist:  die  Wahlen  sind,  wie 
der  Vorwärts  am  30.  Januar  schreibt, 
»die  ersten  Wahlen  in  der  Geschichte 
des  Deutschen  Reiches,  die  einen  aus- 
gesprochen inipcrialisti  sehen  Charakter 
tragen«,  in  der  Tat,  die  gestürzte  Kolo- 
nia^polittk  steht  jetzt  erst  recht  fest  auf 
beiden  Keinen;  sie  hat  srch  als  zuver- 
lässige Stütze  und  Grundlage  auch  noch 
die  ehemalige  liberale  Opposition  ange- 
gliedert, genau,  wie  beim  Abschluss  der 
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Zollpolitik,  bei  den  Handelsverträgen,  wo 
schliesslich  das  Endergebnis  stodifatls, 

ohne  jedweden  ansgicicheuden  Teil- 
erfolg, weiter  nichts  war,  als  unsere 
parlamentarische  nnd  allgemein  politische 
Isoherting  und  Schachmattsetzunp. 
Aber  Scharten  lassen  sich  auswetzen. 
Konzentrieren  wir  uns  in  der. 
nächsten  jähren,  mehr,  als  bisher,  auf 
diejenigen  Gcljiete.  die  wir  heiierrschen. 
das  heisst  auf  die  eigentlichen  .Arlicitcr- 
fragen.  vcrzidUen  wir  mehr,  als  t>isher, 
darauf,  sensationelle  Entscheidungen  ühcr 
venneinth'ch  Rro*;-e,  alljrfHK-i'Krr  I>,ij.H'n 
der  hohen  Politik  herbeiführen  und  furm- 
lich  ertwingcn"  zu  wollen,  «her  Fragen, 
die  uns.  wie  wieder  einmal  die  Erfahrung 
bewiesen  hat.  vorlaufig  noch  derart 
fremd  geblieben  sind,  dass  wir  noch 
nicht  einmal  die  Rückwirkung  auf  die 
uns  sonst  so  nahestehenden  Wiihlcrmas- 
sen  einigermasscn  richtig  abmessen  kön- 
nen: dann  werden  wir  sehr  rasch  dan 
wankende  Vertratien  der  Wähler  wieder 
aufzurichten  vermögen.  Es  Wird  dann 
zwar  etwas  weniger  laut  und  aufregend 
in  unseren  Reihen  nnd  in  Deutschland 
zugehen.  Aber  um  so  fester  und  uner- 
scluitterlicher  wird  das  gegründet  und 
gi  ftigt  sein,  was  wir  in  ruhiger  Pflicht- 
erfüllung schaffen. 

X  X 
RiMsland:        Xach    der   Auflösung  der 

nisterpräsident  Stolyptn  — 

^ie  tms  ein  russischer  Mitarbeiter  soIireil)t 
—  .seine  Arbeit  in  zwei  Teile.  Auf  der 
einen  Seite  sachte  er  mSgKchst  viel 
Skorpione  auf  die  .'htst'ftcr  der  revolu- 
tion.'iren  l'ewcgung  loszulassen;  auf  der 
andern  ahcr  l>cmuhte  er  sich,  die  leicht- 
gl.iubigen  r',ci>;tor  unter  der  Raueni- 
sclial't  durch  eine  hiitii-nif ii-uiuilsclw  Ge- 
SCtzgebung  7U  gi-wniiuii.  I'.r  benutzte 
dazu  den  §  87  der  Grundgesetze,  wonach 
die  Regierung  in  ausserordentlichen  Fäl- 
len über  das  Recht  zu  selbstäntligeti  gc- 
setzgeberisdien  Massnahmen  verfügt,  und 
erTiess  eine  Anzahl  Ukase  öber  den 
ilrtmd  imd  Boden.  Ein  Paragraph,  der 
Über  seil  w  cnim  u  ngcn ,  K  r  1  eg  s  ü  be  r  fälle, 
Hungersnot  im  Auge  hatte,  wurde  somit 
zur  Unterstützung  einer  Gesetzgebung 
genommen,  deren  Zweck  die  Verteidi- 
gung <ler  Regierung  vor  tiem  Ansturm 
der  revolutionären  Kräfte  ist« 
Die  Tendenz  der  Stolypinschen  .Agrar- 
gesetzgebung geht  dahin,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Bauern  von  dem  Bodenbesitz 
der  Grossgrundbesitzer  abzuleidcen  und 
den  Bürgerkrieg  m  die  Rethen  der  Bau- 


ern selbst  zu  verpflanzen.  Dazu  soll  die 
Spaltung  der  Bauern  dienen,  die  durch 

firiindung  oder  Konsolidierung  <:i:ici  be- 
trächtlichen Zahl  von  wohlhabenden  und 
selbständigen    Bauern    erzielt  werden 

kann.  Pe-^orgt  nm  ihr  Eigenttnn,  werden 
diese  woliliiahcnden  Dauern  die  besten 
Stützen  der  Ordnung  im  Dorfe  sein,  und 
so  glaul  t  die  Regierung  auf  dem  Lande 
Kuhe  zu  schaft'cn. 

Zur  ErlöHoiig  des  wohlüberlegten  Pro- 
gramms mirden  einntal  etwa  12  Mill. 
Dessjatinen     Krön-,     Apanagen-  und 

Pri\ rithindereien  den  PautTn  zur  Verfü- 
gung gestellt.  Nicht  umsonst,  sondern 
gegen  Bezahlung.  Da  aber  nur  wohl- 
habende Pauern  ül)er  bares  Geld  oder 
Kredit  verfügen,  so  werden  nur  sie  von 
diesem  Angebot  der  Regierung  Gebrauch 
machen  ktinnen.  Zweitens  ist  man  be- 
strebt, die  herühnUe  zarische  Obsch- 
tsehina,  die  I-eldgemeinde,  zu  zerstören. 
Durch  ein  Gesetz  wird  jedem  Bauern 
von  nun  an  erlaubt,  aus  der  Obsehtschina 
auszutreten  und  <Kn  Iiis  jetzt  benutzten 
Grund  und  Boden  in  persönliches  Eigen- 
tum tnnzuwandcln.  Die  Obsehtschina 
verliert  somit  das  Recht  auf  Initiative, 
und  die  zufällige  und  oft  ungerechte 
momentane  Verteilung  des  Grund  und 
Bodens  kann  auf  die  Initiative  eines  ein- 
zelnen hin  fiir  immer  zu  Recht  bestehen 
bleiben.  Dieser  einzelne  wird  in  der 
Regel  der  Wohlhabendere  oder  der  am 
meisten  Verschuldete  sein.  Der  erste 
wird  ans  der  ( >'  ^.  hl^.  hiiia  auszutreten 
suchen,  um  auf  Grund  persönlichen 
Eigentums  bessere  Geschifte  machen  zu 
können  ;  der  zweite,  weil  seine  Gläubiger 
ihn  dazu  nötigen  werden.  Das  persön- 
liche Eigentum  kann  nämlich  verpf.än«let 
und  verkauft  werden,  während  d^s  Ge- 
mcindeeigeiuum  bis  jetzt  der  Pfändung 
imd  dem  \  erkauf  entzogen  wurde. 
Somit  wird  und  soll  auch  dieses  Gesetz 
zur  Bildung  einer  bäuerlichen  Bour- 
geoisie führen.  deren  .Aufgabe  die 
Kettung  des  Absolutismus  sein  soll.  Wird 
der  Plan  gelingen?  Diese  Frage  zu  be- 
antworten, ist  zurzeit  nicht  einfach.  Es 
soll  in  dieser  Zeitschrift  die  AgrargeseU- 
gebung  noch  in  einem  besondern  Artikel 
!)ehandelt  werden. 

X  X 
Kyraa Chronik  Tn  Russland  haben  die 
Vorwahlen  zur  zweiten 
Duma  begonnen;  die  Mit- 
teilungen iibiT  deren  Ausfall  sind  vor- 
läutig  recht  dürftig  und  einander  wider- 
sprechend. X  Der  zum  Gesandten  in 
Washington  ernannte  bisherige  irische 
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Staatssekretär  James  Br>xe  hielt  meh- 
rere Abschiedsreden,  nach  denen  eine 
baldige  gründliche  Wiederaufrollung  der 
irischen  Selbstverwaltungs- 
frage zu  erwarten  ist.  X  Die  Etats- 
rede des  preussischen  Finanz- 
ministers  am  8.  Januar  konstatierte  eine 
glänzende  Finanzentwickclung  infolge 
der  »gewerblichen  Entwickelung,  wie  sie 
kaum  in  unserer  Wirtschaftsgesehichte 
vorgekoninicn  ist«.  X  Ein  Vertrag  zwi- 
schen Deutschland  und  Dänemark 
vom  II.  Januar  versuchte,  die  leidige 
Frage  der  Staatsangehörigkeit  der 
schleswigschen  Optantenkinder  aus  der 
Welt  zu  achaffoL 

X  X 
lM»n*'v       Ava  der  trotz  der  Kfirze  der 

Wahlperiode  sehr  reichhal- 
tigen Tagcsiiteratur  verdie- 
nen ein  paar  Schriften  nähere  Erwäh* 
iiiMip.  Kincn  tieferen  Kiiulruck  hinter- 
hess  die  ernste,  ungewöhnlich  gut  ge- 
schriebene psychologisch-politische  Studie 
Unser  Kaiser  und  sein  Volk  von  einem 
Schwarzseiter  /Freiburg  i.  B., 
Waetzel/,  wohl  die  beste  bisher  er- 
schienene Charakteristik  des  eigen- 
artigen persönlichen  Regiments  Wil- 
helms II.  X  Ehe  die  Rcichstagsauf- 
lösung  kam,  trat  ein  anonym  er- 
schienenes Ideines  Schriftchen  GMckes 
Wahlrecht  und  billige  Xahruug!  /Frei- 
burg i.  B.,  Bielefeld/  fiir  einen  Block 
der  Linken  ein  :  von  den  die  Oberhand 
gewinnenden  . sozialdemokratischen  Revisio- 
nisten angefangen,  bis  hinüber  zu  den 
Jungliberalen  und  Nationallibcralen  über- 
haupt Das  zusammenhaltende  Programm 
liegt  im  Titel ;  der  Feldzugsplan,  von  der 
Vorbereitung  bis  zur  Durchkämpfung 
der  Wahlen,  wird  eingehend  entwickelt 
Schade,  dass  alles  anders  kaml  X 
Gci.stig  viel  höher  steht  Umsturs  tn 
Sicht!  Betrachtungen  zur  Reichstags' 
waM  /Darmstadt,  Roether/.  Der  Ver- 
fasser, Professor  Dr.  I'  r  a  ii  :^  S  t  a  u  - 
dingcr,  hält  die  ReichstagsauHusung 
für  ein  wohll>erechiKt<  ^  Manöver  zur 
Bildung  eines  Blocks  der  Mittelpartcien. 
Als  einzige  Rettung  gegen  das  wachsende 

—  in  deti  W'irkunmii  wuhl  uberschätzte 

—  »Monopolberrcntum«  empfiehlt  er  ein 
geschlossenes  Zusammengehen  von  Libe- 
ralen und  Sozialisten  gegen  Reaktionäre 
jeder  Schattierung.  X  Von  bleibenderem 
Werte  für  die  (uschichte  der  Parteien, 
auch  nach  den  Wahlen,  ist  die  Darstel- 
lung der  Arbeiterpolitik  des  Zentrums 
seit  dem  Bischof  Ketteier  und  den  erttcn 
Katholikentagen  bis  zu  den  ^tercn  par- 


lamentarischen Anläufen  und  Anträgen: 
Der  Schwindel  der  klerikalen  Arbeiter-- 
Politik  von  August  Erdmann  /Ber- 
lin, Buchhandlung  Vorwärts/.  X  It* 
2.  durchgesehener  Auflage  erschien  eben- 
da Karl  Kautsky  Die  SosialdemO' 
krotie  und  die  katholische  Kirche.  X 
Mine  sehr  brauchbare  Zusammenstellung 
der  Kundgebungen  Wilhelms  II.,  nacb 
Materien  geordnet  (Militär,  Flotte,  So* 
zialdemokratie,  Kirche,  Gottesgnadentun» 
usw.),  veranstaltete  unser  Genosse  Wil- 
helm Schröder  unter  dem  Titel 
Das  persönKrhc  Regiment  /München^ 
Birk/.  X  Gegen  das  Erzbergersche  De- 
magogentum  im  Zentrum,  aber  für  Ein- 
bezi^ung  des  mittelparteilich  verbesser- 
ten Zentrums  in  den  zu  ersehnenden 
Uegierungsblock,  unter  unbedingter  Fern- 
haltung aller  Vertraulichkeiten  mit  der 
Sozialdemokratie,  kämpft  Professor  Leo 
von  S  a  V  i  1?  n  y  in  der  Schrift 
Reichstagsauflosung,  das  Zentrum  und 
die  nationalen  Parteien  /Berlin,  Wal- 
thcr/.  X  Eine  Darlegung  des  Zentrums- 
standpunktes bei  den  letztjährigen  Steuer- 
vermehrungen bietet  die  Schrift  des  be- 
kannten fleissigen  und  erfahrenen  Abge- 
ordneten Dr.  Eugen  Jäger  Die 
Reichst inanzrcform  von  1906  /M. -Glad- 
bach, Zentralstelle  des  Volksvereins/.  X 
Weiter  sei  erwähnt  das  i.  Heft  der 
Schriften  der  Freien  Studentenschaft  \m 
Bern  Der  ökonomische  Liberalismus  vom 
Dr.  F.  Lifschitz  /Bern,  Joeli/.  X 
}egenüber  dieser  Flut  von  zum  Teil  recht 
'erganglichen  literarischen  Erscheinungc» 
seien  jedoch  noch  zwei  bedeutsamere 
Arbeiten  hervorgehoben,  die  sich  mit 
dem  Zusammenbruch  Preussens  vor  IOl> 
Jahren  Ixscliäftigen.  Franz  Meh- 
rings Jena  und  Tilsit  /Leipzig,  Leipzi- 
ger Buchdruckerei  A,  GJ  ist  besonder» 
in  der  Schilderung  des  fridcrizianische* 
Regiments  und  des  immer  mehr  ver- 
knöchernden und  verfaulenden  altpreussi- 
■-chen  Staatswesens  vorzüglich,  ebenso  i» 
der  dranjatischen  Darblcllung  der 
schliesslichen  Katastrophe.  X  Zu  einena 
umfassenden  und  hochinteressanten  Inil- 
tnrhistorischen  Gemälde  erweitert  sick 
die  Darstellung  des  alten  Systems  bei 
Kurt  Eisner  Das  Ende  des  Reiche 
/Berlin.  Buchhandlung  Vorwärts/.  Idi 
habe  meine  sehr  starken  Bedenken  gege« 
manche  Eisncrsche  Auffassung.  So  unter- 
scheidet sich  tatsächlich  die  auswärtige 
Politik  Frankreichs  im  napoleonische« 
Zeitalter,  was  die  Grundlinien  und  End- 
ziele anlangt,  sehr  wenig  von  der  alteai 
absolutistischen  Ära;  schon  Seckj  hat 
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die  unaufhörlichen  Kriege  Frankreichs 
in  tS.  Jahrhnndeft  bis 

Vruch  Napoleons  als  eine  einzige  laufcn- 
ck  Kriegskette,  als  Variationen  des  einen 
Gegensatzes  England- Fr ankreieh  gewür- 
digt; Napoleon  hat  wohl  an  neuen  takti- 
schen Zügen  und  im  Gebrauch  neuer, 
revolutionärer  Machtmittel  manches  hin- 
xm«setzt,  aber  er,  der  Erbe  des  alten 
französischen    Kolonialreichs,  arbeitete, 
in  seiner  Überschätzung  der  Kraft,  einer 
Verstärkung  der  englischen  Weltmachts- 
stdlnng  geradettt  vor;  nicht  an  der 
Seine  und  in  den  französisch-revolutio- 
nären  Kriegslagern   finden  wir  damals 
den  eigentlich  politischen  Sinn,  sondern 
an   der  Themse  und  in   den  englisch- 
konservativen  Subsidieiiscliatzkammern. 
SvAi  man  im  englisch-französischen  Ge- 
Smsatz  den  entscheidenden  Konflikt,  so 
wird  man  natürlich  das  Hin  und  Her 
der.  bald  nach  England,  bald  nach  Frank- 
reich gravitierenden  mitteleuropäischen 
Staaten  gleicfifalls  vielfach  in  anderem 
l.icht     und  Zusammenhang  sehen,  als 
Eisner,  bei  dem  zum  Beispiel  das  eine 
Schlnsskapitel  über  die  Kontinentalsperre 
—  das  hnsst  eben  über  England- Frank- 
reich —  nach    manchem  \'orangegange- 
nen  recht  unvermittelt    und  fremdartig 
auftaucht,  obwohl  oder  gerade  weil  hier 
das  Wesentliche  jenes  grandiosen  welt- 
politischen Ringens  viel  schärfer  durch- 
blickt   Doch  das  nebenbei.    Als  Ganzes  . 
ist  das  Eisnersche  Werk  von  Anfang  bis 
Ende    spannend,    lebendig-geistvoll  ge- 
schrieben   und  in  seinem  reichen  und 
fast  überreichen  kulturhistorischen  Ma- 
terial mit  bicncnhafteni  I'leiss  zusammen- 
getragen;   es  bietet  über  Miiitarwcsen, 
Bauernknechtung.  bürgerliche  Verknöche- 
mng,    adelige  Vcrlumpung    und  Verro- 
hung   ein  wertvolles  kulturhistorisches 
Lesebuch  für  weiteste  Kreise  und  ist  da- 
her als  Bereicherung  unserer  Parteilitc- 
ratur  willkommen  zu  hctssen.  jraxscHimi 

Sozialpolitik 

McUowtiew  In  seinem  grosszügigen  Ta- 

''"^  belleinvcrk  Lohn-  und  Ar- 

beitsbedingungen im  Mau- 
rergCiverbe  /Hamburg.  Rumelburg/  hat 
der  Zentralvetliand  der  Maurer  ein  be- 
weiskräftiges Maierial  zur  Erkenntnis 
des  sozial  hebenden  Einflusses  der  Ge- 
werkschaften auf  die  Lage  der  Arbeiter- 
schaft zusammengetragen.  Die  Statistik 
der  Maurer  über  das  Jahr  1905  erstreckt 
sidi  über  18749  Poliere,  223  803  Gesellen 
«nd  3Oa0S  Lehrlinge.  Die  Zahl  der 
Matirer,  die  sich  mit  einem  Stnndeidohii 


von  unter  25  Pf.  zufrieden  geben  muss- 
ten,  sank  von  1740  im  Jahre  1900  auf 

1532  im  Jahre  1905  herab.    Die  Gruppe 
der  Maurer,  die  für  einen  Stundenlohn 
von  über  60  Pf.  arbeiteten,  wuchs  inner- 
halb  dieses   Zeitraums   beträchtlich  au, 
und  zwar  von  12613  auf  27244  (hierun- 
ter 6486  Spezialisten).    Im  Jahre  1900 
wurden  in  334  Orten  Löhne  bis  unter 
30  Pf.  gezahlt,  1905  dagegen  nur  noch  in 
181.  Der  Durchschnittslohn  für  das  ganze 
Reich  ist  von  41V»  Pf.  im  Jahre  19CO  auf 
46  Pf.  im  Jahre  1905  gestiegen.   Er  be- 
trug im  Jahre  1885  28H  Pf..  1890  33Vi 
Pf.,  1895  34V..  Pf.,  1900  41V»  Pf.,  igos 
46  Pf.  Der  Dttfchschnittslohn  ist  somit 
in  20  Jahren  um  rund  60  %  und  in  dem 
letzten    Jahrzehnt    um    34  ^/o  gestiegen. 
Das  letzte  Jahrzehnt  zeigt  aber  gerade 
den    gewaltigen  Aufstieg    der  gewerk- 
schaftlichen Organisation    der  Maurer. 
Die  Zentren  der  Organisation,  die  Gross- 
städte, wirken  auf  die  Löhne  der  weiten 
Umgebung  dieser  Stidte  zurück.  In  den 
Kinflus-^sphären    der    Städte    mit  über 
100  000  Einwohnern    werden  nur  gaiu 
ausnahmsweise  L^ne  unter  30  Pf.  ge- 
zahlt. Die  Lohnsteigerung  in  den  Gross- 
städten und  deren  Umgebung  ist  doppelt 
so  hoch,  wie  in  den  Kleinstädten  und  auf 
dem   platten    Lande.      Die  Grossstädte 
erlebten  gerade  eine  gigantische  Erwei- 
terung   ihres    bebauten   Gebiets.  »Die 
Kraft  der  gewerkschaftlichen  Organisa- 
tion   konnte   und  musste  sich  infolge 
vieler  gün.stiger  Umstände  in  den  Gross- 
städten erfolgreicher  äussern,  als  in  der 
Mehrzahl  der  Mittel-  und  Kleinstädte.« 
In  dem  Dezennium  1895  bis  1905  steiger- 
ten   nach    der    Statistik    der  Maurer 
189905   Gesellen  und   II  234  Spezialar- 
beiter ihr  Einkommen  beträchtlich.  Rund 
25  %  erhöhten  ihr  Einkommen  in  diesen 
Jahren  um  200  bis  250  M. ;  16  %  um 
250  bis  300  M.,  nVi%  auf  300  bis  35»  M , 
8%  auf  400  bis  450  M.,  2,8%  auf  über 
450  M.    Jahreslöhne  unter  500  M.  sind 
ausser  Kurs  gekommen,  doch  werden 
immerhin  in  der  Mehrzahl  der  gezählten 
Orte  noch  Jahreslöhne  unter  900  M.  ge- 
zahlt.   In  41  %  aller  Lohnbezirke  betrug 
der  Lohn  900  bis  1200  M.,  in  5,5  %  be- 
lief er  sich  auf  über  1200  M. 
Die    Arbeitszeit    wurde   im  Maurerge- 
werbc  nicht  unerheblich  in  dem  Jahr- 
zehnt 1895  bis  1905  abgekürzt.    1895  be- 
stand der  Zehnstundentag  in  360  Lohn- 
gebieten und  2760  Orten,   1905  dagegen 
in  831  Lohngebieten  und  6959  Orten.  An 
der  Arbeitsicitverkunmv  waren  64,5^ 
der  Maurer  betaligt,  die  in  der  grosse« 
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Überzahl  ihre  Arbeitszeit  um  eine  Stunde 
tlglich  verkürzten. 

Grosse  Erfolge  wies  die  Maurcrhcwe- 
gling  auf,  und  diese  Erfolge  errang  sie 
nicht  nuihtlos.  Mars  war  das  Gestirn, 
unter  dem  die  gewaltige  Meliorations- 
bewegung der  deutschen  Maurer  in  dem 
Dezennium  von  Iiis  i'>  'f-  -i;in<l.  2235 
Lohnbewegungen  und  85Ö  Streiks  sind 
för  diesen  Zeltabschnitt  aufgezeichnet 
worden.  Der  Zentralvirlinnd  iKt  Mau- 
rer wandte  in  diesem  Jahrzehnt  rund 
53  Min.  M.  für  die  Führung  der  Lohn- 
kampfe auf  Im  Jahre  1896  verausgabte 
er  für  Streiks  und  Aussperrungen  nur 
14839.^.06.  Hj05  (^)6SS  M.  »Fester  Wille. 
Disziplin  und  Solidaritiit.  gestützt  durch 
die  materiellen  Mittel  der  Organisation, 
haben  vermocht,  in  dem  Zeitraum  von 
10  Jahren  für- rund  190000  Maurer  das 
Arbeitseinkommen  um  rund  45  Mill.  M. 
711  stt  ipcrn.<  Diese  Lohnerhöhung,  die 
sich  für  diese  190  000  Maurer  auf 
236  M.  pro  Kopf  beläuft,  zeugt  nun 
durchaus  nicht  von  einer  nun  ertrag- 
lichen Lebenshaltung  der  Maurer,  wie 
mit  Recht  das  tnlTlicIie  Tabellenwerk 
des  Zentralvcrliandes  der  .Maurer  her- 
vorhebt, sondern  nur  von  der  betrübcn- 
drn  l.;ige  der  Maurer  vor  ihrer  grossen 
M  eliorationsbewegtmg. 
X  X 
^•^Bher»  nie  statistischen  Erhcbun- 
**  gen    des  Zentralvcrbandes 

der  Fleischer  vom  Jahre 
IQ05  hat  Wilhelm  Schröder  in  seinem 
Schriftchen  über  die  Zustände  im 
Fleisehergetoerbe  /Berlin.  Verlag  der 
Gcncralkommission^  bearbeitet.  Die  Er- 
hebung erstreckt  sich  auf  345  Betriebe 
mit  1273  Gesellen.  105  Hilfsarbeitern,  65 
Lehrlingen.  258  Verkäuferinnen  und  72 
sonstigen  Personen.  In  der  Fleischerei 
ist  der  Arbeiter  über  30  Jahre  eine  Aus- 
nahmecrscheinung.  In  Berlin  gar  war 
das  Durchschnittsalter  der  ermittelten 
Gesellen  nur  -?.^4  Jahre.  Der  Kost-  und 
Logiszwang  wirft  den  verheirateten  Ge- 
sellen förmlich  aus  der  Fletsdierei 
hinaus.  In  <len  Arbeitsst.ätten.  in  denen 
der  Patriarchalismus  mit  seinem  Kost- 
und  Logiswesen  ausgemerzt  ist.  bürgert 
sich  der  verheiratete  (Jeselle  ein.  In  der 
Arbeitergenossenschaft  Produktion  in 
Hamburg  sind  von  9  Gesellen  4  ver- 
heiratet, in  der  Konsurafleischerei  Leip- 
sig-Connewitz  waren  es  von  28  Ge- 
sellen 18. 

Der  deutsche  Fletschergeselle  ist  ein  gar 
bescheidenes  Arbeitstier.  Auf  dem  i.  Koii> 
gress  der  Fleischergesellen  im  Jahre  190a 


legte  sich  der  Führer  der  Bewegung,  Patd 
Hensel,  für  den  gesetzlichen  Maximal- 
arbeitstag von  12  Stunden  ein.  l^ic  I'-r- 
hebung  des  Zentralvcrbandes  der  Flei- 
scher erwies,  dass  die  Fleischcrgesellen 
arbeiteten :  in  Beriin  94,75  Stunden,  in 
Hamburg- Altona  87.8.  in  Leip7:ig  in  der 
Konsumflcischcrci  62.5,  in  Cöpcnirk  ;  h\ 
in  Luckenwalde  103,  in  Potsdam  113,  Al- 
tendorf a.Rh.  116,  Dortmund  100,  Oschers- 
Icbcn  117,  Mainz  112.  Schweinfurt  106 
pro  Woche.  In  einem  Berliner  Betriebe 
währte  die  Arbeitszeit  an  Wochentagen 
19V2  Stunde,  in  einem  ig.  in  zweien  18 
Stunden.  Die  wöchentliche  Arbeitszeit 
der  Verkiiufcrinnen  uberstieg  in  Berlin 
die  der  Gesellen  um  2%  Stunden,  in 
brankiurl  a.  < ).  um  7  Stunden,  in  Stettin 
um  10V2.  in  Frankfurt  a.  M.  um  8  Stun- 
den. Die  Arbeitslöhne  der  Gesellen  hal- 
ten sich,  wenn  man  sich  vorstellt,  dass 
ein  Mann  fast  für  zwei  in  der  Fleischerei 
arbeiten  muss,  in  ausserordentlich  engen 
Grenzen.  Der  Stundenlohn  betrug  in 
Berlin  27,4  Pf.,  in  Rostock  t6,8  Pf^  in 
Ziesar  15,7  P£.,  in  Kiel  37,7  Pf. 
In  der  Fleischerei  dringt  sieghaft  die  Ma- 
schinerie vor.  In  Berlin  zum  Beispiel 
wird  in  81  der  93  in  Betracht  kommen- 
den Betriebe,  in  Hamburg  wird  in  49  von 
55  Betrieben  mit  Maschinen  gearbeitet. 
Viel  Maschinen,  aber  wenig  Schutzvor- 
richtungen zur  Verhinderung  der  lU- 
triebsunfälle  I  Die  Arbeitsräume  liegen  in 
der  Fleischerei  vielfach  noch  im  Keller. 
\'on  5^  .\rbcitsräumen  der  Fleischereien 
Hamburgs  befanden  sich  nur  16  über  der 
Erde.  In  diese  Kellerräume  dringt  nur 
spärliches  Tageslicht:  nuist  erhellt  künst- 
liche Beleuchtung  diese  Kaume.  Von  345 
Betrieben  wiesen  228  Betriebe  Räucher- 
kammern in  den  Arbeitsräumen  auf,  in 
223  IHeischereien  fehlten  die  Ventitations- 
cinrichtungcn.  Die  Unsaubcrkeit  in  den 
Arbeitsräumen,  der  Mangel  an  Waschge- 
schirren, an  Seife  und  Handtuch,  die  an 
die  XW-ik'-tatten  grcnrcnden  Klosetts  und 
Dunggruben,  sie  bedetuen  eine  hohe  Ge- 
föhrdung  der  öffentlichen  Gesundheit 
durch  die  heuligen  Fleischereien.  Ge- 
wissenhaft bucht  SchnKlcr  in  seinem 
Schriftchen  die  vielen  VerstXMSe  der 
Fleischereien  gegen  die  Hygiene.  Heute 
wohnen  noch  nach  der  Statistik  des  Ver- 
bandes 81,9%  der  Gesellen  bei  Jm  Mei 
Stern,  nach  der  amtlichen  Erhebung  gar 
noch  94.1  %.  Als  ganz  unleidlich  wird  in 
dem  Schriftchen  mit  I'iiht  <!>t  Zustand 
der  Gesellenschlafräumc  bezeichnet  AU 
gai»  respektable  Sammlungen  von  Unge- 
ziefer stellen  ddi  vtel&ch  die  Gcaellen- 
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schlafräume  dar.  Die  besonderen  Miss- 
stände in  den  Fleischereien  brandmarkt 
Schröder  gebührend.  Da  dient  zum 
Beispiel  (  in  Schlafraum  als  Wascliküche, 
Ua  mumit  di-r  allumfassende  Wurstkessel 
"WabllOft  die  schmutzige  Hausstands- 
wäsche  und  das  Ungeziefer  in  sich  auf. 
Der  heutige  Fleischergeselle  ist  ein  aas- 
Kt  lu  utetes  Arbeitstier,  und  selbst  wenn 
er  nur  eine  wenig  lohnende  Arbeitsstelle 
erhält,  hat  er  erst  einen  hohen  Tribut 
dem  Stenenvermittler  zu  entrichten. 
X  X 
^MUlatlvii  Die  hervorragendsten  Sei- 
ten des  l'rostitutionspro- 
blems  erörtert  Aiuia  l'app- 
Titz  in  der  ans  den  Papieren  einer 
Poiizeibeamttn  geschöpften  Schrift  Die 
fVett,  von  der  man  nicht  spricht  /Leip- 
2ifj.  Dietrich/.  Namentlich  erwecken  in 
dieser  Arbeit  die  Biographicen  der  Pro- 
stituierten unser  wissenschaftliches  Inter- 
esse* weil  sie  der  abstrakten  Theorie  von 
der  geborenen  Prostituierten  das  wirk- 
liche, .schicksalsreiche  Lehen  der  un- 
glücklichen Dirnen  entgegensetzen.  Die 
warmherzige  Schritt  klingt  in  eine  be- 
geisterte Proklamation  der  Grundsätze 
des  abolitionistischcn  Reformprogramins 
aus. 

Die  Prostitutionsflut  crgiesst  sich  über 
West-  und  Osteuropa,  aber  diese  Flut 
aeigi  grosse  Differenzen  in  ihren  Strö- 
xnungen  tmd  Farl)ent<inen.  Der  allge- 
cneine  Kulturzustand  der  west-  und  ost- 
europäischen  Länder  färbt  auf  das  na- 
tionale Prostitutionswesen  ab.  Der 
Knutenhieb,  der  den  Rücken  des  gebil- 
deten Osteuropäers  streift,  zieht  blutige 
Striemen  auf  dem  Nacken  der  osteuro- 
päischen Prostituierten.  Der  hochgc- 
wertetc  westeuropäische  Mensch  ent- 
menscht die  Prostituierte  nicht  zu  einer 
blossen  .Sache.  In  dem  Scincbabcl  be- 
wahrt die  Prostituierte  ihre  Menschen- 
würde. Dr.  Robert  Michels- Marburg 
hat  auf  die  starke  nationale  Differenzie- 
rung des  Licbeslebcns  itn  Reiche  der 
Prostitution  in  der  Zeil.schrift  Mutter- 
se/tuls  hingewiesen.  In  Paris  hat  die 
Prostituierte  etwa  die  Stellung  der  athe- 
nischen Hetäre.  »Was  den  Unterschied 
zwischen  der  Prostitution  in  Berlin  und 
der  in  Paris  ausmacht,  ist  zumal  die  ver- 
schiedenartige Wertung  ihrer  Pricsterin- 
nen  erstens  in  der  f)ffentlichen  Meinung 
und,  damit  zusammenhängend,  zweitens 
und  vor  allem  von  der  sie  benutzenden 
Mannerwelt.« 

in  emer  auf  amtlichem  Material  beru- 
headen  Stfcitschrift  Die  gnfhiseke  Re- 


kliivi"  (/ T  Pr.istilufioti  /München.  Reck' 
befehdet  Dr.  Ludwig  Kcmmer  die  Porno- 
graphie, die  eine  ädlseit  geschäftige  Ge- 
hilfin   des    Mädchenhandels   und  det 

Prostitution  ist. 

X  X 
TarlfvcfUice  In  dem  deutschen  Bau- 
gewerbe haben  die  Tarif- 
vertrage eine  relaii\  grosse 
.^usdelinung  erlangt.  Das  sprungweise 
Wachstum  dieser  Verträge  in  dem  Bau- 
gewcrlir  erlimtcrt  trefflich  da.'?  oben  aus- 
gezogene Tabellenwerk  des  Maurerver- 
bandes. Dieses  enthält  neben  der  Sta- 
tistik des  Maurergewerbes  ans  dem 
Jahre  iyo5  die  in  diesem  de  werbe  abge- 
schlossenen Tarifverträge  von  1895  bis 
IQ05.  Es  bestanden  Tarifverträge  im 
Maurergewerbe:  1895  1.3.  1898  37,  icxK) 
T17,  1903  176.  1905  367.  Die  367  Ver- 
träge erstreckten  sich  auf  4610  Orte  mit 
zirl^  122500  Maurern  und  Spezialarbei- 
tern des  Maureri^ewerbe-,  (*ber  die  so- 
ziale Wirkung  des  Tarifvertrags  ist  da 
folgendes  Urteil  niedergeschrieben:  »Die 
soziale  Wirkung  ist  im  allgemeinen,  dass 
der  .Arbeiter  dem  Unlernehnur  im  höhe- 
ren Mas.se  als  Mensch  mul  als  Rechts- 
subjciit  ^circnnberstcht.  als  <ler  anar- 
chische Kapilaitsmus,  dem  die  Willkür 
des  l'nternehmers  für  Festsetzung  der 
Arbeitsbedingungen  und  -Verhältnisse 
das  höchste  Gesetz  ist,  es  znlässtt  ein  Um- 
stand, der  wahrlieli  nieht  gering  anzu- 
schlagen ist,  ;!umal  er  in  engster  und  un- 
trennbarer Verbindung  steht  mit  dem 
Faktum,  dass  l 'nternelinicr  bcziehung.- 
wcise  Unternehmerkoalitionen,  <lie  aut 
Tarifgenieinscliaftcn  eingehen.  damit 
'1er  Notwendigkeit  genügen,  die  Ar- 
beiterorgamsatioii  als  Koiurahcnt  an- 
zuerkennen, mit  den  berufenen  Ver- 
tretern dieser  Organisation  zu  ver- 
handeln. Das  ist  eine  grosse  Er- 
rungenschaft der  .selbständigen  Arbeiter- 
organisation, die  sie  aus  eigener  Kraft 
gemacht  hat,  ohne  dabei  Sympathie  und 
Unterstützung  der  öffentlichen  Gewalten 
zu  geniessen;  ja,  diese  Gewalten  sind 
vielfach  im  Bunde  mit  den  Arbeitsher- 
rontumstncnschen  bemüht  gewesen,  die 
Arbeiterorgainsationen  zu  schwächen  und 
ZU  zerstören,  ihr  die  Erlangung  kollek- 
tiver Arbeitsbedingungen  unmöglich  zu 
machen.« 

X  X 

Invaildeaver-  Die  Versicherungsanstait 
Württemberg  wandte 
im    Jahre   1905  519729.09 

M.   (im  Vorjahre  502076,12  M.)  auf. 

ft3  %  der  Einnahmen  stellte  sie  in  den 
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Dienst  des  Heilverfahrens  Die  Inva- 
lidenhauspHege  erstreckte  sie  auf  53 
männliche  und  26  weibliche  Personen, 
die  sie  in  Privatanstalten  einwies.  Die 
Verpflegungskosten  der  Rentner  stetltw 
sich  auf  250  M.  pro  Person 
Nicht  unerheblich  steigerte  die  Versiche- 
rungsanstalt fflr  die  Pfalz  im  Jahre 
1905  ihre  Aufwendungen  für  das  Heil- 
verfahren, nämlich  um  49  561,20  M.,  so 
flass  sie  in  diesem  Jahre  141 669,77 
für  die  Heilbehandlung  der  Versicher- 
ten verwandte.  Von  der  freiwilligen 
Versicherung  wurde  bei  dieser  Anstalt, 
wie  durchweg  bei  allen  Anstalten,  nur 
em  sehr  minimaler  Gebrauch  gemacht 
Auf  rund  155000  ver.siclKTimgspflichtige 
Personen  kommen  in  der  Pfalz  335  frei- 
willige Versicherte.  Das  Prinzip  der 
freiwilligen  Versicherung  erweist  sich  in 
sozialer  Hinsicht  als  völlig  ohnmachtig. 
Die  Landesversichcrungsanstalt  Schles- 
wig -  Holstein  liess  im  Jahre 
KJ05  iJiS  Personen  (im  Vorjahr 
1058)  ein  Heilverfahren  zu  teil  werden. 
Die  Anstalt  warf  für  das  Heilverfahren 
236305.04  M.  aus.  Der  Bericht  der  Lan- 
desversicherungsunstalt  enthält  einen  in- 
teressanten Hinweis  auf  die  Verwertung 
der^  Resultate  der  Quittungskarten- 
statistik zur  Kontrolle  der  I^mifs- 
statistik.  Diese  Quittungskartenstatistik 
ist  überdies  unentbehrlich  für  alle  vcr- 
sicherungstechnischen  Hcrechnungen.  Die 
3.  Tafel  des  Berichts  der  Landesversiche- 
rungsanstalt gibt  die  durchsdinittlichc 
jährliche  Zahl  der  Beitragswochen  für 
beide  Geschlechter  an.  Diese  Zahlen 
scheinen  fiir  die  Bedeutung,  die  Mann 
und  Frau  im  nationalen  Wirtschaftsleben 
haben,  sehr  schwerwiegend  zu  sein.  Die 
blosse  Zahl  der  beschäftigten  Frauen 
gibt  eben  noch  keinen  richtigen  Mass- 
.stab  für  eine  exakte  Feststellung,  in  wel- 
chem l  iDlaii^r  die  l'rauen  an  der  gesell- 
schaftlichen Jahresarbeit  teilnehmen.  Die 
Landesversicherungsanstah  Schleswig- 
Holstein  ermittelte  nun,  dass  die  durch- 
schnittliche, jährliche  Zahl  der  Beitrags- 
wochen bei  den  Männern  augenschein- 
lich weni^  oder  gamicht  mit  dem  Alter 
veränderlich  ist  Vom  25.  bis  zum  65. 
Lebensjahre  arbeiten  die  Männer 
Wochen  im  Jahre,  bei  den  Frauen  geht 
diese  Zahl  vom  30.  bis  zum  40.  Lebensalter 
auf  29  luruntcr  und  ist  im  Durchschnitt 
5  Wochen  niedriger,  als  bei  dem  männ- 
Üchen  Geschicchte.  Die  Leistungsfähig- 
keit der  Frau  in  der  Wirtschaftsarbeit  ist 
begrenzter,  als  die  des  Mat^ies. 
X  X 


lullen  :aecM- Die  offizielle  Sutistik  Ita- 

ber  1904  05.^  455  Mitglied«- 
der  6733  Gegenseitigkeitsvereine,  vo« 
denen    6535    Bericht    erstatteten.  Die 

Gegenseitigkeitsbewegung  Italiens,  die 
sich  in  vollständiger  Selbständigkeit  von 
der  Gewerkschaftsbewegung  entfaltet  hat, 
folgt  im  allgemeinen  der  wirtschaftlichen 
Entwickclung  der  einzelnen  Landesteile 
Schritt  für  Schritt.  Norditalien  Iv  1  t 
4067  Vereine  mit  618564  Mitgliedern. 
Mittelitalien  1492  Vereine  mit  193526 
Mitgliedern,  Süditalicn  583  Vereine  mit 
68932  Mitgliedern,  Sizilien  393  Vereine 
mit  45003  Mitgliedern.  Seit  1894  nahm 
die  Zahl  der  Mitglieder  der  Vereine  um 
I  %  in  ganz  Italien  ab.  £s  vermehrte 
steh  in  Norditalicn  von  1894  bis  1904 
die  Zahl  der  Mitglieder  um  9  %  und  um 
3  %  in  Sizilien ;  sie  verminderte  sich  um 
10  %  in  Mittelitalien  und  um  38  %  ta 
Süditalien.  Süditalien  weist  eine  riesige 
jährliche  Auswanderung  auf.  Es  besteht 
ein  Verband  der  Gegenseitigkeitsvereine 
(Federasione  Italiana  deüe  Societä  M 
Mutuo  Soccorso). 

X  X 
Kurze  Chronik  Die     Verschmelzung  der 
Berliner  Ortskran- 
kenkassen,   die  bisher 
kraftvoll  von  der  Zrtitralkommission  der 
Berliner  Krankenkassen     und   von  der 
Berliner    Gez^erksehaftskontmisston  ge- 
fordert wurde,  ist  durch  zwei  abschlägige 
Bescheide    des    Oberpräsidenten  wieder 
auf  lange  Zeit  hinansgesclioben  worden. 
X  X 
LMsnCur         S'<c!j's(-kretiire  und  Fabrik- 

pf leger  betitelt  sich  das  91. 
Heft    der  Ffugschriften- 

sammlung  Sozialer  Fortschritt  /Leipzig, 
Dietrich/,  das  L.  K  a  t  s  c  h  e  r  in  Ge- 
meinschaft mit  einigen  Soztalpolitikem 
herausgegeben  hat.  Hie  Tätigkeit  de* 
Sozialsckretärs  umfasst  hauptsächlich  die 
Wohlfahrtspflege  für  die  Angestellten 
grosser  Unternehmungen.  Die  Charak- 
teristik dieser  Tätigkeit  als  einer  »loh- 
nenden Philanthropie«  für  den  Fabrikan- 
ten klingt  sehr  anrüchig.  X  Den  Flucb 
der  Apothekerlaufbahn  behandelt 
Eugen  S.  i  e  b  r  r  in  der  flott  geschrie- 
benen Schrift  Der  Apotheker  /Berlin, 
Walther/.  nwi,  wwpnwnB 

Soilik  Kommunalpollfffc 

Arbeltslosen-   Die  seit  vielen  Jahren  Über 
TenickeruDg    ^jj^  Arbeitslosenversiche- 
rung geführten  Diskussionea 
in  der  Literatur  taut  in  der  Tagespressci, 
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die  Experimente  im  Auslande  haben  end- 
lich dahin  geführt,  dass  nun  auch  in 

Deutschland  eine  Gemeinde  mit  der  Ar- 
beitslosenversicherung einen  Versuch  zu 
machen  sich  anschickt,  und  zwar  mit  dem 
Systtm,  das  auch  unserer  Ansicht  nach 
allem  zurzeit  Erfolge  versprechen  kann, 
don  Gcoter  System.  Wie  auf  anderen  Gc 
bieten  der  kommunalen  Sozialpolitik,  hat 
hier  wiederum  die  Stadt  Strassburg  die 
Führung  übernommen.  Auf  ("iruiid  eines 
sozialdemokratischen  Antrags  hat  der 
Gemeinderat  dieser  Stadt  mit  27  gegen 
2  Stimmen  die  Einführung  einer  Arbeits- 
losenversicherung nach  Genter  System 
beschlossen.  Es  wurde  zunächst  ver- 
suchsweise für  die  Dauer  eines  Jahres  die 
Summe  von  höchstens  5000  M.  zur  Ver- 
fu|pmg  gestellt.  Jedem,  der  hei  Eintritt 
seiner  Arbeitslosigkeit  in  Strassburg  ein 
Jahr  ununterbrochen  ansässig  gewesen  ist. 
und  der  Arbcitsloscnunterstützungskasse 
eines  Berufsvereins  von  Arbeitern  oder 
Angestellten  angehört,  erhält  von  der 
städtischen  Kasse  einen  Zuscliuss  zu  dem 
gewerkschaftlichen  Unterstützungsbetrage. 
Der  Zuschass  wird  nur  hei  unfreiwilliger 
Arbeitslosigkeit  gezahlt.  Arbeitslosigkeit 
infolge  von  Streiks  und  Aussperrungen, 
oder  von  Krankheil,  Unfall.  Invalidität 
gilt  nicht  als  Unterstützungsfall.  Der 
Zuschuss  beträgt  50  %  der  gewerkschaft- 
lichen Unterstützung,  im  Maximum  i  M. 
pro  Tag.  Stellt  sich  heraus,  dass  bei 
Gewährung  von  50  %  der  Gesamt]  ahres- 
bctrag  des  städtischen  Zuschusses  von 
5000  M.  überschritten  werden  würde,  so 
tritt  eine  Knrztmg  des  Unterstützungs- 
satzes ein.  Die  städtische  Arheitslosen- 
kasse  steht  in  enger  Verbindung  mit  dem 
Arbeitsnachweise.  Wird  dem  Arbeits- 
losen passende  Arbeit  im  Beruf  nachge- 
wiesen, so  hört  der  Zuschu.ss  auf.  Ledige 
Arbeiter  haben  auswärts  Arbeit  anzuneh- 
men, wenn  nicht  besondere  Verhältnisse 
dagegen  sprechen,  über  Streitigkeilen  soll 
ein  Schiedsgericht  entscheiden,  das  aus 
der  Aufsichtskommission  der  städtischen 
Arhcitsnachweisstelte  gebildet  wird.  Es 
besteht  aus  dem  Vorsitzenden  dieser 
Kommission  und  je  einem  der  von  dem 
Gemeinderat  in  (fiese  Kommission  ge- 
wählten Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer. 
Der  Hauptunterschied  der  Strassburger 
Einrichtung  gegen  das  Genter  System  be- 
steht darin,  dass  kein  Versuch  gemacht 
wird,  den  nichtorganisicrtcn  Arbeitern 
Städtische  Zuschüsse  zuzuwenden,  wenn 
sie  in  einer  öffentlichen  Sparkasse  einen 
Sparfonds  für  die  Zeit  der  Arbeitslosig- 
keit anfcsammelt  hahen.  Diese  Einrich- 


tung ist  in  Gent  fast  ganz  erfolglos  ge- 
bli^en,  hat  vielmehr  geradezu  zu  betrü- 
gerischen Manipulationen  geführt.  Es 
war  daher  durchaus  angebracht,  dass  die 
Strassburger  Stadtverwaltung  auf  ihre 
Nachahmung  verzichtet  hat.  Von  den 
rund  20000  Arbeitern  in  Strassburg  sind 
/irka  3500  in  den  freien  Gewerkschaften, 
zirka  600  in  den  christlichen  Gewerk- 
schaften, und  zirka  260  im  DeHtsehttatio- 
ini!cn  Handlungsgehilfcnicrhand  organi- 
siert. Die  städtische  Einrichtung  kommt 
also  zunächst  nur  einem  Viertel  der 
Strassburger  Arbcitcrsdiaft  zu  gute  In- 
wieweit die  Einrichtung  dazu  beitragen 
wird,  die  gewerkschaftliche  Organisation 
und  die  b'iririrhtung  gewerkschaftlicher 
Arbeitslosenunterstützung  zu  fördern, 
wird  erst  die  Zukunft  Idiren. 
X  X 
nags—l«''  Die  Stadt  Leipzig  hatte 
vor  längerer  Zeit  mit  6 
Vororten  Verhandlungen 
über  deren  Einverleibung  geführt,  die 
einstimmig  von  den  Gemeindebehörden 
sowohl  der  Vororte,  wie  der  Stadt  Leip- 
zig ratifiziert  worden  waren.  Dagegen 
fand  der  Einverlcibunpshcschluss  bei  den 
.staatlichen  Regierungsbehörden  keine  Ge- 
genliebe. Sowohl  der  Kreis-,  wie  der  Be- 
/irks.uis-chii'^s  versagten  ihre  Zustim- 
mung, und  auch  der  Appell  an  das  Mini- 
sterium hatte  keinen  anderen  Erfolg.  Die 
Begründung  dieser  Ablehnung  ist  ein 
Musterbild  dafür,  wie  die  Staatsbureau- 
kratie  die  Interessen  der  (irossstildtc  und 
der  grossstädtischen  Agglomerationen  zu- 
rücksetzt gegenüber  denen  des  platten 
I.andes,  imd  wie  sie  jederzeit  bemüht  ist, 
ihre  Macht  auf  Kosten  der  kommunalen 
Selbstverwaltung  zu  erweitern.  Das  Mi- 
nisterium muss  anerkennen,  dass  die  von 
den  städtischen  Kollegien  Leipzigs  gel- 
tend gemachten  Gründe  nicht  ganz  un- 
berechtigt erscheinen,  und  dass  auch  für 
die  in  I-'rage  kommenden  Landgemeinden 
die  endliche  Einverleibung  wünschens- 
wert ist.  Aber  die  .Aufsichtsbehörden  und 
der  Vertretung  skor per  der  Amtshaupt- 
mannschaft Lijin/iK  lial'tii  auf  (Inind  der 
ihnen  innewohnenden  Sachkenntnis  sich 
g^n  die  beabsichtigte  Einverleibung 
»pflichtgemäss  ausgesprochen«,  imd  diese 
Aussprache  ist  für  das  Ministerium  ent- 
scheidend. Ausserdem  aber  steht 
Stadt  Leipzig  solmn  wiederum  wegen  Ein- 
verleibung weilerer  Vororte  in  L'nter- 
handlungen.  Es  würde  also  der  Vorgang 
der  Einverleibung  sich  wieder  und  wie- 
der vollziehen.  Daher  muss  man,  so 
schliesst  das  Ministeriam,  beizeiten  vor- 
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beugen  und  insbesondere  auch  verhüten, 
dass  die  Interessen  des  Amtsbezirkes 
Leipzig  geschädigt  werden,  die  g^en- 
tibcr  den  InttTissin  der  Stadt  und  der 
einzugemcinflciniLii  \'ororte  selbstvtr- 
ständiich  für  das  Ministerium  viel  wich- 
tiger sind.  Selbstverständlich.  Es  muss 
mit  allen  Kriiften  verhütet  werden,  dass 
die  Herren  Grossgrundbesitzer  infolge  des 
Ausscheidens  der  steuerkräftigett  Vor- 
orte in  Zukunft  stärker  liesteuert  worden. 
Das  sind  im  Grunde  die  ötfentlichcn 
Interessen,  zu  deren  Hüter  sich  das  säch- 
sische Ministcriuiw  liorufen  glaubt.  Im 
Schluss  der  Begründung  fuhrt  dann  das 
Ministerium  aus,  dass  die  Einverleibungs- 
verhandlungen  wesentlich  vereinfacht 
worden  wären,  wenn  sie  nicht  uunuttcl- 
bar  zwischen  dem  Stadtrat  und  den  efö- 
zelnen  (ienicindevertretungen  unter  Aus- 
schaltung der  Aufsichtsbehörde  geführt 
worden  wären.  Das  Ministerium», 
heisst  CS  dann  wörtlich  weiter,  »muss 
daher  wünschen,  dass  in  Zukunft  zur 
tunlich^ten  \'ermci<hnig  unliebsamer  Wei- 
terungen und  Differenzen  etwaige  Ver- 
handlungen ii!)er  I'".invcrleibung  von  Vor- 
orten niT  /wi^clirn  dem  Stadtrate  und 
der  zuständigen  Aufsichtsbclujrdc  zu 
pflegen,  und  dieser  die  weiteren  Verhand- 
lungen mit  den  Gemeindevertretungen  zu 
überlassen  sind.«  Das  Ministerium  hebt 
mit  diesen  Worten  das  Selbstverwal- 
tungsrecht der  Vorortsgemeinden  glatt 
auf.  Bei  einer  derartigen  Auffassung 
wäre  es  in  der  Tat  einfacher,  wenn  die 
staatliche  ßurcaukratie  sofort  die  gesamte 
Gemeindeverwaltung  in  eigene  Regie 
übernehmen  würde.  Damit  wären  alle 
unliebsamen  IVeiteruttgcn  aufs  radikalste 
beseitigt. 

X  X 
SabinlMleiM*    Die  Stadt  Strassburg 
WMc«  deren     Verwaltung  sich 

durch  ein  bei  deutschen 
Slädtevcrwaltungen  selten  grosses  Mass 
sozialpolitischen  \'er>t.imlnisses  auszeich- 
net, hat  eine  Neuregelung  ihrer  Sub- 
missionsbestimmungen vorgenommen  und 
dal)ei  den  Schutz  der  indirekten  städti- 
schen Arbeiter,  das  heisst  der  Arbeiter, 
die  von  Unternehmern  bei  an  sie  vergebe- 
nen städtischen  .Arbeiten  beschäftigt 
werden,  in  entschiedener  Wci.se  fortent- 
wickelt. Schon  im  IVühjaiir  \(yo2  hatte 
der  Gemeinderat  der  ätadt  Strassburg 
eine  Mindestlohnklausel  beschlossen  und 
darin  für  <lu'  gewerblichen  Arbei- 
ter einen  Mindcsttagelohn  von  2,50  M. 
festgesetzt  Die  Stundenlöhne  waren 
sehr  vorsichtig  bemessen  und  wurden  als- 


bald durch  die  Steigerung  sämtlicher 
Arbeitsl«)lmc  überholt.  Sie  sind  daher 
auch  für  die  Lohnverhältnisse  der  quali- 
fizierten Arbeiter  ohne  grössere  Bedeu- 
tung gewesen.  Dagegen  li.it  der  Mln- 
desttagelohn  für  ungelernte  Arbeiter  sehr 
wohltätige  Wirkungen  ausgeübt.  Im 
Winter  sank  (Kr  Arbeitslohn  für  diese 
Klasse  von  Arbeitern,  die  bei  privaten 
Baunternehmcm  beschäftigt  waren,  häu- 
fig auf  2,20  bis  2.40  M.  Erst  durch  Kon- 
ventionalstrafen gelang  es.  die  Beobach- 
tung des  Mindesttaglohns  von  2.50  M. 
durchzusetzen.  Die  hlrhölumg  des  Win- 
leriaglohns  ist  auch  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  I  rln  hung  der  Sommerlöhne  ge- 
wesen, da  die  Arbeiter  für  die  längere 
Arbeitszeit  im  Sommer  einen  höheren 
Lohn,  als  für  die  kürzere  dos  Winters 
durchsetzen  konnten.  Die  städtische 
Lohnklausel  hat  also  —  wir  entnehmen 
diese  Feststellung  einem  Artikel  des  Bei- 
geordneten Dominicus  in  der  Sozialen 
Praxis  —  eine  Erhöhung  der  Lohne  be- 
wirkt. 

Da  die  Verträge  der  Stadt  mit  den  Un- 
ternehmern abliefen,  erwies  sich  eine 
Neuregelung  der  Submissionsbedingun- 
gen als  notwendig.  Dabei  erschien  es 
der  Stadtverwaltung  als  Ziel,  auch  für 
ihre  indirekten  Arbeiter  eine  Sicherung 
und  Hebung  ihrer  Existenr  herbeizufuh- 
ren. Sie  komue  .-ich  dieser  Aufgabe  um 
so  weniger  entziehen,  als  sie  er.st  im 
Jahre  vorher  durch  eine  neue  .Arbeits- 
ordnung die  \'crliältnisse  der  direkt  von 
ihr  beschäftigten  städtischen  Arbeiter  be- 
trächtlich grf)essert  hatte.  Eine  Über- 
tragung der  neuen  .•Krbeit.sordnung^  in 
ihrem  vollen  I  nifange  auch  auf  die  indi- 
rekten Arbeiter  war  deshalb  ausgeschlos- 
sen, weil  der  Wechsel  der  Arbeiterschaft 
hier  sehr  gross  ist.  Gewiss  fehlt  es  nidit 
an  Fällen,  dass  die  von  den  Unterneh- 
mern beschäftigten  Arbeiter  Zeit  ihres 
Lebens  bei  Arbeiten  für  die  Sudt  be- 
schäftigt sind:  in  der  Regel  wird  es  aber 
nur  für  einen  kleinen  Teil  seiner  Arbeits- 
zeit gehen.  Alle  Bestimmungen  über 
Pensionsberechtigung.  Lohnzulagen  nach 
(km  Dienstalter  etc.  können  also  keine 
Anwendung  finden.  Immerhin  l>led)t 
nach  ihrem  Abzug  noch  eine  Reihe  ande- 
rer Bestimmungen  übrig,  die  eine  sinn- 
gemässe .Au-dt  Imung  auf  die  indirekten 
städtischen  Arbeiter  zulassen  In  dem 
neuen  I^stenheft  der  Stadt  Strassburg 
haSen  nun  zahlreiche  neue  Schutzbeslim- 
mungen  Aufnahme  gefunden,  die  .sich  im 
wesentlichen  auf  die  folgenden  Funkte 
beziehen,  wobei  wir  der  von  Dominicus 


Digitized  by  Google 


BUNDSCHAU  ■  ÖFFENTLICHES  LEBEN  •  SOZIALE  KOMMUNALPOLITIK 


189 


gegebenen  Zusammenstellung  folgen: 

1.  I^hnvcrhältnissc.  Sämtliche  Unter- 
nehmer von  stadtisdicii  Arbeilcii  haben 
die  Tarifvereinbaruiigen  zwischen  Unter- 
nehmern und  Arbeiterverbänden  inne  zu 
li.iltcn.  Wo  solche  in  einmi  Gturrlie 
nicht  vorhanden  siiui.  wird  der  Mindest- 
lohn durch  die  städtische  l.ohnkommis- 
«;ion  festgesetzt.  Das  'ragesuiiniimiin  fiir 
ungelernte  Arbeiter  wurde  beträchtlich, 
und  zwar  von  3,50  M.  anf  2jgo  M.  er- 
höht 

2.  Arbeitszeit.  Diese  Schutzbestimmun- 
gen sind  neu.  Den  städtischen  Unterneh- 
mern wird  der  Zehnstundentag  vorge- 
schrieben. Um  eine  wirksame  Kontrolle 
zu  ermöglichen,  giU  die  Vorschrift,  dass 
der  Arbeitstag  auch  dann  10  Stunden 
beträgt,  wenn  der  von  dem  Unternehmer 
hei  den  städtischen  Arbeiten  beschäftigte 
Arbeiter  nur  cuicn  Teil  seiner  Arbeitszeit 
bei  städtischen,  einen  anderen  Teil  bei 
privaten  Arbeiten  beschäftigt  ist  Die 
Mittagspause  wurde  auf  iVt  Stunden 
und  endücli  für  ÜbeiVtttnden,  Nacht  imd 
Sonntag&arbeit  Ztuchtage  in  übcrcin- 
sthnmung  mit  den  Bestimmungen  der 
städtischen  Arbcits.-^atzung  derart  fcstRe- 
Sctzl,  dass  für  Überstunden  ein  Zu- 
schlag von  33  für  Nacht-  und 
Sonntagsarheit  ein  solcher  von  50  %  zu 
dem  Mmdestiohn  gewährt  werden  niuss. 

3.  Es  wurde  ferner  eine  neue  Bestim- 
mung aufgenommen,  die  den  Unterneh- 
mer verpflichtet,  seine  bei  städtischen 
Arbeiten  im  (»cmeindebezirk  Strassburg 
bcschiiftigten  Arbeiter  in  der  Strassbur- 
ger  Krankenkasse  zu  versichern.  Bisher 
waren  je  nach  der  ZuKeh(irip;kcit  des  be- 
treffenden Unternehmers  die  Hauarbeiter 
bei  auswärtigen  Baugcwcrksinnungskian- 
kcnkassen  oder  Ortskrankenkassen  ver- 
sichert, deren  erhel)hch  gcrnigere  Leistun- 
gen sonnt  im  i'allc  der  Krankheit  eine 
Benachteiligung  der  Strassburgcr  Arbei- 
ter bedeuteten. 

4.  Die  Unternehmer  werden  verpfliclitet, 
zwecks  Meuanstellung  von  Arbeitern  sich 
zunächst  an  die  städtische  Arbeitsnach- 
wcisste'ile    /u  wenden 

5.  Da  eine  starke  Linwanderung  itahe- 
nischer  Arbeiter  besteht,  wird  den  Unter- 
nehmern vorgeschrieben,  /unächst  die  im 
Gemcindebczirk  Strassburg  Wohnhaften, 
in  zweiter  Reihe  sonstige  deutsche  Arbei- 
ter zu  beschäftigen.  Ausländer  dürfen 
nur  beschäftigt  werden,  falls  es  die  Art 
der  Arbeit  bedingt,  und  soweit  keine  ge- 
eigneten heimischen  Arbeiter  für  die  Ar- 
beit zu  finden  sind. 

«.  Eiüfdiende  KontroUbcstimmtingen 


sorgen  für  die  Beobachtung  der  Schutz- 
vorschriften.    Etwaige  Konventional- 
strafen werden  den  Unternefamem  an 
ihren  Guthaben  gekürzt 
Es  wurde  femer  eine  Revision  der  Min- 

destlShne  für  dir  Kcwcrblirlien  .Arbeiter 
vorgenommen,  und  die  Luhne  durchwcf^ 
ganz  beträchtlich  gegen  die  Sätze  von 

1002  hinaufgcsotzt. 

Dominicus  hebt  hervor,  dass  die  gesamte 
Neuregelung  des  Arbeiterschutzes  im 
Submissionswesen  keinen  Widerspruch 
seitens  der  Unternehmerschaft  mehr 
gefunden  habe,  und  <lass  auch  im  Plenum 
des  üemeinderates  Einwurfe  gegen  sein 
Prinzip  nicht  erhoben  worden  waren. 
Im  allgeincinen  seien  alle  Bestimmungen 
linstininiig  genehmigt  worden,  nur  die 
Krhohung  des  Tagesminimuni  -  a  if  2,go 
M.  und  die  Einfügung  der  Mittags- 
pause seien  durch  einen  Mehrheits- 
besch iuss  zu  Stande  gekommen.  Auch 
diese  Ausführungen  beweisen,  wie  ver- 
hältnismässig leicht  sich  die  Wetterent- 
wickelung  der  Lohnklausel  abspielt, 
wenn  sie  einmal  eingeführt  worden  ist 
Sie  schaltet  eben  die  Schmutzkonknrrenz 
aus,  die  in  erster  Linie  von  der  ITcral)- 
drückung  der  Arbeitslöhne  lebt,  und  das 
ist  dem  soliden  Unternehmertum  nicht 
tninder  willkommen,  als  der  Arbeiter- 
schaft. Allerdings  darf  nicht  vergessen 
werden,  dass  die  Mehrheit  des  Strass- 
burger  Gemeinderates  sozialdemokratisch 
ist  und  dass  in  der  Strassburger  Stadt- 
vcTwaltung  sozialpolitisch  so  fortge- 
schrittene Männer  sitzen,  wie  der  Bür- 
germeister Schwander  und  der  Beigeord- 
nete Dominicus. 

X  X 
KvieClmBik  Die  Karlsruher  Stadt- 
verwaltung hat  sich  ent- 
schlossen, die  Schweine- 
zucht auf  dem  städtischen  Viehhof  in  vcr- 
grössertem  Umfange  fortzusetzen,  nach- 
dem der  erste  Versuch  einen  Reinver- 
dienst von  durchschnittlich  25  M.  an 
jedem  Tiere  gebracht  hatte.  X  Die  Ber- 
liner Stadtverordnetenversammlimg  hat 
das  Zusat.abkommen  zu  dem  Vertrage 
zwischen  der  Stadt  und  den  Berliner 
Elektrisitälswerken  genehmigt  X  Die 
l)re<<!riier  Stadtverwaltuni^  bat  das 
vom  Vcrcui  Kinderpoliklinik  geschaffene 
Säuglingsheim  in  städtische  Unterhaltni« 
übernommen. 

X  X 
Litmiw       Der  Berliner  Privatdosent 

Dr.  H.  Preusshat  den  i. 

Band  eines  grösseren  Wer- 
kes  Die  Enlwiekeluug  des  deutschen 
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Städtewesens  /Leipcig»  Teubner/  er- 
scheinen lattcn.  Er  will  die  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  deutschen  Städtever- 
fassunc  von  ihren  Anfängen  bis  auf  die 
Neuzeit  geben.  Der  leitende  Gedanke  des 
Ruches  geht  dahin,  da^^s  in  Deutschland 
die  Differenzierung  ländlichen  und  städti- 
schen Erwerbs,  ländlicher  und  städtischer 
Siedelungs-  und  Lehensweise  nicht  nur 
eine  wirtschaftliche  und  quantitative,  son- 
dern auch  eine  rechtliche  und  qualitative 
geblieben  ist,  dass  die  Gegensätzlichkeit 
zwischen  den  beiden  niemals  in  einer 
höheren  Einheit  durch  die  Urbanisierung 
des  Landes  überwunden  ist,  dass  sich 
vielmehr  tirbanes  und  agrarisches  Wesen 
in  unausgeglichener  (icgensätzlichkeit  an 
einander  reiben.  Die  Stadtverfassung  ist 
in  Deutschland  prinzipiell  anderer  Natur 
und  Art,  als  die  Landgemeindeverfassung, 
sie  ist  historisch  und  politisch  ihr  begriff- 
licher Gegensatz.  Während  die  grossen 
Kulturvölker  Frankreich  und  Lngland 
den  politischen  Gegensatz  zwischen  Stadt 
und  Land  überwunden  haben,  quält  sich 
Deutschland  mit  ihm  noch  gerade  so  ab, 
wie  in  den  Zeiten  der  mittelalterlichen 
Blüte  des  Städtewesens.  Prcuss  verfolgt 
die  Entwickelung  dieses  Gegensatzes  sehr 
liübsch  durch  die  Jahrhunderte  der  deut- 
schen Giv^chichtc  und  zeigt  in  ihr  die 
Gründe  für  das  Vorherrschen  der  agra- 
rischen Bewegung  in  heutigen  Deutsch- 
land auf.  Oic  Städte  entwickeln  die 
Keimzelle  des  modernen  Staates,  insofern 
sie  sich  als  korporative  Organisationen 
auf  der  territorialen  Grundlage  des  Ge- 
bietes, als  wahre  Gcnossenscliaften  her- 
ausbilden, denen  gegenüber  der  Feudalis- 
mus und  später  der  Patrimonialstaat  ah 
ruckständige  Organisationen  erscheinen 
Aus  dem  Lehnswesen  entsteht  der 
Adel,  von  deiu  der  hohe  die  territoriale 
Landeshoheit,  der  niedere  die  Heirschaft 
;itif  dem  Lande  erringt.  Das  Dcutsclu- 
Ktich  loste  sich  in  ein  Konglomerat  von 
Territorien  auf,  deren  Herrschaft  dem 
hohen  I-\-udaladcl,  dem  Landcsfürsten- 
tuni,  zufiel.  Der  in  den  'J\rritoricn  sich 
entwickelnde  absolute  Staat  überwindet 
auch  das  verkonuncnde  Städtewesen  und 
zerstört  alle  Ansätze  nationaler  Gestal- 
tung, die  in  den  Stäc'.cn  und  ihren  Bün- 
den gq^eben  waren.  Das  siegreiche  I^n- 
desfurstcnttmi  und  der  Landadel  schlos- 
M  u  i  in<'ii  Mund  zur  Verewigung  der  agra- 
nsciien  11  er rschaftsorganisalion  und  des 
absoluten  Fürstentums.  Die  Neubelebung 
des  Städtcwosens,  wie  sie  die  Stcinsche 
Städteordnung  vom  Jahre  1808  vornahm, 
bedeutet  daher  mehr  als  den  einfachen 


Erlass  einer  Städteordnutig.  Sie  steht 
nach  Preuss  mit  Notwendigkeit  als  das 

Anfangsglied  der  Entwickelung,  die  den 
absoluten  Fürstenstaat  in  den  heutigen 
Verfassiragsstaat    überleitet.    Wie  sich 

aber  das  Sleinsclic  Reformprojekt  in  der 
Städteordnung  erschöpfte,  während  die 
Reform  der  I^ndgcmeinde,  der  agrari- 
schen Hcrrsohaftsverhältnisse.  des  Patri- 
monialstaates  nicht  zur  Durchführung 
kam,  so  ist  auch  in  der  Folgezeit  der 
innere  Hund  zwischen  Fürstentum  und 
Adel  niemals  von  der  aufkommenden 
Bourgeoisie  so  überwunden  worden,  dass 
die  Urbanisierung  des  Landes  eine  voll- 
ständige geworden  wäre.  Daher  auch  die 
Wrkrunnierung  und  Rückständigkeiten 
des  deutschen  Konstitutionalismus,  der 
Kampf  iwischen  agrarischem  imd  urto- 
ncm  Wesen,  der  sich  in  den  Kämpfen  der 
verbündeten  Staatsbureaukratie  und  des 
Agrariertums  gegen  die  städtische  Selbst- 
verwaltung widerspiegelt.  T'^  ist  selbst- 
verständlich nicht  möglich,  in  dieser 
kurzen  Besprechung  in  eine  Kritik  dieses 
Gedankenganges  einzutreten.  Ich  be- 
schränke mich  darauf,  das  eine  Bedenken 
geltend  zu  machen,  dass  l'reuss  die  reiche 
Fülle  des  wirtschaftlichen  und  gesell- 
schaftlichen Geschehens  häufig  gewaltsam 
in  diesen  Sein matisnius  hineingezwängt 
hat  Auch  gegen  die  Gliederung  Hesse 
sich  manches  einwenden.  Während  die 
Zeit  bis  Stein  1Q4  Seiten,  die  Wiedcr- 
gel)urt  der  städtischen  Selbstverwaltung 
durch  Stein  ebenfalls  wieder  fast  100 
Seiten  umfasst.  sind  der  Entwickelung 
der  Städteverfassung  bis  zur  Gegenwart 
nur  zirka  90  Seiten  gewidmet.  Das  ist 
doch  etwas  wenig.  Und  in  diesem  Ka- 
pitel kommt  die  Bedeutung  der  Sozial- 
demokratie für  die  luUwickelung  des 
kommunalen  Verfassungsrechtes  auch 
wieder  ztt  kurz.  Die  Reform  der  wfirttem- 
liergischeji  Gemcindcordnung  /uti:  IVi- 
spiel,  die  Preuss,  beiläufig  erwähnt,  über- 
haupt nicht  richtig  auffasst,  ist  zum 
Teil  als  Gegenzug  gegen  das  Wachsen  der 
Sozialdemokratie  gedacht.  Dieser  Man- 
gel des  Buches  ist  eine  Folge  davon,  dass 
Preuss  der  wirtschaftlichen  Entwicke- 
lung, auf  die  zum  Verständnis  politischer 
und  sozialer  Vorgänge  immer  zurück- 
gegangen werden  muss,  ganz  besonders 
in  diesem  letzten  Teil  nicht  die  genügende 
Aufmerksamkeit  schenkt.  Diese  .Xus- 
Stellungen  sollen  nicht  hindern,  das 
Pretisssche  Buch  als  eine  bedeutsame 
Leistung  zu  bezeichnen.  Die  Tapferkeit, 
mit  der  Preuss  gegen  die  Machtgelüste 
der  staatlichen  Bureankrati^  den 
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reaktionären  Charakter  unseres  Landes- 
fürstentums  zu  Felde  zieht,  die  scharfe 
Kritik,  mit  der  er  die  Scheingrössen,  wie 
»e  eine  redit  bjrzantinisdie  Gochichts- 
ünd  Wirtschaftsforschung  zusammengc- 
schwindclt  hat,  rücksichtslos  auf  das 
Mass  ihrer  Kleinlichkeit  und  Rückstän' 
digkeit  zurückführt,  die  erfrischende 
Offenheit,  mit  der  er  die  politische  Unfähig- 
keit unserer  Bourgeoisie  kennzeichnet,  er- 
freuen auf  jeder  Seite  seines  Buches, 
und  man  kann  sich  dem  Genuss 
der  Ldctüre  um  so  freudiger  hingeben, 
9h  man  sich  mit  dc'n  grcisten  Teil  iln 
Cedaaliffnwihiifc«  6m  Bucliei  in  yciUx 
überrimtimm'iTix  web«.      num  undimim 

Zu    den  Reichstagswahlen 
hatte  die  Sozialdemokratie 
diesmal  in  allen  Xfp  Wahl- 
kreisen    eigene  Kandidnten  aufgestellt. 
Sie  liat  aber  nur  m  euiem  kleinen  Bruch- 
teil dieser  Kreise  am  25.  Januar  Erfo^ 
gehabt:  29  ihrer  Kandidaten  wurden  im 
ersten  Wahlgang  gewühlt  gegen  56  im 
Jahre    1903.     Die    Mandatsvcrluste,  die 
sie  erlitt,  waren  über  alles  Erwarten  be- 
deutend.   Sie  verlor  insgesamt  44  ihrer 
Sitze,  darunter  mehrere  ihrer  Hochbur- 
gen, wie  Königsberg,   Breslau,  Frank- 
f\irt,  Reuss  ete.,  und  gewann  deren  nur 
8,  von  denen  obendrein  5  schon  einmal 
in  ihrem  Besitz  waren.     In  den  Stich- 
wahlen wurden  14  Abgeordnete  durchge- 
bracht: relativ  ziemlich  viel;  indes  ein 
schwacher   Trost     für     eine  Partei, 
die     sonst     stolz     darauf     ist,  alles 
aus  eigener  Kraft  zu  erringen,  und  nicht 
mit  Hilfe  eines  Teils  der  einen  reakfio' 
näreit  .'ifassf.    ^^an  kann  diese  Nieder- 
lage gewiss    leichter  empfinden,  wenn 
man.  wie  viele  Parteiblätter  das  auch  so- 
fort taten,   das   Hauptgewicht   nicht  auf 
die   Anzah!   der   Mandate,  sondern  aui 
die  Stimmenzahl  legt   Solche  Erwägung 
pflegt  sich  aber  nur  einzustellen,  wenn 
man  verloren  hat,  nie.  wenn  man  sieg- 
reich gewesen  ist.    Und  sie  ist  auch  nicht 
richtig,^  es  sei  denn,  dass  man  die  Mit- 
arbeit im  Parlament  überhaupt  sehr  ge- 
ring einschätzt.    Die  Stimmenzahl  hat 
sich,  absolut  genommen,  bei  dieser  Wahl 
nicht  verringert,  die  Partei  zählt  noch 
ihri-        Millionen   und   sogar   noch  ein 
Stück  darüber.    Doch  scheint  dieser  Zu- 
wachs    lediglich    der  Bevölkerungszu- 
nahme zu  danken,  und  es  ist  fraglos, 
dass     die    Sozialdemokratie    ihre  An- 
ziehungskraft   auf  einige  SchiclUcn  des 
Volkes«  denen  sie  früher  als  Partei  der 


Kultur  und  des  Fortschrittes  schlecht» 

hin  paii,  nicht  vergrössert,  sondem 
zu  einem  guten  Teil  direkt  ein^ebüsst 
hat.  Es  ist  der  Sozialdemokratie  ge- 
lungen, sich,  wie  ein  Parteiblatt  sich 
ausdrückt,  »die  Mitlaufer  vom  Halse 
zu  schaffen«.  Daruber  mag  mandier 
eine  Genugtuung  empfinden.  Er  ver- 
kennt dann  nur,  dass  die  Anziehungs- 
kraft auf  eben  diese  Mitläufer  den 
eigentlichen  Gradmesser  für  die  moralische 
Starke  einer  Partei  überhaupt  al^ibt. 
>  nie  UüBinrerlisaigkeit  dieser  Schichten 
darf  für  uns  kein  Grund  sein,  sie  zu 
unterschätzen  und  zu  ignorieren«,  betont 
K.  Kautsky  sehr  mit  Recht  in  seinem 
Artikel  über  den  Wahlausfall  in  der 
Neuen  Zeit 

Die  Ursachen  der  Niederlage  werden  in 
diesem  Heft  an  mehreren  Stellen  darge- 
legt, und  es  ist  anzunehmen,  dass  man 
in  der  Partei  jetzt  in  eine  unvoreinge- 
nommene Prüfung  der  eigenen  Fehler 
eintreten  wird,  zu  dem  Zweck,  sie  mög- 
lichst rasch  auszugleichen.  Das  wesent- 
lichste Moment  scheint  mir,  dass  man 
in  der  Sozialdemokratie  sich  mehr,  als 
bisher,  daran  gewöhnt,  eine  politische 
Partei  zu  sein  und  konkrete  politische 
Situationen  auch  krnikret  zu  rrfas^eii,  an- 
statt von  der  Hohe  eines  Prinzips  herab 
angeblich  wissenschaftliche  Erkenntnisse 
zu  verkünden.  Was  namentlich  augenf.Hl- 
lig  als  Mangel  hervortritt,  ist  der  Um- 
stand, dass  unsere  Agitatoren  teilweise 
zu  wenig  mit  den  Empfindungen  der  an- 
deren Seite  vertraut  sind,  dass  sie  sich 
damit  zufieden  geben,  immer  wieder 
die  zu  überzeugen,  die  schon  überzeugt 
sind.  Bis  jetzt  hat  die  Sozialdemokratie 
zum  Beispiel  in  all  den  Fällen,  in  denen 
Keichstagswahlen  unter  nationaler  Parole 
stattfonden,  versagt.  Das  kann  daran 
liegen,  dass  die  Stellung  zu  den  natio- 
nalen Fragen,  um  die  es  sich  handelte, 
keine  der  Idee  angemessene  war.  Es 
nützt  nichts,  dass  man  dem  Wähler  mit 
allen  möglichen  anderen  Dingen  kommt, 
wenn  er  eigensinnig  und  nnt  gutem 
Grund  immer  wieder  zu  _  dem 
einen  Vorliegenden  zurückkehrt.  Die  all- 
gemeinen Wendungen  können  ihn  nicht 
befriedigen,  da  er,  mag  er  nun  politisch 
gebildet  sein  oder  nicht,  das  Gefühl  hat, 
dass  ihm  eine  konkrete  politische  Ant- 
wort nicht  gegeben  wird.  Gelingt  es  so 
der  Gegenseite,  die  Wähler  mobil  zu  ma- 
chen und  zu  sich  herüber  zu  ziehen,  so 
ist  man  nicht  berechtigt,  nachher  den 
indifferenten  Massen  Vorwürfe  zu  machen 
oder   sie   als   Krahwinkler  Landsturm 
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verächtlich  zu  behandeln.    Der  ist  nun 

einmal  da,  und  der  Politiker  soll  ja  wohl 
mit  dem  rechnen,  was  i  s  t.  Kr  hat  die 
Möglichkeit,  die  indifferenten  Massen  zn 
iiberzouiion :  hat  er  das  nicht  vct  moclit,  so 
kann  er  nicht  in  dem  Objekt  seiner  Wirk- 
samkeit die  Schuld  suchen,  eher  schnn  in 
sich  selber,  dem  agierenden  Subjekt 
Man  nimmt  in  der  Sozialdemokratie  die 
Aufgaben  einer  parlamentarischen  Par- 
tei —  und  das  ist  sie  als  politischer 
Zweig  der  Arbeiterbewegung,  die  an  sich 
natürlich  weit  darüber  hinausgeht  — 
zum  'l'cil  immer  noch  viel  zu  leicht.  Man 
ist  noch  nicht  völlig  von  der  alten  Vor- 
stellung: losjifkommcn.  dass  das  Parla- 
ment nur  eine  Kednertnbinic  darbtelle, 
dass  man  positive  Arbeit  dort  nicht 
leisten  könne.  Entsprechend  fasst  man 
das  Wählen  immer  noch  zu  sehr  als 
blosses  Zählen  auf.  Schon  der  Modus, 
in  allen  oder  möglichst  in  allen  Wahl- 
kreisen eigene  Kandidaten  aufzustellen, 
kann  Bedenken  erregen,  da  er  (la>  P.c- 
dachtnehmcn  auf  die  künftige  Zusam- 
mensetzung der  Körperschaft  vermissen 
und  es  zuweilen  zu  sogenannten  falschen 
Stichx<.ahlen  konmien  lasst,  die  der  Par- 
tei selber  nicht  erwünscht  sind.  In  der 
eigentlich  gesetzgeberischen  Tätigkeit 
fällt  der  Sozialdemokratie  als  oppositio- 
neller Minderpartei  naturgemäss  vor- 
wiegend die  Kritik  zu.  Doch  braucht 
diese  nicht  zu  gewohnheitsmässiger  Ne- 
gation zu  führen;  namentlich  wiirc  das 
verhängnisvoll  in  sozialpoliti&clien  Din- 
gen, in  denen  man  redlich  mitgearbeitet 
hat.  sich  aber  der  parlamentarischen 
I  ruclue  der  eigenen  Erfolge  schliesslich 
selber  beraubt.  In  dieser  Richtung 
scheint  die  Fraktion  in  den  letzten  Jah- 
ren gegen  die  Zeit  vor  kjoo  eine  rück- 
laufige Bewegung  durchgemacht  zu 
haben.  In  den  Fragen  der  Welt-  und 
Kolonialpolitik  lässt  man  in  der  Partei 
die  praktisch  ablehnenilr  ILilrung  —  die 
durch  den  Charakter  unseres  Rcgierungs- 
systems  begründet  ist  —  nicht  selten  in 
eine  prinzipielle  ausarten,  die  durch  das 
Parteiprogramm  nicht  begründet,  die  oft 
auch  nicht  einmal  gewollt  ist.  sondern 
nur  durch  die  Heftigkeit  der  Tonart  her- 
beigeführt wird.  In  noch  lujherem  Grade 
ist  das  der  Fall  in  der  Handelspolitik,  in 
der  die  Sozialdemokratie  in  der  letzten 
Zeit  —  in  den  siebziger  Jahren  stand 
sie  anders  ausschliesslich  liberalen 
Doktrinen  gefolgt  ist,  die  im  eigentlichen 
Kern  dem  Wesen  des  Sozialismus  wi- 
dersprechen und  auch  das  spezifische  Ar- 
bcitcrinteresse  unberücksichtigt  lassen. 


Das  Schfcksa)  der  sozialdemokratischen 

Partei  Deutschlands  wird  weder  durch 
politische  Fehlgriffe,  noch  durch  Fehl- 
schläge dauernd  beeinflusst.  Es  ist  daher 
sinnlos,  von  ihrer  Zerschmetlerun^  durch 
diese  Wahlen  zu  sprechen,  und  die  solche 
Redewendungen  gebrauchen,  glauben 
schwerlich  selber  daran.  Gleichwohl  hat 
die  Partei  ein  dringendes  Intcrcs.se,  ihr 
l'restige  wiederherzustellen,  und  bei  ihrer 
immensen  Lebensenergie  wird  sie  auch 
sofort  an  die  Arbeit  gehen.  Sie  hat,  wie 
die  Leifsifier  Voihscritutig  am  30.  Ja- 
nuar mit  vollem  Recht  beionte,  vorlaufig 
»nichts  anderes  verloren,  als  Illusionen«; 
man  weiss  jetzt:  >es  gibt  für  die  So- 
zialdemokratie keine  absolut  sicheren 
Wahlkreise«.  Die  Partei  hat  jetzt  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  5  Jahre  luge- 
störtcr  Tätigkeit  vor  sich.  Dass  sie  sie 
zu  nutzen  verstehen  wird,  werden  hoffent- 
lich die  Wahlen  von  1912  zeigen. 
Schmerzlkh  bleibt  es,  dass  man  im  neuen 
Reichstag  eine  Anzahl  der  fähigsten 
und  erprobtesten  Genossen  entbehren 
muss:  von  Elm,  Bernstein,  Molkenbuhr, 
Frass(lr)rf,  llaase,  I .indemntui  und  man- 
chen andern.  1912  werden  sie  wohl  alle 
wieder  da  sein,  und  viele  dazu. 
Über  die  Stimmenzahl  und  die  Bewe- 
gung innerhalb  der  Wählerschaft  wird 
referiert  werden,  wenn  das  genaue  Ma- 
terial vorliegt. 

X  X 

'^hilr*'"  w  ü  r  t  t  e  :n  1>  e  r    i  - 

sehe  Landtagswahl,  die 
zum  erstenmal  unter  dem 

neuen  Wahlsystem  vor  sich  ging,  nahm 
dadurch  einen  eigentümlichen  Verlauf, 
dass,  bevor  sie  gänzlich  abgeschlossen 
war,  unerwartet  die  Reichstagswahl  her- 
einbrach und  m  mancher  Hinsicht  eine 
neue  Konstellation  schuf.  In  den  Haupt- 
wahlen am  5.  Dezember  bat  die  Sozial- 
demokratie sehr  gut  abgeschnitten,  sie 
hat  eine  bedeutende  Zunahme  an  Stim- 
men :  91  717  gegen  58  721  im  Jahre  1900. 
Im  ersten  Wahlgang  fiel  die  Entschei- 
dung über  48  Mandate,  von  denen  die 
Sozialdemokratie  5  erhielt.  In  die  zweite 
Wahl  kamen  27  Bezirke.  Für  20  von 
diesen  .schlössen  die  Sozialdemokraten 
und  die  Volkspartci  ein  Abkommen,  das 
beide  Parteien  zu  gegenseitiger  Unter- 
stützung verpflichtete.  Dieses  rote  Kot' 
teil  hat  aber  nicht  alles  durchsetzen  kön- 
nen, was  es  sich  vorgenommen  hatte.  E."» 
hat  die  Gegner  zu  ausserordentlichen 
Anstrengungen  angespornt  and  ihnen 
vielfach  erhebliche  Reserven  zugeführt. 
Daher  gewann  die  Sozialdemokratie  am 
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l&  Dezember  von  den  S  durch  das  Ab- 
kocuiiKn  ihr  zugesprochenen  Mandaten 
mtr  3,  die  VolVspaütei  von  15  imr  xo. 

Der  dritte  Akt  der  Wahl,  die  I-andes- 
proportionalwahl,  fand  erst  am  9.  Januar 
statt.  Mittlerweile  hatte  die  Reichstags- 
wablbewegunf?  lebhaft  eingesetzt,  wor- 
unter die  Sozialdcmokrutie  zu  leiden 
hatte.  Ihre  Agitation  für  die  Proporz- 
wahl wurde  durch  die  iür  den  Reichstag 
beeinträchtigt,  ihre  Beteiligung  war  da- 
her schwäclior,  sie  hat  gegen  den  5.  De- 
zember einen  Rückgang  von  etwa  6000 
Stimmen  zu  verzeichnen.  Dieses  Ergeb- 
ni«;  ist  bemerkenswert,  da  gleichzeitig  die 
Volkspartci  und  namentlich  das  Zentrum 
ihre  Stimmen  stark  vermehrt  haben;  die 
^  Volkspartei  wohl  infolge  der  Tatsache, 
dass  sie  für  den  Reichstag  Regierungs- 
partei war,  das  Zentriun,  weil  es  in  klu- 
gem Erfassen  der  Situation,  um  sein  An- 
sehen fSr  die  konunenden  Reichstags- 
wahlcn  zu  erhöhen,  ganz  besondere  An- 
strengungen machte.  Im  neuen  Landtag 
werden  insgesamt  15  Sozialdemokraten 
sitzen,  ihre  Fraktion  umfasst  also  unge- 
fähr %  aller  Sitze.  Die  Erfahrung,  die 
man  mit  dem  Proporz  fonacht  hat,  wer- 
den noch  ausführlicher  zu  erörtern  sein. 
X  X 
ff^atttk  Die  Tätigkeit  der  sozialisti- 
schen Minister  begegnet  im 
allgemeinen  grosser  Aner- 
kennung. Auch  der  Vonvärls  nannte  die 
Rede  Briands,  in  der  er  sein  kirchenpoli- 
tisdies  Programm  entwidcelte.  »nicht  nur 
eine  oratorischc,  sondern  auch  eine  poli- 
tische Meisterlcjstung«.  Die  Gefahr 
neuerlicher  Reibereien  hat  die  von  den 
Gewerkschaften  am  20.  Januar  veran- 
staltete Kundgebung  für  die  Durchfüh- 
nmg  dir  Sonntagsruhe  gebracht.  Am 
Abend  vorher  erfuhr  man  aber  plötzlich, 
dass  die  Regierung  sie  iratersagt  hätte, 
weil  sie  nicht  rechtzeitig  in  Kenntnis  ge- 
setzt worden  wäre  und  daher  für  die  Auf- 
rechterhaltung der  Ordnung  auf  den 
Strassen  nicht  garantieren  k(/nnte.  Jaures 
gab  in  der  Ilumamtc  vom  20.  Januar  den 
Rat,  unter  diesen  Umständen  von  der 
Demonstration  Abstand  zu  nehmen.  Die 
Gewerkschaften  kehrten  sich  aber  nicht 
daran,  und  daher  Hess  Clemencc.iu  mit- 
taps die  Arbeitsbörse  schliessen  und  po- 
stierte ein  grosses  Truppenaufgebot  von 
lOOOO  Mann  in  deren  Nachbarscliaft.  Ks 
kam  indes  zu  keinem  Kampfe,  und  es  ist 
kein  Unfiül  zu  verzeichnen.  Am  näch- 
sten Tage  interpellierte  Vaillant,  der  sich 
selber  an  der  Kundgebung  beteiligt  hatte, 
dco  Minister  wegen  dieser  Haltung. 


Clemenccau  zog  sich  in  seiner  geist- 
reichen Art  aus  der  Affäre  und  ver- 
spradi  aiidi,  an  vntersnclien,  wie  man  in 

Zukunft  derartige  Demonstrationen  durch 
Verständigung  zwischen  Regierung  und 
den  Manifestanten  organisieren  könne. 
Diese  Zusage  wurde  von  Rouanet  in  der 
Humaniti  freudig  begrüsst.  Der  ganze 
Zwischenfall  war,  wie  man  sieht,  an  sich 
wenig  wichtig.  Man  kann  es  schliesslich 
verstdien,  dass  eine  Regierung  Aus- 
schreitungen bei  einer  Menge  fürchtet, 
die  mit  der  Absicht  durch  die  Strassen 
sieht,  alle  offenen  Ladengeschäfte  ge- 
waltsam zu  schliessen,  wobei  es  darm 
vielleicht  hier  und  da  zu  Zügellosigkeiten 
kommen  kann.  Gleichwohl  hat  Clemen- 
ceau  entschieden  unrecht,  da  er  Mass- 
rcgel n  ergriff,  die  nicht  im  Verhältnis 
zur  Kundgebung  standen.  Er  hat  da- 
durch anarchistelnden  Elementen  in  der 
Arbeitersdiaft  billige  Argumente  gegen 
die  Regierung  und  namentlich  gegen  die 
sozialistischen  Minister  geliefert,  einen 
Hass  erzeugt,  der  in  Frankreich  sich  gar 
7U  leichit  schliesslich  gegen  den  Parla- 
nicntarisaius  ulicihaupt  wendet.  Die  Ver- 
dienste des  Arlnitsininisters  werden 
dann  ohne  weiteres  bei  Seite  gestellt;  was 
haften  bleibt,  ist  diese  eine  Ungeschick- 
lichkeit. Derartige  äusserliche  Vorfälle 
haben  in  Frankreich  schon  oft  die  Ar- 
beit in  Innern  diskreditiert  and  dadurch 
unmöglich  gemacht.  Man  kann  nur  hof- 
fen, dass  dieser  politische  I'ehler  der  Re- 
gierung bald  durch  positive  Massnahmen 
im  Interesse  der  Arbeiterklasse  wettge- 
macht  wird. 

Am  30.  Januar  hat  die  Fraktion  der  ge- 
einigten Sozialisten  in  der  Kammer  ihre, 
trotz  des  offiziellen  Abrückens.  tatsäch- 
lich bestehende  Solidarität  mit  den  so- 
zialistischen Ministern  bekunden  müs- 
sen. Es  war  da  wegen  der  Kirchenpoli- 
tik zu  einem  kleinen,  unerwarteten  Zu- 
sammenstüss  zwischen  Clcmenceau  und 
Briand  gekommen,  und  es  schien,  als 
wollte  IJriand  daraufhin  demissionieren. 
In  diesem  kritischen  Moment  sprang 
Jaures  ci:i  r  pries  die  Verdienste 
Briands  und  beschwor  das  Haus,  es 
nicht  zu  einer  Krise  kommen  zu  lassen. 
Briand  —  der  im  Laufe  seiner  ministe- 
riellen Tätigkeit  durch  seine  grosse 
staatsmSnnische  Begabung  allgemein, 
auch  seinen  Gegnern,  Respekt  einzu- 
tlüssen  verstanden  liat  —  wurde  zurück- 
geholt, und  Clemenccau  entschuldigte 
sich  coram  publica  wegen  seiner  Ent- 
gleisung. So  war  die  Kluft  zwischen 
den  gecinigten  und  den  unabhSogigen 
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Soztalistai  wieder  dnnial  qNMitan  über* 
brückt,  wie  auch  sonst,  so  oft  es  nötig 

wird. 

Der  Natiofudrai  der  geeinigten  Partei 

hat  beschlossen,  von  der  Summe,  um  die 
die  Diäten  der  Abgeordneten  erhöht  sind 
(6000  fr.)  je  jpoo  fr.  als  Parteisteuer 
einzuziehen.  Ein  weitcrgclicnder  An- 
trag, der  die  ganzen  6000  fr.  mit  Be- 
schlag belegen  wollte,  wurde  abgelehnt. 
Die  Sammlungen  für  die  Hnmaniti  wer- 
den fortgesetzt  und  liaben  andi  sdion 
cirun  gewissen  Erfolg  aufzuweisen,  der, 
gemessen  an  der  Opferwilligkeit  der 
deutadien  Partei,  freilidi  gering  genug 
erscheint 

X  X 
itaBM  Seit  der  Entscheidung  des 

letzten  Parteitages  in  Rom, 
die  bekanntlich  im  refor- 
mistischen Sinne  ausgefalkii  war  (vergl. 
den  Artikel  Leonida  Bissolatis  in  den 
SosiaKsHsehen  Monatsheften,  1906,  3.  Bd., 
pag.  914  ff  ),  hat  sich  die  italienische  So- 
zialdemokratie in  günstiger  Art  ent- 
wickdt  Der  frühere  Rcvolutionarismus 
war  geeignet,  jede  praktischo  Wirksam- 
keit der  Partei  schhcsslich  hilim/ulegen, 
zumal  die  syndikalistische  tiruppc  die 
Verbesserung  der  Lage  der  Arbeiter- 
klasse als  den  Sozialismus  hemmend 
proklamiert  hatte.  Die  neue  intcf^rnli- 
stisch-reformistische  Parteileitung  hat 
nun  wieder  aufzubauen  und  zunächst  den 
Boden  für  künftige  Tätigkeit  vorzube- 
reiten. Von  welchem  Geist  sie  beseelt  ist, 
zeigt  die  kleine,  aber  bcichlenswertc  Tat- 
sache, dass  der  V'nrstand  und  die  Re- 
daktion des  Azanti  am  Tage  der  voU- 
zoRenen  Trenimng  von  Staat  und  Kirche 
in  Frankreich  dem  bürgerlichen  Minister- 
präsidenten Clemenceau  »als  dem  Vor- 
kämpfer der  Freiheit«  in  einem  Be- 
grüssimgstelegranim  ihre  »Sympathie 
und  Bewunderung«  ausgedruckt  haben. 
Der  Syndikalismus  scheint  seine  Rolle 
zunächst  ausgespielt  zu  haben.  Der  Eini- 
gung der  verschiedenen  Gruppen  inner- 
hnll)  der  Partei  steht  er  nicht  mehr  im 
Wege,  und  er  verliert  bei  dieser  Ver- 
schmelzung immer  mehr  an  Boden.  Audi 
die  Gewerkschaft.sbewcgung  ist  seiner 
Fühnmp:  entglitten ;  ihre  zentrale  Lei- 
tuni:  liigl  imniiK-hr  in  den  Händen  von 
Intcgralisten  und  Reformisten;  ebenso, 
nach  einem  Jahr  syndikalistischer  Miss- 
wirf-chaft,  die  der  bedeutendsten  .-Xrhei- 
terkammer  Italiens,  der  von  Mailand. 
Micrüber  wird  in  der  Rubrik  Gewerk- 
schaftsbewegung noch  Genaueres  boricfa- 
tct  werden. 


Der  glfidcltche  Ausgang  des  Kampfes 

zwischen  der  franzijsischen  Regierung 
und  der  Kirche  hat  den  italienischen 
Parteivorstand  bewogen,  eine  nationale 
Agitation  gegen  den  Klerikalismus  zu 
entfachen,  der  in  den  letzten  Jahren 
grosse  politische  Fortschritte  gemacht  hat 
und  sich  als  Hilfstruppe  der  Konserva- 
tiven erweist.  Die  .Agitation  hat  in  vielen 
Städten  bereits  mit  grossartigen  Kund- 
gebunfl^  begonnen.  Ob  sie  Erfolg  hat, 
ist  gletdiwohl  fragfich.  Die  italiräisdie 
Sozialdemokratie  inszeniert  im  allge- 
meinen überhaupt  zu  viel  Bexvegungen, 
Eine  grossere  Selbstbeschränkung  würde 
hier  den  politischen  Meister  zeigen. 
Die  parlamentarische  Wirksamkeit  der 
soziald  n II  k ratischen  Fraktion  leidet  dar-  * 
unter,  dass  die  meisten  Abgeordneten  in- 
folge der  Diätenlosigkeit  nicht  im  stände 
sind,  den  Sitzungen  regelmässig  beizu- 
wohnen. Nur  einige  von  ihnen,  die 
eigentlichen  Fuhrer:  Turati,  Bissolati, 
Treves,  Fcrri.  nrlinu-n  einen  rcRcn  .An- 
teil an  den  Verhandlungen  und  gemessen 
in  der  Kammer  auch  ein  grosses  An- 
sehen. Um  eine  parlamentarische  Wirk- 
samkeit auf  breiterer  Basis  zu  ermog- 
lidhen.  wird  die  h'rage  der  Entschädi- 
gung der  Abgeordneten  in  den  Partei- 
blättern di.skutierL  Beaditenswert  ist 
namentlich,  was  die  Critico  Sociale  über 
diese  Frage  bringt 

Die   wirtschaftliche    Dreieinigkeit  des 

Soziali~.nnis :  die  Gewerkschaften,  die 
Genossenschaften  und  die  Gegenseiiig- 
keitsvereine  (vergl.  die  Rubrik  Social- 
pnlitik,  pag.  156)  wird  der  p(^litischen 
Partei  ein  starkes  Rtickgrat  geben,  da, 
nadl  Überwindung  der  Intransigenz,  alle 
auf  das  gleiche  Ziel  lossteuern-  F.s  steht 
zu  hoffen,  dass  diese  Entwickelung  nicht 
durch  einen  neuen  Rödcschlag  gehenunt 
wird. 

X  .  .  X 

TlKhecl»-       Die  tschechoslawische  So- 

^^!f*K!yf  zialdemokratie  Österreichs 
maknti«        hielt  in  den  Tagen  vom  22, 

bis  zum  25.  Dezember  ihren  7.  Parteitag 
in  Prag  ab.  Die  Partei  i>l  in  den  letzten 
2  Jahren  vorwärtsgekonmien,  namentlich 
infolge  des  Wahlrechtskampfes,  der  ihr 
Kraft  und  Richtung  gab.  Die  Zahl  ihrer 
Organisationen  ist  von  244  auf  15.^7  rc- 
sttegen,  die  zusammen  etwa  120000  Mit- 
glieder zählen  dürften.  Was  die  Partd 
an  aRitalorisi.  her  .\rheit  geleistet  hat. 
kann  man  ungefähr  aus  der  Tatsache  er- 
messen, dass  sie  in  den  letzten  Jahreit 
30660  \>rsammlungen  ahKi-haltcn  hat. 
von  denen  übrigens  318  dem  Schicksid 
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<ler  Auflösung  verfiden.    Die  Presse 
zählt  3  Tageszeitungen,  21  andere  poli- 
tische Blätter  —  darunter  die  Monats- 
schrift Akademie,  die  früher  in  deutscher 
und  tschechischer  Sprache  erschien,  bis 
vor  Jahren  der  deutsche  Teil  ganz  ver- 
schwand —  und  30  Gewerkschaftsblätter. 
Au&serdem  wurden  durch  das  Presse^ 
Iramite«  349930  Broschüren  und  Bficher 
und  134250  Kalender  verbreitet. 
Der  ParteituK  wurde  von  369  Delegierten 
and    den  Vertretern    der  deutschöster- 
reichischen und  der  ukrainischen  Partei 
1>esucht.     Die   Verhandlungen  standen 
unltT     dem     Zeichen     der  koinrrienileii 
Wahlen  und  der  durch  die  Wahlrefonn 
geschaffenen  tieaen  Situation.  Genoase 
Ni-mcc    führte    in  seinem  Referat  au», 
<ia>>  die  Wahlreform  keinen  AbschluäS 
bedeute,  sondern  nOT  die  weitere  Demo- 
kratisierung des  Staates  ermögliche.  A!> 
nächste  Etappe  bezeichnet  er  die  Errin- 
gtmg   des    Frauenwahlrechts    und  der 
Gieichbercchtigung    der  nichtdeutschen 
Nationen  mit  den  deutschen.   Nach  der 
Ansicht  der  tschechischen  r,tno>;scn  sind 
die  Tschechen  gegenüber  den  Deutschen 
im  Nachteil.  Daher  ist  seit  langem  das 
Verhältnis  zwischen  den  beiden  Rrüdcr- 
parteien  sehr  gespannt.    Die  Leser  die- 
ser Zeitschrift  kennen  die  Differenzen 
und   Verstimmungen   auf  gewerkschaft- 
lichem   Gebiete   aus   dem  Artikel  Fritz 
Winters      {Sozialistische  Monatshefte, 
1906.  2.  Bd.,  pag.  542  f{.)»  der  sie  vom 
deutschen,  und  Leo  Winters  (ibid.,  pag. 
473  ff.),  der  sie  vom  tschechischen  Stand- 
pnnkte  aus  behandelt.    Auch  auf  dem 
politischen  Kampfldde  herrscht  Uneinig« 
Iceit.    Die   tschechischen   Htnossen  ans 
Wien  und  Nordböhmen  beschweren  sich 
über  Hindernisse,  die   ihnen  die  deut- 
sehen  angeblich  in  den  Wep  legen;  so 
seien  diese  gegen  die  Forderung  tschechi- 
scher Schulen  in  Wien  aufgetreten,  audi 
sonst  nehme  man  zu  wenig  Rücksicht  auf 
die  tschechischen  Bedürfnisse.    Es  gibt 
in    fkr  Tat    in  Wien  nngefrihr  150000 
Tschechen,    die    zum    Beispiel    bei  der 
Wahlrefonn  keine  Minoritätsvertretung 
dtircligesctzt   hallen     Das   nämliche  gilt 
aber  für  die  200  ofxj  Deutschen  in  Gali- 
7ien.  ebenso  für  die  Deutschen  in  Prag. 
Budweis  usw.  Und  wenn  die  deutschen 
Genossen  keine  Agitation  für  tschechi- 
sche Schulen  in  Wien  entfalten,  so  doch 
nicht,  weil  sie  solche  nidit  wollen,  son- 
dern, weil  sie  diese  Forderung  gerade  dis- 
"kreditieren  würden,  weil  sie  den  \\^iener 
Christlichsozialen   nicht  die  Gelegenheit 
ipeben   wollen,   üäx   als   Führer  de« 


Deutschtums  gegen  das  Vordringen  des 
Tschechentums  aufzudrängen.  Die  deut- 
sche Partei  würde  dadurch  geschädigt, 
der  tschechiadien  wurde  nidit  genfitct 
werden. 

Die  Tschechen  sind  in  ihrer  Empfind- 
lichkeit recht  gut  zu  begreifen.  Sie  haben 
ein  ausgeprägtes,  vielleicht  schon  etwas 
hypertrophisches    Nationa^refQhl,  «bs 

man  ihnen  an  sich  keineswegs  verdenken 
kann ;  dem  aber  <lie  deutschen  Genossen 
kein  wirksames  Gegengewicht  entgegen- 
setzen. Es  wäre  vielleicht  erwünscht, 
dass  hier  auch  ein  Ausgleich  stattfindet 
Hoffen  wir.  dass  die  kleinen  Reibereien 
zwischen  der  krätig  auftretenden  tsche- 
ehoslawisdien  und  der  deutschen  Sozial- 
demokratie die  Intensität  des  kommen- 
den Wahlkampfes  nicht  beeinträchtigen. 

X  X 
T«t«aUft«  Zwei  Deutsche,  die  unter 
dem  Sozialistengesetz  für 
die  Partei  arbeiteten  und 
verfolgt  wurden,  dann  nach  Amerika 
auswanderten,  sind  jetzt  dort  aus  dem 
LcliLii  geschieden  ;  Consta  ntin  Lin- 
de m  a  n  n  in  Providence,  der  in  einem 
Schwermutsanfall  Selbstmord  b^ng, 
und  J  u  I  i  u  s  K  1  u  g  c  ,  ein  alter  Hanauer 
Genosse,  der  in  Brooklyn,  zuletzt  in 
Glendale  für  den  Sozialismus  wirkte. 
Am  21.  Dezember  starl)  nach  langer 
Krankheit  der  belgische  Sozialist  und 
ehemalige  Abgeordnete  Leon  Defuis- 
seaux,  einer  der  Besten.  Besondere 
Verdienste  hat  er  sich  im  Kampf  um  das 
ri!lt;xn-.eine  Wahlrecht  errungen,  der  in 
Belgien  ja  heute  noch  nicht  ausgefochtcn 
ist;  er  hat  mit  sdncr  zündenden  Flt^- 
Schrift  [.es  hont  es  du  su  ff  rage  ccnsitaire 
ihn  recht  eigentlich  erufTnet.  Unter  den 
Grubenarbeitern  des  Borinage  war  er 
wie  ein  Vater  geliebt  und  geehrt,  die  Ar- 
beiterschaft des  ganzen  Belgiens  trauerte 
um  seinen  Tod.  Defuisseaux  war  eine 
interessante  Persönlichkeit,  die  sich 
nicht  immer  in  den  Rahmen  einer  stren- 
gen Parteidisziplin  bannen  Hess:  es  ver- 
lohnte sich,  sie  noch  einmal  besonder.-» 
zu  würdigen. 

In  Deutschland  lKil)en  wir  den  Tod 
Gustav  J  a  c  c  k  h  s  zu  beklagen.  Jaeckh 
war  ohne  Zweifel  einer  der  arbeitsam- 
sten und  eifrigsten  Publizisten»  über 
die  die  Partei  verfügte;  was  er  in  den 
Sozialistischen  Monatsheften  über 
Schocnlank  schrieb:  »dass  er  vor  allem 
andern  tmd  bis  zti  einer  ausschliesslichen 
Einseitigkeit  Berufsmensch«  war,  dürfte 
auch  für  ihn  selber  zutreffen,  auch  er 
»hatte   seinen   Schwerpunkt  in  seiner 

11» 
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Presstätigkeit«.  Durch  die  ungezügelte, 
persÖnKcne  Art,  ndt  der  er  m  den  letzten 

Jahren  die  Partcipolcmik  pflegte,  hat  er 
leider  auch  viel  zur  Verböserung  des 
Tones  in  der  Parteipresse  beigetragen  — 
womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  alle 
Schuld  auf  seiner  Seite  lag  — ;  doch 
mag  da  vieles  auf  die  schwere  Krank- 
heit zurückzuführen  aetn,  die  ihn  heim- 
suchte, die  dann  zu  setner  völligen  geisti- 
gen Umnachtung  führte,  und  der  er  am 
4.  Januar  schliesslich  erlag. 
X  X 
KafaeChraalk  In  der  Stadtverordneten- 
wahl in  Braunschweig, 
die  wenige  Tage  nach  der 
Reichstnpsu ahl  stattfand,  wurden  3  Bür- 
gerliche und  1  Sozialdemokrat  gewählt ; 
bisher  waren  alle  4  Mandate  in  sozial- 
demokratischem Besitz.  X  Eine  Konfe- 
renz der  deutschen  Sozialdemokratie 
Österreichs,  am  27.  Januar,  regelte 
die  Vorbereitungen  zur  konunenden  Neu- 
wahl des  Reichsrats.  X  Die  Abstim- 
mung der  schwedischen  Partei 
über  die  Suspension  der  beiden  Anarcho- 
Sozialisten  Bergcgren  und  Schröder 
(vergl.  pag.  71)  ist  in  allen  Hauptorten 
der  Bewegung  für  den  Parteivorstand 
ausgefallen.  Gleichzeitig  hat  eine 
Reichstagsersatzwahl  in  Malmö  der  Par- 
tei noch  einen  Sieg  gebracht. 
X  X 
LUeratiir  Di«  russische  soziali- 
stische Literatur,  die  die 
rcv(i!utio:i;irc  ncwcgun;» 
hervorgebracht  liat,  zeigt  zum  Teil  eme 
merkwürdige  Abgcwandthcit  von  den 
speziellen  Realitäten  und  Forderungen 
des  Tages.  Eine  Unmasse  Schriften 
auslSndischer  Sozialisten  wurden  über- 
setzt und  exzerpiert,  Probleme  wurden 
mit  Eifer  diskutiert,  die  mit  den  Ver- 
hältnissen in  Russland  sich  gar  nicht  be- 
rührten. Ob  jetzt,  da  die  russischen  So- 
zialisten allmählich  zum  Bcwusstsein  der 
Wirklichkeit  kommen,  auch  ihre  Litera- 
tur ein  anderes  Gepräge  erhalten  wird, 
bleibt  abzuwarten.  Es  wird  darüber  von 
Seiten  eines  russischen  Genossen  hier 
referiert  werden.  Vom  Verlag  Golos  sind 
uns  soclieii  die  folgenden  Schriften  zu- 
gegangen: VV.  Bogutscharskij  Ein  blu- 
tiger Nekrolog  (übersieht  über  die  An- 
wendung der  Todesstrafe  für  politische 
Handlungen  seit  dem  Dczembcraut- 
Stand) ;  Lew  Mowitsch  Menschen-  und 
BStgerrechte  (Darstellung  der  Deklara- 
tion der  Menschenrechte  in  der  franzö- 
sischen Revolution),  JHc  Konstituante 
von  178g  und  Arbeiterstreiks  in  West- 


europa; L.  Sajdemann  Die  rechtliche 
Lage  der  Inden  tn  Rntdand  (die  Hanpt- 

momcntc  der  jüdi.schen  Frage  in  ge- 
drängter Kürze)  ;  S.  Jushakow  Die 
Agrarfrage  in  Russland  (betont  die  Not- 
wendigkeit einer  Hebung  der  russisclu-n 
Agrikultur).  josEf  Btooi 

Gewerkschaftsbewegung 
Reiclwus»-  ])er  Wahlkampf  nahm  auch 
wablcB  ^  Interesse  der  Gewerk- 
schaften sehr  in  Anspruch. 
Nicht,  dass  sich  die  Gewerkschaften  in 
aller  Form  am  Wahlkampf  beteiligten: 
dazu  fehlt  ihnen,  da  sie  wirtschaftliche 
und  nicht  parteipolitische  Orgaiiis.itionen 
sind,  die  Möglichkeit.  Aber  gerade  bei 
diesen  Wahlen  standen  für  die  deutsche 
Arbeiterschaft  so  wichtige  gewerkschaft- 
liche Interessen  auf  dem  Spiele,  dass  es 
für  die  gewerkschaftlichen  Organisatio- 
nen zur  Notwendigkeit  wurde,  zum 
Wahlkampf  Stellung  zu  nehmen.  Die 
ganze  arbeiterfeindliche  Haltung  der 
Mehrheitsparteien  des  Reichstags  und  der 
Regierung,  besonders  in  sozialpolitischen 
Fragen,  hat  die  Gewerkschaften  zu  Kund- 
gebungen zum  Wahlkampf  veranlasst  So 
haben  die  Organe  der  freien  Gewerk- 
schaften, wie  zahlreiche  Gewcrkschafts- 
versanjnilungen  zu  den  Reichstagswah- 
len  Stellung  genommen,  und  zwar  allent- 
halben rückhaltlos  für  die  Kandidaten 
der  sozialdemokratischen  Partei,  die  allein 
für  die  Vertretung  der  wirtschaftlichen 
und  gewerkschaftlichen  Interessen  der 
Arbeiterschaft  in  Frage  kommen  kann. 
Zahlreiche  Gewerkschaftsführer  haben 
sich  zudem  der  sozialdemokratischen 
Partei  als  Kandidaten  zur  Verfügung  ge- 
stellt. 

Auch  die  Organe  der  christlichen  Ge- 
werkschaften haben  Stellung  genommen. 
Die  Führer  dieser  Gcwtiksohaftsrich- 
tung  sind  sogar  zu  einer  Konterenz  zu- 
sammengetreten, um  die  Taktik  bei  den 
Reichstagswahlen  zu  erörtern.  In  der 
Hauptsache  kam  die  politische  Arbeit 
der  christlichen  Gewerkschaften  der 
Zentrumspartei  zu  gute,  für  die  auch 
die  bekannteren  Fuhrer,  wie  Giesberts,. 
SchifTer,  Wierleberg,  Schirnur  und  an- 
dere, Reichstagskandidalurcn  übernom- 
men hatten. 

Schliesslich  haben  auch  die  Hirsch-Dun- 
ckerschcn  Cewcrkvereuic  sich  mit  den 
Reichstagswalilcn  beschäftigt.  Von  ihnen 
ist  ein  formliches  Minimalprogramm  für 
diese  Wahl  aufgestellt  worden.  Zahl- 
reiche Ge\s  Orkvereinsführer  kandidierten 
für  die  freisinnige  Vereinigung  und  irei- 
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sinnige  Volkspartd,  welchen  Faitdcn 
die  Gewerkvereine  ja  seit  Jahrzehnten 
nahe  stehen. 

X  X 
Rackbiick  «ui  Den  von  ims  in  der  vorigen 

MS  lanr  iw  Rmulschau   (pag.  74)  mit- 
geteilten Zahlen    über  die 
Fortschritte  der  Gewerkschaften  im  Jahre 

1906  können  wir  cinipc  weitere  anfügen. 
Die  Auflage  der  Brauerzeitung  bclief 
sich  Ende  1906  auf  35  000 ;  der  Brauer- 
vcrhand  hatte  ein  Jahr  früher  eine  Mit- 
glieder/.alU  von  25  ooo,  also  rund  10  000 
Mitglieder  Zunahme  im  Laufe  eines 
Jahres;  der  Deutsche  Maschinist  und 
Heiser  brachte  seine  Auflage  von  15000 
auf  20000;  der  Hafenarbeiter  \nn  24000 
auf  36000;  die  Deutsclit  BöttcherseitHng 
steigerte  die  ihrige  um  3500,  der  Gcst- 
wirtsgehilfr  die  seinige  von  5200  auf 
7400;  der  Zentralvcrband  der  Bureau- 
angestellten steigerte  seine  Mitgliederzaht 
von  703  auf  rtmd  1200. 
Das  Korrespondcnsblatt  der  General- 
kommissioH  tuteilt  üher  das  abgelaufene 
Jahr,  dass  es  uns  eine  mindestens  ebenso 
umfangreiche  Mitgliederzunahme  ge- 
bracht halK'.  wie  das  Jalir  1905.  Nach 
den  bisher  vorliegenden  Rechntm^^sei^eb- 
ntssen  für  die  Zeit  von  Januar  ms  Sep- 
tember könne  erwartet  werden,  dass  die 
freien  Gewerkschaften  bis  Ende  1906 
nahe  an  1750000  Mitglieder  herange- 
kommen seien. 

X  X 
Konferenz  der  Eine  Konferenz   der  Vei  - 

y*^*««"  «J««"  Vorstände  der 
Zentralverbände  tagte  am 
36.  und  27.  November  in  Berlin.  Sie  be- 
schäftigte sich  zunächst  mit  dem  IcoTO' 
fnenden  internationalen  Kongress  in 
Stuttgart.  Die  Zahl  der  deutschen  Ge- 
werkschaftsvertreter auf  diesem  Kongress 
soll  möglichst  auf  150  beschränkt  bleiben. 
Der  Kongress  soll  zur  erneuten  Stellung- 
nahme in  der  Maifeierfrage  und  zu  einer 
Änderung  seines  Abstimmungsmodus 
vcrnnlasst  werden.  T^hcr  die  Verhand- 
lungen der  deutschen  Delegation  soll 
mSglichst  ein  Protokoll  erscheinen.  In 
einer  Aussprache  über  die  gewerkschaft- 
lichen Unterrichtskursc  wurde  einer  Wei- 
terfiihnmg  und  Ausdehnung  dieser  neuen 
Einrichtung  zugestimmt  Nach  Möglich- 
keit sollen  die  Kurse  auf  6  Wochen  aus- 
gedehnt werden.  Der  Kölner  Beschluss, 
betreffend  die  Streikunterstützung,  wurde 
SU  seiner  besseren  Durdiffihnmg  einer 
Ncurogtlunf  unterzogen.  Auch  mit  der 
Frage  der  Jugendorganisation  beschäf- 
tigte sich  die  Konferenz.  Nach  der  dort 


zum  Ausdruck  gebrachten  Ansicht  der 
Vorstandsvertreter  sollen  sich  die  Ge- 
werkschaftsvorstände tmd  Verbandstage 
eingehend  mit  dieser  Frage  befassen, 
dann  soll  die  nächste  Konferenz  der  Vor- 
stände und  der  nächste  Gcwerkschafts- 
kongress  dazu  endgültig  Stellung  neh- 
men. Künftig  soll  halbjährlich  seitens 
der  Gcneralkoiumission  ein  Jahrbuch 
herausgegeben  werden,  m  dem  alle  Sta- 
tistiken, Kongress-  und  Verbaodstagsbe* 
richte  Aufnahme  finden  sollen. 
X  X 

^**''2S1»**'*'  ^^'^  wegen  der  Verschmel- 
sawerM       ^^^^         VeriMutdes  der 

Lithographen    und  Stein- 

liturl-rr  init  dem  Sr)!cfe!dcrbutid  von  31 
Mitgliedern  der  letzteren  Organisation 
anhängig  gemachte  Klage  (vergl.  SosiO' 
listischc  Monatshefte,  1906,  2.  Bd..  pag. 
605)  ist  nunmehr  vor  dem  Reichsgericht 
entschieden  worden.  Der  Vertreter  der 
31  Kläger  begründete  die  Klage  vor  dem 
Reichsgericht  damit,  dass  die  Gewerk- 
sdtaft  die  ganze  Vcrschmcl/.unL^saktion 
nur  zu  dem  Zwecke  geführt  habe,  um 
das  Vermögen  des  Bundes,  das  die  alten 
Leute  gesammelt,  die  mit  ihren  Chefs 
in  Freundschaft  leben,  für  Streiks  — 
für  den  geplanten  grossen  Generalstreik 
—  zu  bekommen.  Auf  diesem  Wege, 
und  weil  man  Tausende  neuer  Mit- 
glieder in  den  Bund  hineindirigiert 
habe,  seien  die  berechtigten  Ansprüche 
der  alten  Mitglieder  zu  kurz  gekom- 
men :  ihre  Vermögensrechte  müssten 
sichergestellt  werden.  Dabei  ist  in  dem 
neuen  Statut  des  Sencfclderbundes  aus- 
gesprochen, dass  das  Vem^gen  leder 
einzelnen  Kasse  niemals  zu  einem  an- 
dern Zweck,  als  zu  dem  es  ursprünglich 
bestimmt  war  und  angesammelt  ist,  ver- 
wendet werden  darf.  Zudem  handelt  es 
sich  in  dem  letzt  jährigen  Kampfe  im 
T.ithngraphiegcwcrbc  nicht  um  einen 
Generalstreik,  sondern  um  eine  Genend« 
anssperrung.  Darauf  verwies  der  Ver- 
treter des  Seneltlderbundcs  vor  dem 
Reichsgericht,  der  gegen  die  Erkenntnisse 
des  Landgerichts  und  ()I)erlaiidesgericlits 
Frankfurt  Berr:fung  eingelegt  hatte.  Es 
sei  allerdings  festgestellt,  dass  4000  neue 
Mitglieder  dem  alten  Bunde  zugeströmt 
wären.  Wenn  diese  neuen  Mitglieder 
mm  Majoritätsbeschlüsse  fassten.  so 
könnten  dagegen  auch  die  alten  Mitglie- 
der nichts  machen,  sondern  sie  seien  an 
diese  gebunden.  Das  Reiduqseridtt 
gab  indessen  den  31  Klägern  Recht  und 
verwarf  die  Revision  des  Senefelderbun- 
det,  Dnrqh  cfiescs  Urteil  sind^bestmnnte 
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Paragraphen  d«s  neuen  Gewerksdufts- 

statuts  für  ungültig  erklärt  worden,  so 
dass  der  Bund  verpflichtet  ist,  ein  n»nics 
Statut  zu  schaffen.  Es  ist  daher  für  den 
25.  Februar  und  die  fol^jetuicn  Tage  eine 
ausserordentliche  Generalversammlung 
des  Scnefcldcrbundcs  nach  Ifannnvcr 
einberufen  worden,  deren  wichtigste  Auf- 
gabe es  ist,  die  durch  das  Reichsgerichts- 
urteil notwendig  gewordene  Statuten- 
änderung vorzunielunen. 
X  X 
Sp«Bliin  Die  Entwickclung  der  spa- 

nischen Gewerkschaftsbe- 
wegung wird  stark  ge- 
hemmt durch  die  langsame  industrielle 
Entwickelung,  die  ständige  Arbeitslosig- 
keit den  Analphabetismus  und  die  Aus- 
wanderung. 5o  kommt  es,  dass  die 
Union  General  de  Trahajodores,  die  Or- 
ganisation der  sozialistischen  Gewerk- 
schaften Spaniens  mit  dem  Sitz  in  Mad- 
rid, nicht  recht  vorwärts  will.  Sie 
zählte  im  Mär/  1900  in  69  Sektionen 
14737  Mitglieder,  nahm  dann  bis  zum 
Jahre  1505  einen  erheblichen  Auf- 
schwung, so  dass  sie  im  Februar  dieses 
Jahres  in  373  Sektionen  501/05  Mitglie- 
der tählte,  ging  dann  aber  bts  nim  Ok- 
tober igo6  auf  253  Sektionen  und  34  537 
Mitglieder  zurück.  Die  Organisationen 
verfügen  nur  über  geringe  finanzielle 
Mittel,  denn  der  Beitrag  betraf  durch- 
schnittlich nur  4  Pf.  pro  Vierteljahr.  Die 
<le>  (■ftercn  aufflarkerndcn  Str<"iks  k<)n- 
nen  deshalb  nur  selten  erfolgreicli  durch- 
geffihrt  werden,  was  wiederum  nur  zu 
einer  Demoralisation  der  Gewerkschaf- 
ten führt.  Im  Jahre  1905  wurden  141 
Streiks  mit  19  526  Beteiligten  gesihlt,  von 
denen  49  gewonnen,  47  verloren  und  37 
durch  Vergleich  beendet  wurden.  Die 
Verfolgungen  der  Gewerkschaften  ver- 
vollständigen dann  noch  den  Verfall  der 
Bewegimg. 

Die  Hewegung  konzentriert  sich  in  der 
Hauptsache  auf  die  Städte  Madrid,  Bil- 
bao, Vigo,  Valladolid,  San  Sebastian,  Ali- 

cante,  Barcelona,  .\usserhalb  der  Union 
stehen  noch  eine  Reihe  von  Organisa- 
tionen, deren  bedeutendste,  die  der 
Hafen-  und  Seearluiter,  zur  leit  360O 
Mitglieder  /ahlcn  durfte. 

X  X 

Knrx«  Clirvnik Der    Tapezierer  ver- 
band   hat    am  i.  Januar 

seinen  Sitz  von  Hamburg 
nach  Berlin  verlegt.  X  In  Hamburg 
wurde  am  30.  Dezember  das  mit  einem 

Kostenaufwand  von  1V2  Mill.  M.  errich- 
tete neue  Gewerkschaftshaus  er- 


öffnet  Das  Berliner  und  das  Lcipnger 

Gewerkschaftshaus  sollen  erweitert  wer- 
den. X  Die  christlichen  Gewerk- 
schaften haben  es  auf  die  im  Ver- 
hältnis zu  ihrem  Mitgliederstand  recht 
stattliche  Zahl  von  143  Angestellten  ge- 
bracht 

X  X 
IMmttaK       Auch    für  das  Jahr  1907 

sind  von  einer  ganzen  Reihe 
grösserer  Gewerkschaften 
wieder  Almanache  oder  Tascfaenkalender 

herausgegeben  worden.  Von  sonstigen 
gewerkscliaftlichen  Publikationen  sind 
zu  nennen  die  Festschrift  zum  2S  jäh- 
rigen Bestehen  der  Zn:tralori^ani.uiti,in 
der  Bildhauer  Dctttschlauds  und  Ruck- 
blick auf  die  2ojährige  OrganisattonS'^ 
arbeit  der  Verwaltung  Bielefeld  des 
deutschen  Holsarbeiterverbandes.  Fer- 
ner an  Herufsstatistiken  Zustände  int 
Fleischergewerbe  und  Die  Lage  der 
MüMenarheiter  Deutschlands,  an  Agita- 
tionsschriften Der  Zentraherband  der 
Schuhmacher  Deutschlands,  dessen  Un- 
terHiÜMUMgseimriehtungen  und  Eim 
Mahnwort  zur  Verkürzung  der  Arbeits- 
zeit, herausgegeben  vom  Maurerverband. 
Weiter  seien  erwähnt  das  Protokoll 
des  I.  allgemeinen  Schutzkongresscs 
aller  in  der  Schiffahrt  und  im  Schiflliau 
beschäftigten  Arbeiter,  eine  Broschüre 
Der  organisierte  Kampf  der  Vnternch" 
mer  gegen  die  Arbeiter,  herausgegelicn 
von  der  Getieralkotnmission.  und  eine 
vom  Zcntralvcrband  der  Handlungsge- 
hilfen herausgegebne  Schrift  Die  Lehr- 
zeit im  Htindelsge:cerhe  von  Julian  Bor- 
chardt.  P.esondere  P.eachtung  verdient 
noch  der  Bericht  des  \''crbandes  der 
Mctallarliciti T  Ostcrreiclis  iilu-r  die  \"er- 
waltuug.ijaiirc  1904  und  1905,  tun  graphi- 
schen Darstellungen.  am 

Q  e  n  0  s  S  ü  n  s  c  1 1 3 1 1 Li  t.  w  e  j  u  I :  (j 


Auf  der  letzten  Vicrtcl- 
jahrsversammlung  der  eng- 
lischen C.  W.  S.,  wie  auch 

auf  den  gleichzeitig  abgehaltenen 
Distriktsversammlungen  spielte  ein  vom 
Konsumverein  Eccles  eingebrachter  An- 
trag eine  grosse  Rolle,  der  die  \l)schat- 
fung  des  i/o>iMjsy.steins  verlangte.  Iis 
handelt  sich  dabei  um  eine  in  den  letzten 
Jahren  in  englischen  Konsumvereinen 
eingerissene  Unsitte,  eine  Nachahmung 
der  von  den  (ieiiosseii^cliaftern  sonst  so 
eifrig  bekämpften  Händlermätzchen.  In 
einer  Anzahl  Konsumvereine  war  näm- 
lich ein  starker  Rückgang  des  Tccum- 
satzes  eingetreten,  nachdem  die  Privat- 
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hindler  ihren  Tee  mit  allerhand  Zu- 
gaben verkauft  hatten.   Statt  mm  durch 

Aufklärung  und  Belehrung  dieser  unlau- 
teren Konkurrenz  entgegenzutreten, 
hatte  man  den  Kampf  mit  den  gteiehen 
Miltein  aufgenommen  und  teilweise  auch 
mit  dem  bebten  Erfolg.  So  konnte  der 
Vertreter  des  Konswnvereins  Bttmley 
auf  der  Vicrteljahrsvcrsamtnlung  der 
C.  W.  S.  IxTichtcn,  dass  in  seinem  Ver- 
ein, der  vor  einigen  Jahren  bei  12  ooo 
Mitgliedern  nur  5901  Fftmd  Tee  im 
Jahre  verkauft  hatte,  nach  Einfuhmng 
des  /?();n/,f>ysttms  der  UmsatT:  hei  15000 
Mitgliedern  auf  96  311  Pfund  gestiegen 
sd.  Trotz  dieser  äusseren  Erfolge  regte 
.sich  in  englischen  Genossenschaf tskrcison 
eine  gesunde  Opposition  gegen  das  als 
unwürdig  empfundene  System,  die 
schlioslich  in  dem  erwähnten  Antrag 
und  zum  Teil  sehr  lebhaften  Dehatten 
zum  Ausdruck  kam.  Auch  die  Vertreter 
der  C.  IV.  S.  selbst  roussten  sich  mehr- 
fach gegen  den  Vorwurf  verteidigen, 
durch  Lieferung  von  BohusXkc  die  Un- 
sitte noch  unterstiitzt  zu  haben.  Die 
Resolution,  die  im  Grunde  nur  eine  Wie* 
«lerholung  eines  schon  im  Jahre  1898  gc- 
fassten  IJeschlusses  ist,  wurde  auf  fast 
allen  Distriktsversammlungen  einstim- 
mig, in  Manchester  allerdings  nur  mit 
gcrmger  Majorität,  angenommen.  Im  gan- 
zen stimmten  1326  Vertreter  für,  98 
Segen  sie.  Dagegen  wurde  sie  auf  der 
Hau|>tversammtung  hei  einer  allerdings 
angezweifelten  Abstimmung  abgelehnt. 
£s  wurde  jedocli  sofort  betont,  dass  die 
eine  so  einheltige  Auffassung  bekunden- 
den .Abstimmungen  der  Zwcigvcrsamm- 
lungen  als  ma.ssgcbcnd  zu  bctraclitcn 
seien,  so  dass  also  nun  der  Bonus  defi- 
nitiv von  der  Bildlläche  verschwinden 
dürfte,  wenn  —  Kongressbeschlüsse  und 
ihre  Durchführung  immer  eines  wären. 
Eine  kurz  darauf  abgehaltene  Konferenz 
von  Konsumvereinsverwaltem  sprach  sich 
be/cichnenderweisc  f  ü  r  die  Beibehal- 
tung des  ßonussyalcms  aus.  Hier  haben 
wir  die  von  kniicrlei  Bedenken  ange- 
kränkelte Anbetung  des  praktischen  Er- 
folgs. 

X  X 
Scbwltzlndu>  1,,  Ikmrnville,  der  bckann- 
SHÜd^bafV  '«^n  englischen  Stadt  mit 
Gartensladtcharakter,  fand 
am  5.  Januar  einer  gemeinsame  Konfe- 
renz von  GenosseufchalUiti  tmd  0^ 

werkschaftcru  itr.ü,  (kr^a  IJauptsCSCil« 
stand  die  Abbclisfltn^'"  c.-  ^rliwi..:- 
^lems  war.  Die  VrrKmrmli'ng  war  dsc 
Meimmg,  daas  die  Lösung  des  Problem« 


hauptsächlich  auf  dem  Wege  der  Gesetz- 
gebung läge,  und  zwar  In  der  Richtung 

der  Arbeitergesetze  von  Victoria.  Es 
wurde  auch  konstatiert,  dass  die  Regie- 
rung bereits  einen  Vertreter  nach  den 
australischen  Kolonieen  geschickt  habe, 
um  die  dortigen  Arbeiter.schutzgesetze 
und  ihre  praktische  Wirkung  au  stii> 
dieren. 

Dass  jedoch  nicht  allein  die  Gesetz- 
gebung gegen  dieses  (M)el  ankämpfen 
kann,  bewies  eine  mit  der  Konferenz 
verbundene  kondradiki&risek*  Ausstel- 
lung, die  auf  der  einen  Seite  unter  dem 
Schwitzsystem  hergestellte  Waren  unter 
Angabe  des  Preises,  der  Arbeitszeit  usw. 
enthielt,  und  auf  der  anderen  die  selben 
Artikel,  fabri/.ierl  m  den  Produktivab- 
teilungen  der  C.  IV.  S.  zu  gewerkschafts- 
mässigen  ikdingungen  und  in  gesunden 
.\rbeitsräumen.  Die  Ausstellung, .  die 
sehr  lebhaft  besucht  war,  machte  einen 
tiefen  Eindruck. 

Auch  der  Elnfluss  der  vorjährigen  Ber- 
liner Ileimarbeitausstellung  wäre  zweifel- 
los noch  ein  viel  nachhaltigerer  gewesen, 
wenn  die  deutschen  Genossenschafter  in 
der  Lage  gewesen  wären,  ihr  eine  ähn- 
liche Ausstellung  gegenfiber  zu  stellen, 
leider  sind  wir  davon  noch  sehr  weit 
entfernt. 

UawatsstMMr^  Linen  merkwürdigen  Ba- 
'  stard  haben  die  Chemnitzer 
Stadtväter  zur  Welt  ge- 
bracht :  eine  als  Einkommensteuer  ver- 
kleidete Umsatzsteuer.  Da  sich  der  Rat 
nicht  zu  einer  nackten  Umsatzsteuer  ver- 
stehen konnte,  die  Stadtverordneten  aber 
ihrerseits  absolut  etwas  für  den  Mittel- 
stand tun  wollten,  so  kam  ein  kluger 
Kopf  auf  den  Einfall,  eine  geseuliche 
Bestimmung  vorzuschlagen,  nach  der  die 
betreffenden  UtUernehinungen  für  10  ',0 
ihres  Umsatzes  Einkommensteuer  zu^  be- 
zahlen haben,  auch  wenn  ihr  tateäch- 
Hcher  Reingewinn  geringer  ist.  Unter- 
worfen sind  dieser  Steuer,  die  in  Hohe 
von  zirka  7%  des  steuerpflichtigen  Ein- 
kommens erhoben  werden  soll :  i.  Klein- 
handel sbet  riebe  mit  mehr  als  einer 
Warengruppe  nach  dem  Musler  des 
preussischcn  Warenhaussteuergesetzes 
und  einem  Umsatz  von  mindestens 
200000  M.  und  2.  DeUiilgescliäfte  mit 
Filialen.  So  ist  demi  durch  diesen  Vor- 
schlag eines  hellen  Sachsen,  der  auch  die 
Zustimmung  beider  Körperschaften  fand, 
allen  Teilen  geholfen.  Der  Mittelstand 
hat  seinen  Schutz,  und  die  Grossbetriebe 
können  sich  nicht  über  eine  Sonderbe- 
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Steuerung  b^klaRcn.  Eine  krasse  Unge- 
rechtigkeit bleibt  die  neue  Steuer  trotz- 
dem, wenn  auch  gerade  der  Konsumver- 
ein, auf  den  sie  natürlich  besonders  ge- 
münzt ist^  am  wenigsten  darunter  zu  lei- 
den haben  wird,  da  er  ohnehin  io% 
seines  Umsatzes  als  Uberschuss  erzielte. 
X  X 
Kmm  Ckreaik  Der  U  n  t  c  r  s  t  ü  1 7  ii  n  g  s- 

kasse  des  Zcutralverban- 
des  deutscher  Konsumver- 
eine gehörten  Ende  De- 
zember 87  Vereine  mit  2067  versicherten 
Angestellten  an.  X  Die  Zahl  der  zu  Be- 
ginn dieses  Jahres  bestehenden  d  rut- 
schen Konsumgenossenschaf- 
ten wird  auf  2200.  die  ihrer  Mitglieder 
auf  1300000  geschätzt.  X  Die  engli- 
sche C.  W.  S.  hat  im  abgelaufenen 
Jahre  einen  Umsatz  von  rund  450  Mill. 
Mark  erzielt,  das  ist  8,3  %  mehr,  als  im 
Jahre  190s.  X  Nach  dem  Bericht  der 
Labour  Copartncrship  Association  bt- 
Standen  im  Jahre  1905  in  England  124 
auf  dem  Gewinnbeteiligungs- 
system anfpcfviutL-  Genossenschaften 
mit  einem  Kapital  von  40  Mill.  M., 
einem  Umsatz  von  74  MilL  und  einem 
Übcrschuss  von  33  Mill.,  von  denen 
0.4  Mill.  M.  an  die  Angestellten  als  Zu- 
schlag auf  die  StandardVuhnc  zur  Vertei- 
lung kamen,  x  Die  Unione  Cooperativa 
in  Mailand  wird  ihren  vielen  praktischen 
Einrichtunpcn  im  Mai  ein  Tagc's- 
hotel  angliedern,  m  welchem  Leute, 
die  tagsüber  nach  Mailand  kommm,  für 
den  billigen  IVeis  von  50  c.  sich  ansriihcn 
und  reinigen,  ihr  Gep.ick  ablegen.  Korre- 
spondenzen erledigen  koimcn  usw.  X 
Die  an  den  Verband  der  französischen 
sozialistischen  Konsumgenossenschaften 
ansc>chlosscne  A  r  b  e  i  t  e  r  v  e  r  s  i  c  h  e  - 
rungsgesellschaft  (gegen  Feuer- 
schäden) arbeitet  nur  mit  einem  Un- 
ko.stenunisatz  von  5  fr.  auf  je  100  fr. 
einbezahlte  Prämien.  Die  Ersparnis  zu 
gunsten  der  Versicherui^  gegenüber  den 
privaten  Versicherungsanstalten  ist  also 

bi deutend 

X  X 
Literatur  jm  Verlage  des  Interna' 
iionalen  .  Genossenschafts- 
hundes  ist  eine  allRemeinc 
genossenschaftliche  Bibliographie 
erschienen,  die  mit  grossem  Fletss  zn- 
sammengestellt  ist.  \\\v  finden  iti  dem 
in  3  Sprachen  (englisch,  deutsch,  fran- 
zösisch) veroflFentlichten  Werke  die  Titel 
von  5761  genossenschaftlichen  Büchern 
und  Broschüren  verzeichnet,  und  zwar 
find  PtibHkationen  in  35  verschiedenen 


Sprachen  berücksichtigt.  Das  Hauptkon- 
tingent stellt  natürlich  die  englische 
Sprache  mit  1381  Titeln,  dann  folgt  die 
deutsche  mit  1145.  die  französische  mit- 
I132,  die  italienische  mit  762  usw.  Die 
einzdnen  Werke  sind  nach  dem  Inhalt 
gruppiert;  den  Abschnitten  Geschichte 
des  Genossensehof  tsiccsens,  Genossen- 
schaftsrecht.  Die  Genossenschaft  als 
Ganses  folgen  die  einzelnen  Genossen- 
schaftsarten und  zuletzt  einige  genossen- 
schaftliche Spezialgebiete.  Ts  ist  selbst- 
verständlich, dass  die  Arbeit,  die  einen 
ersten  Versuch  darstellt,  noch  mancher- 
lei M.-ingel  aufweist,  sowohl  Mängel 
methodologischer  Art,  zum  Beispiel  in 
der  Anordnung  der  Titel  und  ihrer  Un- 
terbringung unter  die  verschiedenen 
Rubriken,  als  auch  das  Fehlen  einer 
Reihe  wichtiger  W"röfTentlirlunit;i,'n  —  s* 
der  Schriften  Lassalles,  ferner  der  be- 
rühmten Geschichte  der  frannSsischen  Ar- 
heiterassoziaticyncn  von  Englrinder  — , 
wiihrcnd  weniger  wichtigen  Arbeiten  ei« 
zu  breiter  Raum  gegönnt  ist.  Trotz  die- 
ser Mängel,  die  hei  einer  neuen  Auflage 
vermieden  werden  können,  ist  das  Werk 
als  ein  Anfang  einer  planmässigen 
Sammlung  der  Genossenschaftsliteratur 
zu  begrüssen.  «ertiiud  unm 

Philosophie 

KeJjgioD  Dr.  Horneffcr  hatte  in  Cas- 
sel eine  Reihe  von  Vortra- 
gen gehalten.  worin  er 
über  Religion  ein  wenig  freie  Anschau- 
ungen kundgab.  Dagegen  zog  ein  Divi- 
sionspüarrer  von  seinem  Glaubensstand- 
punkte zu  Felde.  Hiergegen  wendet  sich 
nun  eine  Broschüre  i>r.  Ilorneffer  und 
seine  Gegner  von  Tina  Pfeifler- 
Raimund  /Cassel,  Freyschmtdt/  mit 
dem  Nachweis,  HornefTer  wolle  nicht  sei- 
nen (ilauben  andcrm  Glauben  gegenüber- 
stellen, sondern  vertrete  Freiheit  vom 
Glaubenszwange,  wende  sicli  gegen  die 
Richtung,  die  den  Glauben  zum  »politi- 
schen Ausbeotungsobjekt«  mache.  Reli- 
gion sei  nicht  nur  Verhältnis  zu  Gott 
als  »BegriflFsmonstrumc,  sondern  auch 
zum  Universum :  der  neue  Geist  der 
Wahrheit  suche  sich  neue  Vorstellungen, 
suche  nach  einer  Religion  des  Menschen- 
tums. Dem  Suchen  danach  soll  eine  Ge- 
sellschaft für  religiöse  Kultur  dienen. 
Das  Auftauchen  dieser  Bestrebungen 
in  fortgeschrittncren  Kreisen  ist  gewiss 
erfreulich.  Charakteristisch  ist  nur,  da*s 
alle  diese  Bcstrebnofen  hamaner,  elii- 
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flcfacr,  isthetischer,  religiöser  Art  von 
«inander  losgelöst  dahintreiben,  und  dass 
ihnen  das  Bewusstsein  fehlt,  ihre  gemein- 
same Grundlage  sei  in  der  sozialen  £nt- 
«idceltinir  entlialten.  Der  bbfierigen 
Vcrkchrsgesellschaft  cntsplicllt  es,  dass 
Moral  nur  Umkleidung,  nidit  Bestand- 
teil des  inneren  Wesens  der  Gcselt- 
schaft  ist.  Nun  beginnt  das  mit  dem 
Zerfall  dieser  Gesellschaft  den  Vorge- 
aduittneren  zum  Bewusstsein  zu  lomi- 
mcn.  aber  dip«c  nolnnen  jene  Faktoren 
Diclit  als  Seiten  und  als  inneres  Zubehör 
eines  neuen  sozialen  Entwickelungszieles, 
sondern  sie  lassen  sie  lose  und  man- 
nigfach individualisiert  im  Leeren 
schweben ;  daher  auch  dii-  geringe  Zug- 
uod  Stosskraft,  welche  diese  an  sich 
anzuerkennenden  Bestrebungen  haben. 
X  X 
Eibik  Genau     das    gleiche  gilt 

auch  für  die  Broschüre 
G.  Tschirns  Die  Mo- 
ral ohne  Gott  /Frankfurt  a.  M., 
Neuer  l-'rankfurter  Vfdug/,  Tsdiim 
lässt  seine  Moral  nicht  aus  sozialen 
Grundbeziehungen,  sondern  aus  dem 
Born  der  neuzeitlichen  Literatur  und 
Philosophie  fliessen,  das  heisst,  er  will 
ans  dem  religiösen  Freidenkertom  eine 
neue  Moral  entwickeln.  Wohlmeinende» 
aber  unfruchtbare  Bemühung. 
Das  gweüe  Problem  /Dresden.  Pierson/ 
■ennt  H.  Warner  sein  Büchlein.  Das 
erste  ist  das  des  Hungers,  das  zweite  das 
der  Liebe.  Mit  wuchtigen  Worten 
kochtet  er  in  die  prinzipielle  Unmoral 
der  heutigen  offiziellen  sexuellen  Ethik 
herein,  die  der  Liebe  als  »einem  aufwärts- 
lährenden,  befreienden  Elemente  des  Lc- 
licns€  ao  adiwere  Steine  in  den  Weg  legt. 
Die  veradiicdene  Beurteilung  illegaler 
Verhiltnisse  bei  Manu  und  Frau,  die 
Konvenienzehe  und  Geldehe  als  Dauer - 
pro'^titution,  die  lieblose  Art.  die  Ge- 
fallenen SU  behandeln,  all  das  konunt 
hier  in  leidenschaftlicher  Weise  zum 
Ausdruck.  Der  Mann  hat  recht:  so 
nuss  man  .sagen.  Und  doch :  er  zeigt 
da  nicht  seinen  Faden  in  und  mit  dem 
fesellschaftlichen  Gewebe,  dazu  er  gehört, 
er  zieht  den  Faden  heraus  und  zeigt  ihn 
uns,  al)gesehen  von  den  sonstigen  Lebens- 
verknüpfungen, von  denen  er  doch  nie 
«abhängig  sein  kann.  Wohl  spricht  er 
vom  Wirken  einer  f  jcsell.schaftsordnung, 
die  dem  Hass,  aber  nicht  der  Liebe  Frei- 
heit gewähre,  er  weist  auch  auf  die  so- 
ziale Frage  des  Hungers  hin,  auf  die 
Millionen  zählende  Armee,  die  »ihre 
ieitdikMen  Anne  emporrecken  und  Brat 


heischen«;  wohl  ist  auch  einmal  von 
Kindern  und  ihrer  Erziehung,  von 
Selbstbestimmung  etc.  die  Rede.  Aber 
den  Zusanunenhang,  den  das  Problem 
der  Liebe  mit  dem  des  Hungers,  der 
Selbstbestimmung,  der  Erziehung  hat, 
lässt  der  Verfasser  doch  mehr,  als  billig, 
atnser  Aagen.  Das  heutige  Vorurteil  zu 
brechen,  ist  doch  nicht  die  einzige  Auf- 
gabe, sondern  auch  die  Bedingungen 
schaffen  helfen,  welche  eine  wirklich 
höhere  Lebensgemeinschaft  auch  der 
Liebe  ermöglichen. 

Zwei  Vorträge  Anton  Pannekoeks 
Ethik  und  Sozialismus  und  Umwälzun- 
gen im  Zukunftsstaat  sind  in  der  Leip- 
ziger Buchdruckern  //  G.  im  Druck  er- 
schienen. Der  erste  geht  uns  hier  haupt- 
sachlich an.    Panndeoek  gibt  in  etwas 
anderer  Terminologie    im  wesentlichen 
das.  was  Referent  in  seinem  Buche  über 
Wirtschaftliche    Grundlagen    der  Moral 
ebenfalls    ausgeführt    hat.  Gegenüber 
früheren  Veröffentlichungen    des  selben 
Verfassers,  von  doien  insbesondere  die 
erkenntniskritischen     wenig  erfreulidi 
waren,  ist  hier  ein  entschiedener  Fort- 
schritt zu  konstatieren,  was  l'insicht  und 
Umsicht,  sowie  vor  allem,  was  die  Me- 
tbode der  Erörterung  angeht.  In  jenen 
stört    oft    die  dogmatisch-diktatorische 
Darlegung,  während  hier  der  erörternde, 
erklärende  Ton  glücklich  vorherrsdit. 
Nach    einer    kurzen    Einleitung,  worin 
Pannekoek  die  Ethik  richtig  als  »Wis- 
senschaft vom  Sittlichen«  kennzeichnet, 
behandelt  er  zunächst  die  Ethik  Kants, 
und  er  kritisiert  daran  so  ziemlich  das, 
was  atich  Schreiber    dieses  nclKu  an- 
derm  in  genanntem  Buche  daran  ausge- 
stellt hat  Nur  in  einem,  nachher  zu  be- 
rührenden Punkte,  allerdings  dem  zen- 
tralsten, wird  er  Kant  nicht  gerecht,  er 
führt  auf  die  »unklaren  Köple<.  der  Kan- 
tianer zurück,  was  auf  einen  Mangel  in 
seiner  eignen  Unterscheidung  l)eruht.  Er 
erkennt  jedoch  erfreulicherweise  Kants 
grosse  Bedeutung  «n.    Sodann  kommt 
eine  Erörterung  über  den  historischen 
^^ate^iaIismtlS   und   sein   Verhältnis  zur 
Ethik,  hierauf  ein  schönes  Kapitel  über 
Dietzgen,   dessen  Wesen   der  mensch- 
lichen Kopfarbeit  Pannekoek  ja  einge- 
leitet hat.   Hier  hat  er  auf  ein  Moment 
bei  Dietzgen  aufmerksam  gemacht,  die 
Unterscheidung  von  allgemein  instinkti- 
vem Urteil  über  Recht  und  Unrecht  und 
verstandesmässigem  SpeziaUirleil.  die  icii 
in  dieser  Weise  bei  Dietzgen  nicht  ge- 
funden hatte.    Darüber  muss  ich  mir 
du  Urteil  vorbdialken,  so  plausibel  mir 
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die  Sache  auch  auf  den  ersten  Blick  er- 
scheint. 

Weniges  ist.  worin  ich  Pannckoek  wi- 
dersprechen niuss,  respektive  Pannekoek 
sich  selbst  widerspricht.  Einiges  davon 
würde  sich  vicllt'icht  auf  Mängel  im  Au-5- 
drnck  zurückfuhren.  So,  wenn  er  Seite 
22  in  der  komtnunistischen  Gesellschaft 
»nur  Harmonie«  sieht,  Seite  7  aber  mit 
Recht  sagt,  nicht  alle  Missstände  würden 
beseitigt  werden.  l'"erner.  wenn  er  Seite  9 
sagt,  Ziel  des  Sozialismus  sei  es  nicht, 
die  Menschen  sittlich  besser  zu  machen 
durch  Predipt.  -  »ndcrn  die  Gesellschafts- 
ordnung um/.u\valzcn.  ICr  will  hier  offen- 
bar, wie  aus  späterem  hervorgeht,  sagen, 
er  erwarte  auch  die  sittliche  Besserung 
nicht  von  der  Predigt,  sondern  nur  von 
der  Veränderung  der  Gesellschaft.  In 
einem  Punkt  scheint  jedoch  noch  eine 
Wand  zu  sein,  die  am  Zusammenkom- 
men hindert.  Auf  Seite  ig  s.itrt  Tannc- 
koek:  »Es  ist  ...  völlig  unzutreffend, 
wenn  man  sagt,  dass  der  Kapitalismus 
aufgehoben  und  fhirch  eine  bessere  Ord- 
nung ersetzt  werden  >u\l,  weil  er  schlecht 
und  ungerecht  ist.  Gerade  umgekehrt 
muss  es  heisscn :  weil  der  Kapitalismus 
aufgehoben  werden  kann,  und  eine  bes- 
sere Ordiutn};  möglich  ist,  deshalb  ist  er 
ungerecht  und  schlecht.  Unsere  Propa- 
ganda stützt  sich  auch  gar  nicht  auf  Ent- 
nlstuiig  \il»er  den  Kapitalismus,  soiuleru 
auf  die  i'lrkenntnis  der  notwendigen 
Tendenzen  der  kapitalistischen  Entwicke- 
lung.«  In  diesen  Sätzen  sind  zwei  ganz 
verschiedene  Gcdankcngatrge  in  einen 
versciunolzen  und  dadurch  in  sich,  sowie 
mit  der  Wirklichkeit  in  Widerspruch 
geraten.  Was  den  letzten  der  obigen 
Sätze  betrifft,  so  braucli;  iii.m  nur  in  ir- 
gend ein  sozialistisches  lilatt  zu  sehen, 
um  zu  finden,  dass  allerdings  die  Propa- 
ganda sicli  gnii/  w cseiitlicli  auf  Ent- 
rüstung über  den  Kapitalismus  respek- 
tive dessen  notwendige  moralische  Wir- 
kungen stützt.  .Aber  freilich,  dic^e  l'iit- 
rustung  wurde  so  wenig  helfen,  wie  den 
Bauern  im  16.  Jahrhundert  die  ihre, 
wenn  heute  die  l  endcnzen  der  kapita- 
listischen Entwickelung  aufsteigende 
Tenden/en  wären.  Pannekoek  sagt  fer- 
ner: heute  sei  eine  »bessere  Ordnung 
möglich«.  Darin  aber  sind  doch  zwei 
ganz     verschiedene     l'rteile  enthalten: 

1.  dass  die  erstrebte   Ordnung  besser, 

2.  dass  sie  möglich  sei.  Beide  Urteile 
sind  ganz  \erschiedriii  n  Afassst.iben  ent- 
sprungen. Wenn  r.iiiiHkoek  sagt,  jetzt 
fehle  etwas  in  gesellschaftlicher  Hin- 
sicht, jetzt  sei  die  Urdntuig  nicht  mehr 


gut,  es  wachse  also  in  der  Arbeiterklasse 
das  Streben  nach  einer  besseren  Gesell- 
schaft; wenn  er  erkennt,  Widersprüche 
einer  Gesellschaftsordnung  seien  immer 
die  Anstösse,  an  denen  sie  zu  gründe 
gehe,  wenn  er  eine  kommunistische  Ge- 
sellschaft als  solche  bezeichnet,  darin 
nur  Harmonie  bestehe,  so  beurteilt  er, 
ohne  dessen  selber  bewusst  zu  sein,  die 
Gesellschaftsordnung  nach  folgender  all- 
gemeinen An  :  Das  Widerspruchsvolle  in 
einer  Gesellschaft  ist  schlecht,  die  Auf- 
hebung der  Widerspruche,  die  Herstel- 
lung von  Harmonie  aber  ist  gut.  Und 
dieses  allgemeine  Urteil  wendet  er  in- 
stinktiv auf  unsere  heutige  Entwicke- 
lung an.  Diese  Beurteilungsweise  aber 
ist  m  rade  die,  welche  Kant  als  für  alle 
1,1  In k  grundlegend  entdeckt  hat.  Frei- 
lich konnte  er  sie  nur  auf  Grund  der 
sdnerzeitigen  Entwickelung.  imd  durch 
diese  Iwschränkt.  entdecken.  Aber  sie 
gilt  doch  nicht  bloss  für  die  damalige, 
sondern  für  alle  gesellschaftliche  Ent- 
wickelung. Gen.ni  ebcn.so,  wie  die  öko- 
nomischen Triebkräfte  der  luUwickelung 
für  alle,  und  die  Klassenkämpfe  für  die 
-torische  Gesellschaftsentwickelung  gel- 
ten, obwohl  sie  Marx  erst  in  der  Zeit 
eines  schon  entwickelteren  Kapitalismus 
entdecken  konte.  Das  ist  der  Punkt,  wo 
Pannekoek  Kant  nicht  gerecht  wird,  und 
daher  verkennt  er  die  Bedeutung,  welche 
dessen  Entdeckung  auch  noch  für  uns 
hat,  obwohl  er  die  bei  Kant  zum  Selbst- 
bewusstsein  erholH?ne  Beurteilnn^r-art 
unbewusst  fortwährend  selber  anwendet, 
ja  im  selben  Atem  anwendet,  wo  er  da- 
gegen zu  polemisieren  meint 
Der  Gedanke,  gegen  welchen  Pannekoek 
.sich  wirklich  wenden  will,  liegt  doch 
wohl  ganz  wo  anders,  er  will  die  bei 
Kant  mitlaufende  Ansicht  zurückweisen, 
dass  sich  die  sittlichen  F.in/elgebote  ein 
für  allemal  aus  einer  allgemeinen  Gesetz- 
mässigkeit ableiten  Hessen.  Dagegen 
wendet  er  sich  allerdings  mit  vollem 
Recht,  iibeii.-io  darf  man  beanstanden, 
dass  Kant  zu  sehr  die  Finzelhandlungen, 
zu  wenig  aber  die  Ordnung  der  Gesell- 
schaft betont  hat. 

Von  der  Frage  nach  der  Gesetzmässig- 
keit des  Sittlichen  ist  die  Frage  nach 
der    Möglichkeit   bestimmter  sittlicher 

Ordnung  vollkommen  zu  tretnien.  IX1 
tragt  es  sich,  ob,  wie  imd  bei  wclclicu 
Klassen  bestinnnle  in  einer  Gesellschaft 
vorhandene  W'nier.-priiclie  /um  Bewnsst- 
.^ein  kommen,  ferner,  wie  die  tatsächliche 
Tendenz  der  Weitcrentwickclung  be- 
schaffen ist,  und  endlich,  wie  deutlich 
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oder  undeutlich  sich  diese  im  Bewusst- 
•ein  der  Menschen  darstdlen  kann.  Diese 

Fragen  müssen  erörtert  und  nachher  in 
Beziehung  zu  einander  gesetzt  werden.  Ist 
das  geschehen,  so  könnten  <fie  obigen  Sätze 

Pannekocks  etwa  so  formuliert  werden : 
Der  Kapitalihmus,  als  Wirtschaflsord- 
mmg  betrachtet,  ist  weder  gerecht  noch 
ungerecht.  Erst  dadurch  wird  er  in  den 
Augen  bestimtnter  Klassen  ungerecht, 
das-,  fic  iliii  in  seiner  weiteren  lüitwickc- 
lung  inuner  stärker  als  Disharmonie  emp- 
finden. Diese  Tatsache  ruft  das  ver« 
werfende  sittliche  Urteil  gegen  ihn  auf. 
Das  Streben  nach  harmonischer  Ord- 
nung erwaclit  in  diesen  Klassen.  Trotz- 
dem aber  konnte  die  Umwandlung  in  den 
Sozialismus  nicht  vorgenommen  werden, 
wenn  dieser  nicht  durch  jenen  vorbe- 
reitet und  zum  Bewusstsein  gebracht 
worden  wäre.  So  etwa  wäre  wohl  die 
Sache,  zu  bcidcrscitiKCT  Zufriedenhi.'it,  in 
Ordnimg.  In  Bezug  auf  das,  was  Panne- 
koek  über  die  sittliche  Entwickelung  im 
übrigen  sagt,  fühlt  sich  Referent  voll- 
kommen mit  ihm  in  Cbcreinstimniung. 
Ganz  ebenso  ist  er  mit  der  folgenden,  in 
unsere  Besprechung  nicht  eigentlich  hin» 
eingehörenden,  Betrachtung  über  die  Zu- 
kunftscntwickiUmg  im  wcscntlicht-n  ein- 
verstanden und  mochte  seiner  Freude 
i9>er  die  behutsame  und  sachliche  Art 
Ausdruck  geben,  mit  der  Pannckoek  die 
doch  immerhin  heiklen  und.  wie  er  selbst 
sagt*  etwas  unsicheren  Probleme  angreift. 
Zu  vermissen  ist  jedoch,  dass  Pannc- 
koek bei  der  Erwähnung  der  Trusts 
nicht  betont  hat,  wie  sehr  diese  bereits 
nicht  nur  den  kleinbürgerlichen,  sondern 
auch  den  kapitaKstischen  freien  Verkehr 
imistürzcn  und  einer  neuen  diktatorischen 
Rechts-  und  Moralbildung,  also  einem 
Umstürze  des  ganzen  bürgerlichen  Ver- 
fn<^;unpr-sla;lts  /u^tri-ben.  dass  er  ferner 
nicht  als  gegenwirkende  Kräfte  die  seit 
einem  Jahrzehnt  mächtiger  emporstre- 
benden Genossenschaften  gewürdigt  hat. 
Doch  das  nur  beiläufig.  Alst  Ganzes  hat 
das  Schriftchen  den  Referenten  recht 
erfreut. 

Das  sittliche  Recht  des  Krieges  /Dres- 
den, Töpelmann/  behandelt  Dr.  1"  e  r - 
dinand  Kattenbusch,  Die  Ver- 
anlassung dazu  gab  H.  Wetzeis  Bro- 
schüre über  die  \'erwcigerung  des  Hee- 
resdienstes. Nach  einer  Erörterung  der 
Zeugnisse  für  und  wider  den  Krieg  er- 
klärt Kattenbusch,  der  Krieg  sei  an  sich 
keine  Notwendigkeit,  aber  nach  den  Er- 
fahrungen vielleicht  unvermeidlich,  er 
bringe  Leiden«  könne  auch  "vid  sittlich 


Gutes  im  Menschen  erwecken,  der  cin- 
ülne  aber  könne  nie  frei  daröber  be- 
stimmen, ob  er  mittun  wolle  oder  nicht ; 
das  wäre  Förderung  der  Gefahr  kriege- 
rischen Barbarismus,  nicht  der  Friedens- 
hoffnungen. Ein  Volk  darf  für  seine 
Selbständigkeit  Krieg  führen,  aber  die 
Völker  sind  doch  nur  Glieder  einer  Ge- 
aamtgattung;  der  Kosmopolitismus  hat 
doch  so  etwas  an  sich,  wie  feierlicher 
Glockenklang.  F.in  Volk,  das  sich  an 
i^lochmut  und  Bruiitiltät  gewöhnt,  ge- 
fährdet sittlich  jedes  einzelne  seiner 
Glieder.  Recht  schöne  Gedanken !  Zu 
vermissen  ist  nur  die  Einsicht  der  so- 
zialen Bedingungen,  aus  denen  Kriege 
entstehen  müssen,  der  isolierten  Ent- 
wickelungen,  insbesondere  derer,  wo  Be- 
sitz- und  Machtinteressen  einzelner 
Klassen  in  den  Völkern  die  Völker  sel- 
ber diesen  Interessen  dienstbar  machen 
und  Volk  gegen  Volk  treiben,  wo  dann 
Krieg  allerdings  notwendig  wird;  und 
auf  der  andern  Seite  das  Wachstum  der 
gemeinschaftlichen  Interessen,  welche, 
mehr,  als  alle  Predigt,  den  Völkerfrieden 
sichern,  indem  sie  statt  vagen  Kosmo- 
politismus reale  Interessenharmonie  zwi- 
schen den  Völkern  schaffen.  Über  die 
grundsätzlich  praktische  Zielrichtung  des 
Autors  gibt  die  Schrift  keine  Auskunft. 

8te«ltiChHII««  Philosophie  eines  Schui- 
mcislcrs  über  manches,  tcuj 
mit  der  Schule  cusammen- 
lüitigt  /I".schwcge,  Himmelreich/  nennt 
Georg  Sauer  eine  Reihe  kleiner 
Aufsätze  über  Seminarbildung,  Deutsch, 
Religion,  Naturkunde,  Schulsparkasscn, 
Erweckung  der  Liebe  zu  Kaiser  und 
Reich  eic.  Charakteristisch  i^t,  dass  der 
Verfasser,  der  die  Lebendigkeit  des  Un- 
terrichts vor  allem  gegenüber  der  Pe- 
danteric betont,  zugleich  mehrmals  nach- 
drücklich bekennt,  die  Lehrer  von  akade- 
mischer Bildung  hätten  ihm  am  meisten 
auf  ileni  Seminar  etwas  gegeben.  Die 
anderen  hatten  nicht  nicht  mehr  geboten, 
als  das  Lehrbuch.  Interessant  wäre,  zu 
wissen,  ob  das  auf  den  Seminaren  Regel 
ist,  ob  deren  klösterliche  Erziehung  und 
mechanischer  Unterricht  «den  verwünsch- 
ten Schulmeisterstempel«  schufen.  »Nicht 
Fleiss  und  gelernte  Weisheit  frommt  uns, 
sondern  Seele,  getrunken  am  Rornc  des 
Lebens.«  Die  Sehnsucht  der  heutigen 
Lehrerwelt  nach  umfassender  lebendige- 
rer Bildung,  statt  blossen  Drills,  spricht 
daraus,  und  dieser  Zug  macht  die,  freilich 
inhaltlich  bescheidenen,  Anfsätzchen  in- 
teressant 
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Henri  G  a  r  t  r  1  m  a  n  n  .  neben  Holz- 
meier eines  der  Häupter  der  fortgcschritt- 
neren  Bremer  Lehrerschaft,  bringt  in  sei- 
nen Streitschriften  vermtseMen  Inhalts 
/Bremen,  Melchers/  eine  Reihe  von  Auf- 
sätzen, deren  erster  Zur  ReHgionsunter- 
richtsfragc,  in  3  Abschnitten  einmil 
eine  dankenswerte  Zusammenstellung  über 
die  Ilauptmomcntc  des  Bremer  Schul- 
Streits  gibt,  infolgedessen  Gartelmann, 
Holzmeter  und  noch  zwei  andere  in  Dis- 
7if)Iinaruntcrsiicliunß  kamen,  zweitens 
eine  derbe  und  leider  in  einigen  wesent- 
lichen Punkten  über  die  Sdinur  hauende 
ErwidcrunR  auf  Natorps  V>\\q\\  Jemand 
und  ich,  endlich  eine  scharfe  Polemik 
gegen  den  Frankfurter  Lizentiaten 
Schuster,  welcher  mit  dem  aliRcmeinen 
Schulzwaiig  auch  den  Zwang  zum  Reli- 
gionsunterricht besditoigen  will;  da- 
gegen freilich  kann  nicht  entschieden 
genug  Front  gemacht  werden.  Den  Rest 
der  Broscluire  füllen  4  Aufsätae  über  ver- 
schiedene (.j  egenstände. 

X   X 

neuMugabca  In  der  Philosol>hischeti 
Bibliothek  /Leipzig,  Dürr/ 
ist  von  Horst  Stephan  eine 
Auswahl  aus  Herders  Philosophie  er- 
schienen, mit  einer  kurzen  Einleitung  über 
Herders  Philosophie  und  Lchin  und 
sein  Verhältnis  zu  Kant,  sowie  über  die  Art 
der  Auswahl  und  die  Literatur;  eine 
Reihe  kurzer  Erläuterungen  sind  beige- 
geben, und  ein  alphabetisches  Register 
fiber  die  behandelnden  Begriffe  erieidi- 
tert  die  Bentitzung.  Ebenda  hat  Otto 
Buek  Immanuel  Kants  kleinere 
Schriften  zur  Naturphilosophie  heraus- 
gegeben und  mit  einem  ausführlichen  Re- 
gister versehen ;  die  Ausgabe  der  Philo- 
sophischen Bibliothek  ist  zurzeit  die  ein- 
zige im  Buchhandel  erhältliche  vollstän- 
dige Sammlung  der  Kantischen  Schriften. 
•  Eine  weitere,  uiclitige  Publikation  die- 
ser Bibliothek  ist  die  Neuausgabe  des 
Spinoza,  von  der  a  Bände  jetzt  neu 
aufgck-<,'t  sind,  der  eine  (Pescartes  Prin- 
sipicn  der  Philosophie  auf  geometrische 
Weise  hegrundet  und  Anhang,  enthaltend 
metaphysische  (iedankcn)  von  Arthur 
Buchenau,  der  andere  i^Ahhandlun^  iil'cr 
die  Verbesserung  des  VcrsUmiifs  uihI 
Abhandlung  vom  Staate)  von  Carl  Geb- 
hardt ubertragen  und  eingeleitet. 
X  X 
Kurze  Chronik  Am  29.  Dezember  wurde  in 
Charlottenburg  eine  Ge- 
sellschaft für  Phi- 
losophie gegründet  Den  Vorsitz 
fuhrt  Dr.  Hugo  Renner,  der  tätige  Her- 


ausgeber  der  PhUnsophischen  IVochen- 
Schrift.  X  Uber  seinen  Streit  mit  einigen 
Pastoren  (siehe  oben  Religion)  hat 
Ernst  Horneffer  selber  eine  Bro- 
schüre verölTentlicht,  Katholicismus  in 
der  protestantischen  Kirche  /Leipzig, 
Zcitler/.  Darin  hat  er  einen  Vortrag, 
den  er  nach  den  genannten  Angriffen 
hielt,  wiedergegeben,  eine  schöne,  maim- 
bafte  Entgegnung,  an  der  wir  nur  das 
selbe  auszusetzen  haben,  wie  an  Tina 
PfeifTiT- Raimunds  Broschüre.  Ein  bci- 
gcgcbener  Anhang,  der  unter  anderm  auf 
persönliche  Verdäditigungen  von  Berghs 
und  anderer  antwortet,  zeigt  deutlich  die 
Kanipfesweise,  der  sich  solche  Leute  be> 


KU  MST 

Bildende  Kunst 

«"Äi*"*  Während  Krieg  und  Revo- 
lution  das  russische  H  lesen - 
reich  in  seinen  Grundfesten 
zu  erschüttern  drohten,  hielt  ein  kunst- 
sinniger Amateur.  Sergej  Diaghilew. 
den  Augenblick  für  gekommen,  eine 
Heerschau  über  die  geistigen  Kräfte  sei- 
nes \'aterlati<K  s  zu  halten,  wie  sie  sich 
seit  zwei  Jahriuuiderten  in  den  bildenden 
Künsten  niedergelegt  hatten.  So  bdcrif- 
tigte  er  damit  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  aufs  neue  die  schon  durch  Frank- 
reich bewiesene  Tatsache,  dass  ein  poli- 
tisches Debacle  die  seelischen  Energieen 
anzuspannen  pflegt  Als  wir  vor  Mo- 
naten von  diesem  T 'nternrluTien  hörten 
und  davon,  dass  die  erlesene  und  wohl 
SO  bald  nicht  wieder  in  diesem  Umfang 
zusammenzustellende  und  in  diesem 
Sinne  der  deutschen  Jalirlmndertausstcl- 
lung  verwandte  Sammlung  nach  Paris 
zur  Schau  gelange,  wurde  wohl  in  jedem 
Kunstfreund  der  aufrichtige  Wunsch 
rege,  sie  nu>clite  auf  ihrer  Rückreise  in 
die  Heimat  in  Berlin  stationieren;  wag- 
ten wir  auch  nicht  zu  hoffen,  er  wurde 
so  liald  seine  Erfüllunp  finden,  indcn 
schon  in  den  Dezemberwochen  die  um- 
fangreich angelegten  Räume  des  neuen 
Salons  .Schulte  den  574  Nummern  Unter* 
kunft  zu  gewähren  vermochten. 
Ein  erster  Blick  über  die  ausgezeichnete, 
anregende  und  in  jeder  Beziehung  origi- 
nelle Kunstsammlung,  die  teils  aus  dem 
Besitz  von  Privaten,  teils  aus  kaiserlichen 
Schlossern  und  staatlichen  Museen,  teils 
direkt  von  Künstlern  stammt,  lehrt  uns 
zweierlei :  dass  nämlich  die  Quellen 
russischer  Kunst  bis  zum  19.  Jahrhun- 
dert verhältnismässig  spärlich  fliesso^  ia 
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diesem  aber  und  mit  den  zunehmenden 
Dezennien  immer  reicher.  Des  nähern: 
Wie  der  griechisch-katholische  Glaube 
und  der  nur  lethargisch  erwachende 
Kulturgang  des  Ricsonrcichs  es  mit  sich 
bringt,  der  Schwerpunkt  der  älte- 
sten Ktnut  in  der  byzantinischen  Form- 
tnditioa,  die  bis  ins  17.  Jahrhundert  vor- 
hält —  die  Jahrhundertc  der  westeuro- 
päischen Renaissance  in  matter  Produkt 
tion  überdauernd  — ,  bis  im  18..  tmter 
der  regen  lltrischaft  i'clers  des  Grossen 
und  Katharinas  II.  eine  lebhafte  Pro- 
duktion höfischer  Porträtmalerei  unter 
französischem  Einflüsse  anhebt,  deren 
beste  Künstler  nicht  selten  noch  Leib- 
eigene blieben.  Doch  ist  dieser  Malerei 
amn  Teil  ein  kräftigerer  Zug  eigen,  als 
der  französischen,  im  sattern  Kolorit, 
wie  im  festen  Strich  der  Zeichnung,  auf 
diese  Weise  eher  an  unseren  Graff  und 
Chodowiccki  erinnernd  :  unter  ihnen  seien 
als  besonders  Iwan  Mikiiin,  der  in  der 
Zeit  früheste  /1688  bis  1741/,  und  Dmitri 
Lenitzkij  /1735  bis  1822/  genannt.  Auf 
der  Sehwelle  vom  18.  zum  19.  Jahrhun- 
dert steht  dann  mit  manchen  stark,  bei- 
nahe überstark  charakterisierenden  Por- 
träts Orest  Kirpenskij  /1783  bis  1836/, 
dessen  Bilder,  mit  einer  nicht  zu  ver- 
kennenden Sucht  nach  Effekten,  die  ma- 
lerische Kultur  des  18.  Jahrhunderts 
zeigen,  doch  mit  einem  Einsciilag  jener 
Kraft  und  jenen  Schatten  und  LiclUwir- 
kungen,  wie  sie  der  dem  Rokoko  folgen- 
den französischen  Romantik  eigen,  so 
dass  ihre  Malerei  gegen  das  bunte  In- 
karnat der  vorigen  einen  Fortschritt  be- 
deutet und  wieder  gegen  die  schlichte,  in 
den  fbigendcn  Dezennien  etnsetzüide 
Kunst  übertrieben  und  theatralisch 
wirkt. 

Was  diese  Kunst  aus  den  ersten  Dezen- 
nien des  19.  Jahrhunderts  I)itrifTt,  bis  hin 
zu  den  fünfziger  Jahren,  so  hatten  wir 
von  ihren  Bildern  manch  angenehme  Er- 
innerui^  an  jene  zeitgenös^schen  deut- 
schen Meister,  deren  Werke  so  lange 
verschollen,  und  die  wir  auf  der  Jahr- 
hundertausstellung  lieben  lernten,  von 
Alexejew  /1753  bis  1824/,  dem  russi- 
schen Guardi,  über  BriUlow  /1799  bis 
1852/,  einem  den  Tischbeins  verwandten 
Künstler,  zu  Warreck  /1782  bis  1843/,  dem 
russisciien  Krüger,  während  Wenezianow 
/1780  bis  1847/  uns  an  die  Hamburger 
tun  Oldach  und  Rtmge  mit  nicht  zu  ver- 
kennenden Spuren  erinnerte,  und  wir  in 
Kapiton  Jelenzow  /i7go  bis  1845/  und 
seinen  freundlichen  Interieuren  einen 
Kersting  nahe  stehenden  Maler  fanden. 


In  der  folgenden  Gruppe,  mit  Gay  /1831 
bis  1894/,  Lewithaw,  Rephi»  Sokolow, 
sehen  wir  Künstler,  die,  wie  in  Frank- 
reich Courbct,  den  eigentlichen  Realismus 
anbahnen,  während  Serrow  schon 
nahezu  im  Lager  des  Impressionismus 
steht  Von  Gay  gab  die  Sammlung  ein 
kleines,  sehr  feines  Bild,  in  zarten  grii- 
nen  und  rosa  Tönen,  das  Porträt  einer 
Frau,  gegen  das  sein  grosses  Abend- 
mahl noch  sehr  in  den  Spuren  der  Ro- 
mantik stak.  Repin,  der  ausgesprochene 
Realist,  wirkte  in  seiner  soliden  Sachlich- 
keit auf  uns  heute  beinahe  nüchtern,  ob- 
gleich man  ihn  einst  gewiss  für  einen 
Revolutionär  hielt.  Die  Porträts  des 
Serrow  aber,  sowohl  das  Knabenbildnis, 
wie  das  des  Malers,  und  jene  beiden  der 
Schauspie!c  r!ii;u  n  erfüllten  in  hohem 
Grade  die  Auturderungen,  die  man  an 
die  Bildnismalerei  zu  stellen  hat,  und  die 
heute,  leider,  so  selten  erfüllt  werden; 
in  scharfen  Zügen  war  der  Charakter  der 
einzelnen  crfasst ;  nur  vermissen  wir  auch 
in  diesen  Porträts,  wie  heute  in  fast 
allen,  jene  malerische  Kultur,  <fie  ein 
Ausdruck  der  Volkskultur  ist,  und  die 
das  Bildnis  zum  unbedingten  Schmuck- 
stück eines  Wohnraums  stempelt:  dieses 
fehlt  heute  fast  allen ;  ihre  Art  er- 
innert zu  sehr  an  die  Werkstatt,  ans 
Atelier,  man  wird  den  Gedanken  an  die 
Mache  nicht  los,  den  die  Bilder  gereifter 
Zeiten  nie  aufkommen  lassen.  An  die- 
sen Künstler  schliesst  sich  Michael 
Wrubel,  einer,  der  in  Russland  vielleicht 
die  Stellung  einnimmt,  wie  bei  uns 
Klinger,  und  eine  diesem  höchst  ver- 
wandte Natur,  indem  sie  in  ihrer  Ar- 
beit atis  den  Zeitbedingungen  ins  Mo- 
numentale strebt.  Malerisch  reizvoll 
und  auch  im  Linienlluss  der  Komposi- 
tion ist  dabei  das  gobelinartig  gehaltene, 
wenn  auch  gedanklich  etwas  absonder- 
lich Urteil  des  Paris,  während  sein 
lingel  des  Todes  als  originelle  Erfin- 
dung von  cherubhaft  fürchterlicher 
Sdiönheit  ist  —  man  spürt  das  stählerne 
Rauschen  seiner  schillernden  Riesen- 
fittiche, die  den  Horizont  verdunkeln,  und 
ahnt  die  eisige  Kühle  seines  Atems,  der 
die  Schrecknisse  der  TIoIIc  und  die 
Freuden  des  Hnnmels  kündet  — ,  und 
sein  Pan  recht  aus  den  Eisregionen  sei- 
ner Heimat  stammend,  die  mit  frischem 
Saft  und  dünnen  Knospen  den  Frühling 
treibt;  aber  immer,  das  erkennt  man  aus 
diesen  Leistungen,  ein  gross  angelegter 
Künstler,  und  wohl,  in  diesem  Sinne,  der 
ausgiebigste  seiner  Generation. 
Und  daim  geht  es  auf  den  modernen 
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Wegen  weiter,  und  in  Scharen  erblühen 
ans  ihrem  Geist  die  nissischen  Künst- 
kr.  als  eine  einzige  Ernte  europäischer 
Saat,  denn  sie  Icf^cn  nicht  das  Korn 
ihrer  Anlage  und  ihres  Wollens  in  die 
heimatliche  F.rde ;  es  ging  in  Frankreich 
auf,  nährte  sich  an  seinem  Blute  und 
wuchs  dann  doch  als  ein  echt  russisches 
Fruchtfleisch  aus,  dessen  Farbe  in  allen 
Phasen  des  Impressionismus  schillert: 
von  Manet  über  van  Gogh  zu  Bonnard 
und  Denis.  Und  es  seien  Namen  genannt 
wie  Kustodiew.  Maljawin.  I-ocken- 
berg.  Grahar.  Ja\vlen>kii.  Wns^atow 
und  viele  andere.  An  dem  Punkte,  da 
diese  Kunstler  einsetzen,  teilt-  sich  die 
Produktion  der  russischen  Maler  mit 
seltener  Finnuitigkeit  in  zwei  Stämme, 
deren  andern  eine  durch  viele  Namen 
vertretene  (i nippe  aus  Rokoko  und  Japn- 
nisiuus  stili.^iereiuler  Künstler  bildet. 
Ebenso  stark,  wie  die  einen,  sind  die 
Werke  dieser  beinahe  reizvoller,  weil 
glücklicher  und  in  ihrem  Geist  natio- 
naler. An  <U  r  Spil/e  aller  Konstantin 
Somow;  unübertroffen  an  malerischer 
Delikatesse,  Feinheit  der  Zeichnung  und 
Grazie  des  Geistes:  ein  moderner  Wat- 
teau. Dabei  liegt  das  eigentlich  Moderne 
in  den  Japan  entliehenen  Elementen, 
wührend  das  Nationale  im  Rokok-Dluifteii 
erbüiht ;  gab  doch  das  i8.  Jahrhinulert, 
wie  wir  vorhin  sahen,  unter  Peter  dem 
Grossen  und  Katharina  dem  Lande  die 
erste  seihständige  Kultur  und  Kunst, 
deren,  rückträumend,  sich  dieses  erin- 
nert, in  einer  Zeit  revolutionärer  Wirren 
und  Gärungen. 

Leider  verbietet  der  knappe  Raum  eine 
nülure  Würdigung  der  .Schatze. 
X  X 
Kurze  Chrralk  Am  ao.  Oktober  starb  an 
den  Folgen  einer  Blinddarm- 
operation Dr.  GustaY 
Kühl,  Dircktorialassistent  am  Berliner 
Kunstgewerbemuseum.  In  dem  Verstor- 
benen, dir  als  Dichlor  iin<!  Kritiker  tätig 
war,  verloren  alle,  die  ihn  persönlich  ge- 
kannt haben,  einen  liebenswerten  Men- 
schen, der  ini  (Inmde  st-incs  Her/cn-; 
ein  Musiker  und  eine  Natur  war.  die 
ringsum  Sonnenschein  verbreitete.  Den 
Lesern  der  Sosialtstisclicn  M onaisUci 
ist  Kühl  durch  seinen  Essay  über  Edvard 
Münch  (1903.  I.  Bd.,  pag.  440  ff.)  be- 
kannt. 

X  X 
Lttcff«tlir         Der      ^^ünolu•ne^  Knn^t- 
schriftsteller  Hermann 
E sswein  gab  eine  geist- 
reiche Studie  über  den  Englander  Aubrey 


Beardsley  /München,  Piper/  heratis.  Es 
ist  vielleicht  nicht  unbedingt  nötig,  von 
seinem  Standpunkt  an  den  Künstler  her- 
anzutreten; aber  es  wird  immer  eine 
grosse  Schar  derer  geben,  die,  unter  der 
Forderung  der  Zeit,  es  fiir  eine  Not- 
wendigkeit halten  und  der  unerbittlichen 
Analyse  des  Betrachters  Beifall  spenden. 
X  Von  Kedaktions  wegen  sei  an  dieser 
Stelle  mitgeteilt,  dass  im  Verlag  von 
Bard.  Marquardt  «Sc  Co.  ein  Buch  des 
Bearbeiters  dieser  Rundschau  über  Max 
I.iebermann  erschienen  ist.  Der  mit  5 
T  Uliogravürcn  und  30  \'olIbildern  in  Ton- 
atzung versehene  und  von  E.  R.  Weiss 
mit  Buchschmuck  ausgestattete  Band  soll 
die  Gestalt  I-iebennanni,  des  markante- 
sten unter  den  jetzt  lebenden  deutschen 
Malern,  vor  dem  Hintergrund  seines 
Jahrhunderts  /eichncn,  dessen  vielfach 
verschlungene  Strömungen  der  Verfasser 
beleuchtet.  Nach  einer  Analyse  der  ver- 
schiedenen Epochen  des  Künstlers,  die 
zu  dem  Resultat  führt,  die  letzte  für  die 
reifste  zu  halten,  ist  Liebermanns  ästhe- 
tische Theorie,  wie  er  sie  in  Reden  und 
Schriften  festgelegt  hat.  auf  Wesen  und 
Haltbarkeit  geprüft,  und  dann  versucht, 
die  Bilanz  der  .Moderne  zu  ziehen,  indem 
Gegenwart,  Vergangenheit  und  die  Mog- 
lichkeiitii  einer  Zukunft  gegen  einander 
gehalten  werden.  rudolf  klein 

Dichtkunst 

Ij^k  Wir  feiern  jetzt  viel  Erin- 

nerungsfeste in  der  Litera- 
tur. Es  sind  oft  15  oder 
20  oder  25  Jahre  her,  dass  einer  von  den 
gegenwärtig  geltenden  Poeten  das  er>te 
Stuck  auf  die  Bühne  brachte,  die  ersten 
Reime  oder  den  Roman  seiner  Jugend 
drucken  durfte.  Und  wenn  der  Kritiker 
lieute  überdenkt,  was  in  damaligen  Zeiten 
Kunstschnsucht  gewesen  war,  was  aus 
den  damaligen  Zeiten  zu  uns  bewegend 
und  fesselnd  hinüberklingt,  dann  wird  er 
fast  ängstlich.  fa>t  bedrückt.  Die  Lyrik 
vor  allem  ist  damals  sehr  matt,  sehr  un- 
persönlich, sehr  wenig  aus  heiligen  Bor- 
nen (pullend  ^f.ve.Ncn.  Dir  Dichlcr  s.nn 
gen  frisch,  frei  und  langweilig  nach  den 
Programmen,  die  ihre  ästhetischen  Kory- 
phätn  in  Mode  gebracht  hatten. 
Karl  Henckell  ist  unter  den  Lyri- 
kern jener  Zeit  einer  der  lautesten  und 
fleissigsten  und  sicher  auch  am  wenigsten 
anfechtbaren  gewesen.  Auch  beute  ist 
seine  Poesie  uikIi  nicht  versiegt.  Eine 
wirkliche  Poesie,  lienckell  hat  sich  näm» 
lieh  von  der  brernicnden  Vorliebe  erholt, 
immer  bloss  blutiges  Elend,  immer  bloss 
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Dinwnschmadi,  inmier  Uoss  Revofiitioiis- 
Itist  in  der  Welt  zu  suchen.  Wo  er  in 
seinem  letzten  Lyrikband  Schzvingungen 
/Hcrlin.  Bard/  sich  noch  gewaltsam  an 
die  Ilerzensgegenstände  seiner  Jugend 
klammert,  ist  er  rhetorisch,  ist  er  kühl, 
trotz  eines  menschlich  vielleicht  Hebens- 
werten Enthusiasmus.  W'o  er  jedoch  sich 
fnr  Leises,  .  für  Duft  in  Sommermeeres- 
stinimungcii,  fiir  den  Frieden  des  Ferien- 
crcmitcn  einsetzt,  da  ist  er  nicht  gras% 
aber  immerhin  formvotl  md  aehtunp- 
gebietend. 

Ntin  will  Henckell  noch  etwas,  er  will  die 
Probleme  der  metaphysischen  Unendlich- 
keit, die  Schauer  der  Natnrmystik,  die 
Rätsel  des.  kosnii.schen  Mythos    in  poe- 
tisciie     Anschauungsbilder  umformen. 
Solch  Wille  erfordert  die  grösstc  Poeten 
irabe.  die  Karl  Henckell  nicht  besitzt,  die 
auch  dem  jungen  Stefan  Zweig  nicht 
verliehen  wurde.   Dieser  sanfte,  anstän- 
dig gebildete  und  wohlerzogene  Wiener, 
der  im  Gigantischen  versagt,  hat  andere 
Vorzüge.    Er  ist  einer,  der  zum  Bunde 
der  Formriselierer  halt,  der  in  das  Evan- 
gelium der  Reimartisten  sich  eingeschwr)- 
ren  hat.    Er  reimt  sauber,  er  hat  Musik  ; 
allerdings  nur  ein  schwaches  Moll.  Man 
aagt  vielleicht  LiwotuiJi-.     Man  erinnert 
sich,  dass  mit  einer  gebildeten  Sprache 
Sollte,  glatte,  sogar  vollendete  Reitne  und 
schmeichdade  Rhythmen  zu  bilden,  keine 
Riesenarbeit  ist.  Man  sacht  dann  weiter, 
welche   Per^onliclikcit   sich   doch  wohl 
hinter   der   kultivierten  Ucschracidigkeit 
berge.  Zweig  hat  bescheiden  und  ge- 
fühlvoll seine  Verse  Die  frühen  Kränze 
/Leipzig.  Jmgh/erlag/  genannt.  Fröh- 
lich, wenn  er  in  südlichem  Lichte  und 
<iurch  die  anmutvoüe  1- rühlingstillc  wan- 
delt, zufrieden,  wenn  ihn»  zart  redende 
lind    gefällig    kosende    Mädchen  und 
Frauen  begtsnen,  wendet  er  sich  zu  ver- 
träumt   und  ruhig    liegenden  Plätzen. 
Brügge,  die  stille  Lagune  \'oiu-diKS.  das 
Plätschern  des  Comersees  sind  ihm  lieb 
g:eworden,  sind  ihm  der  Ansporn  gewor- 
den, sein  Talent  mit  weicher  Gewandt- 
Tieit  7u  üben.    Andere  Welten,  in  denen 
!u  ttig  stürmt,  sind  ihm  allerdings  vcr- 
schliissen.    Liest  man  den  ganzen  Hand 
in  tnicm  Zuge.  <Liiui  sagt  man  eben  oft 
Gezuckertes  Wasser  und  ist  verstimmt 
von  allzu  milder  Siissigkeit 
X  X 
EnMUmatßn    Vcr;iclitcn   und  sich  erge- 
ben, nur  ab  und  zu  aufat- 
men   zu    einem  Helden- 
traum, das  ist  die  Lebensiiorin  des  25jäli- 
rigen  Zweig.    Merkwürdig,    er  beginnt 


dort,    wo  Poeten    vergangener  Zeiten 

eigcnt!ii.!i  geendet  haben,  in  der  AI)pe- 
klärtheit  und  der  tränenlosen  Harmonie. 
Sehr  viele  der  Jüngsten  sind  nach  ihm 
geartet,  ^fan  ni<ichte  sagen,  dass  heut 
kein  Zwan/iKjaluiger  mehr  zu  einem 
Revoliitionsdr  iina  oder  zu  einem  wilden 
Romane  die  l'eder  eintaucht.  Hermann 
Hesse  und  Bernhard  Kellermann,  sie 
dichteten  als  Lrzählung  ihrer  Jugend 
ganz  Leises  und  dem  schlecht  Gelaunten 
wohl  greisenhaft  Dünkendes.  Und  der 
.Schweizer  hat.  wie  das  immer  geht,  ein 
ganzes  Geschlecht  von  Jüngern  hinter 
sich  hergezogen.  Nun  kommen  wieder 
zwei  Neulinge,  sehr  begabte  junpe  Män- 
ner, die  sich  wie  die  buddhistischen 
Weisen  benehmen  und  mit  einer  Kühle 
und  rherU^renheit  das  menschliche  Herz 
zerfasern,  als  brodelte  nur  die  Lust  in 
ihnen,  Empfindungen  unseres  Inneren 
unbewegt  tmd  tmerrcgt  zu  zerteilen.  Gar 
nichts  von  ihrer  Sehnsucht  legen  sie  in 
ihre  P.ücber.  .Sie  wollen  keine  Welt  for- 
men nach  ihrem  Ebenbiidc.  Ihr  einziger 
Wunsch  ist.  die  Welt  nachzuformen,  wie 
sie  ist.  Traugott  Tamm  heisst  der 
erste,  und  er  schrieb  einen  zweibändigen 
Roman  Im  JMndc  der  Jugend,  Im  Lande 
der  Leidenschaft  /Herlin.  Concordia/. 
R  o  b  e  r  l  M  u  s  i  1  heisst  der  zweite,  und 
sein  Roman  ist  betitelt  Die  Verirrungen 
des  Zollings  Toeriess  /Wien,  Wiener 
Verliii:  . 

Traugotl  Tamm  erzählt:  Auf  einem  hol- 
steinischen Gelände  werden  die  Kinder 
eines  welfischen  Freiherm  gross,  ein  zar- 
tes, mit  welschem  Blut  gemischtes  Ge- 
schlecht, ein  Mädchen  und  ein  Knabe. 
Das  Mädchen  hat  das  Exotische,  das 
Storni  schon  früher  an  jungen  Frauen 
seiner  Heimat  zeichnete,  eine  südUciie 
Sinnensehnsucbt,  eine  Art  Mannestoll- 
heit und  Abenteurerei,  die  nur  durch  ge- 
sellschaftliche Hemmnungen  gedämpft 
sind.  Lud  der  Knabe  ist  ein  hotr  /.ei- 
sig, nicht  viel  Halt,  sehr  viel  explosive 
Ladenschaft  ohne  ernste,  innerliche  Glut 
Freunde  dieses  Paares  sind  in  den  Jah- 
ren bis  zur  ersten  Reife  ein  Xordlands- 
bursche  mit  Reckenkräften  und  Chirstus- 
ncigungen,  ein  echtes,  l^londes  Pfarrers- 
töchtcrlein.  eine  Madonna,  solange  ihre 
LidlCSpassion  noch  niclit  geweckt  ist, 
ein  laut  und  lockend  begehrendes  VVeib, 
als  sie  zu  freier  Herrlichkeit  der  Sinne 
sich  durchgek.-inipft  hat  Diese  vier 
Menschenkinder  werden  herumgetrieben 
nach  Ost  und  nach  Süd.  Das  Preifrän- 
lein  wird  armselig  und  liel)elecr,  nach- 
dem   sie    bloss    kurze    Stunden  in 
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echter  Heiligkeit  der  Wonnen  ge- 
jubelt hat.  Der  Baron  wird  ein  Schuft, 
wdl  CT  nicht  seine  zügellose  Brunst  un- 
terdrücken kann.  Er  geht  unter.  Die 
Pforrerstochtcr  und  der  Recke  umamen 
sich  mit  ungetrübter  Gluck^iewisslieit 
ganz  nach  fltm  Schemen,  beseligenden 
Rezept  der  nicht  verwundenden  und  sehr 
behaglidien  Romane.  Wenn  in  diesem 
Werke  auch  ein  gut  Stück  Banalität,  eine 
nicht  ausreichende  Scheu  vor  unohgi- 
neller  Erzähltmgskunst  steckt,  dann  ist 
ihm  dennoch  ein  schönes  imd  sanftes 
Talent  nachzusagen. 

Aber  weit  .stärker,  weit  eigentümlicher, 
darum  auch  gefährlicher  ist  Robert  Mu- 
sil,   ein  Triester  Jüngling,  .Verirrangen 
eines  Konviktzöglings  be.«;chrcibt  er.  Da 
war  bisher  immer  die  Mode,  das  rein 
geistige  Zerwürfnis    der  halbwüchsigen 
Burschen  zu  zeichnen,  ihr  Ringen  nach 
Gott,  ihr  Tollen    in  Reimen,  Räuber- 
romantik und  Backhschliebe.  Mtisil  geht 
tiefer  und  den  Dingen  emstlich  an  den 
Kern.   Was  Frank  Wedekind  in  Szenen 
gestalten  wollte,  die  Wehen  der  Pubertät, 
das  erzählt  er.    £r  hat  wahrscheinlich 
den  richtigeren  Kunstweg  für  derartige 
Dinge  gewählt.     Er   ist   ein  geschulter 
Seelenforschcr,  der  sich  aus  den  Büchern 
der  Irrenärzte  und  der  Philosophen  über 
die  Verschlingungcn  des  ungelenken  Ge- 
schlechtüicbeiui  autgckJärt  hat.    Aber  er 
kennt  die  Dinge  andi  aus  eigener  Erfah- 
rung.   Sie  sind  in  seine  Phantasie  ge- 
drungen.  Sie  haben  sich  bei  ihm  umge- 
setzt  zu  dichterischen  Bildern  und  Schön- 
heiten. Der  Zögling  Toerless  gesundet 
aus  seinen  Venrrungen,  «ne  ästhetische, 
nachdenkliche  Natur,  die  nicht  von  den 
Leidenschaften  und  Verwirrungen  ganz 
betäubt  werden  kann,  weil  sie  zu  klug,  zu 
forschend  die  Verwirrungen  nur  als  Bil- 
dungsstatiunen  betrachlcl.  Musil  hat  den 
Mut,  zu  sagen,  dass  wir  uns  oft  erst  zu 
normalen  und  im  Gefühl  frischen  Men- 
schen  erziehen    können,    nachdem  uns 
jede  Erscheinung  des  1  ..i^tt  rhaften  und 
des  Wahnsinnigen  aufgegangen  ist  Und 
ganz  ruhig,  ganz  rudchaltlos  schildert  er 
die  Kämpfe  und  seltsamen  Irrwege  des 
Zöglings  Toerless.  Diese  Furchtlosigkeit 
erzeugte  ein  gedankenvolles,  stellenweise 
sogar  revolutionierendes  Werk. 

X  X 

KwM  Chfoalk  Im  Insclverlage  erschienen 
von  Carl  Larsen  Poeti- 
sche Reisen,  im  pittores- 
ken, persönlichen  Ton  beschriebene 
Streifen  durch  Deutschland,  Russland 
und  den  Süden;  und  wenn  Ljursen  auch 


nicht  an  die  grossartige  Sdlildening^ 
kraft  reicht,  die  Knut  Ilamsum  in  Reisc- 
büchcrn  zeigft,  so  gelingt  es  ihm  doch, 
unterhaltsam  von  der  Schablone  abzu- 
weichen. X  Ein  recht  schönes  Ver- 
dienst hat  sich  Martin  Buber  er- 
worben. Die  Geschichten  des  Rabbi 
Nachman,  die  für  einen  Kreis  der.  Lite- 
raturfreunde ganz  versdiotlen  waren,  hat 
er  neu  entdeckt  /Frankfurt  a.  M.,  Rütten 
&  Loening/.  Er  hat  die  Lebensdaten  die- 
ses Rabbi  berichtet,  der  während  der 
und  von  paradiesischen  Ilcilmittcla 
träumte.  max  nowooitr 

DIVER5A 

Bücher 

BSiMtae:  ws»  Einfacher,  als  sonst,  tritt 

dieses   Jahr  Wilhelm  Böl- 
sche  mit  seinem  Buche  Was 
ist  die  Naturf  /Berlin,  Bondi/  zu  uns, 

das  nicht  nur  um  seines  geringen  Preises 
willen,  sondern  vor  allen  wegen  der  Fragte 
die  schliesslich  heute  in  jedes  Menschen 
l.chen  eine  Rolle  spielt,  recht  weite  Ver- 
breitung verdient.  Ober  die  Qualitäten 
von  Bölsches  Büchern  hier  zu  reden, 
wäre  eine  unnütze  Arbeit;  er  haA  schon 
seit  langem  seinen  Stil  —  im  weitesten 
Sinne  getasst  —  gefunden,  und  da  piht 
es  eben  nur  noch  ein  Ausbauen  und  kein 
Pfedfinden  mehr.  In  diesem  kleinen 
Buche  schildert  er,  was  sich  der  Mensch 
im  Laufe  der  Zeit  aus  der  Natur  geholt 
hat,  seinen  Glauben,  seine  Götter,  die  Er- 
kenntnis ewiger,  unabänderlicher  Gesetz- 
mässigkeit und  der  Notwendigkeit  des 
Sieges  des  Kosmischen  in  der  Natur.  Die 
Vorstellungen  der  Midgardschlangc,  des 
Lcvialhan,  all  der  Vernichtungsnioglich- 
keitcn,  die  einen  Untergang  der  Natur 
herbeiführen  könnten,  weichen  immer 
mehr  zurück  vor  dem  Bewusstsetn,  dass 
»die  gesamte  Natur  sich  längst  im  Sta- 
dium des  sich  vollziehenden  Ordnungs- 
prozesses befand:  diese  einheitliche 
Natur  konnte  nichts  mehr  verschlingen. 
Auch  ihr  eigener  Urgrund  nicht.  Denn 
er  existierte  nicht  mehr  geographisch, 
nicht  mehr  astronomisch,  nicht  mehr  bio- 
logisch, sondern  nur  noch  —  geschicht- 
lich.« In  dieser  Erkenntnis  liegt  aber 
auch  der  grosse  Trost  für  den  Menschen, 
der  der  Natur  gegenüber  steht,  und  sie 
verleiht  ihm  jene  Augenblicke  höchster 
Weih«,  »wo  man  das,  was  sonst  nur  ein 
Wort  ist,  als  Wesenheit  empfindet.  Man 
empfindet  dann  eben  die  Natur  als  solche 
Wesenheit  in  ihrer  unteilbaren  Kraft  der 
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LS  die  Karthager  sich  durch  die  junge  Macht  der  RüintT  aufs  ärgste 
bedrängt  fühltori,  entstand  dem  Volk  dir  Tliindlcr  in  Haiinil)al  ein 
Retter,  tler  auf  eine  Weile  weiiicjstens  das  drohende  Verderhen  nicht  nur 
abwandte,  sondern  dem  Gegner  auch  nn  eigenen  Lande  arge  Schlappen 
beibrachte.  Aus  den  Schullesebüchem  erfahren  wir  genauer  noch* 
da^>  I  [annihal  durch  eine  gewisse  Originalität,  zu  kämpfen,  auf  die  das  römische 
\'ulk  nicht  eingerichtet  war,  seine  überraschenden  Erfolge  zu  erringen  wusste. 
Kincs  Tages  warf  er  in  der  Seeschlacht  irdene  Töpfe  auf  die  Schifte  des  Fein- 
des. Darob  lachte  dieser  anfangs.  Als  die  Töpfe  aber  zerbrachen,  und  nun- 
mehr der  gräuliche  Inhalt,  giftige  Schlangen  aus  der  libyschen  Wüste,  sich 
an  den  Kämpfern  emporwand,  hatte  das  Lachen  ein  Ende,  und  Hannibal  gewann 
die  Schlacht 

Auch  dem  bedrängten  deutschen  Bürgertum  ist  ein  Hannibal  erstanden.  Er 
nennt  sich  Rcichsvcrhand  i^ci^cn  die  Socialdcniokratic  und  dankt  seine  Erfolge 
einer  Taktik,  auf  die  wir  nicht  eingerichtet  waren.  Wir  konnten  uns  zuar 
audt  bisher  nkht  fiber  allzugrosse  Ritterlichkeit  im  Wahlkampfe  beklagen, 
emp^dea  darüber  auch  gar  keine  besondere  Verwundemuss.  Was  wollten 
wir  denn  auch?  Wir  schritten  1890,  1893,  1898  vorwärts  und  heimsten  1903 
einen  als  ganz  unbändig  betrachteten  Erfolg  ein.  Einen  Erfolg,  der  die  Gegner 
zu  der  Ansicht  brachte,  dass  es  jetzt  biegen  oder  brechen  heisse.  Eine  illustre 
Gesellficiiaft,  in  der  so  berühmte  Namen,  wie  Beumer,  Jenke,  Pauli,  Zed- 
litz usw.,  hervorleuchteten,  schloss  sich  zum  Reichsverband  zusammen.  Als 
der  Verband  seine  ersten  Töpfe  warf,  lachten  wir.  Heute  lachen  wir  nicht 
mehr.  Es  ist  geschehen,  was  wir  nicht  für  möglich  hielten:  Schmutz  und  Gift 
haben  das  Vaterland  mit  retten  helfen.  In  konzentrierter  Form  tischte  der 
Riiehstferbaud  fürs  erste  den  alten  Unsinn  auf:  Die  Sozialdemokraten  wollen 
Ehe  und  Familie  beseitigen,  die  Religion  abschaffen,  dem  Deutschen  das  Vater- 
land nehmen,  ihm  Haus,  Hof,  Feld,  Vieh  und  SfMrgroschen  rauben.  Die  Sosial- 
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demokraten  empfdilen  den  Meineid,  wenn  er  zum  Nutzen  der  Partei  geschworen 
wird,  sie  halten  es  mit  den  Feinden  des  Volkes,  ihr  Ziel  geht  über  T. eichen. 
Das  ist  der  Inhalt  eines  cinzit^en  Reichsz'crbandsüuf^hlattcs.  Handgreifliche 
Unwahrheiten,  die  vor  Jahrzehnten  schon  hundertmal  widerlegt  waren,  uml 
deren  steh  bei  den  letzten  Wahlen  selbst  die  Konservativen  nidit  bedient 
hatten,  wurden  wieder  aus  der  Rumpelkammer  der  siebziger  Jahre  hervor- 
geholt und  wirkten  auf  einen  Teil  dos  \'olkes,  als  ob  sie  neue  OfTenbarungcn 
wären.  'Hinzu  kam,  dass  der  Rcichsverband  diese  Kampfmethode  noch  in  be- 
sonderer Richtung  in  ein  System  brachte,  dessen  die  Gegner  sich,  was  zu  ihrer 
Ehre  gesagt  -werden  muss,  mit  wenigen  Ausnahmen  bis  dahin  ebenfalls  geschämt 
hatten.  Er  organisierte  die  Angriffe  auf  das  Privatleben  der  sozialdemokrati- 
schen Führer.  T.iitjoii,  wie  die,  dass  Bock  in  Gotha  ein  Steuerdefraiidant  sei. 
R.  Fischer  ein  Arbeiterschinder,  Bebel  in  seiner  fabelhaften  Villa  ein  despo- 
tischer Sybarit,  Lügen,  dass  sozialdemokratische  Leiter  in  Krankenkassen,  Ge- 
werkschaften und  Genossenschaften  ihr  Amt  missbrauchten,  -um  den  Arbeiter 
zu  bestt  hlcn,  wurden  in  Millionen  Flugblättern  systematisch  bis  in  den  letzten 
Krämerladcn.  die  letzte  Gcbirjjshütte  £jetrap;cn  und  riefen  Handwerksmeister, 
Kleinbauern  und  Handlungsgehilfen  auf  die  Beine. 

In  den  Tagen  der  Haupt-  und  Stichwahl  wurde  der  Erfolg  dos  Reichsvcrbandes 
offenbar :  Die  Sozialdemokratie  war  trotz  Stimmenzuwachs  von  8i  (zuletzt  79) 
auf  43  Rcichstagsmandalo  zuruckgcdräng-t  worden.  Zum  erstenmal  seit  den 
Tagen  sozialistengesetzlicher  Brutalität  hatte  der  Grosskapitalismus  für  da.> 
Geld,  das  er  für  den  Reichstagswahlkampf  aufs  Spesenkonto  setzte,  etwas  ge- 
habt, dank  der  Organisation  des  Reichsverbandes.  Die  Taktik  der  irdenen 
Töpfe  hatte  sich  gl.-inzend  bewährt.  Die  krasse  Ignoranz,  der  blutige  Dilettan- 
tismus des  Rekhsi'crbandes,  von  dem  Max  Lorenz  im  Oktober  1906  sprach, 
hatten  zwar,  wie  dieser  Sozialistenfeind  damals  prophezeite,  durch  ihr  niedriges 
Niveau  zu  schweren  politischen  und  sittlichen  Schädigungen  der  Wählermasse 
und  des  deutschen  Volkes  geführt,  jedoch  die  weitere  Prophezeiung,  dass  sie 
der  Sozialdemokratie  ein  Sprungbrett  zu  weiteren  Erfolgen  böten,  in  bezug  ant 
die  Zahl  der  Reichstagsmandate  glänzend  Lügen  gestraft.  Sicherlich  haben 
wir  dem  Reicksverband  durch  unsere  inneren  Streitigkeiten  und  durch  andere 
Fehler  seine  Aufgabe  bedeutend  erleichtert,  und  es  ist  nur  in  der  Ordnung, 
dass  wir  jetzt  strenge  Selbstkritik  üben,  mn  für  die  Folge  diese  Schäden  aus- 
ziiüjlcichen.  Man  darf  darum  aber  nicht  das  Vorgehen  der  Gegner  vergessen. 
Ls  war  eine  Unterlassungssünde,  dass  wir  den  Reicluverband  von  vornherein 
ganz  folsdi  eingeschätzt  haben.  Dann  durften  wir  auch  nicht  übersehen,  dass 
es  für  uns  eine  physische  Unmöglichkeit  war,  den  grossen  Wahlerfolg  von  1903 
zu  verdauen.  Auch  da  liegt  eine  Erklärung  für  die  überraschende  Nieder- 
lage von  1907,  die  uns.  wie  ich  gleich  vorweg  behaupten  will,  überaus  heilsam 
und  nützlich  sein  wird.  Das  soll  uns  ein  wenig  beruhigen,  nachdem  die  erste 
Bestürzung  vorüber  ist.  Unsere  Niederlage  ist  eine  gesunde  geschichtliche 
Notwendigkeit.  Und  dass  aü^perechnet  der  Reichsvetbond  es  sein  muss,  dem 
die  alte  Welt  noch  einmal  einen  unerwarteten  Erfolg  mit  zu  danken  hat,  auch 
(Lis  kann  uns  im  Grunde  nur  freuen.  Schlimmer  wäre  es  gewesen,  wenn  uns 
ein  Gegner  hätte  erstehen  können,  der  kraft  wirkungsvoller  und  nicht  gut  zu 
widerlegender  Argumente  in  die  Reihen  unserer  Arbeiterschaft  dauernd  Ver- 
wuTung  zu  tragen  im  sUnde  wäre.  Hieran  zu  denken,  ist  «aseram  hentigen 
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Gqjiier  aber  Icaum  im  Traume  eingefallen»  er  hat  sich  mit  seinem  Helfershelfer, 

der  Regierung,  darauf  beschränken  müssen,  die  berühmte  Partei  der  Nicht- 
wählcr,  die  bisher  hinter  dem  Ofen  fjesesscn  bat.  in  der  Anzahl  von  fast  4000 
durchschnittlich  in  jedem  Wahlkreise  auf  die  Beine  zu  bringen,  wogegen  wir 
in  jedem  Wahlkreise  nur  etwa  600  Rekruten  cu  stellen  vermochten.  In  der 
Tatsache,  dass  statt  der  75,8  %  der  Wahlberechtigten  vom  Jahre  1903  diesmal 
85  die  Wahlurne  j^ingen,  liegt,  zahlenniä<Jsig  aus.ejed rückt,  der  Sieg  des 

Bürgirtuiiis.  Dass  die  Ciegner  uns  kraft  der  Überzahl  überrennen  können,  ist 
schmerzlich;  verkehrt  wäre  es  aber,  aus  diesem  Unglück  auf  das 
Aufhören  der  Werbekraft  unserer  Ideen  sdiliessen  au  wollen.  Eine  reelle 
Rechnung,  die  mir  als  notwendige  Abschweifung  gestattet  sei,  zeigt,  dass  wir 
zu  Zeiten,  wo  !ms  der  Mi^^serfolg  durchaus  nicht  so  schlimm  vorkam,  weit 
schlechter  abgeschnitten  haben. 

Seit  dem  Tiefstand  von  1881  haben  wir  einen  ständigen  Aufstieg  unserer 
Stimraenzahl  zu  verzeichnen,  eine  Erscheinung,  deren  sich  keine  einzige  an<lerc 
politische  Fartei  Deutschlands  rfilmen  kami.  Die  Zahlen  lauten,  wie  folgt: 
1881:  31x961,  1884:  549990»  1887:  763128,  1890:  1427298,  1893:  1786738, 

1898:  2107076,  1903:  3011  IT4,  1907:  3258968.  Unsere  Zunahme  an  Stimmen 
betrug  in  jedem  der  397  Reichstagswahlkreise  durchschnittlich  in  runden 
Zahlen  1881  bis  1884:  200  (3  Jahre).  1884  bis  1887:  260  {2\\  Jahre),  1887  bis 
1S90:  550  (3  Jahre),  1890  bis  1893:  260  (3!^  Jahre),  1893  bis  1898:  lio 
(5  Jahre),  1898  bis  1903:  450  (5  Jahre),  1903  bis  1907:  180  (3%  Jahre).  Der 
jährliche  Durchschnitt  der  Zunahme  an  Wählern  in  den  25  Jahren  von  1881 
bis  1907  würde  pro  Wahlkreis  287  betragen,  doch  hat  eine  Duicbschnitts- 
bercchnung  wenig  Wert,  da  von  den  7  Legislaturperioden  des  Reichstags,  die 
hier  in  Betracht  gezogen  sind,  nicht  weniger  als  5  unter  den  Durchschnitt  fallen, 
davon  3  ganz  erheblich.  Nur  2  Perioden  gehen,  und  zwar  wiederum  ganz 
erheblich,  über  den  Durchschnitt  hinaus.  Seltsame  Bilder  bietet  im  einzelnen 
die  vorstehende  Übersicht.  Die  Periode  vcni  i<SXr  bis  1884,  die  uns  hohen 
Jubels  wert  schien,  kommt  in  der  retrospektiven  Würdigung  der  Erfolge  erst 
an  die  fünfte  Stelle,  eben  vor  die  von  manchem  so  sehr  bejammerte  von  1903 
bis  1907.  Diese  stellt  sich  sogar  um  ganz  bedeutend  besser  dar,  als  die  von 
1893  bis  1S98,  «lic  cfetneinhin  als  eine  Pericnle  ruhigen,  sicheren  Fortschreitens 
betrachtet  wird,  al)er  nur  den  fünften  Teil  der  Werbekraft  der  sozialisten- 
gesetzlichen Periode  1887  bis  1890  aufwies,  die  wiederum  selbst  den  vermeint- 
lich beispieltosen  Aufschwung  der  vorletzten  Legislaturperiode  1898  bis  1903 
noch  um  ein  betrachtliches  Stück  hinter  sidi  lässt. 

Alles  in  allem  ergibt  ^ch,  dass  der  Aufschwung  der  Partei,  soweit  er  sich  In 
den  WiMerzahlen  ankündigt,  an  grosser  Unstetigkeit  leidet.  Es  ist  das  Gegen- 
teil von  Regelmässigkcit  in  der  Fntwickchmg,  wenn  sie  in  so  verschiedenen 
Ziffern  zu  tage  tritt,  wie  vorstehend,  wenn  die  Werbekraft  der  Partei  sich 
zum  Bdspid  in  2  räumlich  von  einander  gar  nicht  weit  entfernten  Perioden 
verhält  wie  x  zu  5  und  von  2  neben  einander  Iiegen(ten  wie  x  zu  4.  Woher  diese 
seltsamen  Erscheinungen?  Wartun  musste  die  Werbekraft  der  Partei  sich  von 
1887  bis  1890  mehr  als  verdoppeln,  warum  sank  sie  gegenüber  dieser  Periode 
von  1890  bis  1893  auf  mehr  als  die  Hälfte,  in  der  folgenden  gar  auf  ein  Fünftel 
herab^  warum  vervierfachte  sich  dann  der  Elan,  um  dami  wieder  auf  zwd 
Fünftel  des  Vierfadien  zu  sinken?  Auf  diese  Fragen  lässt  sich  sdiwer  eine 
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ausreichende  Antwort  finden;  weder  aus  unserem  eigenen  Verhalten,  noch  aus 
dem  unserer  Gegner,  noch  wohl  auch  aus  dem  Grade  der  wirtschaftlichen 
Entwickelung  sind  bindende  Schlüsse  zu  ziehen.  Nach  den  Wahlen  von  1890 
hatten  wir  ähnliche  Unannehmlichkeiten,  wie  nach  denen  von  1903;  damals  der 
Konflikt  mit  den  Jungen,  diesmal  die  Streitigkeiten  in  Dresden  usw.  Dennoch 
entsprach  der  Fortschritt  der  Partei  bei  den  Wahlen  von  1893  so  ziemlich  dem 
Durchschnitt,  während  er  bei  den  Wahlen  von  1898,  in  der  Zeit,  wo  das  Wort 
vom  Schweineglück  der  Sozialdemokratie  aufkam,  wo  die  Umsturzvorlage  er- 
ledigt war  und  der  Zuchthonskurs  einsetzte,  geradezu  beispiellos  gering  war. 
Noch  eine  Ahsondorlichkeit :  Die  Zahl  tmsercr  Reichstagsmandate,  die  doch  von 
allen  Zufälligkeiten  des  Stichwahlhandels  abhängig  ist,  stieg  seit  1881  in  mass- 
votter  Regelmässigkeit,  die  nur  1887  ^9^7  durdi  den  Appell  an  den  Nicht- 
wähler  eine  Störung  erlitt.  Wenn  dieser  sich  seiner  Passivität  entkleidet» 
wählt  er  gouvernemental ;  erst  wenn  er  sich  später  die  Augen  vom  Schlaf 
gereinigt  hat,  ündet  er  ein  Haar  im  Vertrauen  zur  Regierung. 

Was  i>t  niHi  zu  tun.  sowohl  dein  von  Riulis-crband  aufgeregten  Xichtzciiltlrr 
«gegenüber,  al^  auch  gegen  <lie  l'nsiclurhcit,  die  in  unserer  Stimmenzunahme  zu 
tage  tritt?  Wir  brauchen  den  Xichticälilcr  wirklich  nicht  durch  Ruppigkeit 
noch  mehr  kopfscheu  zu  machen.  Soweit  er  zu  den  proletarischen  Schichten 
der  Bevölkerung  gehört,  wird  er  dann  zu  uns  kommen;  ist  er  Mittelständler, 
so  legt  er  sich  entweder  wic  lrr  :iul  die  Bärenhaut,  oder  er  hilft  die  OrdnungS- 
parteien  verstärken,  oder  er  schlagt  sich  in  dem  'i'eil,  dem  wirtschaftliche  Er- 
kenntnis die  Augen  völlig  öffnet,  auf  unsere  Seite.  Was  die  Unregelmässigkeit 
im  Zustrom  zur  roten  Fahne  anlangt,  so  mag  es  sonderbar  klingen,  ist  Ate 
W  Jirhtit:  Am  bedenklichsten  ist  ims  ein  massenhafter  Zuwachs  wie  bei  den 
\\  ahlen  von  i.S<)<)  imd  1903.  da  er  einen  grossen  Teil  der  Parteigenossen  ver- 
leitet, sich  über  die  wirkliche  Stärke  nicht  nur  der  l'artei,  sondern  der  gesamten 
Arbeiterbewegung  Täuschungen  hinzugeben.  Stehen  wir  nun  auch  bei  der 
Frage  nach  den  Ursachen  der  Unregelmässigkeit  ohne  entscheidende  Antwort 
da,  so  sind  die  Mittel  zur  \'erhindenmg  unangenehmer  Folgen  und  im  weiteren 
zur  Abhilfe  doch  gegeben.  Sie  liegen  in  der  Stärkung  der  Organisationen,  in  der 
Ausdehnung  und  Systematisierung  der  Agitation,  in  tunlichstcr  Vermeidung  eige- 
ner Sdiädigungen.  Das  klingt  zum  Lachen  banal ;  wer  aber  etwas  Besseres  weiss, 
möge  mit  seinem  Rezept  hervortreten.  Eine  Systematisientng  unserer  Agita- 
tion ist  notwendig,  sdioa  um  die  Lfigengewebe  des  Rcichsverbands  zu  zerstören, 
und  so  unangenehm  es  uns  sein  mag,  dass  wir  nicht  allein  die  Sünden  der 
bürgerlichen  Parteien,  sondern  auch  die  der  ürdnungsstützen  im  einzelnen  be- 
leuchten, so.  müssen  wir  unseren  Feinden  wohl  oder  äbel  schon  auf  die  Fährtc 
gdien.  Wohlgemerkt :  idi  habe  nur  die  politischen  Sünden  im  Auge.  Nur 
mit  diesen  haben  wir  uns  zu  beschäftigen ;  persönliche  Verfehlungen 
haben  für  uns  stets  ausser  Betracht  zu  bleiben.  Auch  in  diesem  Punkte  müssen 
wir,  im  Gegensatz  zum  Reichsverband  und  seinen  Freunden,  uns  als  Kultur- 
partei erweisen. 

Nun  hätten  die  Agenten  des  Reichsverbandes  sich  allerdings  erfolglos  den  HaU 
wund  reden  können,  wenn  ihre  Rede  nicht  dem  Philister  Musik  in  den  Ohren 
gewesen  wäre.  Sein  Erwachen  ist  zum  guten  Teil  der  Erstarkung  der  Ar- 
beiterorganisationen zuzuschreiben.  Soweit  er  selbständig  o<ler  Meisterknecht 
ist,  haben  die  Arbeiter  nicht  allein  in  Gewerkschaften,  sondern  auch  in  Kon> 
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sumgenossenschaften  ihm  Kopfzerbrechen  bereitet.  Sclilinwn,  sehr  schlimm, 
dass  nicht  nur  das  Grosskapital,  sondern  auch  der  organisierte  Arbeiter  den 
ktemen  Ktüuier  arg  bedrangt   Da  war  es  lur  Wahlzeit  eine  Wonne,  zu  vtr- 

.ndmen,  dass  die  Leiter  der  Gewerkschaften  usw.  sich  von  Arbeitergroschen 
mästen.  Vielleicht,  dass  solche  Rede,  wenn  sie  an  allen  Ecken  und  Enden 
Deutschlands  wiederholt  wird,  den  Arbeiter  derart  irre  führt,  dass  er  der 
Organisation  den  RndEen  kehrt.   Diese  Freude  wird  nun  ausbleiben.  Im 

^Gegenteil  wird  ein  natürlicher  Tatigkeitetrieb  den  Arbeiter  anspornen,  sich  in 
der  nächsten  Zeit  mit  ganz  besonderem  Eifer  auf  den  Ausbau  seiner  politischen, 
gewerkschaftlichen  und  genossenschaftlichen  ( )rp^anisationcn  zu  legen.  Schon 
das  Gefühl,  dass  er  im  Parlament  in  der  nächsten  Zeit  weniger  einfiussreich 
ist,  als  bisher,  dringt  ihn  auf  den  Boden  praktischer  Tätigkeit  und  treibt  ihn, 
den  von  der  Paftei  der  NiehtwäMer  bei  den  Reichstagswahlen  angerichteten 
Schaden  wieder  wctt  zu  machen. 

Und  in  dieser  ganz  bestimmt  auch  den  Zustrom  zur  Sozialdemokratie  organi- 
sierenden Tätigkeit  wird  der  Arbeiter  Erfolge  erzielen,  die  seinen  Feinden 
weit  ärger  auf  dem  Magen  liegen  müssen,  als  der  befürchtete,  aber  ausgebliebene 
Erfolg  bei  den  Reichstagswahlen.  Daran  wird  auch  die  R^erung,  die  jetzt  in 
der  Thronrede  in  naiver  oder  bewusster  Selbsttäuschung  andere  oder  sich  selber 
glauben  machen  will,  die  Sozialdemokratie  hätte  noch  »nichts  für  sie  [die 
Arbeiterklasse]  und  für  den  Kulturfortschritt  geleistet«,  wenig  ändern.  Betrachtet 
man  die  Zahlen,  die  tagtäglich  von  einem  früher  unerhörten  Anwachsen 
naraentlidi  der  Wahlvereine  und  Gewerkschaften  berichten,  rechnet  man  hier- 
zu noch  den  Aufschwung,  den  uberall  im  Lande  die  sozialdemokratische  Ar- 
beiterpresse genommen  hat.  so  wirkt  das  Resultat  der  Reichstagswahlcn  wie 
eine  zwar  schlimme,  aber  schliesslich  wieder  gut  zu  machende  Störung,  die 
letzten  Endes  sogar  fSrdemd  auf  den  Gang  der  Entwickelung  einwirken  kann. 
Daruber  zu  reden,  wie  dieser  Gang  etwa  die  Struktur  der  Soziatdemokratie 
beeinflussen  wird,  führte  heute  zu  weit  Vorläufig  genügt  uns  die  feste  Zu- 
versicht, dass  die  unter  sozialdemokratischer  Parole  organisierte  Arbeiterschaft 
gefestigt  auch  aus  dem  hinter  uns  liegenden  Kampf  hervorgeht,  und  dass  die 
lUiektwrbemdsepkoäe  der  deutschen  Geschichte  mit  Naturnotwendigkeit  nicht 
den  Unterdrückern  des  deutschen  Volkes,  sondern  seinem  Erlöser,  dem  Sozialis- 
mus, zum  Heil  ausschlagen  wird. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxyvxxxxxxxxxxx 

EDUHRD  BERtiSTEIN  •  DER  WAHLKAMPF  UND 
DAS  MANDAT 

XTER  zwei  Gesichtspunkten  ist  das  Ergebnis  eines  Wahlkampfs 
zu  betrachten:  unter  dem  rein  arithmetischen  der  Gegen- 
überstellung der   Wählerstimmen   und  Mandate   der  Parteien  und 

unter  dem  der  p  o  litisch  - psychologischen  Dynamik, 
die  das  moralische  Kräfteverhältnis  der  Parteien  und  ihre  Gravita- 
tumsbezidiungen  zu  einander  betrifft  Mit  dem  ersten  kommt  man  schnell 
zu  Stande,  das  zweite  ist  bei  so  verwickelten  Parteiverhältnissen,  wie  wir  sie 

im  Reichstag  haben,  selten  gleich  nach  erledigtem  Kampf  festzustellen. 

Jn  der  Sozialdemokratie  ist  man  sehr  geneigt,  die  Arithmetik  der  Wahlen  zu 

Überschätzen  und  ihre  psychologische  Bedeutung  zu  unterschätzen.    Wir  sind 
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durch  unsere  ganze  theoretische  Erziehung  zum  Au^hen  in  die  Beschäftigung 
mit  der  Zahl  angelegt.  Die  Statistik  ist  unsere  Göttin,  der  wir  ja  auch 
unendlich  viel  verdanken,  deren  Kultus  man  aber  sehr  übertreiben  kann.  Die 
Zahl  ist  ein  unerlässliches  Hilfsmittel  in  der  Wissenschaft  von  den  Kräften, 
aber  sie  ist  nicht  die  Wissenschaft  selbst  So  auch  in  der  Politik.  Ohne  Stati- 
stik keine  wissenschaftliche  Politik,  aber  die  Statistik  ist  kein  untru^tdier 
WegM'ciser  in  der  Politik.  Es  wäre  dctiii  auch  der  Mühe  wert,  zu  unter- 
suchen, inwieweit  einseitig  statistisclies  Denken  zu  den  Verlusten  beigetragen 
hat,  die  die  Sozialdemokratie  in  diesem  Wahlkampf  erlitten  hat 

Unter  dem  Gesichtsptmkt  der  Statistik  der  Wählerstimmen  ist  das  Wahl- 
er^dmis  von  1907  fflr  die  Sosialdemokratie  awar  nicht  aufriedenstdlend,  aber 
doch  erträglich.  Nadi  dem  un v«rhi|tnismä s s i g  grossen  Emporschnellen  von 
1903  ist  das  Eintreten  einer  Pause  im  Wachstum  begreiflich  genug,  und,  auf 
eine  längere  Periode  berechnet,  übersteigt  der  Aulschwung  des  Wählerstimmen- 
kontingents  der  Partei  noch  immer  die  Nonn.  Der  Anteil  der  sozialdemo- 
kratisdien  Stimmen  an  der  Gesamtzahl  der  Wahlberechtigten  zeigt  seit  1890 
folgende  Entwickelung:  1890  14.07%,  1893  16.76%,  1898  1847%,  24.03% 
und  1907  24,24  %.    1893  1890  und  1898  gegen  1893  zeigen  eine  ziemlich 

gleichmässtgc  Zunahme,  die  Rate  steigt  um  je  durchschnittlich  2  %,  1903  schnellt 
sie  tun  dber  5'/«  %  in  die  Hdhe.  Bei  gleichUeibender  Norm  des  Znwadises 
hätte  der  sorialdeniokratische  Anteil  J903  etwa  20  bis  21,  1907  zwischen 
22  tmd  23  %  der  Wahlberechtigten  betragen.  Der  diesmal  erreichte  Satz  von 
24,24  %  lässt  daher  immer  noch  die  Kurve  des  wirklichen  Wachstums  oberhalb 
jener  Norm. 

So  weit,  so  gut.  Wir  brauchen  unsere  Harte  noch  nicht  an  Babels  Weiden 
aufzuhängen.  Nun  aber  die  andere  Seite.  Die  Sozialdemokratie  hat,  was  die 
Wahlsitze  betrifft  im  Wahlkampf  diesmal  gegen  1903  einen  Rückgang 

von  81  auf  43,  das  heisst  um  47%.  erlitten.  Dieser  Verlust  ist,  seit  das 
Deutsche  Reich  besteht,  nur  einmal  übertrotYen  wurden,  nämlich  bei  den  Scp- 
tennatswahlen  von  1887,  wo  die  Zahl  der  von  der  Sozialdemokratie  erkämpften 
Wahlsitze  gegen  die  der  letztvorhergegangenen  Wahl  von  24  auf  11,  das  heisst 
um  54  %,  fiel.  Mit  diesen  Septennatswahlen  hat  man  denn  auch  die  diesjährigen 
Wahlen  in  Vergleich  gestellt,  und  an  Parallclcrscheimingen  mit  ihnen  fehlte  es 
diesmal  gewiss  nicht  Zugleich  aber  auch  nicht  an  wesentlichen  Differenz- 
punkten. 

Der  eine  liegt  auf  dem  Gebiet  der  politischen  Arithmetik.  1887  war  der  Man- 
datsverlust der  Sozialdemokratie  relativ  grösser,  als  1907,  aber  hinsichtlidi  der 
Wählerstinunen  hatte  die  Partei  damals  kein  nennenswertes  Nachlassen  im 
Aufstieg  zu  verzeichnen.  Der  Zuwachs  überstieg,  wenn  wir  die  unter  ganz 
anormalen  Verhältnissen  crfülgten  Wahlen  des  Jahres  1881  bei  seite  lassen,  den 
des  Durchschnitts  der  vorhergegangenen  Wahlen  absolut  und  relativ  um  ein  be- 
deutendes. Und  dies,  obwohl  die  Regierung  und  die  Regierungsparteien  damals 
eine  Wahlparole  von  wesentlich  stärkerer  Eindruckskraft  in  die  Massen  geworfen 
hatten,  als  jetzt.  Der  Franzf>senschrecken,  mit  dem  von  scitcn  Bismarcks  damals 
gearbeitet  wurde,  und  die  Art,  wie  er  ausgespielt  wurde,  waren  denn  doch  mehr 
geeignet,  auf  die  Wähler  einzuwirken,  als  diesmal  die  HotUntottengefakr.  In 
Frankreich  war  General  Boulanger  zu  aussergewohnlich  staikem  Einfluss  ge* 
langt,  das  Volk  sah  in  ihm,  der  damals  sich  noch  nicht  mit  den  Monarchisten 
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eingelassen  hatte,  faktisch  den  Org^anisator  der  Revanche.  Das  hicss  noch 
nicht,  dass  die  leitenden  Staatsmänner  der  Republik  daran  dachten,  Deutsch- 
land bd  nädister  Gelegenheit  mit  Krieg  zu  tiieriaUen  —  die  weitere  Entwicke- 
haag  der  Dinge  in  Frankreich  hat  viehnefar  gezeigt,-  dass  die  massgebenden 
Persoiüichlteiten  im  republikanischen  Lager  Von  solcher  AbenteurerpoUtik 
nichts  wissen  wollten  — ,  aber  die  Popularität  Boulangers  bei  den  Massen  gid> 
doch  der  Agitation  in  Deutschland  einen  Schein  von  Berechtigung:  die 
Friedensidee  war  in  Fraakrddi  noch  nicht  an  jener  dominierenden  Macht  ge- 
langt* die  sie  heule  dort  avsnht.  Wenn  also  in  solcher  Weltlage  die  Sozial- 
demokratie in  Deutschland  ohne  Presse  von  irgend  welcher  Bedeutung  und  fast 
ohne  Versammlnnefen  ihre  Stimmenzahl  bei  der  Wahl  um  40  %  vermehren 
kcKinte  (von  550000  auf  763000),  so  war  das  in  der  Tat  eui  Riesenerfolg, 
dessen  Bedeutung  sich  auch  die  Gegner  nicht  verhehlten,  und  mit  dem  sich  der 
Stimmengewinn  von  1907  nicht  messen  kann.  Damals  konnte  die  Partei  mit 
Recht  dem  Stimmengewinn  gegenüber  den  Mandatsverlust  als  untergeordnet 
behandeln.  Ihre  moralische  Position  im  Reichstag  wurde  durch  ihn  nicht  be- 
rnhrt.  Die  allgemeine  Verschiebung  des  Kräfteverhältnisses  der  Parteien  im 
Reichstag,  die  Verstärkung  der  Kartellparteien  um  67  Mandate,  nahm  der 
Gruppe  der  SoEialdenudcraten  die  Möglichkeit,  in  gleicher  Weise,  wie  im  vor- 
hergegangenen Reichstag,  zwischen  Regicrungskartell  und  bürgerlicher  Oppo- 
sition gelegentlich  das  Zünglein  in  der  Wage  zu  bilden,  auch  konnte  sie  nicht 
mehr  aus  eigener  Kraft  Antrüge  stellen,  aber  grosse  praktische  Bedeutung  hatte 
das  an  jener  Zeit  nicht  Denn  auch  im  Reichstag  von  1884  hatte  die  Fraktion 
der  Sozialdemokraten  noch  im  wesentlichen  die  Stellung  einer  ausserhalb 
des  parlamentarischen  Triebwerkes  stehenden  Protest- 
partei eingenommen.  Das  Ausnahmegesetz,  unter  dem  die  Partei  draussen 
im  Lande  stand,  bestimmte  auch  ihre  Rolle  im  Iluuse.  Nur  zögernd  und  mit 
Auswahl  hatte  sie  nach  den  Wahlen  von  1884  von  dem  Recht,  Vertreter  in  die 
verschiedenen  Kommissionen  des  Reichstags  zu  entsenden,  Gebrauch  gemadit, 
womit  sie  aber  einem  ansehnlichen  Teil  der  (icnossen  im  Lande  schon  zu  weit 
in  den  parlamentarischen  Sumpf  geraten  war,  und  Proteste  aus  diesen  Kreisen, 
sowie  der  Ausgang  des  Frciburger  Geheimbundprozesses,  der  nn  Herbst  1886 
6  von  den  damals  24  Abgeordneten  der  Partei,  nämlich  Auer,  Bebel,  Dietz, 
Frohrae,  Viereck  und  Vollmar,  ins  Gefängnis  brachte,  hatten  denn  auch  die 
Wirkung,  dass  unsere  Fraktitm  im  Reichstag,  bildlich  gesprochen,  wieder 
mehr  eine  Gruppe  von  Outsiders  wurde.  So  konnte  die  Verringerung  ihrer 
Mandate  an  ihrer  Position  im  Parlament  wenig  ändern  und  nichts  ver- 
scblechtern.  Auch  als  sie  24  Mitglieder  zählte,  hatte  man  bei  der  Verteilung 
der  Plätze  im  Reichstag  den  Anspruch  der  sozialdemokratischen  Gruppe,  auf 
dem  äusserstcn  linken  IHüf^el  des  Hauses  sich  niederzulassen,  unberücksichtigt 
gelassen  und  ihr  Plätze  im  aussersten  Winkel,  hinter  den  Bänken  der  Vre'i- 
sinnigen,  angewiesen.  Dort  sassen  nun  auch  die  1887  gewählten  11  Abgeord- 
neten der  Partei.  Die  Verringerung  der  Zahl  hatte  ihre  Stellung  im  Hause 
und  dessen  politisches  Gefüge  nicht  verändert,  hinter  ihnen  aber  stand  ein  um 
40%  gestiegenes  Heer  von  Wählern  der  Partei  und  erhöhte  entsprechend  das 
Gewicht  ihrer  Reden. 

Seitdem  haben  4  Wahlen,  die  von  1890.  1893,  1898,  1903,  die  Reichstagsvertre- 
tun;  der  deutschen  Sozialdemokratie  in  ununterbrochener  Steigerung  bis  zu 
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einer  Fraktion  von  8i  Mitcflicdcrn  emporgebracht.  Vor  1890  weist  die  Kurve 
der  Reichstagsvcrtrctung  der  Sozialdemokratie  eine  Zickzackbewegfung  auf. 
von  1890  ab  wird  sie  eine  beharrlich  aufsteigende  Linie,  gegenüber  der  die  jetzt 
erfolgte  jähe  Senkung  anf  die  Höhenlinie  von  1893  um  so  stärker  absticht. 
Wer  sich  die  Kurve  auf  Grund  der  Reichstagswahlstatistik  aufzeichnet,  der 
wird  auch  inne  werden,  dass  die  politisch-psychologische  Wirkung  der  Senkung 
von  1907  eine  ganz  andere  sein  muss,  als  die  der  Senkung  von  1887.  Dank 
dem  seit  1890  erfolgten  Anwachsen  der  sozialdemokratischen  Reichstagsvertre- 
tung hat  sich  diese  einen  immer  grösseren  Einfltiss  auf  den  Gang  der  parla^ 
mentarischen  Geschäfte  des  Reichstags  erobert  Ansserlich  fand  dies  Wachs- 
tum der  Fraktion  dadurch  seine  Anerkennung,  dass  man  ihr,  nachdem  sie  an 
Mitglicdcrzahl  das  dritte  Dutzend  überschritten  hatte,  nun  nicht  mehr  im 
Reichstag  das  Recht  einer  vollwertigen  parlamentarischen  Fraktion  vorenthielt. 
Sie  erhielt  jetzt  den  von  ihr  verlangten  Platz  als  äusserster  linker  Flügd  des 
Hauses.  Damit  zugleich  trat  sie  aber  auch  nun  vollständig  als  parlamentarische, 
oder  sagen  wir  lieber,  um  keine  falsche  Vorstellung  zu  erwecken,  als  parla- 
mentarisch arbeitende  Partei  auf.  Sie  entsandte  Mitglieder  in  alle 
Reichstagskommissionen,  und  diese  sozialdemokratischen  Kommissionsmitglie- 
der beteiligten  sich  regelredit  an  den  Debatten  und  fibemahmen,  gleich  den 
Vertretern  anderer  Parteien,  Geschäftsämter  (Schriftfuhrung,  Berichterstat- 
tung. \'orsitz)  in  den  Kommissionen.  Die  Platzveränderung^  im  Haus  erhielt 
so  eine  symbolische  Bedeutung:  sie  zeigte  die  bedeutun^^svnlle  Tatsache  an,  dass 
die  sozialdemokratische  Fraktion  dehnitiv  in  den  Bannkreis  des  Parlamentarts- 
mus eingetreten  war. 

Weder  die  Fraktion,  noch  die  Sozialdemokratie  als  Partei  oder  Klassenbewe- 
g^ng  hat  unter  der  Wirkung  dieses  Schritts  an  Leib  oder  Seele  Schaden  ge- 
litten. Es  handelte  sich  bei  ihm  vielmehr  um  einen  Entwickelungsvorgang, 
der  eine  natürliche  Folge  dcs  vollzogenen  Wachstums  der  Partei  und  die  not- 
wendige \'orbe  dingung  weiteren  Wachstums  für  sie  war.  Mit 
dem  Wachstum  jeder  Partei  wachsen  auch  die  Ansprüche,  die  an  sie  gestellt 
werden;  ein  immer  grösserer  Bruchteil  der  Bevölkerung  erwartet  von  ihr 
Geltendmachung  seiner  Interessen  bei  jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  Da 
aber  die  Interessen  der  Arbeiterklasse  und  der  ihr  wesensverwandten  Gesell- 
schaftsklassen faktisch  durch  alle  möglichen  Fragen  der  Gesetzgebung  berührt 
werden,  so  wäre  bei  einer  Politik  des  bloss  negierenden  Protestes  die  Sozial- 
demokratie nun  und  nimmer  die  starke  Partei  geworden,  die  sie  heute  ist. 
Frfiher  oder  spater  hätte  sich  mit  Notwendigkeit  eine  parlamentarische  Ar- 
beiterjjartei  neben  ihr  entwickelt  und  an  Kraft  gewonnen,  sofern  nicht  irgend 
welche  bürgerlich-demokratische  Reformpartei  grosse  Teile  der  ringenden  Ar- 
beiterschaft an  ihre  Fahne  gekettet  hätte.  Parteien,  die  nationalistische  oder 
ähnliche  Rechtsinteressen  vertreten,  können  lange  Zeit  im  negierenden  Protest 
verharren,  ohne  dadurch  Schaden  zu  leiden,  obwohl  es,  wie  die  Geschichte  der 
Weifenpartei  zeigt,  auch  dafür  bestimmte  Grenzen  gibt,  und  ausserdem  kennen 
solche  Parteien  kein  Wachstum  über  das  der  bestimmten  Nationalität  oder 
Sondergruppc  hinaus.  F^ür  eine  Partei  aber,  die  eine  grosse,  sich  entwickelnde 
Gesellschaftsklasse  vertritt,  ist  dagegen  der  negierende  Protest  nur  unter  be- 
stimmten Ausnahmezuständen  aufrechtzuerhalten,  verharrt  sie  darüber  hinaus 
bei  ihm,  so  stösst  sie  die  Klasse  von  sich  ab,  denn  Klassen  leben  nicht  vom 
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Protest  Aus  diesem  Grunde  m  u  s  s  t  e  die  Sozialdemokratie  immer  mehr  par- 
lamentarisch arbeitende  Partei  werden.  Es  ist  das  nicht  auf  Grund  eines  will- 
kürlich formulierten  Kongrcssbeschlusses  oder  einer  vorlicr  ausgearbeiteten 
Theorie  geschehen,  sondern  hat  sich  als  natürliche  Folge  des  Wachstums  der 
Part«»  in 'der 'ja  das  antiparlamentarische  Schlagwort  lange  Zeit  dne  grosse. 
Rolle  gespielt  hat  und  hier  und  da  sogar  noch  spielt,  gleichsam  von 
selbst  eingestellt.  Nicht  ohne  in  den  Reihen  der  Partei  allerhand  Einwände  und 
manches  Herzeleid  hervorzurufen.  Aber  mit  zwingender  Gewalt.  Denn  hier 
gibt  es  ein  Gesetz  der  Konsequenzen,  dem  sich  dit  Partei  nur  dadurch  ent- 
ziehen konnte,  dass  sie  den  ersten  Snndenschritt,  den  Eintritt  ins  Parlamentf 
verfemte.  Vfit  es  aber  dann  um  ne  stände,  kann  man  sich  leicht  ausmalen. 

Ein  Parteiblatt  hat  den  Satz  au^festdlt,  der  Verlust  der  36  oder  38  Reichs- 
tagsmandate habe  für  die  Sozialdemokratie  nichts  auf  sich.  Auf  die  2^ahl'der 

Abgeordneten  komme  es  gar  nicht  an,  was  79  Abt^eordnete  konnten,  das  wür- 
den 43  Abgeordnete  auch  fertig  bringen.  Eine  grundverkehrte  Ansicht,  der 
nicht  entschieden  genug  cntgcgengclretcn  werden  kann.  Gewiss,  die  Sozial- 
demokratie bdiält  genug  Vertreter  im  Reichstag,  um  bei  allen  Gelegenheiten, 
die  ihnen  wichtig  genug  erscheinen,  ihre  kritische  Stimme  zu  erheben.  Keine 
Etatsforderung,  keine  Gesetzesvorlage,  keine  Interpellation,  bei  deren  Beratung 
die  sozialdemokratische  Kritik  nicht  kraftvoll  geltend  gemacht  werden  wird. 
Das  hat  die  Reichstags traktion  getan,  als  sie  noch  sehr  viel  weniger  Ver- 
treter im  Hause  hatte,  und  daran  wird  sie  es  jetzt  selbstverständlich  nicht  fdilen 
lassen.  Aber  ist  das  alles?  79  Abgeordnete  waren  der  fünfte  Teil,  43  sind 
noch  nicht  der  netmte  Teil  der  Mitglieder  des  Reichstags.  Bei  der  Zuinessting 
aller  Rechte,  die  nach  dem  Keichstagsbrauch  den  Parteien  im  \'crhältnis  ihrer 
Kopfstärke  eingeräumt  werden,  kommt  die  Sozialdemokratie  im  neuen  Reichs- 
tag dementsprechend  schlechter  weg,  als  im  vorigen.  In  den  aSköpfigen  Kom- 
missionen, wo  sie  dort  6  Mitglieder  hatte,  wird  sie  fortan  nur  3  Mitglieder 

haben,  in  den  21  kr)pfigiMi  nur  2  statt  3  usw.  usw.  Das  heisst,  es  wird  die 
Arbeitslast  für  die  einzelnen  sozialdemokratischen  Kommissionsmitglieder  er- 
höht, die  Durchführung  einer  die  Leistungsfähigkeit  steigernden  Arbeitsteilung 
erschwert,  in  manchen  Fällen  sogar  unmöglich  gemacht.  Bei  den  Anforde- 
rungen, welche  die  Dreimillionenpartei  an  ihre  Vertretung  im  Reichstag  stellt 
lind  —  heute  mehr,  als  je  —  stellen  muss,  ein  grosser  Nachteil.  Wer  der  sozial- 
demokratischen Reichstagsfraktion  im  vorigen  Reichstag  angehört  hat,  den 
wird  es  oft  mit  Stolz  erfüllt  haben,  wie  dies  Prinzip  der  Arbeitsteilung  von 
ihr  durchgeführt  war  —  keine  andere  Partei  konnte  es  darin  mit  ihr  aufneh* 
men  — ,  und  ich  halte  es  für  einen  grossen  Schaden  und  bedauere  es  sehr,  dass 
die  neue  Fraktion  liifrin  so  viel  schlechter  gestellt  sein  wird.  Dies  um  so  mehr, 
als  auch  im  Plenum  des  Reichstags  die  neue  Reichstagsfraktion  voraussicht- 
lich einen  schweren  Stand  haben  wird,  und  zwar  nicht  nur  schwerer,  als  im 
vorigen  Reichstage  sondern  auch  als  in  dessen  beiden  Vorgängern.  Jedes  Sdbst« 
verschweigen  dieses  Umstandcs  kann  nur  schaden.  Als  die  Sozialdemokratie 
1893  44  Mann  stark  in  den  Reichstag  einrückte,  war  das  eine  bis  dahin  un- 
erreichte und  für  unerhört  betrachtete  Zahl.  Heute  sind  43  eine  zusammen- 
geschmolzene Truppe,  und  unsere  Gegner  müssten  von  anderem  Kaliber  sein, 
als  sie  sind,  wenn  sie  unsere  Abgeordneten  das  nicht  bei  jeder  mSgUdien  Weise 
empfinden  lassen  würden. 
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Wimm  idl  du  hervorhebe?  Selbstverständlich  nicht,  um  Entmutigung  zu 
predigen.  Das  wäre  mir  der  rechte  Sozialdemokrat,  der  sich  durch  erschwerte 
Kampfbedingungen  entmutigen  liesse !  Unsere  Partei  hat  schon  andere  Schläge 
aushalten  müssen,  als  diesen,  und  siegreich  überwunden.  Wie  ich  in  Breslau 
am  Wahlabeitde  ansfährte:  wer  1878  miterlebt  hat,  den  kami  1907  keinen 
Augenblick  erschüttern,  der  ist  gegen  alle  Wechselfälle  dos  Kampfes  gestählt. 
Die  Geschichte  des  Attentatsjahres  und  der  Attentatswahl  soll  man  denjenigen 
in  die  Hand  geben,  die  zur  Kopfhängcrci  Anlass  zu  haben  glauben.  Sie  wird 
sie  ihnen  austreiben.  Aber  wir  sollen  den  Dingen  ofTen  ins  Gesicht  sehen.  £& 
hebst  uns  sdbst  belügen»  wenn  man  sagt»  dass  der  Mandatsverlust  für  die 
Sozialdemokratie  bedeutungslos  sei.  Er  ist  nicht  bedeutungslos,  er  ist  ein 
Schlag,  den  so  bald,  als  möglich,  wettzumachen  die  Sozialdemokratie  mit  aller 
nur  möglichen  Energie  anstreben  muss.  Soll  sie  das  aber,  so  braucht  sie  den 
letzten  Mann,  den  sie  noch  ohne  Preisg^ie  ihres  Wesens  zur  Stimmabgabe  für 
ihre  Kandidaten  gewinnen  kann.  / 


Was  ich  im  vorigen  Heft  dieser  Z^Rschrift  über  den  Verlust  an  Mitläufern 

der  Sozialdemokratie  geschrieben  habe,  hat  mir  vom  Vorwärts  und  anderen 
Parteiblättern  allerhand  Entgegnungen  zugezogen.  Ich  kann  den  Kritikern 
nur  eines  zugeben,  womit  aber  nur  getroffen  wird,  was  jener  Artikel  gar  nicht 
prätendierte:  nämlich,  dass  er  jden  Komplex  von  Ursachen,  die  das  relative 
'Zurückbleiben  der  Sozialdemokratie  beim  Gewinn  neuer  Wähler  heibeigefnhrt 
haben,  nicht  erschöpft  habe.  Das  hat  er  nicht  getan,  aber  das  zu  tun,  hat  er 
auch  nicht  beansprucht.  Wahlen  sind  stets  eine  Resultante  aus  vielen  Faktoren, 
namentlich  in  einem  Lande,  wie  Deutschland,  wo  in  den  einzelnen  Landesteilen 
die  Volksklassen  so  verschiedenartig  gemischt  sind  und  in  verschiedenem  Ver- 
hältnis auf  einander  wirken.  Es  kann  sidi  daher  bei  der  wertenden  Betrach- 
tung des  Gesamtbildes  hier  nur  darum  handeln,  die  dominierende  Note,  die 
allgemeine  charakteristische  Erscheinung  des  Wahlaktes  herauszufinden.  Und 
das  war  bei  dieser  Wahl  das  veränderte  Verhältnis  im  Aufgebot  der  Mitläufer. 

Nun  bestreiten  mir  der  Vonvärts  und  einige  andere  Blätter  die  Triftigkeit 
dessen,  was  ich  über  die  veränderte  Haltung  der  bürgerlichen  Jugend  zur 
Sozialdemokratie  gesagt  habe.  Die  akademische  und  sonstige  bürgerliche  Jugend, 
schreiben  sie,  sei  immer  in  ihrer  grossen  Mehiheit  antisozialdemokratisch  ge- 
wesen, in  der  Sozialdemokratie  habe  man  stet«;  wenig  von  ihr  bemerkt,  von 
einem  Zustiömen  sei  da  nie  viel  zu  bemerken  gewesen.  Ich  schlage  den  be- 
treffenden Redaktionen  vor,  einmal  in  den  volkswirtschaftlichen  und  staats- 
wissenschaftlichen Seminaren  der  Universitäten  Umfrage  zu  halten,  wie  sich 
dort,  sage,  vor  5  bis  10  Jahren  der  Prozentsatz  der  sozialistischen  zu  den  nicht- 
sozialistischen Studenten  stellte,  und  wie  heute,  und  dann  wollen  wir  weiter 
darüber  reden.  Dass  die  Mehrheit  der  bürgerlichen  jugeiid  auch  früher  anti- 
sozialistisch oder  nichtsozialistisch  war,  ist  selbstverständlich,  niemand  hat  das 
Gegenteil  behauptet  Aber  auch  in  der  Gegnerschaft  gibt  es  noch  Gradunter- 
schiede, und  ebenso  gibt  es  solche  in  der  Anhängerschaft.  Direkt  trat  die  letz- 
tere ja  überhaupt  nicht  in  die  Erscheinung.  Der  sozialistische  Student  konnte 
früher  so  wenig  Parteimitglied  werden,  wie  heute,  er  bekräftigte  seine  Zuge- 
hörigkeit zur  Partei  auf  andere  Weise,  so  dass  man  sie  trotzdem  merkte,  der 
nicfatsozialistische  Student  verhielt  sich  in  der  grossen  Mehrheit  politisch  in- 
different Diesmal  aber  arbeitete  der  letztere  neben  dem  jungen  Kaufoiann  etc. 
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mit  Eifer  als  Schlepper  für  die  bürgerlichen  Parteien  g  c  p  e  n  die  Sozialdemo- 
kratie. Der  grosse  Heerbann  von  neuen  Mitläufern,  den  die  bürgerlichen  Par- 
teien gegen  die  Sozialdemokratie  aufboten,  und  mit  deren  Hilfe  sie  der  Soual« 
dcmoh'atie  tratz  erhdhter  Stimmeiucahl  der  letzteren  Site  fiber  Sitz  abndunen» 
liolaiid  aelbstrerstandlich  nicht  aus  jungen  Kaufleuten,  Ingenieuren  und  Stu- 
denten, sondern  aus  Kleingewerbtreibenden,  kleinen  Beamten,  zurückgebliebenen 
oder  verphilisterten  Arbeitern  und  dergleichen.  Aber  der  Werbe- 
dienst,  die  Arbeit  in  den  Wahlschreibstuben  etc.,  wurde  in  früher  nicht  ge- 
kanntem Grade  von  jener  bfirgerlicWi  Jugend  vernchtet  Zum  Teil  atif  Kom- 
mando tmd  daher  in  vielen  Fällen  sieber  wider  Willen,  zum  nicht  geringen 
Teil  aber  aus  freiem  Antrieb  und  mit  grosser  Hingabc.  Das  habe  ich  dort, 
wo  ich  tätig  war,  selbst  beobachtet,  und  von  anderwärts  wird  es  bestätigt 

Ist  CS  als  Folge  der  Zuspitsung  des  Klassenkampfes  zu  betrachten?  Ja  und 
nein.  In  vielen  Fällen,  al>er  bei  weitem  nicht  in  allen,  wird  das  veränderte 
Verhalten  auf  wirtschaftliche  Motive  zurückgeführt  werden  können.  Die  Ge- 
werkschaftskämpfe haben  sich  in  Deutschland  an  Zahl  und  Schärfe  ungemein 
gesteigert,  zqgldch  aber  auch  ist  die  Zahl  der  Tarifvertrage  im  Steigen,  tind 
unter  den  Anfrufen  gegen  die  Sozialdemokratie  findet  man  viele  Leute,  die  in 
fast  allen  grossen  Gewerkschaftskämpfen  der  letzten  Jahre  sich  auf  die  Seite 
der  Arbeiter  gestellt  haben.  Der  Klassenkampf  erklärt  sehr  viele  Er- 
scheinungen des  politischen  Kampfes,  aber  er  deckt  und  erschöpft  nicht  alles. 
Schematiach  aufgefasst  nnd  angewendet,  wird  selbst  die  tiefste  Gesellschafts- 
theorie  nur  Mittel  der  Irreführung  und  Verdummung.  In  Breslau  sind  wir 
um  die  Reichstagsmandate  durch  eine  politische  Koalition  gebracht  worden,  die 
sich  gleich  anfangs  von  den  Urkonservativen  bis  zu  den  freisinnigen  Volks- 
parteilern linkster  Observanz  erstreckte,  und  der  sich  schliesslich  auch  noch 
das  Zentrum  zugesellte,  das  seine  Leute  aufforderte,  gleich  im  ersten  Wahlgang^ 
Mann  für  Mann  für  die  Kandidaten  des  nationalen  Kartells  zu  stimmen,  und 
es  dadurch  herbeiführte,  dass  diese  sofort  in  der  Hauptwahl  siegten.  Mit  einem 
Wort:  wir  hatten  in  Breslau  alle  nichtsoziahstischen  Parteien  als  eine  kom- 
pakte Masse  gegen  uns.  Trotzdem  fällt  es  mir  nicht  ein,  zu  behaupten,  uns  sei 
Breslau  durch  die  eine  reaktumäre  Masse  abgenommen  worden.  Es  war  eine 
Gelegenheitskoalition,  deren  politische  Charakterlosigkeit  ich  aufs  schärfste 
gekennzeichnet  habe,  die  aber  die  Besonderheit  ihrer  Einzelteile  nicht  aufge- 
hoben bat  und  daher  beim  nächsten  Mal  wieder  in  die  Brüche  gehen  kann. 
Was  zum  Bei^iel  den  Freiihm  in  Breslau  <Ane  Widerspruch  im  Hafen  des  Re- 
gienmgskartells  hat  landen  lassen,  ist,  neben  gewissen  örtlichen  Konflikten,  die 
durchaus  nicht  notwendig  mit  dem  politisch-wirtschaftlichen  Klassenkampf 
der  Arbeiter  verknüpft  sind,  die  vom  Fürsten  Bülow  in  Aussicht  gestellte 
Schwenkung  der  Regierung  zum  Liberalismus  gewesen.  Aus  eigener  Kraft, 
Sdte  an  Sehe  mit  der  SocialdaBiolcratie  der  Rcfierung  eine  liberale  Politik  ab- 
sunotigen,  dazu  ist  dm  Freisinnsliberalismus  das  Kampfcn^n  abhanden  ge- 
kommen. Von  lange  her  daran  gewöhnt,  den  Segen  von  oben  zu  erhoffen,  hat 
sich  der  Freisinn  mit  Inbrunst  an  den  dargebotenen  kleinen  Fing^er  Bnlows 
geklammert,  sich  aber  damit  nicht,  wie  der  Teufel  im  Sprichwort,  dessen  Hand 
versidier^  aondent  sich  umgekelwt  in  dessen  Hand  gdiefert  Ihn  zu  einer 
liberalen  Pcditik  zwingen  kann  er  nicht,  denn  er  hat  bei  Haupt-  und  Sttch- 
waU  den  Parteien  au^  der  Rechten  so  vide  Mandate  zugeschanzt,  dass  Ffirst 
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Bülow  zur  Not  immer  seine  aus  Konservativen  und  dem  Zentrum  bestehende 
Mehrheit  haben  kann.  Die  braven  Freisinnigen  sind  hinsichtlich  der  Belohnung 
für  ihre  Licbensdicnste  vollständig  auf  Bülows  Loyalität  alias  Gnade  ange- 
.wiesen.  Und  da  Bülow  kein  Unmensch  ist,  wird  er  so  loyal  sein  und  ihnen 
das  irtel  LiberaUsmus  zukonunen  lassen.  Aber  wie  gross  wird  dieses  x  sein? 

£ine  liberale  Seidispditik  ist»  wie  jeder  wdss,  nur  mSglidi  in  Verbindung  mit 
einer  liberalen  Politik  inPrenssen»  dem  fiihrenden  deutschen  Staate.  Eine 
liberale  Politik  in  Preussen  aber,  die  nicht  blosser  Schein,  keine  blosse  Spiegel- 
fechterei sein  soll,  ist  an  eine  Vorbedingung  geknüpft:  an  die  Demokra- 
tisierungdes  Wahlrechts.  Solange  das  jetzige  Dreiklassenwahlsystem 
mit  seiner  sebreienden  Bev<Mrzugung  des  BesitMS  in  Stadt  nnd  Land,  solange 
die  jetzige  Wahlkrdseinteilai^  mit  ihrer  verwerflichen  Bevorzugung  des  platten 
Landes  auf  Kosten  der  Städte  in  Kraft  bleiben,  ist  alles  Versprechen  von  Libe- 
ralismus in  Preussen  elende  Gaukelei.  Keine  noch  so  schön  klingende  Ver- 
fügung an  die  Landräte,  die  Liberalen  bei  der  Wahl  zu  schonen,  kann,  keine 
Verfügung,  die  Liberalen  zu  bevorzugen,  konnte  eine  gröndliche  Reform  des 
Wahlsystems  auch  nur  zeitweilig  fiberflfissig  machen.  Denn  solche  Verfü- 
gungen können  jeden  Tag  wieder  aufgehoben  werden.  Verpflichtung  zur  Demo- 
kratisierung des  Wahlrechts  in  Preussen  wäre  daher  die  conditio  sine  qua  non, 
die.  eine  liberale  Partei,  der  es  um  ihren  Liberalismus  ernst  wäre,  imnachsicht- 
lidi  nnd  ohne  Anfsdmb  von  einer  Regierung  fordern  mösst^  die  ihre  Unter- 
stätzung verlai^.  Man  braucht  ja  nur  einen  Vergleich  zwischen  den  Wahl- 
systemen aller  Nachbar.staaten  und  dem  Wahlsystem  Preussens  zu  ziehen,  um 
zu  der  Überzeugung  zu  konuncn,  dass  nichts  begründeter,  nichts  zcitgcmässer 
wäre,  als  wenn  unsere  Freisinnigen  dem  Kanzler,  der  ihnen  einen  Tanz  auf 
dem  liberalen  Sdilappseil  in  Aussicht  gestellt  hat,  zuriefen  Hic  Rhodus,  hie 
saUa!  Aber  von  den  Freisinnigen  ist  irgend  welches  energische  Vorgehen  in 
dieser  Hinsicht  nicht  zu  erwarten.  Ja,  selbst  den  günstigsten  Fnll  ringcnom- 
nien,  der  sich  jetzt  zum  Erscheinen  in  dreiciniger  Gestalt  vorl)ereitcnde  Frei- 
sinn schwänge  sich  zu  einem  solchen  Ultimatum  auf,  und  Bülow  schenkte  ihm 
Gdiör,  so  würde  es  darüber  doch  höchstens  zu  einer  Flickerei  am  preusstschen 
Klasscnwahlsystem  kommen.  Der  Freisinn,  der  bei  den  Wahlen  sich  mit  den 
blutigsten  Reaktionären  gegen  die  Sozialdemokratie  verbündet  hat,  hat  damit 
der  Sache  nach  das  dcniokralischo  Wahlrecht  schon  preisgegeben.  Denn  über 
einen  Kampf  für  das  demokratische  Wahlrecht  konnte  ja  die  konservativ- 
liberale Mehrheit  Bülows  in  die  Brüche  gehen.  Duodezreformen,  das  ist  das 
Ausserste,  was  von  Bülows  Liberalismus  zu  erwarten  ist.  Genau,  wie  die  gegtn 
die  Sozialdemokratie  gerichteten  gesetzgeberischen  Massregcln,  an  denen  es 
nicht  fehlen  wird,  voraussichtlicli  nur  in  kleinen  Do^en  zur  Verabreichung 
kunmicn  werden.  Man  wird  es  gctlissentlich  vermeiden,  grosse  Leidenschaften 
auszulösen.  Die  Massregeln  werden  solcher  Art  sein,  dass  sie  von  der  ausser- 
halb der  Sozialdemokratie  und  ihrer  Einflusssphäre  stehenden  Arbeiterschaft 
nicht  als  Schädigimgen  der  Arbeiterklasse  werden  erkannt  werden.  Sie  werden 
womöglich,  wie  übrigens  fast  jede  Reaktion,  im  Gewand  von  Freiheitsmass- 
regeln präsentiert  werden,  als  Schutz  gegen  Tcrrorismus  und  dergleichen.  Die 
konservative  Presse  spielt  schon  mit  Macht  auf  dieser  Harfe,  und  der  Freisinn 
sekundiert  ihm  auch  hierbei  wacker. 

Hier  liegt  das  Gefährliche  der  Situation  angezeigt  Die  Erfahrungen  der  letzten 
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Jahre  haben  gelehrt,  dass  selbst  die  stärksten  der  bisherigen  ausserparlamen- 
tarischen  Aktionen  der  organisierten  Arbeiterschaft  auf  den  Reichstag  und 
seine  Beschlüsse  einflusslos  bleiben,  solche  Massnahmen  aber,  welche  die  Masse 
der  Arbeiterschaft  zur  spontanen  Wahl  von  stärkeren  Formen  der  Demon- 
stration att&tacheln  wfirden,  wird  man  venndden.  Man  wird  sich  begnügen, 
das  dünne  Ende  von  Rcaktionskcilen  einzutreiben,  und  deren  weiteres  Ein- 
dringen der  Zeit  ülx  rlai^scn.  Und  das  erheischt  scharfes  Aufpassen.  Es  ist 
ein  Aberglaube,  dass  die  Gesetzgebung  den  EntwickchiiiRsgcsetzen  des  Wirt- 
schaftslebens gegenüber  impotent  sei.  Sie  katm  das  Rad  der  Entwicklung  nicht 
znnidcdrehen,  sie  kann  gewisse  Tendenzen,  wie  zum  Beispiel  die  der  zmidmien- 
den  Industrialisierung  der  Wirtschaft,  nicht  hindern,  sich  immer  Avitdir  durch' 
zusetzen.  Aber  sie  kann  die  F.ntwickelung  verlangsamen,  ihre  Formen 
beeinflussen  und  in  mancher  Hinsicht  sogar  ihre  Richtung  ändern.  Marx' 
Satz,  dass  die  Gewalt  ein  ökonomischer  Faktor  sei,  gilt  auch  hier.  Wir  wissen, 
was  auf  dem  Gebiet  der  Arbeiterversicherung  geplant  ist,  wir  kennen  die 
Tücken  der  Vorlage  über  die  Rechtsfähigkeit  der  Berufsvereine.  Es  gibt  noch 
andere  Mittel,  das  zu  fördern,  worauf  diese  Pläne  abzielen,  nämlich  die  Ein- 
heit der  Arbeiterbewegung  zu  durchbrechen,  Keile  in  die  heute  geschlossenen 
Körper  hineinzutreiben.  Ich  verspüre  nicht  das  Bedürfnis,  mich  hier  darüber 
weiüättfig  auszubreiten,  aber  wir  brauchen  uns  darüber  nicht  zu  tauschen,  dass 
die  Augen  unserer  Gegner  in  diesen  Dingen  heute  sehr  geschärft  sind.  Zur 
Verteidigung  ihrer  Interessen  gegen  die  geschilderten  Bestrebungen  sind  die 
Arbeiter  heute  auf  die  parlamentarische  Vertretung  ihrer  Klasse,  die  sozial- 
demokratische Reichstags fraktion,  angewiesen.  Ohne  eine  starke  Vertretung 
im  Reichstag,  welche  mit  geschärftem  Blick  die  reaktionären  Nebenzwecke  von 
Vorlagen  herausfindet,  die  scheinbar  fortschrittlichen  Charakter  tragen,  und  mit 
zunehmender  Stosskraft  ihren  Einspruch  geltend  machen  kann,  haben  sie 
Nackenschläge  aller  Art  zu  gewärtigen.  Daher  ist  das  Gerede  von  der  Cileich- 
gültigkeit  der  zahlenmassigen  Stärke  der  Reichstagsfraktion  der  Sozialdemo- 
kratie ab  grundverkehrt  und  in  seinen  Konsequenzen  verderblich  auf  das 
cnefgisdttte  zu  bekämpfen.  Ich  bin  der  letzte,  der  die  Aibetterschaft  dazu 
erziehen  möchte,  alles  vom  Staat  und  der  CJesetzgebung  zu  erwarten,  niemand 
kann  die  organisierte  wirtschaftliche  Selbstbetätigung  der  Arbeiter  höher  ein- 
schätzen, als  ich,  aber  niemals  habe  ich  in  das  antiparlamentarische  Gerede  ein- 
gestimmt, das  schon  so  manchen  Arbeiter  in  das  anarchistische  Lager  getrieben 
hat  und  in  keinem  Land  weniger  am  Platze  ist,  als  gerade  in  Deutschland,  wo 
von  anderer  Seite  nur  zu  gründlich  dafür  gesorgt  wird,  dass  die  Bäume  des 
Parlamentarismus  nicht  in  den  Himmel  wachsen. 

Die  Zahl  allein  ist  nicht  Qualität,  aber  sie  ist  ein  Qualitätsfaktor,  weil  sie 
ein  psychologischer  Faktor  ist.  Die  Fraktionsredner  der  Sozialdemokratie 
werden  im  neuen  Reichstag  prinzipiell  nicht  anders  reden,  als  im  alten,  aber 
die  Aufnahme  ihrer  Reden,  ihre  Wirkung  im  Haus  wird  voraussichtlich  eine 
andere  sein.  Dies  namentlich,  solai^e  das  Bfindnis,  das  Freisinnige,  Halb-  und 
Ganzkonservative  bei  der  Wahl  geschlossen,  noch  im  Reichstag  selbst  auf  die 
Parteibeziehungen  nachwirkt,  was  eine  Weile  schon  der  Fall  sein  mag.  Später 
werden  wirtschaftliche  und  andere  Gegensätze  wohl  die  Freundschaft  etwas  ab- 
kfihlen;  ob  man  darum  aber  von  der  Kooperation  gegen  die  Sozialdemokratie 
bei  Wahlen  Abstand  ndunen  wird,  ist  eine  andere  Frage.  Es  ist  sehr  wohl 
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möglich,  dass  man,  was  sioli  bei  dieser  Wahl  so  angenehm  bewährt  hat,  bei  der 

nächsten  wieder  versuchen  wird.  Gnmd  um  so  mehr  für  die  Sozialdemokratie, 
alles  aufzubieten,  den  Kreis  ihrer  Anhänger  stetig  zu  mehren,  und  alles  zu 
unterlassen,  was  die  Mitläufer  unnötig  ins  Lager  der  Gegner  treibt  Es  ist 
game  richtig,  dau  vide  Anhänger,  ja,  selbst  bisherige  Genossen  von  «ms  ab- 
gefoUen  sind,  weil  sie  sich  durch  Gewerkschaften  und  Konsumvereine  in  ihren 
Interessen  verletzt  sehen.  Aber  von  der  Mehrheit  der  Mitläufer  gilt  das  nicht. 
Sie  können  gewonnen  oder  zurückgewonnen  werden,  ohne  dass  die  Sozial- 
demokratie einen  Deut  von  ihren  Forderungen  fallen  lässt,  irgendwie  im  wirt- 
schaftlichen nnd  politischen  Kampf  ihre  Energie  abCdnt.  Sie  können  gewonnen 
werden,  und  sie  müssen  gewonnen  werden.  Jedes  Mandat,  das  die  Sozialdemo- 
kratie bei  Nachwahlen,  die  ja  nicht  ausbleiben  werden,  zurückerobert,  schwächt 
tlie  moralische  Wirkung  der  ihr  beigebrachten  Xackcnschläge,  eine  Mehrheit 
siegreicher  Nachwahlen  würde  sie  völlig  neutralisieren.  Denke  daher  die 
Partei  und  ihre  Presse  stets  an  den  letzten  Mitläufer,  der  direnhafterweise 
für  sie  gewonnen  «erden  kann,  richte  sie  ihr  Augenmerk,  um  mit  Rusldn  zu 
reden,  unto  this  last,  auf  den  letzten  Mann:  er  entscheidet  die  Schlacht. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

RICHARD  CALWER  •  KOLONIALPOUTIK  UND 
SOZIALDEMOKRATIE 

M  der  Parteipresse  ist  mein  im  vorigen  Heft  dieser  Zeitschrift  ver- 

jfTentlichter  Artikel  Der  25.  Januar  vielfach  desw^en  beanstandet 
.Vörden,  weil  er  unmittelbar  nach  der  Wahlniederlage  geschrieben  und 
veröffentlicht  sei.  Dagegen  müsse  nachdrücklichst  l'cncahrung  ein- 
gelegt werden.  Die  Parteiorgane,  die  sich  in  dieser  Weise  über  die 
Veröffentlichung  meines  Artikels  äusserten,  haben  jedenfalls  übersehen  oder 
vergessen,  wie  das  Zentralorgan  der  Partei  mich  während  des  Wahlkampfes  zu 
diskreditieren  versucht  hat.  Damals  fiel  es  keinem  einzigen  Parteiorgan^  keiner 
Partei instanz  ein,  nachdrücklichste  Verwahrung  gegen  die  Polemik  des  Vor- 
wärts einzulegen,  obgleich  sie  damals  sehr  wohl  am  Platze  gewesen  wäre. 
Während  der  Daner  des  Wahlkampfes  habe  ich  dann  meine  Antwort  auf  die 
Angriffe  des  Zcntraloi^ans  noch  für  mich  behalten.  Nach  den  Wahlen  aber 
hatte  ich  keinen  (irund  mehr,  länger  zu  schweigen.  Wenn  dalicr  einige  Partei- 
organe mir  vorwerfen  wollen,  ich  hätte  die  Polemik  unzeitgemäss  vom  Zaune 
gebrochen,  so  kannten  sie  wohl  den  Sachverhalt  nicht,  andernfalls  wäre  mir 
ihre  formelle  Beanstandung  meines  Artikels  ganz  tmverständlich.  Auch  in  der 
Entgegnung  auf  meinen  Artikel  schlägt  der  VorwSrU  noch  immer  einen  Ton 
an,  der  der  Mahining  des  Parteivorstandes,  Meinungsverschiedenheiten  sachlich 
auszutragen,  nicht  durchweg  entspricht.  Das  soll  mich  indes  nicht  abhalten, 
auf  die  Einwände  des  /  or^järts  gegen  meine  Auffassung  ruhig  einzugehen. 
Am  unangenehmsten  scheint  der  Vorworts  von  meiner  Stellungnahme  zur 
Kolonialpolitik  berührt  zu  sein,  obwohl  ich  aus  ihr  nie  ein  Hehl  gemacht  habe. 
Ich  will  diese  meine  Stellungnahme  hier  naher  präzisieren  und  begründen. 
Der  Vonvärts  leitet  ein  Hauptargument  gegen  eine  deutsche  Kolonialpolitik 
daher,  dass  er  auf  die  gewaltige  wirtschaftliche  Entwickclung  Deutschlands 
während  der  kolonielosen  Vergangenheit  hinweist.  Der  deutsche  Kapitalismus 
könne  sich  also  sehr  wohl  ohne  Kolonieen  weiter  entwIckefaL  Diese  anti- 
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koloniale  Haltung  könnte  dann  verstanden  werden,  wenn  Deutschlands  Kapita- 
lismus im  Gegensatz  zu  dem  anderer  Länder  einzig  und  allein  Kolonialpolitik 
treiben  wfirde.  Aber  tatsächlich  liegen  doch  die  Veihältnisae  so:  Gerade  die 
industriell  leistungsfähigsten  Länder  trciljcn  Kolonialpolitik,  und  Deutschland 
hinkt  reichlich  spät  mit  seiner  Weltpolitik  hinter  <lcn  andern  her.  Nun  hat 
aber  Deutschland  auf  dem  Weltmarkt  wahrhaftig  keine  leichte  Position:  Auf 
der  einen  Seite  steht  das  kolonieengesegnete  England,  das  immer  mehr  dem 
Ziele  eines  Reichssollvereins  näher  ruckt,  auf  der  andern  steht  die  nordameri- 
kanische Union,  die  nicht  nur  Südamerika  als  ihre  Domäne  betrachtet,  sondern 
die  uns  auch  aus  natürlichen,  technischen  imd  wirtschaftsgeschichtlichen  Grün- 
den in  vieler  Beziehung  überlegen  und  gefährlich  ist.  Japan  und  Russland 
können  wir  zurzeit  no<:h  ausserhalb  unserer  Kombinationen  lassen.  Mitten  drin 
stdit  nnn  Deutschland,  es  kämpft  einen  äusserst  schwierigen  Kampf  nicht  nur 
um  die  Erhaltung  und  Erweiterung  seiner  Absatzmärkte, 
sondern  auch  um  die  Sicherung  und  V  e  r  b  i  1 1  i  u  n  g  seiner  R  o  h  - 
Stoffbezug  e.  ."Sowohl  England,  wie  Amerika  bekunden  das  deutliche  Be- 
streben, ein  in  sich  abgeschlossenes,  möglichst  sich  selbst  genügendes  Wirt- 
schaftsganse  zu  bilden.  Man  lächelt  oft  Aber  den  Emst  solcher  Tendenzen  und 
übersieht  ganz  und  gar  die  schon  erreichten  Erfolge  der  Bewegung.  Ist  doch 
England  jetzt  glücklich  so  weit,  dass  ihm  in  fast  allen  seinen  Kolonieen  eine 
Vorzugsstellung  gegenüber  anderen  Ländern  eingeräumt  ist.  Die  englische 
Industrie  schaPft  sich  so  einen  vorteilhafteren  Markt,  als  ihn  unsere  Industrie 
hat;  sie  vrrfiif;t  nh^r  aiirh  daiili  ili  ii  Kfrirtniffn  unfT  nnrn  Hi^i^Hmill  VOM  |^  - 
werblichen TtohstofFcn,  der  das  Mutterland  im  Roh"itnfT<iinl( im  f  ii  lii  lif  u,fiii  ili^l, 
Die  Vereinigten"  Staaten  haben  aTTc  gewerblichen  Rohstoffe  sicherlich  weit 
billiger,  als  wir,  sie  haben  für  ihre  industrielle  Entwickelung  einen  noch 
ständig  und  rasch  wachsenden  aufnahmefähigen  inneren  Markt  und  suchen, 
darüber  hinaus  namentlich  Mittel-  und  Sudamerika  für  die  Erweiterung  ihres 
Marktgebietes  zu  gewinnen.  Dabei  muss  weder  in  Amerika,  noch  in  England 
die  Entfaltung  der  Industrie  in  ähnlicher  Progression  vor  sich  gehen,  wie  in 
Deutschland.  In  England  ist  der  Bevölkerungszuwachs  Deutschland  gegenüber 
relativ  klein;  in  Amerika  aber  macht  die  Ausdehnung  der  Industrie  keine 
Sorge,  da  noch  ungeheure  Strecken  besiedlungsfähig  sind,  und  die  besiedelten 
dichter  bevölkert  werden  können.  Ganz  anders  in  Deutschland.  Wir  haben 
einen  jährlichen  Bevölkerungszuwachs  von  rund  900000  Köpfen.  Die  Land- 
wirtschaft ist  nicht  in  der  Lage,  diesen  Zuwachs  ernähren  zu  können,  er  muss 
in  der  Hauptsache  dem  gewerblichen  Arbeitsmarkt  zugeführt  werden.  Die 
gewerUidie  Erzetigung  Deutschlands  wird  wachsen  und  muss  wachsen,  stär- 
ker, als  in  jedem  anderen  für  uns  in  Frage  kommenden  Industrieland.  Für  die 
steigende  Erzeugung  muss  aber  auch  Absatz,  möglichst  günstiger  Absatz  ge- 
sucht und  gefunden  werden,  es  muss  weiter  auf  eine  ausgiebige  Rohstoffver- 
sorgung Bedacht  genommen  werden.  Wie  aoUen  nun  diese  beiden  Au^^aben 
gelost  werden?  Ich  gebe  zu:  es  gibt  kdn  Universalmittel;  das  deutsche  Unter- 
nehmertum respektive  in  seinem  Auftrage  der  Staat  muss  vielmehr  eine  Reihe 
von  Wegen  einschlagen,  um  das  Ziel  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  er- 
reichen. Für  eines  dieser  Mittel  hält  nun  der  deutsche  Kapitalismus  die 
Erwerbung  und  die  Exploitierung  von  Kolonieen. 

Als  Vertreter  der  Interessen  des  deutseben  Arbeitsmarktes 
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frage  ich  mich  nun,  nh  durch  die  Kolonialpolitik  die  Arbciterbevölkerungr  ge- 
winnt oder  verliert.  Ich  betrachte  die  Frage  hier  nicht  vom  poHtischcn  oder 
vom  Standpunkte  des  Steuerzahlers,  sondern  vom  rein  wirtschaftlichen  Ge- 
sichtspunkte atis.  Dass  die  deutschen  Kolonieen  in  nächster  Zeit  schon  einen 
irgendwie  nennenswerten  Vorteil  für  den  deutschen  Arbeitsmarkt  bringen 
werden,  halte  ich  für  aii'^i^cschlosscn.  Aber  ebenso  verkehrt  halte  ich  es,  in 
tmsercn  Kolonieen  ein  wertloses  Objekt  zu  sehen.  Wie  niedrig  haben  die 
Körner  Deutschland  eingeschätzt,  und  was  ist  doch  aus  dieser  terra  vasta  ge- 
worden! Man  hüte  sich  in  solchen  Dingen  vor  Ohertreibungen  n^ch  irgend 
einer  Seite  hin.  Das  eine  lässt  sich  aber  doch  heute  schon  sagen,  dass  einige 
Kulturen  in  tmsercn  Kolonieen  I-'.rfoljj  vf rsprechen,  und  dass  auch  die  Boden- 
schätze nicht  ^anz  gcriiie  zu  veranschlagten  sind.  Dass  es  Geld,  viel  Geld 
kosten  wird,  die  Kolonieen  gewinnbringend  zu  gestalten,  ist  gar  keine  i  rage. 
Man  muss  in  das  Geschäft  erst  reichlich  Kapital  hineinstecken,  ehe  man  auf 
Erträge  für  die  gesamte  Volksw  irtschaft  rechnen  kann.  Nehmen  wir  nun  den 
Fall,  dass  wir  zum  lieispit  1  Baumwolle  in  nennenswertem  l''mfan};e  in  unseren 
Kolonieen  gewinnen  würden,  so  würde  ein  solcher  Mrlols^  allein  schon  indirekt 
auf  unseren  Arbeitsmarkt  günstig  einwirken.  Vor  zwei  Jahren  herrschte  eanc 
gewaltige  Aufregung  wegen  der  knappen  Versorgung  des*  Weltmarktes  mit 
Baumwolle.  Die  sogenannte  Baunraollnot  wurde  meines  T  rachtens  in  den  l>e- 
teiligtcn  Kreisen  übertrieben,  alier  eines  zeij^te  sich  damals  mit  voller  Deut- 
lichkeit: der  Baumwollbau  nutss  eine  \  ergrös.serung  erfahren.  Demi  gerade 
der  Hauptlieferant,  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  benötigen  einen 
immer  grösseren  Prozentsatz  ihrer  Baumwollernte  zur  Weiterveraiheitung  im 
eigenen  Lande.  Ausserdem  nützen  sie  aber  knappes  Angebot  in  unerhörtester 
W'ei^e  zu  Baumv.ollspekulationen  grö.sstcn  Stiles  an<,  deren  Kosten  die  kon- 
tinentale Baumwollindustrie  in  erster  Linie  zu  bezahlen  hat.  Gelingt  es 
Deutschland,  in  einer  eigenen  Kolonie  Baumwolle  zu  bauen,  so  gewinnt  es  nicht 
nur  al9  Verkäufer  Einfluss  auf  dem  Rohbaumwollmarkt,  sondern  wird  auch 
seinen  Rohstoff  billiger  einkaufi  ii  können.  Das  wäre  aber  ein  grosser,  wenn 
auch  zunächst  indirekter  Vorteil  für  den  Arbeitsmarkt  der  deutschen  Textil- 
arbeiter. Denn  billigerer  Rohstoff  bedeutet  eine  Herabsetzung  der  Gestehungs- 
kosten, bedeutet  weiter  bei  einer  staricen  Organisation  der  Arbeiter  die  Mög- 
lichkeit höherer  Löhne,  während  bei  den  starken  Schwankungen  des  Baum- 
wollprcises  in  den  letzten  Jahren  Lohnbewegungen  im  Baumwollgewcrbe  ziem- 
lich aussichtslos  sein  mussten.  Es  ergibt  sich  so  für  den  deutschen  Arbeitsmarkt 
sehr  Wühl  die  Möglichkeit,  dass  unsere  Kolonieen  ihm  erhebliche  indirekte  Vor- 
teile bringen.  Diese  Möglichkeit  ist  jedenfalls  wahrscheinlicher,  als  die  gegen- 
teilige, wonach  die  Kolonieen  gänzlich  wertlos  sein  sollen.  Wenn  das  deutsche* 
Unternehmertum  der  ,\nsicht  ist,  dass  es  zur  Absatzsteigerung  und  zur  Siche- 
rung seiner  KohstotTbezügc  Kolonieen  notv.endii^  hat,  so  können  die  Arbeiter 
so  lange  nichts  gegen  die  Kolonialpohtik  einwenden,  solange  und  sofern  die 
Kosten  hierfür  aus  dem  Kapitaleinkommen  gedeckt,  und  die  politischen  Inter- 
essen der  Arbeiter  nicht  berührt  werden.  Das  Untemdmiertum  hat  nun  ein- 
mal bei  seiner  heutit^^en  Stellung  im  Produktionsprozess  die  Aufgabe,  für  die 
Beschaffung  der  Rohstoffe,  sowie  für  den  .\bsatz  der  Erzeugnisse  zu  s«irgcn. 
Bei  der  Ausführung  dieser  Aufgabe  können  wir  dem  Unternelimertum  nicht 
beliebige  Vorschriften  machen,  namentlich  dann  nicht,  wenn  wir  sehen,  dass. 
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in  anderen  Industrieländern  die  von  dem  deutschen  Unternehmertum  geübten 
Mittel  Jängst  angewendet  werden. 

So  beurteile  ich  die  Kolonisation  rein  wirtschaitlich  vom  Standpunkte  des  ge- 
werbBchen  Arbeitsmarktes.  Aber  da  idi  Sozialist  bin,  frage  ich  mich  auch, 
wie  denn  die  heutige  Kolonialpolitik  auf  die  weltwirtschaftliche  Entwickelung 

einwirkt.  Bin  ich  als  Vertreter  der  Interessen  des  Arbeitsmarktes  einigermasscn 
skeptisch,  so  gestehe  ich  ganz  ofTcn,  dass  ich  als  Sozialist  jirinzipiell  die  kapita- 
listische Erschliessung  eines  Landes,  mag  sie  auch  in  bekämpfenswerten  Formen 
vor  sich  gehen,  immer  als  einen'  Fortschritt  in  der  Richtung  auf  den  Sozialis- 
mus hin  begrüssen  werde.  Wir  haben  in  der  Partei  fast  ganz  und  gar  ver- 
gessen, dass  der  Kapitalismus  neben  seinen  Schattenseiten  doch  auch  die  grösstcn 
wirtschaftlichen  Fortschritte  gebracht  hat  und  noch  bringt.  Es  ist  in  hohem 
Grade  kurzsichtig,  diese  fortschrittliche  Seite  zu  ignorieren,  sie  gar  negieren  zu 
wollen.  Es  liegt  nun  allerdings  für  einen  Sozialisten  nahe,  die  Entfaltung  des 
ausländischen  Kapitalismtis  trotz  seiner  Schattenseiten  zwar  mit  grosser  Ge- 
nugtuung zu  verfolgen,  dagegen  an  dem  Unternehmertum  seines  eigenen  Lan- 
des hauptsächlich  die  Schattenseiten  zu  sehen  und  darum  die  weltpolitische  Be- 
tätigung dieses  Unternehmertums  zu  bekämpfen.  Diese  Haltung,  die  sich  mit 
internationalen  Gesichtspunkten  ziert,  ist  gnmdverkdirt.  Zunächst  leben  wir 
noch  in  einem  nationalen  Rahmen,  aus  dem  auch  die  ArbeiterldasBe  nicht  heraus 
kann.  Wir  müssen  unserem  Kapitalismus  die  nämliche  Bewegimgsfreiheit  zu 
seiner  weiteren  Entfaltung  zubilligen,  wie  sie  der  Kapitalismus  des  Au.slandes 
hat.  ja,  wir  müssen  wünschen,  dass  unser  nationaler  Kapitalismus  seine  Einfluss- 
sphäre womöglich,  stärker  und  mächtiger  entwickelt,  als  der  Kapitalismus  des 
Auslandes.  Denn  mit  der  Höhe  dieser  Entwickelung  hängt  nicht  nur  eng  das 
relative  Ergehen  der  Arbeiterklasse  zusammen,  sondern  mit  ihr  wandelt  sich 
auch  die  ganze  Struktur  des  Wirtschaftskürpers  in  sozialistischer  Richtung  um. 
Es  könnte  mir  ja  jemand  den  Einwand  machen  und  sagen:  Wozu  Welt-  und 
Kolonialpolitik?  IHis  birgt  doch  internationale  Verwickdungen  in  sich,  und  die 
müssen  unter  allen  Umständen  vermieden  werden.  Wenn  unsere  Industrie  ohne 
Weltpolitik  nicht  weiterkommen  sollte,  c^-ut,  dann  nniss  eben  das  übcrschüssic:e 
Menschenmaterial  auswandern.  Wir  haben  doch  auch  im  Laute  des  letzten 
Jahrhunderts  überschüssiges  Menschenmaterial  genug  an  Amerika  abgegeben, 
und  stehen  heute  doch  gross  da.  Also,  es  geht  auch  so.  Gewiss,  Deutschland 
wird  auch  ohne  Kolonieen,  ohne  Weltpolitik  bestehen  bleiben;  aber  es  wird  in 
seiner  wirtschaftlichen  Kntwickeliing  zurückkommen.  Grosse  Verluste  an  Men- 
schen bedeuten  eine  Sta<:jt]ation  der  wirtschaftlichen  Fntwickilunt;.  w.ähreiid 
umgekehrt  die  Notwendigkeit,  eine  stark  steigende  Bevölkerung  innerhalb  eines 
bestimmten  nationalen  Rahmens  ernähren  zu  müssen,  die  kapitalistische  Ent- 
wickelung kräftig  vorwärts  treibt.  Genau  so,  wie  mit  dem  Menschenmateriai, 
verhält  es  sich  mit  dctn  Kapital.  Der  Voncarts  spricht  davon,  dass  wir  25  Mil- 
liarden Mark  im  Auslande  angelegt  haben.  Jawohl,  aber  diese  25  Milliar<len 
smd  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  nationalen  deutschen  Volkswirtschaft 
ebenso  verloren,  wie  die  Hunderttatisende  von  Menschen,  die  wir  an  Amerika 
abgq;eben  haben.  Sie  bilden  jedenfalls  'kein  Ferment  für  die  Entwickelung 
unseres  nationalen  Kapitalismus  und  sind  dem  Einfluss  der  deutschen  Wirt- 
schaftspolitik entzogen.  Steigende  Kapital-  und  Menschenmassen  innerhalb 
eines  nationalen  Wirtschaftsganzen  treiben  aber  nicht  nur  die  wirtschaftliche 
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Entwickeliing  am  rasehesten  vorwärts,  sondern  sie  rennen  andi  mit-  Ifaclit 
gegen  die  Enge  der  heutigen  nationalen  Schranken  an  und  nötigen  zvl  einer 

Enaeitcrung  der  nationalen  Grenzen  über  ihr  jetzt  von  ihnen  eingeschlossenes 
Gebiet.  Der  Sozialist  muss  daher  im  Rahmen  seines  nationalen  Wirtschafts» 
Organismus  wirken,  wenn  er  nicht  in  der  luftigen  Höhe  reiner  Theorie  bleiben 
will.  Er  muss  dafür  eintreten»  dass  nach  dem  Zwange  der  wirtschaftlichen  Be* 
dfirfnisse  der  nationale  Markt  sich  immer  mdir  erweitert»  sei  es  durch  Zoll- 
unionen, sei  durch  Kolonieen.  sei  es  durch  hciilc^.  Gerade  diese  Erweite- 
ninc;  der  nalionaUti  Wirlschattsgehiete,  zu  der  die  internationale  Konkurrenz 
innncr  mehr  zwingt,  steigert  die  Produktivkräfte  und  garantiert  eine  immer 
höhere  Organistenii^  der  gesamten  Produktion  in  einer  för  den  Sotialismus 
erfreulichen  Weise,  während  die  Verzettelung  von  Menschen  und  Kapital  in 
anderen  Konkurrenzwirtschaften  die  kapitalistische  Entwickelung  des  eigenen 
Landes  hemmt  und  verlangsamt.  Der  nationale  deutsche  Kapitalismus  muss 
sich  voll  ausleben,  bevor  der  Sozialismus  wachsen  und  erstarken  kann.  Nicht 
an  zweiter  und  dritter,  sondern  mogtidi^  ah  erster  Stelle  möchte  Ich  als  Sozia- 
llst Deutschland  stehen  sehen,  wenn  es  gilt,  die  grundl^enden  Formen  einer 
weltwirtschaftlichen  Organisation  für  Produktion  und  Distribution  zu  schaflfen. 
Die  nationalen  fiegensälze  bestehen  eben  Tioch,  wir  k'>nncn  sie  mit  dem  besten 
Willen  nicht  wegreden,  sie  werden  sich  mit  der  Ausdehnung  der  wirtschaftlichen 
Einhettsnuurktgebiete  vereinfachen,  aber  sie  werden  bestehen  bleiben,  bis  eine 
wirkliche  Weltwirtschaft  im  strengen  Sinne  des  Wortes  und  damit  dann  auch 
•  der  Sozialismus  sich  herausgebildet  hat. 

Als  Vertreter  der  Interessen  des  Arhcitsniarktes  sehe  ich  die  Wahrscheinlich- 
keit eines  in<iireklen  Xnizttis  au-i  unseren  Kolonieen  fiir  die  deutsche  Arbeiter- 
klasse, als  Sozialist  aber  kann  icii  die  Expansion  des  deutschen  Kapitalismus  im 
nationalen  Rahmen  durchaus  begrässen.  Wie  stelle  ich  mich  nun  aber  in  der 
Praxis  als  Sozialdemokrat  gegenüber  kolonialpolitischen  Fordenmgen  ? 
Ich  habe  schon  einen  (k  sichtspunkt  angedeutet,  der  es  mir  ttnmöglich  macht, 
als  Sozialdemokrat  fiir  kolonialpnliti^-che  l'orderungen  /u  stunmen.  I^ie  Aus- 
gaben für  Kolonieen  dürfen  aut  keinen  Fall  aus  dem  L  o  h  n  einkommcn,  son- 
dern müssen  aus  dem  K  a  p  i  t  a  I  einkommen  gedeckt  vrerd^.  Ich  habe  vor 
kurzem  diese  Auffassung  in  meiner  IVirtschafUichen  Wocm^nschau  begründet 
und  gebe  daraus  den  einsc!ilai;;i<^cn  Pas>us  hier  wieder:  / 

»Die  Verfassung  unserer  heutigen  Wirtschaft  gründet  sici^oarauf,  dass  der  Ver- 
käufer der  Ware  Arbeitskraft  auf  den  gesamten  Prodnktionsprozess,  sowie  auf  die 

Distribution  der  Waren  keinen  direkten  Einfluss  hat,  nach  Ansicht  der  Arbeitgeber 
auch  keinen  haben  soll  mid  kann.  Der  Arbeiter  verkauft  seine  Arbeitskraft  und  er- 
hält dafiir  seinen  Lohn;  alles  andere  hat  ihn  nicht  zu  Irämmern.  Wie  der  einzelne 
Arbeitgeber  piodnziert,  woher  und  zu  weichen  Preisen  er  -ciuf  KuhstofTc  und  He- 
iriebsniaterialien  bc-^iL-ht.  welche  Betriebsform  er  sicli  einrichtet,  unt  welchen  tech- 
nischen Mitteln  er  arbeitet,  zu  welchen  Preisen  er  die  fertige  Ware  verkaufen  will, 
WO  er  seinen  .Absatz  sucht  tmd  findet:  alles  das  ist  die  Sache  des  .Arbeitgebers;  in 
diese  Angelegenheiten  hat  der  Arbeiter  nicht  hineinzusprechen,  sie  sind  vielmehr 
die  ausychlie^r !k In-  Doiniino  (ks  Arbeitgebers,  und  weht-  den  Arbeitern,  die  dieses 
!Ierii^chaft«gcbiet  des  Arbeitgebers  nicht  respektieren  wollten.  Sie  würden  schon 
nach  Hause  geschidct  werden,  der  Arbeitgeber  würde  ein  sehr  deutlidies  Ich  bin 
der  Herr  im  Hanse  sprechen.  Dafür  nun,  dass  der  Arbtitgeber  in  seinem  Betriebe 
Herr  über  Produktion  und  Distribution  ist,  hat  er  auch  das  gesamte  Risiko  der  ge- 
schäftlichea  Ergebnisse:  auf  der  einen  Seite  die  Mc>glichkeit  grosser  Erfolge,  auf  der 
anderen  Seite  die  von  mehr  oder  weniger  erheblichen  \  erhisten.  Im  ]3urcbschnitt 
überwi^t  der  Erfolg.    Die  Gesamtheit  der  Arbeitgeber  und  dcä  hinter  ihm  sicheii- 
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■den  Kapitals  hat  aus  dieser  Hcrrcnstcilung  im  Wirtschaftsleben  alle  die  Erträgnisse, 
die  min  unter  der  Bezeichnung  Unternehmer  gewinn  zusammenfassen  kann.  Aus  die- 
ser SteUttng  der  Arbeiter  und  der  Arbeitgeber  resultiert  ohne  weiteres,  dass  es  nicht 
■die  Aufgabe  der  Arbeiter  ist.  für  eine  Steigerung  des  Absatzes  m  sorgen,  sondern 

dass  diese  Aufgabe  dem  Unternehmertum  kraft  seiner  Stellung  im  Produktions- 
prozeß zukommt    In  Wirklichkeit  denkt  auch  kein  Arbeitgeber  anders;  er  hält 
«s  für  selbstrerstSndlich.  dass  kr  ffir  die  Steigerung  der  Umsätze  Sorge  zu  tragen 
liat.   Wenn  7uni  Beispiel  ein  Arbeitgeber  einen  recht  umfangreichen  Auftrag  erhalten 
hat.  so  wird  ihm  ein  solcher  in  der  Regel  nicht  ohne  erhebliche  Spesen  zufallen.  Er 
liat  Keimende,  Vertretungen,  Agenten  usw.  zu  unterhalten,  die  neue  Absatzgebiete 
er.^cblif ssen,  neue  Kunden  gewinnen,  unrl  er  trügt  die  Kosten  hierfür,  oline  dass  es 
ihm  einhcie,  seine  Arbeiter,  die  mit  ihrem  Lohne  ein  für  allemal  abgespeist  sind, 
für  diese  besonderen  Spesen  noch  einmal  tributpflichtig  machen  zu  wollen.  Dalx^i 
ist  es  nvcifcllos.  dass  den  Arbeitsmarkt  die  Höhe  der  den  Fabrikanten  zuSicssenden 
Aufträge  indirekt  ganz  erheblich  berührt.  Ein  Starkes  Anwachsen  des  Absatezs  ver- 
mehrt die  Arbeitsgelegenheit  und  steigert  in  weiterer  FoIro  nntcr  l^mständen  aitch 
das  Ijohnniveau.   Aber  trotz  dieses  indirekten  Nutzens  denkt  niemand  daran,  die 
Spesen  för  die  Erweiterung  des  Marktes  atts  den  Löhnen  der  Arbeiter  decken  zu 
wollen.    Wa«»  nun  aber  für  den  einzelnen  Betrieb  gilt,  das  gilt  verallgemeinert  auch 
für  die  grosse  Wirtschaftspolitik.    Warum  braucht  das  Unternehmertum  und  das 
'Grosskapital  Kolonieen?    Ans  einer  Reihe  von  Gründen.    Die  deutsche  Industrie 
will  Rohmaterialien  in  ihnen  gewinnen,  sie  will  ihren  Warenumsatz  vermehren,  sie 
will  dadurch  das  Preisniveau  der  W  aren  zu  ihrem  Vorteil  beeinflussen,  kurz,  Sie  will 
■dem  Kapital  neue  und  bessere  Verwertungsmöglichkeiten  scliafTen.    Alles  das  sind 
7ielc  und  Aufgaben,    die  nach  unserer  heutigen  wirtschaftlichen  Verfassung  zu 
l-nsten  des  Kapitals,  zu  Lasten  des  Untemehnwtrttnns  gehen,  nie  und  nimmer  aber 
zu  Lasten  des  .\rI)citsniarkto>.    Nicht  aus  den  Lohnsummen,    sondern    an>  den 
Kapitalgewiunen  müssen  diese  allgemeinen  Kosten  für  Beschaffung  von  Rohmaterial 
und  für  die  Erschliessung  neuer  Marktgebiete,  falls  sie  gemacht  werden  sollen,  be- 
stritten werden.   Wie  der  einzelne  Fabrikant  diese  Kosten  für  seinen  eigenen  Betrieb 
auf  sich  selbst  nimmt,  so  hat  die  Gesamtheit  der  Kapitalisten  und  Unternehmer  dafür, 
dass  ihnen  der  gesamte  Kapitalsgewinn  zufliesst.  auch  alle  jene  Generalunkosten  auf 
sich  zu  nehmen,  die  fiir  die  Gesamtheit  der  Kapitalisten  und  Unternehmer  zur  Er- 
weiterung des  Marktgebietes  für  ihre  Produkte  und  zur  Beschaffung  von  Roh- 
stoffen vom  Staate  gemacht  werden.    Das  ist  so  klar  und  liegt  bei  der  heutigei\ 
wirtschaftlichen  Verfassung  so  einfach»  das*  es  eine  unerhörte  Zumuttmg  an  die 
Arbeiter  ist,  aus  den  Lohnsummen  die  Anagaben  für  die  Kolonieen  in  der  Hauptsache 
liczaÜen  zu  wollen.« 

Neben  diesem  aus  der  wirtschaftlichen  Stellung  des  Arbeiters  im  hcutip^cn  Pro- 
duktionsprozesse sich  ergebenden  Grunde  kommen  noch  allgemein  poli- 
tische Gründe  hinzu,  die  mir  als  Sozialdemokraten  es  zurzeit  verbieten,  für 
kolonialiwlitische  Forderungen  einzutreten.  An  der  Kokmtalpolitik  ist  der  Staat 
beteiligt;  er  muss  sogar  die  Ffihrung  übernehmen.  Die  Sozialdemokratie  kann 
aber  die  Regierung  nicht  unterstützen,  solange  noch  wesentliche  Grundrechte 
der  Arbeiterklasse  vorenthalten  smd.  solange  namentlich  nicht  eine  demokra- 
tische Entwickelung  unserer  politischen  Verhältnisse  gewährleistet  ist.  Die 
Arbeiterschaft  vermag  sich  im  grösstcn  Teile  Deutschlands  politisch  noch  keine 
•Geltung  zu  verschaffen,  da  die  Regienu^ien  ihr  die  politische  Gleichberechti- 
gung mit  den  anderen  Staatsbürgern  vorenthalten.  Ein  überaus  grosser  Teil 
der  deutschen  Arbeiterschaft,  das  Ilecr  der  Landarbeiter,  entbehrt  noch  immer 
<ler  Koalitionsfreiheit,  das  Gesinde  steht  unter  einer  veralteten,  menschenunwür- 
digen Ordnung.  Polizei,  Verwaltung  und  selbst  Gerichte  stehen  überwiegend 
auf  dem  Standpunkte,  dass  die  Gesetze  den  Arbeitern  und  ihren  politischen  und 
wirtschaftlichen  Vertretern  gegenüber  anders  auszulegen  und  anzuwenden  seien, 
als  gegen  anrlere  Schichten  des  Volkes,  obwohl  die  Gleichheit  vor  dem  Gesetz 
«inc  Hohn  ist,  solange  Verwaltung  und  Rechtsprechung  diese  Gleichheit  zu 
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einer  krassen  Ungleichheit  verkdiren  können  und  dürfen.  Eine  Regierung,  die 
diese,  tatsächlich  noch  bestehende  politische  Diskreditierung  der  machtigsten 

Schichten  in:  deutschen  Volke  zulässt  und  zu  rechtfertigen  sucht,  muss,  so- 
lange ilioscr  ZusUmd  andauert,  hei  allen  ihren  OpL-rationcn  auf  jegüche  Mit- 
wirkung der  Arbeiterpartei  verzichten.  Wer  der  Arbeiterpartei  eine  andere 
Politik  zumutet,  der  verlangt  von  ihr  die  Anerkennung  ihrer  politischen  Minder- 
wertigkeit im  Vergleich  zu  den  politisch  bevorzugteren  Volksschichten.  Die 
stärkste  Schicht  unseres  Volkes  kann  und  muss  mit  ihrer  politischen  Mitarbeit 
warten,  bis  man  sie  braucht.  Man  wird  sie  brauchen,  und  man  wird  ihr  flie 
Ansprüche  auf  politische  Gleichberechtigung  dann  auch  nicht  länger  verweigern 
können.  Das  sind  In  der  Hauptsache  die  wirtschafttichen  und  politischen- 
Grfinde,  die  es  notwendig  machen,  dass  die  politische  Vertretung  der  Arbeiter- 
klasse sich  gegenüber  kolonialpolitischen  Forderungen  ablehnend  verhalten 
muss. 

Der  Vorwärts  will  Deutschland  vor  der  Kolonialpolitik  bewahren,  weil  sie  inter- 
nationale Konflikte  heraufbeschwören,  weil  sie  die  Grossmachtstellung  Deutsch- 
lands bedrohen  kann.  Diese  Möglichkeit  ist  gewiss  nicht  zu  leugnen,  aber  um- 
gekdirt  kann  man  auch  behaupten,  dass  bei  einer  Nichtbeteiligung  Deutschland» 
an  der  Weltpolitik  ihm  sein  Ansehen  als  Grossmacht  verloren  gehen  muss  und 
wird.  Wollen  wir  auf  dem  Weltmarkt  mit  England  und  Amerika  an  der  Spitze 
bleiben,  s<>  müssen  wir  nicht  nur  wirtschaftlich,  sondern  auch  politisch  mit 
unseren  Rivalen  konkurrieren  können.  Hier  komme  ich  daher  noch  mit  einigen 
Worten  auf  die  eng  mit  der  Kolonialpolitik  zusammenhängende  Flotten- 
politik. Man  sagt :  DeutsclUand  braucht  keine  starke  Kriegsflotte,  es  be- 
droht dadurch  nur  den  Frieden.  Dieser  einfache  Satz  ist  ja  in  seiner  Allgemein- 
heit sicherlich  nicht  zu  bestreiten,  aber  er  gilt  nicht  nur  für  Deutschland,  er 
gilt  doch  ebenso  auch  lur  dai  Ausland.  Grosse  Kriegstlottcn  sind  wohl  kein 
erfreuliches  Zeichen  der  Kulturentwicketung  der  Menschheit,  aber  sie  sind  da,, 
sie  werden  vom  Auslande  gebaut,  und  es  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  bei  der 
Entscheidung  von  allen  wirtschaftlichen  Fragen,  ob  es  zu  einem  Krieg  kommt 
<xler  nicht,  der  tatsächliche  EinHuss  eines  Landes  an  der  Stärke  seiner  Elotten- 
niacht  gemessen  wird.  Was  soll  nun  angesichts  dieses  Tatbestandes  das  kapita- 
listische Deutschland  tun?  Soll  es  auf  jeden  weltpolitischen  Einlluss  verzichten,, 
kann  es  auf  ihn  verzichten?  Wäre  es  auch  nur  im  Interesse  des  Arbeitsmarktes 
erwünscht,  wenn  es  darauf  verzichten  würde,  oder  soll  es  nicht  vichnehr  seiner 
industriellen  und  koinmerziellen  Entwickclung  entsprechend  sich  gleichfalls 
durch  eine  starke  Flotte  für  alle  Fälle  auf  das  äusserste  gefasst  machen?  Ge- 
wiss bekämpft  der  Sozialismus,  nach  wie  vor,  den  Austrag  jeden  politische» 
Konflikts  mit  der  WafTe,  aber  er  kann  sich  doch  nicht  der  Tatsache  verschliessen, 
dass,  sn,  wie  die  Dinge  heute  nun  einmal  liegen,  das  einzelne  Land  in  einer 
Zwangslage  sich  befindet.  Wenn  wir  Sozialdemokraten  heute  das  Staatsruder 
in  die  Hand  bekämen,  w  as  könnten  wir  denn  als  Sozialisten  tun  ?  Wir  könnten 
Vorschläge  zu  einer  internationalen  Abrüstung  machen,  ich  glaube  aber  kaum» 
dass  wir  damit  bei  vielen  Ländern  Erfolg  haben  würden.  Was  aber  dann? 
Würden  wir  den  Mut  haben,  unsererseits  kurzer  Hand  abzurüsten  und  ims 
unserer  Macht  dem  Auslande  gegennljcr  zu  entblösscn  ?  Nein,  das  würden  und 
konnten  wir  selbst  als  Sozialisten  nicht  tun.  Wir  haben  Gründe  anderer  Art 
wahrhaft  genug,  um  unsererseits  die  Ablehnung  und  auch  die  Bekämpfung  von 
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"Flottenvorlagen  in  durchnns  bcfricdijjjcnder  Weise  recht fertijjeii  zu  können.  Was 
ich  oben  sagte,  kann  ich  hici  wiederholen  :  Die  politische  Behandlung  der  Ar- 
beiter durch  Regierung,  \  erwaltung  und  Gerichte,  die  cinflusslose  Stellung  de» 
Arbeiters  im  Produktionsprozesse  endlich  die  Frage  der  Kostendeckung  genügen 
völlig,  um  einen  radikal  ablehnenden  Standpunkt  bei  Flottenvorlagen  zu  recht- 
fertigen. Wenn  aber,  wie  e^  rler  Sozialismus  will  und  muss,  auf  eine  Verminde- 
rung der  hohen  Rüstunj^cn  hingewirkt  werden  soll,  so  schlage  man  j^angbare 
Wege  ein.  Man  strebe  nach  einer  Annäherung  der  mitteleuropäischen  Staaten. 
Hat  man  erst  dieses  Ziel  errdcht,  dann  wird  sich  für  die  in  Betracht  kommenden 
Länder  ganz  von  selbst  die  Hcrabminderung  der  Kriegsrüstungen  zu  Wasser 
tmd  zu  Lande  ergehen.  Wie  die  einzelnen  Staaten  fler  nordamerikanischen  -  • 
Union  keine  Heere  und  keinc7FIotten  gegen  einander  zu  halten  brauchen,  so 
Avürde  auch  für  die  mittcleuro^)äischen  Staaten  die  Heeres-  und  Flottenlast  bis 
■axd  ein  geringes  wegfallen  können,  bildeten  sie  ein  grc«ses'\Virtschaftsganze. 
Dahin  drangt  aber  die  wirtschaftliche  Entwickelung.  in  der  Erreichung  dieses 
Zieles  liegt  die  einzige  realisierbare  Möglichkeif  einer  Verringerung  der  hohen 
Versicherungskosten  gegen  Angriffe  von  aussen. 

Damit  hätte  ich  meine  Stellung  aur  Kolonial-  und  Wettpolitik  näher  umschrieben 
•und  begtündet.    Es  bleibt  mir  noch  übrig,  einige  Einwände  des  Vorwärts  zu 

berücksichtigen,  die  im  bi;>herigen  Zusammenbang   keine   Erwähnung  finden 
konnten.    Der  Vonvärts  sucht  handelsstatistische  Ziffern  gegen  die  Notwendig- 
keit von  Koloniecn  zu  verwerten.    Das  ist  nicht  angängig,  da  der  Wert  von 
Kokmieen  sich  keineswegs  im  Warenverkdir  mit  dem  Mutterlande  Wiederau* 
spiegeln  braucht,  sich  vielfach  darin  überhaupt  nicht  spiegelt.   Weiter  halte  ich 
es  für  gänzlich  verfehlt,  Deritscbland  mit  P.cljjicn.  Holland,  Spanten  und  auch 
Frankreich  in  kolonialpolitischer  Beziehung  aut  eine  Stufe  zu  stellen.  Die 
riesige  Entwickelung  der  deutschen  Produktivkräfte  erfordert  ganz  andere  Vor- 
Icehrungen  für  die  Sicherung  von  ausländischen  Rohstoffen  und  Absatsgebieten, 
als  es  bei  kleineren  oder  industriell  weniger  aufstrebenden  Staaten  der  Fall  ist. 
Dass  die  Koloniecn  deutschen  Arbeitern  keine  direkte  Erwcrb.'^gelegenheit  bieten, 
-das  kann  dem  l'orivarts  allerdings  niemand  bestreiten.    .\ber  mit  der  Fest- 
stellung dieser  Tatsache  wird  doch  gegen  die  Notwendigkeit  einer  deutschen 
Kolooialpolitik  so  wenig  bewiesen,  wie  mit  der  Behauptung,  dass  in  den  Kolo- 
Tiieen  Kolonialagraricr  und  Koloniahiahobs  hcrangczüchtct  werden.   Ja,  in  aller 
Welt,  ist  denn  in  der  kapitalistisclicn  Ära  dies  nicht  der  einzige  W'cg  wirtschaft- 
lichen Fortschritts?   Ist  denn  nicht  das  möglichst  rasdic  Wachsen  des  produk- 
tiven Kapitab  die  unerlässUehe  Bedingung  auch  für  eine  passable  Lage  der 
Arbeiter?  Und  holen  etwa  nicht  die  Kapitalisten  gerade  aus  Kolonieen  recht 
viel  produktives  Kapital?   Nächstens  sind  wir  ja  glücklich  so  weit,  dass  für  den 
Vorwärts  die  kapitalistische  Entfaltung  auf  internationaler  Stufenleiter  über 
haupt  ein  bekämpfenswerter  .Auswuchs  ist,  während  sie  tatsächlich  ein  dop- 
*l>eltes  Gesicht  hat:  Auf  der  einen  Seite  schafft  sie  die  Vorbedingungen  für  eine 
sozialistische  Wirtschaftsoiganisation,  und  deswegen  bedeutet  sie  auf  alle  Fälle 
«ine  höchst  fortschrittliche  Erscheinung.    Dass  dieser  Fortschritt  andererseits 
auch  von  sozialen,  politischen  und  wirtschaftlichen  Schattenseiten  begleitet  ist. 
soll  von  uns  gewiss  nicht  übersehen  werden;  aber  diese  Schattenseiten  dürfen 
«doch  oicht  so  aufgebauscht  werden,  dass  man  darüber  den  fortschritdU^MQ 
Charakter  der  ganzen  Entwickelung  gar  nicht  mehr  zu  erkennen  vermag. 
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Endlich  noch  eine  Bemerkung.  Der  l'oriciirts  meint  am  Schlüsse  seiner  Aus- 
führungen, kraft  ihrer  Uberzahl  könne  die  nichtbesitzende  Klasse  heute  schon- 
die  politische  Macht  erobern.  Die  nichtbesitsende  Klasse  war,  seit  es  Klassen^ 
kämpfe  gibt,  wohl  immer  numerisch  der  jeweilig  herrschenden  Klasse  oberkgen. 
Mit  der  Feststellung  der  numerischen  Überlegenheit  ist  es  noch  lange  nicht 
getan,  sonst  müsste  die  menschliche  Gesellschaft  schon  heute  ein  ganz  aiukres 
Gesicht  zeigen.  Gerade  die  letzte  Reichstagswahl  hat  doch  zur  Gcniigc  gezeigt, 
dass  die  Feststellung  des  Vorwärts  gar  nichts  besagen  will.  Von  der  gesamten 
deutschen  Bevölkerung  haben  sich  etwa  15  Millionen  zu  unserer  Partei  bekannt,, 
während  45  Millionen  noch  auf  der  (legenseite  stehen.  Nun  sagt  der  yurwärts: 
wir  müssen  das  Proletariat  zum  Klassenhewussl.scin  erwecken.  Gut.  Aber 
Proletariat  im  modernen  Sinne  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  nichtbesitzender 
Klasse.  Das  Proletariat  hat  überwiegend  gleiche  wirtschaftliche  und  ptflitische 
Interessen,  keineswegs  gilt  das  aber  von  der  nichtbesttzenden  Klasse  überhaupt.. 
Die  wird  die  Interessen  des  Proletariats  eben  nur  dann  haben,  wenn  sie  Prole- 
tariat geworden  ist.  Die  weitere  Vermehrung  des  Proletariats  ist  aber  nur 
eine  Folge  der  weiteren  Entfaltung  der  Grossindustrie,  des  Grosskapitalismus. 
Wir  Eäumen  nun  das  Pferd  beim  Schwänze  auf,  wenn  wir  auf  der  einen  Seite 
der  weltpolitischen  Ära  des  Kapitalismus  den  Krieg  erklären,  auf  der  andere» 
Seite  aber  mit  der  nicht  homogenen  Mas.se  der  nichtbesiizenden  Klasse  glauben, 
die  staatliche  Macht  erobern  zu  können.  Wemi  eine  solche  Taktik  erfolgreich 
sein  könnte,  dann  lebten  wir  heute  schon  längst  in  der  besten  der  Welten. 
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I 

BllRADl"  auf  dem  linken  Flügel  unserer  Partei  sind  seltsamerweise 
wiederliiilt  .Stimmen  laut  i^eworclen,  dass  bei  den  handelspolitischen 
Mcuiungskampien  iuLngland  dje  unbefangenere  Würdigung  der  Gegen- 
wartsmissstSnde  und  der  weitere  Blick  für  Zukunftsmöglichkeiten  und 
-Wahrscheinlichkeiten  unbedingt  den  Freihandels  g  c  g  n  e  r  n  zuerkannt 
werden  müsse,  während  unif^okelirt  die  Freihändler  mit  Vorliebe  als  das  ein- 
sichtslos träge  Beharrungsekineiit  des  etiglischen  ofTentlichcn  Lebens  darge- 
stellt wurden.  So  spottete  sowohl  in  der  Londoner  JusticCj  wie  in  der  Neuen 
Zeit  Genosse  Rothstein  seinerzdt  über  den  »albernen  Optimismust  des  eng- 
lischen Freihändlers: 

.»Er  [der  Freihändler]  versteht  keinen  einzigen  Gesichtspunkt  der 
Frage,  weil  er  die  Frage  selbst  ableugnet.    Nicht  so  der  Schutzzöllner.    Er  weiss, 
dass  Englands  industrielle  und  kommerzielle  Stellung  nicht  mehr  die  selbe  ist,  die 
sie  früher  war.   £r  ist  eher  geneigt,  den  Ernst  der  Lage  zu  übertreiben,  als 
unterschitsen.«') 

Einer  solchen  radikalen  Verurteilung  der  optimistischen  PreihandeUalbcrnheii 
-  -  wartmi  immer  gkicli  so  heftige  Worte?  —  wird  man  zwar  nur  mit  \'orsicht 
und  unter  Einschränkung  zustimmen  dürfen.  Zweifellos  jedoch  hat  die  chamber- 
lainitische  Literatur,  mit  den  Reports  of  the  Tariff  Commission  an  der  Spitze^ 
mutig  und  mitunter  sogar  fiberraschend  tief  htneingeleucbtet  in  die  wirtscbafts- 

1)  Verf;!.  Th.  Kothctein  Dar  SUitt^anf  dtr  MHadt*m  tmdmtrU  in  d«r  N«um  £*U,  1903-190«,. 
I.  UdL,  pag.  308. 
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politischen  Sorgen  und  Verlegenheiten,  denen  England  sich  einst  durch  den 
internationalen  Freihandel  entziehen  zu  könne^  glaubte,  und  die  den- 
noch, oft  in  vergrossertem  Masse,  zurücl^kehrt  sind,  seitdem  die  Werkstatt 
für  alU  Welt  inmitten  eines  lückenlosen  Ringes  von  rapid  aufstrebenden  Schutz- 
zoll- und  Industriestaaten  einsam  und  allein  bei  der  Freieinfuhr  verblieben 
ist  —  und  zunächst  wohl  auch  verbleiben  m  u  s  s ,  einfach  deshalb,  weil  die  auf 
dem  Grund  einer  mehr  als  halbhundertjährigen  Freetrade^raxxs  emporgcwach^ 
seilen  Prodtdctimiszweige  und  kapitalistischen  Interessen  vorläufig  alle  noch 
so  tiefgehenden  und  innerlich  noch  so  berechtigten  Gegenströmungen  immer 
vrieder  ausgleichen  und  erdrücken. 

Das  lehrreichste  Dokument,  das  bisher  von  deni  Cbamberlainschen  Tarifaus- 
schuss  veröfferitlicbt  v  urde,  ist  meines  Frachtens  der  kiirzlich  iT-^ohiiMifiK'  Be- 
richt der  Agrarkonimission  ),  der  mehr  als  20  hervorragende  l  achmanner.  unter 
der  Leitung  Chaplins,  des  ehemaligen  Präsidenten  des  Landwirtschaftsamtes, 
angehörten,  die  in  ^  Sitfungen  147  Vertreter  der  Landyrirtsdiaftskammem, 
der  Pächter  und  Gutsverwalter  vernahm  und  überdies  vtm  2103  Landwirten 
und  Landwirtschaftsintercssentci!  Krkuii'liL;unf;en  durcli  l-Vageboj^en  cinzosj;  auf 
Irland  allein,  das  in  der  Zoll  t  rage  noch  einmal  das  Zünglein  an  der  Wage  bilden 
kann,  entfielen  437  Ausktmftspersonen.  In  diesem  bedeutsamen  Aktenstfick 
kommt  nunmehr,  nach  den  Eisen-  und  Stahlgewerben  und  den  Textilindustrieen, 
derjenige  Produktionszweig  laut  und  vernehmlich  zu  Wort,  der  am  verzwei- 
feltsten unter  dem  unerschütterlichen  I  bergcwicbt  der  anderen  kapitalistischen, 
vor  allem  der  rein  exportindustriellcn  Interessen  jahrzehntelang  litt.  Und  selbst 
wer  von  vornherein  den  fatalistischen  Standpuiikt  einnimmt,  dass  der  Land- 
wirtschaft in  allen  hochstufigen  Industrieländern  nichts  anderes  und  Besseres 
übrig  bleibe,  als  verh;dtnismä«stg  zu  verkümmern  und  endlich  bis  auf  einzelne 
Reste  des  monopolistisch  begünstigten  Orts-  und  Nachbarschaftsverkehrs  ganz 
und  gar  zu  verschwinden,  der  wird  von  der  Grösse  des  Opfers  betroiTen  sein, 
das  sich  England  su  gunsten  seiner  Ausfuhrgewerbe  und  seines  Welthandels, 
vielleicht  auch  zum  überwiegenden  Vorteil  der  Konsumenten  auferlegte  — 
früher  mit  einer  förmlichen  Begeisterung  für  den  jederzeit  opferheischenden 
Fortschritt,  seit  Jahren  jedoch  mehr  und  mehr  mit  einer  bitteren  und  verbissenen 
Entsagung:  iveil  (»  längst  zu  spät  scheint,  in  die  abwärts  rollende  agra- 
rische Entwickelung  nochmals  mit  fester  staatlich  Hand  einzugreifen. 

Aber  es  ist  unter  solchen  Umständen  erklärlich,  dass  viele  Chamberlainiten 
nachgerade  mit  Neid  und  P.ewundcrung  auf  den  rechtzeitigen  Agrar- 

schutz  des  Kontinents  hinweisen,  in  erster  Linie  auf  die  deutsche  und  fran- 
zosische Agrarpolitik  seit  dem  Hude  der  siebziger  und  dem  Anfang  der  acht- 
ziger Jahre.  Schon  deshalb  sollte  man  bei  uns  an  dem  jüngsten  Bericht  nicht 
achtkM  vorübergehen;  im  Spiegel  des  Auslandes  heben  sich  manche  Grund- 
2Üge  imserer  heimischen  Politik  viel  schärfer  und  richtiger  ab,  als  in  dem 
nichtigen,  oberflächlichen  Hin  und  Her  unserer  deutschen  Parlaments-,  Partei- 
und  Presszänkereien,  die  immer  seltener  das  jc^cistige  Niveau  der  Hierbank 
überragen.  Mich  persönlich  leitet  bei  der  folgenden  kurzen  Darstellung  weiter 
noch  die  Hoffnung,  dass  mit  der  Zeit  für  u  n  s  e  r  e  Partei  die  ungeheuerlichen 
optischen  Täuschungen  verschwinden  mögen,  die  uns  in  der  Auffassung  der 
Agrarfrage  aus  alten  freisinnigen  Oppositionsreden  und  4^C-Bächern  über- 

«)  TXtf  Tariff  Commigt/CM,  3.  Bd.:  ßltfart  «/  M«  Aerimltmnt  CfmmUtM  /London  xtfAl* 
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kommen  sind,  aus  einer  Zeit  noch,  wo  uns  jede  selbständige  Stellung- 
nahme  auf  diesem  GeUetc^  wie  auf  a  11  e  n  angrenzenden  Gdiieteti  der  Handels» 
Politik,  vollkonunen  fern  lag. 

II 

AN  wird  niemals  zu  einem  klaren  Urteil  über  die  moderne  inter- 
nationale Agrarkonkurrenz  und  folgerichtig  auch  niemals  zu  einer 
haltbaren  Beurteilung  der  bisherigen  g^tsgeberischen  G^enmaas- 
nahmen  Mittel-  und  Westeuropas  gelangen,  wenn  man  sich  an  der 
ni  t)  nias<;ofchcndcn  G  r  u  n  d  f  r  a  c  vorbeidrückt: 
Beruht  der  überwältigende  Weltmarkts  preisdruck  seit  der  zweiten  Hälfte 
der  siebziger  Jahre  auf  der  produktiven  Überlegenheit  einer  neu- 
artigen Fremdkonkurrens  oder  auf  staatlich-kfinstlichen  und  8on> 
stigcn,  sagen  wir  der  Kürze  wegen:  abnormen  und  schon  deshalb  sdir 
vergänglichen  Voraussetzungen  ? 

An  dieser  einen  Grundfrage,  der  man  leider  in  Parteikreisen  noch  immer  mutlos 
ausweicht,  hängen  in  engster,  in  unlösbar  organischer  Verbindung  alle  weiteren 
Entscheidungen  für  und  gegen  die  Notwendigkeit  eines  Agrarschutzes. 
Wobei  natürlich  die  Unterfrage  nach  der  zweckmässigsten  Art  des  Agrar- 
schutzes (oh  durch  Prcisatifbesscrunq.  das  heisst  Zoll;  ob  durch  privatw  irtscbaft- 
liche  Produktionskostenverniinderung,  das  heisst  Schuld-  und  Pachtbefreiung 
des  Bodens;  vielleicht  auch,  ob  durch  die  500  Zolläquivalent-Millionen  unseres 
Parteischriftchens  aus  dem  Jahre  1901)  späterer  Erörterung  vorzubehalten 
ist.  Ich  selber  habe  seit  meinem  Stuttgarter  Parteitagsreferat  und  meiner 
Handelspolitik,  die  eine  breitere  Darstellung  des  Stuttfi^arti-r  Gedankenganges 
bietet,  die  Anschauung  verfochten,  gegen  die  ich  aus  Parteikreisen  eigentlich 
noch  keinen  vernünftigen  Einwand  gehört  habe:  dass  die  neuartige,  preis- 
drückende Fremdkonkurrenz  —  ganz  anders,  als  sonst,  vor  allem  ganz  anders, 
als  gewohnlich  auf  industriellem  Gebiet  —  in  gar  keiner  Weise  sich  durch  be- 
sondere produktive  Überlegenheit  auszeichnet  ;  vitl  clicr  könnte  man  sagen,  dass 
hier  die  n  i  e  d  r  i  g  e  r  stehende,  die  unentwickeltere  Landwirtschaft  die 
höherstdiende  Agrarproduktion  verdrängt  und  totschlägt.  Als  die  eine 
Grundform  des  im  letzten  Menschenalter  neuentstandenen  Wettbewerbs  be- 
zeichne ich  dabei  die  überseeische  koloniale  Unterbietung;  diese  beruht 
wesentlich  auf  beispiellosen,  in  der  ganzen  Wirtschaftsgeschichte  beispiellosen. 
Staatlichen  L  a  n  d  s  c  h  e  n  k  u  n  g  e  n ,  also  auf  riesenhaften  Staatssubventionen, 
denen  wir  als  Ausgleich*)  etwas  Ähnliches  nur  dann  an  die  Seite  zu  setzen 
hätten,  wenn  wir  alle  Grundrenten-  und  Bodenpreisbelastui^en  (in  den  Ländern 
des  Pachtsystems  die  Pachtzahlungen,  in  den  Ländern  der  Einheit  von  Boden- 
eigentümer und  ausübendem  Landwirt  die  Hypothekenzinsen)  staatlich  ver- 
kürzten und  ganz  aufhöben.  Als  andere  Grundform  tmden  wir  die  Hunger- 
und  Kulikonkurrenz,  die  Notverkaufe  russischer  und  anderer  rück- 
ständiger Bauern,  die  nicht  etwa  zu  den  für  ihre  Betriebsweise  normalen 
Produktionskosten  verkaufen,  sondern  tief  darunter,  ohne  Erringung  einer 

')  f  ;  (  i-inr  sonilcrlmi«*  Ironie  des  Zufalls,  d.n;';  vor  30  Jahicn  'las  cnglürhe  lUmlrlsamt  unter  der 
t.citiiü^;  "l'-v  mich  radikal  freihfindl«'risthen  Chaml)Pi Inin  AiisL;lei<  h>/<ille  pegen  die  pi.lmiierto  Ziu  ker- 
kunknrrrnz  damit  /iirflfkwies '  m.m  k<>:ir.o  il.rui  cbi-n-o  mit  fincn  Ans^-U-iLh^-nll  ^(*i;i-n  ilio  koluniHle 
<  ietretdekonkurrrnz  verlaiT.;en.  dn  dioe  sich  auf  Kiesenscbcnkangen  an  Farmer  und  LiscnliahngeselUi haften 
MQtze  (vergl.  mein  Biu  h  Xiickii-f>rodMkti9ii  nnä  Zudurfrmmltn  /Stntigart  igo3/.  VI:  DU  Htmdkmft 
tfer  KvtuumtHttttfalilik  tu  Btiglaitd). 
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halbwegs  menschenwürdigen  Lebenshaltung  der  bäuerlichen  Produzenten,  ledig- 
lich, um  sich  die  schlimmsten  Peiniger,  in  der  Gestalt  der  Eintreiber  von  Steuern 
und  Schuldzinsen,  vom  Halse  zu  halten.*)  Hier  in  diesem  zweiten  Falle  hat 
meines  Wissens  überhaupt  noch  niemals  ein  zurechnungsfähiger  Mensch  von 
produktiver  Oberlegenheit  gesiMPochen.  Dann  soll  man  aber  auch  endlich 
auf  liberal-bürgerlicher  Seite  ruhig  dem  Problem  ins  Gesidit  sdien:  Sind  Not- 
verkau  fs  preise  etwa  selbst  dann  noch  willkommen  zu  heisscn,  wenn 
sie  allen  mitkonkurrierenden  Landwirten  die  Lebenshaltung  von  Muschiks  und 
Kulis  aufzunötigen  drohen?  Und  wenn  solche  Folgen  nicht  wiUlGoniinen  zu 
4ietssen  sind,  welcheArtdes  Suatseingreifens  und  des  Agrarschutzes  glaubt 
man  befürworten  zu  kiinnen? 

Solche  Erörterungen  zu  pflegen,  lag  leider  der  zu  bestimmten  praktisclicn 
Zwecken  berufenen  cngliscben  Agrarkommission  fern.  Sie  nimmt  in  ihrem 
Bericht  die  Tatsache  des  aniialtendcn  Preisdruckes  einfach  zum  Ausgangspunkt, 
um  dann  zum  Nachweis  der  Wirkungen  fortzuschreiten  und  die  für  England 
noch  möglichen  Gegenmassnahmen  zur  Debatte  zu  stellen.  Immerhin  verlohnt 
sich,  einige  ZitTern  wiederzugeben,  um  den  Freihandcl>preisf:il!.  '!en  die  konti- 
nentaleuropäiscluii  Staaten  durch  Agrarzölle  abzuschwächen  sich  mühten,  in 
seiner  ganzen  Wucht  und  Grösse  in  die  Erinnerung  zurückzurufen.  Es  wird 
^um  Beispiel  pro  Quarter  Weizen  angegeben  (in  Shilling  und  Pence) 

der  amerikanische      der  englische 
Farmwert  Gazettepreis 

1866  bis  1870  .?8.6  54,8 

1871  bis  IH75  .],J,lO  54,8 

1^70  bis  iSHo  32,7  47,6 

18dl  bis  188s  29,4  40,1 

1886  bis  1890  25,6  31.5 

iSiOl  bis  1805  20,0  27.1  I 

1896  bis  1900  33,1  28,7 

IQOl  bis  IQO4  23,11  27/> 

III 


i 


I UX  die  Wirkungen !  Auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  einen  Brotkorn- 
I  (Weizen-  und  Mehl-)  Bedarf  von  5,5  Bushel  gerechnet,  ernährte 
der  englische  Weizenbau 

iW>  bis  1870    1 8,0  Millionen  Konsumenten  oder  58,4Vo  der  BevMketuog 
l      1871  bis  1875    15,6      „  ,.  „    48,o%  „  „ 

1876  bis  1880   12,7      ..  „  ^    37.2%  „  „ 

1881  bi.s  ISS;      0,4       „  „  „     26,4*/o  "  ^ 

1886  bis  I»9ü    10,8       „  „  „    29,0»/,  ,. 

1891  bis  1895     5,8      „  „  ,.    15,2%  „ 

1806  bis  1000      7.7       „  „  10,1% 

l<)Ol  bis  lfW5      4,5  „  ..  1<Vj% 

Der  Höchstpunkt  der  ganzen  Vergangenheit  war  in  der  Periode  1841  bis  1845 
•erreidit  worden,  wo  34  Millionen  Konsumenten  (oder  SgV»%  der  Gesamt- 
lievölkerung)  vom  Inlandswetzenbau  leben  konnten.   190X  bis  1905  ld>ten  um- 
gekehrt 89,4%  der  Gesamtbevölkerung  (oder  37,9  Millionen  Menschen)  vom 
Weizen-  und  Mehlimport.    Entsprechend  ist  die  mit  Weizen  bebaute  Boden- 

*)  Diese  Produkte  worden  verkauft  ohne  ROcksicht  auf  die  Produktionskosten  .  .  .  Und  sagen 
diese  Konknreot . . .  konnte  der  eoroplitclte  l^lcdter  mul  Bauer  bei  den  allen  Renten  aiclrt  atiflcmttmen. 
Ein  Teil  des  Boden*  in  Knropa  kam  definitiv  (?|  fttr  den  Kornban  ausser  Konkurrens  . . .«  (Friedrich 
Engels  in  Man'  A'afiiu/,  3       ».  Teil,  pag,  359-360), 
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f  lache  rapid  msammengeschmolsen. 
bestellt 

1871  bis  1S75 

1876  bis  IHHO 

l8ftl  bis  1885 

ISH6  Iiis  ISrjo 

iKoi  bis  i>>y5 

1896  bis  \900 

IQOl  bis  lonö 


In  Grossbritatinien  waren  mit  Wetzeni 

3  737  'XX)  Acres 
3i90CX)ü  „ 
3839000  „ 
2  488  000 
2016ÜÜO  ., 
1Q57O00  „ 
1  677  000  „ 

Hier  sind  also  seit  dem  Beginn  der  siebzip^cr  Jahre  über  2  Millionen  Acres  für 
das  wichtigste  Brotkorn  des  Inselreiches  ausgeschieden,  eine  viel  grössere 
Fläche,  als  heute  überhaupt  noch  Weizen  trägt. 

Man  stösst  nun  bei  uns  sehr  oft  auf  die  Behauptung,  dass  andere  agrarische 
Produktionszweige  um  so  lebhafter  sich  entwickelt  und  reichlich  Ersatz  geboten 
hätten,  wenn  nicht  dem  individuellen  Unternehmer,  so  doch  der  vielgliedrige» 

Landwirtschaft  im  ganzen.  Wird  diese  Bclianptiüii^  «liirch  die  Erfahrungs- 
tatsachen bestätigt,  oder  ist  hier  mehr  oder  weniger  nur  der  Wunsch  der  Vater 

des  Gedankens? 

Von  allen  Coruarten.  wozu  unser  Bericht  auch  Bohnen  und  Erbsen  rechnet,, 
wahrt  nur  der  Hafer  seinen  Produktionsstand,  c^ne  jedoch  zu  irgendwelcher 
besonderen  Arealausweitung  gdangen  zu  können.   Der  Gersten  bau  ist,  den» 

.•\rcal  nach,  gegen  die  siebziger  Jahre  um  Vj  bis  Vi  gefallen.  Immerhin  zeigen 
Hafer  und  Gerste  bisher  einen  beträchtlich  geringeren  Preisdruck  als  Weizen, 
so  dass  das  langsamere  Zurückweichen  Englands  aus  diesen  Produktiuns- 
gebieten  erklärlich  ist  Der  Erlös  pro  Quarter  stellte  sidi  nämlich  in  England 
und  Wides 


1871  bis  18RI 
I881  bis  1891 
1891  bis  1901 


also  in  o/p  des  WeizCIl- 
prcises  ausgedrückt 
Weisen       Gerste        Hafer     I     GersteDpreis  Haferpreis 
50,7  .17,5  f  74.0  49,3 

JS,I0  28,11  19,6        I  80,7  54,4 

38,10  35,1  17,7       I  89,3  63,6 


Die  letzte  Prozentumrechnung  zeigt  deutlich,  wie  viel  mehr  der  Weizen  deor 

schärfsten  Anprall  der  Fremdkonkurrenz  auszuhallen  hafte.  Dennoch  hat  selbst 
der  mildere  Preisdruck  genügt,  das  Unternchmcrkapital  zum  mindesten  von 
neuen  Anbauwagnissen  abzuschrecken.  Für  alle  Cor«arien  des  Vereinigici» 
Königreichs  werden  folgende  Bestellflichen  (in  1000  Acres)  verzeichnet: 


Bohnen  und 

Weizen 

Gerste 

Hafer 

Erbsen 

Hogg.n 

zusammeni 

1871  bis  1875 

3.737 

5.599 

4.233 

907 

68 

U.544 

1876  bis  1880 

3.190 

5.753 

4170 

756 

63 

10.933 

1881  bis  1H«5 

3.829 

a.479 

4.396 

684 

57 

10.34S 

1886  bis  1890 

3.488 

2.?ilA 

4.258 

587 

"5 

0,722 

1891  bis  1895 

3  016 

2.2-- 

4  371 

496 

75 

0.:;35 

1896  bis  1900 

1957 

.'.180 

4.177 

425 

78 

M  S17 

1901  bis  1905 

1.677 

2.024 

4.203 

435 

70 

b.399 

Wir  kommen  also  bei  dem  vermeintlicfaen  Ersatt  einer  Komart  durch  die 

andere  nur  zu  einer  Steigerung  der  Verlustliste.  Beim  Weizen  stiessen  wir 
auf  eine  Arealverminderung  um  2  060  000  Acres.  Die  anderen  Getreidearten 
und  Acker früchte  mitgerechnet,  reduzierte  sich  der  Anbau  von  gut  iiVi  au£ 
noch  nicht  SVa  Millionen  Acres. 
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Abermals  nicht  anders  bei  den  Wurzelgewächsen  und  Ölfrüchten,  bei  den 
grem  crops  aller  Art.    Es  beanspruchten  im  Vereinigten  Königreidi  (in* 
looo  Acres)  eine  Anbaufläche 


Rnben 


1871  bis  1875 

1870  bis  1880 

18.H1  bis  1885 

1886  bis  1890 

1891  bis  i8Q5 

i8q6  bis  KX» 

1901  bis  1<)()5 


Kartoffeln 

1.507 
1.384 
I..5H4 
1.J67 
1.2Ö6 
1.225 
I.JI5 


lurHtps  uud 
swedes 

2.476 
-\394 

-V.53Ö 
2.204 
2.255 

-'.o<>7 
1.9<x> 


mangold 

.n8 

.;oo 

37N 
389 
402 
426 


Kohl, 

Kohlrabi, 

Raps 

221 

210 
100 
204 
307 
_'2I 


Wicken 
usw. 

492 
481 
464 
425 

335 

150 


zusammen, 

5.074 
4.874 
4.75-' 
4.049 
4,465 
4  .510 
4.174 


Der  Vollständigkeit  halber  erwähnen  wir  jedoch,  dass  bei  allen  diesen  Acker- 
baucrzeugnissen  der  Ertrags  rückgang  nicht  ganz  so  gross  ist,  wie  die 
Flächenverminderung,  schcfn  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  ungünstigsten 
Bodenklassen  natfirltch  zuerst,   die  günstigsten  Klassen  am  wenigsten  dem; 

Pfluc:  entzogen  wurden.  Da  die  Hauptlinicn  des  Hildes  jrdocli  davon  kaum 
berührt  werden,  so  verzichten  wir  auf  die  Mitteilung  weiterer  Einzelheiten,  die 
in  dem  Bericht  der  Agrarkommissiou  keineswegs  übersehen,  sondern  gleich- 
falls ansffihrlich  dargestellt  sind 

IV 

ILLERDIXGS,  eine  beträchtlich  günstigere  Entwickelung  ist  bekannt- 
lich bei  der  \'  ich-  und  Fleisch  erzeugung  zu  bemerken.  Ein- 
mal zeigt  hier  der  Konsum,  die  Nachfrage,  wie  in  allen  rasch  sich, 
entfaltenden  Industriestaaten,  eine  ausserordentliche  Expansionskraft.. 

 I  Andererseits  hat  sich  hier  die  Konkurrenz  der  uberseeischen  Lander- 

viel  langsamer  entwickelt  und  den  Preisdruck  bislang  mehr  nur  für  minder- 
wertige Flcischarten  und  Fleischwarcn  ausgeübt.  Freilich,  ob  man  das  Ver- 
bot der  Einiuhr  lebenden  Viehs  aus  einer  ganzen  Reihe  wichtiger  Länder  — 
unter  anderem  aus  der  eigenen,  sonst  so  heiss  umworbenen  Kolonie  Canada  — 
und  den  Zwang  zur  sofortigen  Ahschlachtung  des  fremden  Viehs  in  den  Lan- 
dungshäfen  überhaupt  noch  Freihandel  und  Freicinfuhr* 
nennen  kann  ?  Und  ob  beim  Wegfall  dieser  tiefgreifenden  Beschränkungen 
das  Bild  nicht  ein  ganz  verändertes  werden  würde?  .  .  .  Doch  wir  halten  uns. 
an  die  Zosammenstellungen  und  Urteile  der  Agrarkommissiou. 

Die  Rinderzaht  hat  sich  zwischen  1871  bis  1875  19^1  '905  itnmer  noch 
um  Millionen  oder  16%  vermehrt.  Dagegen  erfuhr  die  Schafzahl  eine 
Abnahme  um  3V-!  Millionen  oder  10%.  In  der  Zahl  <ler  Schweine  finden  wir 
einen  Stillstand.  In  Fleischmcngen  geschätzt,  ergibt  sich  \v(»Iil  zwischen  1871 
bis  1875  und  1901  bis  1905  noch  ein  gewisser,  obgleich  recht  minimaler  Zu- 
wachs aus  der  heimischen  Produktion. 

^Sehitsnng  des  Fleischertrages  aus  dem  heimischen  Vlehstapel  «in  lOOO  Tons) 


)d  i niid  Kalb) 

1  liinunel 

.Schweine 

/iisammen 

187 I  bis  1875 

584 

277 

1193 

1876  bis  1880 

319 

nj 

II56 

1881  bis  1885 

601 

286 

274 

1161 

1886  bis  1890 

622 

297 

283 

iao2 

1891  bis  1895 

<>54 

318 

1248 

1896  bis  1900 

658 

aB4 

19UI  bis  1905 

677 

ap7 

278 
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Das  wäre  eine  Zunahme  um  93cx)0  Tons  bei  Rind-  und  Kalbfleisch,  dagegen 
«in  Rückgang  um  35000  beim  Hammelfleisch,  und  ein  verschwindender  Zu- 
wachs beim  Schweinefleisch. 

Mit  der  BevollKrungsvennehrung  und  mit  der  noch  viel  schnelleren  Expansion 

des  Konsums  halten  diese  Ziffern  vollends  nicht  gleichen  Schritt  Auf  den 
Kopl  der  BevöUcerui^  entfielen  als  heimische  Erzeugung  Pfund 

Riad-  und     Haaimel-  und  ScbwcineÜeisck, 
Kalhflleisch   Lammfleisch     SpeckimdSchinlten  |  zusammen 
1871  bis  187s  40.8  23.2  19.3  [  83,3 

1901  bis  1905  35,8  15.7  14.7  j  66,1 

Das  wären  pro  Kopf  weniger:  bei  Rind-  und  Kalbfleisch  5  Pfund  oder  12%, 
bei  Hammel-  und  Lammfleisch  7%  Pfund  oder  32%,  bei  Schweinefleisch 
4^  Pfund  oder  24  %. 

Man  kann  sich  denken,  wie  dagegen  die  Linie  der  Fremdzufuhr  aufsteigt.  In 
der  gleichen  Weise  auf  einen  einheitlichen  Nenner  gebracht,  stand  die  Fremd- 
zufuhr von  Fleisch  auf  folgender  Höhe: 

oder  pi    K  pf  der 
1000  Tons         BerAlkenin);!;  I*fund 
1871  bis  187s  336  16,4 

1876  bis  1880  393  25.9 

1881  !)is  1885  436  27,5 

1886  bis  1890  538  32,6 

1891  bis  686  39,9 

1896  bis  1900  988  55.0 

1901  bis  1905  1043  55,2 

Vor  dreissig  Jahren  deckte  man  demnach  nur  15  %  des  Fleischverbrauchs  aus 
dem  Ausland,  heute  bezieht  man  nicht  weniger  als  45%.  Es  bedarf  nur  noch 
eines  kleinen  Schrittes,  um  dii  Fleisch  Versorgung  aus  dem  Auslande  und  dem 
Inlande  quantitativ  gleichzustellen. 

V 

KR  Wti.iII  oder  Stillstand  der  meisten  landwirtschaftlichen  Produk- 
tiiiiiszwcigc  zog  selbstverständlich  ein  rapides  Zusammenschmelzen 
< k r  agrarisdi  erwerbstätigen  Bevölkerung  nach  sich.  Obwohl 
einzelne  Berufe,  wie  die  Gärtnerei,  eine  Ausnahme  machen  —  »etwa 

\-n  \i-rt  s  \\urden  in  England  während  der  letzten  20  Jahre  unter 
-Glas  gesetzte  — ,  geht  die  Gesamtbewegung  doch  unheimlich  rasch  nach  ab- 
wärts. 

Als  in  der  Landwirtschaft  Beschäftigte  wurden  im  Vereinigten  Königreich 
{gezählt 

1871  1881  1891  1001 

Selbständige  und  Arbeiter  2  844  000  2  573  900  2  394  500  2  262  600 
Landarbeiter  1695500       1 313 100       1 114 100  915500 

In  einem  knappen  Menschenalter  ist  demnach  von  der  Landarbeitermasse  nicht 

viel  mehr,  als  die  Hälfte,  übrij^  geblichen.  Fast  800000  von  ihnen  sind  ent- 
weder nach  den  Vereinigten  Staaten  und  den  Kolonicen  gegangen,  oder  sie  haben 
<den  industriellen  Arbeitsmarkt  mit  füllen  und  überfüllen  helfen. 

Nicht  selten  hat  die  Landwirtschaft  nur  die  Greise  und  Krüppd  tuid  die 
minderwertigen  Elemente  bei  sich  zurückzuhalten  vermocht.    Was  ihr  zur 

vorübergehenden  Saisonarbeit  sich  anbietet,  ist  viel  mehr,  als  früher,  der  Ab- 
liub  der  Industriereviere.    Von  einem  in  der  Landwirtschaft  geübten,  erfah- 
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renen  Nachwuchs  kann  immer  weniger  die  Rede  sein  —  trotz  der  zweifellos 
gestiegenen  Löhne.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  im  Aufschwung  be- 
griffenen, in  England  also  die  industriell-städtischen  Produktionszweige  die- 
stärkste  Anziehungskraft  für  Unternehmer  und  Arbeiter  besitzen.  Daraa 
scheitern  alle  Versuche»  den  entvölkernden  Abfluss  vom  platten  Lande  ein> 
dämmen  zu  wollen. 

VI 

IN'D  rfas  Ausland,  das  gegenüber  rlicser  Lcbensmittelinvasion 
zum  A  g  r  a  r  s  c  h  u  t  z  griff?  Der  Bericht  macht  mit  vollem  Rechte 
darauf  aufmerksam  —  was  ich  nun  seit  langen  Jahren  vergebens 
I  manchem  meiner  Parteifreunde  begreiflich  zu  machen  suche')  — 
Idass  die  kontinentalen  Agrarzölle  keinesfalls  eine  reale,  abso- 
lute Preissteigerung  herbeiführen  konnten,  dass  sie  sich  vielmehr  da- 
mit begnügen  mussten,  den  drohenden  Preiszusammenbruch  in  ein  massiges 
Prcisherabgleiten  umzuwandeln. 

Nehmen  wir  Italien.  Italien  ging  schrittweise  vom  1,4  Lire-Zoll  für 
Weizen  im  Jahre  1878  hinauf  zu  3  Lire  im  Jahre  1887,  zu  5  Lire  im  Jahre  1888, 
zu  7%  Lire  (über  6  Mark)  im  Jahre  1894.  Es  hat  also  bereits  seit  mehr 
als  10  Jahren  einen  höheren  BrotkomzoUt  als  Deutschland  seit  den 
neuen  Handelsverträgen  (5  Mark  für  Roggen,  5,50  Mark  für  Weizen).  Hat 
nun  etwa  unser  freisinniger  ///iC-Schütze  recht,  dass  die  Weizen  p  r  e  i  s  e  sicli. 
erhöhten  um  um  3,  um  5,  um  7V2  Lire  pro  Doppelzentner,  dass  also  die 
ganze  inländische  Brotkomverkaufsmenge,  gleich  x  Millionen  Doppelzentner», 
zur  Grtmdlage  genommen,  eine  Bereicherung  um  ^al  1,4  Millionen,  um  2*» 
um  5  jr,  um  7%  4:  Millionen  Lire  für  die  italienischen  T.andwirte  eintrat 
—  oder  gar  auf  (Grundrenten-  und)  Bodenwertsteigerung  hinaufgerechnet, 
um  y  mal  3,  5,  7  M  i  1 1  i  a  r  d  e  n  Lire?  Für  Anfänger  in  den  vier  Spezies. 
mSgen  das  aUes  ganz  nutzliche  Redwnfibni^en  sein.  Aber  für  Politiker  und 
politisch  ernst  zu  nehmende  Männer?  Mit  allen  solchen  Preissteigerungs- 
exempeln  ist,  um  an  Fritz  Reuter  zu  erinnern,  nur  der,  allerdings  unbestreit- 
bare, Satz  aufgestellt  Rindfleisch  un  Flummen  sind  ein  schön  Gericht.  Das. 
bestreitet  Jochen  Brummer  selber  nicht;  nur  ist  es  für  ihn  eine  voll- 
kommen andere  Frage:  ob  er's  kriegt.  Und  dass  nach  mehr  als. 
dreissigjähriger  Prozessführung  unseren  freisinnigen  Ratsherren  dieser 
wirklich  ureinfachc  Unterschied  noch  immer  nicht  einleuchten  will,  dass  es 
ihnen  allen  noch  niemals  eingefallen  ist,  sich  die  Preise,  die  wirklichen 
Preise  einmal  anzusehen,  ohne  die  sich  auch  der  Ostelbier  nicht  bereichem 
kann,  dass  für  unsere  harmlosen  Antiagrarier  noch  immer  die  ganze  ökonomische- 
Weltgeschichte  seit  mehr  als  einem  Menschenalter  stillzustehen  und 
nur  der  Zollsatz  als  einziger  B  e  w  e  g  u  n  g  s  faktor  vorhanden  zu  sein 
scheint:  das  ist  doch  eigentlich  ....  Doch  bleiben  wir  bei  den  Preisen. 
Tatsächlich  erreichte,  wie  die  folgende  Tabelle  ergibt  —  ich  behalte 

■)  Om  nßvitmt  Hv^oun  ...  In  der  Nimm  JBtU  mtUhMki/l»  kfa  189a  eine  (cefchicfalHclie  Dantellmg 
IH0  Crtntidtsiüg  ß$unt^  miul  Anuriä*»  lait  Iblgieader  BcgldtbemerlniDg:  »Wie  oberflächlich  ist  jene 
Anicbanang,  wourb  die  Af^nSIle  nur  als  eine  Ohle  Frucht  des  Bismartksektn  Systems  cnicheinen,  die 

mit  ilem  M-immvater  von  selbst  absterben  mflssr  1%  ri  ht  nur  ilor  (iciit^.  hi-  I  tci^inn.  in  dessen 
Kopf  Ml  h  grosse  S  t  r  om  ii  n  g  en  des  modernen  W  i  r  1  s  i  ha  f  t  s  Ic  be  n  s  so  morkwürdij;  in  das  Persön- 
lithe  verzL-rrt  w;doi sjmtjfln.  Der  deutschen  Sozialdemokratie  lie^t  eine  solche  Auffassun};  am  aller- 
feiasten,  ganx  frei  davon  hat  sie  sich  aber  in  ihrer  Versanunlungs-  und  Pressagitation  wohl  nicht  zo. 
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die  englischen  Masse  und  Gewichte  des  Berichts  bei  — .  ItaUcn  mit  allen  seinen 
Zöllen  nur  das  eine,  dass  der  sonst  unvermeidliche  Preissturz  mit  allen  seinen 
unalMddiaren  Folgen  abgeschwächt  wurde  in  folgende  mildere  Preissenkung 
•(in  Shilling  und  Pence) : 

Oni/iolU"  Proi'iivitiening 
pro  (Juarter  Weizen 
( 1866  bis  1870  50,5 
1871  bis  1875  58,2 
1 1876  bis  1880  s6,2 
1881  bis  188^  42,4 
1886  bis  1890  39.6 
1891  bis  189s  38.11 
1896  bis  1900  44,2 
1901  bis  1903  43,9 

Nehmen  wir  als  zweiten  grossen  Agrarschutzstaat  Frankreich.  Frank- 
reich b^nn  x88i  mit  einem  bescheidenen  Zollsatz  für  die  Weiceneinfuhr, 
'Schraubte  ihn  jedoch,  wct:tn  drs  unaufhaltsamen  Preisrückganges,  allmählich 
empor  auf  3  Francs  im  Jahre  iS<S5.  auf  5  Francs  im  Jahre  TH87,  seit  1894  auf 
7  Francs  (5,67  Mark).  Auch  hier  also  seit  mehr  wie  zehn  Jahren  ein  Brot- 
kornzoll,  den  unsere  Ostelbier  erst  gestern  errungen  haben.  Und  abermals 
schlemmte  und  prasste  unser  Jacques  Bonhomme  vom  Lande  nicht  in  Rind- 
fleiteh  un  Summen,  sondern  ....  er  kriegte  es  nicht.  Oder,  tun  emsthaft 
zu  sprechen:  auch  der  französische  .\grarschutz  schuf  wohl  ein  massigeres 
Preisabwärts,  keinesfalls  jedoch  die  Wucherpreise,  die  man  erhält,  wenn  man 
•alle  Wdtmarktnrevolutionen  verschlaft  und  einfach  als  findiger  Kopf  die  neuen 
Z^le  auf  die  alten  Preise  drauf  schlägt  Tatsächlich  entwickdten  sich  in 
Frankreich  vor  und  nach  dem  Zollschutz  und  unter  dem  fortgesetzt  sich 
steifi^ernden  Zollschutz  die  W'eizenpreise  pro  englischen  Hundner  in  f<4gender 
Weise  —  immer  nach  abwärts: 

ri865  bis  1870     T2.60  Shilling 

ii87i  bis  1875      12.91  „ 

11876  bis  1880  11,90 
1881  bis  1885  10.29 
1886  bis  1890  p.78 
1891  bis  1895        9.06  „ 
18^  bis  1900  8,92 
1901  bis  1903  8,71 
Die  Preise  in  Frankreich,  iasst  der  Bericht  auch  hier  das  Ergebnis  zusammen, 
sind  durch  den  Agrarschutz  keineswegs  aus  dem  Fallen  in  das  Steigen  ge- 
bracht worden,  »aber  der  Preis  fall  war  weniger  heftig,  als  in  Eng- 
land«. 

In  n  e  u  t  s  c  h  1  a  n  d  fingen  wir.  nach  dem  ersten  Wetterleuchten  auf  dem 
Weltmarkt,  mit  dem  i  Mark-Zoll  für  unser  Brotgetreide  an,  wir  griffen  dann 
1885  zum  3  Mark-Zoll,  1887  zum  5  Mark-,  1891  wieder  zum  3^  Mark-Zoll  — 
der  Zollvorsprung  der  erwähnten  romanischen  Staaten  ist  erst  jetzt  durch  den 
juMten  deutschen  Zoll-  und  Vertragstarif  so  ziemlich  verschwunden,  immerhin 
haben  wir  den  Agrarschutz,  wenigstens  den  Agrarscbiitz  in  Form  der  Zölle, 
als  höhercntwickelter  Industriestaat,  nicht  so  scharf  auszuprägen  vermocht,  wie 
unsere  obeiq^enannten  Leidensgenossen  vom  Zwei-  und  Dreibund.  Das  Er- 
gebnis bei  uns  aber  war  —  wie  die  Parteigenossen  aus  den  Debatten  wissen 
werden,  die  sich  an  meinen  Vortrag  im  Berliner  dritten  Reichstagswahlkrefs 
anschlössen  —  das  selbe  :kcine  Preiserhöhung  in  dem  alten  freisinnigen 
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v^ßC-Buch-Sinne,  das  heisst,  keine  Preiseraporhebung  über  das  altgewohnte 
•detitache  Preisniveau  hinaus,  wohl  aber  eine  starke  Abschwächung  des 
sonst  unvermeidlichen  Preis  Sturzes.    Ich  bedauere»  aus  dem  Beridit  hier 

das  sehr  instruktive  Linearbild  der  Brotkornprcisbcwc^unfr  in  Preussen  und 
Bayern  nicht  wiedergeben  zu  können.    Aber  die  Schlussfolgerung  der  Agrar- 
kommision  ist  für  jeden  Sachkundigen  ganz  unanfechtbar: 
»So  war  in  Deutschland  das  Brotkom  in  der  ZoUperiode  biUiBer,  als  in  der  Periode 
der  Freteinfaihr.« 

VII 

VI)  <lie  Wirktintj?  Tni  Vergleich  zu  England  haben  natürlich  alle 
UmtuKutalcuropaischcn  Agrarschutzstaaten  ihre  Landwirtschaft 
icht  im  selben  Masse  verfallen  sehen.  Sie  haben  ihre 
;<rarische  Produktion^^rundli^  zwar  vielfach  nicht  mdir  in  alt- 
Igcwohnter  Weise,  nicht  mehr  ihrem  Bevölkerungszuwachs  ent- 
sprechend erweitert.  Aber  sie  haben  sich  doch  im  grossen  und  ganzen 
erhalten,  was  sie  an  Produktionsfähigkeit  besassen,  und  sich  vorwiegend 
nur  für  den  Mehrbedarf  des  Bevölkerungszuwachses  auf  die  Ausland- 
zufuhr gestutzt.  Im  einzelnen  ist  das  Bild  allerdings  kein  gleichförmiges.  Doch 
gerade  von  Deutschland  dürfen  wir  wohl,  trotz -seines  verhältnismässig  gerin- 
geren Agrarschutzes,  sagen,  dass  seine  Landwirtschaft  in  der  Stunde  der  Not 
am  glänzendsten  ihre  geistige  und  materielle  Spannkraft  bewiesen  hat. 
Die  Leistungen  Frankreichs  und  Italiens  Ueiben,  trotz  des  enei^scheren  Staat- 
lidien  Zolleii^reifens»  weit  hinter  den  deutschen  Erfolgen  zurück. 

Italien  hat  es  wenigstens  so  weit  c:ebrucht.  dass  noch  immer  ungefähr  eben- 
soviel Konsumenten  aus  seiner  inländisclun  Weizenproduktion  ernährt  werden, 
wie  vor  vierzig  Jahren:  1862  bis  1865  waren  es  22,3  Millionen,  1881  bis  1885 
und  1896  bis  1900  26,6  Millionen,  1901  bis  1903  waren  es  etwa  24,6  Millionen. 
Aber  Italiens  Bevölkerung  ist  unteides  von  noch  nicht  26  Millionen  auf  33 
Millionen  angewachsen ;  ungefähr  ein  Viertel  der  Einwohnerschaft,  das  sind 
heute  etwa  8.23  Millionen,  bleibt  also  auf  das  Ausland  angewiesen.  Immerhin 
ätossen  wir  hier  auf  ein  ganz  anderes  Bild  der  agrarischen  Entwickelung,  als 
in  England. 

Frankrtf'ichist  nach  seiner  Bevölkerungsziffer  ein  wesentlich  stabiles  Land. 
Hier  fiel  also  Erhaltung  des  Errungenen  nahe  zusammen  mit  dauernder  Selbst- 
versorgung.  N'ach  einigen  heftigen  Rückschlägen,  die  vielleicht  mehr  vnn  Wind 

und  Wetter,  als  von  der  Zollpolitik,  becinflusst  waren,  ist  Frankreich  diese 
Aufrechterbaliuug  der  Selbstversorgung  in  der  Tat  leidlich  gelungen.    Es  be- 
ttrug beim  Weizen 

<lie  liiInixlsproiliiktioD  die  Mchreinfulu' 

Millionen  i  ii^d.  Ilandaer       vom  t,n>samten  Bedarf 
1871  bis  1875  149.2  4.90  7o 

1996  bis  1880  138,6  14,11  % 

1881  bis  1885  161^  TI.6Q  % 

1886  bis  1890  160.4  11.05  7o 

1891  bis  1^5  155.S  14,49  7o 

1896  bis  1900  170,5  6,25  % 

1901  bis  1903  173,8  2,78  % 

»Dir   \V\i/encinfubr  war  bis  zur  Periode    1876  bis   1880   verhältnismässig  ver- 
schwindend. .  .  .    Nach  1891  bis  1895  ^^t  sie  jedoch  wieder  gefallen,  und  1901  bis 
1903  machte  sie  nicht  mehr,  als  497  Millionen  Hundner  aus.  In  Wirklichkeit  ist 
•daher  Frankreich  selbstgenfigsam  geblieben.« 
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Für  Deutschland  wird  die  folgende  Tabelle  berechnet : 


Bestellte 
Bodenfläche 

Weizen 

Rogj^cn 

Kartoffeln 

kituU-r 

Schafe 

Schweine 

Millionen 

Millionen 

Millionen 

MilLioucu 

Milliuuen 

Millionen 

Millionea 

Acres 

Acres 

Acres 

Acres 

• 

1880 

(4.6 

A,S 

6,8 

10,8 

1 0,.' 

1890 

65,0 

4,8 

14,4 

V 

17.5 

1 5,ö 

12,3 

1900 

65,.' 

5,1 

14,8 

8X> 

18,9 

0,7 

16.8 

10(15 

4,« 

\Ö,2 

10.1 

7,0 

lft,0 

Deutschland  hätte  danach  seine  bestellte  Bodenfläche  ungefähr  konserviert.  £5  hat 
aber,  wie  hinztuttfugen  wäre,  die  Komertragnisse  fortgesetzt  gesteigert  Es  hat 
weiter  seinen  Viehstapel,  von  den  Schafen  abgesehen,  enorm  vermehrt  und  ver- 
vollkommnet. Jedenfalls  bleiben  die  übrigen  Agrarschutzstaaten  in  ihren  Ergeb- 
nissen weit  hinter  Deutschland  zurück. 

Aber  sie  alle  überragen  wiederum  England  turmhoch  in  der  Wahrung  und  Vcr- 
teidigimg  ihres  agrarischen  Froduktionsstandes. 

VIII 

AR  deshalb  Englands  Verhalten,  seine  quietistischi-  Ergebung,  seine 
tatenlose  Passivität  gegenüber  der  hereinbrechenden  und  stetig  sich 
verschärfenden  intemationalen  Agrarkrisis  geradezu  ein  Fehler» 
den  tiefer  blickende,  weiter  voraus  sdiauende  Staatsleiter  hätten 
vermeiden  können? 

In  den  fachmännischen  Gutachten,  bei  den  agrarischen  Interessenten  bricht 
«lieser  bittere  Gedanke  zuweilen  durch.  Die  Vorschläge  des  Berichts  selber 
laufen  auf  einen  bescheidenen  Zollschutz  hinaus,  weniger,  um  im  Inlande  Ver- 
lorenes zorfickzugewinnen,  als  um  den  britisch4R»lonialen  Landwirten  eine 
Vorzugsbehandlung,  einen  Zollabstrich,  bieten  zu  können.  Diese  politischen 
Vorwörfe  und  Forderungen  seien  heute  bei  seite  gelassen. 

Melancholiscb  klingt  am  Schlüsse  die  Darstellung  der  Agrarkommission  wie 

eine  Grabrede  aus: 

»Die  Lage  des  Vereinigten  Königreiches  ist  eine  ganz  abnorme.  Kein  anderer 
Staat  zeigt  einen  so  ausgesprochenen  Rückgang  der  Landwirtsdiaft.  Kein  anderer 
Staat  hängt  in  so  umfassendem  Masse  in  seiner  Ernährung  von  der  Fremdzufuhr 
ab.  In  keinem  anderen  Staate  ist  das  Kräfteverhältnis  zwischen  agrarischer  und 
iiuiustrieller  Produktion  so  vollständig  zum  Nachteil  der  Landwirtschaft  um- 
geschlagen. Aber  dieser  bedrückende  Rückgang  der  Landwirtschaft  ist  nicht  nur 
eine  Bedrohnng^  nnserer  nationalen  Sicherheit,  sondern  durch  Einschränkung 
der  heimischen  Kaufkraft  [  by  restricting  the  home  market]  muss  er 
auch  emen  überaus  nachteiligen  Einiluss  auf  die  gesamte  industrielle  Tätig- 
keit unseres  Landes  haben.« 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

KONRHD  MQLLER  .  KnSOTH  •  KÜNSTWISSEN* 

SCHRFT  ÜMD  ÄSTHETIK 

{•  R  Sturm,  cicr  vor  etwa  anderthalb  Jahren  um  das  Böcklinbuch  Meier- 
Graefes  tobte,  gewann  sidierlich  das  Lärmende  seiner  Resonanz  aus 
ilen  aufgeregten  Tiefen  eines  Sttfaaltemen  Patriotismus,  der  aus  einer 

mit  allen  Mitteln  ästhetischer  Dialektik  geführten  Befehdung  einea 
gepriesenen  Künstlers  nur  die  pietätlose  Gesinnung  witterte,  die  das 
Nationale  bedingungslos  zu  gunsten  fremder  Art  verkleinert.   Die  Wortführer 
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des  Streites  konstatierten  den  vermeintlichen  Verrat  vaterländischer  Ideale  so 

oft  und  mit  so  lauter  Entrüstnng;  dass  ein  tieferer  und  reellerer  Gegensatz 
kaum  zum  Ausdruck  kam,  obwohl  er  hier  und  da  die  Suada  der  aufgerührten 
Pathetiker  mit  etlichen  halbsacblichen  Argumenten  speiste:  der  nie  zu  ver- 
söhnende Kontrast  geistiger  Maximen,  auf  der  einen  Seite  die  erkenntniskritische 
Dednktion  des  Ästhetikers,  der  Wertaxiome  abstrahiert,  auf  der  anderen  die 
lediglich  feststellende  Betrachtung  des  Historikers,  der  an  der  c^enetiscbcn, 
nicht  an  der  essentiellen  L'ntersuchung  gegebener  Werte  interessiert  ist.  In 
dieser  Feindschaft  der  Anscliauungsweisen  ist  die  verborgene  Quelle  zu  suchen, 
«fie  vor  einem  Jahre  schon  dem  Streit  heimlich  nene  Nahrung  bot;  sie  floss 
unter  dem  Morast  persönlicher  Verdächtigungen  fort  und  erhielt  das  Interesse 
ernsthafter  Männer  frisch,  dass  trotz  des  degoutierenden  Brusttons  der  Phra- 
seure  die  Diskussion  doch  noch  die  ihrer  würdige  Stätte  fand  und  in  den  De- 
battenzirkeln denkender  Gelehrten  von  einigem  Verantwortlichkeitsbewusstsein 
zur  Fräsidon  der  differierenden  Standpunicte  und  damit  zum  Aufschluss  der 
akuten  Geistesfragen  führte. 

Der  Vertreter  der  exakten  kunstwissensdiaftlichen  Disziplin,  seit  den  Anfängen 

der  Romantik  immer  ein  Historiker,  äusserte  sich  etwa  dahin,  dass  mit  ästheti- 
schen Postulaten  niemandem  gedient  sei,  dem  Laien  nicht  tmd  nicht  dem 
Künstler.  Das  sei  ja  der  Fortschritt  des  19.  Jahrhunderts  gewesen,  dass  es 
über  die  abstrakten  Theorieen  der  Philosophen,  über  die  irrealen  Definitionen 
des  Ktmstschönen  zur  exakten  historischen  Forschung  geschritten  sei»  die  Kunst 
aus  der  Sphäre  einer  neutralen  Monstrosität  in  die  konkreten  und  lebendigen 
Beziehungen  zu  ihren  Schöpfern,  die  Schöpfer  aber  in  den  sinnfälligen  Zusani- 
luenhang  ihrer  Zeit  und  ihres  Kulturnulieus  hineingestellt  und  nut  diesem  orga- 
nischen Bild  des  Kunstwerdens  auch  eine  harmonische  Anschauung  des  Kunst- 
seins gewonnen  habe.  Diese  Anschauung  umschliesse  die  denkbar  grösste  Man- 
nigfaltigkeit ;  ja,  die  Fähigkeit,  auch  der  verblüflfendsten  Varietät  gerecht  zu 
werden,  ehre  den  wahrhaft  vorurteilslosen  Historiker.  Grundsätze  verengten 
den  Blick;  Qualitätsgefühle  existierten  schon,  aber  sie  zur  Fixierung  gewisser 
Massstäbe  anwenden  hiesse  bereits  unvorsichtig  handeln,  denn  ihre  Abhängig- 
keit vom  Geschmack,  der  jedermanns  persrndichste  Sache  sei,  verbürge  kaum 
die  pupdlarische  Sicherheit  ihrer  Reaktionen.  Und  zudem:  was  seien  Wer- 
tungsversuche, die  im  besten  Falle  nur  die  geistige  Wesenheit  der  eigenen 
Zeit  spiegeln  und  der  neu  heraufkommenden  blindlings  zum  Opfer  fallen?  Der 
Historiker,  der  sich  nur  um  Tatsachen  kümmert,  strittige  Punkte  aufklärt,  neue 
erhellt,  arbeite  für  die  Dauer,  nein,  für  die  Ewigkt-it.  Nichts  sei  ewiger, 
unverruckl»arer.  als  die  Tatsache.  .Sic  stelle  das  Fundanicnl  dar.  arrc  f>crcttiiius, 
auf  dem  der  Geist  unsolider  Müssiggänger  seine  vergänglichen  Feuerwerksspiclc 
entzfinde.  Fakten  aufspüren  und  beweisen:  das  sei  Wissenschaft,  gegründet»  in 
Äonen  noch  unangetastet  zu  stehen.  An  der  ehernen  Eindeutigkeit  der  Tat- 
sache diszipliniere  sich  der  Geist  zur  gewissenhattin  Exaktheit  und  zu  einer 
Art  anonymer  ^)bjektivität :  das  l"aktuiii,  neutral  und  absolut,  bedürfe  keines 
Namens,  nur  die  subjektive  Imagination  benötige  ihn,  weil  nur  der  Geist,  der 
sie  ersann,  ihrer  schwankenden  Rektivitit  Halt  tmd  Stete  zu  geben  vermag. 
Und  so  erhebe  sich  das  Tatsachenstreben  des  Historikers  zur  Höhe  eines  ethi- 
schen Prinzips:  ein  Zuchtmittel  wider  die  Üppigkeit,  die  Selbstbespiegelung 
und  die  Lust  an  der  eigenen  Parade,  wirke  es  mit  selbstloser  Hingabe  an  dem 
unzerstörbaren  Bau  der  geschichtlichen  Wahrheit  und  spotte  der  Weisheit 
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derer»  die  ihr  Wirken  nur  durch  die  sclinell  verlöschende  Spur  des  eigenen 
Wesens  legitimieren,  die  immer  nur  die  rU-j^rcnztlicit  des  eis^enen  WesenS  offeil' 
baren,  wenn  sie  die  absolute  Wahrheit  zu  verkünden  glauben. 

Die  Erwiderung  des  Ästhetikers  beschränkte  sich  darauf,  mit  Herablassung  fest- 
zustellen, dass  keine  Tatsache  an  sich  etwas  bedeute,  dass  erst  ihre  P.eziehung 
ZU  anderen  Fakten,  die  Ordnung  eines  vom  Geiste  präjudizicrtcn  Zweckes  ihr 
Wesentliches  wirksam  mache  und  ihre  Existenz  rechtfertige.  Ist  der  Geist 
Willkfir,  80  ist  alles  willkfirlich;  denn  alles,  womit  wir  leben,  die  sichtbare  Welt 
unserer  Sinne  und  die  unsichtbare  unserer  Seele»  sind  Akte  eines  geistigen  Ge- 
schehens, die  nur  itn  Grade  der  Suhstantiiernnq-  unterschieden  sind.  Das  Wer- 
tungsprinzip des  Ästhetikers  entspricht  einem  Bedürfnis,  dem  die  Harmonie 
des  Kosmos  gerade  so  gedankt  wird»  wie  die  Übersichtlichkeit  einer  Brief- 
markensammlung; dem  einfachen  Willen  cur  Ordnung,  der  in  der  graduierten 
Aufreihung  des  Materials  das  lebendige  Spannungsverhältnis  betont,  auf  das 
das  Individuum  und  das  Objekt  eingestellt  sind.  Die  Furcht,  driss  jeder  Wert 
nicht  länger  lebe,  als  die  Persönlichkeit,  die  ihn  fixierte,  erschüttert  nicht  das 
Recht  des  Prinsips ;  gewährt  es  der  Individualität  die  Möglichkeit,  das  Wesent- 
lichste ihrer  Struktur  präsis  und  greifbar  herauszustellen,  so  hat  es  dem  er- 
habensten Zweck  menschlicher  Gesittung  Genüge  getan  und  das  Sakrosankte 
seiner  Existenz  erwiesen.  Es  ist  aber  ijrirniclit  wahr,  dass  die  ästhetischen 
Werte  dem  Wechsel  der  Individuen  unterworfen  snid;  jedenfalls  nicht  in  dem 
Sinne,  in  dem  der  unphilosophische  Kopf,  der  dilettantische  Skeptiker  und  die 
Kunstreporter  davon  reden.  Sie  alle  verwechseln  den  ästhetischen  Wert  mit 
dem  Geschmackswert ;  nur  dieser  zeigt  sich  erfahrungsgemäss  vom  Auf  und  .'\b 
der  Zeiten  und  Menschen  a!)h;inf;ig.  Aber  der  ästhetische  Wert  steht  über 
allen  Varietäten  des  Geschmacks;  er  thront  in  jener  gesicherten  und  ewigen 
Sphäre,  wo  sich  das  Absolute  und  Naturgewoltte  der  schöpferischen  B^^abung» 
die  Djynamik  und  der  Grad  der  Unabhängigkeit  des  eingeborenen  Talentes  in 
klaren  und  lesbaren  Skalen  verkünden. 

In  dieser  pointierenden  Form,  dörfte  sich  ein  Laie  ins  Wort  mischen,  entbehrt 

die  Erörterung  vollständig  des  Reizes  neuer  und  schöpferischer  Einsichten. 
Fine  Wissenschaft,  in  der  das  elementarste  Reciit  des  Ceistes,  das  Werle- 
schattcn,  angefochten  wird,  ist  beinahe  indiskutabel  inid  eher  eine  Legitimie- 
rung barbarischer  Pedanteric,  als  eine  Manifestation  der  Kultur  zu  nennen. 
Die  Pointe  kann  darum  kaum  richtig  sein,  schon  wegen  der  kaum  strittigen 
Zivilisation  gewisser  ruhmreicher  Männer,  die  sich  in  dieser  Wissenschaft 
betätigt  liaben.  Interessanter,  als  der  Eifer,  die  Extreme  der  Standpunkte  her- 
vorzukehren, ist  sicher  die  massvolle  Reserve,  die  das  oft  unwillkürliche  Hin- 
übergreifen der  einzelnen  Disziplinen  aufoeigt  und  die  Ansprüche  einer  jeden 
gegen  einander  abwägend»  ein  lebendiges  und  gegliedertes  Bild  des  Komplexes 
entwirft 

Dem  g^enüber  könnte  ein  Sachkundiger  fönendes  ausführen:  Das  Bestreben 
unscffw:  Kunsthistoriker,  die  Tendemen  ihrer  Wissenschaft  auf  das  Niveau 

ihrer  primitiven  Anfänge  herabzusetzen,  entspricht  einer  ehrlich  geäusserten 
Resignation,  die  eingesehen  hat,  wie  wenig  lias  persönhche  \  erhältnis  zur  Kunst 
von  ihr  gestützt  witd.  Wer  an  die  Kunsthistorie  mit  dem  Anspruch  heran- 
getreten ist,  sich  von  ihr  das  Wissen  von  der  Kunst  lehren  zu  lassen,  hat  früher 
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oder  später  das  VergeUtche  des  Versuches  erkannt  und,  wenn  es  ihm  Ernst 
war,  entweder  zu  anderen  Mitteln  jjegriffen  oder  seine  Interessensphäre  auf 
die  nackte  Historie  beschränkt.  Die  Kunsthistorie  ist  keine  eindeutige  Dis- 
ziplin. Sk  stellt  eine  lirette  und  unabsehbare  Ebene  dar,  auf  der  vielerlei  Leute 

mit  den  verschiedensten  Zwecken  sich  bewegen;  jeder  brachte  sich  diesen 

Zweck  selbst  mit,  sie  selbst  garantierte  für  keinen,  und  dass  dann  mandierlei 

Menschen  ziellos  werden,  ist  eigentlich  gar  kein  Wunder. 

Die  Kunstwissenschaft,  ein  Sondcr;:\veig  der  historischen  Disziplinen,  ist  zu- 
nächst nichts  anderes,  als  eine  Sammlung  kunsthistorischen  Materials,  das  nach 
dokttmentarischen  Belegen  kritisch  gesichtet  wird.  Jeder,  der  Fleiss  und  Ge- 
wissenhaftigkeit mitbringt,  ist  für  sie  befähigt.  Dass  die  Gegenstände  der  kriti- 
schen Ordnung  Kunstwerke  sind,  i^t  an  sich  ohne  Belang  und  macht  keine 
spezielle  Eignung  zur  Voraussetzung;  sie  interessieren  die  kritischen  Instinkte 
nicht  um  der  Tatsache  willen,  dass  sie  Kunstwerke  sind,  sondern  kraft  ihrer 
Zugehörigkeit  zu  einem  bestimmten  Ordnungirfcreis,  und  die  Kriterien,  denen 
sie  unterworfen  sind,  haben  nicht  so  sehr  mit  ihren  künstlerischen  Eigenschaften, 
al«  mit  gewissen  sachlichen  Erkennungsmalen  zu  tun.  die  sie  als  zu  dieser 
fixierten  Ordnung  gehörig  nachweisen.  Der  besondere  Umstand,  dass  hier 
Werke  der  Malerei  und  Plastik,  nicht  etwa  Palimpseste  oder  andere  Raritäten, 
der  rubrizierenden  Behandlung  unterliegen,  variiert  nicht  einmal  die  Methode, 
sondern  nur  ihre  Basis,  sie  rechtfertigt  den  Namen  Kunst  Philologie,  den  diese 
P.eschäftipinit,'-  zmn  l'nterschied  von  andern  F'liiloloi^ieen  führt,  und  deutet  da- 
mit hmlanglich  an,  dass  das  besondere  Material  ganz  natürlich  eine  besondere 
Sphäre  des  Wissens  erfordert  und  motiviert.  Der  gelehrte  Th.  von  Frinunel 
ist  ein  spezifischer  Typ  dieser  Gattung;  seine  Gcm^dekunde  dokumentiert  die 
Kenntnis  eines  sehr  erfahrenen  Praktikers,  der  sich  um  Gemälde  mit  der  glei- 
chen Beflissenheit  gekümmert  hat,  wie  ein  Registrator  um  seine  Akten;  er  er- 
wärmt sich  für  alle  realen  Beziehungen  und  Verknüpf thcitcn,  die  aus  dem 
Faktischen  ihrer  Existenz  resultieren,  vermerkt  und  untersucht  ihre  äusseren 
Merkmale  und  bringt  auf  diese  Weise  eine  genaue  Liste  aller  historischen  Ge- 
rnäldetechniken  und  eine  umfänglich  detaillierte  Tatsachenhistorik  zum  From- 
men aller  derer  zu  stände,  die  bei  weniger  zähem  Sitzfleisch  über  einen  reiche- 
ren Fonds  geistiger  Direktiven  verfügen.  Der  Begriff  Kennerschaft,  der  von 
freigebigen  Leuten  auch  auf  ihn  angewendet  wird,  braucht  ihm  nicht  abgestrit- 
1  en  /w  werden  und  enthebt  das  Urteil  über  seine  begrenzte  Geistigkeit  doch  nicht 
des  Rechtes.  Dieser  Begriff  ist  weit;  er  bezieht  sich  im  Sprachgebrauch  auf  die 
■ausgiebige  Bewandtnis  mit  Ausserlichkeiten  nicht  weniger  oft,  als  auf  die  ge- 
sättigte Anschauungslülle  künstlerischer  Attsdmcksformen;  ja,  auf  einem  ge- 
wissen mittleren  Niveau  der  Wissenschaft  hat  der  emsige  Detail-  und  Tat- 
sachenkenner viel  begründetere  Aussicht,  um  seiner  Kennerschaft  willen  ge- 
rühmt zu  werden,  als  der  schwerere  und  konzentrierende  Kopf,  dem  das  Mate- 
rial nur  der  Stein  ist,  aus  dem  er  Funken  und  Flammen  schlägt.  Der  Kenner 
vom  Schlage  Frimmels  weiss  um  die  Manier  eines  jeden  Meisters;  er  kann  auch 
die  Unterschiede  aller  historischen  Stilarten  ohne  Besinnen  herzählen,  sofern 
sie  sich  in  ävisscrlich  auffälligen  Varianten,  im  Kostüm,  im  Format  der  Bilder, 
in  äusseren  Kompositionsgesetzen,  im  l^arbengeschmack  und  im  typischen  Vor- 
herrschen gewisser  D^aüs  attsdröcken;  aber  er  wird,  abgesehen  von  historisch 
lestgdi^ten  Werken,  kaum  ein  gutes  Bild  von  einem  minderwertigen  unter- 
achetdeä  können,  und,  was  mdur  ist,  er  wird  das  starke  Werk  eines  neuen  Talen- 
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tes,  das  nicht  die  Fabrikmarke  einer  konzessionierten  Stilmode  tragt,  von  Tom- 

herein  und  von  Gnuid  aus  abtun.  Dieser  Art  Sachkennerschaft  ist  die  Kunst 
ein  recht  zufälliges  Material;  sie  ist  die  Tugend  einer  jeden  fachmännischen 
Auseinandersetzung  mit  beliebigen  Gegenständen.  Wer  bei  dieser  fachmänni- 
schen Klittenmg  der  Kunst  stehen  bleibt,  entiifillt  aUerlei  adifl»re  Borger- 
tngenden,  und  das  Lob  der  zuverlässigen  Solidität  soll  ihm  nicht  erspart  sein; 
aber  er  bleibt  inmitten  des  kultiviertesten  Milieus  eigentlich  knnstfremd. 

Denn  nun  zeigt  es  sich,  dass  ein  höherer  Begriff  der  Kunstwissenschaft,  der 
mehr  von  dem  Akzent  der  ersten  Silbe  das  Wesentliche  seiner  Deutung  erhält, 
das  Verhältnis  der  Jünger  doch  noch  nach  andern  Ansprüchen  reguliert,  als  die 
sind,  denen  das  Registratoreningenium  des  überall  und  nirgends  notwendigen 
Fachmannes  genügen  kann.  Sie  entwickelt  eine  spezielle  Art  der  Problematik» 
die  nicht  von  dem  ausdauernden  Eifer  eines  Beliebigen  bewältigt  werden  kann, 
sondern  Anlagen  bedingl.  deren  Besonderheit  die  Eignung    für  irgend  eme 
andere  Tätigkeit  so  ziemlich  ausschliesst  und  den  Grad  des  Interesses  bis  zu 
einer  Art  innerer  Nötigung  steigert.   Die  Seltenheit  dieser  Talente  mag  man 
daraus  ersehen,  dass  eine  Tradition  von  fast  hundert  Jahren  erforderlich  war, 
um  das  Wesen  dieser  Problematik  von  allen  Nebenziclen  frei  herauszubilden, 
und  dass  erst  die  Gegenwart  sich  des  Besitzes  einer  kunstwissenschaftlichen 
Disziplin  rühmen  kann,  deren  Resultate  exakt  an  das  Künstlerische  der  Kunst 
greifen  und  den  Betrieb  der  historischen  Forschung  durch  das  Mittd  eines 
reinen  Kunstgefühls  individualisieren.    Die  Arbeit  der  vorangehenden  Gene- 
rationell,  die  mit  einem  nicht  weniger  hohen  Mass  vtm  Hingebung  und  mit 
, nicht  geringerer  Ausschliesslichkeit    sich  an  die  Aufgaben  der  Kunstwissen- 
schaft gemacht  haben^  gelangte  nicht  dazu,  ein  reines  Substrat  kunstwissen- 
schaftlicher Probleme  zu  destillieren,  weil  die  Kräfte,  die  sie  ihren  Zwecken 
dienstbar  machten,  mehr  auf  die  Bearbeitung  der  allgemeinen  kulturellen 
und  psychologischen   Faktoren,  ans  flenen   Knnst  erwächst,  gerichtet  waren, 
als  auf  das  Produkt  selbst.    Die  Generation  der  Springer,  Thausing,  Justi,  der 
Grimm  und  Burkhardt,  die  mit  literarischen  Talenten  grossen  Stils  die  Sach- 
lichkeit ihrer  Forschungen  schmücken  konnten,    wurde  gerade  durch  diese 
schätzbaren  Gaben  gehindert,  sich  mit  dem  Wesentlichen  ihrer  Objekte,  mit 
dem  Kunstwerk,  so  auseinanderzusetzen,  dass  von  den  Wucherungen  allerlei 
ideeller  Ncbcnintcressen  abstrahiert,  ein  lebendiges  und  deutliches  Kunstwissen 
zu  tage  trat.   Das  Dürerbuch  Springers,  zu  dem  in  Wölfflins  Dürer  eine  mo- 
derne, sehr  interessante  und  aufschlussreiche  Parallele  entstanden  ist,  ist  ein 
literarischer  Ausläufer  jener  romantischen  Huldigung  des  Mittelalters,  die  als 
Reaktion  auf  die  abstrakte  Wcltbürgcrlichkeit  der  Aufklärungsepochc  und  auf 
den  im  Schematismus  abüauendcn  Antikenkult  der  Goethezeit  sich  auf  deutsche 
Kunst  tmd  Art  besatm  und  in  dem  Idyllisch-Kleinbürgerlichen  der  deutschen 
Vergangenheit  mit  seinen  ehrenfesten  Meistertugenden  einen  Hort  unendKdier 
Poesie  und  einen  willkommenen  Anlass  zu  unerschöpflichen  Sentimentalitäten 
fand.    Von  Goethes  Jugendaufsatz,    den    er  im  Angesicht    des  Strassburger 
Münsters  schrieb,    und  der  Dürers  »holzgeschnitzteste  l  igur«  feiert,  über  die 
Herzensergiessungen  des  schwärmerischen  Wackenroder  und  den  emsthaftea 
Sammeleifer  der  Gebrüder  Boisseree,  läuft  dieser  anfänglich  frische  Wind  ro- 
mantischen Fühlens  (geradenwegs  in  die  Kunstwissenschaft,  die  Systematik  ver- 
staubter und  kunstblinder  Theoretiker  über  den  Haufen  rennend    und  durch 
die  sinnlich-lebendige  Begeisterung  für  eine  grosse  Kunstepoche  ein  ausdruck- 
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▼olleres  und  beziehungsreicheres  Verhältnis  zur  Kunst  selbst  anbahnend.') 
Springer  gibt  also  nicht  eine  reine  Physiologie  der  Kunst  Dürers,  nicht  eine 
deutliche  Entwickelung  seiner  Mittel,  sondern  er  entwirft  ein  Bild  seines  Mi- 
lieus und  seiner  Persönlichkeit  und  glaubt,  in  das  Wesen  seiner  Kunst  einge- 
drungen zu  sein,  wenn  er  ein  gewisses  {»sycholc^isches  Material  mit  kulturhisto- 
rischen Details  in  einigermassen  logischen  Zusammenhan}^  bringt.  Es  ist  wich- 
tig, dass  VVölfYlin,  der  moderne  Dürerbiograph,  mit  einer  absichtlich  auffälligen 
Abkehr  von  aller  romantisierenden  Tendenz  an  die  Spitze  seines  Buches  eine 
radikale  Kritik  des  bekannteo  Ausspruchs  setzt,  den  Durer  bei  seiner  Rfick- 
kehr  aus  Italien  tat:  wie  wird  mich  nach  der  Sonne  frieren;  hier  bin  ich 
ein  Fürst,  dort  aber  ein  Schmarotzer!«  Bei  Springer  und  den  älteren  Dürer- 
historiographcn  spielt  dieses  Wort  eine  grosse  Rolle:  es  ist  das  Leitmotiv  einer 
melodramatischen  Sentimentalität,  die  in  dem  Beispiel  des  alten  Meisters  die 
eigene  Romantik  zu  l^timieren  trachtet  und  das  Gefühl  der  Anschauung  des 
Werkes  gegenüber  tot  Hesse,  wenn  nicht  in  der  poetischen  Idealisierung  des 
Schöpfers  ein  in  jedem  Betracht  summarisches  Interesse  au^elöst  würde. 

Der  Geistigkeit  Justis  und  Burkhardts  und  dem  literarischen  Takt  Hermann- 
Grimms  ist  dieses  sentimentalische  Interesse  an  ihren  Gegenständen  im  Grunde 
fremd;  sie  haben  auf  dem  Gebiet  der  kulturhistorischen  Synthese  wahrhaft  vor- 
bildliche Werke  hinterlassen,  aber  ihr  Verhältnis  zur  bildenden  Kunst,  die,  bei 
Justt  und  Grimm  wenigstens,  im  Zentrum  ihrer  Bestrebungen  lag,  ist  keines- 
wegs deutlich  und  beschränkt  die  Bedeutufig  ihrer  Taten  auf  eine  Sphäre,  die 
ihre  ursprüngliche  Absicht  weit  zu  überspringen  gehofft  hatte.  Justi  hat  in  sei- 
nen Winkelmannstudien  ein  glänzendes  Zeugnis  psychologischer  Intuition  und 
einer  geistreichen  Persönlichkeitsschilderung  gegeben;  er  verfügt  über  einen 
Stil,  der  hie  und  da  die  Züge  einer  einfach  fürstlichen  Individualität  enthüllt, 
und  nicht  selten  gelingt  seinem  schweren  und  wie  aus  verschütteten  Tiefen 
emporringenden  Wort  eine  Stimmung  zu  schaffen,  die  an  das  Beste  grosser 
Dichter  gemahnt,  eine  Stimmung,  in  deren  Getragenheit  eine  schwermütige 
Erkenntnis  und  tiefe  Weisheit  mit  etwas  stodrender  Härte  räsonieren.  Der 
Zwang,  der  Justi  im  Winkelmannbuche  nur  auf  die  Gestaltung  eines  geistigen 
Problems  von  literarischer  Färbung  konzentrierte,  verhalf  dem  Werk  iu  der 
imantastbaren  Oualitiit  und  dem  hohen  vorbehaltlosen  Ruf,  sein  Vclasques,  der 
tlen  Zwang  auf  die  Erörterung  spezifisch  künstlerischer  Fragen  übertrug,  wurde 
im  gleichen  Masse  anfechtbar  und  erwarb  sich  einen  Ruhm  von  sehr  leidiger 
Bedingtheit.  Hier  deckt  der  glänzende  Stil  nicht  die  Dürftigkeit  der  künst- 
lerischen Anschauung,  hier  kann  das  Fehlen  eines  exakt  durchgebildeten  Kunst- 
gefühls nicht  hinter  der  gediegenen  Leistung  des  fleissigen  Kulturhistorikers 
verschwinden.  Justis  Bildkritik,  die  falsche  und  echte  Velasquez'  sondert,  ist 
längst  überholt;  das  modern  geschulte  Qualitätsgefühl,  das  in  Velasquez  den 
Vater  einer  j^ichen  sublimen  Kultur  des  malerischen  Mittels  ehrt,  hat  die 
■  Auslese  der  echten  Werke  ungemein  verschärft  und  Resultate  gezeitigt, 
gegen  die  Justi  heftig  polemisieren  zu  müssen  geglaubt  hat.  Mit  geringem  Er- 
folg.   Justi  hat  nicht  nur  durch  die  laienhafte  Art  seines  Buches,  die  eine  .\na- 

r>ie  Stt'imur.i;.  ili'ien  virtueller  /weck  heute  !.i:ii;>!  ei lullt  i  -t,  iilit  ihre  befr  in  hternle  1  erden/  leider 
Ti'iili  fiirt;  n,itui^;oina- >  mit  einer  at.ivistisehen  /er-ti  n  um;  nllos  i!e\se:i,  w.is  >.ic  fr-.iher  orneucit.  H  e  ii  i  v 
T  liodc,  ihr  cmpf.ln^lii  her  I'rop.i(;ntcur.  h,it  in  be^reifln  hem  I 'nverst.lntlnis  für  ihre  kultuihistorisi he 
.Mis»ioo  ihr  duch  nur  lel.iliv  ^ültiji^cs  Ideal  zu  einem  absuliiter.  Idol  erhoben  tind  PoctuUt«  daran  ^c- 
katti»it,  die  ihre  frfihere  f  eodei»,  zu  eiaex  intimem  Durchftthiang  Uer  Kauet  su  vcrhelfeo,  mit  xadikaler 
XaivetSt  aegteceo. 
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lysc  der  Kunstwirkung  durch  die  detaillierte  Beschreibung  des  Gegenstand- 
lichen ersetzt,  sein  Ansehen  in  reinen  Kunstdingen  erschüttert,  er  hat  sich  aufs 
lapidarste  kompromittiert  durch  die  feindselige  Stellimg,  in  die  er  der  modernen 
Ktmst  g^enuber  trat  Der  Mann,  der  die  Biographie  Velaaqnei*»  die  erste  und 
grösste,  die  in  Deutschland  erschien,  geschrieben  hat,  hat  über  Manet,  der  den 
gleichen  Vclasquez  schwärmerisch  verehrte  und  mit  Glück  und  Talent  Wir- 
kungen älinlicher  Art  erstrebte,  mit  den  härtesten  und  absprechendsten  Worten 
zu  Gericht  gesessen.  Er  hat  nicht  Anstand  genommen,  die  Berufung  der  Mo- 
dernen auf  Vdasquez  als  Frivolität  su  kennaeichnen,  und  man  hätte  ihn  wohl 
zur  kompletten  Verleugnung  des  hochgepricscnen  Meisters  treiben  können,  wenn 
einer  es  unternommen  hätte,  ihm  den  offenkundigen  Zusammenhang  zwischen 
Velasquez  und  der  modernen  Malerei  unwiderleglich  nachzuweisen.*)  £s  be- 
darf keiner  Erinnerung,  dass  er  von  der  Idimatischen  Beson<krheit  der  spani- 
schen  Kultur,  die  in  den  Porträts  des  Velasquez  diese  delizieuse  Blüte  exklu- 
siven Geschmacks  trieb,  eigentlich  unberührt  blieb,  dass  er  durch  den  Vergleich 
mit  der  gleichzeitigen  italienischen  Malerei  einen  Standpunkt  dokumentierte, 
von  dem  aus  das  Wesentliche  der  spanischen  Kunst,  die  im  Gegensatz  zu  den 
ddcorativen  Tendenzen  der  Italiener  erstrdite  Wirldichlttitsilluaaon,  unrettbar 
verloren  gehen  mnsste.  Die  Eroberung  des  Velasquez  für  tmsere  Kunst  und 
die  Entwickclung  der  ästhetischen  Betrachtung  hat  sich  an  Justi  vorbei,  durch 
die  Taten  der  von  ihm  verkannten  Meister  Manct  und  Whistler  vollzogen;  sein 
antiquarisches  Interesse,  durch  vielfältigen  Geist  sublimicrt,  hat  ihm,  wie  er  an 
dem  Toten  nur  das  Tote  hervorzog,  auch  die  Wirkung  in  das  fortschreitende 
und  wertemeuemde  Leben  versagt. 

Hermann  Grimm,  der  Freund  und  Bewunderer  Cornelius',  ist  in  seinen  Be- 
ziehungen zur  bildenden  Kunst  durch  dieses  Verhältnis  zu  dem  doktrinärsten 

aller  Akademiker  genügend  charakterisiert.  Was  ihn  zu  Michelangelo  hinzog, 
war  sicherlich  ein  lauteres  Gefühl  für  das  Riesenhafte  dieses  Menschentums 
und  eine  Humanistenfreude  für  die  sich  überschlagende  Wildheit  der  Re> 
natssancebegebenheiten,  aber  die  Duplizität  der  Sdiätzung  für  die  furiose 
Gigantik  michelangelesker  Figuren  und  die  ohnmächligc  Pathctik  (K  s  I.pigonen 
verdächtigt  den  fühlenden  Instinkt  hinreichend,  um  das  Urteil,  tlas  hier  eine 
sehr  vage  organisierte  Kunstanschauung  feststellt,  nicht  als  ungerecht  erscheinen 
zu  lassen.  Grimm  teilte  mit  Burlchai^t  das  Schicksal  vieler  gebildeter  Zeit- 
genossen aus  (km  zweiten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts,  die  von  der  Kunst  der 
eigenen  F,{)()clu-  mit  Recht  unbefriedigt,  ungebildeten  Au^es,  aber  desto  volleren 
Htr/.ens  sich  in  die  Betrachtung  der  alten  Meister  stürzten;  der  Schuss  Senti- 
mentalität, der  dieser  Art  archaisierender  Anschauung  immer  eigen  ist,  verführt 
sie,  an  ihren  geliebten  Vorbildern  immer  das  Ausserliche  als  das  besonders 
Grossartige  wertzuhalten,  das,  was  die  erloschenen  Kulturen  an  Gegenständ- 
lichem hergegeben  hatten.  In  der  Besonderheit  des  Sujets  dünkte  sie  die 
Distanz  von  den  Gestaltungstendcnzen  der  eigenen  Zeit  am  mächtigsten  aus- 
gedruckt, und  was  ehedem  nichts  als  die  natürliche  Welle  in  einem  grossen 
Strom  war,  der  den  Bedürfnissen  der  Zeit  mit  einfacher  Anpassung  Geleit 

z)  Juiti,  der  seineneh  Lehret  Wilhelms  II.  war,  hat  wahrKheinlich  aach  den  Keim  m  det  Abneiiiunu; 
l^lei;t,  titc  der  gegenwärtige  deatodie  Kai«er  gCRca  alles,  ww  aodenc  Kiuat  heUst,  empfindet.  Vor 
ein,  iwri  Jahrrn  ^in^  <ltirch  dir  IVesse  efne  Nachricht,  nach  der  Wilhetan  II.  im  enpriten  Hoflcrnae  eine 
»von  seinem  frülieien  I  flue:-  vpifa^^te  Sireii'.i  liiift  lia'ir  \  ;.i Ic^i-r.  la'.'-cn,  in  <Ut  mit  Hilfe  Vunstwis^en- 
<«chafUichet  Thcücn  vcrDuclit  war,  ücr  Imprussiomsteukunsi  die  ^i^thelitcbe  Betcchtigung  abzaeikenncn. 
Der  Vtffaawr  kum  aach  dincm  Hinwcii  nur  Jnsb  cewesM  miil 
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gab,  wurde  für  ihr  Gefühl  ohne  weiteres  Symbol  und  Ausdruck  einer  erhabenen 
Kimsthöhc,  an  deren  Mass  der  Kleinkram  der  zeitgenossischen  Kunst  sich 
hoffnungslos  dokumentierte.  Nicht  der  Wille  war  für  sie  entscheidend,  der  die 
grossen  und  kleinen  Gegenstände  der  Vergangenheit  zur  Kunst  erhob,  nicht  das 
Ananass  von  Talent  und  schöpferischer  Gewalt»  das  in  den  variablen  Werken 
mannigfach  sich  stufte,  soncksm  ein  gewisses  Substrat  von  Stofflichkeiten,  das 
Lenkipjwsg^nippen,  Kreuz ig^iingsszcnen,  Putten,  p;cfcssc1te  Sklaven  und  andere 
Dinge  einschloss.  Wohl  war  ihr  Auge  geschult  genug,  das  Ausgeschriebene 
der  (Handschrift,  die  mfihelose  Meistersdiaft  fflier  das  Material  als  wertbe- 
stimmend  zu  empfinden,  und  ihr  psychologischer  Takt,  in  anderer  Materie  glän- 
zend bewährt,  reichte  hin,  um  bei  extremen  und  eindeutigen  Persönlichkeiten 
auch  das  ästhetische  Urteil  7.u  stutzen;  aber  wenn  es  gewiss  ist,  dass  auch  der 
Laie  ni  der  i'hysik  die  fumianientale  Bedeutung  der  Kepplerschen  Gesetze  oder 
der  Newtonschen  Tbeorieen  einsieht,  dann  ist  es  ebenso  sicher,  dass  noch  kein 
Beweis  besonderen  Kunsiwissens  erbracht  ist,  wenn  der  ,c:e\valtige  Michelangelo 
gewaltig'  und  der  e^rnsse  Rubens  gross  genannt  wird.  Jede  Wissenschaft  macht 
ihr  Meisterstückchen  im  Unscheinbaren,  das  der  Laie  mit  SelbstN  erstandhciikeit 
ubergebt;  Rubens'  strotzende  Meisterschaft  emptinden  ist  für  die  Gediegenheit 
der  Kttnstbcgriffe  nicht  im  entferntesten  so  fiberzeugend,  wie  die  restlose  Ana- 
lyse der  Eyckschen  Kirchenmadonna  etwa  oder  eines  Figurenbildchens  von 
Vermeer.  Xaturgemäss  wird  der  wahrhafte  Kenner  auch  Rubens  nichts  schul- 
dig; bleiben,  und  vielleicht  wird  er  es  um  so  schwerer  haben,  jeden  laienhaften 
Lindruck  zu  vermeiden,  weil  an  den  Säulen  der  Popularität  die  Phrase  um  so 
verhängnisvoller  klebt.  Aber  jedenfalls  wird  er  an  Rubens  andere  Dinge  her- 
\orzuhebeti  haben,  als  Burkhardt  in  seinen  Rubensstudien,  der  über  äusserliche 
Farbenbeschreibuujjen  nicht  hinauskommt.  Konnte  man  von  ihm  schon  nicht 
eine  so  ausgezeichnete  Analyse  erwarten,  wie  sie  Eugen  Fromentin  in  den 
Peintres  d'autrefois  von  der  Rubensschen  Technik  g;ib,  so  durfte  man  doch  bei 
ihm  als  einen  Meister  des  konzentrierten  Wortes  auf  gewisse  summarische  Ur- 
teile rechnen,  die  unter  einer  Summe  zerstreuter  Empfindungen  die  mächtige 
Bilanz  ziehen  und  das  Prestige  eines  längst  bekannten  Wertes  durch  das  syn- 
thetische Ineinanderschnielzcn  aller  Wertgefühle  auf  neue  Art  erglänzen 
machen.  Aber  auch  diese  Hoffnung  liess  er  unbefriedigt. 
Ein  solches  Versagen  der  älteren  Geneiation  g^ennber  den  grundsätzlichsten 
Ansprüchen  bestimmte  die  moderne  Kunstwissenschaft,  den  Aufgabenkomplex 
zu  revidieren  und  durch  ein  besonnenes  Ausscheiden  allzu  üppiger  Ideenwuche- 
luugcn  zu  vcrcinfaclien  und  zu  spezialisieren.  Andere  Männer,  andere  Anlagen 
wäidcn  jetit  wirkend;  bescheidenere  Geister,  einseitigere  Intelligenzen,  aber 
mit  einer  exakten  Direktive  für  das,  was  sidi  als  notwendig  erwies,  traten 
auf,  mit  einer  zuchtxollen  Konzentration  sich  dem  einen  ausschliesslichen  Ziel 
widmend,  von  dein  die  Organisation  ihrer  Kräfte  die  Richtung  empfangen. 
Hatte  friiher  ein  halb  dichterisches  Interesse  für  die  Persönlichkeiten  der 
Kimstler  den  Kunstschriftslellem  die  Feder  geführt,  so  begann  man  sich  jetzt 
vielmdir  mit  dem  einzelnen  Kunstwerk  auseinanderzusetzen.  Man  bevor- 
zugte das  Werk  der  undraniatischen  Meister,  deren  Individualität  den  Betrach- 
tenden nur  durch  die  Tu,q;enden  des  Werkes  fesselt,  in  denen  sie  gelöst  ist, 
und  beschränkte  die  Untersuchung  auf  die  Erforschung  des  Mittels,  das  die 
Wirkung  erzeugt,  der  Methode  und  der  besonderen  Manier,  die  das  Werk 
den  Individualitäten  gemäss  dtfferenziieren.  Die  Erziehung  des  Auges,  die  aus 
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diesem  unmittelbaren  Angriff  der  künstlerischen  Objekte  resultiert,  ist  der 
Ruhm  der  heutigen  Kunst -.visscnschaft.  Sic  hat  ein  umfängh'ches  Buchwissen 
zu  gunsten  einer  eindringlicheren  Kompetenz  in  Fragen  rein  künstlerischer 
Natur  aufgegeben  und  hat  an  die  Stelle  emphatischer  Schilderung  oder  klein- 
licher Deiailkrämerei  eine  sachliche  Bildkritik  gesetzt,  die  mancherlei  dunkle 
Partieen  der  Kunstgeschichte  aufgehellt,  bekannte  und  unbekannte  Meister  auf 
Gnind  genauer  Vergleiche  nach  Art  vnd  Umfang  ihres  Malwerkes  scharf  und 
zureichend  individualisiert  und  die  Masse  des  kunsthistorischen  Materials  aus 
einem  toten  Tatsachenballast  in  eine- lichte  Gliederung  lebendiger  und  greif- 
barer Vorstellungen  gewandelt  hat.  Einer  der  sympathischsten  Typen  dieser 
vergeistigten  Disziplin  ist  der  in  München  wirkende  Konservator  Karl  Voll. 
Seine  Studie  über  Jan  van  Fyck  ist  die  Untersuchung  eines  ungemein  gewissen- 
haften Kopfes,  in  dem  ein  paar  helle  und  durchdringende  Augen  sitzen,  denen 
nichts  entgeht  Ausgerüstet  mit  einem  kultivierten  und  sicher  reagierenden  Sinn 
ffir  gute  Malerei,  hat  er  mit  radikaler  Kritik  unter  dem  Wust  der  unter  Eycks 
Namen  segelnden  Werke  die  unanfechtbaren  ausgesondert  und  die  künstlerische 
Individualität  dieses  Erzvaters  der  modernen  Kunst  auf  ein  paar  signifikante  und 
unantastbar  giltige  Linien  gebracht.  Seine  unerhörte  Konsequenz  in  der  Revision 
überlieferter  Begriffe  begegnet  den  heftigsten  Widersprüchen;  seine  in  der 
Mehrzahl  negierenden  Resultate  sind  aus  Gründen  eines  rein  materiellen  In- 
teresses den  Besitzern  vermeintlicher  echter  Werke  unangenehm,  imd  da  in 
der  Schar  der  betroffenen  sich  eine  Reihe  Museumsdircktoren  befindet,  deren 
berühmteste  Schaustücke  der  Sonde  des  schonungslosen  Kritikers  zum  Opfer 
fallen,  so  gibt  es  Polemilwn  genug,  die  VoUs  Ergebnisse  mit  den  geriebenen, 
ffir  den  Laien  unkontrollierbaren  Mitteln  fachmännischer  Dialdctik  ad  absur- 
dum zu  führen  suchen.  Aber  der  Dr.  Voll,  ein  schwerer  Bayer  von  ausser- 
ordentlich solidem  Fonds,  arbeitet  mit  einem  viel  zu  einfachen  Apparat,  um 
nicht  vor  Selbsttäuschungen  sicher  zu  sein,  und  seine  schlichte,  aber  im  Aus- 
druck unfehlbare  Diktion,  die  immer  auf  knappste  Art  genau  das  sagt,  was  sie 
will,  festigt  das  Vertrauen  zu  der  Gradheit  seiner  Gesinnung,  seiner  fröhlichen 
Überzeugungstreue  und,  woran  ihm  wohl  am  meisten  gelegen  ist,  zu  der  wissen- 
schaftlich gcdiecrenen  Fundierung  seiner  Erkenntnisse.  Er  hat  jetzt  eine  Ge- 
schichte der  altniedcriändischen  Malerei  erscheinen  lassen,  die  die  Unbestech- 
lichkeit seines  Blickes  an  einem  vielfältigeren  Material,  als  es  die  Eyckstudie 
bot,  auf  überzeugende  Art  erprobt  und  eine  Summe  von  Wissen  und  Geschmack, 
potenziert  durch  ein  subtiles  Unterscheidungsvermögen  für  künstlerische 
Qualitäten,  zum  Frommen  aller  an  der  Kunst  wahrhaft  Interessierten  nutzbar 
machi.  Es  gehört  zum  Wesen  dieses  auf  einer  reinen  Kunstkennerschaft  basie- 
renden Forschungsbetriebes,  dass  die  Auseinandersetzung  mit  der  gleichzeitigen 
Kunst  nicht  verabsäumt  wird.  Der  Instinkt  des  Historikers,»  der  in  der  Ver- 
gangenheit den  Fluss  lebendiger  Entwickelungcn,  nicht  das  Gerumpel  abge- 
storbetier  Karitiiten  sucht,  führt  den  IVtrachter  der  Gegenwart  notwendig  ZU 
der  ErkeuultUd,  wie  das  zeitliche  Ge>ch(.  hen  lantjsam  Geschichte  wird  und  Stück 
für  Stück  sich  an  die  Kette  der  alten  Entvvickclung  atisetzt;  ihm  erscheint  es 
demgemäss  als  frivol,  den  Kern  einer  Sache  zu  vernachlässigen  oder  absichtlich 
zu  verkennen,  die  nur  zu  Jahren  zu  kommen  braucht,  um  die  mässigsten  Köpfe 
7\\  h-  schiiftitjen.  imd  bedarf  er  einer  Theorie,  um  seine  Beziehungen  zur  Mn 
dernc  zu  rechtfertigen,  so  ist  s«e  in  diesem  Gedanken  überaus  gültig  gegeben. 
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Aber  er  braucht  sie  wohl  katim;  in  dem  Grade,  in  dem  ihm  an  der  Historie  die 
Kmat  die  Hauptsache  ist,  ist  ihm  auch  die  Kunstäusserung  der  eigenen  Zeit 
nahegerückt,  und  Kunstsehen  und  -empfinden  wird  ihm  ein  nacktes  Bedurf- 
niSy  wie  nur  irgend  einem  Amateur.    In  dieser  Entwickelung  des  Kunsthisto- 
rikers zu  einem  amateurhaften  Geniessertum  haben  wir  den  Fortschritt  zu 
sehen,  dem  die  DiszipUn  ihre  endgültige  Befreiung  von  allen  verwirrenden 
Sonderitestrebungen  verdankt;  er  hat  die  Ausmerzung  des  literarischen  Ge- 
-sichtspunktes  aus  der  Kunstbetrachtung  erst  wirklich  zu  Ende  geführt  und  der 
Wissenschaft  das  Prestige  einer  unabhängigen,  in  Ziel  und  Anspruch  aus  sich 
selbst  gegründeten  Existenz  verliehen,  das  wir  heute  an  ihr  achten.  Männer, 
wie  Tschudi,  der  über  altnicderiändische  Meister  nicht  weniger  gut  geschrieben 
hat,  als  fiber  Manet,  wie  WölffUn  und  Voll,  sind  an  der  spezielleren  Art  der 
Problematik  zu  glücklichen  Taten  gereift;  sie  haben  durch  das  Prinzip,  Jin  der 
Kunst  das  Künstlerische  zu  erkennen  und  hochzuhalten,  WirkungsnioK|<thkeiten 
gefunden,  die  nicht  nur  der  Forschimg  eine  Fülle  hellerer  Finsicht^n  brachten, 
sondern  auch,  absolut  betrachtet,  den  Ausdruck  der  adäquau'o/lvraftc  in  der 
Form  einer  reifen  und  imponierenden  Geistigkeit  erhöhten, 

Dennwh  !    Seihst  dieser  wählerische  Eklektizismus,  der,  wie  wir  sahen,  heute 
als  das  lebendigste  Element  kunsthistorischen  Geistes  angesprochen  werden 
muss,  war  nidit  im  stände,  das  Verhältnis  zur  Kunst  so  weit  zu  verinneriichen, 
dass  ohne  Schaden  für  die  sinnliche  Wärme  des  Kunstgefühls  die  Distanz  ge- 
wonnen werden  konnte,  von  der  aus  die  Bedeutsamkeit  des  Einzelobjektes  wie- 
der :nirucktritl  und  die  Orientierung^  über  die  grossen.  Ordnung-  und  mass- 
gebenden Gesichtspunkte  möglich  macht.  Die  Schulung  des  Auges  reichte  nicht 
hin,  um  die  gewisse  Indolenz  im  Denken,  das  Fehlen  eines  leidenschaftlich  logi- 
schen Instinktes  zu  ersetzen,  das  alle  Grunde  der  Kunstwirkuag  miuntersucht 
lässt,  sofern  sie  nicht  auf  den  Reiz  ganz  spezieller  Einzelheiten  beschränkt 
wird,  und  über  (Wc  Grenzen  der  Ausdrucksmöjjlichkeiten,  über  die  Bedingtheit 
der  Wirkung  aus  der  Physis  des  Materials  und  Mittels  die  Diskussion  schweigen 
heisst;  es  entwickelte  sich  auc^  kdn  präzis  reagierendes  Otgan  für  die  unter- 
gründigen und  nur  gefühlsmässig  zu  ergreifoiden  Dinge,  die  beim  Kunstwerk 
den  Grad  der  Wirkiinj;-cnergieen  bestimmen,  für  die  Spannungs-  und  Potenz- 
unterschiede der  schöpferischen  Individualitäten,  die  in  den  einzelnen  Werken 
maiuiigtach  gestuft  zur  Entladung  kommen.    Mit  einem  Wort:  der  Wille  zu 
einer  deutlich  zu  organisierenden  Ästhetik  blieb  bei  unseren  Kunsthistorilnm 
tot.   Sie  wurden  sich  dessen  zunächst  vielleicht  gamicht  bewusst;  aber  als 
ihnen  Ereignisse  der  letzten  Zeit  die  Lücke  ihrer  geistigen  Organisation  fühl- 
bar zu  machen  begannen,  verfügten  sie  trotzdem  stracks  über  Gegengründe  und 
verstanden  es.  das  tatsächliche  Loch  als  Produkt  einer  notwendigen  Resigna- 
tion zu  deuten,  einer  Resignation,  die  aus  einer  weiter  vorgedrungenen  und 
reiferen  Erkenntnis  sich  herschreibt  Die  Folge  der  Gedanken,  auf  die  sie  sich 
stützten,  war  diese,  die  am  Eingang  des  Essays  im  ungefähren  schon  skizziert 
worden  ist.    Die  Wissenscliaft.  die  ihrem  innersten  Wesen  nach  nur  mit  nach- 
weisbaren Tatsachen  und  empirisch  festgelegten  Dingen  arbeiten  darf,  rauss 
sich  überall  dort  die  Entscheidung  versagen,  wo  ein  der  Argumentation  nicht  zu- 
gängliches Gefühl  oder  der  heutzutage  so  akut  gewordene  Instinkt  als  letztes  und 
ausschlaggebendes  Beweismittel  herangezogen  wird.    Die  Wissenschaft  kann 
exakt  feststellen,  was  gute  und  was  schlechte  Malerei  ist;  denn  die  Argumente, 
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(leren  sie  sich  zu  diesem  Nachweise  bedient,  baut  sie  aus  Kenntnissen,  zu 
denen  eine  genau  kontrollierte  Empirie  ohne  Schwierigkeit  gelangen  kann.  Ist 
die  Tatsache  der  guten  Malerei  mit  Ktuist  identisch,  dann  weiss  die  Wissen« 
Schaft,  was  gute  und  was  schlechte,  das  heisst,  was  nicht  Kunst  ist.  Leider 
aber  zögert  die  Wissenschaft  mit  greisenhafter  Vorsicht  schon  bei  der  Frage» 
was  bessere  Malerei  ist.  Hier  schon  fürchtet  sie  den  Einfluss  des  Geschmackes, 
der  individuellen  Neigung,  der  eine  mit  Worten  schwer  zu  fassende  Nüance 
selbstherrlich  vergrössert  oder  verkleinert,  und  in  der  Skala  von  gut  bis  tchteeht 
laufen  Taosende  von  Gradunterschieden.  Die  Wissenschaft,  die  erfahrungs* 
gemäss  bezüglich  dieser  Abstufungen  nie  eine  Einigung  der  Diskussion  erzielen 
kann,  sieht  sich  genötigt,  die  Entscheidung  hier  nur  mit  allen  X'orbehaltcn  zu 
treffen  und  die  Frage  nach  der  unkontrollierbaren  persönlichen  Konvergenz 
stets  offen  xu  lassen ;  jeder,  der  mit  Art  und  Temperament  eines  Meisters  qrm« 
pathistert,  wird  bestrebt  sein,  auch  seinem  Können  den  Anspruch  auf  eine  mög- 
lichst absolute  .Anerkennung  au  sidiem,  und  wird  bei  eventuellen  Wrgkichen 
und  Konfrontationen  in  einem  seiner  These  günstigen  Sinne,  also  mit  unbe- 
wusstcr  subjektiver  Fälschung,  zu  operieren  suchen.  Kann  die  Wissenschaft 
aber  hier  nichts  Sicheres  aussagen,  um  wieviel  weniger  Innn  sie  oline  Irrtum 
definieren  und  der  Definition  gemäss  radikal  werten  wollen,  was  Kunst  über- 
haupt sei.  Denn  in  Wahrheit  liegt  die  Sache  nicht  so  einfach,  dass  die  Existenx 
der  wahren  Kunst  im  engimizirkten  Gebiet  der  guten  Malerei  beschlossen  sei. 
Es  schlummern  tausend  Kräfte  im  Menschen,  die  durch  irgend  einen  Schalks- 
Streich  der  Genialität  der  Kunst  dienstbar  gemacht  werden  und  zur  Geburt 
von  Phän<»nenen  verhelfen,  denen  keine  Definition  kommensurabel  ist,  und  die 
doch  auf  irgend  eine  Art  Kunst  bedeuten.  P.öcklin  ist  ein  <lerartiger  Fall. 
Mithin  lasst  die  Wissenschaft,  bei  ihrem  beschrankten  Entscheidungsvermögen, 
alles  unangetastet  gehen,  was  bei  einer  gewissen  mittleren  .Ähnlichkeit  mit  den 
bekannten  Erscheinungen  der  Kunst,  in  seinem  Wesen  der  eigentlich  ästheti- 
schen Fassung  ausweicht  Sie  furchtet  das  Schicksal  früherer  Epochen,  die 
sich  rückhalttos  zw  irgend  jemandem  bekannt  und  einen  andern  abgelehnt 
haben,  und  sich  für  diese  Frivolität  eine  das  nackte  Gegenteil  hervorkehrende 
Korrektur  durch  das  Urteil  der  nachprüfenden  Enkel  gefallen  lassen  mussten. 
Sie  hat  darum,  als  durch  das  Auftreten  Julius  Meier-Graefes  neue  ästhetische 
Probleme  ins  Rollen  kamen,  als  Vor  allem  durch  seinen  Fott  BSekUn  eine  radikale 
Entscheidung  gewagt  wurde,  was  im  Sinne  der  allein  lebendigen  modernen  .An- 
schauung als  Kunst  zu  gelten  habe,  und  was  nicht,  mit  Entschiedenheit  abge- 
lehnt, die  Gänge  eines  abenteuernden  Ixtgikers  mitzugehen,  und  geglaubt,  <lurch 
diese  Reserve  dem  Ruf  vollkommenster  Zuverlässigkeit  am  besten  zu  dienen. 

In  diesem  ('.lau'ten  aber  irrte  die  W  issenschaft.  Wohl  hatte  sie  recht,  »lie  Ein- 
tlüsse  personlicher  Geschmacksrichtungen  in  der  L'rleilsbildung  möglichst  zu 
sterilisieren,  aber,  wie  sie  verkannte,  dass  bei  der  Kritik  Böcklins  der  persönliche 
Geschmack  nicht  in  Frage  kam,  jedenfalls  nicht  hinsichtlich  der  Argumentation, 
die  auf  ehrlichen,  der  theoretischen  Auseinandersetzung  zugänglichen  Gedanken 
fusste.  so  täuschte  sie  sich,  als  sie  den  Irrtum  einiger  Geschichtsepochen  in 
der  Wertung  gewisser  Künstler  für  eine  unvermeidliche  Eventualität  jeder 
ästhetischen  Abstraktion  erklärte.  Die  Fälle,  auf  die  sie  sich  bezog,  ähneln 
der  Lage,  wie  sie  heute  Bocklin  gegenüber  besteht,  beinahe  frappierend,  tmd 
es  zeigt  sich  bei  näherem  Zusehen,  dass  sie  das  Verhalten  der  Wissenschaft 
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weh  eher  kompromittieren,  als  rechtfertigen.  Dass  die  Kunsthistoriker  der 
fünfziger  Jahre  Coraelins  zum  Beispiet  ins  Gigantische  überschätzt  und  nicht 
Anstand  genommen  haben,  ihn  der  Gesellschaft  der   Heroen,  der  Leonardo, 

Nfichelangelo  usw..  für  würdipf  zu  bcfiiulon.  dieser  verhängnisvolle  Lapsus  resul- 
tierte nicht  aus  einer  ästhetisch  fundierten  Anschauung,  sondern  aus  dem  zu- 
fälligen Geschmack  einer  in  Kunstdmgen  unerfahrenen  und  nüchternen  Zeit. 
Zufällig  nannte  ich  den  Geschmack;  wohl  hat  er  seine  psychologischen  Gründe, 
und  auch  die  Wahl  der  jeweiligen  Objekte  weist  äit  analoge  innere  Ver- 
knüpfung auf;  aber  bczüj,'lich  der  Qualität  ist  er  dem  nacktesten  Zufall  preis- 
gegeben, und  die  Direktiven  der  Wahlbestimmung  beziehen  sich  lediglich  auf 
Ausserlichkeiten.  Der  Zeitgeschmack  hat  das  Recht,  zu  irren;  er  hat  immer 
geirrt,  doch  so,  dass  der  Irrtum  für  jeden  weiter  denkenden  Kopf  unverbindlich 
war.  Das  Rokoko,  das  Corregio  Verschätzte,  weil  Sujet  und  Stimmung  sei- 
ner Werke  den  eigenen  (iclüsten  entgegenkam,  hat  das  Urtci!  eines  klaren 
.Ästhetikers  —  wenn  es  damals  einen  gab  —  über  die  Superiorität  der  übrigen 
Renaissancemeister  kaum  erschüttern  können ;  genau  so  steht  es  mit  der  über- 
wundenen Schätzung  Makarts,  genau  so  mit  der  noch  dauernden  Böcklins.  Kein 
unabhängiger  Denker  ist  an  sie  gefesselt;  jeder  darf  sie  für  sich  abtun.  Di« 
Wissenschaft  glaubt  mit  Unrecht,  vor  dein  Urteil  (kr  Xaclikbeii<icn  mit  unge- 
bundenen Händen  dazustehen,  wenn  sie  ihre  IlaUung  gegenüber  der  Ablehnung 
r>oi:klins  im  unklaren  lässt.  Und  töricht  erscheuu  es,  wenn  sie  p!<«txlich  dtin- 
gendere  Aufgaben  im  historischen  Material  vorschätzt  oder  diese  Aufgaben 
gar  für  wissenschaftlicher  und  zweckentsprechender  erklärt,  als  das  vermeint- 
lich müssige  Feilschen  um  Markt\\erte,  tuir,  um  ja  an  keinem  etwaii^tn  7r;t- 
irrtum  beteiligt  zu  sein.  Denn  diese  gleiche  Wissenschaft  hat  keine  Bedenkt-n 
gehabt,  als  es  galt,  Böcklin  auf  den  Schild  zu  erheben,  und  so  ist  sie  mit  der 
iZeitstimmung  in  einer  Weise  identifiziert,  die  dem  Urteil  des  revidierenden 
Historikers  doch  wohl  Handhaben  bieten  wird.  Dass  dieses  Urteil  zu  ihren  i  nm- 
sten  ausfallen  sollte,  ist  bei  diesem  Zusammengehen  mit  dem  Zeitgeschmack 
kaum  anzunehmen;  denn  es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  das  Fortschreiten 
der  Epoche  Meier-Graefes  Buch  bestätigen  und  Böcklin  in  fünfzig  Jahren  genau 
so  zu  den  toten  Requisiten  der  Geschichte  zählen  wird,  wie  heute  Cornelius  und 
Makart,  als  dass  die  Entwickelung  sich  umgekehrt  vollziehen  sollte;  denn  die 
Zeugenschaft  der  unantastbaren  historischen  drr)ssen,  die  Meier-(  iraefe  für  seine 
Jintscheidung  anrief,  ist  doch  wohl  um  emige  Grade  stichhaltiger,  als  die 
Kautschukästhetik  unserer  mutlosen  und  verlegenen  Zeit,  die,  um  zwei  Herren 
zu  dienen  und  keinem  etwas  schuldig  zu  bleiben,  sich  zu  den  mühseligsten  Ge- 
himverrenkungen  verstehen  muss.  Ich,  der  ich  hier  das  Urteil  des  historischen 
Kritikers  über  unsere  Kunstwissenschaft  vorwegzunehmen  wage,  will  e<;  tun- 
lichst dahin  moditizieren,  dass  einige  ihrer  (hier  schon  rühmend  genannten ) 
Vertreter  das  Hauptwerk  Böcklins  aus  ganz  ähnlichen  Gründen  ablehnen,  wie 
Meier-Graefe;  aber  die  Anerkennung,  die  man  der  Sicherheit  ihres  Instinktes 
zollen  muss,  bringt  sich  doch  wohl  um  ihr  Recht,  wenn  die  partielle  Einstim- 
migkeit gänzlich  verschwiegen,  dafür  aber  ein  Lapstis  Meier-(}raefes.  der  für 
die  Beweiskraft  seines  Buches  nicht  ausschlaggebend  ist,  zum  Aidass  einer 
schonungslosen  Abfertigung  genommen  wird.  Die  Feststellung  bleibt  leider  be- 
stehen, dass  unsere  Ktmstwissenschaftler  jeder  ästhetischen  Disziplinierung 
verständnislos,  und  wo  es  angängig  ist,  feindselig  gegenübertreten. 

Die  ästhetische  Aktion  Meier-Graefes  kennzeichnet  sich  damit  als  Akt  unbe- 
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dingter  Notwendigkeit.  In  ihm  setzt  sich  an  den  absterbenden  Historizismus 
des  19.  lahrhtinderts  ein  Stück  neuer  F.ntwickehuifi  an,  die  den  Mut  zum  eitj'-ntn 
Geiste,  der  alte  Kullurcpochcn  auszeichnet,  wieder  aufleben  lässt  und  die  Er- 
kenntnis nicht  zu  einem  unpersönlichen  Mittel  der  Analyse,  sondern  zum 
schöpferischen  Ausdruck  des  eigenen  Wesens,  zu  einer  freien  und  lebendig 
wirkenden  Form  der  Zivilisation  gestaltete.  Er  kommt  nicht  aus  der  Historie 
und  aus  den  arktischen  Gebieten  der  Forschung,  sondern  aus  einem  Leben,  dem 
die  Kunst  als  ein  allzeit  präsenter  Energieenfaktor  notwendig  war,  und  sein 
Orientierungsdrang  über  das  Icmistlerische  Gut,  das  ihm  wohltat,  entspringt  zu- 
nächst  mir  dem  Sauberkeitsbedürfnis  eines  zuchtvollen  Menschen,  der  mit  sich 
und  dem  Schatz  seines  Herzens  g'anz  und  gar  im  ninen  sein  muss.  Er  hütet 
heute,  mit  einer  unendlich  belebteren  Anschauung  und  einem  gcmindiTtcn  .\uf- 
wand  an  abstrakter  Deduktion,  das  Erbe  unseres  verehrten  Konrad  Fiedler,  der 
im  ununterbrochenen  Mitleben  mit  einer  werdenden  Kunst  hoher  Kidtnr,  über 
Rang,  Wert  und  Niveau  der  vielfältigen  Kunstbetätigungen  mit  reifen  und  fei- 
nen Gedanken  zu  Gericht  sass.  Diese  .Ästhetik  denkt  garnicht  daran,  in  die 
Sünden  vorsiiU flutlicher  Kunstthertrctiker  zu  fallen  und  der  Kunst  apriorische 
Definitionen  aufzuzwingen;  ihre  Entscheidungen  zielen  nie  auf  die  Uniformie- 
rung der  Individualitäten,  und  es  ist  einfach  ein  Wahnsinn  ungdieuerster  Di- 
mension, wenn  ihren  Trägerti,  modern  geschulten  Psychologen,  die  das  Inkom- 
mensurable der  Persönlichkeiten  schmerzlicher  und  tiefer  erfahren  haben,  als 
irgend  wer,  eine  bornierte  Schulnieisterci  nachi^esaj^t  wird.  Sondern  diese 
Ästhetik  hat  immer  erst  gefühlt,  ehe  sie  dachte,  und  ihre  bewussten  Erkennt- 
nisse dienten  nur  zur  Bestätigung  dessen,  worüber  sich  ein  kultivierter  Instinkt 
längst  im  klaren  war.  Dieser  .Ästhetik  ist  über  Wert  und  Unwert  der  künstleri- 
schen Leistung  massgebend  die  Lauterkeit  des  Mitttels,  die  Reinheit  der  Ab- 
sicht und  der  Grad  des  Konnens;  für  die  Entscheidung  des  ersten  ist  sie  kom- 
petent aus  EriahrLin^,  für  die  des  zweiten  aus  psychologischer  Intuition,  für 
•  die  des  dritten  aus  Kunstverständnis.  Diese  Ästhetik  hat  demnach  die  Abstrak- 
tion nicht  nötig:  sie  urteilt  de  facto,  von  Fall  zu  l'all.  Hcflient  sie  sich  ihrer 
dennoch,  so  tut  sie  es  aus  jenem  schriftslelleri^cbeTi  Xf)t';tand.  der  zur  deut- 
licheren Herausarl)eitung  des  I-linzelfalles  einer  beziehungsreichcren  FundiernuLj 
bedarf.  Diese  Ästhetik  hat  sich  nie  angemasst,  der  schöpferischen  Individua- 
lität die  Wege  zu  bestimmen,  sie  hat  immer  nur  Resultate  geprüft.  Wohl  hat 
sie  durch  Reflexionen  über  die  Grenzen  des  künstlerischen  Ausdrucksvermögens 
Aufschluss  gesucht,  imlem  sie  die  beschränkte  Xatur  des  künstleri.schen  Mittels 
in  Rechnung  zog;  aber  auch  dieses  tat  sie  mir.  um  dem  Instinkt,  der  zwischen 
Kunststück  und  Kunstwerk  genau  unterscheidet,  einen  fassbaren  Ausdruck  geben 
zu  können.  Sie  hat  nie  müssig  ins  Leere  hinein  thcoretisiert,  was  wohl  das 
Wesen  der  Kunst  sei,  sondern  sie  hat  dieses  Wesen  in  jedem  rechtschaffenen 
Kunstwerk  immer  von  neuem  erlebt  und  durch  die  stets  gegenwärtige  Anschau- 
ung des  Guten  falsche  oder  missleitete  Kunst  scharf  zu  erkennen  gewusst.  Sic 
lässt  nichts  ununtersucht ;  auch  die  Dinge,  die  ihr  zuwider  sind,  durchforscht 
sie  nadi  den  Gründen.  So  bildet  sie  sich  einen  Fonds  von  Erkenntnistatsachen, 
der  durch  eifrige  Vergleiche  kontrolliert,  eine  positive  Basis  gegen  allerlei 
Zweideutigkeiten  darstellt.  Die  Leute,  die  an  der  Solidität  dieses  Erkenntnis- 
schatzes zweifeln,  wissen  nicht,  dass  gute  Kunst  etwa^  selir  Positives  ist,  inso- 
fern, als  jedes  organisch  gewordene  Kunstwerk  dem  andern  in  der  Wirkung 
ähnlich  ist.  Ich  meine  nicht  die  Ähnlichkeit,  die  aus  der  gleichen  Substanz  des 
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Kanstmittels  sich  motiviert  und  die  Gestaltung  auf  die  Sphäre  gesehe- 
ner Reize  beschränkt ;  sondern  ich  meine  die  Idare  Spiegelung  des  einen 
Genins,  des  einen  Geistes,  der  den  Künstler  nur  im  Sinn  der  Ausdruckskraft 
seines  Materials  denken  und  die  Energie  aller  seiner  Gaben  zur  höchsten  Steige- 
rimg dieses  Ausdri:cks  spannen  heisst. 

Da-  Kritik  Böcklins  bezog  sich  nicht  auf  einige  mangelhafte  Qualitäten  seiner 
Malerei,  nicht  auf  einige  Fehler  des  \  ortrags ;  sondern  sie  richtete  sich  gegen 
die  bewusste  Barbarisierung  eines  ursprünglich  reinen  Talentes,  dessen  Wir» 
ktmgstendenzen  nicht  mehr  auf  einer  künstlerischen  Befriedigung  und  Über- 
zeugung des  Auges,  sondern  auf  eine  brutale  Verblüffung  durch  exaltierte  Stoff- 
lichkeiten hinausliefen.  Die  Mittel,  die  er  zum  Arrangement  seiner  kompakten 
Fälle  brauchte,  waren  eine  tote  akademische  Zeichnung,  vergröbert  durch  die 
schreienden  Konträre  einer  harten  Buntheit,  und  eine  Pose,  die  auf  unvor- 
bereitete Gemüter  als  ein  Symbol  gigantischer  Kräfte  wirkt.  Das  Trug- 
gespinst  ditscr  1  iallu/inaUoiicu,  das  durch  da*;  Cn-^chwatz  iniklarcr  Schwarm- 
geister dichter  und  neblichter  sich  um  die  Köpfe  der  Deutschen  zusammenzog, 
hat  Meier-Graefe  zu  verscheuchen  gesucht;  eine  Aufgabe,  die,  wenn  er  sie  klei- 
ner genommen  hätte,  ihm  vielleicht  zu  einem  intensiveren  Erfolge  verfaolfen 
hätte.  Der  Apparat,  den  er  zur  Tötung  Böcklins  sich  zusammenbaute,  erscheint 
mir  heute  zu  umständlich,  die  Einheitentheorie,  soweit  sie  sich  auf  Böcklin  be- 
zieht, nicht  sehr  glücklich.  Meier-Graefe  ist  kein  Logiker  von  mathematischer 
Präzision;  er  beweist  semc  Behauptung,  dass  Böcklin  kein  Künstler  sei  hin- 
sichtlich der  Konzeption  imd  der  Art  setner  Gestaltung,  indem  er  nach  allerlei 
Folgerungen  seine  Behauptung  flugS  ZUT  Voraussetzung  macht  und  den  Beweis 
in  die  Luft  basiert.  Böcklin,  so  sagt  er,  konnte  deswegen  keiner  künstleri- 
schen Wirkung  gelangen,  weil  er  die  Einheit,  die  er  an  den  Anfang  des  Wer- 
kes setzte,  nicht  im  künstlerischen  Sinne,  sondern  im  Sinne  stofflicher  Neben- 
dinge behandelte.  Warum  setzte  er  sie  im  künstlerischen  Sinne  nicht  fort?  So 
fragt  man  .sich.  Weil  er  künstlerischen  Sinn  nicht  besass.  Das  scheint  mir  doch 
eine  sehr  entbehrliche  Tautologie,  oder  besser,  eine  Gleichung,  wo  die  eine  Seite 
genau  so  unbekannt  ist,  wie  die  andere.  Wenn  Meier-Graefe  nicht  an  andern 
sehr  deutbaren  Realitäten  das  mangelnde  Ingenium  Böcklins  nachgewiesen 
hätte:  der  Eiidieitenbeweis  würde  den  Wert  seines  Buches  absolut  illusorisch 

machen.  So,  wie  es  ist.  in  seinen  starken  Partiecn,  gebe  ich  ihm.  wie  den  übri- 
gen Büchern  Meicr-Gracfes.  der  Efttzvickclungs^c^cschichlc,  Corot-Courbct  und 
flcm  Juni^t-n  Menzel,  über  den  theoretischen  Wert  die  Bedeutung  von  Litcratur- 
dokumenten  hohen  Stils,  an  denen  eine  spätere  Generation  Art  imd  Grad  unse- 
rer Knitttr  wird  ablesen  können.  Diese  Kultur  wird  Gnade  finden.  Denn  man 
wird  voraussichtlich  noch  lange  an  der  Enitoickdungsgc schichte  sich  chamiie- 
ren.  an  Corot  aufnu-rksatn  werden  und  atn  Jutii^en  Menzel  sich  tniterrichtcn. 
An  der  Ent'ü'ickelungsgeschichte,  diesem  entzückenden  imd  reichen  Gewebe, 
über  das  eine  spielende  Hand  tausend  leuchtende  Blüten  sät;  an  Corot-Courbct, 
dieser  ausgezeichneten  Manifestation  des  Kunstschriftstellers,  der  mit  einem 
Schuss  Psychologie  eine  künstlerische  Entwickdung  plastisch  und  mit  novel- 
listischer Spannung  zu  schildern  weiss;  am  Jungen  Mensel,  dieser  flcissigcn  und 
ungemein  gewissenhaften  Auseinandersetzung  mit  einem  Probleni,  in  dessen 
Lösung  die  Erörterung  t.ist  aller  iistlutischen  Fragen  eingeschlossen  ist. 
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FRIEDRICH  mm  ■  DIE  GEMOSSEnSCHRFTLICHE 
EMTWICKELUNQ  UND  DAS  SOZIALDEMOKRA- 
TISCHE PROGRAMM 

I^MN  wir  das  wirtschaftliche  Leben  der  Gegenwart  betrachten,  so 

i.illt  uns  MM  Unterschied  zu  den  vorangegangenen  Zuständen  eine 
I  it-achc  in  das  Auge:  die  überall  sich  regende  genossenschaftliche 
l-iitw  ickrliing.  \icht  bloss  die  Konsumenten  vereinij^cn  sich  in 
Kijuaunn  ercincn ;  auch  die  Vereinigungen  der  Produzenten  werden 
immer  grösser,  die  quantitativ  stärkste  Vereinigung  auf  diesem  Gebtete  haben 
wir  in  d.  n  '  >e werkschaften.   Wie  die  Konsiunentenvereinigungen  immer  mehr 

Gel)icte  (k'<  Kniisnni';  -^u  umfassen  suchen,  so  ziehen  auch  die  \'ereini|:^ungcn 
der  proiiiizirrrn'ien  l'.rrnfsgcnosscn  immer  weitere  Kreise;  wir  erinnern  noch  an 
die  landwinschaitlichen  Genossenschaften,  die  Einkaufsgenossenschaften,  die 
Beamtenvereinigungen,  die  Verbindungen  der  Arbeitgeber,  die  Kartelle  usw. 
Jeder  Leser  dir-er  Zeitschrift  kennt  ja  aus  der  Rundschau  das  cum  Teil  riesige 
Anschwellen  solcher  X'ereinigungen.  Das  Gemeinsame  an  allen  diesen  Er- 
scheinungen ist  die  Vereinip^nntj  eines  grösseren  oder  kleineren  Kreises  von 
Personen  für  den  eigenen  wirtschaftlichen  \'orteil. 

In  diesen  V^ereinigimgen.  selbst  in  denen,  die  in  der  rücksichtslosesten  Weise 
den  Ausheutuntjsinteresscn  der  Kapitalisten  dienen,  erblicke  ich  Keime  der 
künftigen  sozialistischen  Gesellschaft.  Um  das  näher  zu  begründen,  gestatte 
man  mir  einen  Ausblick  in  die  sozialistische  Gesellschaft,  wie  sie  uns  als  Pro- 
dukt der  ökonomischen  und  geistigen  Entwickelung  notwendig  scheint  Es  wird 
einst  im  Prinzip  jeder  erwachsene,  arbeitsfähige  Mensch  verpflichtet  sein,  für 
die  Zwecke  der  Gesamtheit  als  Glied  einer  Genossenschaft  tätig  zu  sein.  Die 
Berufsgenossen  haben  für  bestmögliche  Ausbeutung  der  Natur  und  ihrer  Pro- 
dukte zu  sorgen  und  sich  zu  diesem  Zwecke  in  lokale,  provinztale,  nationale  und 
endlich  auch,  soweit  möglich,  internationale  Verbände  zusanmienzufinden.  Die 
einzelnen  Bernfsgenossenschaften  haben  mittels  ihrer  weit  verzweigten  Organi- 
sation, mit  Hiife  der  Statistik,  die  gesamte  Produktion  7a\  leiten.  Diese  Glie- 
derung wird  niclit  mehr  einen  riesigen  leil  der  Kräfte  im  Konkurrenzkampf, 
in  wirtschaftlich  wertloser  Reklame,  in  zersplittertem  Kleinbetrieb  vergeuden, 
sie  wird  die  heute  noch  sich  g^ensettig  bekämpfenden  und  verzehrenden  Kräfte 
zu  einheitliclioni  Handeln  sammeln  und  in  diesem  umfassenden,  freien  Znsai  i- 
nuMuvirken')  .L;anz  andere  Reichtümer  scliaffen  können,  als  die  heutige,  trnt/. 
aller  Kompliziertheit  zerlalircne  Erwerbsgesellschaft.  Die  ÜfYentlichkeit  aller 
beruflichen  Verhältnisse  wird  eine  Unsumme  von  Kontrolle  ersparen.  Wie 
man  heute  nicht  daran  denkt,  eine  Schlacht  ohne  einheitliche  Leitung  zu  schla- 
gen, ein  ]]:iu<  ohne  Baumeister  zu  hauen,  überhaupt  irgend  ein  grösseres  Unter- 
nehmen ohne  Plan  zu  beginnen,  eben  so  wenig  wird  rlic  spätere  Menschheit 
daran  denken,  die  wirtschaftliche  Gesamtproduktion,  die  Verwaltung  der  Erde, 
dem  gesonderten,  verhältnismässig  unfruditbaren  und  zerstörenden  Konkurrenz- 
kampf zu  ülx  rlassen,  sie  wird  vielmehr  für  diese  Summe  aller  wirtschaftUdien 
Aufgaben  die  Kräfte  zu  plan-  und  zweckmässiger  Arbeit  zusammenfassen. 

«)  Vefgl.  hierzu  di.  Ausfobningeo  Karl  Marx*  aber  die  Vorteae  der  Koopentioa  im  XiMtat,  i.  B»l. 
4.  Aafl.  /Hamburg  u.  Kai». 


Dlgltlzed  by  Google 


nUEDRICH  HAHN  .  DIE  OENOS8ENSCHAFTUCHE  ENTWICKELUNO  ETC  225 

Wie  die  beruflichen  Organisationen  im  einzelnen  beschaffen,  wie  insbesondere 

die  lokalen  Genossenschaften  mit  den  durch  freie  Wahl  geschaffenen,  provin- 
zialen  und  noch  höheren  (nationalen  und  später  internationalen)  Vertretungen 
verbunden  sein  werden,  wie  der  technische  Betrieb  sicli  gestalten  wird,  das  siinl 
Fragen,  die  der  freien  Selbstverwaltung  der  Berufsgenossen  überlassen  bleiben 
müssen,  und  die  nur  aus  den  jeweilig  gegebenen  Verhältnissen  heraus  beant- 
wortet werden  können.    Der  qualitative  Unterschied  in  den  Berufen  mag  da  die 
mannigfahif^'-tcn  Variationen  hervorrufen;  vorwiegend  geistige  Herufo  —  vol- 
lends die  freien  Berufe  (kr  Kunstler  —  werden  eine  leichtere,  beweglichere 
Art  der  Zusammenfassung  zeigen,  als  die  direkt  natürliche  Güter  erzeugenden 
Gena«senschaften.  Ebenso  wird  bei  solchen  Berufen,  die  für  den  gemeinsamen 
Betrieb  noch  nicht  reif  genug  sind  oder  überhaupt  nie  reif  werden,  daa  ge- 
nossenschaftliche Baml  naturgemäss  kein  so  inniges  sein,  wie  in  den  gros'N- 
industriellen  Betrieben,  für  welche  die  kapitalistische  Hülle  längst  zum  Zwang 
geworden  ist.   In  aller  Verschiedenheit  muss  Grundsatz  sein,  dass  die  Produk- 
tion Sache  der  Genossensdiaften  ist,  dass  dagegen  die  Gesamtheit  als  solche 
<larü1)er  zu  wachen  hat,  dass  die  einzelnen  genossenschaftlichen  Verbände  ihre 
Beziehungen  7ur  Anssenwclt   nicht   eigennützig  zu  gestalten   suchen.')  Die 
geistige  Zusammenfassung  eines  \'olkes  wird  ihren  sachgemässcn  Ausdruck  in 
dem  durch  Proportionalwahlen  zusammengesetzten  Parlament  finden,  die  vege- 
tative Zusammenfassung  in  den  beruflichen  Gesamtverbänden.    So,  wie  im 
Körper  des  einzelnen  Menschen  neben  der  einen  grossen  Zusammenfassung  im 
Geist  noch  für  die  Ernährung  Kanäle  und  Zusannnen  Fassungen  (Herz,  Magen 
usw.)  geschaffen  sind,  so  müssen  auch  im  Körper  der  Menschheit  noch  Lei- 
tungen und  Zentren  für  das  vegetative  Zusammenwirken  geschaffen  werden. 
Gmndsorge  der  Genossenschaften  ist  die  zweckmässige  Produktion,  Grundsorge 
des  Parlaments  dir  angcniessene  Zirkulation.  In  freier,  auf  dem  gleichen  Recht 
eines  jeden  Glieds  ruhender  Selbstverwaltung  werden  die  Genossenschaften  ihre 
Aufgaben  erfüllen;  ihr  eigenes  Interesse  wird  die  Betriebsformen  immer  auf 
4er  H6he  halten,  nur  da  wird  ihre  Selbstverwaltung  einer  gewissen  Kontrolle 
Untertiegen,  wo  das  Interesse  der  Gesamtheit  mit  in  Frage  kommt,  zum  Beispiel 
bei  der  Regidierung  der  Ix)hn-  und  Preisverhältnisse.    Diese  berufliche  Orga- 
nisation wird  in  einer  den  heutigen  weltwirtschaftlichen  Verhältnissen  angc- 
passten  Weise  von  den  mittelalterlichen  Zünften,  Gilden  usw.  das  herüber- 
ndnnen,  was  sie  gross  tmd  bewunderungswürdig  machte,  das  organisierte  Zu- 
sammenwirken für  gemeinsame  Zwecke;  gegründet  auf  die  gleiche  Berechtigung 
aller  Menschen  muss  sie  aber  das  ablehnen,  was  diese  Vereinigungen  zu  Fall 
brachte,  ihr  selbstsüchtiges,  Vorrechte  schaffendes  Verhalten  gegen  aussen,  vor 
allem  gegen  Konkurrenz,  Gesellen  und  Lehrlinge.    Die  genossenschaftlichen 
Verbände  in  ihren  nationalen  Spitzen  wierden  der  allgemein  menschlichen  Ver- 
tretung in  den  Parlamenten  dnst  gleichwertig  an  die  Seite  treten,  mögen  sie 
nun  als  vereinigte  Genossenschaften  eine  selbständige  Körperschaft  bilden  oder 
nach  Verhältnis  der  Mitgliedcrzahl  der  einzelnen  Verbände  unmittelbar  im  Par- 
lament mitwirken.   Nur  diese,  in  ihren  ersten  Anfängen  jetzt  schon  vorhandene 
Doppclgliedemhg  ist  fähig,  die  soziale  Gesellschaft  ins  Leben  zu  rufen.  Den 
grössten  Nachdruck  wird  die  Zukunft  auf  die  genoBsenachaftliche  Selbst- 
verwaltung l^jen.   Heute  noch  tut  es  auch  bei  Sozialisten  not,  darauf 

■)  Im  A'irtra^c  der  GeMflutheit  wird  dicM  Avfsicht  vidftcfa  von  den  GendadM  und  Geateindaveibliideo 

auKgeUbt  werden. 
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hinzttwdsen,  dass  die  Gesellschaft,  je  mehr  sie  als  solche  ffir  wirtschaftliche 

Fragen  in  Anspruch  genommen  werden  soll,  desto  mehr  die  heutige  iusserlich 

mechanische  Staatsidee  verlassen  und  übergehen  muss  zur  berufsgenossenschaft- 
lichen Selbstverwaltung.  Diese  allein  leistet  Gewähr  dafür,  dass  die  Freiheit 
des  einzelnen  bei  der  notwendigen  Einordnung  in  die  Zwecke  des  Ganzen  er- 
halten bldht.  Der  heutige  Staat,  betraut  mit  der  Pflicht  der  Verwaltung  der 
wirtschaftlichen  Aufgaben,  würde  zu  einem  allmifchtigen  Ui^eheuer,  das  nach 
kurzer  Zeit  der  Bedrückung  und  Verwirrung  an  seiner  eigenen  unlcnkharen 
und  unverantwortlichen  Kraftfüllc  ersticken  müsste. 

Auf  dem  Parteitag  in  Jena  hat  Richard  Fischer  an  den  Gewerkschaften  einen 
Hang  zur  Zünftlerei  und  einen  gewissen  Gewerkschaftsegoismus  getadelt,  und 
von  Elm,  einer  der  berufensten  Gewerkschaftsführer,  hat  den  Mangel  anerkannt 
Fischer  hat  den  Mangel  als  die  notwendige  Konsequena  der  Gewerkschaftstdee 
bezeichnet,  die  deshalb  als  Korrektiv  die  allgemeine  Arbeiterbewegung  bedürfe. 
Die  Gewerkschaften,  diese  noch  kleinen  Vorläufer  der  einstigen  Genossen- 
schaften, werden  das  spezitische  Berufsinteresse  mehr  betonen,  als  die  den  Blick 
auf  das  Allgemeine  richtende  politische  Partei.  Das  ist  und  bleibt  dn  not- 
wendiger Unterschied.  Dieses  Verhältnis  zwisdien  Geweikschaft  und  Partei 
wird  sich  im  sozialen  Gemeinwesen  wiederholen  zwischen  den  Genossenschaften 
und  dem  Parlament.  Die  Finseitis^keit,  welche  den  Genossenschaften  infolge 
ihrer  beschränkten  Bcsondcriicit  unmer  ankleben  muss,  fortwährend  auszu- 
gleichen und  zur  wahren  Einheit  mit  den  Zwecken  des  Ganzen  zu  verschmelzen, 
bleibt  die  Au^be  der  Allgemeinheit.  Je  mehr  einst  die  die  soziale  Gesellschaft 
(den  Staat)  tragenden  Berufsgenossenschaften  von  selbst  die  Zwecke  des 
Ganzen  immer  und  überall  erfüllen,  desto  überflüssiger  wird  die  überwachcmle 
Tätigkeit  der  Allgemeinheit  (des  Parlaments  und  seiner  Beauftragten),  desto 
näher  rfidrt  das  Ideal  des  —  Anarchismus»  wenn  man  darunter  lediglich  die 
Herrschaftslosigkeit  versteht 

Es  ist  ein  bdcannter  Einwand,  dass  in  der  sozialen  Gesdlschaft  mit  ihrem  Kol- 
lektiveigentum an  den  Prodtiktibnsmitteln  das  Privatinteresse  und  damit  ein 

grosser  Reiz  zur  Tätigkeit  verloren  gehe.  Man  darf  getrost  für  heutige  Zu- 
stände die  Notwendigkeit  des  Privatinteresses  zugestehen,  ohne  dieses  Aner- 
kenntnis auch  für  spätere  Zeiten  gelten  zu  lassen ;  man  kann,  ohne  dem  eigenen 
Prinzip  zu  nahe  zu  treten,  einräumen,  dass  die  Übergangszeit  die  Menschen  selbst 
erst  durch  Einrichtungen,  welche  individuelles  und  allgemeines  Interesse  ver- 
knüpfen, heranziehen  müsse  für  jene  spätere  Stufe,  auf  der  »eine  Art  Mensch 
gebildet  wird,  der  .so  konstituiert  ist,  dass  er  mit  Erfüllung  seiner  eigenen 
Verlangen  auch  die  sozialen  Verlangen  erfüllte,  dessen  »private  Bedürfnisse 
mit  den  öffentlichen  zusammenfallen«.')  Ist  die  Verbindung  des  Privatinteresses 
mit  dem  allgemeinen  notwendig,  so  kann  dies  jederzeit  geschehen.*) 

Die  heuligen  genossenschaftlichen  Verdnigungen  enthalten  trotz  ihrer  Be- 
deutung und  ihres  ra]»iden  Wachstums  erst  einen  verschwindend  Ideinen  Teil 

*)  Herbert  Spenceri  voa  dem  obige  Worte  sind,  hat  trotz  seines  Abscheoi  vur  dem  Sozialismen  s-.et^ 
an  diesen  Menicben  der  Zukunft  geglanbt;  va^Ji.  tein  Sjnttm  d*r  syrntiutitektm  PkiUtafkü,  q.  fid. 

/StuUu.irt  is,,7/,  p.ig.  ft75 

«.  A  I  »M  t  hriffle  liosi  h.iftigt  -i.  ?)  mit  ilie-tr  I"ra;;c  i':r;t,Th(.'iiil .  i'inc-  piaktisihe  und  cinfir  !.<■  1  «»iiap; 
lindct  er  <).iiin,  d.is$  man  nur  einen  Teii  aller  lieru/saibeil&gebalte  fixieren,  den  anderen  und  kleineren 
auf  Ttnti^meD  oder  Pränden  •ettca  kSnoe;  veig).  Bmt  mmd  LiHm  dt»  aasUtUm  ßOrftn,  3  Bd. 
yTftbiacen  tS7s/,  pie*  4*^ 
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ihres  künftigen  Werts;  oft  sind  sie,  wie  die  Arbeitgeberverbände,  Syndikate, 
nor  ein  Zerrbild  oder,  wie  die  Unfallberafsgenossenscliaftea,  nur  ein  känuner- 

licher,  bureaukratischer  Abklatsch  dessen,  was  wir  vot;  ihnen  erwarten;  aber 
sie  sind  doch  Anfänge  der  hervtfsgenossenschaftlichen  Gesellschaft,  wie  sie  als 
wirtschaftlich  notwendiges  Ideal  uns  vor  Augen  steht.  Das  Genossenschafts- 
wesen ist  in  der  Sozialdemokratie,  rechts  und  links,*)  als  wichtiger  Faktor  im 
künftigen  Wirtschaftsleben  anerkannt.  Wünschenswert  wäre  nur  das,  dass  der 
Gedanke,  entsprechend  atmer  wei^reifenden  Bedeutung,  aus  dem  verborgenen 
und  kümmerlichen  Sein  in  einzelnen  Schriften  erlöst  und  in  eine  reife  Form 
gebracht  würde.  Warum  nicht  einen  in  ganz  wenig  Worte  zu  fassenden  und 
doch  weit  ausschauenden  Gedanken  von  prinzipieller  Bedeutung,  der  wohl 
allgemeine  Billigung  finden  wird,  in  das  Progranun  hineinnehmen?  Unter  dem 
Einfluss  der  bekannten  Zukuuftsstaatsdeb<ttt€  im  Reichstag  hat  die  Sozial- 
demokratie sich  immer  mehr  von  den  positiven  Gedanken  über  ihre  Welt 
zurückgezogen.  Liebknecht  hat  ihnen  auf  dem  Parteitag  in  Halle  eine  förm- 
liche Absage  erteilt:. 

»Man  hat  mir  von  gegnerischer  Seite  den  Vorwurf  gemacht,  dass  ich  in  meinen 
gestrigen  Ausführungen  das  berühmte  Thema  des  Zukunftsstaates  nicht  behandelt 
habe.  Als  die  Sozialdemokratie  noch  sehr  jung  war,  noch  nicht  auf  der  wissen- 
schaftlichen Basis  stand  und  sich  zum  modernen  Sozialismus  verhielt,  wie  die  mittel- 
alterliche Alchynüe  zur  modernen  Chemie,  da  beschäftigtai  sich  die  Arbeiter  .  .  . 
auf  das  eing<ehendste  mit  der  Frage,  wie  der  Zuknnftsstaat  aussehen,  und  wie 
CS  im  Zukunftsstaate  zugehen  werde  .  .  .  Und  ich  erinnere  mich,  dass  daflnls  die 
Frage  ganz  besondere  Schwierigkeiten  verursachte:  wer  wird  im  Zukunftsstaate  die 
Stiefel  putzen,  die  Kleider  und  Kloaken  reinigen  und  die  Strassen  fegen?  Heute 
lächelt  jeder  über  die  Versuche,  sich  den  Zukunftsstaat  auszumalen.  Die  Schwie- 
rigkeiten von  damals  sind  zum  Teil  durch  die  Fortschritte  der  Tedmik,  der 
Wissenschaft  schon  im  Gegenwartsstaat  beseitigt  worden.  Die  Kloakenreinigung 
zum  Beispiel  wird  durchs  Walser  weit  besser  besorgt,  als  jemals  durch  Menschen. 
Die  Eisenbahnen,  die  Elekiri/iiat,  die  Elektrotechnik  sind  gekommen  und  haben 
die  Welt  revolutioniert,  von  Grund  aus  umgestaltet  Die  Wirklichkat  ist  der 
kühnsten  Phantasie  vorangeeilt.  In  Shakespeares  Sommenutchtstraum  will  Puck, 
der  Zauberer  und  Genius,  einen  Gürtel  um  die  Erde  legen  in  30  Minuten.  Heute 
führt  der  elektrische  Funken  in  einer  Sekunde  um  die  ganze  Erde  herum.  Diejenigen 
Herren,  die  Auskunft  über  den  Zukunftsstaat  von  uns  wollen,  mögen  bedenken,  dass 
uns  jede  V<M«ussetzung  fdilt,  auf  wdcihe  hin  yorausgesagt  werden  könnte,  wie  ein 
Staat  oder  eine  Gesellschaftsordnung,  ich  will  sagen  :  in  zehn  Jahren,  nein,  in  einem 
Jahr  beschaffen  sein  wird.  Was  heute  als  Wahrheit  gilt,  wird  morgen  als  Unsinn 
erkannt  Was  heute  Ideal,  ist  morgen  Wirklichkeit,  übermorgen  Reaktion.  Und 
da  will  man  sagen,  wie  künftig  der  Staat  sich  gestalten  soll !  Nur  ein  Narr  kann 
das  fragen.  Wer  will  sich  unterfangen,  zu  sagen,  wie  es  in  Deutschland  nächstes 
Jahr  anssdhen  wird?  Leute,  die  aoldhe  Fragen  stellen,  verrtdwn  von  den  sozialen 
rragcn  nichts,  nichts  von  dem  organischen  Entwickelungsprozess  der  Gesellschaft, 
und    sie  nageln  sich  selbst  an  als  denkunfähige,  vollständig  unwissenschaftliche 

*)  Vcrpl.  lum  Beispiel  Eduard  llern^!ein  Dif  l'ot  (t!is.:-fi::iiii^en  <iis  S<>~iii/isniti.';  /Stuttgart  l!^<)q', 
pag.  lOi,  133,  137,  157,  und  K.irl  Kautsky  /Jas  Erfurttr  t'ro^iauttn.  3.  Aull.  Stiitti^ait  iH<h*,',  pa^;  116, 
»»7.  liq,  145,  .•!<,. 

*)  Vorgt  das  Protokoll  de*  Halleaaer  Parteitag!,  pa^  iqo^ooi  Ks  wäre  vielleicht  richtiifer  gewcseo, 
wen  LUbkmeht  aicbt  toldie  weit  «bera  Set  ÜnimddMMade  Worte  gebrancht  hitte.  Ei  gab  eineo 
•oMmb  Nmmm,  der  nach  der  kanfti|;en  GesUltung  des  Staats  fragte.  ««  CBr  ein  letdtm  «lUirte, 
die  »sorialistisciie  Neufreburt  der  GcselUrhaft  detailliert  ausnunalen«,  der  es  aber  unterliess,  weil  »der 

fJegrnstand  hioifür  ru  i'rnst«  sei.  Diover  dtnkunfdhigt  Kopf  hat  nitht  r.iir  nach  der  (Ifstaltung  dos 
ZukucflsstaatH  ^efraijt,  sondern  so^ar  auch  dessen  >(irundiüj;e  und  Umrisso-  annedevitct.  Der  Mann  hiess 
Wilhelm  Liebknci  ht  (verRl.  seine  Grund-  und  Btxien frage,  2.  Aufl.  /Leipziß  '^^1^1,  p»};-  1*^'')  t-'nd 
Angnct  Bebel  sagte  (nach  seiner  fitoschUre  Unsere  Ziele,  11.  Aufl.,  /Herlin  11^3/  pa^;.  52)  auf  dem 
XuaglMi  in  Stottgart  am  fr.  juai  1890;  »In  der  Zeit  der  Aktion  ist  es  tu  spät  2u  theoretischen  Dis. 
koniown,  der  Plan  d«  Aikonftsamt«  aosa  beteitB  tot  der  Aktion  in  allen  Teilen  dnrdigelBrbeitet  und 
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Liebknecht  hatte  gans  recht,  dass  er  in  setner  Ausführung  die  Beantwortung 
der  Frage  nach  dem  technischen  Betrieb  ablehnte,  er  hat  aber  diese  Frage 
mit  der  nach  der  Orp^anisation.  der  Gliederung  der  Arbeit  zu- 
sammengeworfen. Letztere  Frage  wird  in  ihrer  allgemeinen  Natur  durch  noch 
so  viele  und  noch  so  grosse  Umwälzungen  der  Technik  nicht  im  geringsten 
beeinflusst;  sie  bleibt  lebendig,  solange  die  Menschheit  seihst  ihre  Güter  be- 
schaffen muss,  solange  die  Natur  kein  Brot  backt,  kein  Fleisch  zubereitet,  keine 
Kleider  macht,  solange  überhaupt  zum  Leben  noch  irgend  welche  menschliche 
Arbeit  nötig  ist.  Der  Sozialismus  will  die  mit  dem  Liberalismus  gross  ge- 
wordene und  ihm  angemessene  kapitalistische  Wirtschaftsweise  aufheben;  dann 
muss  er  auch  ganze  Arbeit  machen  und  die  notwendige  'Ergaxuamg  der  kapita« 
listischcn  (liberalen)  Wirtschaft,  den  von  ihr  vollendeten,  dem  Leben  der  Ge- 
samtheit fremd  gegenüberstehenden  bureaukrattschcn  Staat  aufheben.  Das 
ermöglicht  aber  nur  die  genossenschaftliche  Gliederung  der  Arbeit.  Frohme 
hat  in  der  ZukunftsstaattdtfHUU  die  »berufsgenossenschaftUche  Organisation 
der  Arbeite  als  »das  nächste  grosse  Ziel  der  Entwickelung«  anerkannt  allein 
sich  mit  dieser  Andeutung  begnügt.  Das  entspricht  der  Bedeutung  des  Ge- 
dankens nicht;  er  darf  auch  nicht  bloss  die  Äusserung  eines  einzelnen  sein,  er 
muss,  um  im  Kampfe  verwertet  werden  zu  können,  die  ausgesprochene  Über- 
zeugung der  Partd  hinter  sidi  haben.  Den  Gegnern  wäre  damit  der  letzte 
Schein  von  Recht  genommen,  vom  Mangd  positiver  Gedanken  zu  sprechen; 
denn  Detailmalerci  können  sie  bei  der  fortwährenden  Änderung  der  einzelnen 
Produktionsverhältnisse  nicht  verlangen.  Die  Sozialdemokratie  hätte  aber 
damit  zugleich  auch  den  vom  heutigen  Staatsbegriff  aus  naheliegenden  Ge- 
danken eines  die  Produktion  regelnden  und  doch  ganz  und  gar  dafür  imfihigen 
bnreaukrattschen  Medumismus  abgelduit. 

Dieser  Vorstellung  sind  ja  beinahe  ausnahmslos  die  gegnerischen  Argumente 

entlehnt;  sie  wird  vom  Philosophen*),  vom  Politiker*),  vom  Staatsmann*),  wie 
vom  pfewöhnlichen  Spicssbürfjer  ausgeschlachtet;  ihre  bekannteste  Formulie- 
rung hat  sie  im  Worte  vom  Zuchthausstaat  gefunden.  Das  Vorurteil  wird 
keineswegs  nur  von  denkunfähigcn  und  böswilligen  Gegnern  geteilt,  es  hat  in 
seiner  allgemeinen  Verbreitung  einen  tieferen  Grund.  Die  SozialdenKikntie 
schweigt  sich  als  Partei  über  das  von  ihr  in  Aussicht  genommene  Organisations- 
prinzip aus;  durch  den  Mund  ihrer  Führer  verkündigt  sie  der  Welt,  dass  es 
überhaupt  ein  Unsinn  sei,  über  die  Gestaltung  des  Zukunftsstaates  zu  sprechen. 
So  gibt  sie  dem  danach  Fragenden  die  Gelegenheit,  dem  sozialistischen  Ge- 
meinwesen den  heutigen  bureaukratischen  Staatsbegriff  zu  unterschieben.  Wo 
einzelne  Sozialdemokraten  in  Veröffentlichungen  sich  no^;edrungen  mit  dem 

ferttg  aebw«  In  dw  Vomde  n  spiteren  Auflagen  der  pcninnten  BroschOre  hat  Bebel  sein«  AuidiMn 
vom  Tfukaaftsstaat  tli  TerSnderf  bezeirhnet:  er  sagl  dort,  es  sc!  »i;anz  unmöglirh,  voniturasacen.  wie 

man  im  finzi-lnnr.  h.(n(li'ln  wcnlo  (vcr-1.  <li(-  fiu  ihntc  ii.  Aufl  .  p.Ti;  5)  r>ieM's  unvi.  hero  St  hwankcn 
hctvoiraL;i':i.lft  l'ühif:  svaie  nii ht  rnö>;lich,  wenn  man  sich  klar  machen  würde,  datis  die  genossen- 
si  h  iftüi  fir  n:i;.ini..ition  notwendig  ist,  uad  dass  sie,  wenn  sie  aueh  in  Eiiuelheiten  sich  fortwährend 
den  tortsi  hrittcn  der  I  cvbnik  und  deo  •wechselnden  BedOrfniscen  anpasMn  mnss,  doch  in  ihren  all- 
gemeinen CrundzQgeo  sich  stets  gleich  bleibt  Man  umgeht  feraer-den  Ken  der  Fnfe,  weon  man,  wie 
Bebel  (loc  dL,  peg.  5),  dem  Gegner  vorwirft,  er  verlan|;e,  dam  di«  »Sosialdanokratie  bis  ins  kleinate 
Detail  angeben  soll,  wie  sie  ihre  GeseOtchaftsordnung  einrichten  wirdc.  Dat  witd  nur  ein  gana  be- 
schr.1nkler  Kopf  vcrlanijcn. 

7)  Votjjl.  Spencer,  I.K.  tit,  8.  Bd„  pag.  juS,  9.  Bd.,  pag.  b^j  und  bji. 

»t  Man  erinnere  aich  mm  Beii^el  der  Reden  Engen  Ricbtera  aber  den  umiMmttnHsdktm 

Zukunflssta4U. 

t)  VergL  die  Ritd«n  dM  FSrates  Batow  gegen  die  Sozialdemokratie. 
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*GeseHschaftsidcal  der  Zukunft  beschäftigen/')  da  wird  bald  der  sozialburcau- 
Icratisehe,  bald  der  genossenschaftliche  Gedüike  vorfsetragen,  beides  aber  in 
<«iaer  Unklarheit,  die  deutlich  genug  zeigt,  dass  das  Problem  nicht  durchdacht 

und  das  Ziel  der  Entwickelung  noch  nicht  begriffen  ist.  Dieses  unsichere  Hin- 
und  Hertasten  sollte  aufhören,  und  der  ,e:enosscnschaftliche  Gedanke  in  seiner 
jj^anzen  Tragweite  als  positives  Ziel  in  das  Programm  aufgenommen  werden. 
Damit  w&rde  die  kapitalistische  Gesellschaft  ihre  letzte  geistige  und  mora- 
lische Stutse  verlieren;  dem  Sozialismus  wurden  von  selbst  diejenigen 
Elemente  zuströmen,  die  von  seinem  bloss  negativen,  kritischen  \''erhalten 
gtjjenüber  der  heutigen  Gesellschaft  nicht  befriedigt  sein  können.  Nicht  darum 
handelt  es  sich  ja,  irgend  welche  Einzelheiten  über  den  sozialen  Neubau  aus« 
zusagen,  sondern  darum,  das  längst  an  der  Arbeit  befindliche,  die  heutige  Ge- 
sellschaft von  Grund  aus  umgestaltende  positive  Prinzip  der  Entwickelung  zur 
klaren  Erkenntnis  zu  bringen.  Der  genossenschaftliche  Gedanke  ist  nichts 
Neues,  er  geht  schon  lange  um.  Marx  hat  ihn  schon  als  künftige  Arbeitsform 
anerkannt : 

»Hand  -in  Ii  and  mit  dieser  Zentralisation  oder  der  Expropriation  vieler  Kapita- 
listen durch  wenige  entwickelt  sich  die  kooperative  Form  des  Arbeitsprozesses  auf 
stcii  w.ichscnder  Stufenleiter,  die  bewusste  technische  Anwendung  der  Wissen- 
•aduift.  die  planmissige  Ausbeutung  der  Erde,  die  Verwandlung  der  Arbeitsmittel 
in  nur  gemeinsam  verwendbare  Arbeitsmittel  Die  Zentralisation  der  Pro- 
duktionsmittel und  die  Vergesellschaftung  der  Arbeit  erreichen  einen  Punkt,  wo  sie 

'Unverträglich  weiden  mit  ihrer  kapitalistischen  Hülle   Die  kapitalistische 

Produktion  erzeugt  mit  der  Notwendigkeit  eines  Naturprozesses  ihre  eigene  Na- 
tion. Es  ist  Negation  der  Negation.  Diese  stellt  nicht  das  Privateigentum  wieder 
'her.  wohl  aV/<  r  da-^  individm  llc  Eigentum  auf  Grundlage  der  Errungenschaft  der 
kapitalistischen  Ära:  der  Kooperation  und  des  Gemeinbesitzes  der  Erde  und  der 
«durch  die  Arbelt  sdbst  produzierten  Produktionsmittd.«**) 

Selbst  der  sonst  so  ängstlich  vor  allem  Sozialismus  zurückweichende  Spencer 
setzt  grosse  Hoffnungen  auf  d\c  Knoy)c'ration.")  Eduard  von  Hartmann  sieht 
in  der  freien  Assoziation  diejenige  Vereinigung,  die  die  Zukunft  von  selbst 
hervorbringen  werde,  und  die  berufen  sei,  die  kapitalistische  Wirtschaft  zu  er- 
-setzen.")  Schaffle  setzt  die  grössten  Hoffnungen  auf  die  »nationalen  Kom- 
,  plexe  von  speziellen  Produktions-  und  Umsatzgewerkschaften«.'*)  Das  Ge- 
meinsame in  diesen  Gedanken  ist  die  freie  genossenschaftliche  Gliederung  aller 
Arbeit. 

■•)  .\u.  ii  K.iri  K.iut<iky  heschäftii^t  skh  damit  ia  der  Broicbare  Vu  SMiaU  RtvolittUm,  i.  Teil 
/Ün-Iin  tgo4/ .  er  berücksichtiget  al>er  die  erste  und  priatiptellc  Ftage  GniMtmaekmftliekä  adtr  »ttaiS' 
tmrmmiratüeht  VtrwmtfuHg}  nicht  genflgend. 

«*)  Vcrcl.  Man,  loc.  dt.,  pag.  7j8-7H>.  Auf  diese  Äusserung,  die  »ogar  die  genossensrhaftlicbe 
T.'>i:i;l.<'i!  vin  »11  ~ hii  kt,  ist  um  so  mehr  Gewicht  zu  lejjen,  als  Marx  Ober  den  Hau  «lur  ktlnftijjcn  Weit 
siih  .fiir  sciti-n  .ui-spriiht.  Man  kaon  ihr  cim-n  nach  anderer  Riihtun^;  (jelenenen  Sinn  niiht  beilegen; 
man  k.»nn  wolil  ihren  Inhalt  abschwächen,  für  nicht  so  unifa^srnil  um!  prinzipiell  gemeint  erklären,  würdigt 
dann  alier  weder  deo  universellen  Geist  Man*,  dem  kleine  Mittel  sicher  am  fernsten  lagen,  noch  den 
XusamraenluBg,  in  dem  in  <in«m  allgenAiam  Ob«rbH«k  die  Keschkbtlicbe  Tendenz  der  kapitalistischen 
Akkomotatioa  rasimaeBgefiiMt  and  in  wcni|(eii,  gedilngten  Worten  du  notwendige  Ziel  der  Entwicke- 
Innj«  niedergelegt  wild.  Untentfttst  wird  diese  Anffiunng  noch  wenentlich  dtirch  du  rorangegan(;cre 
lI.'Kapitfl  'leii  zitierten  Werk«,  da»  über  die  Kuopcration.  Dort  definiert  M.itx  ilif'  Kooperatiott  als  die 
^Komi  'ler  .Vibfit  vieler,  <lii>  in  dem  selben  Pioduktionsfiroicss  oder  in  vrrsi hicdcncn,  aber  ztis.immeii- 
hhiif,'':"l''M  l'n^dllktionspIor^■^sC!l  pliiiima'-si^  nchcn  iind  mit  einander  arbeiten-.  I><nt  >{iritlit  et  auch  vom 
•/usaiumenwirkcn»,  da«  die  Kooperation  bedinge,  von  der  »kolossalen«  Wirkung  der  »einfachen 
KoopentioB  in  den  Riownerarkra  der  alten  Aaiatn,  Ägypter.  Rtnuker  luw.«. 

")  Ver;;!.  Spencer,  lor,  rit.,  Q.  Bd..  pai;.  ^^i. 

Vetijl.  llduard  Von  llartm.inn  fhilasopMie  des  V  nhexviixsltn,  H.  Aufl.,  i.  Bd.  /Berlin  lS7.Sy,  pag.^l, 
**)  \e<^l.  .Mbcrt  Schäffle  Bau  titid  Leben  des  so:uiUtt  Korpers,  3.  Hd.  /TQbtncen,  1875/,  png.  4S3; 
'ver<l.  dort  ferner  1.  Bd^  746,  3.  Bd,  pag.  uj  und  137.  3.  Bd.«  pag.  4S3,  53^  540, 
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Die.  Sorialdemokratte  ist  diejenige  Bewegung,  die  sich  auf  ihre  Erkenntnis^ 

der  Entwickelung^sgcsctze  etwas  zu  gute  tut.  Dann  sollte  sie  aber  nicht  bloss- 
die  zerstörende,  im  Kapitalismus  wirksame  (negative)  Seite,  sondern  auch  das- 
positive  SchalYen  der  Entwickclunfj  in  seiner  ganzen  prinzipiellen  Bedeu- 
tung erfassen  und  sich  deshalb  als  Partei  nicht  länger  gleichgültig  verhalten» 
gq;en  ein  neues  Werden,  das  zwar  in  kleinen  Anfangen,  aber  dodi  dentlicb 
erkennbar  zu  tage  tritt  Noch  ist  die  genossenschaftliche  Bewegung  weit: 
entfernt  von  ihrer  kommenden  Bedeutung,  noch  muss  sie  langsam  Gebiet  für 
Gebiet  im  Kampf  gegen  (jcsetzgcbung  und  untergehende  Formen  erol)erii.  aber 
dennoch  ist  sie  die  Verbindungslinie  zwischen  alter  und  neuer  Gesellschaft'^)- 
und  wird  immer  mehr  zur  Produktionsform  der  Zukunft  heranwachsen.  Möge 
die  Sozialdemokratie  d;is  begreifen,  möge  sie  sich  klar  werden,  dass  das  Ge- 
meineigentum an  den  Produktionsmitteln  zwar  wohl  die  natürliche  Grundlage 
für  die  Existenz  bildet,  dass  es  aber  damit  nur  dann  getan  ist,  wenn  zu  ihm,, 
wie  es  auch  Marx  ausgesprochen  hat,  die  zweckmässig  tätige,  freie  berufs- 
genossenschaftliche  Konzentration  der  Arbeit  hinzutritt.  Wie  diese  Arbeit 
allein  die  Menschheit  nicht  befreien  kann,  wenn  einige  wenige  die  Herren  der 
Produktionsmittel  bleiben,  so  kann  auch  die  Konzentration  der  gesamten  Pro- 
duktionsmittel in  der  Hand  der  Gesamtheit  (das  Kollektiveigentum)  nur  dann 
wahrhaft  frei  machen,  wenn  die  Menschheit  in  selbstbestimniendem,  genossen- 
schaftlichem Zusammenwirken  alle  Güter  erzeugt 
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lOHANN  LEIMPCTERS  ■  DER  ERZBERGBAU  IM. 
MINETTEQEBIET 

BERHALB  Siereck  bis  Metz  hinauf,  am  linken  Moselufer,  westlich 
bis  über  Longwy  hinaus  und  nordwestlich  bis  Luxemburg,  erhebt  sich 
Iiis  etwa  200  Meter  über  dem  Flussniveau  eine  zusammenhängende^ 
(iebircfskette,  die  lothring-ische  Hochebene,  heute  allgemeiner  unter 
dem    Namen   Mineltegebiet   bekannt.    Die   einzelnen  Berge  dieses 
Gebirgszuges  sind  überaus  reich  an  Eisenerz,  und  es  wird  hier  zurzeit  der  ' 
bedeutendste  Eisenbergbau  in  ganz  Deutschland  betrieben;  ausserdem  hat  man 
hier  noch  einen  sehr  ausgedehnten,  Mühenden  Hüttenbetrieb.    Das  Erzgebiet 
wird  vom  Westen  nach  dem  Osten  von  mehreren  kleinen  Tälern  durchschnitten, 
von  denen  die  bedeutendsten  und  auch  die  schönsten  —  wenn  man  in  dieser 
von  Schlotqualm  und  giftigen  Gasen  durchzogenen  Gegend  überhaupt  noch 
von  Schönheit  reden  kann  — .das  Ome-  und  das  Fentsdital  sind.   In  diesen. 
Tälern  liegen  zerstreut  die  schmutzigen,  mit  Menschen  überfüllten  Bergmanns- 
dörfer, die  Hütten  und  .Schmelzen,  und  von  der  Talsohle  aus  führen  die  Stollen 
in  die  Berge.    Diese  Lage  begünstigt  den  Betrieb  ausserordentlich,  denn  die 
kostspieligen  Tiefschachtanlagen  fallen  fort,  und  da  die  Stollen  mit  kleiner 
Steigung  in  den  Berg  führen,  gewähren  sie  dem  Wasser  Ireien  Abxug,  so  dass 
grosse  Pumpen  nicht  angelegt  zu  vrerden  brauchen.  In  jüngster  Zeit  hat  man 

<•)  In  Ui-r  Sitzung  der  wOitlcmbeigiichem  jMigeordnetenkamincr  vom  j8.  April  igos  wutde  die  geoonnt- 
Kchaftliche  Bewegung  von  elncai  kooMrvativen  Vertreter  des  Adels,  vM»  des  Dcmkntn  «ad  Sonel- 
demokraten  gepriesen;  nur  ein  Vertreter  des  ßmmenOmtuUt  gab  seiner  Missstinunung  Anediack,  aber 
nicht  daraber,  daat  der  Gedanke  unbrauchbar  sei  —  die  Bauern  haben  srib-t  .  t    .r    p ""««'•«^tl'blftiirhg  - 
JIctriebe  — ,  tooden  daiflber,  dass  er  mit  Riecenachritten  dem  soiialisüstben  .^laai  ;u»iihr«. 
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:aber  audi  einige  Tiefsch&chte  im  lumlwestlichen  Teil  des  Gd>ietes  angelegt, 
weil  hier  die  Erze  noch  tiefer,  als  die  Talsohle,  liegen,  also  durch  Stilen- 

l>etrieb  nicht  gewonnen  werden  können. 

Der  lothringische  Erzbergbau  reicht  wahrscheinlich  bi«;  itis  Alterturn,  bis  in  die 
Kömerzcit  zurück,  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  wurde  er  jedenfalls  schon  äusserst 
lebhaft  betrieben  und  dazu  ein  schwungvoller  Eisenhandel.  Um  den  Bergbau 
und  die  Eisenerzeugung  überhaupt  au  fördern,  erliess  Karl  eine  Verwaltungs- 
'vorschrift,  wonach  die  Domänenverwalter  verpflichtet  wurden,  alljährlich,  und 
zwnr  um  Weihnachten.  Rechnnnt^  über  die  Ausbeute  der  Erzgruben  zu  geben 
und  die  Ausi)il(lung  der  Schmiede  zu  unterstützen.    Die  ältesten  und  bis  auf  den 
lieutigen  Tag  auch  bedeutendsten  Werke  sind  die  Hütten  von  Moyeuvre  und 
Hayingen,  die  jetzt  in  der  Hand  des  lothringischen  Bergwerkskrosns  de  Wendel 
vereinigt  sind;  dieser  Erzkönig,  der  ausserdem  noch  grosse  und  rentable  Kohlen- 
gruben in  Lothringen,  bei  Forbach  und  im  Ruhrrevier  besitzt,  ist  der  lothrin- 
gische Stinnes,  die  Achse,  um  die  sich  der  dortige  Erzbergbau  dreht.    Als  erste 
Bergwerkseigentümer  werden  genannt  die  Bistümer  Trier,  Metz,  Verdun  und 
TfMiK  M<qwavre  gehörte  als  Bestandteil  der  Abtei  Briey  dem  Bistum  Metz, 
'während  Hayingen  lange  Zeit  Königseigentom  war.    Im  Mittelalter,  als  die 
adeligen  Wegelagerer  sich  ihre  Besitzungen  zusammen  rauhten,  fiel  ihnen  auch 
das  Eigentumsrecht  an  den  Berg-  und  Hüttenwerken  zu.    Diese  Edlen,  von 
•denen  die  bekanntesten  die  Grafen  von  Hayingen,  von  Flörhingen,  von  Bar 
und  von  Luxemburg -sind,  Hessen  den  Bergbau  weiter  betreiben,  zum  Teil  durch 
Verleihung  an  andere  oder  durch  Verpachtung  an  ältere  Bergleute.    Die  Ab- 
■gaben,  die  die  Pächter  zahlen  musstcn.  waren  sehr  verschieden.    Der  Graf  von 
Bar,  der  lange  Zeit  das  Recht  gcuoss,  die  Berg-  und  Hüttenwerke  von  Hayingen 
auszunutzen,  hatte  diese  an  Hayinger  Bergleute  verpachtet,  die  jährlich  loo 
Pfund  Eisen  als  Pacht  liefern  mussten.  Schon  zu  damaliger  Zeit  bildeten  diese 
Bergwerke  eine  bedeutende  Bereicherungsquelle  für  ihre  Eigentümer.  Die 
Hütte  von  Moyeuvre  wurde  150^)  für  28000  hranken  und  1627  wiederum  für 
28000  Franken  Jahrespacht  und  100000  Frauken  Geschenk  verpachtet.  Der 
letzte  Pächter  leitete  den  Betrieb  selbst  und  fiihrtc  ein  sehr  strenges  Regiment 
•ein,  dem  sich  die  Arbeiter  anfänglich  widersetzten.  Er  wandte,  um  sie  mürbe 
zu  machen,  das  heute  von  den  industriellen  Scharfmachern  so  beliebte  System 
der  Aussperrung  an  und  erreichte  seinen  Zweck.    Es  wurden  an  einem  Tage 
.400  Arbeiter  entlassen,  die  meisten  kehrten  reumütig  zurück  und  wurden  wieder 
«eingestellt,  während  die  Rädelsführer  und  Aujivieglcr  dauernd  ausgesperrt  blie- 
ben.  Die  Hütte  soll  tmter  der  Leitung  dieses  kapitalistischen  Ausbeuters  be- 
deutend aufgeblüht  sein  und  als  die  schönste  in  Europa  gegolten  haben;  die 
Jahresproduktion  betrug  i  500  000  Pfund  Eisen. 

Durch  die  Rntv<)lkerung  Deutschlands  während  des  dreissigj ährigen  Kriegi-.'^ 
ging  der  lothringische  h>zl)crghau  gewaltig  zurück,  und  entsprechend  sanken 
auch  die  Werke  im  Wert.  So  war  es  deiui  möglich,  dass  Johann  Martin  von 
Wendel  1704  das  Hüttenwerk  Hayingen  für  12840  Lire  erwarb  und  damit  den 
"Grundstein  zu  dem  heutigen  l«Jirsonwerke  in  Hayingen  und  zu  der  berühmten 
millionenreichen  Ik-rgwerkstirma  de  \\'ondel  legte.  181 1  vereinigte  de  Wendel 
»die  beiden  Ilau|»twerke  (Ks  ganzen  Erzgebiete^.  Hayingen  imd  Moyeuvre;  sie 
^ind  heute  durch  einen  durchgehenden  Stollen  nnteinandcr  verbunden.  Auel« 
«de  Wendel  betrieb  anfangs  den  Bergbau  nicht  auf  eigene  Rechnung,  sondern 
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übertrug  die  Arbeiten  immer  erfahrenen  Befsmännem.   Nach  einem  Vertrag 

von  1818  musste  der  Unternehmer  die  Tonne  Eisenerz  auf  der  Grube  Moyeuvre 
für  1,20  Mark  und  auf  der  Grube  Vor  der  Brücke  für  80  Pfennig  vors  Stollen- 
mundloch liefern.  1832  übernahm  die  Firma  de  Wendel  den  Betrieb  der  Gruben 
und  Hütten  vollständig  auf  eigene  Rechnung.  Die  Abbanverhältnisse»  besonder», 
aber  das  Herausfordern  der  Erze  war  in  den  dreisstger  Jahren  noch  äusserst 
primitiv  und  «sehr  umständlich,  ebenso  auch  die  Arbeitsieinteilung.  Die  Hauer 
gingen  in  der  Repe!  des  Morgens  um  i  oder  2  Uhr  hinein;  des  Nachmittags 
gingen  dann  die  Frauen  und  Kinder  hinein  und  trugen  die  Erze,  die  der  Mann 
losgehauen  hatte,  mit  Korben  auf  dem  Rucken  zu  Tage,  oftmals  direkt  bis  in  die- 
Hütte.  Heute  werden  die  Erze  natürlich  auf  Schienen  durch  mechanische  Krafi 
zu  Tage  gefördert,  und  es  werden  keine  Frauen  mehr  auf,  noch  in  den  Gruben 
beschäftigt.  Aber  noch  heute  besteht  vielfach  die  traditionelle  Unsitte,  dass- 
der  Hauer  wenn  er  sein  Quantum  Erz  losgescliossen  hat,  einfach  ausfährt  und 
seinen  Schlepper  mit  der  Fortschaffnng  der  Minette  sich  abquälen  lässt. 

Die  nach  1870  einsetzende  Grünclcr-  und  Scluvindclperiodc  belebte  auch  den 
Erzbergbau  im  Mincttegebiet.  Eine  Reihe  deutscher  GrossindustricUer,  unter 
anderen  Stumm,  B5cking,  Röchling,  die  DUlinger  Werke,  das  Eisenwerk  J?o/r 
Erde  bei  Aachen,  der  Bochumer  Verein,  in  jüngster  Zeit  auch  Krupp  und- 
Stinnes,  erwarben  hier  Grubcnfelder,  und  die  neuen  Anlagen  schössen  gleich 
Pilzen  aus  der  Erde.  Der  llauptaufschwung  trat  jedoch  erst  nach  1878  ein, 
nachdem  Tiiomas  Gilchrist  das  V'crfahren  entdeckt  hatte,  das  überaus  phos- 
phorreiche Erz  zu  entphosphom.  Heute  sind  auf  deutschem  Gebiet  41000 
Hektar  Gmbenfelder  verliehen,  von  denen  sich  aiooo  im  Abbau  befinden  und 
20000  noch  luiverritzt  liegen.  Der  Vorrat  an  Erz  soll  sich  auf  noch  über  2  Mil- 
liarden Tonnen  belaufen  und  nach  der  heutip^en  Förderung,  die  jährlich  u  bis- 
12  Millionen  Tonnen  betragt,  noch  für  180  Jahre  ausreichen.  Nach  dem  Berg- 
inspdctionsbericht  für  1905  waren  in  den  Bezirken  Metz  und  Diedenhofen  11 98S< 
Bergleute  und  15734  Hüttenarbeiter  beschäftigt.  Diese  Arbeiterschaft  ist 
kunterbunt  zusammengewürfelt,  und  ebenso  kunterbunt  sehen  die  Arbeits-  und 
sozialen  Verhaltnisse  aus.  Unter  den  l'ergleuten  befanden  sich  im  Berichts- 
jahr allem  4631  Italiener,  38  %  der  Gesamtbelegschaft;  auf  den  de  Wendeischen 
Gruben  sind  jedoch  über  50%  Italiener  beschäftigt  Diese  Leute  siedeln  sieb 
auf  eine  längere  oder  kürzere  Zeit  hier  an  —  einige  heiraten  und  bleiben 
dauernd  — ,  fristen  ein  armseliges  Dasein  und  --^in«!  allgemein  verhasst  und  miss- 
achtet, werden  von  den  Behörden  verfolgt  untl  ausgewiesen,  sobald  sie  sich 
nur  irgendwie  freihculich  zu  rühren  wagen.  So  wurden  vorigen  Winter  meh- 
rere Italiener  wegen  ihrer  Zugehörigkeit  zum  christlichen  Gewerkverein  ohne 
jeden  Aufschub  über  die  Grenze  geschafft,  einer  wurde  sogar  nachts  ans  denk 
Bett  geholt  und  direkt  transportiert.  Die  reinen  Paria!  Den  Zustrom  an 
deutschen  Arbeitern  decken  die  Eifel,  der  llunsrück  und  Hessen-Nassau,  jedoch 
überwiegen  die  Eiieler  bei  weitem;  in  den  deutschen  Wirtschaften  in  Moyeuvre». 
in  Algringen  etc.  wird  ein  Eifeler  Platt  gesprochen,  dass  man  sich  nach  Pr&n 
oder  Daun  versetzt  glaubt.  Auch  diese  sind  meistens  nur  vorübergehend  hier^ 
sie  sparen  sich  ein  paar  Pfennij,'e  am  Munde  ab  und  kaufen  sich  dafür  in  ihrer 
Heimat  einige  Fetzen  Land,  auf  denen  sie  sich  dann  den  Rest  ihres  Lebens^ 
abschinden.  Eine  ansässige  Bergarbeiterschaft,  ist  im  ganzen  Revier  nicht  vor- 
handen. Daher  hat  man  dort  auch  einen  ungemein  hohen  Belq^achaftswechsel^ 
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im  Inspektionsbexiric  Diedenbofen  kam  ein  Gesamtarbeitswechsel  von  353  auf 
je  100  Mann. 

Die  Lobnverhältntsse  sind  im  Vergleich  zu  den  Tcuerungsverhältnissen  schlecht 
2U  nennen,  sonst  aber  immerhin  günstiger,  als  im  übrigen  deutschen  Bergbau. 
Der  Bcrgrevicrbcamte  für  Metz  gibt  als  durchschnittliche  Hauerlöhne  für  1904 
5,96  Mark,  für  1905  sogar  6  Mark  an,  als  Gesamtdurchschnittslohn  aber  für  1904 
4,^  Mark,  für  1905  4,91  Mark  an;  letzterer  ist /also  um  z  Pfennigf  gdbllen, 
ersterer  um  4  Pfennig  gestiegen.  Für  Diedenhofcn  soll  der  Hauerlohn  5,51 
Mark,  der  Gcsamtdurchschiiittslohn  4,71  Mark  (gegen  4,57  Mark  im  Jahre  1904) 
betragen  haben.  Tm  übrigen  deutschen  Erzbergbau  blieben  die  Durchschnitts- 
löhne der  Gesamtbelegschaft  weit  hinter  diesen  Sätzen  zurück;  sie  betrugen 
190^  nach  amtlicher  Angabe:  in  Mansfdd  3,23  Mark  (1904  3,08  Mark),  im 
Oberharz  2,40  (2,33),  in  Sicgcn-Xassau  3,18  (2,97),  die  sonstigen  rechtsrheini- 
schen 3,00  (2,83),  die  linksrheinischen  2,50  (2,49)  Mark.  In  den  staatlichen 
Erzgruben  am  Harz  wurden  also  die  niedrigsten  Löhne  gezahlt,  der  soziale 
Vater  Staat  geht  so  den  i'nvatwerkcn  mit  gutem  Beispiel  voran !  Entsprechend 
den- höheren  Lobnen  ist  aber  auch  die  Arbeitsleistung  im  Minettegebiet  höher» 
als  im  sonstigen  Erzbeigbau,  es  herrschte  dort  überall  eine  geradezu  tolle  Schut- 
terei, wie  sie  nur  unter  einer  Arbeiterschaft  möglich  ist.  die  ihre  Kameraden 
schon  mit  Ende  drcissig  abstösst,  wo  also  nur  Kerntruppen  anfahren.  Nirgends 
hat  man  das  Akkordsystem  so  raffiniert  ausgeklügelt,  wie  hier.  Der  Hauer 
fibemimmt  im  Gedinge  die  Lieferung  der  Tonne  Minette  und  entlohnt  seinen 
Ldirhauer  und  Schlepper  dann  selbst,  das  heisst,  er  gibt  der  Verwaltung  an, 
was  dieser  verdient  hat,  jedoch  darf  unter  3,50  Mark  nicht  ausgezahlt  werden. 
In  den  meisten  Fällen  erhält  der  Lehrhautr  oder  Schlepper  80  %  des  Hauer- 
lohnes, aber  immerhin  gibt  es  noch  zahlreiche  Hauer,  die  nur  70  bis  75  %  zahlen, 
^ne  feste  Norm  gibt  es  nicht,  der  Ldirhauer  und  Schlepper  Ut  nnmer  abbingig 
vom  Hauer  und  wird  von  diesem  ausgenutzt  und  angetrieben.  Hat  der  Hauer 
sein  Quantum  Mincttc  für  die  Schicht  losgeschossen,  so  setzt  er  sich  hin  oder 
fährt  aus  und  überlasst  dem  Schlepper,  der  ihm  beim  Bohren  und  Setzen  der 
Schüsse  geholfen  hat,  das  Fortschatten  des  Produkts.  Daher  ist  die  Arbeitszeit 
für  den  Schlepper  öfter  um  i  bis  2  Stunden  länger,  als  für  den  Hauer.  Die 
offizielle  Arbeitszeit  beträgt  sonst  10  Stunden,  jedoch  gibt  es  keine  Regel.  Es 
wird  in  zwei  Schichten  gearWitet;  die  Morgenschicht  fährt  um  6  Uhr  früh  an 
und  um  4  Uhr  nachmittags  ab,  die  Mittagsschicht  um  2  Uhr  mittags  an,  um 
12  nachts  ab.  Beide  Schichten  sind  also  zwei  Stunden  zusammen  in  der  Grube, 
was  im  Kohlenbei^bau,  wo  mit  Ablösung  gearbeitet  wird,  sicherlich  zu  Unzu» 
trdglichkeitcn  führen  würde.  Hier  arbeitet  jedoch  jede  Schicht  für  sich  unab- 
hängig; die  Morgenschicht  etwa  im  Nord-  oder  Ostflügel,  die  Mittagsschicht 
im  Süd-  oder  W  estflügel.  Während  die  Morgenschicht  in  den  beiden  letzten 
Stunden  ihre  losgeschossene  Minette  herausfördert,  kann  die  Mittagsschicht 
schon  Locher  bohren  und  Schüsse  Betzen.  Diese  Arbeitszeit  kaim  durch  jeden 
Arbeiter  willkürlich  und  nach  Belieben  verlängert  werden.  Wem  es  einfällt, 
anstatt  um  6  Uhr  schon  um  4  Uhr  morgens  einzufahren,  der  nimmt  seine  Lampe 
und  geht  hinein,  und  wer  um  4  Uhr  noch  nicht  genug  hat,  bleibt  noch  drin. 
Ist  er  zum  Verlesen  zur  Stelle,  so  hat  er  der  Vorschrift  genügt;  ob  er  schon 
vorher  gearbeitet  hat  oder  nachher  noch  arbeitet,  darum  kümmert  sich  kein 
Mensch»  und  so  verbrii^  mancher  Bergmann  täglich  seine  13  bis  14  Stunden 
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dort  unten.    Die  Herren  Berginspelctoren  wissen  nur  von  einer  SM*  bis  pVt» 

stündigen  Arbeitszeit  für  die  unterirdische  Belegschaft  zu  berichten,  von  deren 
willkürlicher  Verlängerung  ist  ihnen  anscheinend  nichts  bekannt.  ^ 

Das  Gedinge,  wie  es  der  Bergmann  nennt,  das  heisst  die  Arbeitsleistung,  soll 
nach  Gewicht  bezahlt  werden,  jedoch  geschieht  das  durchweg  nicht,  anstatt 
des  Wiegens  werden  die  Wagen  abgeschätzt.  Hierbei  wird  nach  verschiedenen 
Methoden  verfahren.  Auf  den  de  Wendebcbcn  Gnihen  ainmit  der  'VN^egemeister 
eine  oder  mdirere  Stichproben  vor,  das  heisst,  er  wiegt  unter  xoo  Wagen  viel- 
leicht einen  oder  zwei  und  taxiert  danach  das  Gewicht  der  übrigen.  Auf  an- 
deren Gruben  bekommen  die  Bergleute  1300  bis  1500  Kilo  für  den  Wagen  zu- 
geschrieben, während  er  in  Wirklichkeit  1700  bis  2000  Kilo  wiegt,  was  auch 
vor  Jahren  aodi  getahlt  mirde.  Auf  wkdcr  anderen  Groben  erhalten  sie#för 
6  bis  9  F5rderwagen  einen  Waggon,  10000  Kilo,  gutgeschrieben.  Aber  nir- 
gends das  richtige  Gewicht.  Wo  zum  Schein  gewogen  wird,  hat  man  am  .Aus- 
gang des  Stollens  eine  Wage  aufges»ellt.  über  die  der  Schienenstrang,  auf  dem 
die  beladenen  Förderwagen  aus  der  Grube  kommen,  hinüberführt.  Kommt  ein 
Zug  von  20  bis  30  und  mehr  W^;en  heraus,  so  ^rt  der  Maschinist  langsam 
über  die  Wage,  und  der  Wiegemeister  wiegt  nur  so  en  passant  jeden  einzelnen 
Wagen  und  schreibt  dazu  auch  noch  die  Fördernummer  auf.  Ein  Feststellen 
des  wirklichen  Gewichtes  ist  dabei  ganz  ausgeschlossen  ;  wie  es  scheint,  handelt 
es  sich  nur  darum,  zu  konstatieren,  ob  etwa  ein  Wagen  Mindergewicht  habe, 
damit  Abzüge  erfolgen  können.  Für  jeden  nicht  vorschriftsmässig  beladenen 
Wagen  gibt  es  horrende  Abzüge,  während  Übergewicht  niemals  bezahlt  wird. 
Für  unrein  beladene  Förderwagen  werden  den  Leuten  hohe  Strafen,  die  soge- 
natmten  Schcidtttifiiskostctt.  angeschrieben.  Auf  den  de  Wendeischen  und 
Stunmisclien  Gruben  haben  die  Leute  ein  gewisses  Quantum  Steine  unter  der 
Minette  frei,  für  jedes  darüber  hinausgehende  Kilo  müssen  sie  Strafe  zahlen. 
Bei  de  Wendel  dürfen  auf  1000  Kilo  Mincttc  25  Kilo  weisse  oder  150  Kilo 
braune  Steine  enthalten  sein,  jedes  darüber  hinausgehende  Kilo  kostet  seit  Juli 
1906  3  Pfennig  .Strafe,  früher  5  Pfennig.  Diese  Steinstrafe  beläuft  sich  für 
den  einzelnen  Mann  nicht  selten  pro  Schicht  auf  5  bis  10,  pro  Monat  auf  30  bis 
50  Mark  und  darüber;  sie  dient  als  Entschädigung  für  schlecht  gelieferte  Ar- 
beit und  fliesst  in  die  Werkskasse.  .\uf  anderen  Werken  werden  die  Wagen 
i'infach  genullt,  und  das  in  u!K'rh(")rter  Weise.  Im  .September  wurde  einer 
Kanu-radscbaft  auf  der  Röchlingsclun  (irnl>e  Hcnsbruuncu  30000  Kilo  i^riiullf. 
was  einem  .Arbeitslohn  von  37,50  Mark  entsprach.  Einer  anderen  Kamcra<l- 
schaf t  wurden  im  Juni  auf  der  Grube  Hayingcn  sogar  48  000  Kilo  genuUt,  und 
dazu  wurde  sie  noch  mit  24  Mark  bestraft;  das  entsprach  einem  Lohnausfall  von 
88,80  Mark. 

Die  Wohnungsverhältnisse  spotten  einfach  jeder  Beschreibung.  Die  Bautätig- 
keit hat  mit  dem  spnmghaften  Anwachsen  der  Bevölkerung  nicht  entfernt 
Schritt  gehalten,  die  Wohnhäuser  tler  Arbeiter  sind  daher  vollgepfropft  wie 
Heringsfässer.  Wer  mehr  als  2  kleine  Zimmerchen  bewohnt,  hat  die  übrigen 
mit  Kostgängern  gefüllt.  4  bis  8  Kostgänger  in  einem  Zimmer,  zum  mindesten 
2  in  einem  Bett,  das  ist  fast  die  Regel.  Italiener,  die  4  Zimmer  bew<dinen,  haltm 
12  bis  30  Kostgänger!  Für  solch  elendes  Quartier  muss  der  Kostgänger  monat- 
lich 60  bis  64  Älark  /.ahien.  Bei  60  Mark  hat  er  die  Wäsche  noch  nicht  frei. 
Viele  beköstigen  sich  selbst  und  zahlen  dann  nur  7  bis  9  Mark  wodientiich  für 


lOHANN  LEiMPETERS  •  OER  ERZBERGBAU  IM  MINETTEOEBIET 


235 


I>ogis.  Auch  einige  Wcrkskolonioen  gibt  es,  wo  aber  die  Wohnungen  \  iclfach 
noch  schlechter  sind,  als  in  den  Privathäusern.  In  Algringen  hat  die  Firma 
Röchling  eine  Kokmte,  die  sdum  mehr  einem  Stsll  {^leicht,  als  einem  Wohn- 
hause.   Hier  wohnen  nicht  weniger  als  72  Familien  unter  einem  Dache,  davon 

gehen  stets  6  zu  einer  Tür  ein  und  aus!  Jede  I-'aniilic  bewohnt  4  Zimmer,  die 
jedoch  zusammen  kaum  die  Grösse  einer  einzigen  anstandigen  W'rthnstnbe  haben. 
Von  aussen  sieht  der  Stall  immer  noch  annehmbar  aus,  aber  innen  herrscht 
Bmeh  und  Schmutz.  Die  Wände  verschrammt,  der  Kalk  hertmtergestossen  — 
Tapeten  gibt  es  in  keinem  Zimmer,  einen  solchen  Luxus  kennen  die  Röchling- 
sehen  Arbeiter  nicht  — ,  die  Steine  im  Hausflur  sind  ausgetreten,  fehlen  zum 
Teil  ganz,  die  Türfeiister  vielfach  gebrochen  usw.  im  Inspektionsbezirk  Metz 
waren  im  letzten  Jahre  104H  Werkswohnungen  vorhanden,  die  zum  grössten 
Teil  de  Wendel  gehören  und  vom  Bergmeister  als  eine  grosse  IVohlfaturt  ge- 
priesen werden,  über  den  elenden  Zustand  dieser  Wohnungen  sagte  der  Berg- 
meister  nichts,  und  erst  recht  nicht  über  die  geradezu  harbarische  Bestimmung 
in  den  Miet.skontrakten.  dass  Kitern  ihre  Sölme  nicht  bei  sich  hehaUen  dürfen, 
falls  diese  nicht  auf  de  Wendeischen  Werken  arbeiten.  Im  Kanus-i'rozess  fand 
der  Bergmeister  Serlo.und  auch  der  Gerichtspräsident  Syffert  diese  Bestimmung 
durchaus  in  der  Ordnung,  da  Herr  de  Wendel  doch  allein  darüber  zu  bestimmen 
habe,  wer  in  srinen  Tläusern  wohne:  und  der  Bergmeister  ging  noch  weiter, 
indem  er  meinte,  die  1a Ute  hatten  keinen  Grund,  von  de  Wendel  fortzugehen: 
das  Wechseln  der  Arbeitsstellen  geschähe  nur  aus  Mutwillen! 

Da.ss  bei  dieser  buchstäblichen  Wohnungsmisere  und  der  Masseneinquartierung 
von  Kostgängern  Sitte  und  Anstand  gewaUig  leiden,  bedarf  keiner  weiteren 
Ausführungen;  um  so  mehr,  als  auf  den  Werken  keine  Waschanstalten  vor- 
lianden  sind,  und  die  Leute  sich  in  ihren  Quartieren  waschen  müssen.  Dieser 
Mangel  ist  von  den  lauten  bitter  empfunden  worden^  aber,  solange  die  Arbeiter 
nicht  organisiert  sind  und  den  Herren  durch  die  öflFentliche  Kritik  das  Gewissen 
schärfen,  bauen  d5ese  lieber  Kirchen,  als  Waschanstalten,  wie  die  Firma 
<le  Wendel  in  Moyeuvre  und  Hayingen,  Mit  dem  Schmutz  und  Schweiss  können 
die  Leute  jedoch  nicht  ins  Bett  gehen,  und  so  müssen  sie  sich  in  den  kleinen 
Kuchen  in  ihrer  Wohnung  in  Gegenwart  der  ganzen  Familie  waschen.  Viel- 
fach müssen  auch  die  Kostgänger  durch  die  Sch!afstul)en  der  I'amilie  gehen, 
tmi  in  die  ihrigen  zu  gelangen.  Die  Folgen  solcher  Wirtschaft  treten  dann 
auch  so  offensichtlich  in  Erscheinung,  dass  auf  einen  grossen  Teil  der  Kost- 
frauen die  Worte  zutreffen,  die  Valentin  Gretchen  zuruft.  Doch  über  solche 
Zustände  regt  sich  hier  niemand  sonderlich  auf.  Die  Leute  sind  streng  katho- 
lisch, und  wozu  hätte  man  die  Siindenvergelnmg.  wenn  keine  Sünden  begangen 
werden  sollten?  Geradezu  verwildert  ist  da-  Stra>>eti-  und  Wirtshausleben. 
Prügeleien  und  Messerstechereien  sind  an  der  Tagesordnung.  Des  Sonntags 
kann  man  schon  am  Vormittag  die  sdiwankenden  Gestalten  singend  die  Strassen 
einherziehen  sehen.  In  den  Wirtschaften  sitzen  sie,  die  Haare  bis  in  die  Augen 
gekämmt,  den  TTu*  auf  ein  Ohr  gepresst,  finster  und  misstrauisch  dreinbliekend, 
wie  eben  richtige  Lazzaroni.  Abends  hat  man  in  den  meisten  Kneipen  eine 
Tanzmusik,  wobei  den  Arbeitern  das  Geld  in  der  raffiniertesten  Weise  aus  der 
Tasdie  gepresst  wird.  Vielfach  lassen  die  Wirte  aus  Luxemburg,  Frankreich» 
Metz,  Diedenhofen  Mädchen  kommen,  denen  sie  eine  kleine  Vergütung  zahlen, 
clie  dann  den  Bergleuten  als  Tänzerinnen  und  als  Schätze  dienen,  sie  ausplün- 
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dern  und  nicht  selten  den  Anlass  zu  Streit  und  Schlägereien  geben.  Im  fusel- 
durchseuchten Oberschlesien  herrschen  noch  ideale  Zustände  gegen  diese  hier^ 
Die  Lebensmittelpreise  stehen  im  deutschen  Gebiet  auf  einer  für  die  Arbeiter 
fast  unerschwinglichen  Höhe.  Hin  sechspfündiges  Brot  kostet  80  PfcDuig,  der 
Sack  Kartoffeln  4  Mark,  das  Pfund  Rindfleisch  90  Pfennig  bis  1,20  Mark^ 
Schweinefleisch  über  t  Mark  usw.  Hingegen  l«>stet  im  benachbarten  Frank- 
reich das  Pfimd  Rindfleisch  50,  Schweinefleisch  gar  nur  48  Pfennig.  Früher 
stellte  die  Ortsbebörde  den  Arbeitern  gegen  eine  kleine  Stempelgebühr  Be- 
scheinigungen aus,  auf  Grund  deren  sie  je  4  Pfund  zollfrei  über  die  Grenze 
holen  durften.  Von  dieser  V'crgijnsiigung  machten  die  Arbeiter  sehr  stark. 
Gebraudi.   Im  letzten  Jahre  ist  sie  ihnen  aber  entzogen  worden. 

Eine  besondere  Plage  für  die  Arbeiter  sind  die  Werkskonsumanstalten,  Wohl- 
fahrtseinrichtungen —  für  die  Üntemehmer.  Jedes  Werk  hat  eine  oder  auch 
mehrere  solcher  Anstalten,  in  denen  die  Arbeiter  Ware  auf  Borg  erhalten  und 
am  Jahresschluss  dann  noch  einige  Prozente.  Die  Verkaufsmethode  ist  meistens 
die  folgende:  Der  Arbeiter  holt  sich  beim  Betriebsführer  seines  Werkes  einen 
Gutschein  auf  xo  Mark;  für  diesen  Gutschein  erhält  er  dann  im  Werkskonsum 
Ware.  Ist  der  Gutschein  abgehoben,  holt  er  sich  einen  neuen,  und  so  fort»  bis- 
der  Monat  herum  ist;  dann  werden  die  Gutscheine  vom  Lohn  hu  Abzug  gebracht. 
Es  gibt  Arbeiter  genug,  die  Kostgänger  halten  und  das  ganze  Jahr  für  ihre 
Arbeitsleistung  nur  Guischeine  anstatt  Geld  erhalten.  Dabei  erfährt  der  Käufer 
aber  nidit  den  Veilcaufspreis  der  einzelnen  Pnxlukte,  denn  beim  'Abheben  der 
Waren  achreibt  man  ihm  ms  Kontobuch  nicht  AbgehoU  so  «tul  so  viel  Pfund 
Saht  ä  so  viel,  Mehl  ä  so  viel,  Kartoffeln  ä  so  viel,  sondern  einfach  AbgehoU 
an  Waren  für  Mark  so  viel.  Soweit  es  den  Arbeitern  einmal  möglich  war,  die 
einzelnen  Preise  festzustellen,  hat  es  sich  herausgestellt,  dass  diese  im  Werks- 
konsum allenthalben  hoher  stehen,  als  bei  den  Privathändlem.  Dafür  gibt  er 
am  Jahresschluss  noch  eine  Dividende,  jedoch  erhält  sie  nur  der,  der  noch  im 
Arbeitsverhältnis  steht.  Wird  ein  Arbeiter  im  Dezember  entlassen,  oder  geht 
er  von  selbst  fort,  so  verfallen  seine  Dividenden  dem  Werkskonsum.  So  wcrdca 
diese  IVohljahrtseinricbtungen,  die  zweifellos  gegen  die  Gesetze  Verstössen, 
zu  wahren  Fesseln  für  die  Arbeiter. 

Das  sind  einige  der  Schönheiten,  unter  denen  die  Knappen  dieses  Reviers,  das 
eine  wahre  Goldgrube  für  ein  halbes  Dutzend  Millionäre  ist,  ihr  beneidenswertes 
Dasein  fristen.  ^\n  eine  Organisation  und  Besserung  der  elenden  Zustände  ist 
fürs  erste  noch  gar  nicht  zu  denken.  .An  und  für  sich  eine  rückständige  Gegend, 
und  der  Arbeiterzuzug  aus  vielfach  noch  rückständigeren,  wie  der  Eifel,  denv 
Hunsrück,  dazu  eine  katholische  Bevölkerung,  die  sich  blindlings  am  Gängel- 
bande führen  lässt.  Hier  herrscht  der  Geist  «  in  ^  Benzler.  Die  Geistlichen 
stehen  durehweg  mit  <len  Werkleitungen,  ganz  hescjnders  mit  dem  Kirchenpatron 
de  Wendel,  auf  bestem  Fusse,  sie  teilen  sich  mit  diesen  in  der  Herrschaft  und 
wollen  von  Arbeiteremanzipation  durchaus  nichts  wissen.  Selbst  die  christ- 
lichen Gewerkschaften  sind  diesen  Gottesniännem  ein  Dom  im  Auge,  sie  werden 
von  ihnen  als  Hetsvereinc  bekämpft.  Erzpriester  B^nart  von  Heyingen  gab^ 
unter  Eid  zu,  seine  Pfarrkinder  vor  den  christlichen  Heizern  von  der  Kanzel 
herunter  gewarnt  zu  haben.  Einen  durch  Unfall  und  Krankheit  in  Not  geratenen- 
Bergmann  verweigerte  er  jede  Unterstützung,  weil  er  noch  Beiträge  zu  einem, 
soldien  (christlichen)  Verein  zahlen  konnte.    So  steht  dem  Eindringen  der 
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Gewerkschaften,  dem  Bergarbeiter-  und  Metallarbeiterverband,  die  mächtige 
Dreiheit  Unterneliimrium,  Polizei,  Geistlichkeit  geschlossen  entgegen.  Dem 
Metanarbeiterverband  gelang  es  eimnal,  in  Hombach  ein  Lokal  zur  Abhaltung; 
einer  Versammlung  au  erhalten;  alsobald  drohte  der  Kommissar  aus  Metz  dem 

Wirt  mit  Konzessionsentziehung.  Fi:iii,'c  Beamte  des  Werkes  hatten  ohne  vor- 
her eingeholte  Krlanhnis  die  \'ersaninüung  besucht,  deshalb  wurden  sie  am  an- 
dern Tage  mit  Ausi^aliiung  eines  Vicrtcljahrsgchalts  sofort  entlassen;  mit  ihnen 
eine  Anzahl  Arbeiten  Auch  dem  Bergarbeiterverbande  gläckte  es  in  einige  Orten, 
Ix>kale  zugesagt  zu  erhalten ;  doch  wurden  diese  noch,  ehe  die  Versanimlungeo 
stattfinden  konnten,  bis  auf  2  oder  3  wieder  nbpfetrieben,  und  wo  die  W-rsamm- 
lungen  stattfanden,  wurde  nachher  dem  W  irt  ein  solcher  Ji'ink  erteilt,  dass  er 
eine  weitere  nicht  mehr  zuJiess.  Doch  nicht  genug  mit  der  ICinschiichterung 
der  Wirte:  von  der  Kanzel  herunter  ziehen  die  Diener  Gottes  gegen  die  freien 
Gewerkschaften  zu  Felde,  sie  verdammen  jeden,  der  sich  aufnehmen  lasst,  sie 
drohen  sogar,  die  Kinder  von  W-rbandsmitt^liedtTn  nicht  taufen  zu  wollen,  auch 
das  christliche  Begräbnis  zu  verweigern.  Die  I'rauen  werden  gegen  ihre  M;in~ 
ner  aufgehetzt,  der  Familienstreit  wird  geschürt.  So  sieht  die  Vcrsammlungs- 
und  Organisationsfreiheit  in  der  klerikalen  Domäne  aus. 

Schwer  hält  es,  dcnt  hindnzukommen,  noch  schwieriger  ist's,  den  Unrathaufen 
hinauszufegen.  Das  Werk  ist  jedoch  binnen  und  wird  schliesslidi  ausgef&hrt 

werden. 
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ganz  erheblich.  Auch  dem  Werte  nach 
war  die  Steigerung  des  Handelsverkehrs 
mit  dem  Auslande  im  Jahre  1906  be- 
trächtlich, obwohl  hierfür  die  endgültigen 
Ziffern  noch  nicht  vorliegen.  Die  vor- 
läufigen geben  den  Wert  für  1906  noch 
zu  niedrig  an.  Danach  bewertete  sieb 
in  1000  M .  die 

lgo5  iqo6 
Ivinfiihr      7  43f»263  ^.ll'»^^- 

Wenn  trotz  dieses  günstigen  Ergebnisses, 
die  freihändlerische  Fresse  die  Berechti- 
gung ihrer  Kassandramfe  noch  aufrecht 
erhalten  will,  so  verscbliesst  sie  sich 
einfach  offenbaren  'i  atsachen.  Der  neue 
Zolltarif  hat  eben  nicht  die  übertriebene 
WirkunR  auf  unscrn  Warenverkehr  mit 
dem  Auslande  ausgeübt.  Die  Tatsache 
wird  auch  dadurdi  nicht  aus  der  Welt 
geschafft,  dass  man  auf  einzelne  In- 
dustriezweige hinweist,  die  zweifellos. 
ungünstig  abgeschlossen  haben.  Bei  kei- 
ner grösseren  Reform  handelspolitischer 
Art  werden  die  Wirinmgen  dnrchana 
gleichmässig  sein.  Wenn  man  nach 
allem  zugeben  muss,  dass  die  Wirkui^ 
des  neuen  Zolltarifs  im  ersten  Jahre  di» 
gehegten  Befürchtungen    nicht  gerecht^ 
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M^rtschaft 

H^lbd'  ^^'^  einiger  Spannung  sah 
nian  den  Ergebnissen  der 
deutschen  Handelsstatistik 

für  das  Jahr  1906  entgegen.  Brachte  sie 

doch  die  erste  Wirkung  des  neuen  Zoll- 
tarifs zujn  .\usdruck.  Das  Resultat  hat 
nun  aber  den  Befürchtungen,  die  man  an 
den  neuen  Tarif  knüpfte,  ganz  und  gar 
nicht  recht  gegeben.  Die  Statistik  ist 
mit  den  früheren  Jahren  nicht  ganz  ge- 
nau vergleichbar.  Tatsächlich  ist  die 
Ziffer  für  1906  noch  höher,  als  sie  nach- 
stehend gegeben  wird.  Es  betrug  der 
Menge  nach  in  1000  Doppelzentnern  die 

Kinfuhr  5<^<M5 

Man  könnte  nun  annehmen,  dass  die 
Steigerung  gegen  1905  haupt.sächlich  auf 
tlas  Konto  der  beiden  Monate  Januar 
und  Februar  zu  setzen  sei,  für  die  die 
neuen  Zollsätze  noch  nicht  galten,  und  in 
denen  der  Verkehr  mit  dem  Ausland 
ziemlich  forciert  wurde.  Diese  Annahme 
trifft  nicht  zu;  auch  in  den  übrigen  10 
Monaten  war  die  Steigerung  gegen  1905 
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fertigt  futf  SO  ist  damit  doch  noch  kei- 
neswegs   unserer    derzeitigen  Handels- 
politik ein  absolat  und  für  tmmer  gülti- 
ges Loblied  gesungen.    Ich  habe  schon  so 
oft  und  so  ausführlich  die  Schattensei- 
ten dieser  Politik  dargelegt,    dass  ich 
rtihijj  abwarte,  bis  die  tatsächliche  Ge- 
staltung der  Verhältnisse  mir  recht  ge- 
ben wird.    Aber  bei  aller  prinzipiellen 
Verurteilung  unserer  geltenden  Handels- 
politik wäre  CS  durchaus  verkehrt,  immer 
mit    Übertrcibungt-n,    mit  Abstreitung 
offenkundiger  Tatsachen    zu  arbeiten, 
wie  es  von  vielen  Seiten  gegenüber  den 
Ergebnissen    iniscres  auswärtigen  Han- 
dels im  Jahre  1906  geschieht.    Es  ist 
eben  ein  Grundirrtuin.  zu  glauben,  bei 
der  Preisgestaltung  spiele  die  Jlühc  des 
Zolles  die  ihr  in  der  freihändlerischcn 
Literatur  lugeschriebene  Rolle.  Welt- 
marktpreis 4-  Zoll  =  Inlandspreis:  so 
lautet  die  bequeme,  aber  auf  einer  Ver- 
kctinunp    «kr  tatsächlichen  Verhältnisse 
basierende  Formel.  Noch  irriger  ist  es  frei- 
lich, die  Preise  für  zoUgeschiitzte,  im  In- 
land erzeugte  Waren  rechnerisch  um  den 
Zollbctrag  steigen  zu  lassen.  Arithmetisch 
klappt  ja  alles  wunderschön,  aber  die 
Preisgestaltung   von    Waren    ist  sehr 
elastischer  Natur  und  stimmt  mit  den 
einfachen  Rechtmngcn  über  die  Einwir- 
kung der  Zölle  wenig  überein.  ^ 
X  X 
Lui4wfrltclMftr)ic  Heerschau  des  Bundes 
der  Landivirte,  die  alljähr- 
lich während  des  Februars 
in  P.erlin  stattfindet,  l)ildct  den  Mittel- 
punkt von  allen  möglichen  Veranstaltun- 
gen   landwirtschaftlicher  Vereinigungen, 
die  sich  mit  der  Förderung  der  deut- 
schen   Landwirtschaft    befassen.  Aus 
flen  Erörterungen  beben  wir  namentlich 
die  Punkte  hervor,    die  fiir  die  volks- 
wirtschaftliche Beurteilung  der  I^ge  der 
1  rmrlwirtscbaft  von  Hedcutung  sind.  .-\!s 
Grundton  aller  Reden  und  Diskussionen 
kann  man  die  Feststellung  der  Hebung 
der  Lage  der  Landwirtschaft  während 
der  letzten  Jahre  bezeichnen.    Die  Ver- 
wertung   der    landwirtschaftlichen  Er- 
zeugnisse   ging    zu  steigenden^  l'ryisen 
vor  sich ;  vor  allem  profitierte  die  tänd- 
wirtschaft  bis  hinunter  zum  Kleinbesit 
zcr  sehr  viel  von  den  hohen  \  iehpreisen. 
Dass  daneben    aber  auch    auf  neue 
Schwierigkeiten  und  Gefahren  hingewie- 
sen wurde,  ist  in  einer  so  unsteten  Zeit 
wie  der  heutigen  i>egrcinich.    \'or  allein 
wurde  der  steigende  Mangel  an  landwirt- 
schaftlichen Arbeitern  hervorgehoben,  der 
sich  in  einer  Hochkonjunkturperiode  um 


so  mehr  vi  rM.liärfen  muss.  je  grösser  die 
Nachfrage  auf  dem  gewerbUdmi  Ar- 
beitsmaricte  ist   Vom  Inlande  allein  ist 

der  Bedarf  schon  gar  nicht  mehr  zu 
decken,  die  Bestrebungen,   den  Import 
ausländischer  Arbeitdcrafte    zu  organi- 
sieren, werden  immer  ernsthafter  betrie- 
ben.    Allerdings  hat  der  Betrieb  mit 
ausländischen      Arbeitern  erhebliche 
Schwierigkeiten.    Und  darum  versiegen 
auch  nicht  die  Stimmen,  die  die  Prd- 
zügigkeit  der  .Xrlieiter  einschränken  wol- 
len.   Es  wäre  freilich  das  verkehrteste 
Mittel,  durch  weitere  Entrechtung  der 
ländlichen  .Arbeiter  den  I.andwirten  das 
nötige  Arbeitermaterial  schaffen  zu  wol- 
len. Nicht  dadurch,  dass  man  den  LTnter- 
schied  zwischen  städtischen    und  länd- 
lichen Arbeitern  noch  vergrössert,  son- 
dern umgekehrt  dailurcli,  das>  niaii  ihn 
zu  vermindern  und  zu  beseitigen  trach- 
tet, wirkt   man  auf  eine  Verbessenmg 
der  Arbeiterverhältnisse    in  der  Ijmd- 
wirt.scbaft  hin.    Vor  allem  gebe  man 
Koalitionsfreiheit     tmd    höhere  Löhne. 
"^1.  it-cnde  Lohne  sind   freilich  überwic- 
K<  nd  nur  dami  möglich,  wenn  der  land- 
wirtschaftliche Betrieb  durch  möglichste 
Verwendung    von  Maschinen  an  Stelle 
vieler  weniger  Arbeiter  notig  hat  und  die 
griiti^eie   Zahl     dann   höher  entlohnen 
kann.    Als  eine  zweite  Gefahr  für  die 
deutsche    Landwirtschaft     wurde  die 
schnell  anwachsende  \VrsebnldunR  her- 
vorgehoben.     Dieses    Anwachsen  der 
Schulden  wird  durch  den  jetzigen  Zoll- 
tarif von  neuem    begünstigt,    da  die 
Grundstückspreisc  durch  ihn  wesentlich 
in  die  ILihc  getrieben  werden  dürften. 
Wenn  auch  die  gegenwärtigen  Besitzer 
zurzeit   günstig  wirtschaften,   so  wird 
immer  scbon  beim  nächsten  Resit/wech- 
scl  der  Preis  des  Grund  und  Bodens  so 
in  die  Höhe  getrieben  sein,    dass  der 
neue  Bewirtscbafter  mit  den  relativ  bes- 
seren Preisen  für  landwirt.schaftliche  Er- 
zeugnisse wieder  nicht  auskommen  kann. 
.\uch  der  neue    preussische  Landwirt- 
scbaftsminister  betrachtet    von  diesem 
(iesicbtspunkte  aus  die  Lage  der  Land- 
wirtschaft ziemlich   skeptisch,     und  er 
wiM  daher  Massrcgcln  ergreifen,  um  der 
steigenden  Verschuldung  entgegenzuwir- 
ken. Es  wird  freilich  schwer,  wenn  nicht 
unmöglich  sein,  direkte,  wirksame  Ma>>- 
rcgeln    gegen    die  Ungesund  steigende 
Verschuldung    von  Grund    und  BeAtn 
aii'^bufüß  zu  macluTi.  Die  deutsche  T-and- 
wirtschaft  hat  auch  in  dieser  Beziehung 
nur  einen  Weg,  um  aus  einer  gefahr- 
drohenden Lage  herauszukommen:  sie 


RUNDSCHAU  •  ÖFFENTLICHES  LEBEN  •  WIRTSCHAFT 


mu$s  nut  aJlen  Kräften  auf  eine  erheb- 
lidie  Vermindenmg  der»  Gestdrangs- 
kosteo  hioarbeitaL  ^ 

X  X 
BtrggMaU     Dir   pretttsifldie  Bergbau- 
freiheit,   unter  der  Preus- 
sens   Montanindustrie  sich 
glänzend  und  zu  Zeiten  nturniütig  ent- 
wickelt hat.  soll  nach  der  Absicht  der 
preussischen  Regierung  Mlen.  Der  Sfitat 
will  seine  Hand  auf  die    noch  freien 
Schätze     des    Erdinnem     legen.  Er 
furdilet  em  Prmtmonopol  Im  Mutungs- 
wescn  und    will  durch  ein  Staat^^rcpal 
diesem  entgegenwirken.     An    sich  mag 
der  Plan  ganz  schön  klingen,  aber  seine 
Durchführung  würde  bei  der  heut  it^!'!!  I  aRC 
im  Bergbau  dem  Staat  recht  wenig  Hintluss 
gegen    die  privatkapitalistischen  Gross- 
onternehmungen  im  Bergbau  geben,  die 
schon  jetrt  im  Besitre  der  wichtigsten 
Krz-,  Kohlen-  und  Sal7f<.'I<!er  sind.  Eine 
Waffe  g^en  den  sich  bildenden  Montan- 
trust    wrrd    das  Staatsregal  stdierlicib 
nicht  werden,  und  daher  ist  auch  die 
Opposition  gegen  den  Gesetzentwurf  in 
den  interessierten  Kreisen    bei  weitem 
nicht  so  heftig,  wie  sie  wohl  wäre,  wenn 
der  private  Bergbau    eine  Jk'cintrachti- 
gung  seiner  Interessensphäre  in  der  Be- 
seitigung der  Bergbaufreiheit  erblicken 
würde.    Der  preussische  Staat  zeigt  in 
seinen  bisherigen  Aktionen    gegen  die 
Kartelle  der  Montanindustrie,  gegen  dro- 
hende Privttmonopole    so  wenig  wirt- 
schaftspolitisches  Vcrstiinchiis.   dass  es 
wahrhaftig  meist  besser  wäre,  er  Hesse 
seine  Hand  von  weitausschauenden,  aber 
immer  im  Grunde  doch  saft-  und  kraft- 
losen Aktionen    weg.    Auch    bei  der 
neuen  Berggesetznovellc  hat  man  es  lei- 
der mit  einer  durchw^  dilettantischen 
Arbeit  zu  ttm.  die  in  den  Kreisen  der 

Montanindustricllen  mehr  bcspöttel^  (ÜS 
ernsthaft  bekämpft  wird. 
X  X 
KatM Cktaalk  Zwischen  Deutschland 
und  Dänemark  schwe- 
ben zurzeit  Handelsver- 
tragsverhandlungen, üher  die  aber  noch 
keine  weiteren  Aufklärungen  bekannt 
geworden  sind.  X  Über  die  Gärt- 
nerei in  Preussen  haben  im  Vorjahre 
wirtschaftsstatistische  Erhebungen  statt- 
gefonden,  die  nunmehr  bearbeitet  vor- 
liegen. X  Zwischen  Frankreich 
und  Serbien  ist  ein  Handelsvertrag 
abgeschlossen  worden,  der  den  franzö- 
sischen Export  nach  Serbien  sehr  be- 
günstigt X  Ober  die  Frage  der  Be- 
triebsmittelgemeinschaft äu- 


sserte sich  der  württembergische  Mi- 
nisterprftsident  dahin,  dass  mit  einer 
raschen  Verwirklichung  des  Gedankens- 
leider  nicht  zu  rechnen  sei.  X  Gegen 
die  Wiedereinführung  von  Schiff- 
fahrtsabgaben  auf  den  natürlichen 
Wasserstrassen  wurde  am  id  Februar 
in  >!annheim  eine  Protestver Sammlung: 
abgehalten. 

X  X 

Uttwrttw         Eine      Sammlung  sozial- 
psychologischer  Monogra- 
phieen,  herausgegeben  voa 
Dr.  Martin  Bubcr    /Frankfurt   a.  M.^ 
Rütten  &  Loening/  enthält  eine  Reihe 
von  Publikationen,  die  zum  Teil  in  an- 
deren  Rubriken  der  Kundschau  behan- 
delt werden,  auf  die  aber  atich  hier  zum 
mindesten  kurz  aufmerksam  gemacht  sein 
möge :  Werner  Sombart  schreibt 
über  das  Proletariat,  Eduard  Bern- 
stein   über  den  Streik,  Albrecht 
Wirt  h  Uber  den  Weltverkehr.  X  Das 
FUuuiMsystem  des  Deutschen  Reiches  mit 
Hervorhebung    seiner  wirtschaftlichen 
Beziehungen    wird  von  Chr.  Grote- 
wild /Leipzig,  Pocschcl/  in  einer  kur- 
zen, deshalb  für  manche  Leserkreise  recht 
willkommenen  Darstellung  zergliedert. 
I'.enierkenswert  ist,  dass  der  Verfasser  in 
dem  kritischen  Teile  seiner  Ausführun- 
gen der  Auffassung  von  den  alleinselig- 
machenden indirekten  Steuern  cntg^en- 
tritt  ^  . 

Die  ersten  Monate  des  Jahres  bnnpen 
eine  grosse  Zahl  von  wirtschaftlichen 
Jahresberichten,  die  im  einzelnen  tioch 
nicht  einmal  mit  dem  Titel  hier  verzeich- 
net werden  können.  Von  den  bisher  er- 
schienenen nennen  wir  das  Berliner  Jahr- 
buch für  Handel  und  Industru\  das  von 
den  Ältesten  der  Kaufmannschaft  von 
Bertin  herausgegeben  wird  und  in  be- 
kannter gediegener  Zusammenstellung 
ein  Bild  über  das  Wirtschaftsleben  im 
Jahre  1906  entwirft  und  manche  Par- 
tieen  ausführlich  und  eingehend  be- 
handelt. "«■■» 

Politik 

ReiciMUig»-     Die  Fraktionsriffem  stellen 
zuMouiMn-     gi^jj    nach    der  Erledigung 
der  Stichwahlen,  wie  folgt, 
dar :  frfiher  jeM 
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Der  ^urm  des  Zentrums  ist  also  äusser- 
lich  unversehrt  geblieben.  Damit  >st 
freilich  noch  wenig  gesagt.  Vielmehr 
"wird  es  jetzt  erst  recht  zur  Hauptfrage 
für  die  ganze  partamentariscfie  Taktik 
•der  Regierung  und  ihrer  Freunde:  ob 
beim  Zentrum  in  Zukunit  mehr  der  Zug 
nach  rechts  oder  nadi  Ihiks  richtimgs- 
l)estimmend  sein  dürfte,  oder  ob  es  ab- 
wechselnd, wie  in  den  letzten  Sessionen, 
bald  die  Anscblussneigimg  an  die  Regie- 
rtrng  und  den  Mehrhcitsblock.  bald  das 
demagogische  Agitations-  und  Opiiosi- 
tionsbedürfnis  überwiegen  wird.  Bei 
anderen  Fraktionen  wurde  sich  diese 
Frage  vteHetdit  —  wie  früher  bei  den 
Nationalliberalen  angesichts  der  His- 
marckschcn  Tarifreform  und  bei  den 
Freisinnigen  anlaaslidi  der  Caprivischen 
Militärvorlapc  —  ^ti  einer  tiefgehenden 
Entscheidung  über  den  Fortbestand  der 
Parteieinheit  überhaupt  zuspitzen.  Beim 
'Zentrum  ist  das  kaum  denkbar,  schon 
wegen  des  gegebenen,  notwendig  einheit- 
lichen Unterbaues  der  Parteiorganisa- 
tion» die  nun  einmal  die  kompakte  Masse 
des  katholischen  Klerus  nicht  entbehren 
kann. 

Dass  jedoch  das  demagogische  Lärm- 
iMdfirfnis  —  wie  es  neulich  ein  Klerikaler 

selber  sehr  despektierlich  nannte  —  sogar 
da.  wo  es  ausgepräg^ter  vorhanden  ist,  im 
Ernstfalle  sehr  rasch  zusammenknickt, 
dafiir  ist  der  .\bRcordnete  Erzbcrgcr  eine 
sinntallige  Verkörperung,  der  selbe  Herr 
Erzberger,  der  offenbar  bei  den  letzten 
vielbe^rochenen  Zentrumsabstimmungen 
in  erster  Linie  den  Ruck  nach  links  her- 
beiführte. Wie  einflussreich  andrerseits 
die  von  vornherein  mehr  rechtsstehenden, 
mtttelparteilfdien  Elemente  im  Zentrum 
sind,  wie  weit  deshalb  die  innere  Zer- 
fahrenheit trotz  aller,  nach  aussen  hin 
zur  Schau  getragenen  Fraktions- 
einmütigkeit bereits  ging,  darüber  hat 
Herr  von  Tiedemann,  ein  stiller,  aber 
klarsehender  Beobachter,  im  Tag  sdir 
«rbauliche  Mitteilungen  gemacht 
Die  Regierung  scheint  denn  auch, 
offenbar  im  Etnverst;in<lni^  mit  konser- 
vativen und  mittelparteiUchen  Führern, 
'die  wohl  berechnete  Absicht  zu  verfolgen, 
durch  7citweises  Schmollen  und  durch 
vorübergehende  getlissentliche  Kühlheit 
und  Zurfkksetzttnff  dem  Zentrum  die 
Vorteile  eines  wärmeren  Gegenseitig- 
keitsverhältnisses, allerdings  unter  der 
Voraussetzung  grösserer  Nachgiebigkeit 
auch  seitens  der  Partei,  möglichst  ein- 
dringlich zum  Bewusitida  zu  bringen. 
Hw  ein  paar  verlorene  Freisimiige  pre- 


digen, um  sich  selber  unentbehrlich  nt 
machen,  den  endgültigen  Bruch  mit  dem 
Zentrum..  Nach  einiger  Zeit  werden  sie 
schwer  enttätischt  erwachen. 
Zu  dem  Erziehungsfeldzug  gegen  das 
Zentrum  rechnen  wir  auch  die  Besetzung 
des  Reichstags  Präsidiums  unter  Um- 
gehung der  einst  regierenden  Partei.  Rd 
der  W'ahl  des  Präsidenten  wurden  214 
Stimmen  für  den  konservativen  Grafen 
Udo  Stolbcrg  abgegeben,  164  Stimmen 
für  den  Zentrumsabgeordneten  Spahn. 
Als  erster  Vizepräsident  erhielt  der  Na- 
tionalliberale Dr.  Paasche  209  Stimmen, 
gegen  167  weisse  Zettel;  zweiter  Vize- 
präsident ist  der  freisinnige  Volkspar- 
teiler Kaempf. 

X  X 
Th"^lü^'      ^*  Thronrede  vom  19.  Fe- 

ThroarcM  bniar  hat  sich  selbstver- 
ständlich nach  dieser  Rich- 
tung ausgeschwiegen.  Um  so  mehr  feiert 
sie  den  Sieg  der  Blockparteien  über  die 
Sozialdemokratie.  Zugleich  versucht  sie. 
durch  den  Hinweis  auf  weitere,  jedoch 
im  unklaren  gelassene  Sozialreformen 
und  auf  die  negierende  Haltung  unserer 
Reichstagsfraktion  einen  Gegensatz  zwi- 
schen Arbeiterpolitik  und  Sozialdemo- 
kratie hervorzukehren.  Dass  das  voll- 
kommen hoffnungslos  ist.  brauchen  wir 
nicht  erst  zu  begründen.  Doch  verzeichne 
ich  als  gcwisseiAafter  Chronist  die  Stelle 
im  Wortlaut :  »Der  gesunde  Sinn  »n 
Stadt  und  Land  hat  im  Wahlkampf  einer 
Bewegung  Halt  geboten,  die  sich,  alles 
bestehende  Gute  und  Lebenskräftige  ver- 
neinend, gegen  Staat  und  Gesellsdiaft  in 
ihrer  stetigen  friedlichen  Entwickelung 
richtet.  Die  grossen  grundlegenden  Ge- 
setze zum  Schutze  der  wirtschafUidi 
Schwachen  sind  gegen  den  Widerstand 
der  Fraktion  geschaffen  worden,  die  sich 
als  die  wahre  Vertreterin  der  Arbeiter- 
interessen bezeichnet,  selbst  aber  nichts 
für  sie  und  für  den  Kulturfortschritt 
geleistet  hat.  Gleichwohl  zahlen  ilire 
Wähler  immer  noch  nach  Millionen.  Der 
deutsche  Arbeiter  darf  darunter  nicht 
leiden.  Jene  Gesetzgebung  beruht  auf 
dem  Grundsatz  der  sozialen  Verpflich- 
tung gegenüber  den  arbeitenden  Klassen 
und  ist  daher  tmabhängig  von  der  wech- 
selnden Partcigcstaltung.  Die  verbünde- 
ten Regierungen  sind  entschlossen,  das 
soziale  Werk  in  dem  erhabenen  Geiste 
Kaiser  Wilhelms  des  Grossen  fortzu4 
setzen.« 

Dass  die  Kolouialpolitik,  die  zur  Auf- 
lösung führte,  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt wird,  war  vorauszusehen.  Ferner 
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wird,  um  den  Klagen  über  Absolutismus 
nind  persönliches  Regiment  einigermassen 
-die  Spitze  abzubrechen,  ein  Gesetz  zur 
Einschränkung  der  Bestrafungen  wegen 
MajestStsbeleidtgung  ai^etriindigt  und 
-der  Wille,  »alle  verfassungsmässigen 
Rechte  und  Befugnisse  gewissenhaft  zu 
achten«,  betont. 

X  X 
j-L  ...  In    der  Adressdebatte  im 
AüiHiiMtte  engUachen  Parlament  kam 

die  ganz  realpolitisch-nüch- 
tcme  Taktik  der  Arbeiterabgeordneten 
abermals  greifljar  zum  Ausdruck.  Keir 
Hardie.  als  erster  Redner  und  zugleich 
als  Vertreter  der  tms  am  nächsten  ste- 
henden politischen  Organisation  Eng- 
lands, stellte  als  nächstes  Zukunftspro- 
gramm auf:  Staatsversichcrung  bei  der 
"bestehenden  TTaftpflicht,  Einführung  einer 
Altersversicherung,  bessere  Fürsorge  ge- 
gen die  Folgen  der  Arbeitslosigkeit  — 
allerdings  unter  einem  kurzen  Hinweis 
auf  die  notwendige  Rekonstruktion  unse- 
res industriellen  Systems  —  Wieder- 
anbau und  Wiederaufforstung  des  ver- 
•ddeten  Landes,  Kampf  gegen  das  Hans 
■der  I.ords.  Dann  kamen,  in  Anknfipfitng 
•an  ein  entsprechendes  Amendement  zum 
Adressentwurf,  Barnes.  Hodge,  Brace, 
Steadman,  Sliarkleton,  Hardie  nochmals 
ausschliesslich  auf  die  Altersversicherung 
zurück. 

Der  Konflikt  mit  den  Lords  ist  in  der 
Thronrede  gestreift,  ohne  dass  bestimmte 
"Vorschläge  erkennbar  werden.  Die  Frage 
wird  also  in  der  begonnenen  Session 
nicht  mehr  zn  umgehen  sein.  Das  wahr- 
scheinlichste ist.  dass  man  sich  begnügen 
wird,  das  Ablehnungsrccht  des  Oberhau- 
ses einzuschränken.  Hält  das  Haus  der 
■Gemeinen  in  noclimaliger  Durchberatung 
eines  Entwurfes  seinen  Standpunkt  auf- 
recht, SO  kann  das  Oberhaus  die  Erhe- 
1»nng  zum  Gesetz  nicht  mehr  verhindern. 
B^remdcn  hat  es  erregt,  dass  die  zum 
April  einberufene  Kolonialkonfc- 
renz  mit  keinem  Worte  in  der  Thron- 
rede bedacht  wurde.  Die  Chamberlaini- 
teti  haben  sofort  die  koloniale  &Dpfind- 
lichkcit  gegen  die  liberale  englische  Re- 
gierung aufzustacheln  versucht.  Weiter 
TioflFen  sie,  dass  die  in  den  Kolonieen 
überwiegende  Neigung,  ein  gegenseitiges 
Vorzugszollsystem  zwischen  Mutterland 
und  Pflanzstaaten  zu  errichten,  im  Früh- 
jahr deutlicher,  als  je,  hervortritt,  und  die 
Londoner  Regierung  entweder  in  argi: 
Verlegenheit  setzt  oder  zu  irgend  einem 
Arsten  Sduritte  des  EntgegenilGotiinidis, 
also  des  Abweichens  vom  alten  Frdhaa< 


delsprinzip  zwingt.    Bis  zum  Zusammen- 
tritt der  Konferenz  darf  man  jedenfalls 
wieder  einer  lebhafteren  zollpolitischen 
Agitation  entgegen  sehen,  nachdem  der 
gute  und  geradezu  glänzende  Geschäfts- 
gang den  Tarif reformcrn  zunächst  den 
Wind  aus  den  SWeln  gencmimen  hatte 
—  von  Chamberlams  sdtwerer  Erkran- 
kung ganz  abgttdien. 
X  ,  ,X 
Pnnkialeh      In  Frankreich  spiimen  ^di 
die  .Auseinandersetzungen 
zwischen      Staat  und 
Kirche  endlos  fort,  und  charakteristi- 
scherweise kehrt  die  Regierung  eine  im- 
mer   grössere    Nachgiebigkeit  hervor, 
während  Papst  und  hoher  Klerus,  kaum 
in  Einklang  mit  den  kirchlich  fühlenden 
Massen,  sidi  weiter  intransigent  geber- 
den  und  geflissentlich  jede  nene  Kon- 
zession mit  einer  neuen  Drehung  und 
Beschimpfung     beantworten.  Briands 
Stellung  hat  sich  dabei  kaum  verbessert, 
einmal  wegen  seiner  schwankenden  Hal- 
tung, daim  auch,  weil  das  Selbstbcwusst- 
sein,  mit  dem  er  den  jedesmaligen  Stand- 
punkt verteidigt,  zur  persönlichen  Kri- 
tik geradezu  herausfordert.    Die  sozia- 
listiKhe  Partei  ist  ihm  gegenüber  wenig 
einmütig.  Während  Jaures  und  Rouanet, 
Fournierc  und  alle  unabhängigen  Sona- 
listcn  Briand  in  seinen  schrittweisen  Zu- 
geständnissen   an  die  Intransigcnz  des 
Papstes  und  der  Bischöfe  folgen,  finden 
die  auf  der  äussersten  Linken  stehenden 
So/iali.vi  n,  und  besonders  Allard,  der 
Abgeordnete  von  Var,  dass  Bnand  sich 
zu  konziliant  zeigt,  und  dass  er  zu  leidit 
Punkte  eines  mit   Schwicripkeiten  von 
der  Kammer  angenommenen  Gesetzes  ab- 
ändert. Hier  finden  sich  die  Oppositions- 
tendenzen wieder,  welche  in  der  sozia- 
listischen Partei  vor  der  Einigung  exis- 
tierten, und  welche  wohl  nie  ganz  ver- 
schwinden werden,  weil  sie  mehr  auf 
dem  Temperament    der  Menschen  be- 
ruhen, weniger  auf  grundsätzlichen  An- 
sdiauungen  über  die  hier  strittigen  Fra- 
gen. Eine  wenig  glückliche  Hand  wirft 
man  Briand  ferner  in  Einzclma-ssnahmcn 
vor.    So  erstrebt  er  in  einem  Gesetzent- 
wurf, um  den  obligatorischen  Volks- 
Unterricht   mehr   zur  Wahrheit  zu 
machen,     scharfe     Geldstrafen  gegen 
Eltern,  welche  die  Kindererziehung  ver- 
nachlässigen.   Das  erscheint  vielen,  die 
mit  der  Tendenz  des  Vorgehens  durch- 
aus   einverstanden    sind,    als   ein  sehr 
plumper  und   meist  sehr  unwirksamer 
Eingriff;  imii  erinnert  daran,  dass  man 
lieber  die  Gemeindefoods»  die  cw$tt  4es 
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ecoles,  nicht  hatte  vcrfalhn  lassen  sollen, 
mit  denen  man  hilHoscn  Familien  bei- 
sprang, falls  die  Schttlkommissionen  die 
Notlage  der  Eltern  anerkannten.  Ein 
zweiter,  bald  von  Briand  wohl  selber  ge- 
fühlter Missgriflt  richtete  sich  gegen  das 
Organisationsrecht  der  Lehrer,  gegen 
den  Anschltiss  einer  Vereiiiigung  an  die 
CotifcdSratioti  gdnSrale  du  TravaU.  \vo7U 
für  Briand  im  Augenblick  um  so  weni- 
ger Anlass  vorlag,  als  das  Beamtenver^ 
einigttngsrecht  im  allgemeinen  auf  der 
Tagesordnung  der  Kammer  steht,  und 
das  Ergebnis  dieser  Debatten  zonichst 
ruhig  abgewartet  werden  konnte. 
Mehr  und  mehr  in  den  Mittelpunkt  der 
parlamentarischtii  Kämpfe  dürfte  dem- 
nächst das  Einkommensteuer  Pro- 
jekt röcken,  das  der  der  äussersten  Lin- 
ken sehr  sympathische  Finaiizminister 
Caillaux  Anfang  Februar  vorlegte. 
Jaures  soll,  vor  der  Beratwig  des  Ent- 
wurfes im  Ministoriiim,  von  Caillaux  zu 
Rate  gezogen  worden  sein,  er  betont  in 
einem  Artikel  der  Humanite  die  grosse 
moralische  Tragweite  dieses  für  Frank- 
reich netten  Prinzips  der  Steuerlastver- 
toihing.  währnid  die  Reaktionäre  zu  hef- 
tigem Widerstand  entschlossen  scheinen. 
Vielleicht  tritt  alsdann  auch  die  Frage 
der  Senats  Stellung  noch  mehr,  als 
heute,  m  den  \  urdergrund :  im  Augen- 
blick macht  die  Verschleppung  der 
Alters-  und  Inv;ilidenver«orgung  der  Ar- 
beiter durcli  das  hohe  Haus  viel  boscs 
Blut:  nach  so  vielen  vorangegangenen 
Enqueten  hält  der  Senat  nochmals  eine 
Umfrage  an  Unternehmer,  Arbeiter, 
Syndikate  für  nötig.  Die  Sozialisten 
uuuen  das  natürlich  für  ihren  Feldxug 
gegen  das  Oberhaus  aus. 
X  X 
Soweit  bis  jetzt  ein  Uber- 
blick  möglich  ist,  haben  die 
russischen  Wahlen  den 
oppositionellen  Charakter  des 
Parlamentes  gesichert.  Die  Okiebritttn 
und  die  Anhänger  der  Schwarzen  Hirn- 
dert  vermochten  lediglich,  eine  unbedeu- 
tende Minorität  durchzubringen,  in  den 
meisten  Fällen  nur  dank  der  Kluft,  die 
sich  zwischen  der  liberalen  imd  sozialen 
Demokratie  zusehends  erweitert  hat. 
Die  Arbeiterklasse  als  solche  hat 
offenbar  ganz  überwiegend  sozialistisch 
gewählt.  Die  meisten  Anhänger  in  der 
Arbeiterkurie  hat  die  Sozialdemokratie 
gefunden;  die  Sozialrevolutionäre  stehen 
weit  auräck  in  der  zweiten  Reihe,  die 
bttffgerlidien  Radikalen  in  der  dritten, 
die  Monarchisten  aber  vermochten  ntur 


vereinzelte  Bevollmächtigte  zur  Wahl 
der  VVahlmänner  durchzubringen. 
Die  städtische  bürgerliche  Bevölke- 
nmg  wählte  meistens  kadettisch,  aber  es 
ist  wichtig,  festzustellen,  dass  auch  hier 
der  sozialistische  Gedanke  es  vermocht 
hat,  eine  ansehnliche  Zahl  von  Anhängern 
oder  Mitiäufem  aufzutretb«.  Der  so- 
zialistische Block  in  Moskau  zum  Bei- 
spiel vereinigte  auf  sich  in  der  bürger- 
lichen Kurie  4925  Stimmen;  was  mehr 
als  10%  aller  abgegebenen  Stimmen 
ausmacht.  Aiuh  auf  dem  Lande  haben 
hier  und  da  ausgesprochen  sozialistische 
Wahlen^  stattgefunden.  Doch  im  allge- 
meinen ist  noch  nicht  genau  zu  erkennen, 
was  für  Vertreter  die  bäuerliche  Masse 
sich  wünscht. 

Die  Regierung  hat  sich  in  schreiendem 

Irrtum  über  die  Stimmung  im  Lande  be- 
funden. Die  7  Monate  der  Feldgerichts- 
justiz, die  700  der  von  dieser  Justiz  bhl- 
gerichtctcn  Bürger,  die  skrupellosesten 
Wahlräubereien,  die  schamlosesten  Be- 
einflussungen und  Wahlfälschungen,  all 
das  vermochte  nicht  eine  willige  und  sr- 
beitsfähige  Duma  zusammenzubringem. 
Dies  zeigt,  dass  das  Volk  eine  radikale 
Änderung  des  jetzigen  Regimes  wünscht» 
und  dass  kein  Terroriimus  es  davon  ab- 
bringen kann.  TT<)chstens  Zerwürfnisse 
unter  den  opi)o^itionellen  Parteien  selber 
könnten  den  l  nischwung  nochnuds  auf- 
halten und  gefährden. 
X  X 
KarseCbrealk  Der  Reichskanzler  Fürst 
Bülow  erklärte  auf  eine 
Anfrage  der  New  Yorker 
Puhlislurs'  Press  Association,  die  deut- 
sche Regierung  denke  nicht  daran,  eine 
aggressive  äussere  Politik 
einzuleiten.  X  In  der  französischen 
Fresse  wird  Klage  geführt  über  die 
Durdhdringung  Marokkos  durch 
deutsche  Kauflcute  und  Industrielle.  X 
Im  Frozcss  Pöplau  (wegen  der  Kolonial- 
skandale) hat  der  Abgeordnete  Erz- 
berger,  imter  Preisgabe  seiner  Immu- 
nität Zeugenschaft  abgelegt.  X  Das 
preussische  Abgeordnetenhaus  er 
suchte  den  Finanzminister  um  Aufbesse- 
rung der  Beamtengehälter. 
X  X 
Ut«r«tur  Die  Denkxvürdigkeiten  des 
Fürsten  Chlodwig  zu 
Hohenlohe  -  Schil- 
lingsfürst /Stuttgart,  Deutsche  Ver- 
lagsanstalt/ haben  der  Presse  zunächst 
Gelegenheit  gegeben,  sich  auf  das  mehr 
an^dotische  Bowerk  zu  Sturzen,  auf  die 
kleinen  pikanten  und  zuweilen  sogar  sen- 
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ütttioaellen  Enthüllungen  über  Vorgänge 
und  Zustände  in  den  höheren  Regtonen. 

Das  erklärt  sich  zur  Genüge  ans  der 
Arbeitsweise  und  Eigenart  der  Tagcs- 
presse,  zum  Teil  aus  alter,  schlechter, 
dentscher  Gewohnheit  Nachdem  die 
erste  oberflächliche  Neugierde  befriedigt 
ist.  kommt  irst  die  zeitgeschichtliche  Be- 
deutung des  reichhaltigen  Memoirenwer- 
kes klarer  zum  Bemisstsein.  Diese  Be- 
deutung ist  7:^vcifel!n^  kiine  perinRc.  Ein- 
mal, weil  die  Entwickclung  der  Persön- 
lichken II  iienlohes  —  vom  aristokra- 
tisch-liberalen Achtundvierziger,  der  mit 
einer  welthistorischen  Mission  und  einer 
jungen  Frau  die  Mittelmeerhöfe  und,  um 
durch  zu  lange  Anwesenheit  in  Athen 
nicht  lästig  zu  werden,  noch  das  hetltge 
Land  aufsucht,  durch  die  Partikular- 
staatslcüung  in  Siiddeut&chland  hindurch 
bis  zu  einem  der  verständnisvollsten  und 
geschätztesten  Mitarbeiter  Bismarcks  an 
der  Reichsgründimg  und  am  Reichsaus- 
bau —  zugleich  emcft  wichtigen  Beitrag 
zur  Geschichte  grosser  geistiger  Strö- 
mungen, zur  Entwickelungsspychologie 
grosser  politischer  Richtungen  und  mas.s- 
gebender  Bevölkerungsklassen  darstellt. 
Femer,  wdl  entscheidende  polttisdhe 
X'erhältnisse  und  Auseinandcrsetzimgen 
—  wie  die  zwischen  dem  deutschen  Sü- 
den und  Norden,  der  Kampf  gegen  den 

ritramontanismus,  in  erster  Linie  in 
Bayern,  die  sich  kreuzenden  und  ver- 
schliagenden  partikularstaatlichen  Be- 
strebungen vor  und  nach  1866,  die  vati- 
kanische Politik  nach  der  italienischen 
luid  deutschen  Einigung,  die  gefährlich 
reizbaren  Beziehungen  zwischen  Berlin 
und  Paris  nach  dem  Kriege,  die  (iegcn- 
sätze  in  ilir  reichsliindischeii  Kegiening 
und  Bevölkerung  —  in  eine  viel  heilere 
und  zttweilen  in  eine  ganz  neue  Beleuch- 
tung rücken.  Nachdem  die  (recht  un- 
begründete und  kleinliche)  Entrüstung 
über  die  vermeintliche  Indiskretion  der 
Nachlassvcr Walter  verflogen  ist,  kommt 
das  ruhige,  objektive  Urteil  unverkenn- 
bar wieder  zu  seinem  Rechte;  und  es 
wird  kaum  übertrieben  sein,  wenn  Pro- 
fessor Kaufmann-Brestau  die  Denkwür- 
digkeiten als  den  seit  Bismarcks  Ge- 
danken und  Erinnerungen  wertvollsten 
Beitrag  zur  Kenntnis  der  letzten  Jahr- 
zehnte bezeichnet  Das  will  gewiss  nicht 
wenig  sagen. 

Mit  dem  Ende  dieses  Quartals  wird  die 
be.ste  deutsche  freisinnige  Zeitschrift,  die 
Nation  des  Herrn  Dr.  Theodor  Barth, 
zu  erscheinen  aufhören.  Das  ist  litera- 
risch-publizistisch    überaus  bedauerns- 


wert, deim  wir  haben  in  Deutschland 
wenige  Organe,  die  nicht  nur  einen  be- 
stimmten politischen  Standpunkt  geist- 
voll und  kampflustig  vertreten,  sondern 
die  zugleich,  wie  die  Nation,  damit  ein 
lebhaftes  Gefühl  für  tief  ergeh  ende  gei- 
stige und  künstlerische  Strömungen  aller 
Art  verbinden.  Die  politische  Richtung 
der  Nation  war  freilich  schon  lange  zur 
Hoffnungslosigkeit  verurteilt;  die  letz- 
ten Rcichstagswahlen  haben  die  Isolie- 
rung der  Barthschen  Gruppe  nur  vollen- 
det und  stärker  unterstrichen.  Ja,  in 
gewissem  Sinne  haben  eigentlich  die 
Barth-Nathan  selber  eingeleitet,  was  sich 
jetzt  in  den  freisinnigen  Kn  iscn  —  nur 
weniger  intelligent  und  zum  Teil  in  den 
bnrleskesten  Formen  der  Liebedienerei 
nach  oben  hin  —  weiter  vollzieht:  die 
l'reisgabe  der  alüiberalen  Opposition 
gegen  einen  gewissen  Staatssozialismus, 
gegen  den  Armccausbau,  gegen  die  Ko- 
lonialpoiitik  und  die  Flotten  Vermehrung, 
selbst  gegen  die  Dampfersubventionen. 
Das  alles  schied,  zum  Teil  schon  :'u 
Bambergers  Lebzeiten  und  unverkennbar 
unter  einem  starken  hansestädtischen 
Einfluss,  in  der  Gruppe  Barth-Schrader- 
Frcse  mehr  und  mehr  als  liberale  For- 
derung all'-.  Nur  (Kr  l'reihandel,  wohl 
das  ailcrwurmstichigste  Überbleibsel  aus 
dem  alten  Inventar  der  Manchesterdok- 
trin und  der  ailei;  Inn ^'erlich-radikalen 
Feace'RetrcncUmcnt-h{:.\\^Süng,  blieb  . . . 
Unvergessen  soll  jedodi  Herrn  Dr.  Barth 
—  und  manchem  seiner  MitarlK-iter  — 
vor  allem  bleilwn.  wie  er.  nach  seiiu-r 
Abkehr  vom  Kampf  gegen  Sozialismus 
und  Staatssozialismus,  jederzeit  die. 
staatsbürgerlichen  und  wirtschaftlichen 
Rechte  der  aufstrebenden  Arbeiterklasse 
verfocht,  trotz  aller  persönlichen  Anfein- 
dungen, die  zum  Teil  aus  der  allernäch- 
sten politischen  I"ingel)ung  am  aüerge- 
hassigsten  betrielu  n  wurden,    aax  scmippel 

Soziale  Kommunalpolitik 
Sp^toung  be-  Die  Speisung  bedürftiger 
fflSMrtBatttr  Schulkinder  durch  die 
Schule  hat  in  den  letzten 
Jahren,  weniger  allerdings  in  Deutsch- 
land, in  höherem  Grail«-  ini  \uslande, 
besonders  in  England,  bedeutende  Fort- 
schritte gemadit  Auch  jetzt  noch  wird 
sie  ebenso,  wie  die  Gewährung  unent- 
geltlicher Lernmittel,  nicht  als  die  lo- 
gische Folge  des  staatlichen  Schulzwan- 
ges anerkannt,  .sondern  als  eine  Ein- 
richtung gekennzeichnet,  die  direkt  in 
das  Land  des  kommunistischen  Zukunfts- 
Staates  führen  müsse.    Man  kann  den 
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Gegnern  der  Sclnilspcisunc:  wK'h  so  häu- 
fig auseinandersetzen,  dass  es  eine  sinn- 
lose Grausamkeit  ist,  hungernde  Schul- 
kinder in  dir  Scluilbänke  zu  zwängen 
und  in  die  cnikraiicicn.  zum  Denken  un- 
fähigen Gehirne  eine  Masse  von  Lehr- 
stoff einzutrichtern,  dass  die  gaiuen  Auf- 
wendungen für  das  Schulwesen  zum 
guten  Teile  verwüstetes  Geld  und  ver- 
wüstete Arbeitskraft  bedeuten,  dass  es 
im  Interesse  der  Erhaltung  der  Wehr- 
haftigkeit  unserer  Nation  ücpc.  die  phy- 
sisch heruntergekommenen,  hungernden 
Proletarierkinder  nicht  durch  die  Schul- 
arbeit nocli  wt  itcr  zu  quälen  und  so  ihre 
dauernde  kor])«rliche  und  geistige  Ver- 
krüppehtii«  iKrlK-i/uführcn.  Man  kann 
alle  diese  Ausführungen  noch  so  oft 
wiederholen,  und  man  wird  stets  die  Ste- 
reotypt-  Amunri  erhalten:  Kommunis- 
musi  Kommunismus!  Es  könne  nicht 
die  Aufgabe  des  heutigen  Staates  seni. 
den  Eltern  ihre  Verpflichtung  für  die 
Unterhaltung  ihrer  Kinder  abzunelnnen 
und  der  Gemeinde  anzuwenden.  W  ohm 
solle  das  Staatswesen  kommen,  wenn  zur 
freien  Scluilc  die  freien  Lehrmittel  und 
der  freie  l'ntcrhalt  kämen?  Wo  da  die 
Grenzen  ziehen?  Der  Speisung  wurd^ 
dann  bald  die  Kleidung  folgen,  und  das 
Ende  wäre  der  Zukunftsstaat,  in  dem  du 
Eltern  sich  das  Vergnügen  machen,  die 
Kinder  in  die  Welt  zu  setzen,  während 
der  Staat  uiid  die  Gemeinde  ihnen  di« 
Arbeit  der  Erziehung  und  Untcrlialtung 
atmdimen.  Man  braucht  meh  mit  diesen 
Einwänden  des  Spiessertums  nicht  wct 
ter  abzugeben.  Viel  bedeutsamer  sind  die 
Einwände,  die  von  anderen  Gesichts- 
punkten aus  gegen  die  Ausdehnun§E  der 
Unentgeltüchkeit  kommunaler  Letsturi- 
gen  erhoben  werden.  Man  wci^t  auf  die 
Gefahr  hin,  dass  die  UnentgeUlichkcit 
der  Benutzung  kommunaler  In.<;titute  den 
Charaktir  einer  öffentlichen  Unterstüt- 
zung annehmen  und  als  eine  Art  Lohn- 
zusclniss  wirken  könne.  Damit  würde 
in  du-  \'rrli;iltnisse  des  .\rl)oitsmarktes 
cingegriiten,  und  es  konnte  auf  die  Löhne 
ein  drückender  Einfluss  ausgeübt  werden. 
£8  wird  dann  weiter  darauf  hingewiesen, 
dass  in  moralischer  Beziehung  die  Selb- 
st.inrlic;kcit  und  Energie  des  Charakters 
geradezu  vernichtet  würde.  Tatsächlich 
mache  man  von  der  Unentgeltlichkeit 
nur  deshalb  Gebrauch,  um  den  Charak- 
ter der  Zuwendung  als  einer  Unterstüt- 
zung zu  verdecken  vnd  so  dem  Gleich- 
heitsidenl  zu  genügen.  Diesen  Einwän- 
den gegenüber  muss  zunächst  die  Tat- 
sache hervorgehoben  werden,  dass  das 


Einkommen  des  gr(")ssteii  Teiles  der  Be- 
völkerung     für      eine  kulturgemäs.se 
Existenz  nicht  ausreicht,  und  dass  es 
ihr  nur  unter  Verzicht  auf  alle  höheren 
Lebensbedürfnisse  gelingt,  in  Zeiten  der 
Gesundheit  und  ständigen  Beschäftigung 
die  Ausgaben  mit  den  Einnahmen  ins 
Gleichgewicht   zu  setzen.    Solange  der- 
artige Einkommcns\ erhähnissc  existio- 
ren.  tritt  die  Unentgeltüchkeit    in  ihr 
Recht.   Die  Gefahren  ffir  die  Charidcter- 
bildung  sind  deshalb  anspeschlo.ssen,  weil 
selbst    bei    weitergehender  Ausdehnung 
der  Unentgeltlichkeit    der  kommunalen 
Leistungen    der  Kampf    der  Arbeiter- 
schaft um  ihre  I-lxistenz  noch  hart  genug 
i.st,  dass  ihre  Verlotteruiic:  anf  dem  Kaul- 
bett des  Nichtstuns  nicht  befürchtet  zu 
werden  braucht  Gegen  die  lohndrficken- 
dt-n  W'iikungen    der  IT^nentgeltlichkeit 
schützt  die  gewerkschaftliche  Organisa- 
tion die  Arbeiterklasse  heute  schon  in 
weitgehendem   Masse   und   wird   da»  in 
Zukunft  noch  mehr  tun.  Soweit  die  nicht- 
organisierte  Arbeiterschaft  aber  in  Frage 
kommt,  wird  es  die  Aufgabe  der  öffent- 
lichen Gewalten  sein,  durch  die  Fest- 
stellung   gesetzlicher  Lohnniinima  den 
lohndnickenden  Bestrebungen  des  Unter- 
nehmertums die  Spitze  abznfaredien. 
Den  bedeutsamsten  Fortschritt    in  der 
Frage  der  Schulspeisung  weist  England 
auf,  wo  vor  kurzem  die  Grundlage  gdegt 
ist.  auf  der  die  lokalen  Schulbehördcn 
weiter  bauen  können.    Durch  ein  Gesetz 
ist  den  lokalen  Behörden  die  Ermädttt- 
gung  geworden,  die  Schulspeisung  ein- 
zuführen, .sowohl  für  Kinder,  denen  sie 
wegen  der  Not  der  Eltern  umsonst  ge- 
geben werden  muss,  wie  auch  für  Kin- 
der, deren  Eltern  die  Mahlzeiten  bezahlen 
können.    Den  Lokalbchördcn  wird  frei 
gestellt,  ob  sie  sich  freiwilliger  Helfer, 
bereits  bestehender  privater  Vereine,  be- 
dienen ofler  die  Sache  selbst  in  die  Hand 
nehmen  wollen.    Sie  erhallen  das  Recht, 
bei  den  Schulbauten  gleich  Vorsorge  für 
die  Einrichtung  von  Küchen  nnd  Speise- 
räumen zu  treffen.  Den  bedürftigen  Kin- 
dern soll  das  F.s.sen.  ohne  dass  äusserlich 
ein  Unterschied  hervortreten  darf,  un- 
entgeltlich geliefert  werden.    Eltern,  die 
nicht  aus  .Mangel  an  Mitteln,  sondern  au> 
Bequemlichkeit  und  Mangel  an  Verant- 
wortlichkeitsgefuht  die  Kosten  der  Spei- 
sung ihrer  Kinder    von  sich  abwälzen 
wollen,  können  zwangsweise  zum  Ersatz 
der  Kosten  herangezogen  werden.  Zur 
Deckung  der  Rosten  können  die  Lokal- 
bchördcn eine  besondere  Steuer  in  bc- 
sohränkter  Höhe   aossdureiben.  Reicht 
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bliese  nicht  aus,  so  kann  die  zentrale  £r- 
ziehungsbehörde  um  Subvention  angc- 
■^m^en  werden.  '  Zu  (\cm  Gesetz  sind 
Ausführungsbestimmungen  ergangen,  in 
denen  empfohlen  wird,  die  Aosgabc  der 
Mahlzeiten  nicht  im  Schulzimmer  selbst, 
sondern  in  einem  Extraraum  stattfinden 
zu  lassen  und  die  Lehrkräfte  nicht  mit 
<lcr  Schulspeisung  zu  belasten.  Den 
Lokalbehörden  bleibt  überlassen,  ob  sie 
Prühstück  oder  MittaplirDt  gewähren 
wollen.  Das  englische  Ucsctz  gehört  also 
in  die  Klasse  derjenigen  Gesetze,  welche 
den  f  okalla-hürdeu  das  Recht  geben,  ge- 
wisM"  Minrichiuiigen.  wie  zum  Beispiel 
Bäder,  öflFentliche  Lesehallen  usw..  zu 
treffen,  ohne  ihnen  eine  Verpflichtung 
<lazn  aufzuerlegen.  Machen  aber  die  Ge- 
meinden von  den  ihnen  im  Gesetz  er- 
teilten Vollmachten  Gebrauch,  so  sind  sie 
selbstverständlich  bei  der  Ausführung  an 
die  Vorschriften  des  Gesetzes  und  der 
Ausfübrungsbestimmungen  gel)undcn.  Bei 
"der  starken  Agitation,  welche  für  die 
Speisung  bedürftiger  Schulkinder  in 
England  betrieben  worden  ist  —  und  auf 
ihr  Konto  ist  auch  der  Erlass  dieses  Ge- 
isetxes  zu  setzen  —  darf  man  mit  ziemlicher 
Sicherheit  annehmen,  dass  schnell  eine 
grosse  Zahl  von  Lokalbchorden  von  den 
neuen  Volhnachten    Gebrauch  machen 

In  Deutschland  bedürfen  die  Städte  kei- 
ner l>esondercn  gesetzlichen  Ermächti- 
gung, um  die  Speisung  bedürftiger  Schul- 
kinder in  ihre  Vcrwaltvniirstritigkeit  auf- 
zunehmen. Bisher  hat  sich  aber  die 
grosse  Mehrheit  von  ihnen  darauf  be- 
schränkt. Zuschüsse  an  private  Vereine 
zu  gewähren  und  ihnen  die  Försorgc 
für  bedürftige  Schulkintier  zu  überlassen. 
Erst  in  allerneuester  Zeit  sind  auch  An- 
fänge städtischer  Sdiulspeisungen  xn 
■konstatieren.  Hier  ist  be.sondcrs  Stutt- 
gart zu  nennen,  dessen  städtische  Kolle- 
gen im  vorigen  Jahre  beschlossen  haben, 
4000  M.  für  einen  Versuch  der  Schul- 
speisung zu  bewilligen.  Die  Milchabgabe 
—  es  luindelt  sich  um  die  Abgabe  eines 
warmen  Frühstücka  —  sollte  Mitte  Ok- 
tober beginnen,  und  alle  Schüler^  einer 
ausgewählten  Schule,  die  sich  für  die 
Milchabgabe  melden,  sollten  ohne 
.armenamtliche  Zeugnisse  berücksichtigt 
werden.  Daneben  sollten  aber  Milch- 
marken ausgegeben  werden  für  solche 
ICinder,  deren  Eltern  die  Bezahlung  über- 
nehmen.  Der  Versuch  sollte  an  einer 
und  der  sell)en  Schule  über  die  Dauer 
«ner  Wintersaison  fortgesetzt  werden, 
weil  man  dadurch   zu   wichtigen  Auf- 


bchlüssen  über  die  Ausdehnung  des  tat- 
sächlidi    bestehenden    Bedürfnisses  zu 
kommen  hoffte.    Die  bewilligten  Mittel 
reichten  nicht  aus.    Es  mussten  bereits 
im  Januar    vom    Gemeinderat  weitere 
.1000  Nf.  zur  Fortsetzung  des  Versuches 
nachgefordert  werden.    Da  nämlich  bei 
der  .Vbgabe  des  Frühstücks  absichtlich 
kein  Bedürftigkeitsnachweis  von  den  Kin- 
dern gefordert  wurde,  so  haben  sich  im 
Laufe  <Kt  Zeit  nicht  weniger   als  75  % 
aller  Schüler  zur  Teilnahme  an  dem  un- 
entgeltlichen Frfihstfidc  gemeldet  Über 
die    N.achbewilligung    der  geforderten 
30QO  M.  entspann  sich  in  den  städtischen 
Kollegien  eine  grosse  Debatte,  bei  der 
die  von  uns  oben  gekennzeichneten  Ar- 
gumente natürlich   wieder    zur  Geltung 
kamen.    Der  Bürgerausschuss  weigerte 
sich,  weitere  Mittel  zu  bewilligen,  falls 
nicht  die  unentgeltliche  Abgabe  an  die 
Prüfung      der    Bedürftigkeit  peknüpft 
würde.   Wie  sollte  aber  die  Prüfung  der 
Bedürftigkeit  erfolgen?  Darüber  hat  man 
sich  in  der  Sitztmg  der  .Stuttgarter  Kol- 
legien sehr  lebhaft  ausgesprochen,  ohne 
doch    ZU  irgend  einem  zweckmässigen 
Resultate  zu  kommen.    Man  schlug  vor, 
<lie  Steuerlislcn  massgebend  sein  zu  las- 
sen.    Da  aber  die.se  Listen  keine  Aus- 
kunft über  die  Grösse  der  Familie  geben, 
die    mit  dem  Einkommen  unterhalten 
werden   nnissen,     so   würden    sich  sehr 
leiclit  grosse  Ungerechtigkeiten  ergeben. 
Es  wurde  femer  vorgeschlagen,  bei  den 
.Vrbeitgebcrn  Nachfrapen  über  den  Ver- 
dienst der  Arl)eitcr  anzustellen.    Da  aber 
kein  gesetzlicher  Zwang  für  die  .\rbeit- 
geber  besteht,   für  diese   Zwecke  Aus- 
kunft zu  geben,  so  wäre  eine  Befragung 
von    vornherein  erfolglos.  Schliesslich 
empfahl  man.  mit  Hilfe  eines  von  den 
Eltern  auszufüllenden  Formulars  das  Be- 
dürfnis festzustellen.    Die  Entscheidung 
über  die  Bedürftigkeit  wäre  damit  in  die 
Hände  der  Elteni  gelegt  und  daher  in, 
einer  ganzen  Anzahl   von  Fällen  ganz 
sicher  nicht  unparteiisch  und  zutreffend. 
.\vich  an  die  Lehrer  wurde  gedacht,  um 
durch  sie  die  nötigen  Auskünfte  einzu- 
holen.   Offenbar  würde  sich  ein  at«- 
reichendes  Rcsidtat  nur  durch  eine  En- 
quete erzielen  lassen,  die  unter  Berück- 
sichtigung der  Steuerlisten,  durch  Be- 
fragen der  Familienväter  usw..  zu  siche- 
ren Daten  zu  kommen  suchte.  Ebenso 
offenbar  würde  aber  eine  Enquete  sehr 
viel  Geld  kosten,  und  ihre  Ergebnisse 
würden    sehr  schnell  veralten.    Es  ist 
daher  nur  zu  begrüsscn,  dass  die  Stutt- 
garter Kollegien  trotz  heftigen  Wider- 
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Spruches  der  natlonallmcraien  \  ertreter 
im  Bürgerausschusse  daran  festgehalten 
haben,  den  Versuch  ohne  nachträgUche 
Prüfung  der  Bedürftigkeit  zu  Ende  zu 
führen.  Dadurch  wird  festgestellt  wer- 
den, in  welchem  Umfange  die  unentgelt- 
liche Speisung  der  Schulkinder  in  An- 
spruch, genommen  wird,  und  welche 
Kosten  sie  erfordern  würde,  wenn  man 
auf  jede  Prüfung  der  Bedürftigkeit  ver- 
zichtet Voraussichtlich  werden  die 
Kosten  kciiuswcgs  so  gewaltig  sein,  dass 
unbedingt  der  strikte  Nachweis  der  Be- 
dürftigkeit verlangt  werden  inuss.  Wenn 
die  ( iosamtsutnme  lur  die  X'olksschüler 
der  Stadt  Stuttgart  auf  190000  M.  be- 
rechnet wttrde.  so  ist  das  noch  keine 
Summe,  die  für  den  Millioneiietat  einer 
solchen  grossen  Stadl  unerschwinglich 
ist.  Sie  kann  sicherlich  auch  dadurch 
I licht  unbeträchtlich  herabgesetzt  werden, 
dass  man  der  Teilnahme  an  der  unent- 
geltlichen Schulspeisung  gewisse  Schran- 
ken zieht.  Sofern  man  nur  die  Grenze 
des  Einkommens,  das  zu  unentgeltlicher 
SiK  isung  der  Kinder  ben  einigt,  nicht  7U 
niedrig  setzt,  sondern  lieber  mit  ihr 
etwas  höher  geht,  kann  man  auf  das 
lästige  Eindringen  in  die  wirtschaftlichen 
Vcrhaltni.s.se  der  einzelnen  l'annlien  ver- 
zichten und  sich  auf  die  Bei  iick^ichti- 
^ning  der  Kmkonunensteuer  beschrän- 
ken. Wenn  die  Stü<Ue  ferner  .Milcbwirt- 
»chaft  in  eigener  Regie  auf  eigenen  (in- 
tern treiben  würden,  könnten  selbstvcr- 
.ständlich  die  Kosten  noch  weiter  herab- 
gcdrOckt  werden. 

X  X 
ScIiHlhygleM  Der  Stadtrat  von  L  u  z  e rn 

hat  folgenden  benierkcns- 
werteii  ßeschUi.s.s  gefassl. 
durch  den  er  sich  für  die  Schulgestind- 
heitspHege  eine  sehr  wirksame  Organi- 
sation geschatfcn  hat.  f'ür  die  Primar- 
und Sekundärschulen  soll  eine  Schul- 
poliklinik errichtet  werden,  die  in  zwei 
Abteilungen  zerfällt:  t.  die  allgemeine 
Schulpollklinik  und  2.  die  Schulzahn- 
poliklinik, in  der  allgememen  Poli- 
klinik erstreckt  sich  die  ärztliche  Behand- 
lung auf  die  Beseitigung  von  Parasiten. 
Hautkrankheiten,  leichte  ambulatue  Fälle 
der  Augen-  und  Ohrenheilkunde  und 
der  kleinen  Chirurgie.  Konstitntions- 
krankheiten.  Anämie,  Skrophulose, 
Rhachitis;  in  der  Zahnklinik  auf  Zahn- 
cxtraktioticn,  Füllungen,  Behandlung 
von  Zahnkrankheiten.  Über  die  Berechti- 
gung respekti\c  \'erptlicbtuiig  /ur  polikli 
nischeo  Behandlung  entscheidet  die  Schule. 
Dabei  ist  genati  auf  die  persönlichen 


Verhältnisse  Rücksicht  zu  nehmen,  ins- 
besondere  die  Bedürftigkeit  der  Eltern 
in  Betracht   zu  ziehen.    Die  Leistungen' 
der  Polikhnik  sind  für  die  Berechtigten 
unentgeltlich.  Für  den  Betrieb  der  Poli- 
klinik sollen  ein  Arzt,  etn  Zahnarzt,  so- 
wie eine  Warteperson  angestellt  werden. 
Damit  ist  eine  wichtige  Ergänzung  zum 
bisherigen    Schularztwesen  geschaffen. 
Denn   mit   der   Aufnahme   des  Cesund- 
hcitszustandes    der   Schüler    durch  die 
Schulärzte   ist   herzlich   wenig  geleistet, 
wenn  sich  nicht  daran  gleich  die  Hribing 
der  entdeckten  gesiiiKibeitHclKii  Schilden 
anschliesst.    Diese    wird    aber    in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  durch  die  Armut 
der   Eltern   unmöglich   gemacht,  falls 
nicht    die    Stadtgenieindc    eingreift  und 
den   Hcilung&prozess    auf   ihre  Kosten 
durchführt    Mehr  und  mehr  setzt  sich 
diese  Erkenntnis  in  den  städtischen  Ver- 
waltungen durch.   Und  wenn  sie  bisher 
nur  mit  einer  gewissen  Zaghaftigkeit  an 
diese    Aufgabe   herangegangen    sind,  so 
ist  daran  die  Rücksicht  auf  die  Praxis 
der  privaten  .^rzte  in  erster  Linie  schuld, 
der  man  keinen  Abbruch  zu  tun  wünscht. 
Dabei   vergisst   man,   dass  die  Kinder 
der    mind<rbeniittelten    Klassen    nur  in 
den  seltensten  i-allen  ärztliche  Hilte  in 
Anspruch  nehmen,  sicher  nicht,  wenn  es 
sich  um  chronische  oder  Konstitutions- 
krankheiten  handelt,   die   vielleicht  von 
den  Eltern    überhaupt   nicht  erkannt, 
sicherlich   zu   gering  eingeschätzt  wer- 
den.    Die    Behandlung    dieser  Kinder 
durch   städtische    .Scbul.ir/ic   kann  also 
niemals   eine  Schädigung  der  privaten 
Ärzte  bedeuten.     Selbst  wenn  es  der 
Fall  wäre,  .so  steht  doch  die  ("»esnndhcit 
der  heranwachsenden  Schuljugend  höher, 
als  der  pekuniäre  Vorteil  einiger  Arzte. 
X  X 
Kurze  Chronik  Das    p  r  e  u  s  s  i  s  c  h  e  Mi- 
nisterium des  Innern  hat  in 
einem  Hrlass  den  ^rcttsst- 
schen  Städten  empfohlen,  Matenaltiefe- 
nnigen    an    auslandische    (ielehrte  und 
Kommissionen   von  der  EntSchliessung 
des  Ministeriums  des  Innern  abhängig 
zu  machen.     ICin  ostpreussischer  Regie- 
rungspräsident  hat   den    Städten  seines 
Bezirkes  untersagt,  für  eine  Enquete  in- 
l.-Muli^chir  (ub'brlrn   .Material  zu  liefern 
und  ihnen  autgelragcn,  die  betreffenden 
Herren  an  ihn  zu  verweisen.    In  beiden 
Fällen  verfolgt  dieser  rechtlich  durchaus- 
tmlx-gründete  Eingriff  in  das  Eigenttims- 
reclit  (l<r  Städte  das  Ziel,  die  freie  Ent- 
wickelung  der  kommunalen  Statistik  zu 
hindern.  X  Der  Gcmebderat  von  M  a  r 
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Ic  i  r  c  h  hat  die  ErrichtunR  einer  städti- 
sche« Säiiglingsmilchaiistalt  beschlossen. 
X  lo  M  a  i  n  7.  haben  im  vergangenen 
Jahre  von  9036  Volksschulern  6S97 
=  73%  von  dem  Rtclitc  ("lebrauch  rc- 
macht,  die  Lernmittel  unentgeltlich  von 
der  Stadt  tu  bexiehen.  Die  Kosten  be- 
liefen sich  auf  18  168  M.  X  Die  badische 
Stadt  P  h  i  I  i  p  p  s  h  u  r  g  hat  die  Ein- 
führung der  Lehrmittelfreiheit  für  sämt- 
liche Schüler  beschlossen.  X  Die  Ha- 
nauer Stadtverordneten  beschlossen, 
"den  Einheitspreis  für  Koch-  und  Leucht- 
gas für  Wohnungen  bis  zu  300  M. 
Mi«tswert  auf  15  Pf  pro  cbm  festzu- 
setzen. X  Der  Rat  der  Stadt  Dresden 
Tiat  vom  l.  Januar  1907  ab  einen  amtlich 
verpflichteten  städti.schen  Verkaufsver- 
mittler auf  dem  Schlachtvichhofe  anpe- 
.Stellt.  Dieser  ist  verptlichtet,  das  ihm 
zum  Verkauf  überwiesene  Gross-  und 
Kleinvieh  zum  Besten  seines  Auftrags- 
i^diers  zu  verwerten.  Es  soll  dadurch 
xk-r  ZmscheiAandel  tunlichst  beschränkt 

v\  erden.  HMO  UKDEMMtN 

Sozialistische  Bewegung 

Reichgug»-  Die  Lehren  der  Reichstags- 
wiMifihrfin     wählen   beschäftigen  jetzt 

unsere  OfTentlichkeit.  Eine 
"Reihe  von  Genossen  hat  bereits  in  den 
verschiedenen    sozialistischen  Zeitungen 
imd  Zeitschriften  ihre   Ansicht  darüber 
geäussert,  auch  positive  X'orschlägc  ge- 
macht, und  die  offiziellen  Parteiinstanzen 
werden     7U    alledem    Stellung  nehmen. 
Aorangegangen    ist  der  Parteivorstand; 
tr  hat  am  9.  Februar  einen  Aufruf  an 
•die  Partei  gerichtet,  in  dem  er  in  der 
.  besonnenen  Art.  die  ihn  während  des 
gan7t  !i   \^'ahlkampfe^  au zeichnet  hat, 
die  Situation  klarzulegen  sucht.  Direk- 
ter Vorschläge  enthält  er  sich  zunächst, 
ilvh  richtet  er  die  Mahnung  an  die  Ge- 
nossen,    Meinungsverschiedenheiten  ni 
Zukunft  »nur  in  der  streng  sachlichsten 
W'cis't.i  auszutragen :  man  solle  »keinen 
.\ugcnblick  vergessen,  dass  wir  Partei- 
genossen  sind,   und   jeder  von  uns  das 
Recht  hat,  zu  verlangen,  dass  seine  ab- 
vireichende  Meinung  als  ehrlich  gemeint 
lind  im  Interesse  der  Partei  geltend  gc- 
-macht  angeschen  wird«.    Diese  Auffor- 
derung ist  zu  begrüssen  und  scheint 
auch    jetzt  noch  keineswegs  iiber flüssig. 
Wenn   zum   Beispiel   der  l'oncärts  die 
Äusserungen    Calwers,    Schippeis  tmd 
Bernsteins    für  »höchst  bedenklich«  er- 
klart vmd  sie  mit  dem  seit  Jahren  zum 
UberdruSS  gehörten  Vorwurf  abtut,  dass 
.sie   von   den  Gegnern  ausgeschlachtet 


würden,  so  nutss  gegen  diese  Mediode 
Verwahrung    cinRileRi    worden,  elienso 
wie  gegen  die  Schulmctsterweise,  mit 
der  den   betreflPhiden   Genossen  »eine 
griisscre  Reserve;  empfohlen  wird.  Der 
Vorwärts  hätte  diese  Reserve  lieber  sel- 
ber betätigen  sollen.    Itti  fibiigen  mag 
er  es  ruhig  dem  Verantwortimg^efühl 
der   Genossen   überlassen,  dasjenige  zu 
tun,  was  sie  im  Interesse  der  Partei  für 
notwendig  erachten.    Auch  hätte  er  es 
sich   ruhig   sparen   können,    »in  aller 
Sdiärfe  zu  erklären,  dass  solche  Ausse- 
nii«en  nichts,  als  die  Privatmeinungen 
ihrer  Verfasser  sind«.    Ohnehin  hätte 
ihn  niemand  im  Verdacht  gehabt,  dass 
er  ebenso  denkt,  wie  jene.    Aber  der 
Versuch,    hier    zweierlei  Klassen  von 
Meimmcren    rn    konstruieren,    muss  mit 
aller     lüitschiedenhcit  zurückgewiesen 
werden.    Die  Ansicht  irgend  eines  Vor- 
Ttvir/^rednkteurs  ist  gerade  SO  eine  Pri- 
vatiiuiitung,  wie  die  der  Genossen  Cal- 
wer.  Schippel  usw.    Es  fragt  sich  nur, 
ob  sie  ebenso  gut  begründet  ist;  dar- 
über soll  man  diskutieren,  und  nicht 
über  ihren  amtlichen,  halbamtlichen  oder 
privaten  Charakter.    Es  ist  anzuerken- 
nen, dass  der  Vorwärts  sowohl,  wie  die 
übrigen  Prirf eihlätter    sich  jetzt  im  all- 
gcmeinen  enier  sehr  ruhigen  Tonart  be- 
fleissigcn.  die  für  das  sachliche  Zusam- 
menarbeiten und  für  die  Fortentwicke- 
lung   der   theoretischen  Anschauungen, 
wie   der   politischen   Praxis   der  Partei 
für  die  Zukunft  das  beste  hoffen  lässt. 
Das    gleiche  Verantwortlichkeitsgefuhl 
scheint  leider  mancher  Redner  in  Ver- 
sammlungen    zuweilen     vermissen  zu 
lassen.  Die  Art,  wie  zum  Heispiel  (nach 
dem  Bericht  des  UumhurRcr  Echos)  der 
Genosse    Stengele    in    einer  Hambur- 
ger Versammlung  am   12.  Februar  sich 
mit    dem   unterzeichneten  Herausgeber 
und  lien  Mitarbeitern  der  SosialisHschen 
Mon,ii>!u!lc  beschäftigt  hat  —  ist  üljri- 
gens  die  .Anwendung  der  durch  Präsidial- 
anordnimg in  Dresden  verbotenen  Bezeich- 
nung Hi-rr  auf  ein  organisiertes  Partei- 
mitglied wieder  erlaubt?  — ,  ist  sachlich 
ebenso  töridit.  wie  vom  Parteistandpunkt 
verwerflich.    Ganz  abgesehen  davon,  dass 
Genosse  Stengele.  wie  in  solchen  Fällen 
allgemein  ii))1ich.  sich  nicht  die  Mühe 
geiiotumen  hat,  das  zu  lesen,  was  er  be- 
schmipfen  zu  köntien  glaubt.    Wenn  er 
mit  dem  Inhalt  der  Sosialisttschcn  Mo- 
natshefte   etwas  mehr    vertraut  wäre, 
wurde  er  wissen,    dass  es  sich  bei  uns 
n  i  e   um   Klagen   über   schlechten  Ton 
und  dcrgleidien  gehandelt  hat,  sondern 
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stets  nur  um  die  Anscliamingrn  selber. 
Eine  gute  Sache  kann  meines  Erachtens 
schliessHcfi  aucli  einen,  leidenschaftlichen 
und  heftigen  Ton  vertragen,  sowenig  an- 
genehm er  ästhetisch  berühren  mag; 
vorausgesetzt  natfirlidi,  dass  er  nicht  in 
r.ehässigkeit  atmartet,  die  unter  keinen 
Umständen  zu  billigen  ist.  Von  dem 
schlechten  oder  guten  Ton  hat  man  in 
den  SoMiaUtHsehen  Mo$uttsheften  nie  ein 
grosses  Wesen  gemacht,  dagegen  hat 
man  es  da  allcrdinRS  fiir  uncrlässlich  be- 
funden, den  sachlichen  Kern  der  Mei- 
nangsditferenten  herauszuschälen  und 
nicht  durch  persönliche  ZänktTcien  ver- 
decken zu  lassen.  Und  gerade  auch  jetzt, 
nach  dem  Ergebnis  der  Reichstagswah- 
len, scheint  es  gelxitcn,  vor  der  sach- 
lichen Wahrheit  nicht  zurückzuschrecken 
und  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Er- 
folge oder  Misserfolge  einer  politischen 
Partei  in  letzter  Linie  nicht  durch  deren 
äuest-n-  Maiiiemi.  sondern  durch  ihr 
politisches  Verhallen  bestimmt  werden. 
Von  dem  Stuttgarter  I>arteiblatt  ist  der 
Vorschlag  gemacht  worden,  eine  Kon- 
ferenz der  Parteiri'claktcurc 
einzuberufen,  die  die  NoruKii  für  eine 
Auseinandersetzung  über  die  Lehren  der 
Wahlen  schaflFen  soll.  Der  Vorschlag  ist 
sicher  gut  gemeint,  und  in  einigen  P^ra- 
gen  der  Tagesagitation  wird  die  Konfe- 
renz wahrscheinlich  auch  Erspriesslidies 
leisten.  Andererseits  birgt  eine  solche 
Vertagung  der  Diskussion  auch  die  Ge- 
fahr in  sich,  dass  man  über  deren  Un- 
f  cqncmlichkeiten  dann  gar  /ti  leicht  hin- 
weggehen oder  sie  wom</t;lKh  ijanz  er- 
sparen will.  Begeisterung'  mul  Empö- 
rung lassen  sich  eben  nicht  auf  Flaschen 
ziehen.  Daher  fällt  auch  der  Vorwurf  in 
sich  zusammen,  den  man  den  Sociaüsti- 
schen  Monatsheften  daraus  glaubte 
machen  nt  sollen,  dass  sie  jene  Konfe- 
renz nicht  abgewartet  und  so  ohne  obrig- 
keitliche Erlaubnis  die  Debatte  eröffnet 
haben.  Was  der  Partei  jezt  vor  allem 
nottut,  das  ist  die  Erkenntnis  der  Wahr- 
heit in  ihren  eigenen  Ueihen.  Es  gibt 
sicher  Situationen,  wo  man  im  Gcsamt- 
interesse  schweigen  muss.  Die  jetzige 
erfordert  das  Gegenteil.  Hoffentlich 
wird  die  Konferenz  der  Parteiredakteure 
sich  auch  auf  diesen  Standpunkt  stellen. 
In  einem  sonst  recht  vernünftig  geschrie- 
benen Artikel  der  Scucn  Zrit.  mit  <leiTi 
man  sich  in  Einzelheiten  einverstanden 
erfcläreii  kann,  tritt  Genosse  Karl  Emil 
dafür  ein,  dass  man  bei  dieser  Konfe- 
renz die  »prinzipielle  Grundlage  der 
Parteipolitik«  unangetastet   lassen  soll. 


Er    meint:    ^Für    die  Wiederaufnahme 
theoretischer  [lies:  politischer]  Erörte- 
rungen ist  die  Zeit  nicht  gfinstig.  Dar- 
über können  wir,  falls  eS  dessen  bedarf, 
nach    unserm    nächsten   grossen  Siege 
sprechen.«    Aber  nach  unserm  vorigoi 
grossen  Sicf:c.  im  Jahre  1903.  war  die 
Zeit  gleichfalls    nuIit  günstig.  Damals 
hiess  es:  jetzt,  nachdem  unsere  Politik 
sich  so  glänzend  bewährt  hätte,  wäre  es- 
doch   töricht,  über  sie  zu  debattieren. 
Man  sieht :  die  Zeit  ist  hierfür  n  i  e  f;ün- 
stig.    Mir   scheint  doch,  es  wäre  eine 
politische  Unterlassungssünde,  wollte  die 
Partei  jetzt  den  notwendigen  Augenblick 
der  .Selbstbesinnung   versäumen,  wollte 
sie  die  Erörterung  ihrer  Politik  bei  seite 
lassen  und  sich  nur  wieder  der  äussci"cn 
l  orm  der  Agitation  zuwenden.    Bis  zur 
nächsten  Reichstagswahl  haben  wir  noch 
S  Jahre:  ein  genügend  langer  Zeitraunv 
um  alle  etwa  begangenen  Fehler  wieder 
auszugleichen.     D.i'U   kommt,   dass  wir 
gerade  in  der  nächsten  Zeit  infolge  der 
anhaltenden   Prosperität   schwere  wirt- 
scliaftliche    Xackensrhläge    nicht  zu  er- 
warten  haben.     Auch    dieser  Umstand 
macht  den  gegenwärtigen  Zeitptttkkt  für 
eine  ruhige  .sachliche  Erörterung  unserer 
palui.-ichen    Praxis    besonders  geeignet. 
Da.is  sie  sich  in  l'nrtnen  Ix-wegen  muss, 
die  der  Partei  nicht  Schaden  zufügen,, 
ist  selbstverständlich,  ebenso,  wie  es  not- 
wendig ist.  <la--s  jeder  sich  seiner  Ver- 
antwürllichkeit  bcwusst  ist.  seine  Worte 
wägt  und  fiberflössigc  Erkliirungen  und 
rnterhaltungcn  vermeidet.  Dankenswert 
ist.  dass  die  Nmc  Zeit  einige  Artikel  ge- 
bracht hat.  die  das  W  ahlergebnis  in  den 
einzelnen  Teilen  des  Reichs,^  in  Sachsen, 
Ostpreussen,  Bayern,  des  näheren  erör- 
tern.   Man  gewinnt  aus  diesen  nüchter- 
nen und  sadilichen  Darlegungen  einen 
Anhalt  für  künftige  Reformvorschläge  in 
der  Taktik.  Bemerkenswert  ist.  dass  die 
Verfasser   aller    dieser  .Artikel  überein- 
stimmend die  Bedeutung  des  n  a  t  i  o  n  a  - 
1  e  n  Moments  für  diesen  W'ahlkampf  an- 
erkennen. Genosse  Adolf  Braun  schreibt 
ausdrücklich:  i»Dic  nationale  Phrase,  die 
wir  für  völlig  abgebraucht  hielten,  übte 
eine  überraschend  starke  Wirkung  aus,. 
.  ,  .  was   wir   für   völlig  au.sgeschlossen 
hielten.«    Ob   »nationale  Phrase«  oder 
nationale  Frage,  gleichviel,  es  ergibt  sich 
die  Notwendigkeit  für  unsere  Partei,  sich 
mit  diesen  Dingen  gründlich  zu  beschäf- 
tigen  und   ihre  Haltung  dann  entspre- 
chend einzurichten,  damit  nicht  wieder 
einmal  Ereignisse  eintreten,  die  »wir  itic 
völUg  ausgeschlossen  hielten«. 
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Neben  der  politischen  Praxis  der  Partei 
ist  freilich  «ueh  die  äussere  Technik,  die 

Agitation,  nicht  zu  vernachlässigen. 
Es  ist  sehr  zu  begrüsscn.  dass  jetzt  die 
Fraktiktr  auf  diesen  Punkt  aufmerksam 
machen  und  durchführbare  Vorschläge 
der  Pwrtet  unterbreiten.  Sehr  beadrtens^ 
wert  sind  die  Ausführungen  der  Genos- 
sen Adolf  Hoffmann  und  Emanuel  Wurm 
in  der  Neuen  Zeit,  die  beide  die  Not- 
wendigkeit einer  dauernden  Beeinflus- 
sung der  scheinbar  gewonnenen,  in 
Wirklichkeit  aber  uns  noch  recht  frem- 
den Massen  betonen.  Eine  wettere,  für 
die  Zukunft  sehr  wichtige  Frage  ist. 
welclu-  Knn^t  qucn/en  die  (jt  w  i  rk^chaften 
aus  dem  Wahlausfall  ziehen  werden; 
doch  gehört  deren  Erörterung  nicht  in 
den  R.nhmcn  dieser  Rundschaurnbrik. 
In  der  unerschrockenen  Erkenntnis  der 
eigenen  Mängel,  der  dann  aber  auch  so- 
fort deren  Ausgleich  und  Beseitigutic:  tn 
folgen  hat.  liegt  die  wichtigste  Aufgabe 
der  nächsten  Zeit.  W'ird  sie  in  kluger 
und  «ner^scher  Art  gelöst,  so  haben 
wir  vielleicht,  um  mit  dem  Genossen 
Adolf  Braun  zu  reden,  in  der  Tat  >  i^päter 
Anlass.  den  25.  Januar  als  erfreulichen 
Gedenktag  in  unserem- Kalender  zu  ver- 
zeichnen«. 

X  X 

EnKiand:  Die  englische  Arbeiterpar- 
ParUltag  ^jj^  gj^.^  j  ^ 

C  entwickelt  hat.  hat  in 
der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  eine 
Bedeutung  erlangt,  die  weit  über  die 
blosse  Zahl  ihrer  Abgeordneten  im  Par> 
lament  (zurzeit  .10)  hinausgeht.  Sie  hat 
dies  dem  Unistande  zu  danken,  dass  sie 
sich  auf  die  breite  Basis  der  grossen 
Cewcrkschaftsbcwegung  stützt,  .ins  der 
sie  zwar  spät,  aber  organisch  herausge- 
wachsen ist ;  ferner,  dass  sie  mit  ausser- 
ordentlichem Geschick  vorgeht,  wirklich 
Politik  treibt  und  sich  von  radikalen 
Überschwänglichkeiten  fernhält.  Die  Par- 
tei ist  sozialistisch  in  dem  Sinne,  dass 
sie.  wie  ihr  Führer  Genosse  MacDonald 
in  den  Sozialistischin  Mmialslicftcn 
(1906,  2.  Bd.,  pag.  652)  sich  ausdrückt, 
»die  gereiften  sozialistischen  Impulse 
zum  Sozialismus  hinleitet^  ;  sie  hütet  sich 
aber  davor,  »eine  lUuegung  von  un- 
fruchtbarer Kritik  und  impotenter  Ab- 
straktion 2tt  sein«.  Das  trat  auch  auf 
ihrem  7.  Parteitag  in  die  Erscheinung, 
der  vom  24.  bis  zum  2y.  Januar  in  Bel- 
fast abgehalten  wurde.  Es  wurde  da  eine 
Resolution  eingebracht,  die  erklärte, 
»dass  das  Endziel  der  Arlx-itcrpartei 
darin  besteht,  den  Arbeitern  den  vollen 


Ertrag  ihrer  .Arbeit  dadurch  zu  sichern, 
dass  der  Kapitalismus  beseitigt  wird, 
um  an  dessen  Stelle  die  gesellschaftliche 
Beherrschung  der  Produktionsmittel  zu 
setzen.'^  Gegen  diese  Resolution  erklär- 
ten sich  die  Genossen  Pete  Curran  und 
Keir  Hardte.  »Eine  Annahme  dieser 
Resolution«,  führte  Keir  Flardie  aus, 
»wurde  es  uns  zur  PHicht  machen,  nicht- 
sozialistische Mitglieder  der  Partei  von 
der  parlamentarischen  Vertretung  auszu- 

schliesscn  ich  stimme  ganz  mit 

den  Antragstellern  überein,  dass  die  Zeit 
kommen  wird,  wo  die  Arbeiterpartei  sich 
mit  ganzem  Emst  mit  dem  Sozialismus 
wird  beschäftigen  müssen.  Aber  machen 
wir  nur  nicht  den  Fehler  der  Voreilig- 
keit! Die  Delegierten  vertreten  Arbei- 
tcrma.<sen,  und  solange  die  Arbeitermas- 
.scn  noch  nicht  sozialistisch  sind,  wäre  es 
ein  taktischer  Fehler,  ihnen  sozialistische 
(Überzeugungen  aufdränpen  zu  wollen.« 
Aus  dieser  Erwägung  stnnniie  die  Mehr- 
heit der  sozialistischen  Delegierten  gegen 
diese  sozialistische  Resolution,  die  auch 
abgelehnt  wurde.  Stellte  sich  so  die 
Partei  konsequent  auf  den  Standpunkt 
einer  Arbeitervcriretung,  so  begriff  sie 
doch  auf  der  andern  Seite  den  notw«»tdi- 
gen  Zusammenhang  der  reinen  Arbeiter- 
fragen mit  den  Kultur  fragen.  Ben  Til- 
letts  Antrag,  dass  jedes  Mitglied  der 
Partei  Mitglied  einer  Gewerkschaft  sein 
müsse,  dass  alle  bürgerlichen  Elemente 
ausgeschlossen  sein  sollten,  wurde  gleich- 
falls abgelehnt.  Gerade  die  meisten  Ge- 
werkschaftsführer erkannten  den  Wert 
jener  bürgerlichen  Mitläufer,  wie  wir 
uns  ausdrücken  würden,  für  die  Arbei- 
terpartei an.  Durch  diesen  Beschluss 
hat  die  Arbeiteninrtei  gezeigt,  dasS  sie 
eine  Kullur])artei  >ein  will. 
ICntsprechend  ihrer  allgemeinen  politi- 
schen Praxis,  lehnte  die  Partei  es  auch 
ab.  ein  allgemeines  Arbeiterpro- 
gramm aufzustellen,  für  dessen  Schaf- 
fung die  Genossen  Queich  und  Thorne 
von  der  5.  D.  F.  eintraten.  Der  Partei- 
tag erklärte,  für  den  Ausbau  der  Sozial- 
politik werde  man  selbstverständlich  wir- 
ken, aber  solange  die  .Arbeiterpartei 
niilit  die  Mehrheit  im  Parlament  hal>e, 
brauche  man  auch  kein  Programm  :  er^t 
wenn  sie  ein  Ministerium  bilden  könne, 
werde  sie  verptlichtct  sein,  dem  Lande 
ein  Regierungsjtrogramm  vorzulegen. 
.Man  sieht  die  grundlegende  Verschie- 
denheit in  der  Auffassung  vom  Wesen 
eines  Programms  bei  den  englischen  und 
bei  uns  kontinentalen  Sozialisten.  Dass 
die  Partei  willens  ist,  trotz  oder  gerade 
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wegen  ihrer  Prograniinlosigkeit  prakti- 
sche Sozialpolitik  zu  treiben,  bewies  sie 
durch  die  einstimmige  Annahme  einer 
Resotntton.  die  die  Einfuhrung  des  Acht- 

^tnndrntaRrs.  die  f icwähruiit;  von  Altcr.s- 
peiiäionen  und  speziell  Massregeln  gegen 
die  Arbeitslosigkeit  darvh  Vorgehen  der 
Lokalbehördcn  vcrlatigt. 
Von  Interesse  ist  noch  ein  licscliluss 
über  das  Frauenwahlrecht  Der 
Parteitag  verlangte.  cntRcijen  der  bisher 
von  der  Partei  vertretenen  Ausdehnung 
des  gegenwärtigen  (beschrankten)  Wahl- 
rechts auf  die  Frauen,  die  Einführung 
des  allgemeinen  Wahlrechts  für  Männer 
und  Frauen  überhaupt  Nun  hat  sich 
aber  der  Vorsitzende  Keir  Hardic  im 
Parlament  für  den  bisherigen  EntwuK 
.-o  ein^jesrt;^!,  da>s  er  diesen  Standpunkt 
jet7t  schwer  aufgeben  kann,  wenn  auch 
zu  gunsien  eines  xmk\\  weitergehenden. 
Die  Frage,  wie  sich  die  l'artei  im  Par- 
lament verhalten  wird,  ist  daher  zunächst 
noch  offen. 

Der  Jahresbericht  des  Vorstandes  zeup;t 
von    einem  zahlemnässtgen  Fortschritt 

der  P.irtri.  der  jezt  QQ"  665  gewerkschaft- 
lich organisierte  Arbeiter  und  Sozialisten 
angehören.  Die  Zahl  der  der  Partei  an- 
geschlossenen Gewerkschaften  beträgt 
17s,  die  der  ( jewerkschaftskartclle  13. 
die  der  Genossenschaften  2.  Die  Be- 
ziehungen der  Parlamentsfraktion  zu  den 
liberalen  Arbeiterführern  haben  sich  er- 
heblich gebessert.  Im  Parlament  gibt  es 
bekanntlich  3  verschiedene  Kategorieen 
von  Arbetterabgeordneten :  nimlich  aus- 
MT  den  Mitgliedern  der  Arbeiterpartei 
»loch  die  I'Vaktion  der  reinen  Gewerk- 
schafter, vornehmlich  Bergarbeiter,  und 
die  offiziell  liberalen  .Xrheitcrabgeord- 
nelen.  Doch  beraten  diese  3  Gruppen 
im  Parlament  öfter  gemeinsam,  und  es 
ist  nicht  anzunehmen,  dass  diese  Drei- 
teilung von  ewigem  Bestand  sein  wird. 
Indessen  tritt  man  nicht  allzu  gewalt- 
sam für  eine  Verschmelzung  ein,  man 
lässt  sie  vielmehr,  wie  dies  im  Wesen 
der  enplischen  Politik  li^.  Sich  lang- 
sani  .lUsreifon. 

X  X 
Prankraicb  Sehr  bezeichnend  für  fran- 
zösische Parteivcrhaitnisse 
ist  das  V'erhaiten  der  sozia- 
listischen Partei  zu  dem  Pariser  Stras- 
scnbahnerstreik.  Die  Angestellten  der 
Strassenbahnen.  die  namentlich  durch 
die  Vororte  von  Paris  gehen,  sind  in 
einen  Streik  eingetreten,  um  durchzu- 
setzen, dass  der  arbeitsfreie  Tag.  der 
durdl  das  neue  Gesetz  über  die  Sonn- 


tapsruhe ihnen  gesichert  ist.  auch  von 
der  r,csel]schaft  bezahlt  wird.  Zweifel- 
los haben  die  sozialistischen  .\bgeord- 
neten  allen  Anlass,  sich  der  Sache  der 
Streikenden  anzunehnun.  Sie  haben 
dies  aber  abgelehnt,  und  zwar  einmal, 
weil  die  Gewerkschaft  der  Strassenbah- 
iier  nicht  der  ConfMcratian  generale  du 
Trai'ail  angeschlossen  ist.  sodann  aber, 
weil  die  betreffenden  Linien  der  Stras- 
seiibahn  durch  \\  alilkreise  fahren,  die 
in  der  Dt putuTieiikaintner  durch  Radi- 
kale vertreten  ^ind.  (  !)  Das  heisst 
wirklich  das  Entgegenkommen  den 
bürgerlichen  Parteien  gegenüber  zu  weit 
treiben,  wenn  man  darauf  verziolitit . 
unter  den  1200  Beamten  und  Arbeitern 
Propaganda  zu  treiben,  nur,  weil  die  be- 
treffenden Wahlkreise  nicht  den  Sozi.i- 
listen  gehören.  Und  die  selben  Genossen 
sind  aM>  dem  Blodc  ausgetreten,  weil 
angeblich  Sozialisten  und  Bürgerliche 
nicht  zu.>ammen  arbeiten  können!  Soll 
das  heissen.  dass  man  den  Bürgerlichen 
allein  die  Arbeit  überlassen  will? 
Dann  freilich  kann  sieh  die  geeinigte  so- 
zialistische Partei  nicht  über  das  Schwin- 
den ihres  Einflusses  beklagen,  den  sie 
früher  hatte,  and  den  Genosse  Jaures 
auf  dem  Kongress  in  Amsterdam  mit 
Stolz  gegenüber  der  deutschen  Sozial- 
demokratie hervorheben  konnte. 
In  der  Deputiertenkammer  selber  hat 
die  Stellung  der  Sozialisten  nicht  mehr 
die  ausschlaggebende  Piedeutung.  wie  in 
den  früheren  Jahren,  und  jedenfalls  sind 
die  geeinigten  Sozialisten  den  unabhän- 
gigen, die  an  Steh  geringer  an  Zahl  der 
Mandate  und  der  Stimmen  sind,  erheb- 
lich unterlegen.  Das  manifestiert  sich 
auch  in  der  kollc.  die  der  Führer  der 
Geeinigten,  Genosse  Jaures.  in  der  Kam- 
mer spielt.  Jaures  ist  auch  jetzt 
noch  bei  Freund  und  Feind  geachtet,  er 
imponiert  nach  wie  vor  durch  seine  hin- 
n  issetide  und  argument.ti i\ i'  Beredsam- 
keit. Früher  aber  war  er  als  Diktator 
des  Blocks  eine  Zeitlang  die  wichtigste 
Pers<'>n!ichkeit  im  ganzen  T lause.  Das 
Ausscheiden  aus  dem  Block  und  nament- 
lich die  Haltung  der  geeinigten  Partei 
im  W'ahlkampf  haben  zum  Teil  diese 
\'eränderung  hervorgebracht.  Die  Ra- 
dikalen haben  gegen  Jaures  eine  .\nim<»- 
sität,  weit  sie  ihn  für  die  unfruchtbare 
revolutionäre  Phraseologie  der  Intransi- 
genten  verantwortlich  machen  Dazu 
kommt,  dass  das  roniain.Nche  Tempera- 
ment eines  jeden  Jochs  müde  wird,  mag 
es  noch  so  nützlich  sein.  Die  radikalen 
Abgeordneten,  die  früher  Jaures  gefolgt 
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waren,  konnten  schon  in  den  letzten  Zci- 
•teo  des  Ministeriums  seine  fortwähren- ' 
den  Interventionen  nicht  mehr  ertragen. 
Er  war  ihnen  unbequem  geworden.  End- 
lich   konnte  Jaurcs  seine  Diktatur  nur 
unter    einem  Ministerpräsidenten  aus- 
vbem,   den  er  als  PersonltcUceit  weit 
überragte.    Das  war  der  Fall  bei  Com- 
bcs,  aber  schon  nicht  mehr  bei  Rouvicr 
und  ganz  und  gar  nicht  bei  Qemcnceaa. 
Hier  hat  Jaurcs  einen  Partner  gefunden, 
•der,  was  rhetorisches  Talent.  Schlagfcr- 
tigkeit  und  namentlich  Willen  zur  Macht 
.anlaiHl  —  wenn  auch  nicht  in  der  Tiefe 
der  Uberzeugung  und  des  Wissens  — , 
ihm  cJ>enbürtig  ist.    Wie  jeder  Nachteil 
aadi  einen  Vorteil  mit  sich  bringt,  so 
hat  das  Sehwinden  des  direkten  Ein- 
flusses  Jaures   mehr  Bewegungsfreiheit 
gegeben,  so  dass  er  in  manchen  Dingen 
entschiedener   auftreten   und  das  spczi- 
fiscfc    So/ialistisrhe     mehr  hervorheben 
kann.  In  den  einzelnen  praktischen  Fra- 
gen der  Politik  hat  er  die  Weite  seines 
Blick»  sich  natürlicli  bewahrt,    und  er 
trennt  sich,  namentlich  in  der  Haltung 
KcjconiihcT  den  so/i.tlistivL-lKn  Ministern, 
deren  Tätigkeit  er  durcliaus  anerkennt, 
von  viden  seiner  Parteifreunde  revolu- 
tionärer Prägung.    Wenn    die  Reeinigte 
Partei,  wozu  sie  über  kurz  oder  lang  ja 
•doch     gezwungen     sein     wird,  ihren 
frühem,  mehr  parlamentarischen  Stand- 
punkt   wieder   einnimmt,    wird  Jaures 
durch  seine  intellektuelle  und  moralische 
Autorität  ihr  wieder  den  Einfluss  zu 
sidiem  vermögen,  der  ihr  zukommt. 
X  X 
in  den  aufgeregten  Köpfen 
der    Intelligenz,    die  alle 
möglichen  Schattierungen 
•des  Sozialismus  bereits  durchlaufen  hat, 
hat  aucii  der  Anarchismus  schliesslich 
«ine  Stätte  gefunden,  und  mnn  ist  auch 
hier  —  wie  beim  russi.'-chen  Naturell  be- 
greiflich, in  der  starke  individuelle  Hem- 
mungen    einer    Doktrin    nicht  wider- 
Ktreben  —  sofort,  nachdem  das  System 
'einmal  fertig  war.  zur  praktischen  An- 
wendung   geschritten.    Theoretisch  ge- 
hören die  Anarchisten  vorwiegend  der 
kommunistischen     Richtung    an,  doch 
haben  sie  zunächst  noch  kein  spezielles 
russisches    Programm.     Sie  begnügen 
sich  mit  den  aus  Westeuropa  importier- 
ten Anschauungen,  die  in  einer  Unzahl 
von  Broschüren  und  Flugblättern  ihren 
Geist  nähren.   Auch  ihre  taktischen  An- 
sichten haben  nichts  eigentlich  Russi- 
ichts  an  sich.  doch,  während  sie  in  West- 
europa zumeist  nur  ein  papierenes  Dasein 


fristen,  kunnen  sie  auf  dem  chaotischen 
Boden  Russlands  leicht  eine  Anwendung 
finden.  .\lle  anarchistischen  Gruppen 
billigen  den  Terrorismus,  nur  sind  sie 
nicht  einer  Meinung  über  dessen  Objekt. 
Die  einen  wollen  ihn  nur  gegen  einzelne 
Personen,  gegen  besonders  grausame 
oder  gefährliche  Vertreter  des  herrschen- 
den Systems,  und  zwar  auch  nur  als 
Vergeltung  für  spezielle  Handlungen, 
angewendet  wissen.  Jeder  terroristische 
Akt  muss  ein  besonderes  Motiv  haben; 
diese  Gruppe  wird  daher  —  die  Russen 
sind  ja  in  der  SchnelUgkeit  der  Rubri- 
zierung und  Namengcbung  bewundc- 
ruiiRswürdig  —  die  der  yfotix'niki  ge- 
nannt. Eine  andere  Richtung  spricht 
sich  für  einen  motivhsen  Terrorismns 
aus :  die  Hotirgcoisie  als  solche  muss 
durch  Bomben  usw.  bekämpft  werden, 
die  man  in  Caf^,  in  Banken,  Waren- 
häuser usw.  wahllos  schleudert.  Der 
Xame  dieser  Gruppe  lautet  daher  Bcs- 
motivniki.  Endlich  existiert  noch  eine 
dritte,  die  ihre  Tätigkeit  hauptsädilicb 
auf  die  Gewerkschaften  stützt,  die  sie  in 
syndikaUstischcm  Sinne  zu  beeinflussen 
und  zu  leiten  sucht. 

Die   gewaltsamen  Expropriationen  der 

Anarchisten  haben  eine  grosse  Anzahl 
von  berufsmässigen  Dieben  und  Erpres- 
sern usw.  gezüchtet,  die  die  errafften 
Gelder  dann  in  eigenen  Gebrauch  neli- 
men.  Diese  terroristische  .-Kktion,  die 
soldhermassen  zur  Brutanstalt  für  ein 
Rauberwesen  schlimmster  Sorte  wurde, 
hat  innerhalb  des  Anarchismus  selbst 
eine  Reaktion  hervorgerufen.  Den  üIki- 
zeugtcn  Anarchisten  sind  die  Geister,  die 
sie  entfesselt,  fürchterlich  geworden,  und 
sie  weisen  daher  jezt  in  zahlreichen  Ar- 
tikeln die  Scliaden  der  lix  v— Expro- 
priation )  nach :  vorläufig  nur  mit  ge- 
ringem Frfolg. 

Die  Theorieen  der  .Anarchisten  haben 
auch  einen  sicwi.ssen  Finlluss  auf  die  be- 
nachbarten Parteien  ausgeübt  So  ver- 
danken ihnen  die  Maximatisten,  die  sich 
von  den  So.rtalrc7olulioftär^n  abgeson- 
dert haben,  ihre  Entstehung;  sie  haben 
die  Verwerfung  des  Minimumpro- 
gramms von  den  Anhängt  rii  Krnpofkins 
übernommen.  Es  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  alle  diese  Griqipierungen  sich  lange 
halten  werden. 

X  X 
TateafliM       Im  Alter  von  .^s  Jahren  ist 
Dr.    Ludwig  Wolt- 
mann  bei  einem  Bade  im 

Mittelländischen  Meere  durch  einen 
Herzschlag  daliingcratit  worden.  Wolt- 
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mann  wurde  während  setner  Studenten- 
zeit Sozialist,  t-r  hat  dann  später,  wenn 
auch  nur  ganz  kurze  Zeit,  sich  in  der 
Partei  selber  betätigt '  und  ist  auf  dem 

Parteitaff  von  Hannover  als  einer  der 
Redner  für  die  kritische  Richtung,  die 
man  damals  Bernstcinianismus  namite» 
cinffctrcten.  Als  SchriftstdUr  war  er 
nngemein  fruclitbar.  er  hat  eine  Reihe 
von  Büchern,  unter  anderm  auch  eine 
kritische  Darstellung  der  marxistischen 
Weltanschauung  geschrieben,  und  die 
I  o-<T  drr  Sozialistischen  Muniitshcfti' 
kennen  liin  ja  auch  aus  einer  in  dieser 
Zeitschrift  (1901.  i.  Bd.,  paß.  133  ff* )  ver- 
•  'fTcntlichtcn  Ahliandlung  über  die  wirt- 
schaftlichen und  politischen  Grundlagen 
des  Klassenkampfe-.  Weltmann  hatte 
eine  eminent  rezrptive  lUpabung.  die  ihn 
von  euiem  debiet  auf  cui  benachbartes 
trieb  und  ihn  so  in  vielen  Disziplinen  ar- 
beiten liess,  wenn  er  in  jeder  einzelnen 
auch  nicht  schöpferisch  war.  In  den 
letzten  Jahren  hatte  er  sich  mit  dtiii 
grossen  Kleisse»  der  ihn  stets  ausgezeich- 
net hat,  ganz  auf  die  Rassentheorie  ge- 
\<  i.rfen,  er  war  dt  r  Hfgriinder  und  Her- 
ausgeber der  J'olitisi  h  ■  Anthropologi- 
schen Revue,  einer  Zeitschrift,  in  der 
ernste  Arbeit  ntid  i.iehhaberei  sieb  zu 
einem  anrenendeii  Ganzen  verbnidcn, 
er  suchte  die  politische  Anthropologie  als 
Wissenschaft  zu  fundieren  und  durch 
einzelne  Untersuchungen,  vorerst  in  ro- 
manischen Landern,  eine  (lernianeii- 
theorte  auszubilden,  für  die  auch  schon 
vor  ihm  andere  plädiert  hatten.  Kann 
man  über  die  eigentliche  wissenschaft- 
liche Fähigkeit  Woitnianns  im  Zweifei 
sein,  tmd  mussten  im  speziellen  seine 
rassentheoretischen  \'ersuchc  gerade 
auch  in  dieser  Zeit>chrift  mehrfach  abge- 
lehnt werden,  so  wird  man  dem  Men- 
schen doch  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen  müssen.  Das  eine  steht  fest : 
W'oltmann  i>t  bei  allem,  was  er  tat.  so- 
wohl in  seiner  wi.<isenschaftlichen,  wie 
in  seiner  Parteibetätigtmg.  stets  nur 
\on  sachlichen  Motiven  geleitet  worden. 
Kr  war  ein  l:.nthusiai^t  von  etwas  elegi- 
scher Färbung.  Ein  rein  pers<»nlichos 
Interesse  hat  er  nie  verfechten,  nicht  ein- 
mal in  seinem  bekannten  Streit  um  das 
Jenaer  l'reisurteil,  in  dem  auch  nur  die 
Kntrüstung  über  ein  nach  seiner  Mei- 
nung begangenes  wissenschaftliches  Un- 
rrclit  ihm  die  l\-dt  r  in  fuhrt  hat.  W'dlt- 
mann  ist  recht  eigentlich  ein  Vertreter 
jener  (jetzt  nicht  mehr  so  häufigen)Gat- 
timg  von  AkaJi-ttiikcrn  gewesen,  die 
einer  Sache  um  ihrer  selbst  willen  ange- 


hören und  auch  im  Wandel  der  An- 
schauungen stets  nur  ihrer  Überzeugung 
folgen,  ohne  dass  —  gewollt  oder  ungC' 
wollt  —  ti^end  welche  persönlichen  Vor- 
teile für  sie  damit  verknüpft  sind.  Und 
aus  diesem  Grunde  verdient  er,  wenn« 
gleicii  er  in  den  letzten  Jahren  der  Par- 
tei wohl  völlig  entfremdet  war,  anch  in 
dieser  ein  gutes  Andenken. 
Ein  Veteran  der  Bewegung,  Franz- 
G  e  h  r  i  s  c  h  ,  ist  in  Sachsen  gestorben. 
F-r  hat  schon  in  früher  Jugend  dem  All' 
u't  'iinn.-»  deutschen  .irheUerverein  an- 
gehurt und  hat  auch  in  den  schlimmen 
Zeiten  des  Sozialistengesetzes  im  Dienste 
der  Partei  gestanden. 
X  X 
Kmn»  Chrsntk  Am  u.  Februar  wurden  es 
40  Jahre,  dass  August 
Ii  c  bei  zum  erstenmal  in 
den  Reichstag  gewählt  wurde.  Ein 
grosser,  rühm-  und  Iddensretcber  Teil 
der  Parteigeschichte  verkörpert  sich  in 
dieser  40jährigen  parlaiiuntari^ch«  11  Tä- 
tigkeit. X  Nach  einjähriger  Gefangnis- 
haft  ist  Paul  Lobe  in  die  Frei- 
heit zurückgekehrt.  Fr  wird  seine  Kraft, 
die  in  Hreslau  schon  sehr  vermisst  wurde, 
hoffentlich  nngeschwächt  der  Partei  wie- 
der widinen  ki>nncn.  X  Die  fluma- 
n  i  t  c  ist  ni  den  P.esitz  einer  Aktiengesell- 
schaft übergegangen,  deren  Verwaltungs- 
rat sich  aus  Parteimitgliedern  und  Kor- 
porationen zusammensetzt  Später  soll 
sie  voUst.'indig  Parteieigetitnm  werden. 
X  Wegen  der  Reichsratskandidatur  des 
Genossen  Adler  ist  im  Wiener  Wahl- 
beyirk  [■"avoriteti  TT  T-wisclirn  der  tsche- 
chischen inid  der  deutschen  i'artei  ein 
Konflikt  .lusgebrochen.  Die  tsche- 
chischen ( ienossen  beanspruchen  den 
Kreis  für  sicli.  Tn  einem  äusserst  takt- 
v>ill  jiehaltenen  Hriefe  sucht  (uni.'.-.e 
Adler  die  Tschechen  von  ihrer  durcliaus 
unbegründeten  Aspiration,  die  er  ebenso 
fefl'end.  wie  parteigenössisch  widerlecrt. 
abzubringen.  Es  wäre  mehr  als  bedauer- 
lich, wenn  die  Tschechen  auf  ihrem  Wi- 
derstand beharren  wollten.  X  An  den 
Nfunizipaiwahlen  in  Canada  hat  sich 
die  sozialistische  Partei  zum  erstenmal 
in  vuller  Stärke  beteiligt  und  grosse  Er- 
folge erzielt.  X  I^ine  sozialistisch-.-  Tages- 
zeitung .soll  demnächst  in  Japan  her- 
ausgegeben werden.  mmtsukh 

Gewerkschaftsbewegung 
Holzindttttrie   In    der    Berliner  Möbel- 
industrie tobt  gegenwärtig . 

ein   Kampf,  der   weit  über* 
Berlin  und  über  die  Holzindustrie  hin- 
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BUS  das  Interesse  der  gesamten  gewerk- 
schaftlich organisierten  Arbeiterschaft 
verdient.  Der  Anlass  des  Konfliktes  ist 
folgender:  Am  15.  Januar  lief  der  vom 
flolzarbeiterverband  mit  den  Berliner 
organisierten  Möbelindustriellen  vor 
2  Jahren  nach  der  grrossen  Atissperm^g 
abgeschlossene  Tarifvertrag  ab.  Die 
Arbeiter  erklärten  sich  zum  Abschluss 
eines  neuen  Tarifs  durchaus  bereit»  falls 
ihnen  —  in  der  Hauptsache  —  eine 
loprozentigc  Lohncrh»ihung  und  eine 
Arbeitszeitverkürzung  von  2  Stunden  zu- 
gebilligt würde;  dabei  mag  bemerkt  wer- 
den, dass  seit  dem  Jahre  1896  Iceine  Ver- 
kürzung der  52  Stui'.diii  u < ichLiiilich  be- 
tragenden Arbeitszeit,  und  seit  1899  keine 
alliinn^ne  Erhöhung  der  T^hne  einge- 
treten  ist.  Die  l'nterncliinfr  unterlian- 
ilelten  zwar  ein  ganzes  Vierteljahr  hin- 
durch mit  den  Vertretern  des  Ilolzarbei- 
terverbandes,  sprachen  sich  aber  in  allen 
diesen  Unterhandlungen  durchaus  ab- 
lehnend gegenüber  den  I'orderungcii  der 
Arbeiterschaft  aus  und  organisierten 
tnsgeham  eine  grosse  Aussperrung  der 
im  Holzarbeiterverband  organisierten 
Arbeiter.  Diese  Aussperrung  wurde 
auch  unter  Vertragsbruch  bereits  3  Tage 
vor  Ablauf  des  \'ertrags  durchgeführt, 
um  den  Verband  zum  Abschluss  eines 
verschlechterten  Vertrags  zu  zwingen. 
.Allerdings  hat  sie  lange  nicht  den  Um- 
fang, den  ihr  die  Unternehmer  zu  geben 
l>fabsicluigti-n,  denn  von  mehr  denn 
35  000  in  üross-Bcrlin  organisierten  Holz- 
arbeitern sind  nur  rund  9600  ausgesperrt 
worden,  von  denen  ruiul  jogg  auch  be- 
reits wieder  anderweitig  untergebracht 
worden  sind.  Dafür  haben  aber  die 
T  ^nteriK'hmor  verzweifelte  Anstrengun- 
gen gemaclit,  um  der  IievvL>;unK'  in  der 
Provinz  einen  mqglichst  grossen  Um- 
fang zu  geben  und  den  Holzarbciterver- 
band  so  finanziell  stark  zu  engagieren. 
So  sind  in  Leipzig.  Dresden  und  Gür- 
litz  die  Verträge  mit  dem  Holzarbeiter- 
verband attl  I.  April  gekündigt  worden, 
in  Düsseldorf  drängen  die  rnternthnicr 
den  Verband  zum  Vertragsal)schluss  und 
eventuell  zum  Kampf,  und  in  Burg  und 
in  Kiel  liahi-n  die  l  ntiTnihiner  die  Wr- 
irage  gchroclun,  uiui  r  gkichzcitiger  Aus- 
sperrung von  1000  Holzarbeitern.  Der 
Holzarbeiterverband  wird  diese  ihm  auf- 
gedrungenen Bewegungen  mit  allen  Mit- 
teln durchzuführen  wissen.  U-tUiifalls 
wird  es  den  Unternehmern  auf  diesem 
Wege  nicht  gelingen,  dem  Verband 
schlechte  TarifvertrSge  aufzuzwii^n. 
X  X 


•  Am  28.  und  29.  Januar 
tagte  in  München  eine  von 
der  Münchener  Strassen- 
bahnerorganisation  und  dem  Vorstand 
des  Handils  .  Transport-  und  \'erkehrs- 
arbeiterverbandes  einberufene  Konferenz 
der  Strassenbahner  Deutschlands.  Sie 
war  beschickt  von  den  Strassenbahnem- 
der  Städte  .Xugsburg,  Berlin,  Bremen» 
Darmstadt,  Dresden,  Kssen,  Hamburg, 
Hannover.  Kiel,  Köln,  Königsberg,  Leip- 
zig. Mannheim,  München,  Posen.  Re- 
gensburg, Strassburg  und  Zwickau  durch 
29  Delegierte.  In  der  Hauptsache  hatte 
sich  die  Konferenz  mit  der  Frage 
der  Organisation  der  .Strassenbahner 
Deutschlands  und  ihrer  ferneren  Gestal- 
tung zu  beschSfttgen.  Die  Organisatioit 
der  Stra.ssenbahner  liess  bisher  nachge- 
rade alles  zu  wünschen  übrig.  In  den 
seltensten  I-'ällen  bestanden  lokale  Orga- 
nisationen oder  waren  die  Strassenbahner 
dem  Handels-,  Tran.sport-  und  Ver- 
kehrsarbeiterverband angeschlossen,  zu- 
meist dominierte  der  Indifferentismus 
oder  die  durch  StandesdSnkel  verbrämte 
nrganisatorisdl»  Interesselosigkeit.  I';n 
so  erfreulicher  ist  es,  da.ss  die  Konfe- 
renz, und  zwar  infolge  eines  Antrages 
eines  Münchener  Delegierten,  des  Ver- 
treters der  bedeutendsten  lokalen  Stras- 
senbahnerorganisation,  mit  21  Stimmen 
bei  4  Stimmenthaltungen  beschloss,  die 
Strassenbahner  einhellig  im  Verbände 
der  Handels-,  Transport-  und  Ver- 
kehrsarbeiter zu  organisieren.  Den 
Strassenbahnem  soll  innerhalb  dieser 
Organisation  eine  gewisse  Selbständigkeit 
gewährt  werden.  Den  aus  den  lokalen 
Strassenbahnerorganisationen  in  den 
Transportarbeiterverband  (M)ertretenden 
werden  ihre  alten  Mitgliedschaftsrechte 
voll  angerechnet.  Man  kann  das  l->geb- 
nis  dieser  Konferenz,  die  sich  noch  mit 
der  wirtschaftlichen  Lage  der  deutschen 
Strassenbahner  und  der  Stellung  der 
Reichsregierung  zu  dem  Koahtionsrecht 
der  Strassenbahner  besdiäftigte,  nur  mit 
Freuden  bcgrüs.sen.  Denn  sie  bedeutet 
einen  weiteren  Fortschritt  der  Bestre- 
bungen auf  SclialTung  grosser,  einheit- 
lich geleiteter  Indu.strieverbände.  Und 
dass  dieser  Fortschritt  gerade  erzielt 
wurde  bei  den  Strassenbahnem,  macht 
ihn  für  die  Gewerkschaftsbewegung  noch 
besonders  wertvoll. 

X  X 
Italien  Die    italienische  Gewerk- 

schaftsbewegung krankt  an 

den   selben  Frscheinungen, 
die  auf  die  politische  Arbeiterbewegung 
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di«ses  Landes  so  ofiseiimn  hcnunend 

wirkten;  Je  mehr  sich  aber  hier  eine 
Klärung  der  Anschauungen  vollzieht, 
um  so  crfretilichcr  sind  auch  die  Fort- 
schritte der  Gewerkschaften.  Besonders 
kann  man  seit  dem  letzten  Kongress  in 
Mailand,  im  Oktober  des  vorigen  Jahres, 
«ine  günstige  Entwickehmg  der  italieni- 
schen Gewvrtcschaftsbewegung  beobach- 
ten. Auf  diesem  Kongress  wurde  ein 
alter  Streit  der  Syndikalisten  mit  den 
Reformisten  tn  einem  gewissen  Ab- 
schluss  gebracht.  Die  Syndikalisten  hat- 
ten sich  der  gewcrkschaftliclicn  Organi- 
sation in  den  bedeutendsten  Städten 
(Mailand.  Hologna  usw.)  zugewandt 
und  hofften,  auf  dem  Gewerkschaft.skon- 
gress  in  Mailand  auch  die  Leitung  der 
Gewerkschaften  in  ihre  Hände  zu  brin- 
gen. Indessen  wurden  sie  von  den  Re- 
fon;!:<trn  und  den  Intcgralisten  über- 
stimmt, tnid  zwar  mit  120000  gegen 
47000  Stimmen;  die  Leitung  der  Ge- 
werk.schaften  wurde  denn  auch  aus  An- 
hängern der  reformistischen  und  intcgra- 
Hstischen  Richtung  gebildet.  Die  Syn- 
dikalisten verliessen  darauf  den  Kon- 
gress; ihre  Absicht,  eine  üegenorganisa- 
tion  zu  gründen,  ist  indessen  nidht  zur 
Ausfuhrung  gelangt. 

Die  italienische  gewerkschaftliche  Bewe- 
gung ist  nofh  imiiu-r  xlir  winig  zentra- 
lisiert; nur  der  Hutarbeiter  verband  hat 
eine  zentralisierte  Verwaltung  ähnlich 
dm  deutschen  Zentralvcrbändcn.  So  kam 
es  sehr  oft  vor.  dass  zwisclien  den 
Camere  dcl  !,a:  <iro  ( ( icuerkschaftskar- 
tellcn)  und  den  I'cdcrazioni  (Zentral- 
vcrbändcn) Konthktc  entstanden.  <lie  in 
der  tinzuretchenden  straffen  Organisation 
und  dem  verschiedenen  Charakter  dieser 
Korporation  ihre  alleinige  Quelle  haben. 
Um  wenigstens  rim-  <.  inlu  it lu  lic  Leitung 
der  Gesamtbcwegiuig  zu  Schäften,  wurde 
vor  3  Jahren  auf  dem  Kongress  in  Ge- 
nua die  Con{cdrrazii)>u-  dcl  Lavoro,  der 
Verband  der  ( iew  erkschaflen  Italiens, 
mit  dem  Sitz  in  Turin  gegründet.  Das 
-Sekretariat  der  Confcdcrazionc  (al.so  die 
Italienische  Generalko)nmission)  wurde 
aher  aus  Vertretern  der  beiden  Gruppen 
der  Organisationen,  der  mehr  syndika- 
listisehen  Gewerkschaftskartelle  und  der 
molir  icfonnisli.ulini  Zent  raIv<Tb;inde, 
in  getrcmuer  Absttmnmng  gewählt.  In 
ihr  spiegelten  sich  so  die  widersprechend- 
sten Richtungen  der  .Xrbeittrluwegung 
Italiens  ab.  Dass  diese  Kurperschaft 
eine  erspriessliche  Tätigkeit  nicht  entfal- 
ten konnte,  wurde  von  allen  einsichtigen 
Gewerkschaftern  früh  genug  erkannt.  So 


veröffentlichte  der  Metallarbeiterverband 

vor  dem  Mailänder  Kongress  eine  Bro- 
schüre, in  der  er  eme  Reorganisation  der 
Confederasione  empfahl,  dergestalt,  da.ss 
die  Vertreter  zur  Zentralleitnng  von  dem 
Kongress  .selb.st  gewiihlt  werden  sollin. 
und  zwar  ohne  Unterschied,  ob  sie  in  den 
Cütnere  del  Lavoro  oder  in  den  Fede- 
rosiöni  organisiert  sind.  Diese  Vor- 
schlage wurden  vom  Kongress  akzei)- 
tierL  Die  Confederasione  hat  die  allge- 
meine Leitung  der  gewerkschaftlichen 
Beweguiiii,  ansseriiall)  jeder  politischen 
Richtung,  in  Händen  und  hat  das  Tätig- 
keitsfeld der  Camere  del  Laz'oro  und  der 
Pederazioni  abzugrenzen;  die  Gewerk- 
schaften nach  aussen  zu  vertreten  und 
die  gewerksdiaftlichen  Interessen  in  der 
Gesetzgebung,  im  Staat,  in  den  Provinzen 
und  in  den  Gemeinden  zu  fördern;  eine 
Verliindung  zwischen  gewerkschaftlichrr 
und  genossenschaftlicher  licweg^tuig  her- 
beizuführen und  letztere  zu  fördern;  die 
Agitation  im  allgemeinen  zu  leiten  und 
die  Errichtung  nationaler  und  internatio- 
naler \  erbande  in  die  Wege  zu  leiten. 
Die  Canfcdcrazionc  hat  schon  eine  se- 
gensreiche l'aligkcit  entfaltet.  Ihre  Be- 
zidiungen  zur  sozialistischen  Parteileitung, 
wie  zu  der  genossensdiaftlicben  Bewe- 
gung sind  die  denkbar  besten.  Dagegen 
verlieren  die  Syndikalisten  immer  mehr 
an  Boden. 

Bis  jetzt  ist  die  gewerkschaftliche  Bewe- 
gung in  Italien  hauptsächlich  eine  Wi- 
derstandsbewegung, und  die  meisten  Ver- 
bände sind  blosse  Streikverbändc.  Die 
Wrsicherungseinrichtungen  sind  wenig 
ausgebaut  und  stehen  mit  der  eigent- 
lichen Bewegung  nur  in  losem  Zusam- 
menhange. In  einigen  Provinzen  haben 
die  Gewerkschaften  schon  hervorragen- 
des geleistet,  so  iji  Reggio-Emüia,  Fer- 
rara,  Genua,  Mailand,  Turin. 

X  X 

Bauer  t         Am  30.  Janttar  verschied 

plötzlich  nach  kurzer 
Krankhdt  in  Hannover  der 
Vorsii/<  ii(k  des  Hrauereiarbeiterverban- 
des,  Georg  Bauer.  Der  Verstorbene,  der 
ein  Alter  von  48  Jahren  erreit  ht  hat,  hat 
ein  ganzes  Menschcnalter  hindurch  an 
der  Arbeiterbewegung  regen  Anteil  ge- 
nonnnen.  an  der  gewerkschaftlichen,  wie 
an  der  politischen;  wie  ja  seine  letzte 
Krankheit  auf  seine  Agitationstätigkeit 
im  W  ahlkreise  Uelzen,  wo  er  für  die 
Partei  zum  Reichstag  kandidierte,  zu- 
rückzuführen ist.  Vorzüglich  betätigte 
er  sich  aber  in  seiner  Gewerkschaft,  die 
er  im  Jahre  1891  mit  gründen  half,  und 
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für  die  er  seit  1895  als  Vorstandshcamtcr. 
seit  1898    als  Hauptvorsitzender  tatig 
war.    Unter    seiner  Leitung    ist  der 
Brauerdarbettervcrband  einer  durchgrei- 
fenden Reorganisation    unterzogen  wor- 
<lfn.     DifSi-  Oriranisation  nahm  111  der 
l'^olge  einen  mächtigen  Aufschwung,  was 
nkht  inlctst  auf  das  orpinisatorische  und 
agitatorische  Geschic  k  d«  s  Verstorbnen 
zurückgeführt  wurde.    Georg  Bauer  hat 
sich  jedenfalls  tun  seine  Gewerkschaft 
grosse  Verdienste  erworben. 
X  X 
KnncCIimilk  Der  Huchdracker- 
verband    liat  nunmehr 
eine    Mitgliedcrzahl  von 
50000  ornicht;  das  I)f<iiut<t   im  letzten 
Jahre   eine  Zunahme   um  5500  Mitglie- 
dern.   X     Der  Handlungsgehil- 
fe n  V  c  r  b  a  n  d  hat  im  Jahre  igo6  seine 
Mitgliederzahl    von  5815  auf  6692  ge- 
steigert. X   Die  christlichen  Ge- 
werkschaften hatten  Anfang  des 
Jahres  170  Ortskartelle,  also  in  den  letz- 
ten 3  Monaten  eine  Zunahme  um  2$.  Eine 
Reihe  kleinerer  Kartelle  haben  sich  zu 
Berirksfcartellen  verschmolKen.    X  Die 
österreichischen  (n-wcrkscliaftcii 
haben  im  Jahre  1906  gewaltige  Fort- 
schritte gemacht   Die  Mitgliederzahl  ist 
um  rund  100000  gestiegen;  M  den  Bau- 
arbeitern um  16000,  bei  den  Eisenbah- 
nern um  17300,  den  Textilarbeitern  um 
10600.  den  Bergarbeitern  und  ÜMlzarbci- 
tern  um  je  9000.    Die  Gesaujl/ahl  der 
Organisierten  wird  auf  V2  Millionen  ge- 
schätzt. X  In  der  Schweiz  sind  im 
Jahre  1906  63g  I^hnkämpfe  geführt  wor- 
den (gigen  353  im  Jahre  i<;o5).  Davon 
waren  146  (iio)  Streiks,  359  (192)  Lohn- 
bewegungen, its  (4a)  Sperren  und  19 
((})  Anssperrimgcn.  Die  meisten  Kämpfe 
endeten  mit  einem  vollen    oder  einem 
partiellen  Kr  1. Igider  Arbeiter,  von  denen 
Zehntausende    lieteiligt  waren.     Die  Ge- 
werkschaften liabcii   ihre  Mitgliedcrzahl 
erheblich    vermehrt,    so    dass    sie  an- 
nähernd     100  000      Mitglieder  haben 
durften.  eimsT  ocinhardt 
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Haaptnaon     Als  am  2.  Februar  Gcrhart 
Hauptmanns  Jungfern  vom 

Bischof  shcrii  vnn  fanati- 
schen Freunden  blindlmgs  beklatscht. 
^(*n  entrüsteten  Gegnern  mit  ekelhaftem 
Johlen  verspottet  wurden,  da  war  ein 
Poet  der  zahlenden  Thcaterinengc  preis- 
gegeboit  dessen  verlorenes  Werk  als 


Etappe  seiner  inneren  Persönlichkeit  die 
allerticfstc  Achtung  verdient  Es  ist  ganz 
gewiss  und  nicht  zu  ändern,  dass  Haupt- 
manns letztes  Drama  in  den  beiden 
Schlussakten  dramatisch  durchaus  ver- 
wahrlost ist.  dass  die  drei  ersten  Akte 
Rührstücktheater  sind,  dass  der  letzte 
Aufzug  eine  im  Spiel  der  Buhne' voll- 
ständig falsch  gebrachte  Sch' nhcitspoesic 
ist,  und  dass  endlich  die  technische  Läs- 
sigkeit des  Ganzen  belästigend,  verwir- 
rend, die  Ungeduld  spornend  wirkt.  Und 
dennoch  bleibt  viel  in  dem  Lnstspiel,  das 
unterdessen  bei  S.  Fischer  als  Buch  er- 
schien, von  einer  merkwürdig  mensch- 
lichen Echtheit. 

Schon  der  Entwurf  überhaupt.  Vier 
Jungfrauen  leben  in  der  Einsamkeit  Es. 
ist  möglich,  dass  sie  vom  Dichter  ge- 
trätmit  sind  als  Matcrialisierungen  der 
vier  Temperamente.  Die  Melancholische, 
die  Cholerische,  die  Sanguinische,  die 
Phlegmatische.  Weil  die  vier  Jungfrauen, 
von  einem  sorgsamen  Vater  in  der  gan- 
zen Üppigkeit  ihrer  Art  gehegt  wurden, 
so  ist  ihnen  auch  der  Charakter  zu  der 
Zeil  geblieben,  als  sich  anderen  Men- 
schen die  Sitten  abschleifen  und  umfor- 
men. Jede  trägt  sich  zur  Schau  in  der 
Hut  ihres  Hauses,  eines  alten,  vom  Efeu 
und  wilden  Wein  übersponncnen  Höhcn- 
sitzes.  Die  Menschen,  die  drunten  wohn- 
nen,  die  nur  das  Kleid  der  Jungfrauen 
streiften,  und  ihr  Ansehen  nach  aussen 
hin  genossen  haben,  neimcn  die  Jung- 
frauen die  fröhlichen,  was  mehr  ein  ober- 
flächliches, als  ein  gründliches  Urteil  ist, 
wie  alle  Durchschnittsurteile.  Das 
stimmt  also  nicht. 

Denn  die  eine  trägt  mit  sich  den  Schmerz 
um  einen  Geliebten,  dem  ihr  Gemüt  ge- 
hört, dem  ihr  Verstand  fremd  bleiben 
soll.  Die  andere  wird  wahrscheinlich 
mit  der  Klosterhaube  oder  mit  dem  sach- 
ten 'l'ritte  der  Diakonissin  enden.  Die 
dritte  und  vierte  gehen  noch  unsicher, 
darum  zuverMclulKlier  durch  ihr  Da- 
sein, und  ob  Glück,  ob  Leid  sicli  in  ihr 
Gesicht  graben  wird,  das  wird  nie  klar 
in  diesen  Tagen,  da  unser  Stück  vor 
sich  geht.  Es  ist  in  den  Tagen  der 
Weinlese. 

Da  flattert  ein  dunkelrotcs  Laub  von  den 
Bäumen  auf  die  ausgebleichten  Gräser, 
da  fühlen  die  Menschen  in  der  Mittags- 
sonne selten  wehmütige  Regungen,  son- 
dern mehr  das  sehnsüchtige  Verlangen, 
>ich  in  irgendwelche  Seele  einzuschmei- 
cheln, da  bald  W^intcr  über  die  Erde  und" 
über  die  Herren  dieser  Erde  fällt  Ger- 
hart Hauptmann  hat  starke  MSnner  nie 
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g^dcmmt  und  nie  geliebt.  Die  weinen- 
den, die  ganz  tiochmfitigen  und  hohlen, 

die  unerwartet  zerbrechen,  die  ins  Ufer- 
lose steuernden,  dichtet  er.  Er  hat  sie 
wieder  gedichtet.  Ein  Liebhaber  der 
Melancholischen,  ein  Chimärenjäger,  ein 
aufgeblasener  Prahlhans,  der  hochnäsig 
abzieht,  als  er  zum  Narren  gestempelt 
wurde.  Wie  dieser  Hansnarr  hinter  dem 
"Gebüsche  verschwindet,  darf  die  melan- 
clmlisohc  Jungfrau  mit  ihren  Cicliebten 
ein  Kolibrilicdkin  anstimmen,  ein  roman- 
tisches Heineverslein,  su  dessen  Beglei- 
tung Fackeln  und  I^mpions,  bunte  We- 
del und  hupfende  Beine  geschwungen 
werden.  Der  Dichter  dachte  sich,  da.ss 
Titanias  Elfen  heute  nicht  mehr  wirk- 
lich genug  seien,  und  er  Hess  die  irdi- 
schen Menschen  flüsternd,  wispernd, 
kidiernd  und  geheimnisvoll  herumschar- 
wenseln.  Das  huscht  und  das  weht  hin 
und  her,  unverständlich,  spukhaft,  voll 
lyrisdier  Süssigkeit,  bis  der  Vorhang  ge- 
fallen ist 

So  der  Entwurf,  dessen  LiehenswiirdiR- 
keit  die  meisten  Kritiker  niclit  gesehen 
haben,  da  ihm»  die  technische  Uilge- 
lenkigkcit,  wenn  man  boshaft  sein  will, 
die  fahrige  .Arbeit,  ein  Dorn  im  .A.uge 
gewesen   ist.     Dieser  Tadel     ist  sicher 
berechtigt  Ganz  närrisdi  ist  jedoch  das 
Gerede,  das  von  einer  Brachheit  der 
Hauptmann.schen    Gaben    ausgeht,  das 
Unbefangenen  aufschwatzen  mochte,  der 
Dichter  habe  alle  seine  Gestalten  er- 
klügelt und  erlogen.     Im  (üegonteil.  sie 
sind  durchaus  mensclilich  und  in  ilncr 
quellenden  Natürliciikcit    erfasst.  Alle 
ihre  ICckchen  und  Schrullen  fehlen  nicht, 
die  leisen,  krudcn  Züge,  die  einem  kurz- 
sichtigen,   bloss    gtscinckten  Lilerattn 
meist    entgehen.     Hauptmann  hat  nur 
garnicht  versucht  die  Charaktere  immer 
zur    geeigneten    l'-xpl' -ioii  gepenübiTTiu- 
Stellcn.    Er  hat  jeden  Menschen  scmen 
eigenen  Weg  geschickt.    Er    hat  die 
epische  Skizze    eines    jeden  Menschen 
entworfen.    Sein  Drama  ist  ein  Album 
von  Silhouetten,  kein  einzelnes  Gemälde, 
'  dessen  Dar<t'  llung  das  fruchtbarste  Mo- 
ment eines  i;anzcn  Schick.sals  traf. 
Schon  oft  ist  mir  an  dem  llau|)tniaim 
der  letzten  fünf  Jahre  ein  eigentümliches 
Btldungsbedtirfhis  aufgegangen.    Er  hat 
sich     in    die  deutsche  Geisti  ■  irv -oliiclite 
vertieft  Seme  Mystik  und  seine  Roman- 
tik sind  zum  Teil  literarische  Angewohn- 
heit, eine  Vorliebe    für    die  deutsche 
Spiesserei,  die  sich  in  Gedanken  der  ab- 
seitigen Welt  etnspttint,  mm  Teil  auch 
Regungen  aus  eigenem  Kern.  Und  so  hat 


er  vor  allem  Wohlgefallen  an  dem  deut- 
schen Handwerksburschen,  dem  Gemtsdi 

von  Spitzbüberei  imd  idealer  \'ersti»^- 
gcnheit,  dann  aber  auch  an  den  breit- 
spurigen, etwas  Schulmeisterei  betreiben- 
den Biedermeierphilistern.  Daraus  wurde 
ihm  ein  Vorwurf  gemacht.  An  die  Sen- 
timentalitäten des  Bauernfeld  und  des 
Benedix  wurde  erinnert.  Nim  sind  das 
sehr  brave  Kerle  gewesen,  und  Haupt- 
mann untc  rsciuidet  sich  noch  in  seinem 
Falle  wesentlich  von  ihnen.  Er  spricht 
nämlich  so  schöne,  selbsterlebte  Sachen 
über  deutsche  Kunst  und  .\rt.  Behag- 
lichkeit und  träumerische  Neigungen, 
dass  einem  ordentlich  warm  tmd  an^pe- 
nehm  wird.  Es  ist  dann  aber  seme 
Schuld,  dass  er  zu  viel  Wert  auf  solche 
Atavismen  legt,  dass  ihm  die  historische 
Schablone  zu  viel  Respekt  einflösst  und 
er  ins  Dozieren  und  Geldirtsein  hinein- 
gerät 

X  X 
OnoiM         Der  Blick  Gerhart  Haupt- 
manns ist  wahr  und  sicher. 
Er    guckt    den  Mcnsdien 
getreu  ihr  Wichtiges  ab  und  verziditet 
darauf,  eine  seelische  .Abnormität  ZU  ge- 
stalten, ein  psychisches  Monstrum,  ein 
Geschöpf  aus  der  Galligkeit  des  lieben 
Gottes.    Hierin  liegt  seine  j3rösse,  und 
diese  staunenswerte  Zuverlässigkeit  in 
den  seelischen  Dingen  dirser  Welt  wird 
erst  recht  offenbar,  wenn  einer ^der  Jüng- 
sten, dem  gewiss  ein  gut  Stuck  Bega» 
bung  nachzurühmen  ist.  an  ihm  gemessen 
wird.   Dieser  Jüngste  ist  J  u  1  i  u  s  B  a  b.  . 
der  in  knappen  Verssprüchlcin  bisher 
gezeigt  hat.  da—  ihm  viel  Bitternis  und 
Fniliieife  aus  dtni  l.el>en  erwuchs,  der 
als  Kritiker  an  der  sentenziösen  .Ästhe- 
tik Friedrich  Hebbels  hing.  Hab  diditete 
eine    tragische    Komödie    Der  Andere 
/Berlin.  S.  Fischer/.    Es  ist  die  Tra- 
gödie des  Menschen,  der  sein  Wesen 
verliert,  weil  ihn  die  Mitwelt  zum  Spiel 
mit  seinem  We.sen  verleitet.    Es  ist  die 
Tragödie  des  Mannes,  der  nicht  recht- 
zeitig genug  Mut  fas-i.  den  Spuk  anzu- 
greifen, der  ihm  als  sein  ligenes  Ich  ent- 
gcgengaukelt.    Ein  reicher,    aber  leerer 
Kerl  hat  ein  I'rachtweibchcn.    .'Ms  die 
Spötter  seiner  Nichtigkeit    ihn  glauben 
machen,  dass  er  nicht  der  Herr  seines 
Reichtums,    seines  prunkenden  Weibes, 
seines  herrlichen  Hauses  sei,  da  kommt 
er  um  seinen  Verstand.   Dieses  Verfal- 
len ni  P.lendung  nii:>ste  ein  ganz  klarer, 
in  knapper  Deutlichkeit  Vi>r  sich  gehen- 
der Seelenprozess  sein.    Er  ist  bei  Bab 
aber  ein  Kulissenmotiv,  eine  Theaterei, 
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und  da  sind  die  Hauptstützen  sciius 
Werkes  gdirechlich.  Als  der  Kohlkopf 
auf  seinen  Nebenbuhler  losgeht,  wie  der 
ihn  ätfen  will,  da  bricht  er  in  den  Ruf 
aus : 

»Hin  ich  verhext?  Kh  bin  tlocli  nüi  ht«»rn '  Wie  ' 
Hiei  nipine  llaaif.  Arme.  Hrust  und  Heine' 
Und  all"-,  I  h'  (pl.itxliih  aufschreiend  ]    So  hör*. 

doch  '    Matht  dtxh  auf! 
Wa»  ist  das  nur  .'  wa«         wa*  ist?  was  ist?« 

Dieses  Fragen,  dieses  Jammern,  dieser 

Mangel  an  Beherztheit  ist  vom  Dichter 
nicht  überzeugend  motiviert.  Und  der 
^amt  Mann  mit  seiner  Furcht  vor  dem 
.indi-rcu  ist  darum  ein  falsches,  ver- 
zeichnetes Wesen.  Boccaccio  hat  in 
seiner  ^ekdote  von  den  vier  Teufeln 
^zeig^.  dass  so  ein  Mensch,  der  nicht 
mehr  an  seine  leihliche  Existenz  glaubt, 
«n  Draufgänger  auf  Leben  und  Tod 
■wird,  und  kein  Grübler,  der  sich  in  das 
Rätsel  setner  veränderten  Persönlichkeit 
vertieft.  Zieht  man  diesen  Kardinalfeh- 
ler ab,  dann  blcii>t  noch  ein  kräftig  Stück 
von  szenischer  Gewandtheit,  Munterkeit 
in  der  Sprache  und  ein  Reichtum  a»i 
schonen  Worten,  der  geschult  ist  an 
•dem  Gelungensten  unserer  jungen  Vers- 
dramatik. Die  Trionü  des  Mant^na 
kennt  man,  die  Canti  carnalesci  des  Lo- 
renzo  Medici,  der  die  Menschen  als 
Masken  und  Possenreisser  liebte.  Bab  hat 
viel  von  solcher  Stimmung,  er  sticht 
den  ewigen  Krnst  zu  weisen,  der  hinter 
dem  oberflächlichen  Spiele  sich  ver- 
«tc^cen  kann. 

X  X 
Bnihliincen  Der  Zögling  des  Robert 
MttStl,  von  dem  in  der 
vorigen  Rundschau  (pag. 
178)  die  Rede  war,  würde  sich  nie 
in  ictn  natürliches  Gefühl  zurtickgc- 
iunden  haben,  wenn  ihn  nicht  Mächte 
unterstützt  hätten,  die  der  eine  reli- 
gi(ts  ans(kut<  t.  der  andere  nach  seiner 
verständigen  l^unc.  Hall  C  a  i  n  e  legt 
sich  solche  seelischen  Umwälzungen  als 
Folgen  einer  Hypnose  aus.  recht  ratio- 
nalistisch, recht  mit  britischer  V'errannt- 
heit  und  Gewissheit.  Und  erzählt  das 
Buch  Die  Trunksüchtige  /I,cipzi>:.  De- 
gener/, die  Lebensgeschichte  einer  I  ran, 
die  von  erblicher  Belastung  durch  einen 
Iqrpnotischcn  Akt  geheilt  wird.  Sie  darf 
nach  dieser  Heilung  in  den  Hafen  einer 
Giücksehe  einlaufen.  Ein  langweil iges.  in 
seinen  Motiven  mechanisch  und  trocken 
wirkendes  Büchlein. 

Die  elende  Frau  des  Cainesschen 
Buches  gewinnt  das  Glück  wie  das  grosse 
IjOS.  Sie  ist  ein  Glückspilz  und  in  sol- 
cher voRÜgUcfaen  Eigenschaft  dem  Hans 


in  Gluck  vergleiclUiar,  dessen  umfang- 
reiche Bio^pliie  der  Däne  Henrik 
Pontoppidan  geschrieben  hat  /LeiP" 
zig.  Insclvcrlagf.  Der  Roman  will  in  die 
verschiedensten  Klassen,  besonders  in 
die  waghalsigen  Untemehmerkreisc  der 
dänischen  <St)ssindustrie  fuhren  und 
zeigen,  wie  ein  als  Genie  Geborener 
durch  die  Mittelmässigkeit  dieser  Welt 
seiner  grössten,  vorwärtsbringenden 
Kraft  herauht  wird.  Und  wenn  auch  sehr 
cindrnigiichc  Bilder  dieser  Welt  entwor- 
fen werden,  so  stört  mich,  wie  immer  im 
Pontoppidan.  der  zu  pragmatische  Zug, 
der  W  erktagsstil  seiner  Begabung. 

X  .  ^ 

Kiirx«  Chroiitk  Am  16.  Februar  ist  G  i  o  - 
%nh  Carducci  gestor- 
ben. X  Der  Franzose 
Charles  Petit  hat  eine  chinesische 
Ltebesgeschtchte  geschrieben  Li-ta-tseh» 
/Berlin.  Flcischel/,  die  in  sehr  amüsan- 
ter, ironischer  Tonart  von  der  unglück- 
lichen Liebe  eines  massiven  Mandarins 
zu  einer  zierlichen,  bleichen  lUd  klein- 
fussigen  chinesischen  Kokotte  berichtet. 
X  Der  Däne  Gustav  W  i  e  d  hat  die 
Müdigkeit,  die  mehr  affektierte  als 
wirkliche  (lelassenheit  des  Weltmanns, 
der  alles  im  Lehen  belächelt  und  mit 
höhnischer  Fertigkeit  abtut.  Seine  7'a«5- 
mäusc  /Berlin,  Juncker/  sind  voll  von 
solcher  Stimmung.  X  Eme  Art  Zu- 
kunftsroman mit  ethischen  Absichten  ist 
das  Buch  Carctc!  von  Emil  San  dt 
/Minden  i.  W..  Uruns/.  Der  Verfasser 
träumt  von  Luttreichen,  deren  paradie- 
sische Zustände  er  als  die  Sehnsucht 
un^ert^  Reiches  predigen  mochte.  X 
Der  neue  W  c  1 1  s  in  deutscher  Sprache 
IVcnn  der  Schläfer  erwacht  /ebenda/ 
jongliert  wiederum  mit  allem  Tragen 
und  Schweren  dieser  Erde  und  malt  die 
glückseligen  1  lemisph.ären,  die  nach  tau- 
senduusend  Jahren  der  Menschheit  zu- 
gänglich sein  werden.  X  Es  gibt  User, 
die  sich  mit  aller  Inbrunst  an  den  Cio- 
vellcn  erfreuen,  die  aus  der  Feder  des 
vlämischen  Bäckermeisters  S  1 1  j  n 
S  t  r  e  u  V  e  1  s  {Sommerland)  /ebenda/ 
herrühren.  Ich  bewundere  die  Begabung 
des  Mannes  für  alles  Optische  m  der 
Natur  und  bin  stets  enttäuscht,  wenn  er 
kombinieren  und  von  Menschenschick- 
salen fahu! irren  soll.  X  Eine  sclione  und 
seltene  Gabe  bietet  die  Gesellschaft  der 
Bibliophilen  ihren  Mitgliedern.  Sie 
bringt  als  Privatdruck  Johaun  AntoH 
Leiscwitsens  Briefe  an  seine  Braut  nach 
den  Handsdiriften  heraus.  Man  weiss, 
dass  dieser  merkwürdige  und  überhitzte 
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Stürmer  und  Dränger  nicht  in  den 
Dichtwerken,  sondern  m  den  leiden- 
schaftlichen Privatäusscrungen  das  Beste 
setner  Talente  gegeben  hat.  Und  diese 
Briefe  grad  sind  dem  Kunstpaychologen 
ein  vorzüglicher  Anhalt,  dass  er  der 
FraRc  nahctrete,  wie  weit  poetische 
Kraft  und  innerliche  Heiligkeit  gleiche 
oder  getrennte  Begabungen  seien. 
X  X 
UUtrnim  Eine  Reihe  von  Vorträgen 
über  Deutsche  Difhhmg 
seit  Heinrich  Heine  hat 
Karl  H  e  n  c  k  c  I  I  als  hübsch  ausRc- 
siattetes  Buch  bei  Hard,  .Marquardt 
&  Co.  herausgegeben.  X  Aus  den  Brie- 
fen Flauberts  hat  Julie  Wasser- 
mann 6ms  ausgezogen  und  übersetzt, 
was  die  persÖnhclie  I.ebcnshaltuntr  und 
die  geistige  Technik  des  grossen  Fran- 
zosen in  das  richtige  Licht  rückt  /Ber- 
lin, Oesterheld/.  X  Kin  wichtiges  Rrief- 
corpus  erscheint  auch  jetzt  gerade  in 
der  Literarischen  Anstalt  Kütten  &  Loe- 
ning  zu  Krankfurt.  .\I1<  Uricfc  und 
.♦.onstigen  Dokumente,  die  iur  das  Leben 
Multatuhs  in  Betracht  kommen,  sind 
von  Wilhelm  Spohr  in  2  schönen 
FoHobSnden  gesammelt,  übersetzt  und 
erklärt.  X  Eine  Gesamtausgabc  von 
Anastasius  Grün  veranstaltet  Anton 
Schlossar  für  Max  Hesses  Klasst- 
kcrvcrlag  in  Leipzig.  Der  i.  Band  bringt 
eine  Biographic,  in  die  viel  unbekanntes 
Material  verarbeitet  ist 
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Von  Thomas  Carlyles 
grossem  Werk  über  die 
französische  Revolution 
liegt  jetzt  eine  neue,  illustrierte,  von 
Theodor  Rehtwisch  herausgegebene 
3  bändige  deutsche  Ausgabe  /Leipzig, 
Wigand/  vor.  Sollte  man  in  dem  knap- 
pen Rahmen  einer  Besprechung  das 
Buch  als  solches  beurteilen,  so  wäre 
das  ungefähr,  als  ob  man  weise  ver- 
künden wollte,  dass  ein  gewisser  Goethe 
verschiedene  gute  Sachen  geschrieben 
habe.  Das  Buch  gehört  so  unbedingt  zu 
den  Kulturwerten  der  Ntenschheit,  dass 
daran  nicht  zu  rütteln  ist,  und  dass  man 
nur  allenfalls  als  Splitterrichter  mit  den 
Fingern  auf  die  Angaben  zeigt,  die  durch 
neuere  Forschungen  uberholt  sind.  Da 
würde  man  aber  schnell  klein  beigeben 
müssen  vor  der  Wucht  des  geistigen 
Gehalts  dieser  Gesdiichtachreibung.  Es 
soll  nur  ein  kleines  Beispiel  angeführt 


VK»  VXTNVOUTL.iCH  PCU  UIK  KUIAKTIUX  ÜKIUUAN«  REUUAXOKK  IM  POTSDAM 

MONATSuanB  o.  M.  &  n. »  aaauif .  druck  von  cabl  bosbii  01  brbu> 


werden.    Es  heisst  an  einer  Stelle:  »Der 
lange  ertragene  geistige  Bankrott  geht 
inin    in    dm    wirtschaftlichen  Bankrott 
über  und  wird  unerträglich.    Denn,  wie 
vorausgesagt  ward:  von  den  niedrigsten, 
stumm  duldenden  Volksklassen  ist  da» 
unvermeidliche  Elend  nach  oben  gestie- 
gen.   In  einem  jeden  wohnt  das  dunkle 
Gefühl,  dass  seine  J.age,  sei  sie  nun  an- 
dere bedrückend  oder  sdlbst  bedruckt, 
jedenfalls  eine  falsche  ist  :  alle  müssen 
SO  oder  so,  als  Angreifer  oder  Verteidi- 
ger, in  schärfster  Tonart  der  Unruhe, 
die  sie  beherrscht,  Luft  machen.«  Und 
wenn  man  sieht,  mit  wie  viel  Rebellion 
im  Leibe  heute  die  Franzosen  ihre  Pfaf- 
fen vertreiben,  so  könnte  aucli  der  ge- 
scheiteste   Psychologe    nichts  Besseres 
sagen,    als    Carlyle,    wenn    er    von  der 
»Kunst  des  Aufstandes«  bei  den  Fran- 
zosen sprtdit:  >.  .  .  da  ist  eine  Kmst» 
für  die  sich  der  fraii/«  ■•tische  Charakter 
vor  allen  andern  am  besten  eignet.  Der 
Aufstand,  der  nach  Lafojrettes  Meinung 
unter  allen   Pflichten   die   heiligste  ist, 
zählt  in  der  Tat  für  das  französiche  Volk 
heute  zu  den  1' fliehten,  die  es  vollendet 
ausübt.   Das  französiche  Volk  gehört  zu 
den    lebendigsten    Erscheinungen  auf 
dieser  W  elt.    So  geschwind,  so  kühn,  so 
klar.sichtig,  erfinderisch  und  bereit,  den 
Augenblick  zu  ergreifen,  geschickt  und 
lebendig,  bis  in  die  Fincierspitzen-« 
Die  neue  Ausgabe,  die  dadurch,  dass  sie 
in  Lieferungen  zu  beridien  ist,  aud> 
weiteren    Kreisen    zugänglich    wird,  ist 
mit   ausserordentlicher   Sorgfalt  zusam- 
mengestellt.    Durch    die  Illustrationen 
wird   dem   Buche   gleichsam   etwas  von 
seiner  Schwere  genommen,  da  die  Bil- 
der immer  wieder  ein  Ausruhen  und  ein 
Vertiefen  nach  der  subjektiven  Empfin- 
dungsrichtung   des  Lesers  ermöglichen. 
Die  R«  Produktionen  sind  prachtvoll,  vi  i 
allem  die  Porträts  ausserordentlich  mtcr- 
essant.    Sie  bilden  ein  Kapitel  Welt- 
geschichte. Wichtig  sind  auch  die  l\.ari- 
katuren    und    die  Kopieen  bedeutungs- 
voller   Schriftstucke.      Die  Vollbilder 
veranschaulichen  uns  das  Paris  der  Re- 
volutionszeit und  sind  zugleich  ein  spre- 
chender Beweis  dafür,  wie  alle  geistige 
Intensität  in  Frankreich  sich  damals  auf 
das  Stück  Entwickelung,  das  sich  dort 
abspielte,  richtete,  so  dass  es  kaum  mehr 
eine  Kunst  an  und  für  sich  gab,  sondern 
nur  eine  Kirnst,  die  predigen,  aufreizen, 
tadeln,  spotten,   rühren  wollte. 
5o  hatten  wir  also  wieder  einmal  ein 
Buch  gewonnen,  über  das  wir  uns  rödc- 
haltlos  freuen  können.  ida  mämy  lux 
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IIR  Tronic  der  Weltgeschichte  fügte  es,  dass  am  25.  Januar  1907  die 
Sozialdemokrat ii  eine  Wahhiiederlage  erlitt,  und  am  31.  Januar  1907 
dii-  prcu^siächc  Regierung  dem  Landtage  einen  Gesetzentwurf  vur- 
kgic,  den  man  ohat  Übertedbui^  dnen  Triumph  des  sozialistischen 
[Gedankens  nennen  darf.  Es  ist  ein  gesetzgeberischer  Versuch,  wenig- 
stens einen  Teil  der  Mineralschätzc  der  privatkapitalistischen  Ausbeutm^  zu 
entziehen,  ein  Versuch,  dem  sozialistischen  Grundsatz  Das  Allgcmcinintercsse 
steht  über  liem  Interesse  des  einzelnen  in  einer  der  wichtigsten  Industrieen  zur 
Herrschaft  zu  verhelfen.  Ob  der  Versuch  diesmal  gelingt,  ist  fraglich,  aber 
dass  er  gerade  jetzt  gemacht,  und  wie  er  begründet  wird,  das  bleibt  eine  be- 
merkenswerte Tatsache. 

Einige  Vorbemerkungen  zur  Einführung  in  die  eigenartige  Materie.  Von  alters- 

her  besteht  in  den  deutschen  Landen  grundsätzlich  die  Bergbaufreiheit,  das 
heisst,  jeder  hat  das  Recht,  unter  Innehaltung  der  hergbchördlichcn  und  gesetz- 
lichen Vorschriften  nach  Mineralien  zu  schürfen;  wird  der  Schürfer  fündig, 
dann  hat  er  Anspruch  auf  die  Verleihung  des  von  ihm  erstmalig  entdeckten 
Minerals,  dessen  bergmännische  Gewinntmg  sodann  nach  den  geltenden  Vor- 
schriften erfolgen  kann.  In  der  vormärzlichen  Zeit  schränkten  die  Territorial- 
hcrren  die  Bergbaufreiheit  verschiedentlich  ein;  es  wurden  entweder  gewisse 
Mineralien  oder  Bezirke  der  landesfürstlichen  Ausbeutinig  vorbehalten,  oder 
die  Verleihung  des  Bergbaurechtes  geschali  auf  Zeit,  gegen  sehr  hohe  Abgaben; 
ausserdem  leitete  die  landesfürstliche  Regierung  durch  Staatsbeamte  auch  den 
Privatbcrgban  (Direktionsprinzip).  Das  Revolutionsjahr  1848  versetzte  auch 
diesem  Fürstenrecht  den  tödlichen  Stoss.  Im  Sinne  des  aus  d.cr  j^rossen  Re- 
volution geborenen  französischen  Bergrechtes  erklärten  die  in  Deutschland 
nach  184^  ergangenen  Berggesetze  die  Mineralien  zum  Staatseigentum,  das 
jeder  durch  Verldhtmg  erwerben  könne.  Aller  vormärzlidien  Fesseln  ent- 
ledigt wurde  die  Minenlgewinnung  unter  dem  Einfluss  der  Manchestertheori^ 
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die  bekanntlich  die  schönste  Blüte  des  Gemeinwesens  von  dem  völlig  freien 
Walten  der  Kräfte  erwartet.  So  entstand  das  in  der  Hauptsache  für  ganz 
Deutschland  massgebend  gewordene  allgemeine  preussische  Berggesetz  vom 
24.  Juni  1865.  Dieses  gab  den  Bergbau  ganz  frei,  imterwarf  ihn  nur  dem  staat- 
lichen Inspektionszwang;  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Schürfungen  und  Mu- 
tungen legte  es  dem  Rergbaulustigen  Beschränkungen  nicht  auf.  Ohne  Entgelt 
nnjss  der  Staat,  wenn  die  Formalicn  eingehallen  sind,  dcn\  Erstfuidcr  die  be- 
zeichneten Bergwerksfeldcr  verleihen;  alle  die  vielen  früheren  Abgaben  {Berg- 
sehnten etc.)  des  Grubenbetreibers  an  den  Staat  sind  anf gehoben,  zuletzt  noch 
ab  1.  April  1895  in  Preusscn  die  sogenannte  Aufsichtssteuer  (2  %  des  Brutto- 
ertrages). Da  nach  dem  Vorgang  des  prcussischcn  Gesetzes  auch  die  übrigen 
deutschen  Bundesstaaten,  abgesehen  von  einzelnen  Abweichungen,  die  Mine- 
ralienausbeutung dem  Privatkapital  freigaben,  so  kamen  in  verhältnismässig 
sehr  kurzer  Zeit  ungeheuer  grosse  mineralhaltige  Felder  in  den  kostenlosen  Be- 
sitz von  privaten  Unternehmern. 

Für  den  Sozialisten  unterli^  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Entfesselung  der 
wirtschaftlichen  Kräfte  zur  gegebenen  Zeit  eine  historische  Notwendigkeit  war. 
Der  Kapitalismus  drängte  nach  ungehemmter  Betätigung,  sie  niusste  ihm  er- 
möglicht werden,  da  nur  so  die  Vorbedingungen  für  eine  höhere  Wirtschafts- 
form geschaffen  werden  konnten.  Die  aufstrehiende  Grosstndtistrie  bedurfte  zu 
ihrer  Expansion  der  Bergwerksprodukte  in  gewaltigem  Masse,  in  tmaufhalt- 
barcr  Wechselwirkung  trieb  der  eine  Zweig  der  Grossindustrie  den  anderen  zur 
intensivsten  Entfaltung.  Die  Freigabe  des  Bergbaus  ermöglichte  erst  seine 
derzeitige  unerhörte  Entwickclung.  Aber  rascher,  als  wohl  je  geahnt  wurde,  ist 
die  Bergwerksindttstrie  in  ihrer  Entwickclung  an  dem  Funkt  angelangt,  wo 
die  entfesselten  Kapitalkräfte  nicht  mehr  im  Interesse  des  Gemeinvtrohls,  son- 
dern gegen  dieses  wirken.  Die  Bemerkung  kann  nicht  unterdrückt  werden,  dass 
die  sozialistischen  Theoretiker  weit  besser  zur  Förderung  der  sozialistischen 
Erkenntnis  im  Volke  beitrügen,  wenn  statt  der  langatmigen,  ganz  fruchtlosen 
Debatten  über  Wenn  und  Aber  unsere  Literatur  durch  Spezialuntersuchungen 
des  Entwickelungsstandes  der  Grossindustrieen  bereichert  werden  würde.  In 
den  letzten  Jahren  sind  aus  bürgerlichen  Federn  mehrere  hochwichtige  Publi- 
kationen über  den  Grad  der  kapitalistischen  Konzentration  im  Bergbau,  in  der 
Hutten-,  Eisen-  und  Stahlindustrie  geflossen,  Publikationen,  die  doppelten  Wert 
für  die  sozialistische  Votksbelehrung  hatten,  wenn  unsere  akademisch  gebildeten 
Genossen  die  Autoren  wären,  da  sie  als  Sbzialisten  sicherlich  gleich  die  Nutz- 
anwendung aus  den  ermittelten  Tatsnrhen  hätten  ziehen  können.  Das  würde 
unser  Rüstzeug  sehr  ver.stärkt  und  auch  manchen  Sciuvarzschcr.  wie  manchen 
Optimisten  unter  uns  veranlasst  haben,  die  Wirklichkeit  mehr  in  ihre  Rech- 
nui^  zu  stellen. 

Die  preussische  Regierungsvorlage  vom  31.  Januar  1907  bedeutet  prhizipiell 
eine  glänzende  Rechtfertigung  der  vielvcrleumdeten,  utopistiscken  Sozialisten. 

Sie  bringt  die  Anerkennung  der  Gemeingefährlichkeit  des  Privatkapitalismus 
zunächst  im  Bergbau.  Die  Motive  der  Vorlage,  soweit  .sie  das  Wirken  der  Berg- 
baufreiheit schildern,  hätte  ein  Sozialdemokrat  vielleicht  auch  nicht  besser 
fassen  können.  Sie  besagen,  wenn  auch  nicht  wörtlich:  die  Expropriatiom  der 
Expropriateure  im  Bergbau  ist  notwendig. 

Die  Bergbftufreiheit  —  die«  wie  noch  gezeigt  wird,  nur  dem  Nameo  nach  be- 
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steht  —  soll  für  die  wichtigsten  Mineralien  aufgehoben  werden;   Die  bedeu- 
tungsvollste Änderung  des  Berggesetzes  wird,  wie  folgt,  vorgeschlagen: 
»I.  Der  %  I  erhält  folgende  Fassung: 

Die  nachstehend  bezeichneten  Mineralien  sind  vom  Verfügungsrecht  des  Grund- 

eigi  nttitners  rm>c;(-  schIossen :  Gold,  Silber,  Quecksilber,  F.isi  n  mit  Ausnahme  der 
Raseneisenerze,  Blei,  Kupfer,  Zinn,  Zink,  Kobalt,  Nickel,  Arsenik,  Mangan,  Anti- 
mon tind  Schwefel,  gediegen  und  als  Erze;  Alaon«  und  Vitriolcnce;  Steinkohle, 
Brannkohle  und  Graphit;  Steinsalz,  Kali-,  Magnesia-  nnd  Borsahe  und  die  Sol- 
«ludlen. 

Die  Aufsuchung  und  Gewinnung  dieser  Mineralien  unterliegt  den  Vorschriften  des 

gegonwartigen  Gfscf^es. 

2.  Der  §  2  wird  durch  folgende  Bestimmung  ersetzt : 

Die  Aufsuchung  und  (icwinming  der  Steinkohle,  des  Steinsalzes,  der  Kali-,  Magne- 
sia- und  Borsalze  und  der  Solquellen  steht  allein  dem  Staate  zu. 
Der  Staat  kann  das  Recht  zur  Aufsuchung  und  Gewitmtuig  der  in  Absatz  i  bezeich- 
neten Mineralien  an  aiuU  rc  Personen  übertragen.  Die  Übertragung  soll  gegen  Ent- 
schädigung und  auf  Zeit  erfolgen.« 

Der  §  2  gibt  die  neue  Wegrtchtung  an.  Mit  der  unbeschränkten,  kostenlosen 
Verleihung  der  Mineralien  an  Private  soll  gebrochen  werden.  Die  Bergbau- 
unterneJ  nicr.  denen  eine  scharfe  Witterung  für  das,  was  ihnen  frommt,  eignet, 
haben  denn  auch  \v.  einer  ausserordentlichen  Versammlung  lebhaft  getreu  den 
Entwurf  protestiert.  Ausgeschlossen  ist  ein  abermaliger  Sieg  der  Grubcnkapi- 
talisten  über  die  R^erung  durchaus  nicht  Aber  das  könnte  nur  ein  Pyrrhus- 
sieg sein ;  denn  was  die  Regierung  in  ihren  Motiven  zur  Begründung  der  grund- 
legenden Änderung  des  Verleihungssystcms  ausführt,  legt  Zustände  Mo--;,  die 
<ler  Staat  nur  auf  die  (letahr  hin  ignorieren  kann,  unter  die  bedingungslose 
Herrschaft  der  Syndikate  und  Trusts  zu  kommen.  Heute  schon  ist  der  Regie- 
rung der  begründete  Vorwurf  au  machen,  viel  zu  lange  die  vitalsten  Staats- 
und Volksinteressen  hintangesetzt  zu  haben.  Ja,  es  ist  für  uns  zweifellos,  dass 
die  Vorlage,  auch  wenn  sie  Gesetz  würde,  manchen  Unternehmern  eher  nützen, 
als  schaden  wird.  Die  Vorlage  betrifft  nur  die  noch  nicht  verliehenen  Mine- 
ralien. Nun  sind  aber  die  wertvollsten  bisher  bekannt  gewordenen  Grubent'elder 
in  ungeheurem  Masse  schon  von  den  Privatkapitaltsten  mit  Beschlag  belegt 
Die  Begründung  der  Vorlage  sagt  darüber: 

»Bei  der  fast  schrankenlos  zu  nennenden  Bergbaufreiheit  und  der  dadurch  gebotenen 
Möglichkeit,  grosse  Gewinne  mit  vcrhiUtnisraüssig  geringem  Kostenaufwand  zu  er- 
zielen, kann  es  nicht  auffallen,  dass  schon  bald  nach  dem  Inkrafttreten  des  allge- 
meinen Berggesetzes  /1865/  die  Spekulation  sich  in  weitem  Umfange  der  Auf- 
suchung verleihbarer  Mineralien  zuwandte.  So  hat  schon  im  ersten  Jahrzehnt  nach 
Erlass  des  allgemeinen  Berggesetzes  ein  einzelnes  Konsortium  im  Oberbergamts- 
bttirk  Halle  Braunkohlenfelder  mit  einem  Gesamtflächeninhalt  von  über  16  Quadrat- 
meilen erworben;  in  ähnlicher  Weise  haben  einzelne  Schürfer  im  Oberbergamts - 
bezirk  T^rcslau  ganze  laiulr.'itliche  Kreise  mit  RraunkohlenmutuiiRon.  im  Obrrbcrg- 
amtsbeztrk  Bonn  ein  Hüttenwerk  den  ganzen  Westerwald  in  der  Ausdehnung  von 
über  24  Quadratmeilen  mit  Eisensteinmutungen  überdecttt« 

Das  war  der  Zustand  schon  bald  nach  Erlass  des  allgemeinen  Berggesetzes. 

Heute  liegen  die  Diiij^e  noch  viel  schlimmer.  Meilenweit  erstrecken  sich  di«^ 
Verleihungen  an  einzelne  Bohrgesellschaften  und  Grubenmillionäre.  Die  Herren 
liessen  sich  imgeheure  Uergwerksfeldcr  auf  Vorrat  verleihen;  denken  nicht 
daran,  in  den  nächsten  Jahren  dort  Schächte  anzulegen;  aber  indem  sich  diese 
Industriellen  die  Felder  als  Erstßndcr  sicherten,  verhinderten  sie  etwaige  Kon- 
kurrenten, dort  Bergbau  zu  betreiben.  In  den  Motiven  des  anhaltiniscben  Berg- 
gesetzes vom  20.  April  1906  wird  mitgeteilt,  in  Anhalt  seien  224  Grubenfeldcr 
verliehen,  eine  Fläche,  fast  so  gross,  wie  der  fünfte  Teil  des  Herzogtums.  Doch 
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nur  der  vierte  Teil  der  Felder  sei  im  Betrieb;  dadurch  hätten  die  Unternehmer 
eine  förmliche  Fchicrsperrc  gegen  die  Konkurrenz  eingerichtet.  Den 
selben  Gedanken  entwickeln  die  Motive  des  würtlembergischen  Berggesetzes 
vom  17.  Februar  1906.  In  Preussen  ist  diese  privatkapitalistisdie  Peldersperre 
noch  weit  tunfangretcher.  Wenn  also  die  Regierung  sich  auf  die  Vorbehaltung 
der  noch  nicht  verliehenen  Felder  beschränkt  und  nicht  auch  mindestens  die 
Enteisenung  der  zwar  verliehenen,  jedoch  nicht  in  Betrieb  p:enoninienen  Felder 
durchführt  rcäepktive  sich  diese  Massregcl  gesetzlich  sanktiüuicren  lässt,  dann 
ist  den  derzeitigen  Feldinhabern  —  zumeist  sind  es  syndizierte  Gmbengesell- 
schaften  —  die  etwaige  Konkurrenz  vom  Halse  geschaifft.  Als  die  preussische 
Regierung  am  6.  Februar  !8<)4  (Kin  L:in(lt:ijc  den  Gesetzentwurf,  betreffend  den 
staatlichen  Vorbehalt  der  Kali-  und  Mat^nesiasalze,  vorlegte,  da  war  die  Ver- 
schleuderung der  reichen  Gruben  ftldcr  langst  nicht  so  weit,  wie  lieutc,  gediehen. 
Damals  hätte  der  Schritt  vom  31.  Januar  1907  getan  werden  müssen,  da  war 
noch  sehr  viel  zu  retten.  Wie  die  .Situation  heute  für  gewisse  Grubenmono- 
polisten liegt,  kennzeichnete  der  nationalliberale  .Abgeordnete  und  Grubenbesitzer 
Hilbck.  als  er  am  25.  Februar  im  Landtage  ironisch  vorschlug,  den  Gesetz- 
entwurf cn  hloc  anzunehmen. 

Der  Zeitpunkt,  wo  die  Bergbaufreiheit  für  die  bergbauliche  Entwickelung  im 
Allgemeininteresse  Berechtigung  hatte,  liegt  weit  hinter  uns.  Es  existiert  auch 
keine  Bergbaufreiheit  mehr,  sondern  ein  in  seinen  wirtschaftlichen  Konsequen- 
zen gemeingefährliches  Monopol  weniger  Kapitalistengruppen.  In  der  Regie- 
rungsvorlage heisst  es  darüber: 

»Nun  hat  sich  auch  die  Bohrtechnik  in  neuerer  Zeit  ungemein  vervollkommnet  und 

die  Aufsuchung  der  fraRlichen  Mineralien  fSteinkohlc  und  .Salze!  wesentlich  er- 
leichtert.   Aber  die  besten  technischen  Einrichtungen  und  leistungsfähigsten  Appa- 
rate auf  diesem  Gebiete  befinden  sich,  häufig  noch  unter  Patentschutz,  in  den 
Händen  weniger  grosser  Bohrgescllschaftcn  oder  einzelner  Boliriintornchmcr,  die 
auch  fast  ausschlif^>lich  über  das  in  cler  Handhabung  und  Uedienung  dieser  ver- 
besserten technischen  Hilfsmittel  geschulte  Personal  verfügen.    Diese  Bohrgescll- 
schaftcn und  -Unternehmer  mit  den  hinter  ihnen  stehenden  Banken  und  Kapitalisten 
haben  daher  geradezu  ein  Monopol  in  Beziehung  auf  den  Erwerb  von  Bergwerks- 
eigentum an  Steinkohle  und  Salzen  erlangt,  und  es  sind  ihnen  durch  ihre  Betätigung 
auf  diesem  Gebiete  vielfach  Gewinne  zugeflossen,  die  ausser  jedem  Verhältnis  zu 
der  von  ihnen  entfalteten  Tätigkeit  md  dem  übernommenen  Risiko  standen  ...... 

Im  übrigen  ist  die  von  dem  allgemeinen  Berggesetz  gewollte  Bergbaufreiheit  für 
Steinkohle  und  Salze  so  gut  wie  ausgeschlossen,  da  ein  dritter  nicht  wagen  darf» 
gegen  die  ubennäditigen  Gesdlschaftoi  und  Unternehmer  in  den  Wettba*reib  zu 
treten.« 

Das  volle  Eingeständnis  der  Auslieferung  unserer  Bodenschätze  an  einige  Mo- 
nop(disten !  Erstens  kann  heutzutage  nur  noch  ein  sehr  kapitalkräftiger  Unter- 
nehmer  die  Erdschätze  linden  —  die  Bergbaufreiheit  ist  also  eine  Farce  gewor- 
den — j  zweitens  erschwert  oder  hindert  sogar,  wie  rlunfalls  die  Regierungs- 
vorlage bestätigt,  das  in  der  Bergbaufreiheit  begründete  Monopol  der  Millio- 
näre und  Felderbeschlagnchmer  die  Erforschung  des  vaterländischen  Bodens 
nach  anderen  wertvollen  Mineralien.  Ungeheuer  grosse  Bei^erksfelder  be- 
finden sich  im  Besitz  der  Monopolisten,  dienen  den  wildesten  Spekulationen 
(Kaliindustric !).  Durch  die  lex  Gamp  vom  5.  Juli  1905  ist  für  die  Dauer  von 
zwei  Jahren  die  Einlcgung  neuer  Mutungen  ausgeschlossen  worden.  Aber 
gerade  dieses  Notgesetz  hat  schon  bewiesen,  dass  man  die  Macht  der  BÄono- 
poUslen  nur  durch  die  Enteignung  mindestens  der  noch  nicht  in  Betrieb  genom- 
menen Fdder  brechen  kann.  Wenn  auch  neue  Mutungen  nicht  stattfänden,  so 
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ist  doch  die  Praxis  der  Bohrgesellschaftcn  geduldet  worden,  innerhalb  der 
Schlagkreise  noch  schwebender  Mutungen  neue  Bohrungen  vorzunehmen  und 
von  diesem  Bcihrloch  einen  neuen  Schlagkreis  zu  zielten.  Infolge  dessen  sollet» 
trotz  der  lex  Gamp  allein  im  Oberbergamtsbezirk  Halle  nicht  weniger  als  looo 

neue  Mutungen  auf  Salze  eingelegt  werden,  ohne  dass  die  Regierung  die  Ver- 
leihung versagen  könnte.  Einen  endgültigen  Ausweg  bietet  nur  die  Verstaat- 
lichung des  ganzen  Bergbaus. 

Viele  Bcrgwcrksfelder  haben  keinen  wirklichen  Wert,  sind  nur  Spekulations- 
objekte der  Gründer,  über  die  Ausbeutung  der  wertvollen  Felder  sagt  die 
R^erungsvorlage : 

»Insowiit  ahiT  das  vcrlirhcno  Rergwerkscigentum  von  wirklichem  Wert  ist,  gefähr- 
det seine  allzu  ausgedehnte  Vereinigung  in  der  Hand  einzelner  Interessenten  das 
Gemeinwohl  in  noch  höherem  Grade.  Der  Einfluss  einzelner  Personen  auf  die  Ver- 
sorgung des  Marktes  mit  wichtigen  und  unentbehrlichen  Gegenständen  des  allge- 
meinen Bedarfs  und  Verbrauch.s  wird  in  bedenklichem  Masse  verstärkt,  unter  Um- 
standen sofar  die  Gefahr  einer  nicht  «undchenden  Versorgung  des  Marktes  mit 
diu  Erzei^nissen  des  Bergbaues  und  einer  rücksichtslosen  Preistreiberei  nahe- 
gelegt.« 

Damit  erfährt  der  GrundgedanlM  der  sozialistischen  Wirtschaftslehre  eine  aus- 
drückliche offizielle  Anerkennung.  Die  Produktion  respektive  Förderung  der 
für  die  Allgemeinheit  unentbehrlichen  Bedarfsartikel  kann  nicht  dem  Belieben 
privater  Interessenten  überlassen  bleiben.  Auf  einer  gewissen  Stufe  der  Ent- 
wickelung  kollidiert  das  Gemeinwohl  aufs  schärfste  mit  dem  Profitinteresse  der 
kapitalistischen  Unternehmer.  Diese  Entwickelungsstufe  ist  im  Bergbau  er- 
reicht, längst  erreicht,  da?  gesteht,  wenn  auch  mit  gebotener  Vorsicht,  nun 

selbst  die  preussische  Regierung  ein. 

Die  Sozialdemokratie  hat  eine  zerschinctiernde  Niederlage  erlitten,  jubelten  die 
Parteien  des  Fürsten  Bülow  nach  den  Wahlen.  Und  zur  selben  Zeit  bringt  der 
preussische  Ministerpräsident  Fürst  Bölow  eine  Gesetzesvorlage  ein,  deren 
Kern  bei  der  ersten  Lesung  im  Landtage  am  25.  Februar  1907  der  freisinnige 

Abgeordnete  Dr.  (  "rüger  mit  folgenden  Worten  cliaraklerisiertc : 

>W>r  haben  es  hier  mit  einer  ganz  neuen  Lösung  der  Kartellfragc  zu  tun,  auf  die 
ich  noch  zu  sprechen  komme.  Dann  zeigt  ans  die  Vorlage  weiter,  wie  man  Staats- 
eigentum oder  wenigstens  die  Anwartschaft  auf  Staatseigentum  schaffen  kann  mit 
einer  huclist  eigenartigen  Expropriation,  die  dem  Fiskus  keuun  Uroschen  kostet. 
I-erncr  beschäftigt  sich  die  Vorlage  auch  mit  einer  Menge  tief  einschneidender 
Mas&rcgeln  zur  Beseitigung  von  gewissen  Uberresten  des  Privateigentums.  Ich 
möchte  hinzufügen,  dass  meiner  Ansicht  nach  der  Grundgedanke  der  Vor- 
lage entschieden  s  o  z  i  a  1  i  s  t  i  s  c  h  -  k  o  m  m  u  n  i  s  t  i  s  c  h  ist.  Wir  brauchen 
uns  nur  die  Konsequenzen  der  Vorlage  auszumalen  und  uns  zu  verg^enwärtigen, 
dass  man  in  gewissen  Kreisen  glaubt,  dass  nicht  nur  die  Bodenschätze  Eigentum 
der  Allgemeinheit  seien,  sondern  dass  dies  für  den  Grund  und  Boden  überhaupt 
gilt  Nun,  meine  Herren,  kostet  schliesslich  nur  der  erste  Schritt  etwas.« 
Wer  nun  erwartet,  der  preussische  Regierungsvertreter  hätte  den  Vorwurf,  die 
preussische  Regierung  akzeptiere  den  sozialistisch-kommunistischen  Grundge- 
danken, entrüstet  zurückgewiesen,  der  täuscht  sich.  Der  Handelstninister  Del- 
brück gritf  die  -Äus'^ernng  von  dem  sozialistisch-kommtmistischcn  Grundge- 
danken auf  und  bemerkte  dazu : 

»Ja,  vielleicht  hat  der  Herr  Abgeordnete  Cruger  damit  gar  nicht  ganz  unrecht 

Denn,  meine  Herren,  die  Entwickchmp  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  doch  zweifel- 
los festgestellt,  dass  wir  in  vielen  Dingen,  in  der  Entfesselung  des  Verkehrs,  in  der 
Mobilisierung  des  Grundbesitzes,  SO  zwedonässig  und  so  nützlich  sie  im  Prinzip 
gewesen  ist,  über  das  Ziel  hinausgegangen  sind.  Die  Erfahrung  des  vorigen  Jahr- 
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Hunderts  hat  gezeigt,  dass  die  Entäassentng  des  Grundbesitzes  beispielsweise  von 
Seiten  der  Kommunen  weit  über  das  notwendige  und  nützliche  Mass  hinausgegangen 
ist.  Wir  sind  uns  heute  darüber  klar,  dass  eine  grosse  Kommune,  die  ihren  Auf-" 
gaben  gerecht  werden  will,  über  ein  gewisses  Mass  von  Grundbesitz  verfügen  muss 
—  ich  erinnere  an  die  Wohntnigspditik  und  wir  sind  jetzt  genötigt,  in  den  Kom- 
munen mit  vielem  teuren  Gcldc  das  wieder  tu  kaufen,  was  unsere  Vorfahren  für  ein 
Butterbrot  weggegeben  haben.  Meine  Herren,  das  soll  hier  vermieden  werden.  Wir 
wollen  uns  ein  gewisses  Ma.ss  von  wirtschaftlichen  Schätzen  für  den  Staat  reser- 
vieren, damit  wir  nicht  in  die  anangenehme  Lage  kommen,  sie  qüter  für  viele» 
Geld  zu  kaufen.« 

Man  stelle  sich  vor,  im  Reicfasti^  wurde  ein  Sozialdemokrat  in  Gegenwart  des 

Reichskanzlers  solche  Worte  gesprochen  haben:  was  wäre  geschehen?  Fürst 
Bülow  hätte  sich  jedenfalls  erhoben  und  mit  vollem  Brustton  unserem  Genossen 
vorgeworfen,  er  rüttele  an  den  Grundlagen  der  bürgerlichen  Ordnung.  Und 
von  den  Bänken  der  Konservativen  bis  in  die  Reihen  der  Freisinnigen  hätte 
stürmisches  Bravo  dem  Reichskanzler  gedankt.  Dem  selben  Reichskanzler,  der 
als  preussischer  Ministerpräsident  nicht  anders  den  Bergwerksmonopolisten  bei- 
kommen  kann,  als  durch  die,  wenn  auch  nur  erst  unvollkommene,  Anerkennung 
des  sozialistischen  W'irtschaftsprinzips.  In  den  selben  Tagen,  wo  die  Sozia- 
listen angeblich  niedergeritten  wurden,  feiert  die  sozialistische  Idee  im  preussi- 
sehen  Dreiklassenparlamcnt  einen  grossen  Triumph.  Dte  preussische  Regierung 
muss  sich  zu  ihr  bekennen.  Die  Gewalt  der  Tatsachen  verbürgt  den  Sieg  des 
Sozialismus. 

I! 

K  li  r  anders,  als  im  Bergbau,  liabcn  sich  die  Dinge  in  der  grossen 
I£isen-  und  Stahlindustrie  zugespitzt.  Auch  hier  eine  gewaltige  kapi* 
tali^üsche  Konzentration,  eine  rapide  Entwickelung  zum  monopolisti- 
sclun  Trust,  ricrade  jetzt,  wo  man  uns  .Sozialisten  zerschmettert  hat. 
"  " — ■  »« i-t  CS  geboten,  die  natürliche  Liencsis  <kr  sozialistischen  Bewegung 
um  so  schärfer  zu  markieren.  Professor  A.  Wagner,  dem  kein  Mensch  die 
nationale  Gesinnung  abstreiten  wird,  erklärte  schon  in  der  Enquetekommission 
über  die  Wirkungen  der  kapitalistischen  Kartelle: 

»Mir  scheint  die  Entwickelung,  wie  wir  sie  neuerdings  gehabt  haben,  und  wie  sie 
auch  im  Stahlwerksvcrband  sich  in  einem  sehr  wichtigen  Beispiel  zeigt,  denen  recht 
zu  >;c-l)Cii,  die  da  >agcn,  dicsL-  Hnlu  ickelung  führt  /u  l  iiu  t  nitiu-i'  -'L.'irkiTi  n  Kon- 
zentration von  Kcichtum.  Vermögen  und  Einkommen  auf  der  cmcn  Seite,  zu  immer 
stärkeren  Klassengegensätzen  auf  der  anderen  Seite;  wesentlich  daraus  geht  das 
ganze  moderne  soziale  Problem  hervor;  an  dem  l'unlct  kommen  wir  nicht  vorbei.»; 
»An  dem  Funkte  kommen  wir  nicht  vorbei«:  gewiss,  das  ist  des  Pudels  Kern. 
Wem  kein  dnz^r  Sozialist  im  Parlament  sässi^  an  dem  Punkte,  den  Wagner 
bezeidmet,  Imme  die  Gesellschaft  nicht  vorbei.  Als  Wagner  sein  Urteil  al^gab^ 
waren  die  vielbesprochenen  Fusionen  im  rheinisch-westfälischen  Industrie- 
gebiet noch  iiiciit  vollzogen.  Heute  wis.scn  wir,  dass  die  Fusionen  Gelsen- 
kirclicn-Schalkc-Kote  Erde  und  Phönix-Hördc-Nordstcrn  nur  die  ersten  Etappen 
sind  auf  dem  Wege  zum  gewaltigen  Montantrust.  Das  Syndikatsorgan,  die 
Rheinisch-Westfälische  Zeitung,  enthielt  sich  nicht,  über  die  Verschmelzung 
von  Phönix  mit  dem  Hörder  \'ercin  zu  urteilen: 

»Der  Weg,  den  diese  Fusion  weist,  ist  unstreitig  amerikanisch:  über  die  Verbände 
zom  Trust.   Und  bei  dem  Fortschreiten  der  Konzentrationsbewegung   auf  dieser 

Basis  haben  die  Verbände  über  kurz  oder  lang  aber  unzweifelhaft  nur  noch  nomi-« 
nelle  Bedeutung.  Der  gesamte  Markt  wird  dann  durch  einige  mächtige  Trust- 
konzcntrationen  beherrscht  werden.  Schon  jetzt  treten  ganz  bestimmte  Gruppie- 
rusgen  deutlich  in  den  Vordergrund.   Die  Tragweite  und  die  letzten  Ziele  dieser 
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Bew^gnng  «didiit  man  sich  in  industridlen  Krdsen  noch  nicht  rtcbt  zum  B«> 
wosstsein  xa  fahren;  Die  fndustrielte  Artwit  vamA  der  {ndnitridle  Forttdiritt  gerät 

damit  in  vollständige  Abhängigkeit  von  dem  Grosskapital,  tmd  das  ift  wirtsduift- 

lieh  und  technisch  für  die  Industrie  nicht  erfreulich.« 

Wie  wird  es  nach  einem  Jahrzehnt  in  der  rheinisch-westfälischen  Montan- 
Industrie  atissehen?  Das  Huttenzechenvorrecht  erschüttert  das  Kohlenssmdilcat, 
die  Erneuerung  des  Stahlwerksveriwndes  in  seiner  jetzigen  Form  ist  ausge- 
sdilossen.  Immer  deutlicher  erscheint  zunächst  am  Horizont  die  Kombination 
Stahhverksvcrhami-Kohlcnsyndikat  —  auch  nur  als  Vorstufe  für  eine  noch 
immensere  Konzentration  des  Kapitals.  Kohle  und  Eisen  von  einer  niternatio- 
nalen  Milliardärsgruppc  kontrolliert  Innner  enger  Icnfiplen  sich  die  Fäden 
zwischen  den  deutschen,  belgischen,  französischen,  englischen,  amerikanischen 
Bergwerks-  und  Hüttcnsyndikaten.  Sclion  sind  für  Schienen  etc.  internationale 
Abmachunfjen  getroffen.  Eine  internationale  Intcrcsscnvcrabrcdung  gegen  die 
Konsumenten  bereitet  sich  vor.  Wie  soU  das  Gemeinwohl  gegen  diese  Mammut- 
kapitalisten geschätzt  werden?  Die  Schutzwehr  kann  nur  errichtet  werden  auf 
dem  Boden  des  Sozialismus.  Schon  jeder  Versuch,  das  Gemeinwohl  gegen  das 
Profitinteresse  des  internationalen  Kapitalismus  zu  schützen,  wird  ein  Triumph 
des  Sozialismus  sein. 

Das  ist  der  erhabene  Gedanke,  der  uns  weit  hinaushebt  über  die  gelegentlich 
unausbleiblichen  Enttäuschungen  der  Tageskämpfe.  Das  ist  der  Gedanke,  den 
wir  zu  popularisieren  haben  in  Stadt  und  t^nd,  anknüpfend  an  die  auch  dem 
Rückständigsten  verständlichen  Vorgänge  im  Wirtschaftsleben  r^Ies  Leit- 
motiv muss  uns  auch  in  der  partcigcnössischcn  Diskussion  beseelen.  Dass  wir 
nach  einem  Ziele  alle  hinstreben,  muss  vor  allen  Dingen  betont  werden.  Da- 
durch hüten  wir  uns  vor  kleinlicher  /^tcA/uttg^spalterci,  vor  engherziger  Dog- 
matik,  die  nur  herrschende  Partetansichten  anerkennt,  sich  separiert  und  die 
Gefahr  der  Sektiercrei  in  sich  birgt.  Wir  haben  die  politische  Reife  Hundert- 
tausender von  Wählern  überschätzt,  daher  die  Wahlcnttäuschung.  Das  Ver- 
säumte muss  nachgeholt  werden,  indem  wir  zunächst  bei  uns  selbst  anfangen, 
vcwr  der  alles  beherrschenden  Idee  des  Sozialismus  die  Kleinlichkeiten  zurück» 
treten  zu  lassen.  Für  unseren  end^tigen  Sieg  liefert  jeder  Tag  neue  Bürg- 
schaften, unsere  geschworenen  Gegner  bereiten  am  eifrigsten  vor  den  Triumph 
des  Sozialismus.  Wäre  das  nicht  der  Fall,  die  schönsten  Parteitagsresolutionen 
brächten  uns  keinen  Schritt  dem  Ziele  näher.  Im  breiten  Strome  flutet  die 
sozialistische  Bewegung  dahin.  Wir  müssen  alle  willkommen  heissen  und  par- 
teigenossiach  behandeln,  die  guten  Willens  sind.  Unserer  können  nie  zu  viele 
sein;  aus  den  Afttlüufem  werden  überzeugte  Mitkampfer.   Oder  wer  ist  kein 

Mitläufer  gewesen? 
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EDUnRD  BERMSTEItl  •  SOZIALDEMOKRATISCHE 
ABSTIMMÜIIQEII 

OCH  mehr,  als  in  früheren  Wahlkämpfen,  hat  diesmal  bei  der  Reichs- 
tagswahl das  Lied  von  den  sozialdemokratischen  Abstimmungen  eine 
Rolle  gespielt.  Mit  Bienenileiss  haben  Beauftragte  der  Gegner  die 
Bände  der  Reichstagsveriiandltmgett  durchsucht,  um  eine  mdgUchst 
lange  Liste  von  Fällen  zu  Stande  zu  briiigen,  in  denen  die  Sozialdemo» 
kratie  g^en  mehr  oder  weniger  wichtige  Reformen  gestimmt  habe.  In  unzähligen 
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Fhipfblättem  ist  diese  Liste  dann  verbreitet  worden,  die  gesamte  Presse  der 
Gegner  hat  sie  abgedruckt  und  zu  Artikeln  wider  die  Sozialdemokratie  benutzt, 
in  allen  WaMveraammlungcn  der  Gegner  hat  sie  Stoff  zu  Reden  wider  die 
Partei  der  blossen  Negation  geliefert,  und  nachdem  sie  so  auch  dem  letzten 
Dutzcndaj^itator  des  Rcichsvcrhandcs  p;cläufig  geworden  ist.  hat  sich  zu  guter 
Letzt  noch  der  \'orfasser  der  Thronrede  zu  einem  Ausfall  gegen  die  Sozial- 
demokratie veranlasst  gesehen,  der  die  Leistungen  des  Reichsverbandes  fast 
noch  fiberbietet. 

Die  Sozialdemokratie  ist  atif  all  das  die  Antwort  nicht  schuldig  geblieben.  Sie 
hat  in  Gegenartikeln  gezeigt,  warum  in  den  angeführten  Fällen  das  Neim  ihrer 

Abgeordneten  seinen  guten  Sinn  gehabt  habe,  dass  es  niemab  von  der 
Politik  des  Alles  oder  nichts  eingegeben  worden  sei.  sondern,  wo  nicht  be- 
stimmte, der  Arbeiterschaft  schädliche  Einzelheiten  die  Ablehnung  notwendig 
machten,  der  Protest  gegen  das  Zurfic]d»teiben  dar  Reform  hinter  dem  im 
gegebenen  Fall  durchaus  Möglichen  gewesen  sei.  Mit  Recht  konnte  die  Sozial- 
demokratie sich  darauf  berufen  und  es  durch  Beispiele  erhärten,  dass  bürger- 
liche Parteien  gleichfalls  wiederholt  Reformvorlagen  abgelehnt  haben,  weil 
sie  in  Einzelheiten  jhren  Wünschen  nicht  entsprachen.  Aber  das  Argument 
des  tu  qnoque  reicht  nicht  aus.  Es  ist  noch  kdn  Beweis  ffir  die  Richtigkeit 
einer  Handlung,  dass  andere  sie  gleichfalls  begangen  haben.  Auch  gibt  es  bei 
solcher  Berufung  auf  analoges  Verhalten  stets  Ausreden,  wie,  dass  in  den 
angeführten  Fällen  die  Sache  el)en  doch  anders  gelegen  habe.  Lässt  doch 
sogar  die  nähere  Prüfung  der  sozialdemokratischen  Abstimmungen  Ab- 
weichungen im  Verhalten  zu  Teilreformen  erkennen.  Bei  ziemlich  gleidier 
Natur  der  Fälle  hat  die  Partei  im  Laufe  der  Jahre  nicht  durchgängig  genau 
die  selbe  Haltung  beobachtet.  Da  sie  ihre  parlamentarische  Taktik  nicht  fertig 
vorgefunden  hat,  sondern  sie  schrittweise  erst  hat  ausbilden  müssen  —  ein  Fro- 
zcss,  auf  den  die  wechselnden  Kurse  der  Regierungspolitik  selbstverständlich 
nicht  ohne  Einfluss  bleiben  konnten  — ^  so  sind  diese  Abweichungen  nur  be- 
greiflich. Aber  wenn  wir  sie  verstdien,  so  müssen  wir  uns  doch  auch  sagen, 
dass  sie  eine  Erscheinung  der  Vergangenheit  zu  bleiben  haben. 

Denn  die  Dinge  haben  sich  so  entwickelt,  dass  die  Ausarbeitung  und  Auf- 
stellung fester  Maximen  für  die  Abstimmungen  der  Parteivertreter  ein  Be- 
dürfnis der  Partei  geworden  sind.  Auf  der  einen  .Seite  ist  mit  der  steigenden 
Ausbreitung  und  Macht  der  Sozialdemokratie  ihre  politische  Verantwortung 
sehr  gewachsen,  und  auf  der  andern  wird  die  Partei  heute  von  ihren  Gegnern 
in  dieser  Hinsicht  auch  sehr  viel  sch.arfcr  überwacht.  Es  braucht  nicht  erst 
nachgewiesen  zu  werden,  dass  das  eine  die  natürliclie  F{)lf,'e  des  anderen  ist. 
der  Zusammenhang  liegt  hier  auf  der  iland.  Es  wird  denn  auch  kein  Sozial- 
demokrat wünschen  können,  dass  diese  Kontrollierung  des  Verhaltens  der  Partei 
nachlasse.  Wir  haben  uns  mit  ihr  abzufinden  und  auf  sie  einzurichten,  was 
beiläufig  die  wohltätige  Wirkung  haben  musv.  dass  die  Partei  zu  immer  stär- 
kerer Einheitlichkeit  ihrer  Praxis  gelangt  und  die  Maxime  ihres  Verhaltens 
selbst  dem  weniger  geschulten  Genossen  immer  geläufiger  werden  wird, 
während  sie  heute,  wie  jede  Umfrage  ohne  weiteres  zeigt,  von  vielen  Genossen 
im  Lande  noch  nicht  recht  verstanden  wird.  Sie  wissen  zum  Beispiel  wohl 
aus  den  \'er()tTentlichungcn  der  Partei,  dass  in  einem  bestimmten  Fall  die 
Nichtberücksiciitigung   gewisser   Arbeite rkategorieen,   in  einem  anderen  un- 
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billige  Verteilung  der  Lasten  der  Grund  war,  weshalb  Reformgesetze  von  den 
sonaldemokratischen  Abgeordneten  abgelehnt  wurden;  wenn  man  sie  aber 
fragt,  wantm  denn  in  anderen  Fällen  Halbheit  der  Massregel  noch  keinen 
Gntnd  abgegeben  hat,  am  Schluss  mit  \cin  zu  stimmen,  dann  stockt  ihr  Wissen. 
£inen  durchschlagenden  Grund  für  die  Abweichung  können  sie  schon  deshalb 
nicht  angeben,  weil  selbst  jeder  Versuch  einer  Ausarbeitung  von  Grundprin- 
zipien der  parlamentarischen  Tätigkeit  der  Sozialdemokratie  in  der  Partei- 
literatur fehlt  Die  antifiarfainientarische  Phrase,  die  so  lange  im  Lexikon  der 
Partei  gespukt  hat,  ist  auch  in  diesem  Punkt  der  Feind  klaren  Aussprechens 
dessen,  was  ist,  gewesen.  Seihst,  als  sie  in  der  Praxis  längst  mit  ihr  gebrochen 
hatte,  hat  die  Partei  sich  theoretisch  noch  eine  gute  Weile  von  ihr  beherrschen 
lassen:  es  ist  mehr  Scharfsinn  auf  das  von  vornherein  zinn  Scheitern  be- 
stimmte Bestreben  verwendet  worden,  die  immer  stärkere  Beteiligung  an  den 
,  Parlamentsarbeiten  mit  der  überlieferten  Gegnerschaft  gegen  den  Parlamen- 
tarismus in  Einklang  zu  bringen,  als  den  Konsequenzen  dessen,  was  die  Partei 
in  der  Praxis  tat,  nun  auch  in  der  Theorie  Ausdruck  zu  geben.  Rückwirkungen 
gleicher  Art  ist  es  zuzuschreiben,  dass  man  statt  dessen  die  Partei  da  zu  binden 
suchte,  wo  für  eine  Fesüegung  kein  Grund  vcM'lag. 

Ein  Journalist,  der  sich  aus  einer  Unterhaltung,  die  er  mit  mir  hatte,  nachträg' 
lieh  ein  Interview  zusammengestellt  hat,  hat  mich  darin  mit  Bezug  auf  die 
Sozialdemokratie  den  Satz  aussprechen  lassen,  Kongresse  seien  SchwindH. 

Selbstverständlich  ist  es  mir  nicht  eingefallen,  in  so  wegwerfender  Weise  über 
Beratungen  mich  zu  äussern,  von  denen  selbst  Gegner  der  Sozialdemokratie 
anerkannt  haben,  dass  sie  hinsichtlich  der  auf  ihnen  zu  tage  getretenen  Intelli- 
genz und  oflfenen  Aussprache  den  Tagungen  anderer  Parteien  als  Muster  dienen 
können.  Worüber  ich  mich  skeptisch  geäussert  und  vielleicht,  da  die  Unter- 
haltung ziemlich  lebhaft  war,  auch  ein  derbes  Wort  gebraucht  halK-,  das  sind 
solche  Kongressbeschlüsse,  durch  welche  versucht  ward,  die  Politik  der  Sozial- 
demokratie für  allemal  festzulegen.  Dass  ich  von  solchen  Beschlüssen  gar 
nichts  halte,  sie  vielmehr  als  eine  grobe  Selbsttäuschung  verwerfe,  habe  ich  oft 
genug  in  Aufsätzen  in  den  SoMtaUstischen  Monatsheften  und  früher  in  der 
Neuen  Zeit  entwickelt  und  unter  anderem  auch  auf  dem  Dresdener  Parteitag 
sehr  energisch  ausgesprochen,  unter  Berufung  auf  die  vielen  Fälle,  wo  die 
Partei  in  der  Tat  in  gegebener  Situation  ihre  eigenen  Kongressbeschlüsse  mit 
Füssen  getreten  hat  Also  nicht  darum  kann  es  sich  handeln,  Satzungen  aus- 
zuarbeiten, die  der  Partei  oder  ihren  Vertretern  im  Gegensatz  zum  bisherigen 
Zustand  die  Freiheit  der  Entschliessung  einengen  sollen,  sondern  vielmehr 
darum,  in  Leitsätzen  die  Gesichtspunkte  zusammenfassend  darzulegen,  nach 
denen  innerhalb  derjenigen  Grenzen,  die  durch  den  grundsätzlichen  Charakter 
der  Sozialdemokratie  gegeben  sind,  che  Partei  in  Pttrlamenten  ihre  Entschei- 
dungen trifft.  Denn  selbst  v  erständlich  darf  Freiheit  der  Entschliessung  nicht 
Grundsatzlosigkeit  in  den  Entschliessungcn  heissen.  Ohne  feste  Grundsätze 
für  unser  Handeln  geraten  wir  in  einen  verwerflichen  Opportunismus,  der  aber 
nicht  nur  da  zu  finden  ist,  wo  die  /osager  von  Beruf  sitzen,  sondern  auch 
dort,  wo  aus  purer  Denkbequemlichkeit  oder  sklavischer  Unterwerftmg  unter 
das  Herkommen  an  einem  Nein  festgehalten  wird,  für  das  die  Voraussetzungen 
fortgefallen  sind.  Als  eine  Partei,  die  lebt  und  sich  entwickelt,  die  mit  der 
V^tretung  der  grossen  Zukunftsinteressen  der  Arbeiterklasse  die  Wahrung 
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ihrer  Gegcnwartsintcresscn  orj^anisch  zu  verbinden  strebt;  als  Partei,  die  da 
weiss,  dass  die  wirtschaftliche  Selbstentwickehing  der  Gesellschaft  wohl  die 
Vorbedingungen  für  den  Sozialismus,  aber  nicht  schon  diesen  selbst  schafft, 
sdne  Verwirklichung-  vielmdir  fortgesetxtes  bewusstes  und  planmässigcs  Ein- 
greifen  in  den  Gang  der  Dinge  erheischt,  muss  die  Sozialdemokratie  sich  das 
Recht  vorbehalten,  ihre  Praxis  beständig  nachzuprüfen  Wilhelm  Liebknecht 
pflegte  zu  sagen,  dass,  wenn  innerhalb  24  Stunden  die  Verhältnisse  sich  24  mal 
änderten,  er  seine  Taktik  ebenfalls  24  mal  ändern  würde,  und  Bebel  hat  den 
Satz  in  Dresden  wiederholt  Er  lantet  etwas  sdir  drastisch  dnd  konnte,  wort* 
lieh  aufgcfasst,  zur  Beschönigung  für  jede  Rechnungsträgerei  herangezogen 
werden.  Aber  was  er  wirklich  sagen  will,  ist  eben  doch  nur,  dass  wir  uns 
nicht  das  Recht  der  Freiheit  des  Entschliessens  unnötig  selbst  verkürzen  sollen. 

Das  Problem  ist  also,  einen  Massstab  oder  Massstäbe  für  unsere  Abstimmungen 
zu  finden,  die  zugleich  mit  der  grösstmöglichen  Freiheit  der  Taktik  grundsätz- 
liche Einheitlichkett  vertmi^n.  Mancher  wird  das  für  unmdgUdi  halten, 
mancher  wiederum  vielleicht  meinen,  dass  diese  Einheitlichkeit  schon  durch  die 
im  Programm  clcr  Partei  niedergelegten  Grundsätze  gewährleistet  sei.  Aber 
die  Erfahrung  hat  gezeigt,  'dass  letzteres  keineswegs  der  Fall  ist.  Das  Pro- 
gramm ist  kein  Leitfaden  der  Taktik,  es  lasst  sehr  viele  Fragen  unerörtcrl, 
die  für  diese  in  Betracht  kommen.  Ich  weiss  nicht,  ob  der  Verfasser  der  ersten 
Hälfte  des  Erfurter  Programms  mit  dessen  prinzipiellem  Teil  die  Taktik  für 
vereinbar  hält,  welche  die  österreichische  Sozialdemokratie  soeben  im  erfolg- 
reich geführten  Kampf  für  das  allgemeine  Wahlrecht  in  I'arlament  und  Presse 
geübt  hat.  Dessen  aber  bin  ich  sicher,  dass,  wer  in  Deutschland  eine  ähnliche 
Taktik  befürworten  wollte,  zum  mindesten  den  Meinen  Kirchenbann  zu  ge- 
wärtigen hatte.  Und  doch  haben  die  Österreicher  gerade  im  prinzipiellen  Teil 
ihres  Programms  nichts  anderes  stehen,  als  was  man  auch  im  deutschen  Partei- 
programm findet.  Nur  im  theoretischen  Teil  weicht  das  jetzige  Parteipro- 
gramm der  österreichischen  Sozialdemokratie  —  sehr  zu  seinem  Vorteil  — - 
vom  Erfurter  Programm  ab. 

An  Versuchen,  das  Abstimmungsprobtem  pragmatisch  zu  losen,  hat  es  in  der 
deutschen  Sozialdemokratie  übrigens  nicht  gefehlt;  allerdings  bezogen  sie  sich 

auf  Einzel  fragen.  So  hat  die  Partei  auf  dem  Lübecker  Parteitag  /i9or  /  eine 
Resolution  beschlossen,  durch  welche  die  Frage  der  liudgetabstimmungen 
generell  geregelt  werden  sollte.  Man  wird  aber  kaum  auf  Widerspruch  stossen, 
wenn  man  bdiauptet,  dass  diese  Resolution  ihrem  Gegenstand  ganz  und  gar 
nicht  gerecht  wird,  sondern  höchstens  als  Notbehelf  gelten  kann.  Sic  ist  ein 
Gelegenheitsgesetz,  wie  die  Partei  deren  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  ge- 
schaffen hat :  aus  einer  Stimmung  heraus  geboren  und  gegen  bestimmte  Vor- 
kommnisse gerichtet,  aber  keineswegs  ein  zuverlässiger  Wegweiser  für  die  sehr 
verschiedenen  Umstände,  unter  denen  Vertreter  der  Partei  vor  die  Notwendig- 
keit gestellt  werden  können,  für  oder  gegen  ein  Budget  stimmen  zu  müssen.  Im 
G^enteil,  durch  ein  modifizierendes  Beiwort  und  einen  ebensolchen  Nachsatz 
wird  ihr  alle  Bestimmtheit  genommen.    Man  höre: 

»In  ErwäRung.  dass  die  Sinzelstaaten  ebenso,  wie  das  Reich  den  Charakter  des 
Klasstn:st;iat>  tr.i^;r!i  mul  der  Arbeiterklasse  die  volle  (ileicliluTctlitigung  nicht  ein- 
räumen, sondern  in  ihrem  Wesen  als  Organisation  der  herrschenden  Klassen  zur 
Aufrediterhakttig  ihrer  Herrschaft  anzusehen  sind,  qwicht  der  Parteitag  die  Er- 
wartung ans,  daii  die  socialdemokratischen  Vertreter  in  den  gesetsj^wnden  Kdr- 
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perschafteti  der  Einzclstaaten  sich  bei  ihren  Abstimmungen  nicht  in  Widerspruch 
mit  dem  Parteiprogramm  und  den  Grundsätzen  des  proletarischen  Klassenkampies 
Mtscn  und  insbesondere  das  GcMmtbudgct  nonnalcrwciae  Bblehneii.  Eine  Zuatini- 
mung  zu  dem  Budget  kann  nur  ausnahmsweise  aus  zwingenden»  in  be- 
sonderen Verhältnissen  liegenden  Gründen  gegeben  werden.« 
Ganz  abgesdien  von  Schönheitsfehlern  im  Aufbau  der  Resolution,  die  darin 
ihre  Erklärung  und  Entschuldigung  finden,  dass  diese  ein  Kind  des  Augen- 
blicks war  und  verschiedene  Väter  zählte,  stellt  die  Resolution  die  Parteiver- 
treter vor  eine  neue  Streitfrage:  was  sind  die  swingenden  Gründe,  die  beson- 
dere» Verhältnisse,  ^e  ein  Abweichen  von  der  Norm  rechtfertigen  können? 
Da  ue  Undefiniert  bleiben,  ist's  wie  mit  der  I'^rcigabe  der  Notliigen:  wer  ein 
weites  Gewissen  hat,  für  den  ist  so  ziemlich  jede  Lüge  eine  Notlüg^e,  der 
Rigorist  aber  wird  vielleicht  lieber  einem  Mitmenschen  die  grösste  seelische 
Pein  bereiten,  che  er  sich  dazu  herbeilässt,  selbst  nur  eine  solche  Notlüge 
auszusprechen,  aus  der  niemand  der  geringste  Sdiaden  erwachsen  kann.  Will 
man  also  Normen  für  parlamentarische  Abstimmtmgen  faabeii,  statt  einfach  dem 
politischen  Urteil  der  von  der  Partei  in  die  Parlamente  entsandten  V^ertreter  die 
Entscheidung  darüber  zu  überlassen,  was  im  Einzelfall  das  zweckmässigere  ist, 
so  müssen  sie  wesentlich  genauer  formuliert  werden,  als  es  bei  der  Lübecker 
Resolution  der  Fall  war. 

Nicht  wegen  der  Frage  der  Gesamtbudgets,  in  der  in  den  meisten  deutschen 
Volksvertretungen  die  Dinge  so  einfach  liegen,  dass  die  Abstimmung  den 
Sozialdemokraten  wirklich  keine  Kc^fschmerzen  verursachen  kann,  sondern 
gerade  wegen  der  Frage  der  Abstimmungen  über  Rcfornifjesetze  und  dert^leiclien 
habe  ich,  im  Piinblick  auf  das  eingangs  berührte  Si)icl  der  Cie^ner,  mir  die 
Frage  vorgelegt,  ob  es  möglich  sei,  ohne  zweckwidrige  Beengung  der  parla- 
mentarischen Taktik  der  Parteivertreter  eine  Pragmatik  sozialdemo- 
kratischer Abstimmungen  auszuarbeiten,  die  dort,  wo  unter  den  Ab- 
geordneten selbst  Meinungsverschiedenheiten  auftauchen,  was  ja  sehr  häufig 
der  Fall  ist,  die  Verständigung  erleichtern,  den  Genossen  im  Lande  aber  eine 
Handhabe  bieten  würde,  auch  ohiK  dass  sie  über  den  Einzelfall  genauer  unter» 
richtet  sind,  den  Gegnern  sofort  dienen  zu  können.  Liesse  sich  eine  solche 
Pragmatik  herstellen,  so  würde  sie  sicher  viele  Vorteile  darbieten.  Bedingung 
ist  eben  nur,  dass  man  sich  dabei  vor  jeder  engherzigen  Kasuistik  hütet.  Die. 
Sozialdemokratie  sendet  keine  politischen  .^i^C- Schützen  in  die  Vcrtretuugs- 
körper,  sondern  parteierfahrene,  erprobte  Kampfer.  Sie  muss  ihnen  also  auch 
die  Fähigkeit  zutrauen,  ihre  Taktik  nach  den  Anforderungen  der  Situation 
zweckmässig  einzurichten.  Wo  diese  Fähigkeit  nicht  vorhanden  ist.  würde  selbst 
die  bis  in  die  kleinsten  Einzelnheiten  gehende  Instruktion  nicht  vor  I  clilern 
schützen.  Denn  eine  Kasuistik,  die  alle  möglichen  Konslellaiioacn  erschöpft, 
gibt  es  nicht  Nicht  das  Abmessen  des  Ffir  und  Wider  kann  den  Abgeordneten 
abgenommen  werden,  es  können  nur  die  R^ln  festgestellt  werden,  die  beim 
Abmessen  beobachtet  werden  sollen. 

Dies  vorauqreschickt,  möchte  ich  einige  Leitsatze  für  eine  solche  Pragmatik 

sozialdemokratischer   Abstimmungen  der   Diskussion    übergeben.    Sie  bean- 
spruchen selbstverständlich  nicht,  den  Gcpfcnstand  zu  erschöpfen.    Aber  sie 
werden  für  den  Anfang  genug  Stoff  zur  Diskussion  darbieten. 
I.  Die  Sozialdemokratie  stimmt  im  Prinzip  für  alle  Vorbgen  und  Anträge^  die  eine 
Verbesserung  der  gqKebenen  Zustände  in  der  Riditnng  der  von  ihr  erstellten  poU- 
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tischen,  wirtschaftlichen,  rechtlichen  und  allgemein  kulturellen  Geaellschaftsreform 
bedeuten. 

2.  Die  Tatsache,  dass  solche  Vorlagen  etc.  nicht  ?o  weit  gehen,  als  es  die  Sozial- 
demokratie gemäss  den  in  ihrem  Programm  entwickelten  Grundsätzen  und  Forde- 
rungen verlangen  muss,  und  dass  entsprechende  Erweiterungsanträge  der  Sodaldemo- 
kratie  abgelehnt  wurden,  ist  allein  für  die  Partei  aoch  kein  Grund,  gegen  jene  Vor- 
lagen etc.  zu  stimmen. 

3.  Wo  jedoch  solche  Vorlagen  oder  Antrüge  Bestimmungen  entlialtcn,  die  in  wich- 
tigen Punkten  das  Gcgentdü  von  Reform  des  gegebenen  Zustandes  bedeuten,  das 
hdsst.  wo  mit  der  Reform  wesentliche  Ver schlechternn gen ,  zum  Beispiel 
eine  Bccinträchtipitnj?  der  RcwcRungsfrcihcit  der  Arhcitcrklassc,  eine  Schmälcrung 
der  politischen  Rechte  bestimmter  Arbeiterkategorieen,  eine  Entlastung  von  Besitzen- 
den auf  Kosten  der  ärmeren  Vblksldassen  und  dergleichen,  verkuppelt  werden 
sollen,  und  Anträge  auf  Ausmerzung  dieser  Verschlechterungen  keine  oder  ungenü- 
gende Bt-nick.sichtigung  finden,  betrachtet  die  Sozialdemokratie  die  Ablehnung 
der  betreffenden  Vorlagien  je  nach  der  Schwere  des  Falles  als  zulässig  oder  sogar 
Pflichtgebot. 

4.  Die  Ablehnung  solcher  Vorlagen  und  Anträge  ist  auch  dann  am  Platze,  wenn  die 
Verbesserungen,  die  sie  vorschlagen,  ungenügend  sind,  die  Reform  auf  dem  betref- 
fenden Gesetzgebungsgebiet  aber  imumgängiich  notwendig  geworden  ist,  so  dass  die 
Ablehnung  als  Zwang  wirken  kann,  den  weitergehenden  Forderungen  der  Sozial- 
demokratie l'"olge  7u  geben,  äusscrsten  falls  aber  nur  einen  mässigen 
Aufschub  der  Reform  zur  Folge  haben  würde. 

5.  Schliesslich  kann  die  Abldinung  von  Reformvorlagcn  auch  dann  für  die  Sozial- 
demokratie Rehoteii  sein,  wenn  es  deren  ersichtlicher  Z  w  eck  ist  und  im  I""all  ihrer 
Annahme  auch  ihre  voraussichthche  Wirkung  sein  würde,  durch  eine  Teilreform 
eine  durchgreifende  Reform  zu  hintertreiben  oder  auf  unabsehbare  Zeit  zu 
verschleppen. 

6.  Die  Stellung  der  Sozialdemokratie  Budgetfordernngcn  gegenfiber  bestimmt  sich 

nach  dem  Zweck  des  Budgets  selbst  um!  dorn  Zweck,  fur  den  die  Forderung  inner- 
halb der  Aufgaben  des  in  Frage  kommenden  Verwaltungsgebiets  bestimmt  ist.  Da 
die  Sozialdemokratie  grundsätzlich  jeder  Verbesserung  zustimmt,  die  auf  der  Linie 
ihrer  Forderungen  und  Grundsätze  liegt,  so  stimmt  sie  auch  für  entsprechende  Ver- 
besserungen selbst  iu  denjenigen  Budgets,  die  sie  als  (Janzcs  verwirft. 
Ein  Uei«piel  dafür  ist  der  Militilretat,  den  die  Surialdimukratic  verweig9it,  weil  die  vetliHDOgsreclit' 
liehe  Stellang  des  lieerei  nad  desiea  ei^eoe  Veifassong  (Beforderangiweecn,  DinipUa,  Dienatdmer, 
Organiiatioii  etc)  ibren  denokntiaeiMO  Gnmdtltwa  widenfwicfat.  Kiditodettoimuger  hat  die  Soiialde» 
mokratie  Forderuncen  bewilligt,  die  aof  Verbesienmg  der  Emlhrung  der  Soldatea,  anf  EnttchSdig^ng  an 
e»npMOK<-nc  Ki-scrviston.  und  ICrhSlinng  von  Pensionen  etc.  abzielten  oder  selbst  AalrSge  dieser  .^rt 
Ui '.teil!.  i;ibt  eine  Auffa'i'iUnK  4lcr  kon^ciiiicriter  Prsi  lioint.  auc  h  fiii  '.oK  ho  VcrbcsJiC'rtin^i'n  nu  hi?.  »u 
bewilligen,  da  sie  das  Wesen  des  MilitariMDUs  un% or.'indei t  lassen,  ihn  vielinclii  nur  er<r.*t>,'lirhi'r  m.iLhcn. 
Diese  Aiiff.i'sunji  wäre  geici  htfertigt,  wenn  von  der  XC:  .i  iMgenin;^  solcher  Vcrbt'sscrunm-n  eine  VcrkOi- 
xung  der  Lebensdauer  des  MüiUrismus  erwartet  werden  könnte.  Dies  ist  «her  aidtt  der  Fall,  da  alle 
alcirttoiialdeookratiiclMa  Farteiea  lieote  den  llilitarinau»  antentfltsen. 

7.  Für  die  Aimahme  oder  .'Xblelinung  von  Budgets  einzelner  \'trw;Jtnngszwcige  ist 
nicht  nur  die  Natur  der  bezüglichen  Vcrwaltungsaufgaben  massgebend,  sondern  auch 
der  Geist,  in  dem  die  Verwaltung  geleitet  wird. 

Von  vornhrrcir.  li'';^t  zum  Rfi'-pit'l  für  ili.<  Si)zia!domi)kratii>  kein  <inind  \or,  den  Rrirhspostrtat,  den 
Ktat  lüi  d.i--  i\f  ichsei'>cnbahf.,uiit,  der»  I  tnt  für  das  Krii  hsjustir.iint  und  ."ihclii  hc  l.tats  zu  vetweigern. 
I>>t  dit>  ( tri:anis,ition  der  betreflc-  Icn  Atntcr  und  der  (ieist  ihrer  Leitung  ist  fOr  die  A  Mchnung  masag^bead. 

8.  Die  Bewilligung  eines  Budgets  —  sei  es  das  eines  einzelnen  \'erwaltungszweiges, 
sei  CS  das  Gesamtbudget  der  Regierung  —  ist  ein  Vertrauensvotum  für  die  an  der 
Spitze  stehenden  Personen  und  eine  Anerkennung  tmd  Unterstützung  des  gegebenen 
Regierungssystems.  Da  die  Sozialdemokratie  die  volle  Selbstbestimmung  und  Selbst- 
rcgierung  des  Volkes  fordert,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  sie  in  einem 
Staatswesen,  dessen  Rej^icruiig  nicht  der  \'olksvertretung  verantwortlich  ist,  sondern 
aus  Beamten  eines  nichtverantwortlichen  Regenten  (Monarch  von  Gottes  Gnaden 
etc;)  besteht,  die  dieser  nach  eigenem  Gutdünken  ein-  oder  absetzt,  kein  Gesamt- 
budget bewilligen  kann.  Die  Verweigerung  des  I?udgets  ist  das  eigentliche  parla- 
mentarische Mittel,  der  Forderung  eines  Wechsels  im  Regicrungssystem  Nachdruck 
ZU  verleihen.  Nur  unter  ga n z  be  s  o  n  d  e  r  e  n  ,  einen  Z  w  a  n  g  daistdlenden  A  u  s  - 
nahmever hältnissen  können  daher  Sozialdemokraten,  ohne  eme  der  Ftmda- 
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mentalforderungen  der  Partei  preiszugeben,  in  solchen  Staaten  von  der  Verweigerung 
des  Gcsamtlmdiets  Abstand  nehmen. 

Solche  Aufnahmen  sinil  da^  Vorhandensein  gesetzlicher  Bcstiraniongcn,  die  eine  AVistimnTins  füicr  ilas 
(rte^dmtl'udm-t  unmij^liili  m.uhi'n,  oder  eine  polifisihe  Kiin.stcHation,  bei  der  die  Ablehnung  des  Mudjjets  . 
die  Durchführung;  in  An^jriff  genommener  \\ii  htii;e'  Reformen  ins  Stocken  bringen,  ein  auf  die^  Reform 
verpflichtetes  Ministerium  xu  guniiten  einer  refonnfeiodlichen  Koalition  stfixxen  wllrde.  Lelxtere«  kano 
natarUch  nur  doat  ia  Fnfsp  kommea,  wo  du  Rflgieraaguysten  dch  seboa  atufc  dem  Pu^laaMatatünus 
nähert. 

9.  Wo  das  Rcgicrungssystcm  t-in  parlamentarisches,  das  heisst  die  Regierung  der 
Vollziehungsau  SS  chuss  der  Volksvertretung  und  dieser  verant- 
wortlich ist,  täagL  die  Stellung  der  Sozialdemokratie  zur  Budgetfrage  von  der  Zu- 
sammensetzung der  Regierung  ab.  Solange  die  Gegner  der  Sozialdemokratie  im 
Parlament  die  Mehrheit  haben  und  die  Rcgicrungspostcn  unter  sich  verteilen,  wird 
Ablehnung  der  Budgets  für  die  Sozialdemokratie  auch  dort  die  Hegel  sein.  Politische 
Konstellationen,  zum  Beispiel  das  Vorhandensein  einer  starken  Reaktionsputet,  der 
die  Verweigerung  des  Rudgcts  durch  die  Sozialdemokratie  das  Tieft  in  die  Hand 
spielen  würde,  können  für  die  letztere  ein  Grund  sein,  von  der  Verweigerung  abzu- 
sehen. Aber  immer  nur  als  Ausnahme.  Anders  gegenüber  einer  Regierung,  an-  der 
die  Sozialdemokratie  durch  von  ihr  dazu  bestimmte  Vertreter  teilnimmt.  Ihr  g^en- 
über  hätte  eine  grundsätzliche  Budgetverweigerung  keinen  Sinn.  Die  Frage  der  Be- 
teiligung der  Sozialdemokratie  an  einer  gemischten  Regierung  ist  selber  Iwine  Frage 
der  Abstimmung  mehr  und  fiillt  daher  hier  aus-cr  Betracbtun^. 

Dies  einige  der  Leitsätze,  die  für  eine  Pragmatik  der  sozialdemokratischen  Ab- 
stimmungen die  Grundlage  abgeben  könnten.  Sie  besagen  prinzipiell  nichts 
Neues.  Sie  sind  nicht  bestimmt,  eine  neue  Politik  ^  proklamieren,  ae  sind, 
wie  der  Kenner  der  Dinge  ohne  weiteres  herausfinden  wird,  meist  nur  Ableitun,[,an 
ans  der  bisher  von  der  Sozialdemokratie  befolgten  Politik.  Ihr  Hauptzweck 
ist,  wie  oben  ausgeführt  wurde,  Selbstaufklärimg  der  Partei,  Vereinheitlichung 
der  Grundr^dn  ihrer  Taktik.  Bei  weitem  nicht  alle  Genossen  sind  ridi  iroU- 
ständig  dessen  bewusst,  was  in  Wirldidikeit  bi^r  die  Maxime  des  Handelns 
der  Partei  gewesen  ist.  Wären  sie  es,  so  würden  unsere  Diskussionen  viel 
fruchtbringender  sein,  als  heute,  wo  sie  inuner  wieder  auf  reine  Äusserlich- 
keiten  abgelenkt  werden  können. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
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IM  vorigen  Heft  dieser  Zeitschrift  habe  ich  mich  gegen  die  er« 

.'schreckende  bürgerlich-altliberalc,  aber  leider  in  Parteikreisen  gleich- 
falls noch  hier  und  da  unausrottbare  Gewohnheit  gewendet:  hei  fler 
I  Beurteilung  der  agrarischen  Preis  entwickelung  mit  einemmal  alles 
idas  zu  vergessen  und  zu  übersdien,  was  seit  einem  Mensdmial^  als 
Preiszusammenbruch,  als  Agrarkrisis  nkht  nur  dem  alten  Europa,  sondern  ztun 
Teil  sogar  der  neuen  kolonialen  Welt  jenseits  der  Ozeane  die  stürmischsten 
agrarischen  Volksbewegungen  und  sozialen  Zuckungen,  die  heftigsten  Partei- 
auseinandersetzungen tmd  die  denkbar  tiefsten  Umwälzungen  der  überlieferten 
Wirtschaftspolitik  gebracht  hat.  Wie  mit  unheilbarer  historischer  und  ökono- 
mischer Blindheit  geschlagen,  bemerkt  die  freisinnige  i4BC-B«cA-Agitation 
seit  dem  Ende  der  siebziger  Jahre  ausschliesslich  den  einen,  allerdings  (in 
den  Einfuhrländern)  preis  h  e  b  e  n  d  e  n  Marktfaktor,  den  Zoll,  und  nichts  als 
den  Zoll,  um  dann  aus  diesen,  in  der  Tat  steigenden  Zollhöhen  die  erstaun- 
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lichstcn  Bereicheningsexempel  für  den  Getreideverkauf  und  die  agraricche 
Grundrente  unwiderleglich  abzuleiten. 

Aber  wenn  man  sich  erst  einmal  in  einem  besonnenen  Augenblick  vergegen- 
wärtiget, flass  neben  dem  Zoll  seit  dem  Ilercinbruch  der  internationalen  Agrar- 
krisis  preis  drückende  Faktoren  von  geradezu  unwiderstehlicher  Wucht  in 
die  Rechnung  mit  cinzusteHen  sind,  ja,  dass  die  neueingeführten  Agrarzölle 
schliessUch  weiter  gar  nichts  waren,  als  die,  erst  schwächeren,  dann  heftigeren 
Gcgenschachzüge  der  bürgerlichen  Gesellschaft  gegen  den  7nschends  sich  ver- 
schärfenden abnormen  internationalen  Preis  druck,  dann  hat  man  in  Wirk- 
lichkeit zu  fragen,  ob  die  Minus  postcn  der  Gesamtrechnung  nicht  das  Zoll- 
plus  überwiegen.  Wenn  für  den  agrarischen  (Unternehmer-)  Produaenten 
die  (Preis-)  Verlustposten  den  Zollgewinn  übersteigen,  dann  hcisst  sich  durch 
Zölle  bereichern  nur:  nicht  ganz  so  lief,  als  ohne  Zölle,  in  der  Lebenslage  7ii- 
rückgehen,  dann  heisst  die  Grundrente  durch  Staatseinfjreilen  zu  weitcrem 
Steigen  bringen,  weiter  nichts  als:  die  Grundrente  nicht  so  tief  sinken  lassen, 
wie  es  ohne  Zölle  geschehen  wäre.  Wenn  man  die  ganze  Frage  überhaupt  ver- 
stehen lernen  will,  dann  muss  man  zunächst  lernen,  diese  recht  verschiedenen 
Möglichkeiten  und  Wirklichkeiten  nicht  kunterbunt  durcheinanderzuwerfen. 

Mit  solchen  Hinweisen  ist,  wie  man  sieht,  durchaus  nicht  bestritten,  dass  der 

Zoll  im  Getreidepreis  zur  Geltnnt^  kommt.  Selbstverständlich  kommt  der  Zoll 
stets  zur  Geltung  bei  einer  Ware.  die.  wie  der  fremde  Weizen,  zur  Hedarf^- 
deckung  von  aussen  her  zugeführt  werden  inuss,  und  die  sich  eben  so  gut  im 
zollfreien  London  oder  Liverpool,  wie  in  Hamburg  und  anderen  Küsten-  und 
Isinnenhandelsplätzen  des  deutschen  Zollgebietes  verkaufen  kann,  die  deshalb 
dem  einen  Absatzland  mir  dann  zuströmt,  wenn  sie  mindestens  den  selben 
]",ilös  bringt,  wie  im  anderen  Absalzland.  Auf  den  gleichen  Isrlos,  wie  in 
London- Liverpool,  bringt  es  jedoch  der  fremde  Weizen  offenbar  nur  dann  im 
deutschen  Zollgebiet,  wenn  er  die  Extraauflage  des  deutschen  Zolles  im  deutschen 
Preise  extra  bezahlt  und  rückvergütet  erhält.  Daher  der  fortgesetzte,  mit  dem 
höheren  Zoll  iKiher  emporwachsende  Preisabstand  jt^.?<""  T,ondon,  die  Verteue- 
rung gegen  London,  um.  den  Zoll,  unter  normalen  Voraussetzungen  um 
den  vollen  Zoll.  Wer  bestreitet  solche  platten  Selbstverständlichkeiten? 
Nur  ist  damit  das  ganze  Problem  erst  oberflächlich  angeschnitten  und  ganz  und 
gar  nicht  erledigt.  Jeder  Kaufmann  wird  schliesslich  in  seiner  Ruchführung 
auf  der  Kreditseitc  mancherlei  erfreiiliclu-  Summen  zu  verzeichnen  haben;  aber 
ob  er  sich  bereichert,  oder  oh  er  nicht  doch  mit  einem  peinlichen  Fehlbetrag  ab- 
schliesst,  das  vermag  er  erst  zu  sagen,  wenn  er  der  Debetseite  gleichfalls  seine 
nachprüfende  Aufmerksamkeit  zukehrt  Das  wird  uns,  glaube  ich,  in  der  Agrar- 
frage gleichfalls  auf  die  Dauer  nicht  erspart  bleiben;  und  auf  die  bisherige 
kleine  —  gar  nicht  sozialdemokratische,  sondern  rein  freisinnige  —  Unter- 
lassung und  Vergesslichkeit  immer  wieder  in  allem  Frieden  hinzudeuten,  das 
ist  das  unerhörte  Binnen,  dessen  ich  mich  seit  Jahren  schuldig  mache.')  Und 

>)  Waj;  ich  heatSb  B*di  dw  Rsddtcbr  rab^  Zeiten,  lediglich  wiederhole  —  ak^  wie  Geeaeee 
Dr.  David  intSiriidi  m  glauben  ichein^  som  antenml,  fai  Widenprnch  mit  Mhena  ADschtnimceo, 
entwickele  — ,  habe  {rh  bereit«  iSq8,  alt  Referent  aaf  dem  StuttRart^r  Parteitag  in  den  Grundra^ren,  dann 

n  voller  ersth'y]]fpn>ior  lireite  im  Herbst  1901  in  meiner  Ifandelsfxylitik  darnclc^t.  Na  h  Jt-n  j jhrelanvjen, 
xttm  Teil  rctht  lürajündcn  Anfeindungen,  die  mein  Standpunkt  crfahrca  hat,  hi^jfht«  A3.S  ei;;cntltch 
niemandem  ein  Gchcimni?  geblieben  ru  «eio.  Auch  dal  kdmrta  nachgerade  jederniann  wissen,  diss  ich 
^^Verhatten  beim  Zolltarif  niemala  in  einem  anderen  Sinne  nnteratatxt  und  vertreten 
tafie^  nie  dai  ateti  dac  Mindarhelt  dwch  Aaerkennttag  der  MehrheltabeechlStte  tat  Aber 
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seltsam,  über  dieses  frevle  Beginnen  xetem  am  meisten  gerade  diejenigen,  die 
sich  sonst  selber  gar  nicht  genu^  tun  konnten  in  der  Schwarzmalerei  des  agra- 
rischen Zusammenbruches  von  ganz  Europa  und  noch  einigen  anderen  Erd- 
teilen, des  verheerenden  Notstandes  der  Landwirtschaft,  und  in  der  Gering- 
schätzung und  Verhöhnung  des  blinden  Liberalismus,  der  die  allgemeine  Agrar- 
krisis  und  den  Emst  der  landwirtschaftlichen  Lage  abzuleugnen  wagt  .  .  . 

Aus  einer  Zuschrift,  die  von  befreundeter,  theoretisch  vorzüglich  geschulter 
Seite  herstammt,  ersehe  ich  jedoch,  wie  schwer  es  hält,  eingewurzelte  Vor- 
urteile zu  zerstreuen.  Ich  mache  deriialb  den  —  wie  ich  dachte,  grundetnfaehen 

—  Gedankengang  meines  ersten  Artikels  nochmals  an  einem    konkreten  ' 

Beispiel  klar,  und  zwar  an  dem  Beispiel  Fr  a  n  k  r  e  i  c  h  s  ,  weil  in  der  selben 
Zuschrift  zugleich  ein  alter,  viel  verbreiteter  Irrtum  über  die  Wirkung  der  fran- 
zösischen Agrarzölle  wiederkehrt. 

Wie  schon  im  vorigen  Heft  erwähnt,  begann  Frankreich  i88r  mit  einem  Zoll- 
satz von  0,60  Francs  für  sein  eigentliches  Brotkorn,  den  Weizen;  es  ging  über 
1885  zum  3  Francs-Zoll,  1887  zum  5  Francs-2^U,  1894  zum  7  Francs-Zoll,  für 
den  Doppelzentner.  In  Hektoliter  umgerechnet,  entspricht  das  einem  Zolle  von 
0.45  Francs  bis  1885.  von  2.2$  Francs  von  1885  bis  1887,  von  3,75  Francs  von 

1887  bis  März  1894.  zuletzt  von  5.25  Frrinc«^.  Bleibt  dieser  Zoll  etwa  nur  auf 
dem  Papier,  wie  man  aus  der  ZoUtreiheit  französisch-kolonialer  Zufuhren  und 
aus  den  mitunter  fast  ganz  verschwindenden  vollverzollten  Fremdeinfuhren 
voreilig  gefo^rt  hat?  Keinesfalls.  Nach  einer  Zollaschen  Preisvergleichung 
stand  der  Weizen  in  Frankreich  anfangs  dem  \Vi  i -cn  in  England  so  gut  wie 
vollständig  im  Preise  gleich  (1871  bis  1875  Frankreich  23.70  Francs,  England 
33,60  Francs  pro  Hektoliter).  Dann  erfuhr  England  den  freihändlerisch  un- 
gehemmten  Preissturz,  dem  Frankreich  durch  seinen  Agrarschutz,  in  Form  der 
Zölle,  Schritt  um  Schritt  zu  b^egnen  suchte-  Die  Folge  war,  dass  der  franzö- 
sische Preis  mit  jedem  Anziehen  der  Zollschraube  immer  höher  über  den 
englischen  Preis  hinaufrücktc :  anfangs  um  1,84  Francs  im  Durchschnitt 
der  Periode  1881  bis  1885,  zuletzt  um  5  und  4,50  Francs  (immer  pro  Hektoliter) 
in  den  Jahren  1891  bis  1895  und  1896  bis  1900.  Wenn  man  bedenkt,  dass 
Frankreich  mehreremal  bei  Missernten  seine  Zölle  zeitweilig  ganz  aufhob, 
dass  es  andererseits  bei  glänzenden  Ernten  zeitweilig  wieder  selbstgcnügsam 
wurde,  so  kann  gar  nicht  erwartet  werden,  dass  die  (relative)  Preissteigerung, 

wer  sich  im  Augenblicke  praktiicber  EateclMidaagea  einet  Fvteioiehrlieit  xuliig  fflgt,  hnt  damit  keinee» 
falls  Ar  epUer  mul  alle  ZÜt  asf  die  WiedmteiUetimg  aaiaer  eigenen,  andenaitigea  Heinnng  veisichtet. 
Oder  toll  etwa  eine  Minderheit  jedesmal,  wenn  ihre  AvCTaatangen  zunächst  keine  Ztutinonung  finden, 
die  Flinte  ins  Korn  werfen  oder  sich,  koste  es,  was  es  wolle,  in  die  wOtendsten  Konflikte  verbeisseaT 

Hann  würdo  <iic  ganze  Partei  rii  einem  TanbenschlaR,  in  dem  sich  ein  Teil  lier  Mit^Iicilfr  brsl.lndig 
zum  en<l)jflltij;en  llinansfliegen  üben  milsstc  —  heute  dieser,  morgen  jener  TeU,  dr:in  Mimici licit  und 
Mehrheit  sctien  sich  bei  jeder  wechselnden  Frage  anders  zusammen.  Oder  soll  umgekehrt,  wie  das  ein 
Delegierter  in  Bremen  zu  denken  schien,  ein  Genosse,  der  sich  einstweilen  ruhi^  der  Mehrheit  cinfagt, 
aoch  noch  verpflichtet  sein,  öffentlich  vor  aller  Welt  rednerische  PurzelbSume  der  Bn^eiHteriin^  für  dea 

—  von  ihm  für  wenig  glttcklich  gehaitenea  —  Mehrheitsstandponkt  so  schlagen?  Das  hiesse  die  Cha- 
nkterlongkeit  nnd  das  KlopffachtettuB  smn  Parteiprinzip  erhebea.  Also  wird  es,  mangels  eines  basiaca 
Ausweges,  wohl  beim  .iltrn  bleiben  müssen :  Vertretang  diiiseatienadar  Ansichten,  solange  polittsda 
Fragen  sich  noch  im  Stadium  der  Vorerürterung  befinden  —  Zurflckhaltnng,  aber  nicht  Preisgabe  der 
dissentierenden  Meinung,  wenn  die  Frage  parlamc-ntarisi. h  üJcr  son^twie  tu  praktischer  Entscheidung 
steht,  immer  unter  dem  durchaus  berechtigten  Vorbehalt,  bei  sp&tcrer  Gelegenheit  die  Sache  abermaU 
zur  Sprache  zu  bringen  und  «l>ermals  zu  versuchen,  far  die  znnichst  ia  der  Minderheit  gebliebene  An- 
schanaag  apltet  doch  noch  die  Mehrheit  su  gewinnen.  Anders  vsnng  ich  mir  ein  partetgeaössisches 
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durch  den  Zoll,  und  meistens  fast  genau  um  den  Zoll,  in  noch  grösserer 
Greifbarkeit  in  den  statistischen  Ziffern  hervortreten  soll.  So  weit  ist  also  der 
Schluss  ganz  unangreifbar:  ohne  den  Zoll  hätte  man,  wie  vorher,  den  Weizen  in 
Frankreich  fortgesetzt  ungfefähr  zum  englischen  Weltmarktpreis,  das  heisst 
schliesslich  um  5  Francs  pro  Hektoliter  billiger,  noch  billiger  kaufen 
können.  So  weit  mnt^  die  Beweisführung  als  unanfechtbar  gelten.  Aber  hat 
deshalb  der  Gctreideverk.iufer.  der  agrarische  (Unternehmer-)  Produzent 
an  jedem  Sack  Getreide  erst  um  1,84,  zuletzt  um  5  Francs  sich  bereichert?  Hat 
CT,  je  nach  der  Ausdehnung  seiner  mit  Weizen  bestellten  Fläche,  entsprechend 
an  schwellender  Grundrente  sich  mästen  tmd  seinen  Bodenwert  ivuchcrisch  cm-  * 
portreiben  können?  Keineswegs.  Das  ganze  berühmte  Exenipel,  das  in  Frank- 
reich der  Sozialisten-  und  Agrariertöter  Yves  Guyot  genau  so  scharfsinnig  ent- 
wickelt hat,  wie  bei  uns  seinerzeit  Eugen  Richter,  schrumpft  in  Wahrheit  auf 
folgendes  zusammen.  In  England  fiel  der  Weizenpreis  unter  dem  Anprall  der 
Agrarkrisis  zwischen  1871  bis  1875  und  1881  bis  1885  von  23,60  auf  17,20  Francs» 
also  um  6,40  Francs,  in  Frankreich  infolge  des  Staatscingreifens  nur  um  4,66 
Francs,  aber  er  fiel  doch  eben :  von  23,70  auf  19,04  Francs.  Nach  der  Guyot- 
Richterschen  Beweisführung  soll  das  der  Bauer  als  Beretckerung  um  über 
10%  anerkennen  (17,20  Preihandelspreis  :  19,04  Zollpreis  s=s  100:1x1),  weil 
—  der  Abstand  gegen  London  durch  den  Zoll  entsprechend  grösser  geworden 
ist.  Der  Bauer  soll,  aus  dem  gleichen  Grunde,  sofort  beim  nächsten  Kauf-  oder 
Erbfalle  sein  Gut  um  über  ein  Zehntel  höher  bewerten  —  wie  gesagt :  bei  einer 
realen  Preissteigerung  von  23,70  Francs  abwärts  auf  19,04  Francs  pro 
Hdctoliter  Weizen  1  Bereicherung  und  Gfiterverteuerung  warum?  Weil  der 
Weizenpreis  statt  auf  19.04  ja  auch  auf  17.20  (oder  17.30)  Francs,  wie  in  Lon- 
don, hätte  fallen  können!  Doch  weiter:  Der  Weizenpreis  ging^  in  England 
zwischen  1871  bis  1875  und  1891  bis  1895  gar  um  11,70  Francs  (von  23,60  auf 
11,90  Francs)  zurück.  So  weit  liess  es  der  französische,  unterdes  mehrfach 
gesteigerte  Zoll  nicht  kommen.  So  finden  wir  denn  den  franzosischen  Weizen- 
preis für  1891  bis  1895  "i't  16,90  Francs  verzeichnet,  gegen  11,90  Francs  für 
England.  Das  sind  für  den  französischen  Getreidebauern  —  5  I'rancs  mehr. 
Unbestreitbar.  Herr  Guyot  weist  triumphierend  auf  diese  5  Francs  Preissteige- 
rung hin,  und  seinesgleichen  berechnen,  wie  nunmehr  das  verschmitzte  Bauer- 
lein  sein  Gut  um  42%  für  den  Kauf-  oder  Erbfall  hoher  bewerten  kann  (11,90 
Francs  Freibandelsprcis  :  16.90  Francs  Zollpreis  =  100  :  142).  Es  ist  offen- 
bar, gegenüber  dieser  durchschlagenden  Beweisführung,  nur  störrischer  Wider- 
spruchsgeist tmd  interessierte  Heuchelei,  wenn  der  Bauer  dabei  bleibt :  er  könne 
sich,  gegen  früher,  am  Sack  Getreide  um  5  Francs  nur  dann  bereichem,  wenn 
er,  statt  23,70  Francs,  wie  1871  bis  1875,  ungefähr  28  bis  29  Francs  erhalte ; 
wenn  aber  der  Preis  nunmehr  tatsächlich  von  23,70  Francs  glücklich  bis  auf 
16,90  Francs  heruntergeglitten  sei,  so  werde  sich  das  Gut  wohl  kaum  um  42  % 
höher,  als  vorher,  verictmfen  cdet  sonstwie  um  42%  höher,  als  vocto,  ver- 
werten lassen;  im  Gegenteil,  das  Ergelmis  sei  zuletzt  nichts  als  ein  Minus,  eine 
Entwerttmg  um  fast  30%  (23,70  altgewohnter  französischer  Preis:  16,90  späte- 
rer Preis  =  100  :/! ).  T>t  nun  eigentlich  Herr  Guyot  ein  Denkriese,  oder  hat  der 
dicke  Baucrnschadcl  vielleicht  doch  den  eigentlichen  springenden  Punkt  des 
Problems  viel  richtiger  erfasst? 

Genau  die  gleiche,  wenn  man  will:  zwieschlächtige  Entwickelung,  wie  in  Frank- 
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itidi,  in  Deutschland')  unter  den  Getreidezöllen :  einerseits,  als  P 1  u s - 

posten,  die  Emporhebung  des  Preises  über  das  zollfreie  Wcltmarktsnivcau  hin- 
aus, eben  durch  den  Zoll,  andererseits,  als  überwiegender  Minus  posten.  t-in 
solcher  dauernder,  zwei  Jahrzehnte  lang  sogar  sich  weiter  verschärfender, 
k  r  i  8  e  n  hafter  Preissturz,  dass  zudi  Beispiel  selbst  unter  dem  5  Mark-Zoll  von 
18B7  Iris  1891  die  altgewohnten  deutschen  Preise  der  zollfreien  Periode  nicht 
wieder  erzielt  werden  konnten.  Doch  das  setze  ich  hier  als  bekannt  voraus.') 
Jedenfalls,  darin  dürften  mir  die  Ltscr  zustimmen,  wird  man  ohne  die  Fest- 
haltung der  oben  bezeichneten  Unterscheidung  niemals  über  die  altliberale 
Agrarkonfusion  hinauskommen,  die  in  dem  Richterschen  ABC-Buch  ihren 
naivsten  und  doch,  wie  die  politische  Erfahrung  lehrt,  zugleich  bestechendsten 
Ausdrude  gefunden  hat. 

11 

[  IE  heutigen  Ausführungen  sollten  jedoch  mehr  einer  zweiten  Fra^ 
j<:e\vi(hnt't  st  in,  nämlich  der  folgenden:  Können  wir.  als  Wrtreter  der 
A  r  b  e  i  t  e  r  interessen,  als  Wortführer  der  Arbeiterklasse,  uns 
einfach  auf  den  altfrcisinnigen  Standpunkt  des  blossen  Konsu- 
Imenten,  der  unbegrenzten  Billigkeitsschwärmerei 
SteHen?  Zunächst  hat  hier  die  Richtersche  .-}Z?C-Bu<r/i-Beweisführung  unleug- 
bar abermals  viel  Anziehendes,  und  deshalb  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass 
heute  noch  Parteigenossen  unbesehens  auf  solche  und  ähnliche  Argumentationen 
schworen:  Wenn  ein  Familienvater,  der  —  entsprechend  dem  herausgerech- 
■cten  deutschen  Durchschnitt  —  mit  seiner  Familie  jährlich  ungefähr  10  Dop- 

'-*)  WühMad  der  in  Dentschland  zollfreien  Periode  von  1865  bis  1874  j-tanJ  der  Berliner  Weizenprels 
»icdriger,  als  der  Londoner :  in  der  to  Mvk-Zoll- Periode  1880  bis  »8.H5  rückte  ücrlin  hrrt  its  li  irchschnitt- 
Kch  um  1  M.irk  höher,  als  London:  in  der  35  Mark-I'eriode  bi«  i<>oi  —  su  uok  roittiie  die  der 

dentscben  ZolUtommietioo  voigelegte  Statistik  —  staod  Berlia  nm  jp  Mark,  aUo  fast  nm  den  voUaa . 
JbU,  Sbar  ImAm  (Baiüii  fro  T«ww  159  JOuk,  London  »9  Unk)*  irt  dio  relntlT«  ErUÜMuc* 
Bie  Uttlchlielio  Bwliaar  Preiseotwidkelnng  ging  vm  »15  Maik  in  dtr  lOilfwion  Patiodo  tüMm  wu 
vp  Mark  la  der  10  Mark-Periode,  cnletit  nodi  weiter  herat>  anf  151)  Mark  in  der  Periode  des  wadk 
höhprn  Zolles  (von  M.tI:).  Man  '^icht,  wie  withli^  es  i'^t,  heiilL'  Entwirkplungen  auseinanderzuhalten, 
')  I)ie  häufigere  \Viftloi^tPi>;enint;  ilt-i  (inindrente,  die  man  neuerdings,  vor  allem  seit  dem  neuen  Zoll- 
tarif, beobndllot  babcn  will,  denke  ich  spüter  nach  Ursache  und  Umfing  to  kotprachen.  liier  m&cUo 
ich  nur  davor  wunen,  die  Tragweite  oancker  vorgefahrter  Einaelhettnn,  aomH  diöin  nicht  auf  gani  ■■• 
vtrkSrgte  Anekdoten  fcinniitlanfen,  derart  so  flberwbltxen,  wie  d«t  In  der  Tngeiyreeio  und  In  d«r.pop«- 
Hren  Agitation  gern  geschieht  Warum  soll  es,  aut  h  unter  der  drückendsten  Agrarkrisix.  nicht  jodMMit 
ahlreirhe  FÄlle  der  zum  Teil  rapidesten  Wcrtsteit^oning  de«  Rodens  geben?  Zum  Beispiel,  wenn  die 
Friller  der  S.  iionebeiKe'  Hauetti.  der  BuLiuw.  Spickermann  ;in<l  WolLink  allmahlu  Ii  i"  <l;^^  üau^cbiet 
Ibr  Berliner  Ge5ichnft.sh.1user  un4l  Micf-kascrnen  hineinrüi  ken.  D.is  ist  niemandem  ijr,l'ek,uint.  ( )<ler  wenn 
ein  j;romes  Sandwüstengut  im  Vorortiayon  tu.  einer  Villenkolonie  ad-ige«  lil.i(  litet  wird.  Aber  für  die 
gesteigelte  Kentahilitdt  der  a;;rarisehcn  Produktion  beweist  das  wahrlieh  nicht  das  allergeringste 
kn  Gegenteil,  die  Uereicherunt;  der  BodeneigentOmer  hat  hier  sogar  zur  ancrl&sslichen  Vosanssetsung, 
dua  der  Pflog  niemals  mehr  über  diese  Liodereien  geht.  Noch  mehr:  Wire  «t  so  ohne  weitem cickti|^ 
dass  die  AgrvzSUe  die  itldtisdi-gewerbliclie  Entfaltung  znrtkkbalten  nnd  positiv  schldigen,  so  wflrde 
man  sop;.nr  SLhlu-^sfolj^ern  dürfen,  dass  ohne  die  A(;rarzollc  die  I:.'r*i hliessunt;  fnr  jT^rossst.ldtische  Ban- 
iwetke  und  damit  die  erwähnte  Bodenwertsteijicran!;  in  noch  r  a  s  i  h  e  r  em  Zeitmisse  vor  vich  j;cg.in>;ea 
wäre.  Oder  mitten  in  einem  bisher  entlc<;encn  A^rardi-^trikt  mit  tiwit  ri|.;en  Absalzverhältnissen  bildet 
sich  für  die  Landwiitst  haft  ein  ganz  neuer  Nachbarsi  haftsniarkt  heraus,  durch  die  Ausbreilunj^  einer  ganz 
aenen  hllbländliehcn  Industrie,  wie  des  Kali-  oder  Braunkohlenbergbaues  in  den  mitteldciit'-chen  Re- 
vieien  -  abermals  gans  aluuseken  von  JkdenfUkhen,  die  Bergwerksbetrieben  oder  Fabrik-  uad  Eisen- 
kahnanlag«n,  Scbiess*  vad  ubungsplStien  dinkt  einverieibt  werden,  die  also  gerade  dnrch  das  Aus- 
scheiden aus  der  laadwirtschaftliihen  Produktion  ihren  Wert  steigern.  Jeder  Indastriebesirk  gruppiert 
am  sich  hemm  einen  Ring  ron  eigenartifj  bevonmgten  Landwirtschaftsbetrieben,  freilich  ftffhet  er  duck 
die  »ciaetwe).;cii  er-'  hlos«enen  Schienen-  und  \Va-.ser-trn* -.en  nirlit  «elti'a  auch  einer  fnjlicr  i"_;''k.innlMI 
preisdrflckenden  Aj^rarkiinkurreni  die  Tore.  Alles  in  allem  wiegen  die  wirklich  ern'it  zu  nehmenden 
Fälle  rein  .1  y  r a  r  i  - 1  h e  i  Hoiienwertsieigeriinj:;  nicht  bc-finder*  Mfiuer.  Iiie  d'.irchijehende  Norm  bleibt 
kier  seit  den  siebziger  Jahren  das  binken  der  Crundcccktc,  das  ja  in  unseren  wissei»cbafUichen  Zeit- 
tckfiftea  so  oft  behandelt  wurde: 
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pelzentner  Brotkorn  in  jeglicher  Gestalt  (Brot,  Mehl,  Kuchen,  Nudeln  etc.) 

verzehrt,  so  hätte  er  ohne  Zoll  die  Tonne  um  50  ^^ark  (beim  Kogg^en)  oder  55 
Mark  (beim  Weizen)  billic^or;  er  behielte  also  50  bis  55  Mark  jährlich 
übrig,  sei  es  für  die  Sparbüchse  und  Sparkasse,  sei  es  für  neue  Ausgaben. 
In  der  Tat  Man  sieht^  der  Weltmarktspreissturx,  den  schliesslich  der  Ge- 
treidezoU  bisher  noch  nicht  ausf^lich,  kümmert  unseren  Freisinnigen  und  Kon- 
sumentenpolitiker  in  keiner  Weise.  Was  Preissturz,  was  Agrarkrisis:  je  bil- 
liger, desto  besser!  Aber  spinnen  wir  dieses  Exenipel  einmal  in  Gedanken 
weiter!  Bei  loo  Mark  Preissenkung  pro  Tonne  Getreide  würde  man  das  Dop- 
pelte der  obengenannten  Summe  übrig  bdialten,  was  für  tmseren  Konsumenten-^ 
vater  noch  erfreulicher  wäre.  Zweifellos.  Bei  150  Mark  Preissenkung  würde 
man  das  Dreifache  übrig  behalten  .  .  .  Oder,  etwas  mehr  in  das  National- 
ökonomisch- Allgemeine  übersetzt  mid  bis  zur  letzten  Konsequenz  verfol*:;;t :  je 
tiefer  der  Preissturz  der  I^roduktc,  desto  höher  das  Wohlbefinden  und  die 
Lebenshaltung  der  Massen,  einfach,  weil,  nach  Adam  Riese,  die  Massen  für 
ihr  Geld  —  für  das  selbe  Geld!  —  weit  grössere  Warenmengen  zu  kaufen  ver- 
mögen. 

In  der  Tat:  für  das  selbe  Cic](\.  für  das  selbe  T^inkoiniiien  !  Kinem  Be- 
amten mit  gesicherter  Anstellung  und  festem  Jahresgchalt,  einem  Rentner  mit 
festem  Zinsbezug  leuchtet  das  durchaus  ein;  es  deckt  sich  durchaus  mit 
seinen  Interessen:  je  tiefer  der  Preissturz,  desto  vergnüglicher  das  Dasein. 
Sowie  man  jedoch  ähnliche  Konsequenzen  vor  Arbeitern  zieht,  bäumt  sich 
hier  stets,  wte  ich  aus  vielfachen  -Rücksprachen  weiss,  der  hausbackene  gesunde 
Proletarier  verstand  dagegen  auf:  ja,  unter  Umständen  ist  das  richtig  ...  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  kann  man  das  behaupten  .  .  aber  nicht  ohne  sehr 
starke  Einschränkung;  das  habe  ich  nun  schon  oft  bei  näherem  Eingehen  er- 
widern hören.  Und  wahrhaftig,  die  Ursache  des  Widerstrebens  der  Arbeiter, 
gegen  das  reine  unverfälschte  und  unverwässcrte  Konsumentenevangelium 
braucht  man  nicht  weit  zu  suchen.  Die  Arbeiterklasse  hat  sclion  so  viele  K  r  i  - 
8 en Zeiten  selber  durchlebt  oder  weiss  aus  ihrer  Lekttire  und  theoretischen 
Schulung  so  viel  über  Produktionskrisen,  dass  sie  die  Kehrseite  eines,  sagen 
wir  der  Kürze  wegen :  übertriebenen,  abnormen  Preissturzes  ganz  zutref- 
fend zu  würdigen  weiss.  Die  Kohlen,  wie  linde  der  siebziger  Jahre,  so  billig, 
dass  Grube  um  Grube  geschlossen  oder  nur  lu  Teilbetrieb  gehalten  wird;  das 
Roheisen  so  billig,  dass  man  die  Hochofen  ausbläst;  die  Schienen  für  die 
Bahnen  und  das  Eisen  für  die  Baugewerbe  so  billig,  dass  die  Walzwerke  lieber 
ganz  feiern;  Maschinen,  Gespinste  und  Gewebe  so  entwertet,  dass  man  bessere 
Zeiten  abwartet,  ehe  man  weiter  produziert  .  .  .:  die  goldene  Zeit  ist  endlich  da 
für  den  Konsumenten  —  das  heisst,  falls  dieser,  was  ja  vorkommt,  für 
sein  festes  Jahresgehalt  und  seine  feste  Rente  nicht  besorgt  zu  sein  braudit*) 

•)  In  der  1  at  hat  »-in  in  ».«'inei  A  i  ;vi:i,r  st fiarfsinnii^ci  K  i '.  Iin  rii>fe-«<>r  untl  ("iLulstunc^' he  fj^nffnil- 
postmeister  !•  a  wcett,  Jicsc  Iputc  Konicqufnz  des  Konsumenten-  and  Hilligkeitü>t.'in>1piinkte^  rQi  ksithU- 
lo»  gcxogcn:  die  Krisis,  d.xs  ist  die  oitjentlichc  gute  Zeit.  »Die  Prei«ernicdri(;tin);en  j'iSyy  und 
iSfS/  liad  z«lilreicher  gevoidea.  AUnding«  i*t  e«  für  Fabrikanten  nad  Fabiikarbeitei  «üt 
cmpiSadlkber  Nachtail,  dmi  Banmwoll-  rad  WoUwam  atdit  lo  gut  bezabk  werden,  wie  ftSher:  aadrar» 
teiU  a>>er  dQrfen  wir  nicht  ausser  acht  lassen,  dass  ee  tfir  Ktofer  sehr  rorteilhaft  ist,  diese  Waree 
wohlfeiler  kaufen  lu  können.  .  .  .  Der  Rentner,  der  Inhaber  ron  Staatsp.ipu'ien.  .■»Ue  festbcsoldcten  Per- 
ionen, die  zahlreiche  KLi^se.  deren  Gehalt  oder  Lohn  nicht  mit  der  jcweili(;<'n  Lif^f  des  Gesrh.lfts  a«i£- 
und  absteigt,  sie  alle  werden  .stark  geschädigt,  wenn  die  Preise  in  Zeiten  des  höchsten  Pro- 
duktion.'iaufschwunges  in  die  Hohe  getrieben  werden  (ver,;!.  seine  Schrift  ZoHschMtm  umd 
FrtUMmätt  /Leipzig  187H/,  pag.  14}  fi.).  Die  Arbeiter  dürften  diese  Dinge  mit  etwas  anderen  Auge« 
•aieben. 


Dlgitlzed  by  Google 


f 


MAX  SCHIPPEL  '  AOItARXRISIS.  INDUSTRIE  UND  INDUSTiUEARBEITER 


277 


I>ider  ist  der  Arbeiter  gezwungen,  diese  Vorgänge,  wie  sie  sich  in  der 

ganzen  Industrie  periodisch  wiederholen,  mit  wesentlich  anderen  Augen  anzu- 
sehen.    Was  der  besitzende   Unternehmer   Gcschäffskrisis,  Produktionskn'sis 
nennt,  das  erscheint  auf  der  besitzlosen  Gegenseite  als  Arbeits  m  arkt- 
Icrisis.    Und  statt  im  Olierfluss  billiger  Genüsse  zu  schwelgen,  wird  dem 
Arbeiter  sogar  die  spottbilligste  Ware  unerschwinglich,  weil  das  I^hnarbeiter- 
«inkommen  nun  einmal  f^^nz  etwas  anderes  ist.  als  ein  dauernder  fester  Jahres- 
gehalt oder  eine  sichere  Rente,  wie  das  in  der  freisinnigen  Argumentation  still- 
schweigend vorausgesetzt  wird.    Wie  viele  Arbeitereinkommen  es  über- 
haupt gibt,  das  richtet  sich  —  in  der  heutigen  Gesellschaft  naturlich  im 
wesentlichen  nach  dem  allgemeinen  Produktionsstand.  mit  dem  der  Beschäf« 
tigungsgrad  der  Lohnarbeit  auf  und  nieder  geht,    l'nd  ob  das  einzelne  » 
dieser  Arbeiterei nkommen,  der  Jahre.sgesamtlohn  des  Durch.schnittsindividuums 
reichlicher  oder  dürftiger  ausfällt,  das  richtet  sich  im  wesentlichen  nach  der 
Belebung  oder  Erschlaffung  des  allgemeinen  Produktionsgetriebes,  nach  der 
wirtschaftlichen  Konjunktur,  wie  man  das  kurz  zusammenzufassen  liebt  Eine 
günstige,  ganz  automatisch  auch  für  die  ökonomischen  .V  r  b  e  i  t  e  r  Inter- 
essen günstige  Konjunktur  kennen  wir  aber  gar  nicht  anders  als  untrennbar 
yerbunden  mit  höheren  Preisen.   Hat  jemals  ein  klassei4)ewusster,  ja  über- 
liaupt  nur  zurechnungsfähiger  Lohnarbeiter  allseitige  Krisenpreise  her- 
beigesehnt, weil  alsdann  —  welch'  tiefe  Erkenntnis!  —  mit  dem  selben  Zehn- 
oder Zwanzig^arkstück  ein  reichlicherer  Konsum  zu  erzielen  ist?    Hat  jemals 
<in  vernünftiger  Arbeiter  Aufschwungsperioden  deshalb  verwünscht,  weil  mit 
^em  selben  Geldstäck  und  mit  dem  selben  Beamten-  oder  beamtenähnliche« 
Gehalt  nicht  mehr  so  weit  zu  kommen  sei,  wie  früher?  Selbstverständlich:  wir 
wollen  nicht  künstlich  überteuert  sein.    Aber  als  Vertreter  der  Inter- 
essen der  Lohnarbeiterklassc  wollen  wir  auch  nicht,  nein,  fürchten  wir  sogar 
<iie  Zeit  der  Geschäftsstille  und  der  Produktionslahnmng,  die  Zeit  des  krisen- 
haften Preissturzes  und  der  abnormen  Billigkeit«  die  wir,  nach  unserem  frei- 
sinnigen /4SC-Schtttzen,  gerade  als  die  neue  glänzende  allgemeine  Wohlstands- 
ära begrüssen  müssten. 

Erkennen  wir  das  alles  jedoch  bei  der  gewerblichen  Tätigkeit  ruhig  an,  wansai 
•dann  mit  einemmal  das  Kopfscheuwerden  gegenüber  der  landwirtschaftlichea 
Produktion?    Sollte  es  hier,  und  aus  welchen  Gründen,  niemals  Krisenpreise 

^ben  können,  hei  denen  der  landwirtschaftliche  Unternehmer,  genau  wie  der 
gewerbliche,  einfach  auf  die  Fortsetzung  oder  doch  auf  die  uneingeschränkte 
Fortsetzung  des  Betriebes  verzichten  muss?  S<41te  ein  solcher  erzwungener 
landwirtschaftlicher  Produkttonsstillstand  nicht  gleichfalls  auf  den  Arbeits- 
markt drücken,  sei  es,  weil  ehemalige  Besitzer  zur  reinen  Lohnarbeit  über- 
gehen, sei  CS.  weil  die  ländlichen  Arbeiterentlassungcn  überall  die  Reihen 
der  Arbeitsuchenden  anschwellen  lassen?  Sollte  umgekehrt  enic  gewisse  Preis- 
höhe für  die  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse  nicht  ebenso  parallel  laufen  kön- 
nen mit  einer  landwirtschaftlichen  Produktionsbelebung,  die  ihrerseits  wieder 
auf  den  Arbeitsmarkt  belebend  zurückwirken  müsste?  Warum  ist  für  das,  nocii 
immer  ungeheuer  ausgedehnte  (lehiet  der  landwirtschaftlichen  Produktion  falsch 
und  unberechtigt,  was  wir  für  die  gewerbliche  Produktion  längst  als  zutreffend 
und  berechtigt  zugestanden  haben,  erst  stillschweigend  und  sogar  widerwill^, 
dann  mdir  und  m^r  ausdrücklich  und  ohne  Umschweife?  Warum  haben  wir. 
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fertde  als  aufgeklärte  Arb^hervertreter,  gelernt,  einen  mditstiielkn  Preisra- 
aammenbruch,  eine  industrielle  Produkdonskrisis  tu  ffirehten»  selbst  wenn  sic^ 

wie  gewöhnlich,  vorfibergehend  ist?  Warum  sollen  wir  dagegen  einer  Agrar- 
krisis  —  falls  sie  gleichbedeutend  ist  mit  einer  tiefen  Produktionskrisis  auf 
dem  weiten  agrarischen  Gebiet  —  gleichmütig  und  interesselos  oder  gar  mit 
innerlicheni  Schmunzeln  xuaehen,  selbst  dann,  wenn  sie  durch  Jahnehnte  hin- 
durch, infolge  der  grossen  Umwälzungen  auf  dem  Weltmarkt,  dauernd  zu 
werden  droht?  Die  Landwirtschaft  bedeutet  für  das  Absatzreich  der  Industrie 
so  viele  Provinzen,  dass  das  in  allen  Ländern  glciclmiässig  wachsende  Ver- 
ständnis des  Industricunternehmertums  für  den  Agrarschutz  vollkommen  ver- 
staifdlich  wird.  Sollten  die  Industriearbeiter  an  dem  ganzen  Verlauf  nur 'als 
Konsumenten  interessiert  sein? 

Die  bürgerliche  Gesellschaft  Mittel-  und  Westeuropas  hat  in  ihrer  Art  dieser 
Agrarkrisis  durch  möglichste  Festhaltung  des  altgewohnten  Preisniveaus,  durch 
Milderung  des  Preissturzes  zu  wehren  gesucht.  Das  und  weiter 
nichts  ist  der  Kern  des  neuerrichteten  Agrarschutzes  seit  dem  Ende  der  sieb- 
ziger Jahre,  seit  dem  Heraufziehen  der  neuartigen  internationalen  Agrarkon- 
kurrenz:  statt  förmlich  zusammenzubredien,  sind  die  Preise  infolge  des  Zeltes 
langsamer  herabgeglitten.  Es  steht  uns.  der  Sozialdemokratie,  nach  wie  vor 
vollkommen  frei,  dieses  Heil-  und  Linderungsmittel,  wegen  der  Ungerechtig- 
keit der  Kostenaufbringung,  zu  verwerfen.  Dagegen  —  eine  Agrarkrisis 
einmal  zugestanden  —  gar  nichts  zu  tun  und  lediglich  über  Billigkeit  und  Preis- 
sturz zu  frohlocken,  das  steht  uns  nicht  frei.  Einfach  deshalb  nicht,  weil  wir 
ims  über  die  Arbeiterinteressen,  die  mit  dieser,  wie  mit  jeder  anderen 
Produktionskrisis  verbunden  bind,  nicht  ungestraft  liinwegsctzen  dürfen.*) 

Aber  —  damit  wende  ich  mich  einer  letzten  Betrachtung  zu  —  ist  das,  was  seit 
dem  Ende  der  siebziger  Jahre  so  vid  politischen  Sturm  in  allen  Ländern  err^ 
hat  und  unablässig  weiter  erregt,  wirklich  eine  agrarische  Produktions- 

krisis?   Handelt  es  sich  nicht  vielmehr  lediglich  um  eine  Not  tmd  Bedrängnis 

der  faulen,  zehrenden  Grundrente? 
Davon  ein  andermal. 

•)  Es  ist  vctblüffcni! ,  wie  unl><>f.Angcn  aml  cinsichtif;  ni.TnrtiP  iin>.erfr  Intransij;cnton  plötzlich  werden, 
wenn  CS  sich  —  imi  dav  AiiNl.imi  handelt.  So  fand  ich  vor  etwa  zwt-i  Jahren  in  der  Leif>:xgfr  Valkt- 
MitungA\v  scbliminen  Wirkungen  von  aboomeo  a^,'r.irisi  hm  Ku'.fnpicisen,  von  agrarischer  Absatzstockung 
sehr  lebhaft  geschildert  fflr  —  Raislasd.  Der  Veif.isscr  führte  noch  dazu  die  abermals  lu  erwartende 
Weltmaikt^cisMBkans  auf  di«  aeaea  deuttcbon  AgraisöUe  nuück:  det  Zoll  steigara  (?,  laUtiv  ja. 
D.  ▼.)  (üa  Rodaktioa  ia  Dmttiälaad,  aad  anf  den  ohntUB  tdioa  gadrodcten  Wdtaiarkt  »drtcfce  aaeh 
eiaa  tahr  gariaga  Vandadanug  der  Nachfraga  (aahan*  des  mehr,  als  sonst,  ohne  Zölle,  ptodnsierendeo 
Deatsdilud]  dea  Pireit  schwer«.  Daran,  nebenbei  bemerkt,  ist  etwa«  Wahre«,  und.  sowrit  das  der  Fall 
i^t.  lifilaif,  wie  man  sieht,  die  frcisirvni^;o  Theorie  von  der  ZoUwirkunfj  abermals,  nai  Ii  anderer  Richtunc 
einer  Korrektur.  Dot Ii  weiti-r:  Wie  wirkt  die  a^rari'iche  Preissenkung,  •jU-ichviol,  woher  sie  stammt, 
mitinic'hr,  allerdinj;!i  in  Ku'ssland,  weiter  .'  »Der  Bauer«,  lesen  wir  da,  »beste! It  ilei)  Acker  des  Gnti- 
herm  und  erhalt  dafür  einen  Teil  der  Krntc  [bei  uns,  ohne  dieses  System,  gleichfalls  —  oder  noch 
mehr:  die  ganze  Lrntc].  Hieraus  ergibt  sich,  dass  ein  Fallen  des  Preises,  eine  Bescbr&nkang  des 
AbsatMs  für  Getreide  mit  aller  Wucht  den  russischen  Bauern  fühlbar  wird.  .  . .  Die  Verelaaduag  der 
Hauern  wird  .  . .  weitere  Fortschritte  machen,  die  russische  Bauernschaft  wird  .  .  .  noch  schneller  der 
l'ioletaiiüicrutig  aaheiaafikUea.  Selbst verstämilith  ist  dies  ein  <;<hwrt<  r  süii-iler  Schaden,  vor 
allem  dariim,  weil  die  proletarischen  B.iuem  die  I,cbenN!i,iltii:u;  d<r  j;.iiirin  A  r  b  e  i  1 4- rk  1  a  s  s  c  herab- 
drQckcn  und  so  den  soii.ilen  Fortschritt  hemmen.  liu  we-^tUiiien  Kus'-lanl  un-l  :i!  I  n:!';!,  wn  .ir- 
Grossbctri  eb  in  <ler  Landwirtschaft  vorherrscht  .  .  .,  wird  die  AbsalZitütkun);  für  (iclreide  vcrmutlKli 
die  FolßC  habere,  da^s  den  I.aml  a  r  1>  c  i  t  c  r  ii  und  Kleinbauern  in  noch  höhcrimi  Masse  die  Möglichkeit 
genommen  wird.  Arbeit  auf  den  Gtttem  an  finden  .  . .  Der  Latifondienbesilaer  hilt  schliesslich  den 
.Schaden,  der  ihm  ans  einer  verringertaa  &nta  entsteht,  aas.  Ändert  der  Bauer:  den  kaaa  ain«  £r- 
schweraag  der  Bedingungen,  unter  denen  ar  za  produzieren  hat,  aber  den  Haufen  werfen.  Es  ist  daher 
SU  beftrchtea,  dass  eine  Folge  . .  .  sein  wird:  VerarmuDg  und  niolatarisierung  der  lindlichen  Barölkerung 
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lER  seien  mir  anbangsweise  noch  ein  |>aar  ptdemische  Gegenbemer- 
kungen gestattet  gegen  Äusserungen,  die  mein  Artikel  im  vorige« 
Hefte  hervorgerufen  hat.  Zunächst  stelle  ich  über  den  Zeitpunkt  des 
Erscheinens  fest:  dass  der  Artikel,  wie  sich  das  eigentlich  von  selber 
Jl  verstellt,  möglichst  bald  nach  der  Veroffentitchung  des  Beridits  der 
CQglischen  Agrarkonunission,  genau  in  dem  jetzigen  Wortlaut,  niedei^ieschrie- 
ben  wurde,  dass  er  sich  bereits  Anfang  Dezember,  ehe  irgendein  gewöhnlicher 
Sterblicher  eine  Reichtagsauflösung  auch  nur  ahnen  konnte,  in  den  Händen 
der  Redaktion  befand,  dass  wir  (die  Redaktion  und  der  Verfasser  in  gegea- 
aeitigem  Einverständnis)  ihn  alsdann,  wegen  der  plötzlich  angekündigten 
Wahlen,  bis  zu  deren  Erledigung  zurückhielten,  worauf  er  dann  glücklich,  mit 
beinahe  einvierteljährif^rr  Verzögerung,  das  Licht  des  Tages  erblickte  Das 
nebenbei.  Ich  wüsstc  aucli  nicht,  weshalb  der  Hrscheinungstermin  —  nach, 
nicht  vor  den  Wahlen!  —  ungeeignet  gewesen  sein  soll;  doch  es  scheint 
beinahe,  als  ob  für  gewisse  Untersuchungen  jeder  Zeitpunkt  als  beson- 
ders ungunstig  gilt 

Nun  ist,  in  der  bei  uns  üblich  gewordenen  Weise,  versichert  worden:  kein 
Mensch  in  der  Partei  teile  meinen  Standpunkt.  Ganz  abgesehen  davon,  dass 
diese  Angahe  auf  Genauigkeit  keinen  Anspruch  erheben  darf,  so  könnte  sie 
auf  mich  erst  dann  irgend  welchen  Eindruck  machen,  wenn  in  unserer  Partei 
die  von  mir  erörterten  Fragen  überhaupt  schon  emstlieh  diskutiert  worden 
wären,  und  wenn  eine  ausgereifte  und  erschöpfte  Erörterung  als  Niederschlag 
die  behauptete  allseitige  Ablehnung  ergeben  hätte.  Von  alledem  war  mir  bis 
zur  Stunde  nicht  das  geringste  bemerkbar.  Im  Gegenteil,  wn  ich  liisher.  bald 
hier,  bald  da,  in  kleinerem  Kreise  versuchte,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  argen 
Blossen  der  altliberalen  antiagrarischen  Agitation  zu  lenken,  habe  ich  zuletzt 
stets  den  Eindruck  mit  hinweggenommen,  dass  man  zum  mindesten  stutzig  ztt 
werden  begann;  mehr  lässt  sich  Für  den  ersten  Anlauf  gewiss  nicht  erwarten. 

Weiter:  was  heisst  im  vorliegenden  Falle  Statuipmikt?  Wenn  dieser  Ausdruck 
gleichbedeutend  sein  soll  mit  der  Aufstellung  und  \'erfechtung  bestimmter 
abweichender  politischer  Forderungen,  mit  der  Hervoriccfarung  be> 
stimmter  praktisch^iolitischer  Folgerungen  für  unsere  Parteiakti<men,  so 
kann  von  Zustimmung  oder  NichtZustimmung  schon  deswegen  gar  keine  Rede 
sein,  weil  ich  zunächst  gar  keine  Forderungen  erhebe  und  gar  keine  partei- 

ia  hübcrcm  Masse,  als  bisher.  Das  wütdc  natiirlich  von  schlimmen  Folgen  für  die  Arbeiterklasse 
sein.«  Ob  die  neuen  deuUrhcn  Zölle  derart  preisdrdckend  nnd  absatzvermindernd  anf  die  rtusische 
mnd,  wie  hiuiigefBgt  wird,  auf  die  österreichische  und  ungarische  Landwirtschaft  xnrttckschlagen,  bleibe 
,aner6itert.  Bei  obb  bitten  wir  tUerdings  ma»  anderen  GrUnden  mit  Preisdrack  und  AbsaUstockung 
fBr  dm  bdwiirtw  Laadwirtiduft  «a  radmeo.  Aber  Fniadrw^  bleibt  Preiadrock,  ud  Abutntodraac 
<bei  eo*:  infolge  massenhafterer  Ubersee Ischer  ZnfnlireB)  bleibt  Abntissockang;  also  bleiben  docb  wohl 
auch  die  Wirk  iriKtvi  .mf  dte  Aparprorluktion  und  dir  Arhcitorkl.issc  die  «cUiPn.  Sclhstvcr'it.'lndliLh 
fühlt  ein  wi-nipiT  a^jr arisches  und  mehr  industrielles  Land  wie  Deutschland  der.  I>n;<  k  entspre«  hend 
werii(.;er.  Al'Vi  J  ".v  :  - 1  lit'n  wciij^er  und  j^arnitht  lio^jt  immer  r.oi  h  ein  hsmmeUs  i-i'.i-:  AUstnnd-  Aiinliib 
der  Votwärts  am  37.  Juli  i</oi;  »Ks  ist  gani  richtig,  dass  in  einem  agrarischen,  vutwicgeiid  Getreide 
bauenden  Land  der  RQckgang  des  Getreidspteites  und  der  Verlust  auswärtiger  [ebenso  gut  der 
beimiscbea]  Koiubnt<nitkt«  etne  Herebaetsang  der  Arbeitalfthae  and  Arbeitsloaigkait  »ir 
Folge  haben  wird:  die  Wikug  dee  FMiiftlle  in  den  aiebiriger,  «ehtii^  JNihna  anf  di«  BsUtwIlndw 
und  groaae  Tdle  Retalands  le^  daa  ntr  GeaOge.  Aber  anden  liegt  die  Sadie,  wen»  ivie  damit  in 
Deutschland,  neben  der  T^ndwirtschaft  .  .  .«—  und  nun  folgt  der  flbUcbe  Saltomortale  in  den  Industrie- 
staat. Bei  ruhiger  Cb'  r  wird  uuin'  meines  Era<  btens  finden,  das»  die  Wahrheit  in  der  Mitte  liegt 
Eine  Agrarkrisi*  (Prei»diutk  und  Absatzverlost)  berührt  uns  nicht  so  tief,  wie  einen  reinen  Agrarstaat; 
abnr  ai*  berOhrt  on^  bei  der  «noi—n  Bcdantaqg  «aiercr  Agruprodaklion  gerade  aodi  tief  gnag. 
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taktischen  Konsequenzen  ziehe;  einfach  deshalb,  weil  ich  es  stets  abgelehnt 
habe  und  stets  ablehnen  werde,  mir  über  Folgerungen  meinen  und  anderer 
Leute  Kopf  zu  zerbrechen,  solange  die  dafür  massgebenden  Voraus^ 
Setzungen  für  uns  in  der  Partei  samt  und  sonders  noch  strittig  sind.  Ich 
wünsche  vorderhand  weiter  nichts,  als  dass  wir  die  Voraussetzungen  unserer 
bisherigen,  keineswegs  spezifisch  sozialdemokratischen  Kritik  und  Haltung 
(unsere  Atischauungcn  über  die  Ursachen  und  die  Ausdehnung  der  Agrar- 
krisis,  über  die  Motive  und  die  Wirkungen  und  damit  über  die  Lebensfähigkeit 
oder  Kurzlebigkeit  des  von  anderer  Seite,  nach  und  nach  in  allen  kontinentalen 
Staaten  geschaffenen,  fertig  vor  uns  dastehenden  Agrarschiitzes.  über  die  tat- 
sächliche Lage  der  Landwirtschaft)  einer  ruhigen  Nachprüfung  initerziehcn^ 
möglichst  unter  V  ermeidung  alter,  uns  von  aussen  her  überkommener,  in  ihrem 
Ursprung  durchaus  nicht  sozialdemokratischer  Einseitigkeiten.  Ist  eine  solche, 
meines  Erachtens  längst  sehr  dringliche  Diskussion  auch  jetzt  noch  nicht  in 
Gang  zu  bringen,  so  bedaurc  ich  das,  schon  um  der  nutzlos  verschwendeten 
Zeit  und  Arbeit  willen;  aber  schliesslich  werde  ich  mich  damit  zu  trösten 
wissen,  dass  es  für  die  Partei  und  mich  noch  andere  wichtigere  Fragen  gibt, 
als  die  Agrarfrage,  oder  gar  nur  die  Agrar  s  c  h  u  t  z  frage  im  engeren  Sinne, 
und  dass  wir  folgenschwerere  Fehler  be;^t  lK';i  können,  als  l'ehler  in  der  Er- 
kenntnis und  Beurteilung  dieses  einen  wirtschaftspolitischen  Problems. 

Was  bleibt  nach  dieser  Einschränkung,  die  ich  jedoch  nicht  etwa  jetzt  erst 

mache,  tihrig  von  meinem  isolierten  Stand f>unkl? 

Einmal  seluint  es  mir  den  Tatsachen  widersprechend,  den  Notstand  der  eng- 
lischen Landwirtschaft,  unter  der  aufrechterhaltenen  laissi^r  /'uii  r-I^olitik  und 
im  V'ci  gleich  zu  den  kontinentalen  Agrarschutzstaaten,  zu  leugnen.    Hier,  in 
dieser  ersten  Auffassung,  stehe  nicht  ich,  sondern  steht  die  Handvoll  der 
Levyschcn  Harmoniegläubigen  absolut  isoliert  da;  am  allerisoücrtcsten  in  Eng- 
land   selber,    soweit    diese  Richtung  dort  überhaupt  noch  das  Wort  ninmit. 
Monat  für  Monat  und  Woche  für  Woche  finde  ich  für  England  Bücher,  Bro- 
schüren, Kongressreferate,  wissenschaftliche  Konferenzen  und  Debatten  ange- 
kündigt: Dfr  Verfall  der  Landwirtschaft,  Die  EHtvolkerung  des  platten  Lon^ 
des,  Der  Notstand  der  noch  immer  }irössteu  tttdustry.    Wohl  bei  jeder  Adress- 
debatte taucht  das  Amendement  über  die  Agrarnot  aut",  die  kaum  von  irgend- 
einem der  sich  l>cteiligenden  Redner  bestritten  wird,    fabier  verlangen  agra- 
rische Produktionsprämien,  weil  für  England  der  Zoll  eine  ungeeignete  Form 
des  unbedingt  nötigen  Staatseingreifens  sei.    Vor  allem  in  der  Arbeiterbewe- 
gung selber  spielt  die  Wiedergewinnung,  die  Wiederbevölkerung  des  verrwlefen 
Landes  keine  geringe  Rolle;  von  den  Fahirrn,  von  Keir  llardie  und  anderen 
habe  ich  im  Augenblick  eine  ganze  Reihe  drastischer  Anklagen  gegen  das  ver- 
hängnisvolle agrarpolitische  Gehenlassen  vor  mir.    Ja  sogar  das  bei  uns  oft 
zitierte  Werk  Dr.  Levys  Die  Not  der  englischen  Landwirte  siir  Zeit  der  hohen 
Gctrcidezöilc  kommt   noch    I902,  trotz   aller   Neigung  zur   kritiklosen  Frei- 
hajulelsvergöttcrung,  zn  einem  recht   unerl)aulichen  Ergebnis;  es  konstatiert 
»vom  Jahre  1879  an«  die  »starke,  andauernde  Abnahme  des  Getreide-  und 
Weizenlandesc  und  daneben  die  nur  >langsame  und  unvollkommenet  An- 
passung durch  den  »Cbergang  zu  jenen  rentablen  [  !]  oder  rentableren  [  !]  Pro- 
duktionszweigen«, wie  \  iehzucht,  Gartenwirtschaft,  (icmuse-  und  Obstbau;  seit 
1879  daher  »jene  vielfachen  Krisen  und  Nöte,  die  die  englischen  Landwirte 
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heimsuchtcnt,  jene  »neueste  englische  Agrarnot«.    Was  vorlangt  man  mehr?') 
In  den  ziffernniässigcn  Abschätzungen  des  Gesamtverlustes  werden  natürlich 
Meinungen  stets  auseinandergehen;  aber  die  Grundtatsache  selber  wird 
kaum  irgendwo  emsthaft  bestritten.   So  viel  fiber  England. 

Haben  nun  —  das  ist  die  zweite  der  von  mir  berührten  Fragen  —  die  Agrar- 
schütz  Staaten,  das  heisst  alle  zufuhrbedürftigen  kontinentalen  Grossstaaten, 

ihren  Körnerbau  tn  e  Ii  r  'j;eschützt  und  in  grösserem  Umfang  aufrcchter- 
hahen?  Das  ist  gar  keine  Frage  des  Standpiiiiktes,  sondern  ausschhesslich 
eine  I  rage  des  ruhigen  Zusehens  und  Nachprütens,  der  Kenntnis  der  Tatsachen 
und  der  statistischen  Ziffern,  und  ich  denke,  hier  stehe  ich  abermals  nicht 
allein.  Die  Aiibaustatistik  Iihrt  unwiderleglich  die  umfassendere  Aufrecht- 
erhaltniig  des  Köviu  rhanes  in  Deutschland,  TVaiikreich.  Italien  usw.  Und  dass, 
wie  icli  mir  wi-iter  behaupten  erlaubte,  der  kontinentale  Zoll  mit  dieser 
grösseren  W'ahrung  des  allen  Produktionsstandes  in  Zusammenhang  steht, 
indem  er  an  Stelle  des  vollen  Preissturzes  nur  ein  abgeschwächtes  Preisherab-  . 
gleiten  setzte,  das  werden  mit  mir,  ohne  dass  es  einer  weiteren  B^^rändung 
bedarf,  noch  viele  glauben.  Es  ist  einfach  selbstverständlich,  dass  man  unter 
(relativ)  besseren  Preisen  besser  fährt,  als  unter  vollen  Krisciii)ri.ist.n. 

iMullicli:    die    oben    uiedcrholte    Kritik  der  landläufigen  .■li^iüikoiifiisloii.  des 
bunten  Zusamnienweriens  von  bloss  relativer  und  wirklicher  absoluter  Preis- 
steigerung, wird  man  wohl  kaum  von  irgendeiner  Seite  als  unberechtigt  be- 
zeichnen wollen.    Die  Sache  mag  manchem  peinlich  scheinen,  aber  offener  • 
Widerspruch  ist  hier  undenkbar. 

Eine  ernstliche  DifTercnz  der  Anschauungen  könnte  also  erst  bei  der  weiteren, 
von  mir  jedoch  noch  gar  nicht  gestreiften  Frage  l)evorstehen :  Wäre  es  —  für 
die  Produktionsunternehmerschaft  und  Produktionsentwickelung  im  allge- 
meinen, für  die  Arbeiterklasse  im  besonderen  —  nicht  besser  gewesen,  den 
Körnerbau  seinem  Schicksal  zu  überlassen  und,  auf  billigstes  Futterkom 
aus  den  weltwirtschaftlichen  Aussenzonen  gestützt,  um  so  mehr  ohne  jeden 
Anlass  zu  irgendwck  lum  Agrarschutz  nach  aussen  hin,  die  V  i  h  produktion 
und  die  sonstige,  meist  bäuerliche,  nicht  grossbetriebsmässige  sogenannte  Ütiali- 
lätsproduktiott  zu  steigern?  Darüber  mich  zu  äussern,  hatte  ich  bisher  keinen 
Anlass;  so  viel  ich  weiss,  hat  sich  audi  die  Partei  als  solche  daniber  nicht  ge- 
äussert. Ich  will  jedoch  ein  übriges  tun  und  rtihig  zugestehen:  Ich  selber 
erkenne  die  \  orteile,  die  Notwendigkeit  ähidich  gerichteter  Umbildungen  an. 
und  ich  habe  hierüber  aus  dem  Davidschen  Werke  manche  Heiehrung  im 
einzelnen  und  viel  Bekräftigung  in  schon  gehegten  Ansichten  geschupft.  Hier, 
bei  solchen  Umbildungen,  handelt  es  sich  für  mich  nur  um  ein  ff^iV  weit, 
7vic  rasch  und  mit  xi'clrhcn  Mitteln?  Wenn  grosse  politische  Gemeinwesen  bei 
organisch  vt-rwachvcncn,  geschichtlich  langsam  gewordenen,  tiefgewnrzelten 
.grossen  Produktionszweigen  über  das  Preisgeben  und  das  in  neuer  Form 
Wiederaufrichten  verfügen  könnten,  wie  Kinder  über  die  Steine  ihres  Bau- 
kastens, dann  stände  das  kontinentale  Europa  seit  dreissig  Jahren  überhaupt 
vor  gar  keinem  agrarischen  Problem,  vor  gar  keiner  ernst  zu  nehmenden  Sorge; 

*)  Eioe  sehr  penimi^tische  Bilanz  auch  bei  Edaard  David  SaaMismm*  mtuf  Landwirtschaft,  i.  Bd» 
/Berlio  I903f,  pag.  364-365.  Ent  neneidiagt  hat  sich  Hemana  Levj  von  der  Sucht  des  um  jedaa 
'lYeia  b«w«tin  WgOms  dam  diingCD  laswo,  am  der  Not  fitonUch  dae  Togaad  la  nachcn  (vcrgL  «am 
BeUpial  Cmaa&t /»kfHMtr  ßr  JfstimuMktmmit,  3.  Folg»,  ab.  Bd^  1^  pag.  «pt  f). 
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dann  gälte  nur  ein  Walirspruch :  fallen  lassen  und  von  neuem  frisch  zugreifen ! 
Aber  alle  —  oder  doch  so  gut  wie  alle  Kmrtinentalstaaten  machten  keine» 
Gebrauch  von  dem  altbekannten,  grundeinfachen  Rezept,  das.  wenn  jederzeit 
wirksam,  doch  den  überwiegenden  Interessen  der  Industrie  und  Laiulwirtschaft 
entsprochen  haben  würde,  das  abzulehnen  also  auch  die  herrschenden  Klassen 
keinen  Anlass  hatten.  Dieses  Rezept  v  e  r  s  a  t  e  sogar  in  dem  ersten  grossen 
Falle»  wo  es  zur  Anwendung  kam,  in  Knc;Iand  (siehe  oben!).  Übrig  bliebe 
also,  als  lebender  Beweis,  einzig  und  allem  das  eine  kleine  Land  Dänemark, 
dem  es,  als  Lieferanten  bcstbezahlter  aiiiinalischcr  Oiialitatserzcugnissc  für  den 
relativ  unerschöpflichen  englischen  Markt,  allcrdin^js  nach  seinem  wohlver- 
standenen Interesse  sehr  nahe  lag,  seinen  rentabelsten  agrarischen  Absatz  da- 
durch noch  rentabler  zn  machen,  dass  es  sein  Fqtterkorn  und  seine  sonstigen 
Futterstoffe  mißlichst  billig  von  aussen  her  bezog,  und  dass  es  lieber  seinen, 
von  jeher  nicht  besonders  hochsleheii'leu  ("letrcidebau  weniger  berücksichtitjtc. 
Ich  finde  das,  solange  für  Dänemark  diese  Absatz-  und  Produktionskonstellation 
anhält  —  englische  \  orzugszöUe  für  irische,  canadische,  neufundländischc  und 
sonstige  koloniale  Fleisch-  und  Molkereierzet^isse  neben  den  kontinentalen 
Agrai  zollen  könnten  einen  dicken  Strich  durch  die  ganze  Rechnung  machen  — 
vollständig  in  der  Ordnung.  Ich  habe  nur  meine  Bedenken  gegen  die  mögliche 
utieingeschränkte  Verallgemeinerung  dieser,  aus  besonderen  Voraussetzungen 
erklärlichen  Politik.*)  Und  ich  möchte  auch  darauf  noch  hinweisen,  dass  die 
kontinentalen  Agrarschutzstaaten  die  empfohlene  Umbildung  für  sich  selber 
nicht  etwa  unmöglich  gemacht  haben,  in  unverständlicher,  blinder  Begeiste- 
rung für  den  Kornbau.  Im  (iegeuteil.  sie  haben  Korn-  u  ti  d  \''i  eh  schütz  ge- 
trieben und  haben  die  Umbildung  der  agrarischen  Produktion  mehr  und  mehr, 
mit  zunehmender  Absichtlichkeit,  in  der  Weise  vollzogen,  dass  durch  den 
relativ  höheren  Viehschutz  der  stärkere  Übergang  zur  Viehhaltung 
noch  immer  das  denkbar  Rentabelste  blieb.  Oder  ist  das  Ergebnis  dieser  ganzen 
Wirtschaftspolitik,  trotz  des  gleichzeitigen  Knrnbauschutzes.  auf  dem  Konti- 
nent etwa  ein  anderes,  als:  verhältni.sniassigc  Erhaltung  des  Kornbaucs 
und  relative  Ausdehnung  der  Vieh-  und  Fleisch-  und  sonstiger  Qualitäts- 
produktion ?*)  Die  demokratische,  kleinbäuerliche  Schweiz,  unbeschwert 
von  irgendwelchem  fühlbaren  Kornzoll  und  mit  niit>inialcn  Kornbauinteresseil, 
auch  sonst  mit  den  günstigsten  Vorbedingungen  für  die  biiuerliche  Qualitais- 
produktion,  hat  dennoch  ihren  \  ichschutz  inmicr  mehr  ausgeprägt,  und  wer 
1903  die  Notwendigkeit  eines  gesteigerten  Agrarschutzes  rückhaltlos  anerkannte, 

)*Die  reifste  Arbeit  ülirr  l).ineinark,  voller  .\nerkcnnun^;,  /i.iii  I  eil  HewunJeiuni;  fiir  das  <''clfistete 
ist  wohl  A.  H.  Ilollmann  /)ie  Entwicktlnuj^  der  dem '.ailiti:  luindu'irlschaft  unici  dem  dri 
imt4matioHal*n  Konkmrrtms  /Berlin  iq<Hf-  Niemand  lut  jedoih  sogleich  mehr  davor  gewarnt,  die 
dlniidie  politische  Praxis  kritiklos  auf  DeutschlaiKt  zu  nt>crtraKeB:  »Di« dlniadie  Lnindwirtsrhaft  arbeitel 
auf  einer  aadet«B  Grundlage:  sie  hit  «in  extensives  Ackersyitem  ond  kua  haben  auf  Cmnd  ihrer 
eeringeren  BevStkerungxdirhtiKkeit,  mass  et  vielleicht  anch  behalten  infolge  kUoiatiadwr  Verhlltnaeft 
Weil  <li<'  I'iii^f  so  Ii'.-.:<-:i.  U.c  ri  die  I^aßc  der  d.lnisihen  I..m'l\virtschaft  im  allgemeinen  nicht  mit  der 
de<]tsi.hen  Laiul-.nttsi  lialt  veruliv  ■■.rn  uurilen  t:nd  inu»<te  ti  ihr  Verhalten  unter  dem  Druck  der  inter». 
nationalen  Konkurrenz  ein  andt-rtv;  -ei:  .  In  «Ic?  en^iisilu-n  Agitation  kehrt  ichr  oft  der  Kinwand  K^S^ 
den  ReithszoUbuod  wieder:  schneide  man  die  daniMhen  Zufuhren  diinh  Vorxußsxölle  für  die  konkurrie- 
renden iriichen  und  kolonialen  Erzeugnis»e  ab.  s»  werde  man  PSncmark  und  seine  Landwirtschaft  ia 
«in«  demt  kritiach«  Lage  veraetsen,  dass  nur  der  Aoschluss  an  das  deutsche  Zollsyaten  und  der  ZoK» 
verband  mit  Deotschland  als  Ausweg  bleibe. 

•)  Genosse  Duvid  (lo<-.  rit..  pai;. will  nur  »oi;ie  Politik  des  sihonen  S.  tieLi»'<  darb  erblicken,  »wen« 
die  (Jrossagraricr  den  kleinen  ViebzÜLhtcru  timl  l 'iartleldl>aucrn  die  tvorn/oli.?  durch  gleichseitige  Vieh- 
Fleisch-.  Kier-,  Hnttcr-,  «  iemüse-  und  ( )l»t2olle  si  hmaikhaft  m.ichen  wollen ..  Dieser  Sdkein  hat  abar 
tatsichlich  genOgt,  zu  relativ  stärkerer  Viehhaltung  in  Deutschland  anxutegcn. 
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das  war  bekanntlich  unser  politisch  befähigtester  schweizerischer  Genosse,  Her- 
mann Greulich*)  .  .  .  . ' 

Aber,  wie  gesagt,  ich  trete  vorläu%  weder  für  diese,  noch  für  jene  Forderung 
und  positive  Stdlungnahme  ein.  Ich  wünsche  zunächst  weiter  nidits  zu  er- 
reichen, als  dass  man  in  unserer  Partei  die  Dinge  so  sieht,  wie  sie  tatsächlich 
wurden,  und  wie  sie  in  Wirklichkeit  sind.  Sollte  sich  bei  eingehender  Erörte- 
rung ergeben,  dass  die  Dinge  nicht  so  einfach  liegen,  als  das  traditionelle 
altliberale  Antiagrartertum  meint,  so  hege  ich  nicht  den  geringsten  Zweifel, 
dass  wir  es  mit  der  Zeit  auch  zu  einer  selbständigen  Stellungnahme  auf  diesem 
Gebiete  bringen  werden  —  unter  mancher  gegenseitigen  Berichtigung  und 
Belehrung,  wie  bei  jeder  nutzbrinf^tndcn  Diskussion,  aber  ohne  irgendwelche 
Gefahr  der  Isolierung  für  mich  oder  andere,  die  sich  an  dieser  Diskussion  zu 
beteiligen  gedenken. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
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AN  kann  als  Sozialist  den  Roden  für  die  neue  Gestaltung  der 
Dinge  umgraben  helfen  und  doch  Ehrfurcht  empfinden  vor  altem 
Stadtgeniäuer  und  andern  verwitternden  Zeugen  der  V^ergangen« 
heit  So  sollte  audi  im  Parteileben  der  Pietät  zuweilen  eine  Statte 
selbst  dann  bleiben,  vrenn  andere  Anschauungen  sich  längst  Bahn 
gebrochen  haben.  Und  von  pietätvollen  Gefühlen  war  ich  gepackt,  als  ich  am 
9.  März  1907  im  V'or'v'arts  jene  manchem  Leser  dieser  Zeitschrift  vielleicht  be- 
kannte Rede  las,  die  unsere  Parteigenossin  Frau  Kosa  Luxemburg  drei  Tage 
vorher  in  der  Berliner  Hasenheide  über  die  letzte  Reichstagswahl  gehalten  hat. 
Es  versteht  sich,  dass  auch  hier  wieder  die  streif  Prinzipienfestigkeit  zu 
ihrem  Recht  kam,  und  der  Rcvolutionarismus  alten  Schlages,  der  eine  unüber- 
steigbare  Scheidewand  zwischen  proletarischer  und  bürgerlicher  W  elt  errichtet, 
mit  eherner  Beharrlichkeit  verkündet  wurde.  Eben  das  rührte  mich  und  rief 
in  mir  das  Gedenken  wach  an  die  zwanzig,  fünfundzwanzig  Jahre  zurückliegen- 
den Kämpfe  in  der  Partei.  Damals  bezauberten  noch  weit  mehr  die  Reden 
jener  Alten,  die  in  bibelgläubiger  Strenge  auf  die  Worte  des  Meisters  Lassalle 

•}  Gennvse  Hermann  Greulich  !<)(»  am  dem  Bremer  Arbeitertag:  »Angendits  der  grostartigeo 
BewFt;unc  in  'Irr  ^^rsamten  Bauernsarae  geziemt  es  an«  nicht,  in  die  Redenurteo  von  den  verschieden- 
artigen Intcii-vHcn  (iiT  1 1  !•  r  r  !■  n  1ianr»rr.  und  Kleinbauern  oinru>tinitni>n,  Wir  ver\\  .ihret»  uns  ja  aui  Ii 
dagejjeii.  dass  m.in  das  J'tile  und  fiensche.'  i;ft;cn  die  ArbciU-r';'. haft  in  AnwcnJiini;  brin^jt  ...  In  dem 
wirtschaftlichen  Notstande  haben  wir  dii-  L'r»ailien  der  ^;tos,.irtii:eo  Hewcgurii;  und  Iii-riplin 
der  Bauern  zu  suchen,  dir  jetzt  zu  tage  tritt.  )^  ist  nicht  der  Bauctiit>ekretär  Dr.  I.aur,  der  die  H.iueni 
vtrMal,  denn  er  spricht  nur  aus,  wai  all«  fShlen  —  so  wenig,  wie  wir  ei  &ind,  die  die  Arbeiter  vtr- 
hetsen,  wir  geben  nnr  Zeagoi«  von  den,  was  isC  Ala  «intr  lua  ihre  £zisteiu  und  m  ihr  Recht 
klmpfenden  Klane  geiiemt  et  oiw,  aoch  dem  gleidies  Kampfe  einer  eadem  Klane  eicht  unrecht  m  tan. 
Und  die  Raueröma-'.'.e  hat  in  nnsrfr  Volk.<i\virt'<ch.ift  heute  noch  eine  gftMW  Bedeutung  im  Anteil  ihrer 
Produktion  an  der  (»esamtproduktion  des  Landes  .  .  .  Die  Landwirtschaft  ist  jedenfalls  ein  gleichbe- 
rechtifjter  Faktor  in  tinserer  Gesaratwirlschalt,  ut;d  was  den  anderen  I  i  ist,  das  ist  ihr  billig.« 
Zweifel  Mustert  Greulich  alierdingsi,  ob  der  erhöhte  Ai^rarzoll  wirklich  ilco  Hauern  die  erhoffte  Hilfe  |'| 
briqfaB  Wde^  »da  ich  nicht  an  eine  wesentliche  Erhöhung  der  Preise  [']  bei  unseren  Zollaasätzen  glau- 
be .  Degpcao  kann  ein  lolch  erhöhter  2oU  den  Absatz  des  inlftndischea  Vieha  etwas  erleichtem  nod 
den  Bman  eine  nonllsdM  Anfitaatenug  tn  ihrem  «chwereo  Kampfs  oaa  Daiain  gweShna.  Das  ist 
aber  den  Banen  aar  n  gSaoea^  Alle  PrnduktiootkiiAe  des  Laade«  eelea  handelnrnftlMll  im  Ange  ta 
behalten,  und  daher  erscheine  es  »wohl  geraten,  einen  so  wichtigen  Teil,  wie  die  Landwirtschaft,  nicht 
zu  ^er^ji'ssen  odoi  ilin  einfach  dem  Kapitalismus  zu  opfern  Schon  der  unscKllzbare  Wert  des  N'ahi stotkes 
im  Grund  und  BiKlen  zwingt  uns,  darauf  acht  zu  geben,  dass  er  mit  Liifolg  bewiitschaftet  werden  kann.« 
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schwuren  und  ilir  Mi-^stmucn  nicht  verwinden  konnten  ob  der  X'orwässerung 
der  reinen  Lehre,  die  leider  dem  Rinigungsprogramm  von  1875  anhaftete.  Im 
Geiste  jener  tüchtigen  Veteranen  sprach  unsere  Genossin,  als  sie  Bebel  einen 
Vorwurf  daraus  machte,  dass  er  sich  eines  Calwer  annehme,  der  ihrer  Meinung 
nach  vom  rechten  Pfade  abgewichen  war.  An  jene  fernen  Tage,  als  wir  die 
Zeichen  der  Xeit  nach  unserem  Wunsch  und  Willen  deuteten  und  jeden  Tag 
auf  den  Zusanunenbruch  der  verrotteten  kapitalistischen  Welt  rechneten,  er- 
innert auch  das  chiliastische  Wort  der  Genossin  Luxemburg,  dass  sich  die 
bäi^erliche  Gesellschaft  rapid  ihrem  Ende  nähere.  Gar  schlecht  erging  es 
damals  dem  Parteigenossen,  der  darauf  hinwies,  dass  der  grosse  Taj?,  an  dem 
sich  alles,  alles  wenden  müsse,  uns  wenig  nützen  köimtc.  wenn  sich  nicht  vorher 
im  Schosse  der  Gesellschaft  die  Umwandlung  vollzogen  und  das  Proletariat 
selber  sich  Manns  genug  gezeigt  hätte,  die  Funktionen  dieser  büigerlichen  Ge- 
sellschaft nach  jeder  Richtung  hin  zu  übernehmen.  Und  wenn  dann  der  Zweifler 
weiter  daran  erinnerte,' dass  zum  i-"xerzitiuni  in  diesen  l'unktionen  festj^efügte 
K(')rperschaften  notweiulij^  seien,  und  dass  ihrer  N'atur  nach  vor  allem  die  Ge- 
werkschaften den  Beruf  hatten,  den  t'bcrgang  von  der  kapitalistischen  in  die 
sozialistische  Produktionsweise  durch  Schulung  der  Arbeiterschaft  anzu- 
bahnen und  zu  erleichtern,  dann  konnte  der  Zweifler  froh  sein,  wenn  ihm  über- 
haupt noch  die  i)artei«Ten('">ssiscIio  Onalitat  belassen  wurde.  f lewerkschaften, 
wenn  sie  schon  eine  I)aseinsl>erechti<;un.c;  haben  sollten,  müssten  sich  damit 
begnügen,  Rckrtitcnschulcu  für  die  l'artei  zu  sein;  wer  sie  als  Selbstsweck 
betrachte,  wer  ihren  Rahmen  weiter  spannen,  wer  Arbeitslosenunterst&tzung 
und  ähnliche  Kinkerlitzchen  einführen  wolle,  sei  ein  unklarer  Kopf  oder  ein 
verdächtiger  Mensch,  der  I  lir^cli-Dunckerschc  tnxl  Schidze-Dehtzsi  ho  Ideen 
der  Selbsthilfe  in  die  sozialistische  Gedankenwelt  hineintragen  mochte.  Wie 
anderthalb  Jahrzehnte  vorher  die  positive  Mitwirkung  an  den  Parlaments- 
arbeiten, so  galt  damals  die  Beteiligung  an  den  Ortskassenwahlen  als  unsozial- 
demokratisch, desgleichen  nicht  minder  an  den  Gemeindewahlen,  von  den  Land- 
tafjswahlen  nrm  schon  gar  nicht  zu  reden.  Das  alles  war  entweder  prinzipien- 
widrige Konzcssion  an  die  bürgerliche  Gesellschaft  oder  unnützes  Mühen, 
Sisyphusarbeit. 

Die  alte  Wahrheit,  dass  der  Grundzug  <lcr  Massen  konservativ  ist,  und  nur 
die  Not  vom  altbewährten  Pfade  abdrängt,  macht  sich  in  der  Sozialdemokratie 
so  gut  gelten<l.  wie  anderswo;  und  dass  die  konservative  Scheu  vor  neuen 
Wegen,  die  inifruchtbare  .\l)stinenz  sich  bei  uns  mit  dem  N'anien  des  RaJiha- 
lisniiis  und  der  Princif'ienlestii^keit  l)elegtc,  ist  selbstverständlich  begründet  in 
der  im  alten  Sinne  des  Wortes  revolutionären,  der  bürgerlichen  Welt  starr 
entgegengesetzten  Tradition  der  Partei.  Es  versteht  sich,  dass  diese  Tradition 
notwendig  ist  als  SchwirL;^ wicht  gegen  allzu  ungestümes  Vorwärtsdrängen; 
und  wer  mit  Zeit  und  Menschen  zu  rechnen  versteht,  wird  sich  ihr  gern  bis 
zu  gewissen  (irenzen  fügen  und  mit  dem  Ihmior  der  Resignation  daran  denken, 
dass  der  Leidensweg  einer  allzu  zeilig  ausgesprochenen  Losung  nicht  jedermann 
anzieht,  und  dass  diese  unter  Umständen  sogar  dem  Fortschritt  hinderlich  ist 

So  erkennt  auch  der  Sozialdemokrat  in  seiner  Partei  gern  und  willig  die  Be- 
rechtigung des  Prinzips  der  Beharrung  an,  und  er  erlaubt  sich  nur  dann  einige 

Einwände,  wenn  die  Zeitläufte  dem  Konservatismus  allzuviel  Nahrung  geben, 
SO  dass  die  Entwickciung  der  Partei  über  Gebühr  gehindert  werden  könnte. 
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In  der  Förderung  alter  Tradition  hat  sich  nun  unsere  Genossin  Luxembui|f 
neuerdings  besonders  bemüht.   Mehr  noch»  als  m  ihrer  Rede  vom  6.  Hirz 

dieses  Jahres,  in  den  eine  Weile  vorher  kundgegebenen  Ansichten  über  gewerk- 
schaftliche Fragen,  in  Ansichten,  die  denn  doch  in  ihrem  übertricluMien  Konser- 
vatismus vor  allem  unter  den  Rekruten  der  Partei  Verwirrung  anrichten  können 
und  daher  nicht  unwidersprochen  bleiben  dürfen.  Wobei  von  vornherein  an- 
erkannt werden  soll,  dass,  aus  welchen  Gründen  immer,  auch  Frau  Luxemburg 
besserer  Einsicht  nicht  unzugänglich  i>t  und  ihr  zuliebe  selbst  die  Gefahr  nicht 
scheut,  sich  mit  dem  Vorwurf  mangelnder  Folgerichtigkeit  behaftet  zu  sehen. 

II 


NTER  den  parteigenossiscben  Fremiden  der  Frau  Rosa  Luxem- 
burg erregte  es  ganz  erklecklichen  Unwillen,  als  ihr  vor  Jahresfrist 
das  liasslichc  Wort  von  der  Sisyphusarbeit  der  Gewerkschaften  zur 
Last  gelegt  wurde.  Bündig  wies  man  damals  nach,  dass  dies  Wort 
nur  auf  einen  Einzelfall  Bezug    gehabt  -habe  und  keineswegs  die 


deutsche  Gewerkschaftsbewegung  im  allgemeinen  treffen  sollte.  Unsere  Partei- 
genossin war  damals  in  Polen,  tmd  das  Martyrium,  das  sie  an  persönlicher  Ab- 
wehr hinderte,  wurde  in  der  Abfertigung  der  gewerkschaftlichen  Angriffe  nach 

Gebülir  hervorgehoben. 

Heute  dürten  wir  billig  bezweifeln,  dass  der  ( icnossin  Luxemburg  selber  so  sehr 
viel  an  der  Entrüstung  gelegen  war,  in  die  einige  parteigenossische  Blätter  sich 
damals  tun  ihretwillen  stürzten.  Nahm  sie  doch  kurz  nachher  in  einem 
Artikel  der  Neuen  Zeit  sowohl,  wie  in  einer  besonderen  Broschüre  den  deutscluii 
Gewerkschaften  o<lcr,  wesentlicher  gesagt,  ihren  b'übrern  gegenüber  einen  Stand- 
punkt ein,  der  jenem  abgestrittenen  Wort  geistesverwandt  ist.  Besagte  Broschüre 
betitelt  sich  Massenstreik,  Partei  und  Gexverksc haften  und  ist  von  Rosa  Luxem- 
burg im  Auftrage  des  Vorstandes  der  sozialdemokratischen  Landesorganisation 
Hamburg  und  der  Vorstände  der  sozialdemokratischen  Vereine  von  Altona- 
Ottensen  und  Wandsbeck  verfasst  worden.  Wenn  die  .■Xrt  <ler  Erfüllung  des 
Auftrages  wirklich  dem  Geiste  der  Mehrheit  unter  den  Hamburgischen  Partei- 
genossen entspräche,  so  wäre  das  am  alten  Stammsitz  der  deutschen  Gewerk- 
schaften ein  höchst  merkwürdiges  Ereignis;  und  der  Riss  zwischen  Gewerk- 
schaften und  radikalen  Parteigenossen,  um  mich  der  üblichen,  wenn  auch  nicht 
zutreffenden  Phraseologie  zu  bedienen,  müsste  wirklich  eine  so  klaffende  Weite 
erlangt  haben,  dass  den  ergrauten  Sündern  an  der  Leitung  der  Zentralverbände 
kaum  noch  Rettung  winkte,  und  ihnen  höchstens  eine  reuevolle  Einkehr  vor 
ihrem  unseligen  Ende  gewünscht  werden  könnte. 

Aber  schimmert  den  Frevlern  nicht  doch  noch  ein  Hoffnungsstrahl?  Der  Er- 
trinkende klammert  sich  an  den  berühmten  Strohhalm,  und  so  möge  es  denen, 

die  ihr  lebelang  einem  verderblichen  Irrtum  nachgehangen  haben,  vergönnt  sein, 
ebenfalls  einen  sclnvachcn  Schein  von  I'rreitnng  zu  ihren  (iimsten  zu  rekla- 
mieren. iJie  langen  jaiire  haben  die  Gewcrkschattsleiter  sich  in  wahrlicli  nicht 
beneidenswerter  Lage  gemüht,  ihre  Organisationen  zu  Macht  und  Ansdien  zu 
bringen.  Sie  haben  es  ertragen,  dass  ein  demagogisches  Unternehmertum  der 
zumeist  kürglichen  Pesoldung  ztun  Trotz  ihnen  vorwarf,  sie  mästeten  sich  von 
Arbeitergroschen;  sie  haben  standgehalten,  wenn  ihnen  nach  einer  verun- 
glückten Lohnbewegung  aus  ilen  Reihen  der  Arbeiter  heraus  Vorwürfe  gemacht 
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wurden,  sie  haben  die  Animosität  überwunden,  die  ihnen  soj^ar  in  aufgeldärtoi 
parteigenStttsehen  Kreisen  in  früheren  Tag:en  hemmend  entgegentrat  Uber- 
wunden durch  rastlose  Arbeit,  deren  Erfolg  erst  jetzt  in  nahezu  2  Millione« 
Mitgliedern  und  nicht  zum  geringsten  in  dem  für  beide  Teile  erquickliche« 
('Ihereinkommcn  sich  gezeigt  hat.  das  in  Mannheim  zwischen  Partei  und 
Gewerkschaften  abgeschlossen  wurde.  Kurzum,  sie  haben  an  Opfcrwilligkeit 
und  Tapferkeit  mit  den  Parteiffihrem  ehrenvoll  gewetteifert.  Und  nun,  nach- 
dem der  Gewinn,  den  die  Gewerkschaftsbewegung  den  Arbeitern  gebracht  hat, 
jedermann,  der  sehen  wollte,  sichtbar  wurde,  tum,  da  die  Gcworschaftsleiter  sich 
einen  Augenblick  im  Sonnenschein  des  Erfolges  erholen  konnten,  nun  setzte  in 
der  Massenstreiksbroschüre  die  Vernichtung  mit  solcher  Wucht  ein,  dass  es 
augenscheinlich  selbst  der  Genossin  Luxemburg  zu  viel  wurde.  Die  Charitas  fand 
letzten  Endes  Eingang,  der  wcil>Iiche  Zug  des  Erbarmens  machte  sich  wohltuend 
bemerkbar  und  strafte  so  würdevoll  die  Parteigenossen  T.ügen.  die  der  Frau  im 
Befreiungskampf  nur  widerstrebend  den  ihr  gebührenden  l'latz  einräumen 
wollen.  Die  Verfasserin  entschloss  sich  nämlich  zu  einer  Korrektur  ihrer 
Broschüre,  was  um  so  anerkennenswerter  war,  als  sie  dadurch  der  Konse- 
quenz ein  recht  ansehnliches  Opfer  brachte. 

Mit  (irr  l'ber.schrift  Als  Manuskript  gedruckt  wurde  die  Ende  N'ovember  in» 
P.uclih.iiidel  erschienene  Broschüre  bereits  in  Mannheim  unter  den  Parteitags- 
delegierten  verteilt;  und  die  damalige  Ausgabe  enthalt  eine  Anzahl  scharfer 
Stellen,  die  später  ganz  wesentlich  gemildert  worden  sind.  Wir  wollen  uns  eine 
Gegenüberstellung  der  beiden  Lesarten,  der  vielen  Sätze,  in  denen  durch  weises 
Fortlassen  eines  Zwischensatzes,  durcli  Änderung  einzelner  Worte  und  der- 
gleichen mehr  aus  der  l-anfarc  eine  Chamade  gemacht  wurde,  ersparen.  Nur 
eine  Korrektur  sei  registriert.  Gegen  den  Schluss  hiess  es  in  der  ersten  Ausgabe : 
»Sollte  diese  .Art  der  Verbindung  zwischen  Partei  und  Gewerkschaften,  das  jedes- 
malige Verhandeln  von  Gjrossmacht  zu  Grossmacht,  zum  System  werden,  so 
wäre  das  nichts  anderes,  als  gerade  die  HeiligsprechunK  jenes  föderativen  V'cr- 
hältni.sscN  zwischen  dem  Ganzen  der  proletarischen  KlasscnbewoRunj?  vuid  einer 
Teilerschcinung  dieser  Bewegung,  das  als  eine  Abnormität  zu  beseitigen  ist.  Das 
diplomatisch-föderative  Verhältnis  zwischen  der  sozialdemokratischen  und  der 
Rcwerkschaftliclien  Oberin  st  an/  Icann  mir  zu  einer  inmier  Rnissercn  Entfremdung 
und  Erkaltung  der  Beziehungen  tühren.  zur  Quelip  immer  neuer  Reibungen 
werden.  Und  dies  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Durch  die  Form  selbst  dieses 
Vt  rlia-t ni--rs  ist  es  nämlich  >?ej?eben,  dass  die  grosse  Kra^e  der  harmonischen 
V'crcinijiiui^  der  ökonomisclien  und  der  politischen  Seile  des  proletarische« 
Emanzipationskampfes  in  die  winzige  Frage  eines  frcundnachbarUclUH  Verhältnisses 
zwischen  den  lustanzen  in  der  Lindenstrasse  und  dem  Kngelufer  verwandelt,  und  die 
grossen  Gesichtspunkte  der  Arbeiterbewegung  durch  kleinliche  Rangrücksichten 
und  Empfindlichkeiten  verdeckt  werden.  Die  erste  Probe  mit  der  diplomatischen 
Instanzenniethode,  die  Verhandlungen  des  Parteivorbtandes  mit  der  Generalkommission 
in  Sachen  des  Massenstreiks  haben  bereits  ausreichende  Belege  fär  das  Hoffnungs- 
lose dieses  Verfahrens  geliefert.  Und  wenn  von  der  (Jcnn  iillcoiwnission  neulich 
erklart  worden  ist,  dass  Rücksprachen  zwischen  ihr  und  dem  Parteivorstande  in 
einzelnen  Fällen  bereits  mehrmals,  bald  von  dieser,  bald  von  anderer  Seite,  nach- 
gesucht  wurden  und  anrh  ^^t:itti?eiundeu  halu-n,  so  ni.iK  die-e  Versicherung  vom 
Stuiidpunktc  der  gegenseitigen  Etikette  selir  beruhigend  uinl  erliebcnd  wirken;  die 
deutsche  .Arbeiterhewegung  jedoch,  die  angesichts  der  kommenden  ernsten  Zeiten 
alle  Probleme  ihres  Kampfes  etwas  tiefer  erfassen  muss.  hat  allen  Grund,  dieses 
chinesische  Mandartnentum  auf  die  Seite  zu  schieben  und  die  Lösung  der  Aufgabe 
dort  zu  Stichen,  wo  sie  von  selbst  durch  die  \'erhältnisse  gegeben  ist.« 
Diese  .Stelle  fehlt  in  der  zweiten  Ausgabe  .  .  . 

Am  Schlüsse  ihrer  Broschüre  sagt  unsere  Parteigenossin: 


Digitized  by  Google 


TVILHELM  SCHRÖDER  •  SISYPHUSARBEIT  287 

»Die  Gewcrkschai'tsbcwcKung  ist  nicht  das,  was  sich  in  den  vollkommen  erklär- 
Hdicn,  aber  irrtümlichen  Illusionen  einer  Minderheit  der  Gewerkschatfsführer 
spiegelt,  sondern  das,  was  im  Bewusstscin  d«r  grossen  Masse  der  für  den  Klassen- 
kampf gewonnenen  Proletarier  lebt.  In  diesem  Bewnsstiehi  ist  die  Gewerkschaf ts- 
beweguriR  ein  Stück  der  Sozialdemokratie.  »Und  was  sie  ist,  das  wage  sie  zu 
scheinen.««« 

>Und  was  sie  ist,  das  wage  sie  zti  scheinen !«  Unter  den  in  der  Broschüre  ge- 
bührend gekennzeichneten  Gewerkschaftsführern,  und  nicht  nur  unter  diese|i^ 
gibt  es  eine  Antalil  boshafter  Gesellen,  die  da  meinen,  dass  es  den  Menschen  im 
allgemeinen  und  einer  Parteigenossin  im  besonderen  keineswegs  gut  anstehe, 
wenn  sie  anderen  die  Konsequenz  predigt,  die  sie  selber  vermissen  lässt.  Auf 
den  ersten  oberflächlichen  Blick  macht  es  auf  manche  Leute  wirklich  keinen 
günstigen  Eindruck,  wenn  man  sich  vorgenommen  hat,  aus  seinem  Herzen 
keine  Mördergrube  zu  machen  und  nachher  in  Worten  tmd  Wendungen  sich 
sum  Teil  einer  Milde  befleissigt,  die  einem  Parlamentarier,  der  mit  dem  Präsi- 
denten nicht  in  Konflikt  kommen  möchte,  alle  Ehre  machen  würde.  So  hat  auch 
unsere  Parteigenossin  Rosa  Luxemburg  gehandelt.  Aber  wohl  nur  scheinbar.  In 
Wirklichkeit  mögen  die  Dinge  so  liegen,  dass  unsere  Genossin  bei  weiterer 
übcrkgung  von  Erbarmen  gqMkckt  wurde  für  diejenigen,  die  dies  Erbarmen 
zwar  im  Grunde  nicht  verdienen,  aber  zuguterletzt  doch  teilhaft  werden  sollen 
eines  Strahls  jener  wundersamen  Milde,  die  eben  nur  als  Emanation  des  weib- 
lichen Herzens  in  die  Erscheinung  tritt  und  von  der  der  Dichter  sachgemäss 
singt:  »Aber  we»en  das  Geliss  ist  gefdUt,  davon  es  qvndelt  tmd  fiberqtiillte 

ITT 

AS  eine  alte  Gewerkschaft  deutschen  Kalibers  allenfalls  für  Kinder 
in  die  Welt  setzen  kann,  sehen  wir  in  dem  berüchtigten  Tarifvertrag 
der  Buchdrucker.  Wie  anders  geht  da  eine  junge  Gewerkschaft 
unter  dem  Flfigelschlag  der  russischen  Revolution  zur  Kehre.  Wie 
Genossin  Luxemburg  in  der  Neuen  Zeit  vom  27.  Oktober  1906  ver- 
meldete, trat  die  Cicwcrkscliaft  der  Buchdrucker  in  Petersburg  am  2.  Juli  1905, 
in  Moskau  am  31.  Oktober  ins  Leben.  In  anderen  Städten  ebenfalls  im  Sommer 
oder  Herbst  des  selben  Jahres.  Gleich  im  ersten  Säuglingsstadium  ist  es  der 
russischen  Buchdruckergewerkschaft  gelungen,  die  Zensur  aus  eigener  Macht- 
vollkommenheit abzuschaffen.  Im  Sommer  und  Herbst  des  Jahres  1905  er- 
rangen die  Buchdrucker  den  Neimstundentag  an  Stelle  des  früher  üblichen 
zwölf-,  ja  dreizehnstündigen  Arbeitstages.  Allein  damit  nicht  zufrieden,  setzten 
sie  unter  der  sozialdemokratischen  Programmparole  den  Kampf  fort  und 
wussten  in  mehreren  Fallen  den  Achtstundentag  zu  erobern.  Immer  noch  nicht 
genucf  damit.  Durch  Fabrikausschüsse  wird  der  »Mausherrnstandpunkt  des 
Unternehmertums  gebrochen«.  In  Moskau  vereinbaren  die  I^uchdrucker  mit 
den  Prinzipalen  eine  Tarif  Vereinbarung,  aus  der  Genossin  Luxemburg  unter 
anderem  folgende  Stellen  wiedergibt: 

»Die  Fabrikleitung  hat  kein  Recht,  die  gewählten  Arbcitcr\ ertrcter  vor  dem  Ab- 
lauf^ ihrer  AmUdaucr  (ein  Jahr)  zu  entlassen.  Im  Falle  die  Fabrikleitung  die 
Absicht  hat,  einen  Delegierten  gleich  nach  Ablauf  seiner  Amtsdauer  zu  entlanen, 
i<;t  '^ie  verpflichtet,  darüber  einen  Monat  vorher  der  Gesamtheit  der  Arbeiter  Mit- 

teihuig  zu  machen. 

Die  Arbeitervertreter  müssen  gegen  Lohn  beschäftigt  werden;  es  steht  ihnen  frei, 
von  der  allgemeinen  Arbeitsordnung  abzugehen,  falls  ihre  .Amtstätigkeit  dies  erfor- 
derlich macht,  wofür  die  Fabrikleitung  keine  Lohnabzüge  machen  darf. 
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Die  Arbettenrertreter  besorfl(en  alle  Beziehung«!!  zwischen  den  Arbeitern  und  der 
Fabrikleitung,  ausser  in  denjenigen  Fällen»  wo  die  Vertreter  es  der  Fabrikleitung 
gestatten,  direkt  mit  der  Arbeiterschaft  zu  vtrkehren. 

Die  Arbeitervertreter  in  ihrer  Gesamtheit  entscheiden  die  Frapc  über  die  Anstellung 
und  Entlassung  jedes  Arbeiters,  naciidem  die  Fabrikleitung  ihnen  den  Sachverhalt 
vorgelegt  hat  Wenn  die  Unternehmer  mit  dem  Entscheid  der  Vertrcterkommissioii 
ttn^^nfricden  sind,  können  sie  an  die  Generalversammlung  der  Fabrikarbeiter 
appellieren.« 

Übier  nicht  minder  bedeutsame  Erfolgte  berichtet  Genossin  Luxemburg  in  ihrer 

Broschüre.  Auf  Seite  ao  und  21  zählt  sie  eine  grosse  Menge  von  Orten  auf, 
in  denen  der  Zehn-,  Neun-  tind  AchtstundeiUas:  itn  I  lu]:^e  erobert  wurde,  zum 
Teil  bei  gleichzeitiger  1  .olmerlioluing  bis  zu  loi) usw.  usw. 

Und  nun  muss  man  in  Betracht  ziehen,  mit  wie  geringen  Mitteln  und  Mit- 
gliedern diese  Gewerkschaften  ihre  Erfolge  erzielen.  Auf  der  zweiten  Konferenz 
der  Gewerkschaften  Russlands,  die  Ende  Februar  1906  in  Petersburg  tagte,  er- 
stattete der  Vertreter  der  Peters!)iirger  Gewerkschaften  Bericht  über  die  F.iit- 
wickehing  rler  Oroanisationeii.  Im  l-ruhlmg  1905  gründen  70  Schneiilcr  im 
Walde  bei  i'cicr.sburg  eine  Uewcrkschali.  Ebenso  kommen  im  Juli  eines  Nachts 
»mehr  als  looc  Schuhmacher  zum  selben  Zweck  zusammen.  Mit  solchen  An- 
fängen gelingt  es  in  Russland  den  Arbeitern,  im  Handumdrehen  F.rrungcn- 
schaften  zit  erzielen,  tim  die  sich  zum  Teil  die  Arbeiter  der  westlichen  Länder 
heute  noch  vergebens  bcnüihcn. 

Bedauerlicherweise  werden  die  Konzessionen  vielfach  bald  hier,  bald  dort  wieder 
zurückgenommen,  doch  im  Grunde  geniert  das  nicht  besonders.  Denn  dies  gibt 
»nur  den  Anlass  zu  erneuten,  noch  erbitterteren  Revanchekämpfen«,  über  deren 
Ausgang  Genossin  Luxemburg  nicht  ganz  klar  berichtet  Aus  den  Oktober- 
tagen 1905  meldet  ihre  Chrtmik: 

»Binnen  einer  Woclie  herrscht  in  sanitlichen  Fabriken  und  Werkstätten  Peters- 
burgs der  Achtstundentag,  und  der  Jubel  der  Arbeiterschaft  kennt  keine  Grenzen. 
Bald  rüstet  jedoch  das  anfangs  verblüffte  Unternehmertum  zur  Abwehr:  es  wird 
fiberall  mit  der  Schliessung  der  Fabriken  gedroht.  Ein  Teil  der  Arbeiter  lässt  sich 
auf  Verhandlungen  ein  und  erringt  hier  den  Zehn-,  dort  den  Neunstundentag.  Die 
Elite  des  Petersburger  Proletariats  jedoch,  die  Arbeiter  der  grossen  staatlichen 
Metallwerke,  bleibt  unerschüttert,  und  es  erfolgt  eine  Aussperrung,  die  45-  bis 
50000  Mann  für  einen  Monat  aufs  Pflaster  setzt.  Durch  lücsfii  Ahscfiluss  spielt 
die  Achtstundenbewegung  in  den  allgemeinen  Massenstreik  dt  >  r)e7riiil)er  hinein, 
den  die  grosse  Aussperrung  in  hohem  Masse  tmterbunden  hat 
Hoffentlich  haben  die  russischen  Arbeiter  wenigstens  den  Zelmstuudentag  iest- 
zuhalten  vermocht. 

Nun  wäre  alles  recht  gut,  wenn  Genossin  Luxemburg  weiter  nichts  wollte,  als 
zu  dem  Bilde  der  russischen  Revolution,  dem  die  deutschen  Arbeiter  gern  und 
opfermütig  Bewunderung  zollen,  auch  einige  Striche  zu  liefern.  Ihre  Absicht 
geht  aber  weiter,  sie  hat  ihre  Broschüre  zu  dem  bestimmten  Zweck  gcschriel)en, 
dass  die  Deutschen  aus  ihr  nicht  allein  lernen,  sondern  völlig  umlernen  sollen. 
Die  Tendenz  ihrer  Ausführungen  geht  von  Anfang  bis  zu  Ende  dahin,  der 
Arbeiterschaft  zu  zeigen,  was  ihre  gewerkschaftlichen  und  im  Grunde  audi  ihre 
politischen  Führer  im  Befreiungskampf  doch  für  ein  kläfi^iches  Gewächs  sind, 
wenn  sie  an  der  Organisationsarbeit  ihre  Lebenskraft  verschwenden  und  meinen, 
dass  es  jedes  Proletariers  Pflicht  sei,  sich  zu  organisieren.  Wozu  alle  diese 
Mühseligkeiten,  die  hohen  Beiträge,  der  Ausbau  des  Unterstützungswesens,  wenn 
es  doch  nur,  wie  in  Russland  auf  den  grossen  Tag  ankommt,  wo  sich  alles, 
alles  wenden  wird?  Im  Falle  des  Massenstreiks  komme  es,  ganz  wie  in  Rus»- 
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land.  auch  bei  uns  zu  Lande  »niclit  sowohl  auf  Disziplin.  Scliultmf^  und  auf 
möglichst  sorgfältige  V'orausbestimmung  der  Untcrstützungs-  und  der  Kosten- 
frage an,  als  vielmehr  auf  eine  wirkliche  revolutionäre,  cntschlu^scuc  Klassea- 
aktkm,  die  im  stände  wäre,  die  breitesten  Kreise  der  nichtorganisierten,  aber 
ihrer  Stinunung  und  ihrer  Lage  nach  revolutionären  Proletaricrmassen  zu  ge- 
winnen und  mitzureissctu.  Dem  russischen  Proletariat  hat  nach  Frau  Luxem- 
burg ein  Jahr  der  Revolution  jene  Schulung  gegeben  —  Schulung  hei  ihr  in 
Gänse  fässchen  — ,  welche  dem  deutschen  Proletariat  dretssig  Jahre  parlamea- 
tarischen  und  gewerkschaftlichen  Kampfes  nicht  geben  können. 

Weiter  sagt  unsere  Parteigenossin: 

»Dcmnacli  erscheint  es.  auch  von  dieser  Seite  genommen,  gränzlich  verfehlt,  die 
nissische  Revolution  als  ein  schönes  Schauspiel,  als  etwas  spezifisch  Russisches 
von  weitem  zu  betrachten  und  höchstens  das  Heldentum  der  Kämpfer,  das  heisst 
die  äusseren  Akzessoricn  des  Kampfes  zu  bewundern.  Viel  wichtiger  ist  es,  dass 
die  deutschen  Arbeiter  die  russische  Revolution  als  ihre  eigene  Angelegenheit  zu 
betrachten  lernen,  nicht  bloss  im  Sinne  der  internationalen  Klassensolidaritat  mit 
dem  russisclien  Proletariat,  sondern  vor  allem  als  ein  Kapitel  der  eißenen  s  i/iali  n 
und  politischen  Geschichte.  Diejenigen  Gewerkschaftsführer  und  Parlanicnlarier, 
die  das  deutsche  Proletariat  als  su  schwach  und  die  deutschen  Verhältnisse  als  zu 
unreif  für  revolutionäre  Massenkämpfe  betrachten,  haben  offenbar  keine  Ahnung 
davon,  dass  der  Gradmesser  der  Reite  der  Klassenveriiältntsse  in  Deutschland  und 
der  Macht  des  Proletariats  nicht  in  den  Statistiken  der  deutschen  Gewerkschaften 
oder  in  den  Wahlstatistiken  liegt,  sondern  —  in  den  Vorgängen  der  russische« 
Revolution.«  « 

Hier  hat  der  Humor,  mit  dem  man  zu  Anfang  die  Offenbarungen  der  Genossin 
Luxemburg  begrüssen  konnte,  keinen  Platz;  die  sozialdemokratische  Arbeiter- 
schaft in  Deutschland  hat  es  ihr  gegenüber  nicht  mehr  mit  der  nebensächlichen 
Frage  zu  tun,  ob  auf  ein  paar  Gewerkschaftsführern  Hole  gehackt  werden  soU, 
sondern  in  Betracht  kommt,  ob  es  stillschweigend  geduldet  werden  darf,  dass 
die  dent-^chon  Gewerkschaften  und  im  weiteren  Sinne  auch  die  politischen  Orga- 
nisationen der  deutschen  Arbeiterschaft,  die  ihren  Gegnern  doch  mit  der  Zeit 
einigen  Kcspckt  beigebracht  haben,  von  einer  Parteigenossin  als  bemitleidens- 
werte Gd>ilde  hingestellt  werden. 

Dem  russischen  Vorbild  gegenüber,  wie  es  sich  in  den  Augen  der  Genossin 
Luxemburg  darstellt,  gibt  es  nur  zwei  Standpunkte:  den  der  Frau  Luxemburg 
und  den  der  Einsicht.  Vom  Liixcmhurj^ischen  Standpunkt  aus  ist  dem  russi- 
schen Proletariat  zweifellos  ein  \ Drwurf  zu  machen:  fler  des  Man^^els  an  Kon- 
sequenz. Wenn  unsere  russischen  Bruder  im  Sturm  der  Revolution  vom  Unter- 
nehmertum Konaessionen  errungen  haben,  wie  die  Arbeitsordnung,  die  in  der 
Neuen  Zeit  abgedntckt  worden  ist,  dann  muss  man  fragen,  warum  sie  nicht 
einen  Schritt  weiter  gegangen  sind  und  es  nicht  in  einem  Aufwaschen  mit  der 
Expropriation  der  Expropriateure  versucht  haben.  Ich  verurteile  ganz  ent- 
achteden  die  Angriffe,  die  Rexhäuser  gegen  die  Foru/är/jdruckerei  erhoben  hat, 
und  bin  fiberzeugt,  dass  die  Firmentr^er  der  Arbeiterschaft  so  weit  entgegen- 
kommen, als  irgend  möglich  und  billig.  Aber  ich  könnte  es  begreifen,  wenn 
der  Geschäftsführer  sich  fragte,  ob  er  bei  konsequenter  Durchführung  der  Ar- 
beitsordnung, die  die  Petersburger  Buchdrucker  ihren  Unternehmern  diktiert 
haben,  noch  femer  verantwortlidi  seines  Amtes  würde  walten  können,  und  die 
selbe  Frage  würden  sich  meines  Erachtens  auch  wohl  die  Leiter  einer  proleta- 
rischen Produktivassoziation,  etwa  der  Tabakarbeitergenossenschaft,  vorlegen 
müssen.   Was  in  russischen  Buchdruckereien  im  Sturmeswirbel  der  Revolution 
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Inr  etliche  Tage  oder  Wochen  erreicht  worden  ist,  kann  als  schöne  Erinnerung 
an  vergangene  Tage  und  als  Vorbild  für  spätere  Zeiten  vorläufig  eine  Art 

Lictthahcrwert  haben,  hat  aber  mit  ernsthaften  Bestrebunpfen,  soweit  sie  unter 
der  kapitalistischen  Gesellschaftsordnung  vorerst  durchfiihrbar  sind,  nichts  ge- 
mein. Noch  hat  keine  revolutionäre  Gesellschaftsschicht  in  einem  Lande  die 
augenblicklichen  Erfolge  einer  Revolution  auf  die  Dauer  festzuhalten  vermocht; 
eine  Binsenwahrheit  übrigens,  von  der  selbst  in  der  Broschüre  unserer  Partei- 
genossin einiges  durchschimmert.  Nicht  allein  beim  Anblick  des  weissen 
Schreckens,  der  dann  in  Kussland  folgte,  sondern  auch  unter  der  massgeblichen 
Voraussetsung,  dass  von  den  Fruchten  der  Revolution  das  sur  Existenz  der 
Gesellschaft  Erforderliche  erhalten  bleibt  und  weiter  entwickelt  wird,  wollen 
wir  uns  aber  einmal  nüchtern  «lic  Fm^^^e  vorlegen,  ob  heute  und  in  der  nächsten 
Zeit  überhaupt  in  der  russisclicn  Öffentlichkeit  etwas  von  politisclur  und  ge- 
werkschaftlicher Organisation  der  Arbeiterschaft  existiert,  ob  nach  einer  guten 
Weile  wieder  schwache  Ansätze  dazu  vorhanden  sein  werden,  und  ob  in  zwanzig 
»der  dreissig  Jahren  das  russische  Industrieproletariat  sich  unter  mühseligem 
Kampf  Staat  und  Unternehmertum  gegenüber  ui^fähr  SO  postiert  haben  wird, 
wie  heute  die  deutsche  Arbeiterschaft. 

Jdan  mag  gegen  die  deutsche  Arbeiterschaft,  ihre  Führer  enigeschlossen,  ein- 
wenden» was  man  will;  aber  sie  gehört  denn  doch  nicht  zu  d€r  philiströs  ge> 
s^tigten  Menschenklasse,  liie  ffir  die  Revolution  mit  wildwehendem  Lockenhaar 

kein  Verständnis  hätte.  Das  deutsche  Proletariat  hat  der  Welt  gezeigt,  dass  es 
zu  kämpfen  und  im  Kampf  auszuharren  weiss.  Aber  keinen  Tag  hat  es  die 
Lehre  seiner  Führer  zu  bcgreiten  aufgehurt,  dass  die  politische,  wie  die  wirt- 
schaftliche Freiheit  dauernd  nur  erobert  werden  kann,  wenn  es  rastlos  die 
Organisationen  ausbaut,  die  das  zu  erkämpfende  Kleinod  bergen  sollen.  Wir 
könnten  in  blutigen  Strasscnschlachten  himdert  und  tatisend  .Siege  erfochten 
haben  und  vermöchten  doch  für  die  Ablösung  der  kapitalistischen  Produktions- 
weise durch  die  sozialistische  keinen  Finger  zu  rühren,  wenn  wir  vorher  die 
politischen,  gewerkschaftlichen  und  genossenschaftlichen  Organisationen  nicht 
gebührend  ausgebaut  hätten,  wenn  in  ihnen  nicht  sozusagen  das  Handwerkszeug 
zur  Auszinunerung  der  künftigen  Gesellschaft  kunstgerecht  bereit  stände. 
Welche  Bedeutung  aber  gerade  die  unermüdliche  Gewerkschaftsarbeit  für  das 
Hineinwadisen  in  die  sozialistische  Gesellschaft  hat,  das  ist  schon  vor  fast 
einem  Menschenalter,  als  es  in  Deutschland  kaum  Gewerkschaften  gab,  von 
einem  parteigenössischen  Scliriftstcüer  dargelegt  worden,  der  Vermutlich  auch 
unserer  Genossin  Luxemburg  nuhi  Lianz  unbekannt  ist. 

In  den  ersten  Jahren  des  Sozialistengesetzes  erschien  in  Zürich  das  Richtcr.sche 
Johrhnch  für  Sosiatwissenschaft  und  Sosialpolitik,  für  das  eine  Reihe  der  be- 
kanntesten Parteigenossen  schrieben.  In  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahr- 
ganges beginnt  auf  Seite  50  ein  Artikel  von  K.  K.  Di^r  Übergßng  von  der  kapila- 
listischcn  zur  Sozialist isclicn  Produktionsweise ,  der  die  Frage  untersucht,  welche 
Organisationen  notwendig  sind,  um  den  Zukunftsstaat  ins  Werk  zu  setzen.  Mit 
Recht  meint  der  Verfasser,  die  Arbeiterschaft  w&rde  klaglich  scheitern,  wenn 
ihr  heute  die  Revolution  aufgenötigt  würde,  wie  überhaupt  »jeder  Versuch,  den 
koninv.uiistischcn  Idealstaat  aufzurichten«  eine  »Torheit«  wäre.  Es  müssten 
dazu  die  nötigen  Gebilde  ausgebaut  werden,  und  diese  Gebilde  sieht  K.  K.  in  den 
Gewerkschaften : 

»Die  Gewerkschaften  sind  die  Schale  des  Kommonismns.    Die  Gewerkschaften 
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sind  es  daher,  die  wir  mit  aller  Iffacht  fSrdem  nfiMen,  nieht  die  ProdttkliTgenossen- 
Schäften  [nach  dem  Lassallcschen  Vorschlag,  der  damals  im  Parteiprogramm  eine 
betfichtliche  Rolle  spielte]  oder  die  Ausdehnung  der  staatlichen  Monopole  .  .  . 
Man  kann  mit  Recht  erwarten,  dass,  wenn  einmal  die  Arbeiterklasse  mächtig 

genug  ist,  um  Konzessionen  zu  erlangen,  auch  die  Gewerkschaftsbewegtinp  in  alle 
Arbeiterschichten  gedrungen  sein  wird,  und  die  Gewerkschaften  als  die  Vertreter 
aller  Arbeiter  einer  Branche  angesehen  werden  können.  Es  wäre  also  die  gesamte 
Arbeiterschaft,  welchen  den  Betrieb  der  vom  Staate  geliehenen  Untemehmungen 
leitete.« 

Zum  Sefaluts  Mines  ArtilGela  sagt  K.  K. : 

»Wenn  man  mir  dagegen  einwendet,  beides  [Koalitionsfreiheit  und  Übergabe  der 
Unternehmungen  an  die  Gewerkschaften]  sei  vom  modernen  Staate  nicht  zu  er- 
langen, die  Gewerkvercine  seien  daher  als  Übergangsstadien  zum  sozialistischen 
Staate  nicht  tauglich,  so  kann  ich  darauf  nur  antworten,  dass  Staaten,  in  welchen 
die  Masse  des  Volkes  knechtisch  genug  gesinnt  ist,  am  sich  die  Entziehnng  eines 
ihrer  wichtigsten  Rechte  ruhig  gefallen  zu  lassen,  Staaten,  in  denen  die  Arbeiter- 
klasse zu  schwach  ist,  als  dass  man  es  nutig  hielte,  ihr  zu  ihrer  Befriedigung  Kon- 
sessionen  zu  machen,  dass  solche  Staaten  fär  den  sozialdemokratischen  Staat  noch 
gamicht  reif  sind,  und  dass  es  Wahnsinn  ist,  in  den  selben  mit  Hilfe  einer  sieg- 
reichen Revolution  die  neue  Gesellschaft  fabrizieren  zu  wollen.  In  dergleichen 
Staaten  heisst  es  vor  allem,  die  feige,  knechtische  Masse  aufzurütteln,  ihr  die 
Schmach  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  die  man  ihr  antut,  und  daneben  troU  aller 
Verfolgungen  die  Arbeiterklasse  zu  organisieren  und  sn  stScIcen.  Erst  wenn  wir 
diese  Aufgabe  vollbracht  haben,  können  wir  daran  denken,  unsere  Ideale  in  Wirk- 
lichkeit umsetzen  zu  wollen.« 

Manches  in  den  Forderungen  K.  K.8  würde  heute  wohl  anders  zu  formu- 
lieren sein.  Aber  in  ihren  Gnindzügen  und  Konscquctizcn  treffen  sie  heute  zu, 
wie  vor  27  Jahren.  Vielleicht  lernt  auch  die  Genossin  Luxemburg  dies  begreifen. 
Sie  hat  ja  gezeigt,  dass  sie  milderen  Erwägungen  zuganglich  ist.  Die  Ent- 
wickelung  auch  in  den  Hirnen  der  Menschen  liebt  nun  einmal  gewundene 
Wege,  und  wenn  auch  unsere  Parteigenossin  in  der  Rede  vom  6.  März  wieder 
starr  und  steif  dem  konservativen  Prinzip  nachhängt,  so  darf  das  doch  keinen 
in  der  Iloffiuing  beirren,  dass  auch  sie  allmählich  die  Macht  der  Tatsaclicn 
anerkennen  und  mit  gebührender  Pietät  eines  Tages  ihre  in  Ehren  gealterte 
Revolutionsromantik  zu  Grabe  tragen  wird. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
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IE  Wahlbewegung  zur  zweiten  tJmma  begann  unter  besonders 
schwierigen  Verhältnissen.  Die  Feldgerichte  rasten  ubor  das-  ganze 

Riesenreich,  die  Presse  wurde  geknebelt,  Versammlungen  wurden 
zwar  erlaubt,  aber  unter  der  Bedingung,  dass  —  keine  politischen 
Reden  gehalten  würden.  Das  Schwarze  Hundert  bekam  carte  blanche 
mnä  konnte  ton  und  lassen,  was  es  ihm  nur  gelüstete.  Dag^en  wurde  die 
Oppontion  vcn  vornherein  als .  ungesetzlich  behandelt.  Dass  die  Sozialisten 
auf  Schritt  und  Tritt  verfolgt  wurden,  ist  selbstverständlich ;  aber  auch  die 
Partei  der  konstitutionellen  Demokraten,  die  Kadetten,  wurde  als  eine  illegale 
Organisation  bezeichnet  und  durfte  nicht  offen  agitieren. 

Die  Tätigkeit  der  Feldgerichte,  die  Unterdrückung  des  freien  Wortes  und  der 
Terrorismus  des  Schwarzen  Hunderts  schienen  aber  den  Machthabem  noch  un- 
mreichend  rar  Erzidwig  einer  fsfngigen  Duma.  Man  unterzog  deshalb  das 
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ohnehin  kümmerliche  Wahlgesetz  einer  sorgsamen  Prüfung,  und  das  Resultat 
dieser  feinen  juristischen  Arbeit  war,  dass  mehrere  Zchntausende  von  Wählern 
ihres  Wahlrechtes  verlustig  gingen.  Der  psychologische  Zustand  der  breiten 
VidlcMciliicfateii  war  auch  nicht  aUan  befriedigend.  Die  Hoffnungen,  die  man 
auf  die  erste  Duma  gesetzt  hatte,  waren  unerffillt  geblieben.  Der  Massen- 
streik hat  seine  RoUe  vorläufig  ausgespielt.  Auf  einen  bewaffneten  Aufstand, 
das  heisst  auf  einen  crfolijreichen,  konnten  nur  die  etwas  merkwürdig  ver- 
anlagten Leninianer  glauben.  Die  Bauernunruhen  gingen  allmählich  zurück, 
und  nichts  deatet  darauf  hin,  dass  sie  demnächst  wieder  grossere  Dimensionen 
anndunen  werden.  Ein  weiterer,  die  Opposition  nicht  gerade  fördernder,  wenn 
auch  unvermeidlicher  Umstand  ist  die  fortschreitende  DifTcrenzierung  des 
Volkes.  Die  Nacht  des  allen  Regimes,  in  der  alle  Katzen  grau  schienen, 
schwindet  allmählich,  und  in  dem  Masse,  wie  sie  weicht,  treten  die  Eigentüm- 
lichkeiten jeder  Volksgruppe  mit  ihren  besonderen  Interessen  immer  starker 
hervor.  Alles  organisiert  sich,  alles  sucht  in  erster  Reihe  seine  eigenen  Inter- 
essen zu  wahren.  Das  Kapital  ist  auf  diesem  (Äbictc  hosonders  vorgeschritten. 
Die  kleinen  Erfolge,  die  das  Proletariat  in  den  denkwürdigen  Oktobertagen  dos 
Jahres  1905  erobert  hatte,  werden  allmählich  zurückgenommen,  und  die 
Arbeiterschaft  ist  vorläufig  noch  nicht  im  stände»  diesen  Ruckgang  aufzuhalten. 

Alle  diese  Umstände  mussten  auf  alle  Feinde  des  alten  Regimes  lähmend  wir- 
ken. Es  bedurfte  deshalb  besonderer  Einsicht  und  Umsicht,  um  die  bevor- 
stehende Wahlbewegung  erfolgreich  auszunutzen.  Und  hier  musste  man  mit 
den  Besonderheiten  des  russischen  Wahlverfahrens  rechnen.  Das  eigentüm- 
liche an  diesem  System  ist,  dass  es  keine  Stichwahlen  erlaubt;  entscheidend 
für  die  Wahl  ist  die  relative  Majorität.  Eine  Zersplitterung  der  Stimmen 
zwischen  zwei  oder  mehreren  oppositionellen  Parteien  konnte  zur  Wahl  eines 
Reaktionärs  führen.  Dies  nötigte  die  verschiedenen  sozialistischen  Gruppen 
zu  Vercinbarutigen  unter  einander  und  mit  den  konstitutionellen  Demokraten. 
Denn  nur  auf  diese  Weise  konnte  man  sicher  sein,  dass  die  Kräfte  der  Oppo- 
sition nicht  ifflisonst  vergeudet  würden.  Diese  klare  Sachlage  wurde  aber  nicht 
von  allen  Sozialisten  erkannt.  Die  früheren  Boykottisten,  die  S'>zuiJrevoiM^ 
tionärc  und  Sozialdemokraten  Leninscher  Richtung,  glaubten,  zu  den  Lorbeeren, 
die  sie  durch  ihre  Boykottaktik  errmigen  hatten,  noch  ganz  neue  der  selben 
Art  pflücken  zu  müssen.  Sie  kamen  zu  der  unumstösslichen  Überzeugung, 
dass  eine  Vereinbarung  mit  den  Kadetten  für  einen  echten  Revolutionär  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit  sei.  Denn  die  Kadetten  haben  die  Mee  einer  Konsti- 
tuante aufgegeben,  die  Kadetten  sind  gegen  den  bcwafifnetcn  Aufstand,  die 
Kadetten  sind  Verräter  des  Volkes,  und  mit  Vcrräterti  will  man  natürlich  nichts 
ZU  tun  haben.  Dass  diese  Verräter  immerhin,  sagen  wir,  sympathischer  sind, 
als  die  Herren  Kruschewan  und  dessen  Freunde,  tut  nidits  zur  Sache.  Ein 
Kruschewan  ist  ja  für  die  Aufklärung  des  Volkes  viel  wichtiger,  als  die 
kadettiscJtcn  .SV/iTtvi/rrrr,  die  das  Volk  einlullen  wollen.  .Mso  fort  mit  den 
Kadetten,  und  wenn  das  auch  zur  Herrschaft  des  Schwarzen  Hunderts  führen 
sollte  1  Die  Kadetten  sind  die  Gefahr,  denn  sie  wollen  der  Revolution  ein  Ende 
machen.  Zwar  durch  durchgreifende  soziale  und  politische  Reformen,  aber 
was  kann  das  für  einen  Politiker  bedeuten,  der  die  demokratische  oder  sogar 
sozialdemokratische  Republik  in  greifbarer  Nähe  sieht! 

Diese  b^den  verschiedenen  Auffassungen  von  den  nächsten  Au^aben  des  russi- 
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sehen  Sozialismus  gaben  zu  heftigen  Kämpfen  Anlass,  namentlich  zwischen 
den  Anhängern  Lenins  und  dem  realistischen  Flügel  unter  Plechanow, 
Martow  etc.*)  Welcher  Gipfd  von  Geschmacklosigkeit  von  den  Leninianem 
dabei  erklommen  wurde,  kann  man  aus  den  folgenden  charakteristischen 
Proben  ersehen.  »Die  Minorit'dtlcr  [die  realistische  Richtung] c,  schreibt  Lenin 
in  einer  Broschüre,  »betrügen  die  Arbeiter.«  Die  Befürchtung  der  Minori- 
t&tler,  dass  bei  Zersplitterung  der  Stimmen  die  Reaktion  sinnen  kann,  wird 
von  Lenin  in  |g;at  kameradschaftlicher  Form  als  eine  »bodenlose  Heuchelei, 
durch  welche  die  Minorit'dtlcr  ihren  Kuhhandel  mit  den  Kadetten  verbergen 
wollen«  bezeichnet.  »Die  Minoritätler  haben  die  Arbeiter  verraten  .  .  ihr 
schmutziger  Streich  ist  nicht  gelungen«,  tmd  so  immer  weiter  mit  echt  Lenin- 
scher Grazie.  Die  Bemöhungen  der  Lentnianer  blieben  nicht  überall  erfolg- 
los, und  an  einigen  Orten  kamen  infolgedessen  Reaktionäre  durch;  doch  in 
•den  meisten  Fällen  siegte  die  gesunde  realistische  Taktik  der  Plechanowianer, 
■und  fast  durchweg  wurde  sie  auch  durch  Erfolg  gekrönt.  Das  Resultat  dieser 
Kampagne  ist  das  kolossale  Übergewicht  der  realistischen  Strömung  in  der 
-sozialdemokratischen  DMMiafraktion.  Das  Verhältnis  der  Realisten  zu  den 
Blanquisten  betragt  ungefähr  4:1.  Wenn  die  Realisten  ihre  bisherige  Taktik 
weiter  konsequent  verfolgen,  so  kann  man  hoffen,  dass  die  Sozialdemokratie  irt 
der  jetzigen  schwierigen  Lage  ihre  Kräfte  nicht  umsonst  vergeuden  wird. 

Es  wäre  unrichiij;.  zu  glauben,  dass  nur  die  extrem  linken  Parteien  einander 
l;>ekämpften  und  scliwaciiten.  Auch  die  rechtsstehenden  Parteien  waren  nicht 
im  Stande,  einheitlich  vorzugehen,  und  sie  bekämpften  sich  nicht  minder  heftig, 
als  die  Linke  Xach  dem  Wort  Lcs  extremes  sc  touchcnt  reichen  die  Reak- 
tionäre die  Hand  den  extremen  Revolutionären;  sie  sind  ebenso  imversöhnliche 
<jcgner  des  bestehenden  Parlaments,  wie  die  Sozialisten.  Selbstverständlich 
wollen  sie  die  jetzige  Duma  nicht  um  einer  besseren  willen  zerstören,  sondern 
lediglich  in  der  Hoffnung,  diese  Institution  überhaupt  aus  der  Welt  zu  schaffen. 
Die  Echt  russischen  Leute,  die  Partei  der  Rechtsordnung,  die  Monarchische 
Partei  und  wie  sie  alle  hcissen  mögen,  sind  offene  Gegner  jedes  Konstitutio- 
nalismus, und  sie  trennen  sich  gerade  dadurch  von  den  Oktohristen,  die  einen 
bescheidenen,  sozusagen  offiziellen  Konstitutionalismus  treiben.  Auch  die 
Judenfrage  spielt  bei  dieser  Trennung  eine  beträchtliche  Rolle,  denn  die 
extreme  Rechte  will  nichts  von  einer  Gleiclistcllung  der  Juden  hören.  Diese 
Uneinigkeit  führte  auch  hier  zur  gegenseitigen  Schwächung,  was  wir  freilich 
nur  begrüsscn  können.  Doch  sind  die  Erfolge  der  extremen  Rechten  in  der 
jetzigen  Wahlkampagne  bedeutend  grösser,  als  die  vom  vorigen  Jahre.  In  der 
ersten  Duma  hörte  man  von  offenen  Gegnern  des  Konstitutionalismus  über» 
haupt  nichts,  während  jetzt  die  Zahl  dieser  Reaktionäre  auf  30  und  darüber, 
ja  sell)st  bis  60  geschätzt  wird.  Genaue  Zahlen  sind  leider  nicht  zu  bekommen, 
denn  die  Parteien  haben  sich  immer  noch  nicht  endgültig  konstituiert,  und 
die  grosse  Zahl  der  rechts-  und  linksstehenden  Parteilosen  ist  noch  nicht  von 
den  verwandten  Gruppen  aufgesogen  wordm.  Immerhin  steht  es  schon  jetast 
fest,  dass  die  Reaktion  eine  bedeutende  Zahl  ihrer  V'crtreter  in  die  DunUB 
hineingebracht  hat,  und  man  muss  darauf  gefasst  sein,  dass  diese  alles  auf- 
l}ieten  werden,  um  die  verhasste  Duma  zu  sprengen.  Um  sich  eine  Vorstellung 
-von  der  Art  und  Weise  der  reaktionären  Taktik  machen  zu  können,  genügt  es, 

*)  Vin^l  nuM:  LH  .Artikel  Die  btidtn  Ritktmmgum  im 4tr ruuittkm  StmimUtmakrmHa  \Mim.SttiaU$tt$dkm 

Monatsktjiin,  ii^,  ].  Bd.,  pag.  looi  fi. 

19* 


293  \ 


Digitized  by  Google 


294 


ROMAN  STRELTZOW  •  IMS  ZWEITE  RUSSISCHE  PARLAMENT 


wenn  man  weiss,  dass  der  Führer  dieser  Gruppe,  Herr  Kruschewan,  eine  sehr 
auffallende  Ähnlichkeit  mit  dem  Grafen  Pückler  hat;  nar  ist  er  noch  blut- 
dürstiger. 

Die  Zahl  der  gemässigten  Konstitutionalistcn  {Oktobristcn,  Partei  der  friede 
liehen  Erneuerung)  ist  fast  auf  der  selben  Höhe  gebheben,  wie  in  der  ersten 
Duma,  Dort  hatten  sie  38  Stimmen,  jetzt  rechnet  man  mit  34.  Wenn  in  der 
Tonart,  in  der  Form  ihres  Voi^ehens  die  extreme  Rechte  und  die  Oktobristtn 

sich  von  einanrler  unterscheiden,  so  werden  sie  in  der  Sache  doch  immer 
zusammen  arbeiten.  Die  Wahl  des  Präsidium.s  und  der  verschiedenen  Kom- 
missionen hat  schon  eine  Probe  dieser  (iemeinschaft  abgelegt. 

Die  grösste  Partei  der  ersten  Duma,  die  früher  über  184  Stimmen  verfügte,  ist 
jetzt  bedeutend  schwächer  zurückgekehrt.    Die  konstitutionellen  Demokraten 

verfügen  jetzt  über  117  bis  124  Stimmen  und  werden  wahrscheinlich  noch  ein 
halbes  Dutzend  dazu  bekommen.  In  den  meisten  politischen  Fragen  kann 
diese  Partei  auf  die  Stimmen  der  polnischen  Abgeordneten  rechnen,  deren 
Zahl  ungefähr  40  beträgt.  Doch  in  den  sozialen  Fragen,  besonders  in  der 
Agrarrefonn,  werden  die  Polen  sich  auf  die  Seite  der  Rechten  schlagen. 

Etwas  stärker,  aber  nicht  besonders  stark,  ist  jetzt  die  nicht-  oder  halbsoziali- 
stische  Linke  (die  Arbeitsgruppe,  die  parteilose  Linke  tisw.)*  Sie  zählte  in 
der  ersten  Duma  85  Stimmen,  jetzt  wird  sie  wohl  ein  volles  Hundert  besitzen. 
Diese  Gruppe  wird  in  allen  Fragen,  sowohl  in  politischen,  wie  in  sozialen, 
wohl  einen  schärferen  Ton  anschlagen,  doch  immer  bestrebt  sein,  ihre  Tätigkeit 
dem  Vorgehen  der  gesamten  Opposition  anzupassen.  Sie  verfügt  jetzt  über 
bedeutende  Kräfte  und  hat  auch  gewisse  Erfahrungen  in  der  ersten  Duma  ge- 
sammelt 

Sehr  nahe  dieser  Gruppe  stehen  die  Sosialrevolutionäre,  an  Zahl  etwa  40,  und 
die  rolkssocialisten,  eine  mildere  Abart  der  Sozialrevolutionäre.  In  der  Kri- 
tik werden  Sozialrevolutionäre  wahrscheinlich  ziemlich  scharf  gegen  die  Re- 
gierung und  die  Kadetten  vorgehen,  vielleicht  werden  sie  hie  und  da  auch 
gegen  die  Kadetten  stimmen.  Doch  im  grossen  und  ganzen  scheinen  sie  die 
Situation  richtig  aufzufassen,  und  sie  werden  nch  wohl  holen,  die  gesamte 
Opposition  durch  ein  selbständiges  Vorgehen  zu  spalten.  Die  selbe  Einsicht 
muss  man  der  Majorität  der  sozialdemokratischen  Z^wuiafraktion,  die  insge- 
samt über  47  bis  65  Stimmen  verfügt,  zusprechen.  Sie  hat  sie  atnih  bei  der 
Wahl  des  Msidiums  bewiesen,  indem  sie  mit  den  Sozialrevolution^en  und  der 
Arbeitsgruppe  für  ticn  Kadetten  Golowin  gestimmt  hat.  Doch  die  10  bis 
12  Leninianer  werden  sowohl  der  Gesamtopposition,  wie  der  sozialdemokra- 
tischen Dumairaktion  nicht  geringe  Schwierigkeiten  bereiten.  In  blinder  Wut 
fallen  sie  schon  jetzt  über  die  Majorität  der  i>Nmafraktion  her,  weil  diese  sich 
durch  die  Abstimmung  für  Golowin  zu  SkUwen  der  Liberalen  gemacht  haben. 
Und  noch  ein  schrecklicheres  Verbrechen  erblicken  die  Leninianer  darin,  das& 
die  Fraktion  an  einer  Konferenz  in  der  Wolniung  des  A'tn/t'//t-)ilührers  Fürst 
Dolgorukow  teilnahm.  Die  Luft  einer  kadcitischen  Wohnung  scheint  den  Un- 
etUwegten  einer  sozialdemokratischen  Gesinnung  geßihrlich. 

Betrachtet  man  nun  die  zweite  Dtma  Im  allgemeinen,  und  vergkidit  man  sie 
mit  der  ersten,  so  konstatiert  man  sofort  eine  tiefgehende  Differenzierang» 
sowdil  nach  links,  wie  nach  rechts.  Die  äusserste  Linke  bilden  jetzt  nicht  die 
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Kadetten,  sondern  mehr  als  lOO  Sozialisten  verschiedener  Richtung.  Aber 
auch  die  Rechte,  die  in  der  ersten  Duma  durch  die  Nationalliberalen  Heyden 
und  Stachowitsdi  vertreten  war,  hat  an  ihrer  Spitze  den  geistigen  Vater  des 

Kischiiiewer  Pogrons,  Herrn  Pawolakij  Kruschewan.  Diese  Differenzierung 
ist  die  Folge  der  Aufhebung  der  unglücklichen  Boykottaktik  seitens  der  Sozia- 
listen; andererseits  entspringt  sie  der  oben  angedeuteten  Differenzierung  des 
russischen  Volkes  selbst. 

Es  gibt  Leute,  die  da  glauben,  das  Erscheinen  der  grossen  Anzahl  der  Sozia- 
listen in  der  Duma  sei  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Stunmung  des  Volkes  jetzt 
bedeutend  revolutionärer  sei,  als  zur  Zeit  der  Einberufung  der  ersten  Duma. 
So  hat  der  Vorwärts  atn  6.  März  dieser  Meinung  in  seinem  Leitartikel  in  fol- 
genden Worten  Ausdruck  gegeben:  »Xicht  mehr  bloss  Fürsprecher  [im 
Vonvärts  gesperrt],  sondern  Vorkämpfer  [im  Vorwärts  fett]  hat  das 
Volk  in  die  zweite  Duma  geschickt,  um  die  endgültige  Liquidierung  der 
ständemonarchischen  Staatsordnung  zu  vollziehende  Also  die  Kadetten  der 
ersten  Duma  waren  Fürsprecher,  das  revolutionäre  Volk  hat  sie  nieder- 
gestimmt und  in  die  zweite  Duma  nunmehr  Vorkämpfer  gesandt,  die  eine 
demokratische  Verfassung  erkämpfen  sollen.  Der  Vorwärts  scheint  die  jetzige 
Sttuatfon  in  Russland  ebenso  rosafarben  zu  sehen,  wie  die  Leninianer. 
Leider  ist  dieser  Optimismus  durch  die  Tatsachen  nicht  gerechtfertigt  Die 
100  Sozialisten  in  der  Duma  beweisen  nichts  für  die  Stimmung  des  Volkes. 
Bei  dem  verwickelten  russischen  Wahlverfahrcn  ist  die  ganze  Wahl  überhaupt 
ein  Glücksspiel,  dessen  Resultate  die  Wirklichkeit  nicht  widerspiegeln  können. 
Und  wenn  man  die  verschi^enen  Nachrichten  über  die  Stimmung  in  der  Pro- 
vinz vernimmt,  wenn  man  überall  hört,  dass  die  Bev^kerung  die  Abgeordneten 
zur  Vorsicht  mahnt,  und  wenn  man  weiter  das  ganze  Auftreten  der  zweiten 
Duma  verfolgt  und  mit  dem  der  ersten  ktidcttischcn  vergleicht,  so  muss  man 
zu  der  (  berzeugung  kununcn,  dass  die  Rosastimmung  des  Vorwärts  leider 
wenig  begründet  ist.  Wenif  dem  so  ist,  so  ist  es  klar,  dass  die  Taktik  der 
Leninianer,  die  ihr  Ziel  in  der  möglichst  baldigen  Herbeiführung  eines  Konflikts 
erblicken,  nichts  weniger  als  revolutionär  genannt  werden  kann.  Und  wir 
können  es  nur  liegrüsscn,  dass  die  Mehrheit  der  L'i/H/tjfraktion  einen  ganz  an- 
deren Standpunkt  vertritt,  der  in  einer  Resolution  der  Petersburger  Bevoll- 
mächtigten folgendermassen  formuliert  wurde.  »Unsere  Aufgabec,  heisst  es 
dort,  »ist  einerseits  die  Kritik  der  Halbheit  und  Schüchternheit  des  bürgerlichen 

Liberalismus,  andererseits  aber  die  Unterstützung  aller  oppositionellen 
Schritte  des  liberalen  Bürgertums,  die  gegen  das  alte  Regime  gerichtet  sind. 
Sie  [die  Abgeordneten]  müssen  bestrebt  sein,  gegen  die  absterbende  Ordnung 
die  ganze  i^Mmaopposition  zu  vereinigen,  um  durch  gemeinschaftlichen  Vor- 
stoss  des  ganzen  Volkes  den  Sturz  der  Bureaukratie  zu  beschlettnigen.c  Also 
kein  Kampf  gegen  die  Kadetten,  kein  Bestreben,  die  Opposition  zu  spalten 
und  eine  Scheidewand  zwischen  den  Fürsprechern  und  Vorkämpfern  zu  er- 
richten I  Diese  vernünftige  Taktik  basiert  auf  der  richtigen  Erkenntnis,  dass 
<iie  Aufgabe  der  jetzigen  Duma  nicht  darin  bestehe,  die  angddich  genügend 
vorhandenen  revolutionären  Kräfte  zum  Sturm  zu  führen,  sondern  die  nicht 
ausreichend  vorhandenen  Kräfte  zu  schafTcn,  zu  vermehren  und  zu  verstärken. 
Durch  die  zeitweiligen  Misserfolge  der  früheren  Aktionen,  durch  den  Terroris- 
mus der  Regierung  und  des  SckwarMtn  Hunderts  ist  das  Volk  gewissermauen 
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eingeschochtcrt  und  demoralisiert;  die  Duma  hat  deshalb  die  Aufgabe,  den 
gesunkenen  Mut  wieder  zu  heben,  das  Volk  mit  neuer  Energie  zu  erfüllen^ 
Je  länger  die  Dutna  bestehen  bleibt,  desto  besser  wird  diese  Aufgabe  gelöst 
wefdeii  können.  Und  Plechanow  hat  vollkonunen  recht,  wenn  er  dar  Duma» 
fraktion  den  Rat  gibt,  der  Regierung  keine  Veranlassung  zu  einer  scheinbar 
gerechtfertigten  Auflösung  der  Dutna  zu  geben. 

Also  Erhaltung  der  Diona:  das  ist  vorläufig  das  Ziel  der  «josamten  Opposition. 
Ein  langes  Leben  wird  ihr  gleichwohl  schwerlich  beschieden  sein.  Mehrere 
Zeichen  deuten  darauf  hin.  Wollen  die  Sozialisten  sich  nicht  betrügen,  daiiu 
dürfen  Hie  in  der  kurzen  i>«mazeit  sich  nicht  durch  revolutumäre  Phrasen  be* 
rauschen  und  in  völlig  nutxlosem  Kampf  mtgea  die  KadetUn  ihre  Kräfte  ver« 
geuden.  Der  Feind  steht  etwas  weiter  rechts. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
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DES  nMERIKRMISCHEfl  SOZIRLISMÜS 

IE  Vereinigten  Staaten  nähern  sich  stctit^  dem  Ciipfelpunkt  der 
kapitalistischen  Ent Wickelung,  der  Trustifizierung  der  Industrieen» 
lind  zwar  gebt  dieser  Prozess  nicht  in  Generationen,  sondern  ii» 
Jahren  vor  iich.  Innerhalb  der  sechs  Jahre,  die  seit  der  Zählung 
•I  IQOO  verflossen  sitnl,  hat  die  kapitalistische  Produktion  in  den  \'er- 
cinigten  Staaten  ahsolut  und  relativ  grossere  h  ört  schritte  gemacht,  als  innerhalb 
der  zehnjährigen  Periode  zwischen  diesem  und  dem  vorigen  Zahlungsjahre^ 
Von  1900  bis  1905  hat  sich  das  in  grossen  Fabriken  angelegte  Kapital  von 
ungefähr  9  auf  12,7  Milliarden  Dollars  (in  runden  Zahlen)  vermehrt,  während 
die  Anzahl  der  grossen  Fabrikctahlissements  stationär  blich.  Der  Wert  der 
Produktion  der  in  diese  Klasse  einbegrifl'enen  Fabriken  stieg  in  der  selben 
Periode  von  11,5  auf  fast  15  Milliarden  Dollars,  und  die  Anzahl  der  darin  be- 
sdiäftigten  Lohnarbeiter  von  4715000  auf  5470000.  Die  im  vorigen  Jahre 
von  dem  Handels-  und  Arbeitsdepartement  veröffentlichten  Ergebnisse  der  Be- 
triebszähluno offenbaren  die  erstaunliche  Tatsache,  dass  im  Jahre  i()04  11,2% 
der  Fabriketablissements  81,5  %  des  ganzen  in  der  Fabrikation  der  Vereinigten 
Staaten  angelegten  Kapitals  beherrschten  und  79,3  %  aller  Produkte  lieferten. 
38  %  der  Gesamtwerte  wurden  von  ungefähr  1900  Fabriken  (weniger  als  i  9^ 
aller)  produziert.  Die  Entwickelung  der  Eisenbahnindustrie  hat  mit  der  der 
Fabriken  Schritt  gehalten,  und  beide  wurden  noch  von  der  Tätigkeit  und 
Spekulation  in  der  Finanzwelt  überflügelt.  Mehr,  als  je,  haben  die  letzten  paar 
Jahre  von  dem  Anwachsen  kolossaler  Vermofen  uiul  der  Bildung  ganz  er- 
staunlicher Geschäftskombinationen  Zeugnis  abgdegt 

Der  Marsch  des  kapitalistischen  Fortsdiritts  artete  in  eine  tolle,  v^ahnsinnige 
Jagd  nach  Reichtum  aus.  an  welcher  Tausende  teilnahmen,  während  Millionen 
niedergetreten  wurden.  Die  politischen  und  geschäftlichen  Zänkereien  der 
Streitenden  Finanzfürsten  nahmen  von  Zeit  zu  Zeit  solche  Dimensionen  an» 
dass  sie  das  grosse  Publikum  erreichen  mussten,  und  da  diese  Befdilshaber  der 
Industrie  sich  ihrer  grenzenlosen  Macht  bewusst  waren,  wurden  sie  maachmal 
sorglos  und  schlugen  alle  Vorsteht  in  den  Wind. 

Im  Sommer  1904  begann  Thomas  Lawson,  ein  Bostoner  Finanzmann,  der  sich 
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mit  der  mächtigen  Gruppe  amerikanischer  Geldkönige,  die  die  Standard  OH 
Company  bilden,  überwerfen  hatte,  die  Veröffentlichung  einer  Reihe  von  Mit- 
teiltttigen  Aber  die  Methoden  jener  Gesellschaft,  und  das  Land  stand  entsetzt 
vor  dem  Gewebe  von  Treulosigkeit  und  Korruption,  die  die  Handlungsweise 
unserer  hervorragenden  Bürger  gegen  einander  und  das  Publikum  charakteri- 
sieren. Diese  Blosslegimg  des  Mechanismus  in  der  haute  financc  wurde  noch 
vervollständigt  durch  die  offizielle  Untersuchung  der  Lcbcnsversicherungs- 
gesellschaften,  die  im  Jahre  1905  von  der  Gesetzgebung  des  Staates  New  York 
angeordnet  wurde.  Das  Lebensversicherungsgeschäft  ist  in  den  Vereinigten 
Staaten  ein  sehr  anspfedchntes.  Himderte  von  Millionen  Dollars  sind  von 
Leuten  aus  allen  Gesellschaftsklassen  darin  angelegt,  und  diese  ungeheuren 
Summen  bilden  häufig  die  einzige  Deckung  für  die  Witwen  und  Waisen  der 
zahlreichen  Policeninhaber.  Die  gesetzliche  Untersuchung  offenbarte  den 
gewissenlosesten  Missbrauch  dieses  heiligen  Pfandes.  Die  hochherzigen  Finanz- 
männer und  ausgezeicli rieten  Bürger,  die  die  Fonds  gewöhnlich  als  Administra- 
toren verwalteten,  hatten  sich  kein  Gewissen  daraus  gemacht,  sie  in  übertrieben 
hohen  Gehaltem  und  Honoraren,  die  sie  sich  selber  zahlten,  zu  verschwenden, 
sie  zu  ihren  eigenen  dunkieln  Finanzoperationen  zu  verwenden  und  ganz  offen 
zur  Unterstützung  der  herrschenden  politischen  Partei,  sogar  zur  Bestechunfr 
von  gesetzgebenden  Versammlungen  anzugreifen. 

Das  Echo  dieser  Skandale  in  der  Finanzwelt  war  kaum  verklungen,  als  der 
junge  Sozialist  Upton  Sinclair  durch  die  V^eröffcntlichung  seines  jet/.t  be- 
rühmten Romans  The  Jungle  eine  Bombe  in  das  Lager  des  industriellen  Kapi- 
talismus schleuderte.  Dieser  Roman,  der  eine  sehr  realistische  Schilderung 
der  empörenden  Verhaltnisse  in  unseren  hauptsächlichsten  Viehniederlagen  ent- 
hält,') machte  einen  so  tiefen  Eindruck  auf  das  Publikum,  dass  der  Präsident 
der  Republik  sich  genötigt  sah,  auf  diese  Veranlassung  hin  eine  offizielle  Unter- 
suchung anzuordnen.  Diese  bestätigte  die  Anklagen  des  Romans  vollkommen 
und  führte  zu  gewissen  Abhilfe  versprechenden  Gesetzen  im  Kongress  der  Ver« 
einigten  Staaten.  Gleichzeitig  wurde  infolge  versdiiedener  Ursachen  die  ab- 
grundtiefe Korruption  der  Verwaltungen  mehrerer  unserer  grösstcn  Städte  ans 
Licht  gezogen.  Bald  liier,  bald  dort,  wurde  gezeigt,  dass  New  York,  Chicago, 
Philadelphia,  Minneapolis,  Pittsburg,  Milwaukee  und  Saint-Louis  in  den  Krallen 
räuberischer  politischer  Vereinigungen  lagen,  deren  Handel  mit  Stadtgerecht- 
samen, Stadteigentum  und  Ämtern  ein  grelles  Licht  auf  die  politischen  Metho- 
den und  Moral  unseres  Landes  warf.  Kurz,  der  Segen  und  die  Schönheit 
des  konzentrierten  Kapitalismus  kamen  der  grossen  Masse  der  Bevölkerung 
sdnnerzlich  zum  Bewusstsetn. 

Die  allgemeine  Unzufriedenheit  des  Volkes  mit  den  bestehenden  Verhältnissen 
verbreitete  &ich  immer  mehr,  fasste  immer  tiefere  Wurzeln  und  fand  in  allen 
Organen  unseres  öffentlidien  Lebens,  besonders  in  unserer  Literatur  und 
Politik,  Ausdruck.  Wenn  die  Literatur  eines  Landes  die  geistige  Stellung  eines 
Volkes  widerspiegelt,  so  haben  die  Amerikaner  in  dt-r  letzten  Zeit  wirklich  eine 
sehr  entschiedene  Auflehnung  gegen  die  bestehenden  politischen  und  ökono- 
mischen Missbräuche  und  eine  entschiedene  Neigung  zum  Radikalismus  kund- 
gegeben. Die  Kritik  der  bestehenden  Einrichtungen  und  die  Diskussum  über 

>)  Vtig}.  Max.Schippcl  ParieipMiiischt  BtindktmivP'  FttUdkirmHtkandml  in  ieaSwtialMite/ut 
MommUktfUmj  1906,  a.  Bd.,  pag.  S. 
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vorgeschlagene  soziale  Abhilfemittel  sind  in  den  letzten  paar  Jahren  der  Grund- 
ton unserer  nationalen  Presse  und  Literatur  gewesen. 

Auf  dem  Gd>iete  der  Dichtung  hat  der  radikale  und  nodi  mehr  der  soziali- 
stische Roman,  was  Bedeutung  und  Popularität  anlangt,  den  ersten  Ranj;  ein- 
genommen. Nicht  nur  sind  Jack  London  und  Upton  Sinclair,  die  Sozialisten 
und  Mitglieder  der  Socialisi  Party  sind,  die  gelcsensten  Romanschnit- 
steller,  sondern  es  ist  einem  neuen  Roman  tmst  unmöglich  geworden,  Aufmerk- 
samkeit zu  erregen  und  sich  aHgemetne  Gunst  zu  erwerben,  wenn  er  nicht  ein 
soziales  oder  sozialistisches  Motiv  enthält.  Im  allgemeinen  ist  der  Sozialismus 
das  häufigste  und  lehensfähijjstc  Diskussionsthema  in  unseren  Büchern,  Zeit- 
schriften und  Zeitungen  geworden.  Während  wir  vor  einigen  Jahren  die 
amerikanische  Presse  nicht  dazu  bringen  konnten,  von  unserer  Bewegung  Notiz 
zu  nehmen,  sind  wir  heute  so  weit  gekommen,  dass  unsere  bedeutendsten  Ver- 
läge  fortwährend  sozialistische  Werke  drucken,  tniserc  Zeitschriften  von  sozia- 
listischen und  halbsozialistischen  Artikeln  wimmeln,  und  unsere  Tageszeitungen 
Spalten  über  Spalten  den  Kommentaren  über  die  sozialistische  Bewegung  und 
I%ilosophie  widmen.  Noch  ein  Beweis  von  diesem  Geist  der  Zeit  ist  die 
LUerahMT  der  Einhüllungen,  welche  in  den  letzten  Jahren  die  b^abtesten 
unserer  jungen  Journalisten  und  Schriftsteller  unter  ihrem  Banner  vereinigt 
hat.  Diese  niodcrnc  Schule  der  amerikanischen  Literatur  hat  viel  dazu  bei- 
getragen, die  Fäulnis  und  die  Korruption  vieler  unserer  politischen  und  in- 
dustriellen Einrichtungen  aufzudecken,  und  sie  hat  einen  Umfang  und  einen 
Einfluss  gewonnen,  der  nur  mit  de:  ilton  russischen  Enthüllungsliteratur  zur 
Zeit  der  Bewegung  für  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  verglichen  werden 
kann.  Fredich  muss  hier  auch  der  pseudosozialistischcn  Tagcsprcssc  gedacht 
werden,  welche  auf  das  im  Volke  verbreitete  Gefühl  der  Unzufriedenheit 
spdculiert  und  sich  durch  ihre  scheinbar  ultraradikale  Haltung  allen  die  öffent- 
liche Meinung  erregenden  Fragen  gegenüber  eine  ungeheure  Verbreitung 
sichert.  Der  Vater  dieses  modernen  Schandflecks  des  Journalismus  ist  Herr 
William  Kandolph  Hearst,  der  in  den  grussten  Städten  der  Vereinigten  Staaten 
eine  Kette  von  Zeitungen  dieses  Typus  gegründet  hat,  deren  kombinierte  Ver- 
breitung auf  2  Millionen  Exemplare  pro  Tag  geschätzt  wird. 

Wenn  die  allgemeine  Unzufriedenheit  und  die  soziale  ünrwhe  den  Gnmdton 
unserer  neueren  Literatur  bilden,  so  waren  sie  in  noch  höhcrem  Masse  die 
Leitsterne  unserer  neueren  Politik.  In  keinem  Lande  der  Welt  wahrscheinlich 
sind  die  politischen  Parteien  so  arm  an  bestimmten  Parteiprinzipien  und  so 
schnell  in  der  Erfassung  des  wechselnden  Zeitgeistes,  wie  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Innerhalb  der  letzten  zwei  Jahre  haben  unsere  herrschenden  politi- 
schen Parteien  tatsächlich  in  Radikalismus  gewetteifert.  Die  jetzt  am  Ruder 
befindliche  republikanische  Partei  hat  durch  ihren  angriffslustigen  Präsidenten 
einen  systematischen  Feldzug  gegen  die  Missbräuche  der  Trusts  und  Monopole 
eingeleitet,  im  Kongress  sind  gewisse  Gesetze  durchgegangen,  die  eine  strengere 
Regierungsaufsicht  in  der  Nahmngsmittdfabrikation,  die  Regulierung  der 
Eisenbahntarife  und  die  Beschränkung  der  Kinderarbeit  betreffen,  während  die 
Gerichtshöfe  der  Vereinigten  Staaten  einen  ungewohnten  Eifer  in  der  strengen 
Anwendung  der  Antitrustgesetze  und  der  Bestrafung  kapitalistischer  Sünder 
entfalten.  Andererseits  hat  die  demdcratisdie  Partei  die  Gdcgenheit  benutzt, 
auf  zahlreichen  örtlichen  und  staatlichen  Tribünen  die  nichtswürdigen  Trusts 
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und  Monopol«  noch  heftifer  aiwiktegen  und  den  Übergang  gewisser  Indu- 
strieen  in  städtisches  und  staatliches  Eigentum  zu  verlangen. 

Zu  gleicher  Zeit  und  als  Teil  des  selben  Prozesses  sind  in  verschiedenen  Teilen 

des  Landes  neue  Reformparteien  und  -beweg^ingen  entstanden.  Die  Aiucrican 
Fcdcration  of  Labor,  die  grösste  Vereinigung  organisierter  amerikanischer 
Arbeiter,  veiletzte  zum  erstenmal  wahrend  ihres  fünfundzwanzigjährigen  Be- 
stehens ihr  Gdubde  politischer  Neutralität,  als  sie  in  die  Kongresswahlen  von 
1906  eingriff.  In  abgesonderten  Landestcilen,  besonders  im  Staate  Kalifornien, 
organisierten  sich  die  lokalen  Gewerkschaften  zu  unabhängigen  politischen 
Parteien  unter  dem  Namen  der  Union  Labor  Party.  In  der  Stadt  San  Fran- 
cisco, der  westlichen  Metropole  Amerikas,  gelang  es  dieser  Partei  zweimal,  die 
Städtischen  Wahlen  nach  ihrem  Willen  durchzusetzen. 

Von  bedeutend  grösserem  Umfange  jedoch,  als  diese  Arbeiterparteien,  waren 

die  zahlreichen  Mittelstandsreformbew^^ungen  in  der  neuesten  Periode  der 
amerikanischen  Politik.  Das  Jahr  1905  w-ar  ein  denkwürdiges  Jahr  für  diese 
Bewegungen.  In  ihm  wurde  der  Richter  Edward  F.  Dünne,  der  sich  in  seinem 
Wahlprogramm  für  das  städtische  Eigentumsrecht  an. den  Strassenbahnen  und 
fSr  andere  städtische  Mom^le  ausgesprochen  hatte,  zum  Bfirgermeister  von 
Chicago,  Joseph  W.  Folk,  der  sich  durch  die  gerichtliche  Verfolgung  der  ver- 
brecherischen städtischen  Beamten  und  politischen  ^Matadore  von  Saint-Louis 
einen  Namen  gemacht  hatte,  zum  Gouverneur  von  Missouri,  und  Robert  M.  La 
FoUette,  ein  bekannter  Radikaler  und  Reformer  in  der  Politik,  zum  Gouver- 
neur von  Wisconsin  und  später  zum  Senator  der  Vereinigten  Staaten  gewählt. 
Endlich  war  dieses  Jahr  Zeuge  des  bemerkenswerten  Kraftstficks  Williams 
R.  Hearsts  in  der  Stadt  New  York. 

Hcarst,  der  bis  dahin  eine  ziemlich  unbedeutende  Rolle  in  der  demokratischen 
Politik  gespielt  hatte,  hatte  durch  seine  Zeitungen  während  der  New  Yorker 
Kommunalwahlen  im  Jahre  1905  die  Ausdehnung  der  städtischen  Regie  in 
Anrcfui^  gebracht,  und  als  die  herrschenden  politischen  Parteien  sich 
nicht  dazu  verstanden,  dafür  einzutreten,  sagte  er  sich  von  seinen  früheren 
politischen  Verbindungen  los  und  begann  eine  eigene  Bewegung.  Die  Organi- 
sation, in  welcher  sich  diese  Bewegung  krystallisicrte,  war  die  Municipal 
,Ownership  League,  und  ihr  Kandidat  für  das  Bürgermeisteramt  in  New  York 
Hcarst  selber.  Die  Organisation  bildete  sich  in  der  Eile  der  Wahlkampagne 
luid  hatte  nie  mehr  als  eine  nominelle  Existenz.  Sie  trat  für  das  stildtisclie 
Eigentumsrecht  und  eine  Reihe  anderer  ziemlich  unklarer,  radikal  klingender 
Forderungen  ein,  aber  vor  allem  repräsentierte  sie  den  Geist  der  Unzufrieden- 
heit ^tgen  die  bestehenden  Verhältnisse.  Zuerst  wurde  die  Bewegung  von  den 
alten  Politikern  New  Yorks  nicht  ernst  genommen,  aber  als  die  \\'abl  heran- 
nahte, gewann  sie  eine  unerwartete  Macht  und  Ausdehnung.  Am  Tage  der 
Wahl  hatte  nach  der  offiziellen  Zählung  Hearst  222  929  Stimmen  gegen  228  397, 
die  für  seinen  glücklichen  Gegner,  George  B.  McClellan,  von  der  demokrati- 
schen Piuiei  abgegd>en  wurden.  Hearst  und  seine  Anhänger  haben  seit  dieser 
Zeit  mit  sehr  viel  scheinbarer  Berechtigung  die  Wahl  angefochten,  und  der 
Streit  um  die  Bürgermeisterwürde  von  New  York  schwebt  noch  vor  dem  Ge- 
richtshof. Ermutigt  durch  diesen  ziemlich  unerwarteten  Erfolg  der  städtischen 
Wahl  traten  Hearsts  Truppen  bei  der  staatUdien  Wahl  des  Jahres  1906  schon 
in  bedeutend  hiSierem  Masse  hervor.  Im  Staate  New  York  reorganisierte 
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Hcarst  seine  Partei  unter  dem  Namen  Indrpcndcnce  Lcaguc  und  lic?s  sich  von 
ihr  als  Kandidat  für  den  Posten  des  Gnuverneurs  des  Staates  mit  einem  ziem- 
lich unbestimmten,  aber  im  grossen  und  ganzen  radikalen  Programm  aufstellen. 
Auch  von  der  demokratisdien  Partei,  deren  Programm  ganz  bestimmt  und  ent*- 
schieden  reaktionär  war,  wurde  er  akzeptiert,  und  er  erhielt  691 105  Stimmen 
gegen  749002,  die  für  seinen  republikanischen  Gegner  abgegeben  wurden.  Die 
Hearst- Bewegung  spielte  auch  eine  bedeutende  Rolle  in  den  Wahlen  von 
Massachusetts,  wo  ihr  Kandidat,  Moran,  192295  Stimmen  unter  etwas  mehr 
ata  400000  erhielt,  und  in  Kalifornien,  wo  der  Hearst-Kandidat  fOr  den 
Gouvemeurposten,  Langdon,  45008  Stimmen  unter  ungefähr  300000  erhielt. 

Die  unmittelbare  Wirkung  dieser  radikalen  Hntwickelung  im  olconomisdien, 
literarischen  und  politischen  Leben  unseres  Landes  auf  die  organisierte  sozia- 
listische Bewegung  war,  wie  zu  erwarten  stand,  nicht  sehr  günstig.  Die 
mächtigen  Reformbewegungen,  welche  den  ungeduldigen  Maasen  lUe  Schein- 
hoßmmg  auf  sofortige  Erleichterung  vorspiegelte,  lenkten  ihre  Aufmerksamkeit 
von  den  radikaleren,  aber  langsamer  wirkenden  Heilmitteln  ab,  welche  die 
Sozialisten  ihnen  darboten,  und  während  die  sozialistische  Stimmenzahl  in  den 
letzten  Jahren  im  ganzen  eine  ausgesprochene  Vermehrung  zeigt,  hält  sie 
keineswegs  Schritt  mit  dem  Anwachsen  des  sozialistischen  Empfindens  in  den 
Vereinigten  Staaten. 

In  der  letzten  Präsidentenwahlkampagne,  der  vom  Jahre  1904,  stand  die  Sache 

des  Sozialismus  recht  gut.  Die  zwei  grossen  Parteien  hatten  beide  sichere 
imd  konservative  Kandidaten  aufgestellt  (den  Präsidenten  der  Republik, 
Theodore  Roosevelt,  und  den  demokratischen  Oberrichter  des  New  Yorker 
Appellhofes,  Alton  B.  Parker),  die  alte  Volkspartd  war  durch  ihre  frühere 
Verbindung  mit  den  Demokraten  ohne  Einfluss  und  zudem  in  ihren  eigenen 
Reihen  dcsorg-anisicrt  und  uneinig.  Die  Sozialisten  waren  daher  die  einzigen 
Repräsentanten  eines  wirklichen  Radikalismus  in  der  Politik  und  in  der  Lage, 
ihre  wirklichen  Hilfskräfte  voll  aufzubieten.  Diese  günstige  Gelegenheit 
wurde  von  ihnen  erkannt  und  gehörig  ausgenutzt,  und  sie  eröffneten  eine 
Wahlkampt^e,  deren  Intensität,  Ausdehnung  und  Erfolg  alle  früheren 
Anstrengungen  der  sozialistischen  Bewegung  in  diesem  Lande  in  den  Sehatten 
stellte.  Die  Stimmenzahl  für  Eugene  V.  Debs,  den  Präsidentschaftskandidaten 
der  Partei,  betrug  in  diesem  Jahre  408230  gegen  229762  im  Jahre  1903,  was 
früher  die  höchst  erreichte  Zahl  war.  Bei  den  Wahlen  von  1906  jedoch  taten 
die  zahlreichen  Reformparteien  und  -bewegungen  der  Stimmenzahl  der  Socüh- 
list  Party  schweren  Abbruch  und  reduzierten  sie  atif  330158  (was  sich  aus 
den  Stinmienzahlen  in  jedem  Staate  ergibt).  Die  Socio! ist  Labor  Party  er- 
hielt in  der  selben  Periode  33536  Stimmen  im  Jahre  1904  und  24880  im 
Jahre  1906. 

Wie  jedoch  schon  bemerkt,  kann  die  Lntw  ickelung  der  sozialistischen  Bewegung 
in  den  Vereinigten  Staaten  durchaus  nicht  nach  dieser  schwankenden  Stimnicn- 
zahl  bemessen  werden.  Die  Bewegung  hat  im  ganzen  in  der  letzten  Zeit  sehr 
grosse  Fortschritte  gemacht.  Gegen  Ende  des  Jahres  1903  bestand  die  Socia- 
list  Party  aus  ungefähr  1200  örtlichen  Vereinen  mit  einer  Gesamtzahl 
von  ungefähr  20000  eingetragenen  und  zahlenden  Mitgliedern.  Am  Ende  dcB 
Jahres  1906  war  die  Zahl  der  lokalen  Organisationen  auf  ungefähr  1900  mit 
einer  kombinierten  Mitgliederzahl  von  nicht  weniger  als  35  000  gestiegen.  Heute 
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hat  die  Partei  reguläre  Landesorganisationen  in  39  Staaten  der  Union  und 
zerstreute  Lokalorjjanisationcn  in  anderen  Staaten  und  Territorien.  Dabei 
umfasst  die  Socialist  Party  nicht  die  {ranze  orjjanisicrte  sozialistische  Bewegung 
des  Landes.  Ihre  Rivalin,  die  als  Socialist  Labor  Farty  bekannt  ist,  besitzt 
noch  mehrere  Tausend  Mi^lteder,  und  ausser  beiden  politischen  sozialistischen 
Parteien  gibt  es  Hundertc  von  unabhängigen  Kittbs  und  Gesellschaften  in  ver- 
schiedenen Teilen  des  Landes,  die  nur  zum  Zweck  sozialistischer  Propaganda 
organisiert  sind. 

Noch  ein  Beweis  für  das  Fortschreiten  des  sozialistischen ,  Emptindcns  in  den 
yereinigten  Staatoi  ist  das  Wachstum  der  sozialistischen  Presse.  Im  Jahre  1903 
wurde  die  Socialist  Party  von  ungefähr  30  Oiganen  in  verschiedenen 

Sprachen  unterstützt.  Im  letzten  Jahre  hat  sich  die  Zahl  der  streng  sozia- 
listischen Organe  auf  ungefähr  50  vermehrt.  Darunter  sind  mehr  als  die 
Hälfte  Zeitschriften  in  englischer  Sprache,  3  Monatsschriften  und  die 
Gbrigen  Wochenschriften;  23  werden  in  anderen  Sprachen  gedruckt,  und  zwar 

6  deutsch  (darunter  2  Tageszeitungen),  4  in  jüdischer  Sprache  (i  Monats- 
schrift, T  Wochenschrift  und  2  Tageszeitungen).  2  in  finnischer  und  je  i  in 
fraiiznsischor,  italienischer,  tschechischer,  polnischer,  ungarischer,  lettischer, 
litauischer,  slowenischer  und  schwedischer  Sprache.  So  hat  sich  die  sozia- 
listische Propaganda  über  alle  Nationalitaten  und  alle  Landesteile  verbreitet 
Seit  dem  letzten  Herbst  geben  die  Chicagoer  Sozialisten  eine  täglich  erschei- 
nende Zeitung  in  englischer  SpraclK-  heraus,  Tuid  in  New  York  und  Kalifornien 
wird  die  (iründung  ahnlicher  Zeitvuij^en  eifrig  vorbereitet. 

Die  periodischen  Organe  sind  jedoch  nicht  die  einzigen  Medien  der  geschrie- 
benen Propaganda  des  Sozialismus.  In  den  letzten  paar  Jahren  ist  eine  un- 
geheure Zahl  sozialistischer  Bücher  und  Broschüren  in  den  Vereinigten  Staaten' 
gedruckt  und  in  grossen  Mengen  verkauft  oder  abgegeben  worden.  Eine  .-Vn- 
zahl  dieser  Scliriften  wurde  von  grossen  Veringsanstalten  als  gut  bezahlte 
Artikel  herausgegeben,  aber  der  grösste  Teil  wurde  von  speziellen  sozialistischen 
Verlegern  gebracht,  besonders  von  der  Firma  Kerr  in  Chicago  und  dem  Appeal 
'to  Reason  von  Girard  in  Kansas.  Eine  andere  und  nicht  weniger  wichtige 
Art  der  sozialistischen  Literatur  Wlden  die  Propagandaflugblätter,  welche  die 
Sozialisten  drucken  und  das  ganze  Jahr  hindurch,  besonders  aber  während 
politischer  Kampagnen,  über  das  ganze  Land  verbreiten.  Diese  Flugblätter, 
welche  die  versdiiedenen  Seiten  dö*  sozialistisdien  Bewegung  und  Philosophie 
in  populärer  Weise  behandeln,  werden  grösstenteils  von  den  verschiedenen 
nationalen  und  lokalen  Organisationen  der  Socialist  Party  hoaua- 
gegeben,  und  wir  haben  über  ihre  Anzahl  keine  .Statistik.  Wir  glauben  jedoch 
nicht  zu  übertreiben,  wenn  wir  sagen,  dass  nicht  weniger  als  100000000  solcher 
Flugblätter  In  den  letzten  drei  Jahren  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Landet 
YerbreHet  worden  sind: 

Wie  in  allen  anderen  Ländern,  ist  auch  die  sozialistische  Bewegtmg  in  den 

Vereinigten  Staaten  vornehmlich  eine  Bewegimg  der  Arbeiterklasse.  Es  wäre 
jedoch  ein  Irrtum,  anzunehmen,  dass  die  aktiven  Mitglieder  der  Bewegung 
ausschliesslich  Söhiije  der  Arbeit  mit  schwieliger  Faust  sind.  Wahrscheinlich 
mehr,  als  überall  anderswo,  umfasst  in  den  Vereinigten  Staaten  der  Soziatis- 
miis  zahlreiche  Anhänger  aus  den  besser  situiertcn  Klassen  der  Gesellschaft. 
IXe' Socialist  Party  zählt  unter  ihren  Mitgliedern  eine  grosse  Anzahl  Berufs- 
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und  Geschäftsleute,  sogar  Leute  mit  bedeutendem  Vermögen  und  hoher  sozialer 
Stellung.  Im  Sommer  1905  vermachte  Frau  Carric  Rand,  die  Schwiegermutter 
des  bekannten  sozialistischen  Schriftstellers  und  Propagandisten  George 
D.  Herron,  das  Einkommen  eines  Fonds  von  ungefähr  200000  Dollars  zur 
Gründung  einer  Anstalt,  in  welcher  der  Sozialismus  und  die  mit  ihm  verbun- 
denen sozialen  Wissenschaften  gelehrt  werden  sollten.  Dieses  Vermächtnis 
diente  zur  Begründung  der  Rand  School  of  Social  Science  in  der  Stadt  New 
York»  in  welcher  einer  Menge  eifriger  Studierender  S]rstemati8cher  Unterricht 
durch  einen  Lehrkörper  erteilt  wird,  der  aus  mehreren  wohlbekannten  Untver- 
sitätsprofessoren  und  ebenso  wohlbekannten  sozialistischen  Schriftstellern  und 
Dozenten  besteht.  Im  selben  Jahre  organisierten  einige  Akademiker  und 
Studenten  eine  Inttrcoüegiate  Sockäisi  Socigty,  um  das  Studium  d«i  Sozialis- 
mus in  den  Kreisen  der  akademischen  Jugend  anzuregen  und  zu  verbreiten. 

So  sind  die  positiven  Errungenschaften  unserer  sozialistischen  Bewegung  in 
den  letzten  drei  Jahren  durchaus  nicht  unbedeutend.  Die  grössere  Bedeutung 
dieser  Periode  liec^^t  jedoch  wenii^cr  in  ihren  positiven  Errungenschaften,  als 
vielmehr  in  der  Tatsache,  dass  sie  das  Material  gcschatfcn  und  den  Boden 
vorbereitet  hat  für  eine  grössere  und  einflussreichcrc  sozialistische  Bewegung, 
die  sicher  innerhalb  kurzer  Zeit  in  den  Vereinigten  Staaten  entstdien  wird. 
Das  tiefe,  durch  die  neuere  Entwickelung  in  unserem  industriellen  und  politi- 
schen Leben  hcrvorgernfcne  Gefühl  fler  Unzufriedenheit  hat  grosse  Massen 
der  Bevölkerung  mächtig  ergnll'en.  Diese  Massen  werden  sich  nie  wieder  mit 
den  bestdienden  Verhältnissen  und  Ungerechtigkeiten  aussöhnen.  Sie  haben 
ihrem  alten  politischen  Glauben  entsagt  und  sich  von  ihren  alten  politischen 
Verbindungen  getrennt,  sie  sind  bereit,  mit  den  Gegnern  des  bestehenden 
Regimes  Hand  in  Hand  zu  gehen.  Noch  einige  Zeit  werden  sie  wahrscheinlich 
eine  leichte  Beute  politischer  Quacksalber  und  Abenteurer  von  radikalem  oder 
reformistischem  Schlage  werden.  Aber  diese  Reformbewcgungen  werden  sie 
nicht  lange  festhalten  können.  Sie  besitzen  weder  ein  klares  Programm,  noch 
irgend  ein  System,  keine  bestimmten  sozialen  Ideale  und  keine  Glcich- 
mitssipkeit  im  Handeln.  Sie  repräsentieren  nicht  konseciueiil  die  ökonomischen 
Interessen  der  Arbeiterklasse,  müssen  auf  die  Dauer  ihre  .\nhänger  enttäuschen 
und  ihren  Widerwillen  erregen  und  endlldi  unteigehen»  wie  die  vielen  zer- 
streuten Reformparteien  vor  ihnen  untergegangen  sind.  An  dem  Tage  dieses 
Untergangs  wird  die  sozialistische  Bewegung  Amerikas  eine  reiche  £mte  ein- 
heimsen. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
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ULTUR  ist  Erscheinungsform  der  Kraft.  Solange  diese  Kraft  nur 

Drang,  unklares  Wollen  bleibt,  betrachten  wir  sie  als  citi  elementares 
Ereignis.  Sobald  aber  dieses  Wollen  Ziel  hat,  tritt  es  als  Kultur 
in  die  Erscheinung.  Die  Gewalt,  mit  der  es  sich  betätigt,  wird  nutz- 
bar gemacht  dem  Allgemeinwillen.  Man  kann  es  vergleichen  mit' 
dem  tosenden  Wasserfall,  der  über  Felsen  hinabstürzt.  Als  solcher  ist  er  nur 
Nafurkraft.  Nutzbar  gemacht,  treibt  er  die  Maschinen,  beleuchtet  er  die  Städte, 
lässt  er  die  elektrischen  Bahnen  durch  die  Strassen  fliegen.  Das  Volk  ist  solch 
eine  Naturkraft.    Sobald  es  sich  seiner  Kraft  bewusst  wird,  setzt  es  sich  ein 
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Ziel.  Es  strebt  hinaus  aus  der  Dumpfheit.  Es  begreift  sich  als  Einheit  als 
Kraft  Die  Summe  dieser  Ziele,  dieser  Bestrebungen,  sehen  wir  heute  im  So- 
ziah'smus.  Auch  die  Frau  besinnt  sicli  auf  ihr  Wesen,  auf  ihr  Wollen.  Sie 
strebt  aus  dem  Zustand  der  Umgrenzung  heraus.  Einer  Umgrenzimg,  die 
gezogen  war,  ehe  sie  ganz  in  der  Freiheit  gestanden  hatte»  so  dass  sie  nie  ihre 
Kräfte  eigentUch  gebraucht  hatte.  Verkfimmerung  war  die  entsetsliche  Folge 
dieser  Erscheinung.  Auch  hier  fallen  die  Fesseln.  Es  wird  ein  Anfang  gesetzt. 
In  diesem  einheitlichen  Zielslreben  nach  Befreiung  betätigt  sie  Kraft.  Und 
indem  diese  Kraft  sicli  Ziele  setzt,  immer  reiner,  mannigfaltiger  sich  erprobt^ 
wird  sie  Kuhur»  tritt  sie  als  Machtfaktor  ein  in  die  Kreise  des  Werdens. 

Diese  beiden  Bewegungen  geben  unserer  Zeit  den  charakteristisdien  StenqieL 

Sie  sind  das  Neue  in  unserer  Zeit.  Der  Sozialismus.  Die  Frauenbewegung. 
I^eides  Freiheitskämpfe  intensivster  Glut,  deren  Wollen  sich  fortpflanzt  von 
.  Geschlecht  zu  Geschlecht.  Zncjleich  ein  Beispiel  für  die  Art,  wie  in  moderner 
Zeit  Schlachten  gcsclüagcn  und  mit  zäher  Energie  gewonnen  werden,  indem 
dem  Gegner  Stück  um  Stück  des  Gebietes  genommen  wird«  und  die  Front  lang- 
sam, aber  stetig  vorrückt.  Wir  haben  wohl  in  früheren  Zeiten  hier  und  da 
ein  Aufflackern.  Zeitweilig  verdichtet  sich,  in  besonders  kraftvollen  Epochen, 
in  denen  die  Unterdrückung  den  Widerstand  hervorruft,  der  soziale  Wille  zu 
imponierenden  Kraftäusserungen.  Der  Plan  fehlt  Die  Intelligenz  fehlt  Das 
kulturelle  Element  fehlt.  Kraft  ist  da.  Aber  es  ist  nur  Drang,  nicht  Wille. 
Erst  in  unserer  Zeit  werden  diese  Tendenzen  so  entscheidend,  dass  sie  be- 
ginnen, das  ganze  Kulturleben  zu  durchsetzen,  in  einer  langsamen  Minierarbeit 
eine  neue  Welt  vorzubereiten.  Der  Befreiungskampf  der  Menschheit  nimmt 
im  Sozialismus,  wie  in  der  Frauenbewegung  seinen  si^rdchen  Fortgang. 

Bei  allen  dm  Fragen,  die  die  Frauenbewegung  betreffen,  muss  man  sidi  dies 
eine  offenhalten:  dass  wir  nicht  xu  voreilig  nach  festen  Resultaten  fragen  und 

dann,  wenn  diese  etwa  nicht  so  ausfallen,  wie  man  CS  erwartet,  erwarten  zu 
können  glaubt,  vorschnelle  Kritik  an  der  Sache  selbst  üben  dürfen.  Eine  Kor- 
rektur von  Jahrhunderlentwickelungen  wird  nicht  in  ein  paar  Jahren  vollzogen, 
und  es  ist  m^lich,  dass  die  Folgezeit  ganz  andere  Forderungen  stellt,  als  die 
unsere,  so  dass  demgemäss  auch  die  Resultate  andere  sind.  Es  ist  selbstver-« 
ständlich,  dass  eine  Welt,  in  der  die  Frau  in  ihre  Rechte  einj^esetzt  ist,  anders 
aussehen  wird,  als  die  unsere.  Wie  sie  aussehen  wird,  das  können  wir  nicht 
sagen.  Jede  Befreiung  einzelner  Teile  bringt  notwendig  eine  Bereichenmg 
des  Ganzen  mit  sidL  Und  es  ist  die  Art  so  tiefgreifender  Verändenmgen,  dass 
sie  langsam  vor  sidi  gdien.  Gerade  das  ist  die  sichere  Gewahr  inneren  Kraft- 
gefühls. 

Intelligente  Kritiker  machen  oft,  indem  sie  die  Welt  in  ihrer  pfepenwärtipen 
Verfassung  bcurleilen,  den  Einwand:  die  Frau  übe  schon  Ilerrscliaft  und  Eiii- 
fiuss  genug  aus;  hinreichend,  ja,  zu  viel  Macht  sei  ihr  zugestanden,  es  sei  sogar 
an  der  Zeit,  diesen  Einfluss  zuruckzudämmen.  Dieser  Einwand,  so  trivial  er 
klingt,  hat  insofern  etwas  Wahres,  als  er  in  sich  schon  eine  Kritik  der  Gegen- 
wart enthält.  Angesichts  der  l-'ülle  der  neuen,  lebenskräftigen  Momente,  die 
in  der  Frauenbewegung  zur  Entwickclung  kommen,  fällt  es  schwer,  diese  Argu- 
mente als  ernste  zu  nehmen.  Angesichts  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  sind 
sie  nur  zu  berechtigt  Die  Gegner  reden  hier  an  einander  voibei.  Denn  gerade 
dieser  verderUich^  erniedrigende  Einfluss»  der,  auf  Geschlechtsmomenten  be> 
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ruhend,  von  der  gci?;tig  minderwertigen  Frau  ausf^cht  und  immer  wieder  ge- 
cchürt  wird,  der  soll  gebrochen  werden.  Der  Egoismus,  der  sich  schliesslich 
in  der  von  allem  ernsten  Streben  abgeschlossenen  und  doch  um  ihrer  ausser- 
liehen  Reize  iM^ehrten  und  verehrten  Frau  entwickelt,  die  schliesslich  mit  ihrer 
Persoe  einen  möglichst  raffinierten  Kuhns  und  Handel  treibt,  ist  eine  un- 
natürliche Fnl^rc  dieser  künstlichen  Al)sc!iliessung.  Daq^cgcn  ahcr  richtet  sich 
gerade  die  Kritik.  Die  Kritik  beider  Gegner.  Denn  beide  wollen  diesen  Ein- 
lluss  der  Frau  brechen.  Der  eine  nimmt  fälschlicherweise  an,  als  sollte  di^ 
Frauenbewegung  den  Frauen  ein  noch  grosseres  übergewicht  und  Ansehen 
geben,  als  sie  seiner  Meinung  nach  schon  haben;  und  dagegen  geht  er  an.  Mit 
Recht.  Denn  auch  der  sozialistische  Kritiker  geht  dagegen  an.  Er  weiss  aber, 
dass  dieser  Einfluss  hier  gar  nicht  in  Frage  kommt.  Dieser  erfährt  gerade 
in  der  Frauenbewegung  einen  korrigierenden  Ausgleich.  Die  F^ueilbewegung 
führt  die  Frau  wieder  in  die  grossen,  umfassenden  Kulturkrcise  ein,  in  denen 
das  reife,  volle  Menschentum  zur  F.ntfaltnni:;  kommt,  und  die  spielerischen 
Kokctterieen  von  Mannchen  mid  W'oihchen  ant'hdrin.  Denn  auch  da  müssen 
wir  gerecht  sein  und  mit  der  mittelalterlichen  Auiiassung,  als  sei  das  Weib 
das  Gefäss  des  Teufels,  brechen.  .Diese  Auffassung  spukt  ja  immer  noch, 
selbst  in  Köpfen,  die  sich  sehr  erleuchtet  vorkommen,  herum.  Wenn  nun  doch 
einmal  die  Welt  in  ihrer  geR;enwärtigen  Form  vom  Maime  erschaffen  ist  und 
ihm  aller  Kulturlohn  gcbüiirt,  so  müssten  wir  konsequenterweisc  auch  die 
Stellung  der  Frau,  die  sie  jetzt  einnimmt,  guthcissen,  denn  sie  müsste  ja  unser 
Werk  sein.  Wie  könnten  wir  da  mit  einemmal  Halt  machen?  Wäre  unser 
MaditwiUe,  unsere  Kulturkraft  wirklich  so  entscheidend,  wenn  wir  in  der 
Haupt-  und  Kernfrage,  dem  Verhältnis  der  Geschlechter,  uns  so  hätten  dü- 
pieren lassen?  Wenn  wir  so  ohnmächtig  gewesen  wären?  Also  weshalb 
greinen  und  jammern  wir  so  dbo'  tmser  Werk?  Ich  mödite  diese  Art  Gegner 
«d  abturdum  ffihren,  darum  argumentiere  ich  so. 

Die  moderne  Dichtung  und  Kunst  ist  zum  Teil  ein  getreues  Spiegelbild  die&er 
Gegenwartskultur,  die  sich  scheut,  endgültig  einen  neuen  Anfang  zu  setsen. 
Da  spielt  das  Dämonisch-Sexuelle  noch  eine  Rolle,  als  konzentrierte  sich  hier 
das  Weltgeschehen,  als  seien  wir  eigentlich  weiter  nichts,  als  Träger  von  Ge- 
schlechtsorganen. Mann  und  Weib  stehen  einander  als  Feinde  gegenüber.  Es 
ist  da  keine  Rede  davon,  dass  durch  die  Jahrhunderte  andauernde  Vererbung 
ein  Ausgleich  der  Kräfte  herbeigeführt  wird.  Keine  Rede  davon,  dass  viel- 
leicht  keiner  von  uns  mehr  nur  Mann,  keine  nur  Weib  ist,  sondern  in  allen 
ein  Hinüberfluten  der  männlichen  und  weiblichen  Eigenschaften  stattfindet. 
Im  Mittelpunkt  dieser  Kunst  und  Dichtung  steht  das  Weib.  Das  Weib  als 
Zerstörerin,  als  Unmhstifterin.  Es  schliesst  sich  da  ein  internationaler  Kreis 
von  Anschauungen.  Rops,  Beardsley,  Strindberg,  Przybyszewski,  Wedekind, 
Neben  der  Verdammung  die  Anbetung;  Hass  und  Liehe  zu  einem  unauflöslichen 
Kn.Huel  dunkler  Regungen  verbunden.  Es  ist  merkwürdig,  wie  sich  diese  An- 
schauung von  Wert  und  Wesen  des  Weibes  aufs  engste  mit  der  Ansdiauung 
jedes  Philisters  berührt.  Auch  er  sieht  in  der  Frau  nur  das  Geschlechtswescn. 
dem  er  einmal  zum  Opfer  fällt,  um  es  dann  zu  hassen,  das  in  seiner  gezähmten 
Form  Hausfrau  hcisst.  Eine  Kultur,  die  ein  Ende  ist.  Alte  Anschauungen,  die, 
im  Innersten  morscli,  wert  sind,  zu  Grabe  getragen  zu  werden.  Darum  betont 
sie  sich  noch  einmal  mit  der  wahnsinnigen  Energie  des  Verzweifelten,  der  weiss. 
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dass  sein  letztes  Stfindlein  gekommen  ist.  So  vorgeschritten  diese  Kunst  sich 
vorkommt,  so  uralt  ist  sie  in  ihren  kulturellen  Tendenzen.  Nur  das  Moralische 
trennt  sie  vom  Philister,  als  ganz  äusscrliches  Moment.  Die  Ähnlichkeit  mit 
den  Anadiamingen  der  kirchlichen  Schriftsteller  ist  su  auffallend,  als  dass  sie 
geleugnet  werden  kann. 

Das  Fruchtbare,  Wertvolle  daran  ist,  dass  in  dieser  Kunst  und  Dichtung 
sich  wie  in  einem  Zerrspiegel  die  Tendenzen  der  Zeit  spiegeln.  Wir  sehen 
die  letzten  Zuckunj^fcn.  das  wütende  .-\iin)egehren.  Die  negative  Kritik,  die 
darin  Hep^t,  weist  in  die  Zukunft.  Doch  seien  wir  gerecht,  wo  in  unserer 
Dichtung  überhaupt  meldet  sich,  wenn  auch  g^nz  schüchtern,  dieses  Neue? 
Ist  nicht  unsere  ganze  Literatur,  und  speziell  die  moderne,  die  sich  so  vorge^ 
schritten  dünkt,  im  Grunde  auf  diesem  Gebiet  reaktionär?  Ich  meine  natur- 
lich nicht  die  äu.sserlichc  Behandlung  dieser  Probleme.  Ich  denke  nicht  daran, 
das  Stoffliche  in  den  Vordergrund  zu  schieben.  Überall  behält  noch  die  alte 
Auffossung  die  Übermacht,  und  kaum  kommt  dieses  Neue  über  die  Grenzen 
einer  egoistischen  Schwärmerei  hinaus.  Es  steckt  hinter  jedei'  Dichtung  Er- 
fahrung,  Erleben,  und  die  Tendenz,  die  Kulturhaltung  der  Dichtungen  zeigt, 
nach  welcher  Richtung  hin  sich  dieses  Erleben  auswirkte.  Die  grosse,  neue 
Weltanschauung,  die  das  Weib  als  iielterin,  als  Mensch  neben  den  Mann 
stdlt,  die  im  stände  ist,  eine  alte  Welt  mit  neuen  Kulturidealen  zu  überglänzen, 
sie  harrt  noch  des  Dichters,  der  fähig  ist,  diesem  Neuen  die  grosse  künstle- 
rische Form  zu  «jehen.  Die  Verhältnisse  haben  diese  ganze  Ordnung  herbei- 
geführt. Und  daran  hat  der  Mann  an  seinem  Teile  initi^earbeitet.  Er  selbst 
hat  die  Frau  auf  diesen  isolierten  Platz  gestellt.  Da  aber  das  Weib  schliesslich 
doch  keine  Puppe  ist,  die  nur  dem  Wink  gehorcht,  da  sie  als  lebendes  Wesen 
eine  Kraft  ist,  die  sich  auswirken  will,  hat  sie  diese  ihre  isolierte  Stellung  als 
(ieschlcchtswesen  nach  Kräften  ausgcnuf/t.  da  es  für  sie  der  vorgezeichnete 
Weg  war,  zur  Geltung  zu  gelangen.  Jede  Kraft  wird  da  am  meisten  wirksam, 
WO  sie  ausschlaggebend  hingelenkt  wird.  Solange  andere  Wege  versperrt  sind, 
gravitierte  die  ganze  Kraft  nach  der  Seit^  die  allehi  offen  gelassen  ist  Das 
sdiliesst  zugleich  in  sich:  werden  andere  Wege  geöffnet,  so  vollzieht  sich  ein 
Ausgleich.  .Amlerc  Kräfte  werden  frei.  Der  sexuelle  Krampf,  in  dem  sich 
unsere  Gegenwart  windet,  löst  sich  auf  zu  einem  ruhigeren  Empfinden,  das 
aber  nicht  weniger  stark  Mann  und  Weib  als  Kameraden  verbindet,  das  viel* 
leicht  nicht  so  verzückt  ist,  aber  nachhaltiger  glüht.  Ob  der  Mann  fähig 
ist,  sich  zu  diesL-ni  neuen  weihlichen  Menschen  hin  zu  entwickeln,  wird  sich 
zeigen.  Sein  .Str,uil»cn  beweist  (hinn  nur,  dass  er  es  war,  der  sich  das  Weib 
zur  Puppe  schuf,  an  welchem  Typus  er  mit  allen  Organen  fcsthahcn  möchte; 
womit  er  die  Rolle  schuf,  die  die  Frau  heute  spielt. 

Wenn  wir  also  diese  Stellung  der  Frau  anders  haben  wollen,  müssen  wir  die 
Verhältnisse  ändern,  und  an  diesem  Punkt  zeigt  sich,  wie  sdir  die  Frauen- 
1»ew^^g  in  den  Sozialismus  hineinspielt  und  von  ihm  Richtung  und  Ände- 
rung erfährt.  Das  eben  ist  der  Unterschied  gegen  früher.  Es  handelt  sich 
nicht,  wie  der  Kritiker  von  gestern  befürchtete,  um  Herrschaft,  um  ein  Aus- 
dehnen der  Geltungsgrenzen  der  Frau.  Es  handelt  sich  um  das  möglichst  freie 
Herausarbeiten  von  Entwickelungstendenzen.  Darum  gilt  at^  nidit  die 
Beweisführung,  dass  aus  Gerechtigkeitsgrunden  die  Frauenbewegung  geduldet 
«rerden  müsse,  und  dass  die  vernünftigen  Manner  diesen  Duldungsstandpunkt 
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einnehmen.   Es  kommt  nicht  auf  Dolden  und  nicht  auf  Ahnosen  an.  Wir 

stehen  einer  Kraft  gegenü^cjj^die  sich  Ziele  setzt  Einer  ^tur.  Das  mfissen 
wir  im  Auge  behalten. 

Kraft,  die  sich  auswir^,  bereichert  die  Welt.  Wer  künstlerisch-objektiv  die 
Welt  betrachtet,  wird  sich  der  Ahnung  nicht  entziehen  können,  dass  ohne 
Zwdfel  die  reichere  Entfaltung  der  weiblichen  Kräfte  interessante,  neue  Ant- 
Worten  auf  viele,  bisher  ungelöste  Fragen  geben  wird.  Denn  immer  ist  es 
von  wundervollem  Reiz,  wenn  Kräfte  sicli  befreien  und  entfalten,  sich,  ihren 
Gesetzen  allein  gehorchend,  auswirken.  Zweifellos  hat  die  Welt  hier  noch  viel 
zu  erwarten.  Sie  wird  reicher  werden,  das  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Die 
Monotonie  unserer  Anschauung  in  Kumt  und  Dichtung  wird  beseitigt  Oberall 
werden  neue  Motive,  Fragen  und  Erörterungen  entdeckt.  Natürlich  kann  das 
für  den  Mann  Einschränkungen  mit  sich  führen.  Ist  das  entscheidend?  W^enn 
die  Intelügenz  des  Mannes  so  gross  ist,  wie  gerühmt  wird,  ist  es  nicht  denk- 
bar, dass  er  die  Einsicht  haben  könnte,  dass  ein  Nebeneinander  reichere  Mög* 
lichkeiten  bietet,  als  das  Gegeneinander?  Wenn  er  der  Stärkere  ist,  ist  es  nicht 
denkbar,  daas  er  freiwillig  auf  die  brutalen  Mittel  verzichtet?  Oder  befinden 
wir  uns,  trotz  aller  gerühmten  Verfeinerung  und  Differenzierung,  immer  noch 
auf  dem  primitiv-barbarischen  Standpunkt  des  Kampfes,  des  Ausnutzens  des 
Schwächeren?  Und  mag  auch  das  nodi  sein,  mag  der  Mann  sich  gegen  dieses 
Neue,  das  ihn  einengen  will,  wie  er  fürchtet,  wehren,  dann  können  wir  sehen» 
was  richtig  und  begründet  in  dieser  Welt  ist,  und  was  nur  Machtmittel  ist. 
Denn  auf  die  Dauer  kommt  dieser  neue  Wille  doch  nach  oben.  Er  findet  Unter- 
stützung. Bundesgenossen  strömen  ihm  zu.  Weil  es  ein  geistiges  Prinzip 
ist,  das  hier  sich  durchringt,  sind  ihm  die  Wege  schon  geebnet  Das  liegt 
wieder  darin  begründet,  dass  in  der  Frauenbewegung  eine  Kulturicraft  steckt, 
die  nicht  unterdrückt  werden  kann.  Mag  im  einzelnen  die  Durchsetzung  der 
Absichten  andere  Formen  annehmen,  als  wir  dachten,  das  alles  kommt  nach- 
her, es  hängt  wieder  von  anderen  Faktoren  ab.  Hier  kommt  es  auf  das  Pri- 
märe an,  auf  die  Kraft  die  Kultur,  das  nicht  wegzuleugnen,  das  sich  empor 
und  durchringt,  nlUn  Überlegungen  zum  Trotz,  das  uns  als  Kultur- 
crscheinung  ein  Schauspiel  von  einer  Schönheit  bietet,  die  wir  immer  vor 
Augen  hallen  müssen,  wenn  wir  die  Bedcutiuig  dieser  Fragen  werten  wollen. 

Man  hat  behaupten  wollen,  die  Frau  könne  ihrer  Xatur  nach  nicht  selbständig 

denken,  es  mangle  ihr  die  Intelligenz.*)  Aber  wonach  urteilen  wir  da?  Nach 

dem  Vorhandenen.  Wir  sind  gebunden  an  Erkenntniswerte,  deren  Niveau  ja 

gerade  gehoben  werden  soll.    Ist  es  nicht  sehr  kurzsichtig,  hier  überhaupt  ein 

Urteil  zu  wagen?  Was  hat  man  alles  für  unmöglich  gehalten,  und  doch  ist  es 

geschehen,  doch  ist  es  eingetreten  durch  langsame  Übergänge,  Entwickelungen 

von  Geschlecht  zu  Gesdikchtl  Also  warten  wir  es  d>.  Es  wird  sich  heraus- 

stelten.  Ist  dem  so^  wie  die  Pessimisten  meinen,  mrd  sich's  erweisen.  Denn 

auf  die  Dauer  hält  sich  kein  künstlicher  Zustand.   Ignoramus  können  wir  sagen» 

weiter  nichts.    Sind  die  Männer  für  den  bestimmten  Beruf  gleich  geboren 

worden,  oder  sind  sie  durch  lange  Übung  dazu  erzogen  worden?    Haben  sie 

nicht  sich  diese  Berufe  geschaffen,  sich  ihnen  angepasst,  sie  nach  ihren  Fihig> 

keiten  ausgefüllt?  Und  kann  nicht  bei  der  Frau  das  selbe  eintreten?    Sie  wird 

sich  ihre  Berufe  schaffen,  sich  ihnen  anpassen  und  sie  nach  ihren  Fähigkeiten 

*}  LadisUat  Gumplbwici  hat  in  setaen  Artikel  Poltmitckn  gur  Fnmtmfng«  is  den  StsütiMütätm 
M0mmtt*0em,  1904,  a.  Bd.,  ptg;  901  £,  du  p^yrioliifitche  llalerial  "-tt— c"*"!*» 
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attsfüllen.')   Oder  gibt  es  nur  eine  festbestintmte  Art,  einen  Beruf  auszufüllen, 

eine  Aufgabe  anzufassen,  und  die  haben  die  Männer  entdeckt,  und  die  Frauen 
sind  davon  ausgeschlossen?  Überall  rüttelt  die  freie,  neue  Auffassiin<j  an 
dem  Gegebenen,  Festen.  Hier  aber  auf  diesem  Gebiet,  soll  alles  fest,  unigrenzt 
und  von  Ewigkeit  an  beschlossen  sein.  Der  evolutionistische  Qedanke  soll 
hier  nicht  gelten.  Er  gilt  aber. 

Kultur  bedingt  Kräfteentfaliiui:;  lüitfaltung  der  Tendenzen,  die  in  alle  die 
Einzelteile,  die  den  Komplex  Mci)>cliheit  bilden,  gelegt  sind.  Wis'^en  wir  so 
strikt,  was  in  den  Einzelteil  ii'cib  gelegt  ist?  Ist  zur  Entfaltung  gekommen, 
was  seines  Wesens  Kern  ist?  Mit  all  den  Möglichkeiten,  Reichtümern  und 
Verzweigungen,  die  dem  klaren  tiefdringenden  Blick  sichtbar  werden?  Wir 
wissen  nur,  was  dieser  Einzelteil  IVeib  leistet,  wenn  er  zu  bestimmten,  eng- 
begrenzten Aufgaben  benutzt  wird.  Wissen  wir.  was  er  an  sich,  in  sich  ist; 
was  er  an  sich,  in  sich  sein  kann  ?  Was  er  sein  kann,  wenn  alle  Wege  frei 
gegeben  werden?  Gerade  dies  Moment  ist  wichtig.  Man  tut  immer  so,  als  er- 
wartete man  von  der  Frau  UnuK^Uches,  etwas,  das  sie  nicht  leisten  kann. 
Man  erwartet  von  ihr  das,  was  sie  ihrem  Wesen  gemäss  leisten  kann.  Das 
soll  sie  uns  zeigen.  Die  l'rauen,  die  dieses  Willens  sind,  sollen  die  Wege 
frei  linden.  Aber  da  kommen  die  beinah  seelsorgcrischcn  Männer  imd  legen 
ihnen  nahe,  dass  sie  sich  zu  viel  zumuten,  dass  ihre  Natur  begrenzt  ist,  und 
dass  sie  sich  beschränken  nuissrr..  Ja,  woher  haben  diese  neunmalweisen  Seel- 
s<")rger  ihre  Weisheit?  Ist  nicht  (kr  Wille  das  erste  .\nzeichen  einer  neuen 
Kraft?  Hat  man  nicht  gegen  den  Arbeiter  die  selben  Argumente  ins  Feld 
geführt,  als  er  .sein  Schicksal  selbst  in  die  Hand  nahm? 

Da  heisst  es  immer,  der  Frau  sei  durch  ihre  Geschlechtseigenschaft  der  Weg 
XU  ihrer  Bestimmung  gewiesen.   Weshalb  spielt  denn  diese  Eigenschaft  nur 

bei  der  Frau  diese  entscheidende  Rolle.  Ist  dem  Manne  denn  nicht  auch 
durch  seine  Geschlechtseigenschaft  der  Stempel  aufgedrückt?  Aber  denkt 
jemand  daran,  ihn  immer  und  ewig  nur  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  zu  be- 
trachten. Wir  müssen  gerade  auf  diesem  Gebiet  das  Uniformieren  vermeiden. 
Eine  grosse  Anzahl  von  Männern  ist  geschlechtlich  gar  nicht  so  ausschliess- 
liclf  disponiert,  wie  es  immer  glauben  gemacht  werden  solL  Und  das  wird 
mit  der  Zeit  noch  klarer  werden,  wenn  die  landläufige  Auffassung  dem  Manne 
nicht  mehr  ein  Privileg  in  sexuellen  Dingen  bereitwilligst  einräumt  oder  ge- 
radezu aufzwingt,  das  im  Verein  init  dem  AUkAoI  ihn  einer  systematischen 
Verdummung  entgegenführt.  Wir  müssen  auch  hier  mehr  Spielraum  für  die 
Verschiedenheit  der  Charaktere  lassen.  Ebenso  ist  es  bei  den  Frauen.  Ein 
sehr  grosser  Prozentsatz  findet  in  der  Betätigung  der  Kräfte,  seien  sie  geistiger, 
seien  sie  anderer  Art,  Befriedigung.  Und  selbst  da,  wo  der  natürliche  Beruf 
der  Frau  in  Frage  Inmimt,  stört  er  den  Gesamtorganismus  doch  nicht  dauernd, 
sondern  nur  eine  beschränkte  Zeit,  und  für  diesen  Fall  gibt  es  Aushilfsmittel, 
die  über  den  Ausfall  der  Einnahmen  hinweglielten.  wobei  die  Allgemeinheit 
eingreifen  muss.  über  die  Mittel  ist  dann  noch  zu  reden,  doch  ist  das  sekun- 
där.*)   Und  wenn  der  Frau  durch  ihre  Geschlechtseigenschaft  der  Weg  zu 

*)  Sehr  mit  Recht  macht  auch  Cnrt  Hartwig  {Einigt  Randbtmtrkungrn  zur  Prauenfragt  in  den 
SoaMiMtißehm  iimmUktftm^  1405,  2.  Bd.,  pag.  876  £)  darauf  anfmcrksam,  dass  in  den  Berufen  di« 
Inte1tif;ent  nicht  entscheidet,  sondern  eine  ganze  Keihe  anderer  EigcntichafteB  den  Ansschla^  gibt. 

*)  Über  tlicsrs  ProMi  in  Ii.cniLln  in  >!rn  Sozialislisc/utr  MotiatsfiefUn  eingehender  ()da  Olbcrg 
{IWtmischtS  üb*r  Frautnjragt  und  Sosiaitsmus,  1405,  1.  ii«l„  pag.  301  ff),  Emma  Ihrer  {^Üit  prol^ 

imritek*  Frau  tnut      BtTm/MUgätU,  1909,  1.  Bd.,  pag.  443  £),  Hope  Bridges  Adaus-Lehmaan 
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ihrer  Beatimmung  gegeben  ist,  so  mtiss  das  ja  zu  tage  kommen.  Ein  künst- 
lidMf  Zustand  hält  sich  auf  die  Dauer  nicht. 

Wir  haben  noch  nicht  das  jjc Funden,  was  wir  erwarten.  Gut.  Ist  dieses 
Gefühl  des  Manp^els  nicht  der  I)c>tc  Beweis  für  die  b'iil wickehing?  Wir  ahnen 
reichere  Möghchkcitcu.  Wo  ist  das  Material,  das  uns  in  stami  setzte,  ein 
definitives  Urteil  föllen  zu  können?  Wir  stehen  vor  abgerundeten,  fertigen, 
in  sich  wllendeten  Wesenserscheinungen,  deren  Werden  wir  genauer  ver- 
folgen können,  das  sich  nntir  den  Auspizien  einer  alten,  überlebten  Kultur 
vollzog.  Er},Ml)t  sich  nun  nicht  die  Schlussfolgcrung  von  selbst,  dass  eine 
andere  Welt  andere  Frauen  sehen  wird?  Was  wir  jetzt  sehen,  sind  mehr 
oder  minder  zufällige  Erscheinungen.  Pioniere,  die  einen  neuen  Weg  be- 
schreiten, die  sich  mit  einem  Trotzdem  durchsetzten,  wobei  von  der  Selbst- 
verständlichkeit manches  verloren  ging.  Temperamentvolle  .Äusserungen  liegen 
neben  toten  Gebieten.  All  das  niuss  sich  erst  in  langer  Rntwickelung  aus- 
gleichen, damit  die  Kräftcharmonic  sich  einstellt,  die  eigentlich  erst  als  Resul- 
tat ein  Urteil  erlaubt.  Wir  vermissen 'vorderhand  noch  die  allseitige  Durch- 
dringung des  Wesens  mit  dem  neuen  Geist  Müssen  wir  es  nicht  tmtAk  ver- 
missen? Wir  erwarten  Tieferes,  Vielseitigeres,  Empfindnngsechteres.  Aber 
ist  das  ein  Mangel,  der  gegen  die  Sache  selbst  zeugt?  Wir  fragen  vielleicht: 
Wo  sind  die  Bekenntnisse  einer  übervollen  weiblichen  Seele?  Wo  sind  die 
Erkenntnisse,  die  über  einen  praktischen  Behelf  hinausgehen?  Das  alles  sind 
Frageni  die  die  Zukunft  beantworten  wird.  Wir  erwarten  ein  Geschlecht 
von  Frauen,  die  genug  Eigenes  besitzen,  um  uns  Gelegenheit  zu  geben,  diesen 
neuen  Willen  kennen  zu  lernen,  die  uns  über  sich  und  ihr  Geschlecht  Auf- 
klärungen geben.  Die  bestrebt  sind,  sich  ganz  auszuschöpfen  und  damit  einen 
Weg  zu  beschreiten,  der  so  verlockend  wäre,  da  er  so  wenig  begangen  ist. 
Nicht  zu  konkurrieren  gälte  es  mit  schon  Vorhandenem,  sondern  als  Frau 
zu  suchen.  Diese  I'ornuilierung  stellt  den  höchsten  Standpunkt  dar,  den  wir 
dieser  Frage  gegenüber  einnehmen  können,  und  bis  hinab  zu  den  mehr  prakti- 
schen Problemen,  die  dieser  Frage  anhängen,  geht  ein  weiter  Weg.  Aber  wir 
müssen  im  Prinzip  diesen  Standpunkt  eitmelnnen,  um  die  Tragweite  der  Idee 
immer  im  Auge  zu  behalten.  Das  ist  das  l'uiKlament.  auf  dem  das  Gebäude 
sich  aufbauen  wird.  F.s  ist  das  Bleibende,  das  zu  gründe  Liegende.  da.s  .'\llgc- 
meine,  das  Soziale.  Es  ist  die  Xaturkratt,  die  vorwärtsgetrieben,  geregelt, 
gelenkt  zur  Kultur  wird.  Das  Persönliche  spielt  hier  keine  Rolle.  Das  kommt 
erst  nachher.  Scharen  neuer  Geschfcchter  drängen  sich  heran  und  weihen 
ihre  Kraft  dem  einen,  das  über  Zeit  und  Persönlichkeit  steht,  das  wie  mit 
schweren  Fittichen  rauschend  die  Schauer  einer  erliabenen  X'orstellung  gibt. 

Ich  habe  in  diesen  Darlegungen  das  Kulturniomeiit  wieder  und  wieder  betont. 
Darauf  kam  es  mir  an:  den  Kern  dieser  Frage  herauszuschälen.  Ich  glaube, 
so  schwer  es  ist,  im  allgemeinen,  ohne  feste  Anhaltspunkte  zu  reden,  auf  der 
Linie  geblieben  zu  sein,  die  eine  Richtung  angibt,  ohne  doch  ein  festes  Ziel 

weisen  zu  können.  Dieses  Unsichere.  Schwankende  gehört  meiner  Ansicht 
nach  zu  dem  Wesen  einer  neuen  und  verheissungsvoUen  Sache.    Man  muss 

{DU  Arbtil  dtr  Frau,  1905,  3.  lid ,  pa^.  1031  If.),  W  a  1 1  y  Z  e  p  I  e  r  {Das  fisveJifseke  fSnti/em  in  der  Fi^mm- 
fritj^e,  1906,  1.  Bd.,  pag.  3o'>  fl.  und  Das  MHtttrscltaf(sprohle>n.  nyih.  :.  IM.,  p.i^.  5H0  if.)  ti.nd  Ida  IlSnf- 
Lux  {Btrttf  und  Ehe,  1<)06,  3.  Uil  ,  pai».  870  ff.)  DurchwcK  uiuss  ucsai;t  uet-ien,  dass  die  Führung  ihrer 
Sache  den  Franca,  was  Logik,  Sachlichkeit  und  OhjcktivitSt  anlan>;t,  Sici  d  is  tn-^te  Zeugnis  ausstellt, 
wfthrend  die  MAnner  meist  in  WOnscbco  und  unklaren  Vontellungcn  befangen  sind.  Ul  niclit  auch  das 
«ins  Act  Beweis? 
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sich  hüten,  sich  in  allzu  genaue  Untersuchungen  einzulassen,  da  dann  das  Per- 
sönliche sich  regt,  das  oft  das  Allgemeine  verdunkelt.  Oder  besser:  man  muss 
diesen  allgemeinen  Standpunkt  immer  im  Auge  behalten,  der  immer  wieder 
die  Sinne  hefreit,  wenn  sie  sich  allzu  eifrig  an  bestehende  Formen  ^bunden 
haben.  Ich  bin  auch  der  Ansicht,  bei  cinigjcrmassen  logischem  Durchdenken 
kann  unter  l^insichtigcn  keine  DilYerenz  über  die  Richtigkeit  dieses  allge- 
meinen Standpunktes  sein.  Danach  erst  beginnen  die  Differensen.  Ob  man 
dinn,  vrie  Edmund  Fischer*)»  sich  mehr  dem  alten  Ideal  wieder  annähert,  oder, 
wie  Wally  Zepler  und  Oda  Olberg,  der  Zukunft  vertraut  —  beide  konvnen  in 
ihren  allgemeineren  Ausführungen  dem  hier  vertretenen  Standpunkt  am  näch- 
sten — ,  das  ist  Frage  der  Persönlichkeiten.  Diese  praktischen  Fragen  aber 
wird  die  Zukunft  am  besten  losen.  Der  menschliche  Geist  ist  m  leicht  in  den 
eigenen  Kreisen  gefangen.  Was  unmöglich  scheint,  macht  die  Zeit  möglich» 
die  die  Gegensatze  ausgleicht  und  Fremdes,  Unmögliches  möglich  erscheinen 
lässt. 

Das  Grosse  an  dieser  lUnvcLjung  besteht  gerade  in  der  Weite  des  .Vusblicks, 
den  sie  gewahrt,  wobei  wir  noch  nicht  die  Einzelheiten  erkennen  können,  wohl 
aber  die  Schönheit  im  Ganzen  bewundem.  Wir  sind  überrascht.  Wir  müssen 
allerdings  einen  Blick  haben  für  die  Schönheit  solcher  Dinge.  Ist  es  doch, 
als  ringen  sich  lautere  Kräfte  los  aus  diniklem  Grund,  um  zum  Licht  zu 
steigen.  Man  muss  auch  eine  Empfindung  für  die  Erhabenheit  eines  solchen 
Schauspieb  haben,  wie  es  etwa  eine  Frauenversammlung  bietet  Gewiss,  im 
einzelnen  viel  Menschliches,  Allzumenschliches.  Gewiss,  im  eituednen  manch 
kleinliche  Erörterung,  manch  angelesene  Weisheit,  manch  egoistische  Kniffe, 
manche  Pose,  mancher  FchlgrifT.  Stört  das  die  Grösse  des  Bildes,  das  in  seiner 
elementaren  Wucht  an  die  Schönheit  der  freien  Natur  erinnert?  Hundert 
und  mehr  Mcnsdien,  mit  klugen  und  wachen  Augen  nach  einem  neuen  Zid 
ausblickend.  Hundert  und  mehr  Menschen  mit  einer  wundervollen  Menschen- 
Sehnsucht  im  Herzen,  der  Sehnsucht,  reif.  klar,  wissend  zu  werden.  Hundert 
ttnd  mehr  l"r;inen,  die  den  Menschen  in  sich  entdeckt  haben.  Ist  es  nicht  sicher, 
dass  wir  einem  neuen  Frauemdeal  entgegengehen?  Ist  es  nicht  sicher,  dass 
der  Mann  hierdurch  eine  Bereicherung  erfahren  wird,  dass  der  Blick  in  dieses  • 
kluge  Menschenauge  ihm  tiefere  Erkenntnisse  gibt,  als  der  momentane  Sinnen- 
rausch, und  dass  er  höchstes  Glück  einf)lMKlct,  wo  beides  sich  eint?  Auch  hier 
gilt  es,  abzusehen  von  den  Übergangserscheinungen,  die  den  Blick  des  eil«- 
fertigen  Betrachters  trüben  wollen.  Auch  hier  gilt  es,  des  Ziels,  das  wir  noch 
nicht  sehen  können,  das  wir  aber  ahnen,  eingedenk  zu  sein. 

Diesem  Ziel  marschieren  wir  zu.  Unweigerlich,  unaufhaltsam.  Die  Erorte« 
rungcn,  die  Reden,  die  diesen  Marsch  begleiten,  haben  keine  bindende  Kraft, 

es  sind  .Ansichten.  Anschauungen.  Erw.Hgungen.  Wenn  wir  nicht  an  der  Ol>er- 
fiachc  haften  wollen,  müssen  wir  die  elementare  Naturkraft  dieser  Entwickc- 
lung  erkennen.  Wohin  der  Weg  geht,  wissen  wir  nicht  Ntir  die  einzelnen 
zurückgelegten  Etappen  erkennen  wir.  Und  einzelne,  die  klareren  Blick  haben, 
sehen  die  vor  uns  liegenden  Stationen  schon  eher  aus  dem  Nebel  auftauchen 
und  begrüssen  sie  frohlockend.  .Selbst  weim  wir  nach  langer  Entwickelung 
zu  den  selben  Resultaten  zurückkehren  würden,  die  wir  heute  in  Frage  stellen, 
über  die  wir  hinaus  wollen,  so  wäre  es  nicht  das  selbe.   Man  muss  um  ein 

*)  Vcf^l  E  J  s>  u  n  a  I  i  N ,  h  e  r  Die  Frauotfrft  iB  den  StgMitlUekm  Mommlslufitn,  19^5,  t.  BdL,  P«g'>99 
und  DU  Familie,  ibid.,  pag.  5^  C 
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Gut  ringen,  um  es  wahrhaft  und  bewusst  zu  besitzen.  Kampf  ist  nicht  nur 
Mittel,  sondern  zugleich  Lohn,  indem  er  durch  sich  selbst  bereichert,  klärt, 
erweitert.  Was  fällt,  i?t  gerichtet.  Was  bleibt,  gerechtfertigt.  Solche  Er- 
kenntnisse sind  des  Kampfes  \vn!il  wert.  Sie  zeigen  das  Alte  in  neuem  Licht, 
erhärten  die  Notwendigkeiten,  und  indem  Mensch  und  Ding  neu  geworden  sind, 
sind  es  nicht  mehr  die  alten  Faktoren,  die  einander  entgegentreten.  Die  Welt 
ist  neu  geworden. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

RUNDSCHAU 


ÖrrEMTUCHES  LEBEM 

Wirtschaft 

MrMadcroaU  Die     zweite  Märzwoche 
brachte  eine  Börsenderoute, 

wie  sie  selbst  zu  Beginn 
des  russisch-japanischen  Krieges  im  Fc- 
brnar  1904  nicht  schärfer  gewesen  war. 
Dc-n  Ausganf:  iialm:  tlic  fallende  Bewe- 
gung an  der  New  Yorker  Börse,  von 
wo  sie  sich  nach  London  übertrug  und 
.alsbald  auf  die  demschen  n'»rscnpl;itze 
übersprang.  Die  Kursrückgänge  stiegen 
am  Donnerstag,  den  14.  März,  bis  zu 
II  %.  Als  Ursache  der  plötzlichen  Ent- 
wertung der  mobilen  Kapitalien  wird  die 
internationale  Geldknappheit  bezeichnet. 
Übermässige  Kapital  investierung,  wil- 
des Spekulatfonsnclwr  nnd  eine  ungc- 
nügende  Regelung  des  Geldumlaufs  hv- 
wirkten  den  Krach  an  der  New  Yorker 
Kurse.  Auf  Berlin  übertrug  sich  die 
Abwärtsbewegung  um  so  leichter,  als 
schon  vorher  das  Publikum  der  kleine- 
ren Kapitalisten,  vor  allem  die  Provinz, 
in  eine  ängstliche  Stimmung  versetzt 
war.  Und  zwar  hatte  dies  der  Geschäfts- 
bericht der  Deutschen  Pauk  bewirkt,  der 
über  die  weitere  Gestaltung  der  Kon- 
junktur recht  pessimistische  Äusserun- 
gen enthielt,  ohne  freilich  diese  Auffas- 
sung iialier  zu  begründen.  Die  Wir- 
kung dieser  Äusserungen  war  indes  so 
stark,  dass  an  der  Börse  ein  erhebUcher 
Verlnnfsandrang  einsetzte.  Ist  nun  aber 
die  abschüssige  Bahn  erst  beschritten,  so 
ist  es  nicht  leicht,  dieser  Bewegung 
schnell  wieder  Einhalt  zu  tun.  Sinken 
«Jie  Kurse,  so  verlangen  die  Banken  höhere 
l'^inschüsse  für  den  schwebenden  EfTek- 
tenbesitz  ihrer  Kunden.  Bei  der  Geld- 
verknappung bereiten  nun  diese  Nach- 
fordemngen  Verlegenheiten,  so  dass  die 
Effekten  für  Rechnung  der  Kunden  von 
den  Banken  verkauft  werden.  Sofort  sin- 
ken die  Kurse  weiter.   Das  Spiel  kann 


von  neuem  beginnen  und  sich  fortsetzen, 
bis  die  .schwachen  Positionen  gel<tst  sind. 
Es  fragt  sich  nun.  ob  die  Börsenderoute 
mehr  bedeutet,  als  eine  vorübergehende 
Erschütterung  des  Geldmarktes.  Es  ist 
sehr  Nchwer.  darü1)er  eine  einwandfreie 
Ansicht  auszusprechen,  aber  die  Prü- 
fung aller  Veihältnisse  führt  doch  zu 
einer  .Ablehnung  der  allzu  pessimistischen 
Auffassung.  Es  wird  die  Meinung  ver- 
breitet, ais  oh  wir  unmittelbar  vor  einen» 
wirtschaftlichen  Niedergang  stünden.  Es 
soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  kritische 
V  orgänge  am  Geldmarkt  auf  den  Wa-> 
renmarkt,  weiterhin  auf  die  Warenerzeu- 
gung und  den  Arbeitsmarkt  lähmend  ein- 
wirken komien.  aber  es  ist  keineswegs  ge- 
sagt, dass  solche  Wirkungen  nötig  oder 
gar  unvermeidlich  sind.  Die  wirtschaft- 
liche Konjunktur  zeigt  zurzeit  eine  ge- 
wisse Abschwächung ;  es  befremdet  vor 
allem,  dass  im  laufenden  Jahre  die  l'>üh- 
jahrsbelebung  sich  noch  nicht  hinreichend 
fühlbar  macht,  dass  die  Bautätigkeit  im 
Vergleich  zu  den  \'uriahren  matt  ist; 
aber  in  dieser  Verzögerung  der  Früh- 
jahrssatson  ist  noch  keine  genügende  Ur- 
sache für  einen  gewerblichen  Niedergang 
zu  erblicken.  Die  Mattigkeit  im  Bau- 
gewerbe hängt  mit  den  widrigen  Geld- 
marktvcrhaltnisscn  innig  zusammen, 
aber  nicht  nur  nut  diesen.  Auch  die 
bisherige  Witterung  war  dem  Baugeschäft 
wenig  dienlich.  Was  aber  gegen  das 
Nahen  einer  Krise  hauptsächlich  spricht, 
(las  ist  das  einigermassen  noch  immer 
gesunde  Verhältnis  zwischen  Erzeugung 
und  Aufnahmefähigkeit  des  Konsums. 
Auf  dem  Warenmarkt  und  an  den  Er- 
zeugungsstätten zeigen  sich  nirgends 
V'orräte  in  bedrohlicher  Höhe.  Alles  in 
allem  ist  meines  Erachtens  kein  Grund 
vorhanden,  die  wirtschafdiche  Lage 
Dcutschands  schon  einer  Krise  Terfallen 
zu  erklären. 

X  X 
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Der  hohe  Bankdiskont  im 

Jahre  1906  hat  die  Ge- 
schäfUiabschlüssc  der  Ban- 
Jcen  sehr  stark  l>ecinträchtigt  Auf  der 
«inen  Seite  wuchsen  zwar  die  Gewinne 
auf  dem  Wechsel-  und  Zinsenkonto,  da- 
gc;ccn  lag  dcTS  Eniissiniisgcschäft  dar- 
nieder, und  aus  Eflektenbesiu  und  Kon- 
sortialbeteiligungen  Itess  sich  nicht  so 
viel  herausholen,  al?  es  der  sonstiges 
Gunst  der  wirtscliaillichcn  Lage  ent- 
sprochen hätte.  Der  matte  Börsenver- 
kehr im  Jahre  1906,  die  nicht  voll  be- 
friedigenden Dividendenergebnisse  der 
industriellen  Gesellschaften  äusserten 
sich  auf  die  GcwinnzifTcrn  der  Banken 
mehr  oder  minder  nachteilig.  Am  besten 
schnitten  die  Notenbanken,  und  hier 
wieder  die  Rcichsbank,  ab,  die  aus  dem 
hohen  Diskont  stattliche  Gewinne  zog; 
so  können  die  Aktionäre  diesmal  8.22  'Je 
Dividende  beziehen  gegen  6,15  im  Jahre 
1905.  WtiiiKcr  günstig  schlössen  die 
Kreditbanken  ab,  wenn  auch,  absolut 
betrachtet,  die  Reingewinne,  wie  die  Ver- 
zinsung der  Aktienkapitalien  als  reichlich 
zu  bezeichnen  sind.  Allerdings,  von  einem 
so  glänzenden  Wirtschaftsjahr,  wie  es 
1906  war.  hatte  rlic  Börse  holK*rc  Divi- 
denden erwartet.  Bei  einer  so  hohen 
Leihrate  für  Geld,  wie  sie  für  Deutsch- 
land sich  seit  zwei  Jahren  herausgebil- 
det hat,  wachsen  natürlich  die  Ansprüche 
des  mobilen  Kapital--,  namentlich,  so- 
fern es  in  Dividendenwerten  angelegt  ist. 
Die  Mypothekenbanken  endlich  litten 
wolil  ani  meisten  unter  der  gespannten 
Lage  des  Geldmarktes.  Auf  der  einen 
Seite  mnssten  sie  mit  dem  Zinsfuss  für 
ihre  neuen  Pfandbriefe  hinaufgehen,  auf 
der  anderen  Seite  war  der  VVettliewerb 
Inn  gute  II yj)otlRki!i  unter  deu  Banken 
scharf.  Diese  Verhältnisse  haben  teil- 
weise zu  einem  absoluten.  Ruckgang  des 
Reingewinns  geffdiri,  jedenfalls  aber 
ein  Ansteigen  verhindert 
X  X 
Bjiy»*«***r-  Während  im  Jahre  TQ05 
die  Bergarbeiteriohne  das 
Niveau  des  Jahres  1900 
noch  nicht  erreicht  hatten,  ist  durch  die 
Steigerung  der  Löhne  im  Jahre  1906  das 
bisher  hoeli^tc  Niveau  überschritten  wor- 
den. Am  meisten  sind  die  Luhne  im 
rheinisch-westißlischen  Bezirk,  in  wel- 
chem das  Kohlensyndikat  den  Ton  an- 
gibt, gewachsen.  Dort  stellte  sich  der 
Jaliresarbeitsvcrdienst  im  DarchMbmtt 
|»ro  Kopf  (in  M.)  auf 

1900        1904        i<)05  i<)o6 
1339        laoM  itSb; 


Die  Abnahme  im  Jahre  1905  ist  auf  den 
Lohnausfall  infolge  des  grossen  Streiks 
zurückzuführen.  Gegen  iy04  hat  sich 
der  Jahresarbeitsverdienst  um  zirka 
16  %  gehoben;  gegen  1900  beträgt  die 
Steigertmg  nur  rund  5  %.  Der  Mehr- 
verdienst ist  7\\  einem  Teil  aus  der 
höheren  Schichtenziffer  gegen  1904  zu 
erklären.  Nicht  so  günstig,  wie  im 
rheinisch-westfälischen  Bezirk,  war  die 
Entwickelung  der  Löhne  in  den  anderen 
Bezirken.  \'or  allem  ist  auch  die  Zu- 
nahme in  den  staatlichen  Werken  des 
Bezirks  Saarbrücken  nnbefriedigend : 
hier  ging  der  Jaliresarbeitsverdienst  ge- 
gen 1904  nur  um  43  M.  auf  1140  M.  oder 
am  4  %  in  die  Höhe.  Gegenuber  den 
starken  Erhöhungen  am  Warenmarkt 
während  der  letzten  beiden  Jahre  muss 
trotz  der  4prozenttgen  T^hnerhöhtmg 
eine  Verschlechterung  der  wirtschaft- 
lichen Lage  der  in  Frage  kommenden 
Arbeiter  eingetreten  sein.  Dabei  i>t  die 
Lohnsteigerting  zum  Teil  noch  auf  die 
höhere  Zahl  der  verfahrenen  Schichten 
zurückzuführen.  Da  haben  sich  sogar  die 
Lohne  der  Oberharzer  staatlichen  Berg- 
leute noch  besser  gehoben ;  sie  stiegen 
wenigstens  um  rimd  7  %.  So  viel  steht 
jedenfalls  fest,  dass  die  Arbeiter  im 
privaten  Bergbau  ifjoö  besser  verdient 
haben,  als  die  fiskalischen  Bergleute. 
X  X 
KaneChrMik  F.ndc  Februar  wurde  in 
Bremen  das  50jährige  Be- 
stehen des  N orddeut^ 
s  r  Ii  r  11  f,  I  o  y  d  s  gefeiert  X  l'm  die 
reiclien  Erzlager  an  der  (}renze  von  Algier 
und  Tunis  auszubeuten,  hat  sich  ein 
französisch-bclgisch-deuisches  Syndi- 
kat gebildet,  dem  die  Finna  Krupp  in 
Es.scn  angehört.  X  Die  Fusion 
Gelsenkirchen-Schalke-Rote  Erde  ist 
am  la.  März  von  den  Gencralversamm- 
lunjren  der  drei  Gesellschaften  gebilligt 
worden.  Bisher  bestand  zwischen  den 
drei  Gesellschaften  nur  eine  Interessen- 
gemeinschaft X  In  Wes4»ennsylvamen 
und  Westvirginien  haben  grosse  Über- 
sch  W  e  m  m  u  n  g  e  n  den  Bergbaubetrieb 
unmöglich  geniadit;  die  Kohlengruben 
sind  ersoffen.  Taasende  von  Aiteitem 
sind  beschäftigungslos.  RKiwR»CM.wn 

Politik 

»•IctotyiMid  Die  Reichstagstätigkeit  ist 
FuUUa  bisher  so  verlaufen,  wie  es 
nicht  anders  zu  erwarten 
war.  Die  Kolonialforderungen  begeg- 
neten keinen  Sdtwierigketten  mehr.  Sie 
hatten   von   vornherein   ihre  sichere 
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Mehrheit :  und  an  fl<'n  Kolonialskanda- 
len hat  das  Zentrum  ^t•Ibcr  offenbar  den 
alten  Geschmack  verloren.  Herrn  Erz- 
Wrgers  Stern  ist  hier  sichtlich  im  Er- 
Meiclien.  und  Freiherr  von  Hertling 
will  von  den  I'oplau  und  sonstigen 
Quellen  der  Koionialerkenntnis  über- 
kaapt  nichts  wissen.  Die  Freisinnigen 
haben  ihre  vf-llig  veränderte  parlamen- 
tarische Stellung  am  schärfsten  dadurch 
bekundet,  dass  sie,  in  ihrer  Mehrheit 
und  mit  ihren  bekanntcston  Fnhrern  an 
der  Spitze,  die  HespreeluiiiK  der  sozial- 
demok  rat  ischen  W  ah  Ibeei  n  t1  ussungsin- 
terpellation  zu  verhindern  suchten. 
Jedoch  setzt  sich  das  gegenseitige  Ah- 
und  Zusaninienriickcn  7\vi>oh-  n  d.  n  Pnr- 
Icicn  und  zwischen  der  Kegierung  noch 
immer  unentschieden  fort.  Das  Zen- 
trum hat  .seiner  ICrbitterung  über  den 
Wandel  der  Dinge  in  einer  Reihe  schar- 
fer Reden  (der  Abgeordneten  Gröber, 
Schacdler,  selbst  Spahn)  gegen  den 
jüngsten  Regierungskurs  und  den  Reichs- 
kanzler im  Reichstage  Luft  gtiiiacht,  be- 
gleitet von  zum  Teil  noch  viel  schärfe- 
ren Pressäiisscrungen  dratissen  im  Lande. 
Die  KrwideriiiiRiMi  des  Reichskanzlers 
und  aus  dem  Keuiiskanzleramte  waren 
zunächst  gleichfalls  nicht  auf  Versöh- 
nung und  Nachgiebigkeit  gestimmt,  da  es 
damit  gar  nicht  eilt.  Durch  die  Ankün- 
digiuig  einiger  ui>srh,id'i«lier  liberaK-r 
Reformen  —  l>emcrkenswerterwei9C  auch 
vor  dem  deutschen  Latidwirtschaftsrat  — 
halt  man  vorläufig  den  freisinnigen  V'or- 
spaini  genügend  bei  Laune  und  (ieduld. 
I'ine  ähnliche  Vbsicht  verfolgt  wohl  der 
Verstoss  des  I""rciherrn  von  Zedlitz  im 
preusstschen  Abgeordnetenhause  gegen 
(iir  Studtsche  klerikalisierende  Sohul- 
pultiik;  warum  soll  man  den  auf  die 
detttsche  öffentliche  Meinung  so  ein- 
flussreichen Intellektuellen  nicht  etwas 
bieten,  allenfalls  auf  Kosten  der  unbe- 
liebten und  im  Notfalle  zu  entbehrenden 
konservativ-klerikalen  ('bereifercr  ?  Wahr- 
scheinlich hängen  sogar  die  auf  den  ersten 
iiliik  recht  seltsam  amnuteiiden  .Angriffe 
gegen  den  Leiter  des  Reichsamtes  des 
Innern  mit  ähnlichen  Strömungen  zu- 
sammen, da  die  l'oÜtik  des  Grafen  Posa- 
dowsky  'teil  wesenllicli  auf  das  Zentrum 
8tüt/t(  Ranz  naturgLiiias-,  und  ohne 
irgendwelche  parleiiwlitische  Absichtlich- 
keit, wenigstens  auf  der  Seite  des  Gra- 
fen Po<adowsky  — .  aber  /uictzt  doch 
unter  Herausbildung  einer  gewissen 
Entfremdung  im  Verhältnis  zu  anderen 
Ktgierunpsämtcrn  und  Mehrheitspar- 
icien;  besonders,    soweit    letztere  dem 


grossindustricllen  Scharfmachcrtmn 

geistesverwandt  sind. 
Ob  die  den  Hoffenden  jetzt  angedeutete» 
Wege  dauernd  ernstlich  begangen  wer- 
den, dafür  durfte  vor  allem  bestmiuieiMl 

sein,  o!)  die  innere  I'mbildung  des  Zen- 
trums merkbar  fortschreitet.  Auch  das 
Zentrum  schmerzt  es,  in  der  Minorität 
und  }{niulesgenf)sse  lediglich  der  Sozal- 
demokralie  zu  sein.  Das  wird  mit  der 
Zeit  immer  deutlicher  zur  Geltung  gelan- 
gen: man  wird  den  anderen  Parteieo 
schon  deshalb  näher  kommen,  weil  man 
von  uns  abrücken  nK>chle.  l'nd  um  das 
Zentrum  im  Kalle  des  Wiederanschlusscs 
an  die  Regierung  und  die  parlamenta- 
rische Mihrhr't  mot^liclisf  bescheiden  in 
seinen  l-  ordi  ruiigen  zu  machen,  dazu 
halt  sich  die  Kegienmg  vorderhand  ge- 
flissentlich den  Weg  zu  einer  Kartell- 
bildung gegen  das  Zentrum  und  mit  de» 
h'rt  i-i:inigen  offen,  du-  endgültigen  Ent- 
scheidungen der  Zukunft  vorbehaltend. 
Wahrscheinlich  müssen  wir  darauf  ge- 
fasst  sein,  dnss  die  iet7ige  fbcrgangs- 
periode  noch  lange  Zeit  anhält.  „..^-^ 
X  K 
Frankreich  Past  alle  französischen  Par- 
teien, welche  die  Regierung 
unterstützen,  empfanden  in 
den  letzten  Wochen,  nach  einander  oder 
gemeinsam  gleichzeitig,  dass  die  mini- 
sterielle Herrschaft  und  Mitregierung 
neben  ihren  Vorteilen  ihre  unangeneh- 
meren Seiten  hat.  Was  ja  auch  jeder- 
mann im  voraus  wu.sstc. 
Rci  den  heiklen  lüitscheidungen,  zu 
denen  die  'J'rennung  von  Staat  und 
Kirche  inuner  von  neuem  führt,  gelang 
es  Briand  mit  seiner  glänzenden,  ziel- 
sicheren Beredsamkeit  bisher  iirH-h  stets, 
die  ungleichartigen  Bestrebungen  inner- 
halb der  Kammermehrheit  auf  seinen 
.Standpunkt  leidlich  zu  vereinigen.  So 
zuletzt  wieder  bei  der  Regelung  der 
K  i  r  c  h  e  n  V  e  r  p  a  C  h  t  u  n  g  e  n  .  wo 
Briand  Abschlüsse  nach  einheitlichem 
Zuschnitt  auf  18  Jahre  befürwortete, 
offenbar  nuiglicbst  zur  Versöhnung  der 
Kirchenoberen,  wahrend  Allard  und  viele 
Sozialisten  den  einzelnen  (politischen) 
Gemeindeverwaltungt  ii  Vollmacht  für  be- 
liebige Einzelabmachungen  erteilt  sehen 
wollten.  Den  Radikalen  bereitet  der 
Einkommensteuer  entwurf  Cail- 
laux'  manche  Sorge.  Nachdem  man  seit 
jiO  Jahren  die  l\<-f<)rin  grt'i'ii!nt  hat, 
würde  mau  als  Mehrheit,  in  Regieruug 
und  Kammer,  die  kläglichste  Impotenz 
enthüllen,  falls  jede  Tat  unterbliebe.  .\n- 
dcrersetls  zeigen   sich   die  Kleinbürger 


Dlgitlzed  by  Google 


RUNDSCHAU    üFFCNTLlCtlES  LEBEN  •  POLITIK 


313 


and  Bauern  mit  einemmal  von  einer 
wahren  Angst  vor  neuen  fiskalischen 

Schrr>pfungen,  mittels  der  iniiartiRcn 
Steuer,  befallen ;  die  grösstrren  kommer- 
ziellen und  industriellen  Unternehmer 
«pekulitT«  n  -vhr  ^«••^rhii-kt  auf  dii-  gerade 
in  I'"rankro;ch  tufi iiiyci-w iir/cltir  Sellen,  in 
die  intliviiluellcn  JCinkonimensvcrlialt- 
ntsse  den  Behörden  und  der  Allgemein- 
heit vollen  Einblick  zu  gewähren  und 
dazu  durch  Dcklarations-  und  Auskunfts- 
pdiclit  sogar  gezwungen  zu  sein.  Die 
Reformer  von  ehemals  sehen  schon  nach 
allen  Seiten  Stininunvcrluste  voraus, 
wenn  dtT  Caillauxschc  l-liitwurf  vt»r  (U-n 
nächsten  Wahlen  in  Kraft  tritt.  Dalu-r 
die  Sucht,  ihn  abzuschwächen  und  die 
Beratung  endlos  zu  verzögern.  Ähnlich 
haben  die  Wühlereien  gegen  den  \vo- 
chenthchen  Ruhetag  den  Arlieits- 
minister  Viviani  zu  der  beschwichtigen- 
dt  ti  Ziisichcniiig  vcranlasiit ;  man  werd'-. 
unter  Aufrcchtcrhahung  des  Grundge- 
dankens, die  praktischen  Hinzel* 
hiiten  des  (le'^etze^  liner  Revision  unter- 
ziehen, natli  einer  gewissen  fhergauijs 
/eit.  \<ni  dir  \  i\iani  vielleicht  ein  Er- 
)o:ichen  der  hartnäckigen  und  skrupel- 
losen (legcnagitation  erwartet.  Viele  Gc- 
werkschafler  und  S(>ziaii>ten  äussern 
sich  jedoch  dahin:  Viviani  hätte  lieber 
die  Zähne  zeigen  sollen,  wie  vor  einigen 
Jahren,  als  er  die  Chcfredaktion  der 
Lanternc  niederlegte,  um  deren  Hesit/cr 
nicht  in  der  l'arteinahme  für  die  Pariser 
(jasgesellseli.ift  Hilfe  /n  leisten.  Noch 
viel  inierquiekliclu-re  .Auseinandersetzun- 
gen und  X  er.-timmungen  knüpften  sich 
schliesslich  an  die  Verwendung  von  Ge- 
nietruppen heim  Streik  in  den  Pa- 
riser Elektrizitätswerken. 
Nach  Clcmcnceaus  Krkluruugcn  wären 
die  Beschlüsse  des  Ministeriums  einstim- 

m-q  i;cf.i--t  worden.  Oacjegen  -timniten 
am  11.  Marz,  nach  ilen  iiilininanlen  ,'\n- 
griflfcn  Jaurcs'  auf  das  Regierungsver- 
halten, 19  von  den  unabhängigen  Sozia- 
listen für  die  Priorität  der  Jaurcsschen 
l  ajK  Ordnung;  a  enthielten  sich  der  Ab- 
stHinniuig. 

X  X 
«■«."liL--  'l'«'  ''tnt sehen  Wahlen 

Traliitn  eruinert  «lie  .Niederlage  der 

Trogressisten  bei  der  Er- 
neuerung des  londoner  ( irafschaftsrafes 
am  2.  .März:  an  die  Stelle  von  Sj  Pro- 
gressisten  und  34  <  ieina>sigtt u  sind  mit 
einem  Schlage  79  Munizipalreformer  und 
nur  38  Progressisten  getreten.  Männer 
von  dem  .Ansehen  .Sidney  Webbs.  denen 
man  früher  überhaupt  keinen  Gegenkan- 


didaten gegenüberzustellen  pflegte,  haben 
nur  mit  Muhe  ihr  Mandat  halten  kftnnen. 

John  Rurns  kam  nicht  wieder  in  Frage, 
weil  er  unterdes  in  das  Ministerium  auf- 
gerückt ist,  dem  gerade  die  Selbstvcr- 
waltungsangelrgenheiten  anvertraut  sind ; 
aber  sein  alter  Hezirk  Battersea  enlsen- 
<let  >tatt  zwei  nur  einen  Progressisten 
in  den  London  County  CouncU.  Alle 
Grossuntemehmungsinteressen.  die  in 
dem  sich  ausweitenden  Munizipalsozia- 
lismus  einen  profitschädigenden  Neben- 
buhler sehen  —  begann  doch  vor  18  Jah- 
ren die  progre«sistisrhc  Agitation  mit 
dem  Kampf  gegen  das  Monopol  der 
Wasscrwerksgesellschaften  — .  alle 
Stcuerr.ahlcr.  die  keine  Lust  haben,  für 
gemeinnützige  ICinrichtungen  oder  für 
Schöpfungen  zu  gunsten  notleidender 
Massen  herangezogen  zu  werden,  hatten 
seit  langem  eine  wohlorganisierte,  mit 
reielu  n  Mitlein  ausgestattete  Agitation 
iKgunncn,  die  zwar  in  den  eigentlichen 
Arbeiterdistrikten,  wie  Camber%vell,  Beth- 
iinl  Crecn.  Rermondsey.  I.amheth,  Dept- 
lord,  Southwark  und  Kennington,  nichts 
ausrichtete,  die  jedoch  in  allen  Vierteln 
der  Reichen,  der  bessergestellten  Kom- 
niis.  I5ankl)eamten  und  Ruchhalter,  der 
Kleinrentner  das  alte  Rdd  uesvnllich 
verschob.  Der  Latour  Leader  und  die 
Justice  glauben  .sogar  ein  starkes  Ab- 
^ehwenkeii.  zum  mindesten  eine  bedenk- 
liche Wall!  Unlust  der  Arbeiterwähler 
konstatieren  /u  können:  die  bisher  mass- 
ge!>eii<le  .Mehrheit,  unter  dem  Einflüsse 
von  l'ahirni  und  bürgerlichen  Versöh- 
nungspoiitikern,  habe  den  Arbeitern  zu 
wenig  geboten,  während  Gross-  und 
Mifrclbürgcrtum    allerdings  erschreckt 

lind  wrsiinunt  worden  sei.  Wir  re- 
gi.sirieren  das  alle^,  ohne  ein  eigenes  Ur- 
teil anzuknüpfen.  Kennzeichnend,  wie 
mei<t  bei  solchen  Mehrheitsumwandlun- 
gen, bleibt  jedoch,  da.ss  selbst  die  (jr- 
mässigti'n  Mumzipalrcformer  heute  -  ii< 
ganze  Reihe  von  Forderungen  nicht  ab- 
weisen, die  vor  zwei  Jahrzehnten  noch 
voll.ständig  ausserhalb  des  Horizontes  der 
bürgerlichen  Kommunalpolitik  lagen. 
X  X 
Stfm«!^.  Hie  zweite  Duma  trat  am 
■leatrltt  *  5-  März  in  Petersburg  zu- 
sammen. Die  Eröffnung 
voll/oi;  sich  in  nichtssagenden  Formen, 
und  die  westeuropiMsche  I'orsc  l)liel)  völ- 
lig ruhig;  doch  wurde  .s:e  ver.stimnn,  als 
die  sozialistische  Linke  ihre  Männer  für 
das  Bureau  durchsetzte,  sie  wurde  ängst- 
lich und  lies,  die  russischen  Fonds  fast 
um  5  %  fallen. 
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Die  Wahl  des  Präsidenten  zeigte  ein 
gemeinsames  Vorgehen    der  gesamten 

Linken  gcRcn  füc  Reaktion.  Für  den 
Katiettcniührer  (iolowin,  der  zum  ersten 
I  residenten  gewählt  wurde,  stimmten 
350  (gegen  102  der  Rechten).  Tür  den 
Vizepräsidenten  wurden  sogar  37g  Stim- 
men ahgegehen.  Mit  Recht  erhiickt  man 
in  diesem  Votum  die  politische  Reife 
des  nissischen  Soziahsnnis.  In  seiner 
Mehrheit  zcißt  er  ein  richtiges  \'erstand- 
nis  der  augcnbhckhchcn  Situation,  die 
ein  vereintes  Handeln  der  sozialen  tiiul 
liberalen  Demokratie  gegen  die  Reaktion 
erfordert.  Nnr  eine  Anzahl  Leninianer 
protestierte  gegen  die  Beteihgung  der 
bozialdemokratic  an  der  Wahl  eines  Ka- 
oetten,  was  vollkommen  der  bekannten 
pohtischen  Verständnislosigkeit  dieser 
Unippc  entsprichL 

Die  Parteien  haben  sich  bis  jetzt  nicht 
volLst;indip  konstituiert,  und  die  Stärke 
der  hraklionen  .schwankt  von  Tag  zu 
1  ag.  Nach  den  letzten  Nachrichten  ent- 
fallen von  den  500  l.islicr  gcwähltt  n  \1> 
geordneten  (die  (.esamtzahl  heirägt 
524)  117  his  124  auf  die  Kadetten,  über  ^ 
100  auf  die  eigentlichen  Sozialisten  und 
Uber  86  auf  die  Arbeitsantpf^c.  Die 
1  olen  verfniTcn  lihcr  etwa  40.  die  Mo- 
iKiminedaner  ul,er  etwa  36  Stimmen.  Die 
Uklobnstni  wer.lon  auf  34  geschätzt,  die 
extreme  Rechte  auf  6.?.  Die  {il.rigcn  Ab- 
geordneten sind  vorläufig  parteilos. 
Das  am  19.  Marz  vom  Ministerpräsiden- 
ten Slolypm  verlesene  legislative  fr  . 
gramm  der  Regierung  versprach  eine 
l^ullc  von  Reformen,  kündigte  jedoch 
zngehh  neue  finanzielle  und  militä- 
r-  I,  orderungen  an.  so  dass  die  eisige 
Zurückhaltung  der  Mehrheit  begreiflich 

Kur«  Chronik  i„  der  Nacht  vom  11.  zum 
12.  Marz  starb  der  ehc- 
mal  ige  französische  Präsi- 
dent Casimir  Perier;  er  war  im 
Sommer  1894.  nach  der  Ermordung  Car- 
nofs  nun  Präsidenten  gewählt  worden, 
legte  jedoch  bereits  am  15.  Januar  1%>5 
sein  Amt  nieder,  hauptsächlich  wohl  in- 
folge der  Angriffe,  die  damals  die  Ver- 
träge Raynals  mit  den  grossen  Eisen- 
l'.iIniKcsellschaften  hervorgerufen  hatten. 
X  Arn  12.  März  fand  im  Hafen  von 
To u Ion  eine  entsetzliche  Pulvere xplo- 
sion  auf  dem  Linienschiff  Icua  statt.  X 
Am  II.  März  wurde  der  bulgarische 
Ministerpräsident  Dimitr  Petkow 
von  einem  entlassenen  Beamten  Petrow 
erschossen.    X    Am  6.  März  starb  in 


Xaumlnirg  der  ehemalige  Leiter  des 
deutschen  Reich.samtes  des  Innern,  der 
spätere  Oberpräsident  von  Sachsen.  Dr. 
von  ßottiehcr.  einer  der  Hauptmit- 
arbeiter Bismarcks  bei  der  ersten  Anlage 
des  Arbeiterversicheningssystems. 
X   ^ 

LMmtar  grausame  Schicksal 

Mazedoniens     im  letzten 
Jahrzehnt,  vor  allem  je- 
doch   seit  dem  österreichisch-rassischen 

Murzsteger  Propranmi  wird  von  Dra- 
ganof  in  I.a  Miucdnittc  et  lis  rcformfs 
/Paris,   Plön/  eindrucksvoll  geschildert 
Aufdringlich  und  kaum  der  Sache  .Maze- 
doniens besonders  dienlich  ist  die  \  or- 
rede  \'ictor  n.'rnrds,  der  hier,  wie  immer, 
mi    englischen    Fahrwasser  schwimmt, 
Deutschland  angreift   und  Ungarn  für 
auserkoren  hält,  das  Joch  der  deutschen 
Bevormundung  Wiens  abzuschütteln.  Da 
in    dieser  Richtung    systematisch  und 
wohlorganisiert,    sowohl  v  >n  englischer, 
wie  von  französi.schcr.    zum   l  eil  auch 
von   italieni>clier  Seite  gearbeitet  wird, 
so  tut  niaii  gut,  an  der  Vorrede  gleich- 
falls nicht  achtlos  vorüberzugehen.  Lei- 
der wird  man  das  (im-  zugeben  iniissen. 
dass  die  enge  \  erbnulung  zwischen  der 
deutschen  und  türkischen  Regierang  ihre 
sehr  unerfreuliche  und  zuletzt  vielleicht 
für  Deutschland  seiher  gefährliche  Kehr- 
seite hat  X  \  oti  der  allzu  starken  weib- 
lichen Neigung  zum  Heroenkult  abge- 
sehen, gewährt  die  aus  der  Feder  der 
Frau    .\  I  c  c     Tweed  ie  stammende 
Biographie  J'orßrio  Dias  /Berlin,  Behr/ 
eine    sehr    lesenswerte   eingehende  Ge- 
schichte der  gesamten,  politischen,  wirt- 
schafthchen    und  kulturellen  Entfaltung 
Mexikos,  seiner  Bürgerkriege    seit  der 
Unabhängigkeit,  seiner  inneren  Konsoli- 
dierung   und    seines    allgemeinen  Auf- 
schwunges in  dem  letzten  Mensclunalter, 
währenddessen  die  l'ersönlichkcit  und 
der   Schaffensdrang   Diaz*  —  er  war 
nicht  wenißer  als  "mal  Präsident  —  im- 
mer    inaikaiiter     hervortritt.    Ob  die 
Zeichnung  seines  persooli^an  Charakters 
wirklich    zutrifft,     vermag    ich  nicht 
zu  beurteilen:  von  Aufständischen  und 
Flüchtlingen  ist  Diaz  oft  als  Bluthund 
bezeichnet  worden.  X  Geschichte  und 
Interpretation    der  Gesetzes-  and  Ver- 
tragsbestimmungen über  politische  Ver- 
brechen und  Attentate  gegen  Souveräne 
bietet  in  den  Stier-Somlo-Zornschen  .-ih- 
hanätuMgen    aus  dem  Staats-,  Vcnval- 
tungS'    und  Völkerrecht    Dr.  W'  o  I  f  - 
gang  Met  t  gen  he  Ig  /»iV  Attentats- 
kiausel  im  deutschen  Auslief erungsrecht 
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/Tühtiipon,  Mohr/.  X  Weiter  seien  von 
Eingängen  genannt:  Russlands  Todcs- 
weg  von  V.  M.  de  Prado  /Zürich. 
Schröter/,  hinter  dem,  nach  der  Buch- 
händleranzcige,  »die  intelÜRente  fort- 
schrittlich gesinnte  Minderheit  des  Ho- 
fes« steht;  Rudolf  Martin  Berliu' 
Bagdad.  Das  deufsehe  Weltreich  im  Zeit- 
alter dt-r  Luftschiffahrt  loro  bis  1931 
/Stuttgart,  Deutsche  Vcrlagsanstait/ ; 
Karl  Böttcher  Germania  daheim. 
Neue  unRcmütltchr  Wahrheiten  /Leipzig. 
Zieger/;  Dr.  med.  Georg  Bonne 
Deutsehe  Flüsse  oder  deutsche  Kloaken.^ 
/Hamburg,  Lüdeking/:  eine  lebhafte, 
sachkundige  'Anklageschrift  gegen  die 
FlllSSverunreinigung  durch  slinitisclif 
und  industrielle  Abwässer,  zugleich  mit 
einer  dankenswerten  Übersicht  über  die 
reichhaltige  Literatur.  «mscMwm 

Sozialpolitik 

Arbelterver-  Dj,.  Entwickclung  der  so- 
RuMland  zialen  Verhaltnisse  der  rus- 
sischen Arhcitersdiaft  hat 
K.  A.  Fashttnow  treffend  in  seiner 
lebenswarmen  Schrift  Die  Lage  der  ar- 
beitenden Klasse  in  Russlattd  /Stuttg.irt. 
Dictz/  gezeichnet.  In  der  ersten  Periode 
der  indastriellcn  Entwickelung  Russland«, 
die   von  bis   .Mitte   der  arht/igcr 

Jahre  w.ihrte,  wütet  sich  der  Kapitaiis- 
mus 7ÜgclIos  aus.  In  der  zweiten,  mit 
dem  Jahre  1904  abschlie.sscnden  Periode 
des  IndtlStnalismus  greift  die  Regierung 
bereits  in  das  Wrhaltnis  zwischen  Ka- 
pital und  Arbeit  ein.  Die  russische  Fa- 
brikgesetzgebung ist  von  einem  Polizei- 
büttelgei.ste  beseeh.  Die  dritte  Periode 
der  russischen  kapitalistisclien  Entwickc- 
lung beginnt  mit  dem  Jahre  1905.  sie  ist 
durch  eine  politische  und  gewerkschaft- 
liche Massenbewegung  des  Proletariats 
charakterisiert.  Die  Leidensgeschichte 
des  russischen  Bergarbeiters  von  den 
Tagen  der  Unfreiheit  an,  wo  den  Werk- 
verwaltungen zahlreiche  Leibeigene  zur 
Verfiigung  gestellt  wurden.  erzählt 
Pashit now  ergreifend.  Unter  grausen- 
errcgenden  W'ohnungsverhältnisscn  hau- 
sen zumeist  die  grossen  Massen  der  rus- 
sischen Arl)eiterschaft.  in  einem  dumpfen 
Loch  kampieren  häufig  mehrere  Arbeiter- 
familten zusammen.  »Die  Pferde  haben 
es  besser,  als  wir«,  80  äussersten  sich 
selbst  die  Arbeiter. 

Das  russische  Proletariat  setzt  sich  i8g7 
folgendermassen  zusammen:  2*'.  Mill. 
Fabrik-  und  Bergarbeiter,  (jbj  000  Eisen- 
bahnarbeiter. 1V2  bis  2  Mill.  .Arbeiter  der 
Schiffahrt,    weit  über  2,7  MUU  Uaus- 


indiistriearbeiter  und  Dienstboten  (im 
Jahre  1897 J.  Nach  der  Volkszählung  des 
Jahres  1897  betrug  die  Zahl  aller  Ar- 
beiter oi.=;6o8o.  und  /\\n.r  die  der  Män- 
ner 6  ,S35  030  und  die  der  Erauen 
2  821  050.  Die  russischen  Arbeiterfami- 
lien mögen  um  1897  etwa  i9A7  MiU. 
Kopfe  tmifasst  haben.  Diese  Zahl  wudis 
in  den  letzten  Jahren  wahrscheinlich  auf 
zirka  25  Mill.  Kupfe  an. 
X  X 
r'^SSSii  ungarische  Feldarhei- 

^JJJJ^I^^'"   tcrbewegung  marschiert.  Im 

vorigen  Eriihliiig  setzten  die 
Erntekümpfe  der  Feldarbeiter  Ungarns 
ein.  Die  im  Winter  geschlos.«!enen  Ver- 
träge wurden  schon  lange  vor  Beginn 
der  Erntezeit  aufgelöst.  Die  Arbeiter 
verweigerten  die  Arbeit,  obgleich  sie  mit 
draknn^irhen  Strafen  helccrt  wurden.  Das 
ganze  Alfold  imd  die  Donangegend  wurde 
fast  in  Belagernngsziistand  ver>ct/t.  Der 
Minister  des  Innern  verl)ot.  den  Feld- 
arheiter  und  die  l' tlaghsahadsäg  an  die 
ländlichen  Arbeiter  zu  senden.  Im  Som- 
mer brach  der  Streik  im  ganzen  Lande 
aus.  ttberall  dort,  wo  die  Landarbeiter- 
organi<ationen  Wurzel  gefasst  hatten, 
trat,  wie  der  Feldarbeiter  zitTcrnniässig 
nachweist,  eine  erhebliche  Lohnerhöhung 
ein.  Die  Arlieiti—  cr.-^ieltcn  t-im-  M(!;r 
einnalnne  von  eungen  Millionen.  im 
ungarischen  Abgeordnetenhause  Hess  ein 
Herr  üuday  ein  AUirmsignal  gegen  die 
junge  aufstrebende  Ij>hnarbeiterorgani- 
sation  irti>nen:  »Zur  Organisation  der 
l'cldarbciter«.  so  führte  er  aus,  »wurden 
mehrere  Organisationen  und  mehr  als 
1000  Filialen  crriclifot  .  .  .  Man 
musste  im  ganzen  Lande  durcli.schnittlich 
um  20  %  die  l..^ne  infolge  der  Aufwie- 
gelungen erhöhen.  Es  ist  also  im  In- 
teresse des  Volkes  geboten,  diese  Orga- 
ni-^ati' i;ien  anf/nlu'1>eii.'-  In  diesem  Jahr«- 
hielten  die  Feldarbeiter  20  Konferenzen 
ab,  an  denen  die  Delegierten  von  700 
Gemeinden  vertreten  waren. 
X  X 
spejwif  i«»  Die  Schulspeisung  ist  m 
t^^^^.    Parts  auf   ganz  breiter 

Grundlage  durchgeführt. 
Es  bestehen  zurzeit  in  20  Pariser  Stadt- 
teilen Sdiulkantincn,  in  denen  warme 
Mittagskost  angerichtet  wird.  Die  Kosten 
der  Schnlspeisnngen  fallen  der  Stadt  zur 
Last.  Die  Beitrage  der  Schulkassen,  der 
öffcntlichredltlicheii  Vereinigungen  zur 
Erleichterung  des  Schulbesuches,  treten 
ganz  in  den  Hintergrund  vor  den  Städti- 
schen Auslagen  für  diese  Speisungen. 
1900  steuerten  die  Schulkassen  für  diesen 
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Zweck  28000  fr.  bei,  die  Stadtgemeinde 
dagegen  i  Mill.  fr.  Im  letzten  Berichts- 
jahr 1905  wuchsen  die  städtischen  Au< 
lagen  um  200CO  fr.  an.  \'on  insgesamt 
172705  Schülern  waren  142693  bedürftig. 
Verteilt  wurden  92  220  287  Portionent  da- 
von unentgeltlich  5  975  359- 
In  n  g  1  a  n  d  besitzen  von  263  Schul- 
diütrikten  118  Speisecinrichtungeu.  Nach 
ungefähren  Schätzungen  betrugen  die 
Kosten  dieser  Einrichtungen  1004- 1005 
für  die  Städte  35568  Lstrl.  Die  Orga- 
nisation der  Scbntspeisungen  ist  tär 
ganze  Distrikte  Englands  eine  uncrläss 
Jiche  Notwendigkeit.  Schätzt  doch  der 
Schtttinspcktor  Dr.  Kiohholz  die  Zahl  der 
unternährten  Kinder  Londons  auf  122  000 
oder  16  %  a'l^f  Elcmentarschüler.  Tn 
England  peitscht  die  I-ahian  Si>cii-ty  d.i- 
jGewissen  durch  eine  tlammcude  Flug- 
schrift Erst  Brot,  dann  Unterriehtf  auf. 
Ein  im  \'orjalir  erlassenes  Gesetz  wird 
jetzt  ergänzt  (vergl.  die  Rubrik  Sozia- 
listische Beilegung,  pag.  325)- 
Tn  Deutschland  vrrteilten  die  Ber- 
liner Kindcrvolk^knchen  im  Winter 
19OS-1906  457323  unentgeltlirlu'  rmtio 
ncn  und  «0418  für  5  Pf.  Die  Sozial- 
ileniokr.ilie  erhob  wiederholt  —  zutetzt 
er>t    in    .Maiinheiin  «Iii-  Forderung 

völlig  freier  Schuiverpticgung. 
Eine  staatliche  Regelung  der  Schulspei- 
sung^fraRe  befiirwortrt  TIelene  Simon 
sehr  warm  in  ihrer  Schritt  Schule  und 
Brot  /Hamburg.  Voss/.  Sie  will  ge- 
setzlich die  Schulspeisung  für  die  Kin- 
der der  von  der  .Xrintiiptlegc  unter- 
.«itützten  I'.itern  und,  je  nach  den  Um- 
ständen, der  Eltern  mit  einem  Einkom- 
men von  et>va  goo  M.  festlegen.  Die 
'rt'ilnahine  an  den  Seluilnialilz».  it<n  soll 
obligatorisch  für  nachgewiesenermassen 
unterernährte  Kinder  sein.  Der  Empfang 
von  l-Vftkartrti  für  tlio  Mahlziilen  >oIl 
nicht  als  .\riu<. ;ui:ittrvtiit/uiiti  angi-Mchen 
werden.  Mit  den  \i!>-;^.i1)imi  für  Spcisc- 
anstaltcn.  Kociiherdc  will  Helene  Simon 
den  .Staat  belasten.  »Die  Lasten  der 
Speisung;.  K  ucliein  i  rw  ahnii^  luid  Über- 
wachung der  Mahlzeiten  bind  durch  die 
(iemeinden,  freiwillige  Beiträge,  bezahlte 
Portionen  und  Staatszuschuss  aufzu- 
brmgen.€ 

Cber  diesen  (legenstand  vergl.  femer  die 
Kiibrik  Sozmlc  Kommunalpolitik  der 
kuiui>ehau.  pag.  24?  11. 
X  X 
^"»J»*«'"  Der  Zentrole  für  private 
aHMdsciiafc     pürsorge    in  Frankfurt  a. 

M.   ifdiülirt    1!:.^  X'erdicnst, 
ein  allgemeines  lntcre.-.sc  tur  dcu  Ausbau 


des  Instituts  der  Berufsvormundsdiaft 
in  Deutschland  geweckt  zu  haben.  Die 

y.tHlralc  für  private  rürs<<r^^r  regte  vor 
allem  die  erste  Zusammenkunft  der  Bc- 
ntfsvormünder  Deutschlands  an.  die  am 
27.  und  28.  ,A.pril  1006  in  T'rankfurt  statt- 
fand. Die  ersu-  lliralung  dieser  Vor- 
münder führte  zur  P.e^TÜndong  des  Ar- 
chivs der  Berufs  Vormünder. 
Im  Archiv  werden  vor  allem  folgende 
wichtige  Fragen  behandelt  werden :  die 
Rechtsverfolgung  im  Ausland»  die  Recht- 
sprechung im  Inland  (Rechtsprechung  in 
.\Iinu'ntations.sachen).  die  innere  Orga- 
nisation der  Üerufsvormundschaft.  die 
W'erbearbeit  zur  Einrichttmg  neuer  Be- 
rufsvormund.schaften.  Der  so2ialpoli- 
tisch  sehr  instruktive  Bericht  über  die 
1.  Beratung  deutscher  Berufsvormünder 
ist  im  Verlag  von  Böhmert  in  Dresden 
erschienen. 

X  X 
Invaiidcnver-  Aus  der  invaliden-  und 
■iclicfmg       Altersrentenstatistik  der 

Berliner  I.aiidesver- 
sicherungsanstalt  tritt  fiir  1905  die  J'at- 
sache.  das  die  Sterblichkeit  der  Frauen  viel 
geringer,  als  die  der  Männer,  ist,  sehr  klar 
in  die  Erscheinung.  Der  durchschnittliche 
Konicnlx'zug  lielnig  bis  F.ndf  !';o5  l><-i  den 
Alannern  797  Tage,  bei  den  Frauen  942 
'I'.igc.  Die  Frauen,  denen  die  Beitrage 
nach  der  Wrlifiratniii;  7nrückerstattet 
wurden,  waren  vorwiegend  als  Dienst- 
boten tätig,  von  1000  Frauen  dienten  394* 
doch  geht  dieser  Prozentsatz  ständig  zu- 
rück. Waren  doch  im  Jahre  1897  5^ 
Frauen  von  1000  im  Hauptberuf  Dicnsl- 
Ixjtcn.  Sehr  häuüg  ist  der  Berufswechsel 
iH-i  den  Berliner  Dienstmädchen.  Ein 
gutes  Drittel  von  ihnen  wechselte  den 
Beruf  und  ging  zum  Handel  oder  zur 
Industrie  über.  Am  jüngsten  verheira- 
teten sich  die  Arbeiterinnen,  fast  zwei 
Drit!tl  iiMih  vor  dem  vollendeten  25. 
Lelni  ,ilrr  im  allgemeinen  sind  In 
Berlin  die  Dienstboten  und  Plätterinnen 
älter,  als  die  gewerblichen  Arbeiterinnen 
und  die  im  Handelsgewcrbe  lU-chiiftig- 
tcn.  Die  l^ndesversicheruug^a.istalt 
Berlin  hat  von  allen  VersicheruiiKsan- 
stalten  Deutschlands  dmi  Heilverfahren 
die  breiteste  .Ausdehnung  gegeben.  Im 
Jahre  1907  wurden  mit  Einschluss  der 
PHeglinge  der  Heilstätte  für  Venerische 
4735  Personen  in  geschlossenen  Heil- 
stätten verpflegt.  Durch  ihre  ausgedehnte 
humane  Fürsorge  für  i.ungcnscbwind 
suchtige  in  Sanatorien  erzielte  die  L*n- 
des\  iTviclHTi!iig>anst:ilt  Berlin  seit  1900 
einen  Rückgang  der  AtUeile  der  i.ungen- 
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schwindsüchtigen  unter  den  Invalidcn- 
rentncrn  um  runfl  ~  %.  Die  I  .aiulcsvcr- 
sicherungsanstalt  Berlin  rief  3  Fürsorge- 
steifen  für  Lungenkranke,  die  für  die 
II(  il';i,-itft  Ti  \  f (fw  iipciul  bestimnU  waren, 
ins  la  bt  II  und  subvcnnonicrtc  diese  Für- 
sorgestätten mit  30000  M.  Von  den  410 
Venerischen  hatten  sich  295  b«i  Prosti- 
tuierten und  75  bei  Arbeiterinnen,  Nähe- 
rinien,  Dienstmädchen  infiziert. 
X  X 
Arb«itcrM-  1  Das  Arbeitersekretariat 
kntartet*  Lt-ipzig  wurde  im  Jahre 
1906  von  8814  Auskunfi- 
suchenden  (darunter  7770  gewerkschaft- 
lich Organi^^icrtcn)  in  Anspruch  genom- 
men. l)er  Abschnitt  des  Sekrelariats- 
berichLs  für  1906,  der  die  Unfallversiche- 
rnnp  l)elian(klt.  ist  besonders  gründlich 
Bearbeitet  und  dürfte  für  Arbeiter  Sekre- 
täre sehr  in>trukiiv  sein. 
Das  Arbeitersekretariat  Halle  a.  S.  er- 
tieilte  7447  Personen  7622  Auskünfte  im 
Jahre  K/iö.  c>8  ^/i  der  Klientru  des  Se- 
kretariats waren  organisiert.  lier  Se- 
kretariatsbericht enthält  eine  recht  tüch- 
tige pOf>uIarwi-s«ii>ohaftIic1ie  .\l»hand- 
lung  über  die  I'ntlassungs-  und  Aus- 
trittsgründe aus  der  Arbeit  nach  dem 
B.  G.  B.  und  der  G.  O.  aus  der  kundigen 
Feder  des  Arbeitersekretärs  Guldenberg. 
X  X 
Kurze  Chronik  Am  21.  Februar  wurden 
durch  eine  kaiserliche  Ver- 
ordnung dio  Itisher  nur  für 
1  .1  b  .1  k  f  a  b  r  i  k  e  n  guitigen  Schuiz- 
uiul  Kontrollbestimmungen  auch  auf  die 
Werkstätten  ausgedehnt.  X  In  Anhalt 
wurde  die  obligatorische  Krankenver- 
sicherung der  D  i  e  n  s  t  b  o  t  e  n  durch 
l^ndtag&beschluss  angenommen.  X  Am 
1.  und  2.  März  tagte  in  Berlin  die 
1.  deutsche  Konftmu  zur  Förderung  der 
A  r  b  c  i  t  e  r  i  n  n  c  n  i  n  t  e  r  e  s  s  e  n.  Sie 
forderte  eine  Verkürzung  der  Arbeitszeit 
/uiiaihst  auf  in  Stunden,  eine  F.rweite- 
rung  des  Scliwangeren-  und  WtKrhnerin- 
nenschutzes  und  entsprechend  ausgedehn- 
ter Krankenunterstütznng.  einen  ausrei- 
dicnden  Schutz  der  Heimarbeit,  die  Ge- 
währung und  SicliLTuiig  dcT  Koalitions- 
freiheit» den  obligatorischen  weiblichen 
Fortbildungsunterricht  bis  zum  18.  Jahre, 
die  Begründung  zentralisierter,  -ich  auf 
der  (irundlage  der  Selb>tverwailung  er- 
hebender Krankenkassen.  <lic  (icwährung 
des  aktiven  und  passiven  Wahlrechts  an 
die  Arbeiterinnen  für  die  (Jewerbc- 
gerichte.  die  Schaffung  von  .Arbeiterkam- 
mcrn  und  Zulassung  der  Arbeiterinnen 
20  diesen.   Mit  besonderem  Nachdruck 


legte  sich  die  Konferenz  für  die  Einfüh- 
rung n.HT  >taatiidien  Mutterscfaaltsver- 

sicherung  ein. 

X  X 

Uttratur  Eine  Bro';chürpn=ammlung 
cur  Psyc/iologtc  unserer 
Zeit  /Berlin.  J.  Sinfsr/  Be- 
fert  Beiträge  zur  Erkenntnis  des  sexoel* 
ien  Lebens  der  Gegenwart.  Das  Stüde 
Sittengeschichte,  das  der  Annoncenteil 
unserer  Tageszeitungen  widerspiegelt, 
behandelt  T.  U.  Reda  in  seinem 
Schriftchen  Modeme  Aunnnccu.  Die 
Prostitution  ausser  und  in  der  Ehe  mit 
ihrem  gemeinschdlichen  Kuppelwesen  be- 
leuchtet />r.  Philos  in  seiner  Arbeit 
Ili-iralsschuindt'l. 

Mitglieder  des  Keichsversicherungsamtes 
gaben  am  15.  Februar  die  Z.  Nummer  der 
Monatsblätter  für  Arbeiterversicherung 
heraus.  Diese  Nfonatshlätter  setzen  sich 
den  Zweck,  die  Grundzüge  der  Arbeiter- 
versicherung in  gemeinverständlicher 
Form  zu  verbreiten.  fmLfmmrmmu. 

Soziale  KommunalpolHIIi 
BodcapoUtik  Der  Oberhürgermeister  Beck 
hat  dem  Nf  a  n  n  h  e  i  nre  r 
Stadtrat  eine  Denkschrift 
Die  Mannheimer  Wohnungsfrage  unA 
die  Bau-  unJ  Boden f-olitik  der  Stadt- 
j^cmciiule  uiuerbreitet,  in  der  er  die 
leitenden  Gedanken  für  die  zukünftige 
Bau-  tmd  Bodenpolitik  dieser  Stadt 
entwickelt.  Den  .\nlass  zu  dieser 
neuerlichen,  verstärkten  Tätigkeit  der 
Stadtverwaltung  gab  das  Zurückbleiben 
der  privaten  Bautätigkeit  hinter  dem 
Hedane,  das  schon  gegen  Ende  des 
Jahres  kxKj  zu  ernsten  Besorgnissen 
Anlass  gab.  Die  Zahlung  der  leer- 
stehenden Wohnungen  im  November 
dieses  Jahren  erpab.  dass  1,07%  der 
Wohnungen  leer  stand.  Berücksichtigt 
man  die  verschiedenen  Grössenklassen 
der  Mietwohnungen,  so  staiulen  leer: 
von  tkn  einzimnierigen  Wohnungen 
141  "i^r.  von  den  zweizimmerigen  0^7, 
von  den  dreizimmerigen  0.5,  von  den  vier- 
und  mehrzimmerigen  i  .4  Diese  Tat- 
.sachcn  ergaben  die  Notwendigkeit  eines 
Eingreifens  der  Stadtverwaltung,  wobei 
in  erster  Linie  zu  untersuchen  war,  in 
weklur  Weise  der  im  Besitz  der  Stadt 
befindliche  Grund  und  Boden  für  woh- 
nungspolitische Zwecke  verwandt  wer- 
den könnte. 

Die  rasche  Entwickelung,  welche  die 
Stadt  Mannheim  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten durdigemacht  hat.  brachte  eine 
starke  Aufwärtsbewegung  der  Boden- 
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preise  und  die  Entstehung  eines  rt^cn 
Liegenschaftsverkehrs  und  einer  nicht 
minder  regen  Bodenspekulation  mit 
sich.  Die  DcnkiicHrift  enthält  über  die 
Sntwickelung  der  Bodenpreise  sehr 
interessante  Ziffern  und  zetgt  an  einer 
Reihe  von  Beispielen,  wie  durch  die 
Aufteilung  grösserer  Areale  sehr  be- 
deutende Gewinne  erzielt  wurden.  Nur 
da,  wo  die  (lemeinde  mit  ciRciifm  Besitz 
an  Grnnd  und  Boden  den  Markt  be- 
herrschte, ist  die  Bodenspekulation 
ausgeschaltet  gewesen.  Die  Stadt  ist 
nun  in  der  T^ge.  einen  sehr  grossen 
Teil  der  Markung  ihr  eigen  7\i  nennen. 
Ende  1905  betrug  die  Gesamtfläche  des 
städtischen  Grundbesitzes  2431.62  ha  = 
36.8%  der  Gemarkung.  Die  Denkschrift 
heb  t  hervor,  .  dass  die  Sladlgemeinde 
noch  keinen  Quadratmeter  Gelände 
allein  unter  dem  Gesichtspunkt,  ihre 
Kinnahmen  zu  vcrhcs^orn.  verkauft 
habe.  Vielmehr  habe  stets  im  V"order- 
grunde  ihrer  Erwägungen  die  Bedeu- 
tung der  Gegenleistung  für  die  wirt- 
schaftlichen, Rosundhcith'clieti  oder  son- 
stigen öffentlichen  Interessen  der  Ge- 
meinde gestanden.  Gemeindeland  für 
\\'ohnunp;s/.\vccke  sei  nur  dann  ver- 
aussert  worden,  wenn  das  dringende  Be- 
dürfnis nach  V'ertnelirung  des  V^orrates 
an  baureifem  Gelände  es  gefordert  habe. 
Dabei  erfolgte  die  Abtretung  nur  unter 
Kautolen.  die  eine  .\uslieferung  des 
Städtischen  Grund  und  Bodens  an  die 
Grundsttickspekutation  verhinderte.  Pri- 
vaten Erwerbern  gegenüber  war  es  ver- 
hältnismässig leicht,  die  erforderlichen 
Bestimmungen  durchzusetzen:  schwieri- 
ger lag  die  .^ache  gegenüber  der  Indu- 
strie, die  mit  allen  Mitteln  teslgehalteii 
oder  zur  Niederlassung  auf  Mannheimer 
Gebiet  veranlasst  werden  musste,  sollte 
die  Entwickclung  Mannheims  aus  einer 
kominer/iellei)  711  eiiur  indnstriellen 
Stadt  nicht  geschadigt  werden.  Die 
Bereitstellung  von  Grund  und  Boden  für 
die  Industrie  hat  die  Gemeinde  teils 
durch  SchatTung  und  Krschlicssung  be- 
sonderer Industriequartiere,  deren  gross- 
artigstes der  Industriehafen  ist.  teils 
durch  direkte  .Abgabe  städtischen  Ge- 
ländes für  die  Neubauten  einzelner 
Fabriken  ausserhalb  der  eigentlichen 
Industrieviertel  vorgenommen. 
Um  sich  die  künftigen  Wertsteigerim- 
gen  an  dem  von  der  Getneinde  Privaten 
überlasftenen  Boden  zu  sichern,  hat  die 
Stadt  von  allen  ihr  vom  heutigen  Im- 
mobilienrcchte  dargebotenen  Kechtsfor- 
uien,  von  der  Zeitpacht,  dem  Wieder- 


kaufsrecht und  dem   Erbbaurecht  Ge- 
brauch gemacht.    Die  Zeitpacht  ist  im 
städtischen  Industriehafen  zur  Anwen- 
dung gekommen.     Hier  sind  26  Plätze 
mit  rund  78000  qm  Fläche  pachtweise 
abgegeben  worden.    Dabei  handelte  es 
sich  in  allen  Fällen  um  Handelsnieder- 
lagen oder  um  Unternehmungen,  die  auf 
dem  Grund  und  Boden  ein  verhältnis- 
mässig  geringfügiges    Baukapital  inve- 
stierten.   Bei    der    Zeitpacht    la.sst  sich 
auch  im   Miet.svertragc  durch  Neufest- 
setzung der  Mictspreise  eine  Ausnutzung 
der    gestiegenen    Bodenrente  erzielen. 
Von  dem  Wiederkaufsrecht  hat  dagegen 
die  Stadt  nur  in  einem  Fall  Anwendung 
machen  können,  wenn  wir  von  der  Sub- 
venti')nierung      einiger  gemeinnütziger 
Hauvereine  absehen,  bei  denen  sich  die 
."^tadt  ebenfalls  das  Kückkaufsrecht  vor- 
behalten  hat.    Die  Praxis  hat  gezeigt, 
dass     mit     der    Geltendmachung  des 
Wiederkaufsrechtes  doch  niilit  unbedeu- 
tende  Schwierigkeiten    verknüpft  sind. 
Das  mit  einem  solchen  Rechte  belastete 
Eigentum     ist   Rcgonüber     dem  freien 
l'inentum    minderwertig.     Eine  Belei« 
htmg  wurde  voraussichtlich  nur  in  der 
I'orm  der  weniß  beliebten  .Aniortisations- 
hypothek  eintreten  koiuien.  da  der  vor- 
sichtige  Pfandgläubiger     damit  rechnen 
muss.  dass  der  Wert  der  Gebäude  beim 
Eintritt  des  Wiederverkaufsrechts  null 
ist.    Es  müsste  also  zum  Au^ßleicb  die- 
ser Nachteile  der  Boden  billiger  abge- 
geben werden.    Ob  die  Nachteile  des 
Mindercrl<"i^es  imd  Zin-^verhistes  für  die 
Siadtgenicinde  durch  den  höheren  Wert 
des  Rodens  bei  seinem  Rückfall  ausge- 
glichen  werden,     ist     b«>chst  unsicher 
und  lässt  sich   bei   der  liingeron  Dauer 
der  Wiederverkaufsverträge    auch  nur 
schwer  voraussehen.    Es    können  sehr 
wohl  Fälle  der  Bodenentwertung  ein- 
treten, so  <lass  das  Tieschäft  mit  einem 
schweren  \*erlus(e  für  die  .'^tadtgemeinde 
abschliessen  würde.  I'ine  abgestufte  Ver- 
teilung <]v<  K't-ikos  7uischen  Käufer  und 
Verkauter  benn  \  eriragsabschlus.ie  wäre 
also  notwendig;  ihr  würden  aber  in  der 
Praxis  sicher  grosse  Schwierigkeiten  be- 
gegnen.   Die  Denkschrift  konmnt  daher 
y-:u   dem    Resultat,  dass  weni^  Aussicht 
vorhanden  sei.  das  Wiederkaufsrecht  bei 
der  städtischen  Bodenverwertung  als  Re- 
golform  der  Kntjfv  ertrage  einzuführen. 
Vom  Erbi)aurechl  hat  die  Stadt  bisher 
nur  in  einem  einzelnen  I''alle  Gebrauch 
machen    kömien.     Sie    überliess  dem 
Wöchncrinnenasyi  das  für  seinen  Neu- 
bau notwendige  Gelände  zu  Erbbaurecht 
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ktif  unhcstimmtc  Zeit  unciUgdtlich.  An- 
dere Versuche  sind  fehlgeschlagen.  TroU- 
detn  hat  sich  die  Stadtverwaltung,  offen- 
bar unter  dorn  l'litulnirke  drr  starken 
bodeure  forme  riechen  Agitation  für  diescä 
Institut,  dazu  entschlossen,  weitere  Ver- 
suche mit  ihm  zu  machen.  Wie  schon 
Yk-'i  (lern  Wiederkaufsrecht,  ist  auch  bei 
(Inn  Erbbaurecht  die  entscheidende 
1-ragc,  ob  CS  möglich  ist,  die  erforder- 
lichen Bankapitalten  durch  Verpßndung 
des  Krhbnurcchtcs  und  der  auf  dem  tu- 
lasteten  (Grundstück  errichteten  ticbaudc 
XU  erlangen.  Die  Stadtverwaltung  holte 
darüber  ein  (kitachten  der  Rheinischen 
Hypothekenbank  ein.  dessen  grosserer 
Teil  in  der  Denkschrift  abgedruckt  ist. 
Femer  untersucht  da^  Gutachten  die 
wirtschaftliche  Bedeutung  de«?  Erbhau- 
rechtes für  die  Beteiligten.  Ks  kommt 
zu  dem  Ergebnis,  dass  das  Erbbaurecht 
dem  ICrbbaunchmer  und  Mieter  keinen 
greifl).'iriTi  X'ortiil.  dem  l-"rl)l)angel)er 
jedoch  hctrcichthchcn  Schallen  bringe. 
Für  den  ilrbha  übe  rechtigten  ist  der 
I  lauptnachteil  die  SchwieriRkeit,  P.au- 
yclder  auf  teuere  .Amortisationshypothe- 
ken  zu  beschaffen,  der  als  einziger 
Vorteil  der  niedrige  £rbbau2ins  gegen- 
übersteht Die  Stadtgemeinde  auf  der 
anderen  Seite  hat  damit  zu  rechnen,  dass 
«kr  [  rbl>au/ins  keine  ausreichende  Rente 
vorn  ( ie}:enwartswerte  der  vergebenen 
( irund'-tiK  kc  darstellt,  sowie  mit  der 
Mögliclikeit,  dass  der  zugewaclisenc 
•Mehrwert  des  Hodens  keinen  tjemiKtn- 
den  Ersatz  für  die  entstandenen  Ein- 
nahmeverluste  bietet.  Dazu  kommen  die 
Schwierigkeiten  (Kr  Kontrolle  des  Erb- 
baurechtcs,  deren  Durchführung  sie  viel- 
leidit  zn  vorzeitiger  Übernahme  der 
Erbbauhäuser  zwingt.  Diese  (^l>erlegun- 
gen,  sowie  die  Erfahrungen,  die  in  an- 
deren Stidten  mit  dem  Erbbaurecht  ge- 
macht worden  sind,  haben  daher  die 
Stadtverwaltung  veranlasst,  die  Verwen- 
dung des  Erbbaurechtes  in  zutreffender 
Weise  auf  solche  Fälle  zu  beschränken, 
in  denen  die  Stadt  zum  Erbbaunehmer 
noch  in  anderen,  als  den  iedijjhch  durch 
den  Erbbauvertrag  geknüpften  Beziehun- 
gen steht,  und  in  denen  das  Privatkapital 
als  Darlehensgeber  nur  nebensächlich  in 
bctracht  kommt.  Die  Denkschrift  emp- 
fahl also,  sowohl  das  gewerbsmässige 
Hauunternehmcrtuni,  wie  auch  Private, 
selbst  Beamte.  Arbeiter  oder  Lehrer  in 
städti.schen  Dii-n^tm.  .lu^/,uscheiden  und 
Erbbaurechtc  nur  gemeinnützigen  Bau- 
vereinigungen zu  gewähren,  die  der 
Stadt  einen  direkten  Einftuss  auf  ihre 


(icschiiftsgeharung  zugestehen.  Diese 
(jewährung  wurde  nach  den  folgenden 
Grundsätzen  vorgeschlagen.  Das  Erb- 
baurecht wird  auf  70  Jahre  bestellt ;  der 
Erbbauzins  beträgt  3%  %  des  Erbbau- 
wertes, der  auf  V»  des  Verkehrswertes 
des  (irundstückes  festgesetzt  wird,  also 
2,1  des  letzteren.  70  '/ö  der  Baugel- 
der sollen  von  der  städtischen  Sparkasse 
zu  z*/»  %,  weitere  20  %  von  der  Ge^ 
meinde  ans  von  ihr  direkt  verwalte- 
ten Kassen  dargelielien  werden.  Even- 
tuell übernimmt  diese  anderen  Kassen 
und  öffentlichen  Anstalten  gegenüber 
<li<-  Garantie  für  diese  20  ^r.  Der  Erb- 
iiauberechtigtc  bedarf  zur  Aufnahme  von 
Hypotheken  und  zur  Feststellung  der 
Tilgungspläne,  zur  Aufstellung  und  Ab- 
änderung der  Baupläne,  zur  Festsetzung 
der  Mietsiirtise,  zur  Veräusserung  des 
Erbbaureclites  usw.  der  Genehmigung 
der  Stadtverwaltung.  Sehr  scharf  sind 
auch  die  f^estirnnnmgen,  welche  der 
Stadt  das  Recht  geben,  in  bestimmten 
Fällen  das  Erbbaurecht  aufzuheben  und 
Boden  und  Gebäude  an  sich  zu  ziehen. 
Auch  die  Bestimmungen  über  das  Er- 
löschen des  ICrbbaurechtes  sind  für  den 
Erbbaunehmer  wenig  günstig.  Die 
Stadtgemeinde  ersetzt  ihm  ein  Fünftel 
des  Wertes  der  Bauten  und  Anlagen. 
Die  Hypotheken,  sowie  das  von  den 
Erbtwunehmern  aufgewendete  Eigengeld 
müssen  bis  ztmi  I'rltischen  des  Erbbau- 
rechtes getilgt  sein.  Auf  (irund  dieser 
Bestimmungen  schlug  der  Stadtrat  dem 
Bürgerausschuss  vor,  Erbbaurechte  an 
drei  städtischen  Grundstuckskomplexen 
zu  vergeben.  In  den  Verhandlungen 
über  diesen  V^orscblag  wurde  von  Seiten 
eines  sozialdemokratischen  Stadtverord- 
neten hervorgehoben,  dass  es  zweck 
massiger  wäre,  wenn  die  Stadt  dazu 
üborginge^  ihr  Gelände  selbst  zu  be- 
bauen und  die  fertigen  Gebäude  den 
Genossenschaften  unter  bestimmten  Be- 
dingungen zu  überlassen.  Es  kann  in 
der  Tat,  wemi  man  die  zahlreichen 
schweren  Bedingungen  der  Verträge 
zu  i'-chen  den  Erbbaunehmcrn  und '  der 
Stadt  in  ihren  W  irkungen  überblickt, 
kaum  bestritten  werden,  dass  der  cin- 
facluTC  und  direktere  Weg  der  Eigen- 
bau der  Gemeinde  sein  würde.  Denn 
im  Grunde  geht  die  J  iaigkeii  der  Bau- 
genossenschaften unter  den  stadtischen 
Erbbauverträgen  nur  wenig  über  die  Tä- 
tigkeit von  Verwaltern  hinaus.  Die 
Verhandlungen  des  Bürgerausschusses 
endigten  mit  der  Genehmigung  der  Vor- 
schläge des  Sudtrates,  Erbbaugelände 
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in  drei  Fällen  an  gemeinnützige  Batt> 
Vereinigungen  zu  vergeben. 
Ist.  wie  wir  gesehen  haben,  die  Mann- 
heimer Stadtverwaltung  bisher  bei  ihrem 
Bestreben  vollständig  erfolgreich  gewe- 
sen, die  P.odenspckulation  von  der  Aus- 
nützung städtischen  Grund  und  Bodens 
auszuschliessen.  so  ist  dagegen  der  Tief- 
bauaiissclniss  di-r  Frankfurter  Stadt- 
verordnctenvtTsaiinnlung  gelegentlich  der 
Beratung  eines  Antrages,  der  das  Spe- 
knlantentum  nach  Möglichkeit  aus  der 
städtischen  Bodenpolitik  ausschalten 
wollte,  zu  der  entgcgengesetztoti  l'hcr- 
zeugung  gekommetu  Nach  ihm  gibt  es 
kein  Mittel,  die  Gnmdstucksspektilation 
von  dein  .Ankauf  städtischer  Bauplätze 
einfach  auszu.-<chlies.sen.  Dieses  Zuge- 
ständnis bedeutet,  im  Grunde  genommen, 
den  Bankerott  der  städtischen  Boden- 
politik. Demi,  wenn  es  für  die  Stadt 
nicht  möglich  i.st.  die  Spekulation  von 
dem  Erwerb  und  der  Ausbeutung  der 
städtischen  Grundstucke  auszuschliessen. 
so  licj?t  nicht  der  geringste  Grund  vor. 
den  Erwerb  von  Grund  und  Boden  über 
die  unmittelbaren  Bedürfnisse  der  städ- 
tischen ^'erwaltunf^  hinaus  vorzuneh- 
men. Ob  Private  oder  die  Stadtgemeindc 
den  Boden  erwerben,  wäre  dann  für  die 
Wohnungspolitik  vollständig  gleichwer- 
tig. Wir  können  kaum  glauben,  dass 
sich  die  I'rankfurler  Stadtverwaltung, 
welche  bisher  die  wohnungspolitischc 
Bedeutung  der  städtischen  Bodenpolitik 
stets  so  ent^^chicden  betont  hat.  diese 
Anschauungen  des  Tiefbauausschusses 
der  Stadtverordnetenversammlung  zu 
eigen  machen  wird. 

X  X 
Wntaawacbs-  Das  stets  wachsende  Inter- 
"**"*'  esse  an  den  Fragen  der 

kommunalen  Bodenpolitik 

kommt  auch  in  der  steigenden  Anwen- 
dung der  Wertzuwachssteuer  zum  Aus- 
druck. W'ir  können  wiederum  von  einer 
Reihe  von  Gemeinden,  wie  Jena,  Mar- 
burg usw.,  berichten,  die  ihre  Einfüh- 
rung beschlossen  haben.  Dagegen  sind 
in  Wiesbaden  und  Berlin  die  Anträge 
des  Magistrats  auf  Einfuhrung  der 
Steuer  abgelehnt  worden.  Der  Gemeinde- 
rat von  M  n  1  h  a  u  s  e  n  i.  E.  hat  be- 
schlossen, euie  Petition  an  die  Regierung 
and  den  Landesausschuss  zu  richten, 
worin  die  Beschaffung  gesetzlicher 
Grundlagen  zur  Einführung  einer  kom- 
munalen Wertzuwachssteuer  gefordert 
wird.  Zugleich  hat  er  durch  den  Bfir- 
pernu'ister  Kayscr  den  Vorentwurf  eines 
\VertzuwachssteUcrgesetzcs    nebst  Moti- 


ven aii-.ar!)riteii  lassen.  Der  Entwurf 
unterscheidet  Zuwachssleuer  und  Zu- 
Wachsbeiträge.  Die  erstere  soll  allge- 
mein vom  Wertzuwachse  erhoben  wer- 
den, die  letzteren  in  den  I'ällen.  wo 
durch  bcstinnnte  gemeiiimii.'i^'e  Arbeiten 
oder  Veranstaltungen  der  Gemeinde  ein 
erheblicher  Wertzuwachs  einer  grösse- 
ren .\nzahl  von  Grundstücken  verur- 
sacht wurde.  (jegen  einzelne  Bestim- 
nuingen  des  Fntwurfes  lassen  sich  mit 
Recht  Bedenken  geltend  machen.  So  soll 
bei  unbebauten  (irundsiücken  eine  Ver- 
zinsung des  F.rwerbswertcs  bis  zu  4  % 
zur  Anrechnung  auf  den  Wertzuwachs 
zugelassen  werden.  Diese  Bestimmung 
bedenicl  eine  pr<'--e  Begün>tignng  der 
Bodenspekulation.  Das  gleiche  gilt  von 
der  an«leren  Bestinitnnng.  wonach  bei 
\'erkauf  mehrerer  Grundstücke  inner- 
halb eines  Jahres  seitens  desselben  Eigen- 
tümers der  etwaige  Wertverlust  des  einen 
Grundstückes  von  dem  Wertzuwachs  der 
übrigen  Grundstucke  in  Abzug  gebracht 
werden  darf.  Ein  Wertzuwachs  von 
weniger  als  15  %  des  Erwerbswertes  soll 
von  der  Besteuertmg  frei  bleiben,  und 
diese  höchstens  \o  des  Zuwachses 
betraeen.  Beide  Z.thiengrenzen  können 
mit  Keciit  angefochten  werden.  Ein  Er- 
werb, der  vor  dem  i.  Januar  1897  liegt, 
soll  nicht  berücksichtigt  werden.  Auch 
diese  Periode  ist  zu  niedrig  gegriffen. 
Wenn  es  vielleicht  auch  schwierig  sein 
mag.  weit  «ürückliegende  Erwerbs  werte 
zutreffend  festzustellen,  '-o  würile  doch 
die  Befreiung  der  (irundstucke.  bei  de- 
nen mehr  als  10  Jahre  lang  kein  Eigen- 
tumswechsel stattfand,  die  Begünstigung 
der  starken  Hand  bedeuten.  Wir  müs- 
sen uns  hier  auf  diese  wenigen  Bemer- 
kungen beschränken,  die  zeigen  sollen, 
dass  der  vorgelegte  Entwurf  trotz  seiner 
sorgfältigen  Ausarbeitung  nr>ch  einer 
kritischen  Naclipruinng  bedarf. 

X  X 

Kiwie Chronik  Der  (i rosse  Stadtrat  in 
Zürich  hat  einstimmig 
beschlossen,  für  die  Schul- 
kinder eine  zahnärztliche  städtische  Kli- 
nik einzurichten.  X  Ebenso  hat  der 
Stadtrat  von  Freiburg  i.  B.  einen 
städtischen  .^chulzahnarzt  angestellt.  X 
Das  sächsische  Ministerium  des  In- 
nern hat  in  einer  Wrordiumg  an  die 
Kreishauptinannschafteii  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  bei  einzelaen 
Schlachthöfen  zum  Teil  nicht  unbe- 
trächtliche Überschüsse  erzielt  wurden. 
Es  sei  infolgedessen  zu  erwägen,  ob  und 
inwieweit  iu  solchen  Fällen  etwa  die 


Digitized  by  Google 


RUNDSCHAU  •  ÖFPENTUCHES  LEBEN  *  SOZIALE  KOMMUNALPOLITIK 


321 


Gcbüliron  für  die  Benutzung  (hr 
Scblachthofcinrichtungen  herabgesetzt 
werden  könnten,  da  auch  hierdurch  in 
KC\vis'=eni  ^f^^sso  7\\r  Minderung  der 
Flcischprcisc  beigetragen  werden  könne. 
Wie  Dr.  Heines  in  der  Türärstlichen 
Wochenschrift  nachweist,  verteuern 
aber  die  Fleischbeschaugebührcn  das 
Fleisch  nur  um  etwa  Inwieweit 
also  die  Herabsetzung  dieser  Gebühren 
einen  Einflass  auf  die  hohen  Fleiseh- 
prcise  auszuüben  vermöchte,  das  bleibt 
nach  diesen  Darlegungen  in  der  Tat  voll- 
ständig rätselhaft.  X  Die  Leipziger 
Stadtverordneten  hal)en  die  t*bernahmc 
der  Stras.senreinigung  in  städtische  Re- 
gie und  die  Heranziehung  der  Haus- 
besitzer zur  Deckung  der  Kosten  be- 
schlossen. Mite  umtHHM 

Soziallstische  Bewegung 
Reich5t«K..     Die  Diskussion  fiber  die  Leh- 
wabucbren     ^       Rcichstagswahl  hat 
in  der  Partei  den  Charakter 
nicht  beibdialten,  der  für  ihre  fernere  £nt- 
wickelung  erspriesslich  wäre :  den  einer 
Aussprache  über  die  Ursachen  und  Kon- 
sequenzen des  Wahlausfalls.  Auf  die  poli- 
tischen Gesichtspunkte  ist  von  der  soge- 
nannten radikaten  Seite    nttr  Genossin 
Rosa  Luxemburg  in  einer  Berliner  Ver- 
sammlung eingegangen,  über  die  im  Vor- 
tvärts  vom  g.  März  berichtet  wurde.  Frei- 
lich, fruchtbringend  dürfte  diese  Art. 
die  Dinge  zu  betrachten,  schwerlich  für 
die  Partei    werden.    Genossin  Luxem- 
burg sieht  vieles,  nur  das  nicht,  was 
wirklich   ist.   Die  Reichstagswahl  war 
für  sie  »ein  Kampf  einer  absterbenden 
gegen  eine  aufstrebende  Klasse«,  und  ihr 
AvmfM  »hat  uns  gelehrt,  dass  wir  viel 
schneller  imserem  Siege  entgegengehen, 
als  wir  vor  dem  25.  Januar  angcnonuncn 
haben«.    Selbstverständlich.  Bemerkens- 
wert ist  die  Entschlossenheit,    mit  der 
Genossin  Luxemburg    die  Fesseln  der 
(vermutlich  bürgerlichen)  Logik  sprengt, 
indem  sie  deduziert,  »dass  sich  die  bür- 
gerliche Gesdlsdiaft  rapid  ihrem  Ende 
nähert,  und  dtaßs  nur  hoffnungslose  Phan- 
tasten glauben  können,  wir  köimten  all- 
mählich   die  parlamentarisclic  Mehrheit 
bekommen.  .  .  .«.  In  der  Tat :  Je  nspidcr 
es  mit  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ab- 
wärts geht,  desto  grösser  wird  offenbar 
die  Zahl  ihrer  Anhänger,   so  dass  die 
Sache    für    uns  immer  hoffnungsloser 
wird!    Diese  Art    der  Schlussfolgerung 
nennt  mau  wohl  Dialektik.   Wie  die  in- 
tetlektuelle  Kühnheit,  so   ist  auch  der 
nmralische  Mut  ca  bewundern,  mit  der 


Genossin  Luxemliiirg  gerade  den  jetzigeil 
Zeitpunkt  sich  aussucht,    um    an  die 
Massenstreikidee  zu  erinnern,    vor  der 
das  Bürgertum  >'Schreckcnc  empfinden 
soll.    Dass  die  Ma.ssenstreikpraxis  auch 
in  Russlmd  selber,  trotz  der  dort  gege- 
benen überaus  günstigen  Vorbedingungen, 
schliesslich  ein  Fiasko  erlitt  und  aufge- 
geben werden  musste  und  dass  sio  atlch 
ihren  einzigen  Überrumpelungserfolg  — 
der  sich  zudem  schwerlich  wiederholen 
lässt  —  nur  der  .'>liininung  und  Hilfe  des 
Bürgertums  zu  danken  hat  (vergl.  hier- 
über unter  anderm  den  Artikel  Roman 
.Strell/nws     Der  polilischc  Massenstreik 
in  Russland  und  seine  Lehren  in  diesem 
Bande    der  Sozialistischen  Monatshefte, 
pag.  131  ft.) :  eine  derartige  Kleinigkeit 
k»nn  unsere  Genossin  in  ihrem  folge- 
richtigen Denken  natürlich  nicht  beirren. 
Ebenso  ist  es  klar,  dass  sie  über  die 
Grundlage  der  von  der  Partei  befolgten 
Politik  weitaus  besser  orientiert  ist.  als 
die  von  der  Partei  gewählten  Vertreter. 
Sie  erteilt    dem  Genossen  Bebel  einen 
kräftigen  Rüffel,  weil  er.  entsprechend 
der  allgemeinen  Erklärung  der  rraktioo, 
dass  die  Sozialdemokratie  nicht  pritisi- 
piell  gegen  jede  Kolonialpolitik,  sondern 
lediglich  gegen  das  gegenwärtige  Ssrstem 
der   deutschen  Kolonialpolitik  auftrete, 
über  Calwer  im  Reichstag  den  »Mantel 
der  Liebe«  gededct  habe;    sie  belehrt 
Bebel,  dass  das,  was  er  dort  vorgetragen, 
nicht  »unser  Standpunkt«  sei,  denn  »wir« 
seien  »grundsätzliche  Gegner  der  Kolo- 
nialpolitik«.   Nun,  die  Partei  und  im 
speziellen    die   Reichts«sfraktion  wird 
diese  Unterweisung  wohl  zur  Nachach- 
tung annehmen  müssen.    Wenn  an  den 
ganzen    Ausführungen     der  Genossin 
Luxemburg,  die  der  Vorwärts  so  aus- 
führlich in  2Va  Spalten  wiedergibt,  etwas 
ernst  stimmen  könnte,   so  ist  es  der 
Srbhisssatz  jenes  Berichtes:  »Der  Vor- 
trag fand  allseitigen  lebhaften  Beifell«. 
Immerhin  ist  anzuerkennen,  dass  Genos- 
sin Lttxend>urg  sich  um  den  Kern  der 
Sache,  nämlich  um  die  politische  Hal- 
tung der  Partei,  nicht  herumdrückt,  son- 
dern die  hieraus  sich  ergebenden  Fra- 
gen sachlich,  wenn  auch  in  ihrer  Art, 
zu  behandeln  versucht.    In  der  Öffent- 
lichkeit und  in  der  Presse  hat  man  von 
ihren  wundersamen  Argumentationen  im 
allgemeinen  keine  Notiz  genommen,  viel- 
leicht,  weil  man  die  ganze  Frage  der 
Rcvolulionsromantik     mit  ihren  fatalen 
Erinnerungen  nicht  wieder  aufleben  las- 
sen wollte.   Nur  Genosse  Wilhelm  Koib 
ist  ihr  im  Karlsruher  VoUtsfreunä  vom 
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15.  März  in  einem  Artiicel  entgegen- 
treten,   der  klar  and  bestimmt  den 

Kernpunkt  des  Strcitr>  bcrausscliält  mid 
die  Frage  nach  unserer  politischen 
Praxis  steltt.  wie  sie  sidi  jetzt  nach  der 
Wahl  7"  Kcst.iltcii  hnt.  Kntgcgen  man- 
cherlei iie.sclioiujjiiiigs-  und  iieschwich- 
tigtmgsversuchcn,  die  letzten  Endes  nur 
darauf  hinauslaufen  können,  einen 
Quietismus  in  der  Partei  zu  fördern  und 
die  durch  den  ersten  Schrecken  Wach- 
gerüttelten  wieder  einzuschläfern,  betont 
Koib:  »Die  Niederlage  des  35.  Januar  ist 
nicht  mir  eine  parlamentarische,  sie  ist 
auch  eine  politische  .  .  .«.  Und  dann 
Ibnnaliert  er  den  grundlegenden  Cu- 
pensatz  in  der  Auffassung,  wodurch  die 
Richtung  unserer  ganzen  Praxis  mit- 
bestimmt wird,  durcliaus  zutreffend  fnl- 
gendermassen :  »Kann  die  Sozialdemo- 
kratie sich  konsequent  auf  den  Boden 
der  Reforin  ^teilen  und  auf  diesem  Wcro 
versuchen,  ihr  Endziel  zu  erreichen,  oder 
ist  die  notwendige  historische  Bedingung 
hierfür  der  direkte  Massenkampf  in  einer 
liefreiungsrevolulion  ?«  Das  ist  in  der 
Tat  die  »Preisfrage«.  Die  Entscheidung 
bat  die  Partei  in  Wahrheit  freilich  längst 
getroffen,  sie  hat  in  ihrer  Tätigkeit  sich 
auf  reformistischen  I'odcii  gestellt.  Aber 
die  revolutionäre  Phraseologie,  der  man 
in  den  Reihen  der  Praktiker  mit  Un- 
recht eine  geringe  Hcdeutimg  beimisst. 
hat  ihre  Kreise  oft  gestört;  deiui  man 
kann  nicht  un^'t  >traft  auf  die  Dauer  eine 
Politik  treiben,  die  der  offiziellen  Theorie 
und  Terminologie  nicht  ganz  entspricht. 
Nach  einigen  l'.reignissen  des  Jahres  i'XXi 
scheint  man  auch  das  Bedenkliche  dieses 
Widerspruches  für  die  Partei  erkannt  zu 
haben,  und  auf  dem  Parteitaij  in  Nfanti- 
heim  fmt  der  \\or\.rcvolutionai  xsnius  eine 
»•III  Ii:  lene  Absage  bekommen.  Es  wird 
die  Sache  nicht  nur  der  praktischen  Po- 
litiker, sondern  auch  der  Theoretiker 
sein,  ihn  endgültig  zu  überu  imii  n.  d  iinit 
die  Partei  von  schädlichen  Rückschlagen 
verschont  bleibt  Das  ist  im  eigentlichen 
Sinne  auch  eine  Frage  der  politischen  Er- 
ziehung überhaupt ;  und  diese  liegt,  wie 
KoIb  in  dem  zitierten  Artikel  ganz  rich- 
tig sagt,  »in  Deutschland  sehr  im  argen. 
Politik  macht  man  nicht  nur  durch  und 
mit  Agitation«.  In  der  Sozialdemokratie 
werden  diese  beiden  Begriffe  leider  viel- 
fach identifiziert,  und  wenn  man  von 
p  o  1  i  t  i  s  c  h  e  n  Erfolgen  redet,  »jo  denkt 
n»an  in  der  Regel  immer  an  die  agi  ta 
t  o  r  i  s  c  h  e  n.  Von  dieser  Vorstei  1  unc 
die  auf  mangelnder  Erkenntnis  beruht 
und  auf  eine  gefährliche  Selbsttäuschung 


herauslaufen  kann,  muss  man  sidi  frei 
zti  machen  suchen. 

Gleichwohl  sollen  natürlich  auch  die 
Lehren,  die  sich  aus  dem  WahlMsMl 
für  die  Agitation  ergeben,  nidit  nnter- 

schätzt  werden.  Sie  sind  ja  auch  in 
cmigen  Artikeln  der  W^ucn  Zeit,  die  ich 
in  der  vorigen  Kundschau  bereits  er- 
wähnt habe,  und  zu  denen  in  späteren 
Heften  noch  die  von  Linde  und  Busold 
kamen,  erörtert  wi>rdtn,  \uch  in  der 
Parteipresse  und  in  den  Besprechungen 
der  Ohrganisationen.  Die  öfFentliche  De- 
batte über  die  Rcichstagswahllehren,  die 
unmittelbar  nach  der  Wahl  einsetzte, 
ist  im  übrigen  leider  sehr  bald  auf  ein 
falsches  deleisc  geraten.  Einige  Zwi- 
schenfiille  mehr  pcr.sonlicher  Art  gaben 
den  Anlass.  sie  vom  sachlichen  ( iebiet 
der  Politik  auf  das  persönliche  des 
Parteizwistes  zu  lenken.  Man  katm  der 
Bremer  Bür^erceitung  beistimmen,  wenn 
sie  es  verurteilt,  dass  man  es  für  gut 
befunden  hat,  »in  dieser  ernsten  politi- 
.schen  Situation  persönlichen  Krakeel 
anzufangen«  —  wobei  man  sich  freilich 
in  der  Auffassung,  wer  die  Schuld 
trägt,  und  woran  die  Schuld  liegt,  von 
ihr  wird  völlig  entfernen  müssen.  Die 
Sozialistischen  Monatshefte  haben  es 
stets  nach  Möglichkeit  vermieden,  auf 
Streitigkeiten  über  Personen  oder  In- 
stanzen einzugehen,  daher  soll  auch 
jetzt  auf  die  schwebenden  Affären  nicht 
eingegangen  werden.  Der  Fall  Bern- 
hard, der  sehr  zum  Schaden  der^  Sache 
das  Interesse  mancher  Parteikreise  ab- 
sorbiert wird  hoffentlich  bald  seine 
Erledigung  linden.  £s  ist  nicht  anzu- 
nehmen, dass  die  Partei  dem  Verlangen 
einiger  Genossen  nach  Ausschluss  des 
Genossen  Bernhard  Rechnutig  tragen 
wird,  da  die  Voraussetzungen  für  einen 
solchen  Akt  in  keiner  Weise  gegeben 
sind.  Man  kann  die  .^rt,  wie  Bern- 
hard in  die  Diskussion  eingrifT,  für  eine 
politische  Unklugheit  halten,  und  man 
kann  auch  sachlich  sdner  Anschauung 
über  unser  \'erhältni5  zum  Liberalismus 
durchaus  widersprechen,  so  steht  doch 
das  eine  fest,  dass  er  aus  keinem  an- 
dern Motiv  heraus  gehandelt  hat«  ajs 
aus  dem,  der  Partei  zu  nützen.  Die 
Partei  würde  daher  durch  einen  Ge- 
waltakt nicht  nur  dem  Genossen  Bern- 
hard, sondern  namentlich  sich  selber  ein 
l'nrtrht  zufügen,  da  sie  dadurch  die 
Grundlage  ihrer  Justiz  untergraben 
würde. 

I-inc  weitere  Verwirrung  brachte  in  die 
sachliche   Debatte  der   Umstand,  dass 
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eine  Reihe  von  Genossen  sich  einbilde- 
ten, die  kritischen  Auslassungen  Cal- 
wers, Schippeis,  Bernsteins  etc  in  den 
Sozialistischen  Monatsheften  seien  be- 
reits vor  der  Stichwahl  erschienen; 
manche  besonders  phantasiebegabte  Ge- 
nossen  wollten  sogar  eine  Schädigung 
des  Stichwahlkampfes  durch  diese  Ar- 
tikel wahrgcnorniTirn  haben.  Natürlich 
haben  diese  scharfen  Beobachter  jenes 
Heft  offenbar  selber  nicht  gelesen;  sonst 
würden  sie  bemerkt  haben,  dass  darin 
bereits  (pag.  io8,  114,  161  ff.)  die  Resul- 
tate der  Stichwahl  enthalten  sind,  das 
Heft  also  nicht  gut  vor  diesen  erschie- 
nen sein  kann.  Nichtsdestoweniger 
wurde  sogar  von  einem  sozialdemokra- 
tischen Verein  den  Genannten  offiziell 
dafür  dn  ernster  Tadel  ausgesprochen. 
Der  Unterzeichnete  sandte  an  den  l'or- 
wärts  und  an  die  Leipziger  Volksseitung 
eine  Richtigstellung  des  Tatbestandes, 
die  auch  von  beiden  Blättern  loyal  abge- 
druckt wurde.  Freilich,  manchem  er- 
scheint es  schon  als  ein  Vergehen,  dass 
jene  Genossen  vor  der  Stichwahl  über 
die  Wahlfehren  überhaupt  nachgedacht 
haben. 

IJofTentlich  gewimit  die  Debatte  das 
sachliche  Gebiet  wieder,  das  sie  besser 
nicht  hatte  verlassen  sollen.  Es  ist  rich- 
tig, dass  Streitigkeiten  über  Personen 
oder  Instanzen  vor  die  Organisationen 
gehören.  Aber  ebenso  richtig  ist  es, 
dass  politische  Anschauungsdifferenzen 
nur  in  der  Öffentlichkeit  ausgetragen 
werden  können.  Man  kann  keine  Po- 
litik in  der  Hehnlichkett  kleiner  Kon- 
ventikcl  machen,  noch  weniger  können 
da  die  noch  fehlenden  sachlichen  Vor- 
aussetzungen und  Erkenntnisse  gefunden 
werden.  Die  politische  und  theoretische 
Diskussion  in  unserer  Partei  hat  sich 
seit  dem  Parteitag  von  Lfibedc  /1901/ 
leider  allzu  oft  in  Niederungen  der  per- 
sofiKclien  Verdächtigung  bewegt.  Es  ist 
Zeit,  dass  sie  auf  die  Höhe  zurück- 
kehrt, auf  der  sie  in  Stuttgart  /1898/ 
und  Hannover  /1899/  stand. 
X  X 
Eine  der  wichtigsten  Leh- 
ren, die  wir  aus  dem  Aus- 
fall der  Reichstagswahl  zu 
ziehen  haben,  sollte  die  sein,  dass  wir 
mehr  noch,  als  bisher,  die  Aufmerksam- 
keit der  Partei  auf  die  preussische  Poli- 
tik lenken  und  vor  alleni  danach  trach- 
ten sollten,  in  den  prcussi-'?chcn  Landtag 
zu  gelangen,  der  ja  auch  der  bestim- 
mende Faktor  unserer  Reichspolitik  ist. 
Die  Wichtigkeit  dieser  Frage  ist  immer 


noch  nicht  genügend  erkannt,  und  die 
Partei. ist  noch  weit  davon  entfernt,  ihre 
Kräfte  eine  Zeitlang  auf  diesen  Punkt 
zu  konzentrieren.  Der  prcu.ssischc  Par- 
teitag, der  um  Neujahr  herum  stattfin- 
den sollte,  wurde  damals  der  Reichs- 
tagauflösung wegen  abgesapt.  Jetzt  teilt 
der  Vorstand  des  Gross-lJcrliner  Ver- 
bandes mit.  dass  er  im  ICinverständnis 
mit  dem  Parteivorstand   die  Berufung 

u  ^"^  '^^^  zwischen 

Weihnachten  und  Sylvester  1907  vertagt 
habe.  Diese  Hinausschiebung  um  ein 
volles  Jahr  erscheint  der  Bedeutung  der 
Sache  nicht  angemessen.  In  einem  kur- 
zen, aber  sehr  argumentativen  Artikel 
der  Neuen  Zeit  legt  Genosse  Leo  Arons 
das  Verfehlte  dieses  Beschlusses  über- 
zeugend dar.  Er  gibt  eine  kurze  Über- 
sicht über  die  Aufgaben,  die  gegenwär- 
üg  in  Preussen  ihre  Lösung  finden,  und 
an  denen  sich  die  Sozialdemokratie  in- 
tensiv beteiligen  muss.  wenn  sie  sich 
»wieder  einmal  als  die  einzige  wahre 
Förderin  der  Kultur  bewähren«  will. 
Die  sozialdemokratische  Partei  hat  lei- 
der in  allen  prcussischen  Angelegen- 
heiten allzu  lange  Jahre,  ja  Jahrzehnte 
verloren.  Um  so  wichtiger  ist  es,  dass 
sie  jetzt  mit  aller  Energie  diese  neue 
Tätigkeit  aufnimmt,  die  eine  der  wich- 
tigsten zu  werden  verspricht,  und  dass 
nicht  durch  dilatorisches  Verhalten  der 
Elan  gänzlich  verloren  geht.  Ganz  ab- 
gesehen von  den  weiteren  Gründen,  die 
Arons  anführt:  dass  wir  möglicherweise 
sehr  bald  vm  neuen  Landtagswahlcn 
stehen,  und  dass  es  nicht  zweckmässig 
sei.  auftauchende  MeinungsdiflFerenzen 
über  den  Wert  oder  Unwert  der  Land- 
tagswahlbeteiligung erst  unmittelbar  vor 
der  Wahl  selber  auszufecliten.  Arons 
plädiert  dafür,  den  Preusscntag  bereits 
auf  Pfingsten  einzuberufen.  Diejenigen, 
die  sich  mit  der  preusstschcn  Politik  be- 
schäftigen und  auch  im  speziellen  die 
Tätigkeit  des  I.andtagcs  in  diesem  Jahre 
verfolgen,  werden  diesen  Vorschlag 
nur  nnterstutsen  können. 
X  X 
Wtaurt  Mit  Dr.  August  Winter, 
der  am  25.  Februar  in  der 
Provinzialirrenanstalt  Lieg- 
nitz gestorben  ist,  ist  der  Partei  nicht 
nur  ein  fähiger  Kopf  und  eine  eminente 
Arbeitskraft  verloren  gegangen,  sondern 
auch  einer  der  Anhänger,  die  wirklich 
mit  ganzem  Herzen  bei  der  Sache  waren 
und  ihre  volle  Empfindung  in  ihre 
Tätigkeit  legten.  Bis  zur  Erschöpfung 
der  Nervenlcraft,  Bereits  vor  2%  Jahren 
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brach  er,  der  damals  noch  nicht  38j äh- 
rige, zusammen.    Eine  unheilbare  Gei- 
steskrankheit entzog  ihn  der  Sache,  «ter 
sonst    ihn    sclnvcrlich    hätte  etWBS  ab- 
wendig machen  können. 
Winter  war  eigentlich  seit  frühester  Ju- 
gend Sozialist,  in  seinem  Denken  und  in 
seinem  Fühlen.    Er  war  der  Sohn  eines 
Bruicrn,    er    Iicsuchtc     die  Dorfschule, 
dann  die  Realschule,  dann  das  Gymna- 
sitnn,  dann  die  UniversitSt  Lange  Jahre 
war  er  Hauslehrer.    Er  hat  seine  Ein- 
drucke und  Erlebnisse  damals  in  einer 
Skizze   Auf  Hausmeicrei  im  Soxialisti- 
schen  Akademiker  (1896,  pag.  373  ff.)  in 
einer    schlichten  Weise,    die  Eindruck 
machen  musste.  wiedergegeben.  1897  ging 
er  in  den  oberschlesischen  Industriebe- 
zirk, damals  ein  imbekanntes  Land,  dun- 
kel, ja  fast  olinc  Hoffnung.    Die  tro.st- 
lose  Umgebung  .schreckte  ihn  nicht,  er 
licss  sich  dort  nieder  und  begann,  zu- 
nächst allein  auf  seine  Kräfte  angewie- 
$en,  die  Arbeit  für  die  Partei  und  für 
die  gewerkschaftliche  OtV^nisation.  In 
einem  Jahr  erreichte  er  es  durch  seine 
rastlose  Arbeit,  dass  die  Zahl  der  sozial- 
demokratiachen    Stimmen,    die    bei  der 
Reichstagswahl    1893   in  Oberschiesten 
5000  betragen  hat,  1898  auf  35  000  stieg. 
Ende  1808  wurde  von  Winter  das  ober- 
schlcsische    Arbcitersekrctariat  peprün- 
djet,   dM  imter   seiner    Führung  sofort 
eine    ganz    bedeutende  Entwickclung 
nahm.    »Die   ganze  Grösse  seiner  Lci- 
stuiiiren".  schreibt   die  Breslauer  Volks- 
wacht,  »kann  nur  der  beurteilen,  der  die 
unsäglich  sdiwierigen  Verhaltnisse  des 
oberschlesischen    Tndustricbc7irks  kennt. 
.  .  .  Diese  Arbeit  muss  nicht  nur  nach 
'ihrem    gewaltigen  .Umfange  beurteilt 
werden,   sondern  auch  nach   den  Um- 
ständen,   unter    welchen    sie  geleistet 
wurde.    Nich  nur  muss  anerkannt  wer- 
den der  eiserne  Fleiss  und  der  nimmer 
ermüdende  Eifer,  sondern  auch  die  Auf- 
opferung,  der   frühe  \'erzicht   auf  alle 
Lebensannehmlichkeiten,   die   der  hoch- 
gebildete Mann  auf  sich  nahm,  indem  er 
in  Oberschlesien,  fern  von  allem  anregen- 
den,   geistigen    und  geselligen  Verkehr, 
gleich  einem  .Ausgi  bt,  issmen  lebte.«  Bei 
all  seiiKr  aufreibenden  praktischen  Tä- 
tigkeit, die  ihn  Tag  und  Nacht  in  Att- 
spruch    nahm,    fand  er  doch  noch  die 
Zeit  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten.  Die 
Leser    der  Sosialistischcn  Monatshefte 
kennen  seine  Aufsätze  über  oberschlcsi- 
sche  Verhältnisse,  die  er  in  dieser  Zcit- 
st  hrift  veröffentlicht  hat. 
Die  Person  Winters  trat  wenig  in  den 


Vordergrund.    Er  steckte  iintner  so  tief 
in  Arbeit  und  stets  in  seinem  entlege- 
nen Winkel,  dass  er  personlidie  Be- 
ziehungen wenig  pflegen  konnte.  Aber 
wer    mit    ihm    zusannncnkani.  musste 
warm  werden  vor  so  viel  Begeisterungs- 
fähigkeit, so  viel  ehrlich  ernster  Über- 
zeugung   und    unermüdlicher  Tatkraft. 
Er  hatte  da/u  ein  schlichtes,  ganz  und 
gar  anspruchsloses  Wesen,  er  vermied 
es  auch  in  der  privaten  Unterhaltung, 
die  .Aufmerksamkeit  irgendwie  auf  sich 
zu  lenken,  und  er,  dessen  Tätigkeit  eine 
der  wichtigsten  war,  schien  nie  von  sei- 
ner Wichtigkeit  durchdrungen.  Winter 
wurde  auch  in  der  Partei  angefeindet: 
das  lag  an  dem  Gegensat/  /wisciun  den 
beiden  polnischen  sozialistischen  Grup- 
pen, und  er  musste  sich  manchmal  seiner 
Haut  wehren.    .Aber  nie  sprach  er  von 
seinen  Gegnern  innerhalb  der  Partei  mit 
jener  Heftigkeit  und  Feindseligkeit,  wie 
sie  leider  sonst  vielfach  üblich  geworden 
war.    Er  vergass  nie,  dass  auch  jener 
Gegner  der  gleichstrebende  Genosse  war. 
Ein  prächtiger  Mensch   ist  der  Partei 
genommen  worden.    Und  auch  speziell 
den  Sozialistischen  Monatsheften.  Denn 
Winter  war  einer  der  trcucsten  Mitar- 
beiter unserer  Zeitschrift.    Er  hat  seit 
ihrer  Gründung  im  Jahre  1805  ihr  das 
lebhafteste     Interesse  entgcgcngebraclu 
und  nach  Kräften  an  ihrer  Weiterent- 
wickelung mitgewirkL    Und  er  hat  dies 
getan,  solange  er  überhaupt  geistig  ar- 
beiten konnte.    Wir  haben  ihm  manches 
zu  verdanken,  wir  haben  viel  in  ihm 
verloren    und   werden  ihm   stets  ein 
treues  Andenken  bewahren. 
X  X 
B"»»**"^        Für  die  britische  Arbeiter- 
bewegung    bedeutet  das 
letcte  Jahr  ein  Jahr  grosser 
Erfolge.    Die  Arbeiterpartei  ist  dann  ^nm 
erstenmal  selbständig  in  die  Parlaments- 
wählen  eingetreten,  sie  hat  30  Sitze  er- 
rungen und  einen  Einfluss  auf  den  Gang 
der  Geschäfte,  der  weit  grosser  ist,  als 
die  Zahl    der  Mandate.    Die  Gewerk- 
schaften sind  von  den  einengenden  Fes- 
seln befreit  worden,    die  während  der 
letzten  4  oder  5  Jahre  ihre  Aktivität  ein 
wenig  gelähmt  hatten.   Der  Parteitag  in 
Belfast,  der  im  Januar  abgehalten  wurde 
(vergl.  pag.  249-250)  hat  die  Beachtung 
und  das   Interesse  der  gesamten  engli- 
schen Öffentlichkeit  gefunden.   Diese  ge- 
wöhnt sich  allmählich    an    den  neuen 
Faktor,  mit  dem  die  Politik  in  den  näch- 
sten Jahren  mit  steigendem  Masse  zu 
rechnen  haben  wird,  und  der  einen  fri- 
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^ctun  Zug  in  sie  hineinbringt.  Charak- 
teristisch ffir  die  englisdie  Arbeiterpartei 
ist,  dass  sie  —  eine  für  englische  Partei* 
Verhältnisse  neue  Erscheinung    —  die 

internationale  Note  anschlägt  und  eine 
Solidarität  mit  den  ausländischen  Bru- 
derpartden  empfindet  Die  WaMsiege 
•der  Sozialisten  in  Rttssland  sind  in  der 
•englischen  Partei  ebenso  freudig  begrüsst 
worden,  wie  man  über  die  VerhlSle  der 
■deutschen  Sozialdemokraten  grosses  Bc- 
•dauern  empfand.  Wenn  die  cnplische 
Arbeilcrkhisse  sich  nun  auch  der  politi- 
-schen  Waffe  bemächtigt  hat,  so  sorgt  die 
«nge  Verbindung  mit  den  Gewerleschaf- 
•ten,  aus  r!(  ncn  die  Partei  herausgcwach- 
■sen  ist,  dalur,  dass  die  sozialistische  Be- 
:geisterung  und  Leidenschaft  nie  die  vor- 
sichtig abwägende,  lediglich  mit  den 
Realitäten  des  Tages  rcxiinende  i'raxis 
der  Arbeiterpolitik  gefährdet.  Die  Par- 
tei wird  mit  sozialistischem  Geiste  er- 
•fültt,  lind  snctit,  schrittweise  die  sozia- 
listischen Forderungen  durchzusetzen, 
•während  sie  gleichzeitig,  wie  in  der  vori- 
gen  Rundschau  bereits  berichtet,  einen 
in  einer  Resolution  festzulegenden  obli- 
gatorischen (ilaubcn  an  das  Endziel  ab- 
lehnt. 

Sehr  lic7eicbnend  für  die  Sympathie,  die 
die  englische  Arbeiterpartei  geniesst,  und 
für  den  erzieherischen  Einfluss,  den  sie 
ausübt,  war  die  freundliche  Aufnahme, 
•die  die  Delegierten  des  Parteitags  bei 
ihrem  ersten  Besuch  in  Irland  fanden. 
Belfast  war  vor  noch  nicht  langer  Zeit 
■der  Schauplatz  der  wildesten  Kämpfe 
zwischen  den  Katholiken  und  den  Pro- 
testanten, und  vielleicht  nirgends  im 
l>ritischen  Reich  sind  die  konfessionellen 
Gegensätze  mit  solcher  Leidenschaft 
und  Erbitterung  ausgefochten  worden. 
Jot/t  scheint  dieser  I-";iiiatismus  im 
Schwinden,  der  neue  Geist  einer  kräfti- 
Men  sozialistischen  und  gewerkschaft- 
liehen  Propaganda  hat  die  Empfindungen 
auf  ein  anderes  Gebiet  gelenkt,  und  die 
«hemaligen  Anhänger  der  religiösen  Bi- 
.gotterie  lassen  ihren  Streit  ruhen  und 
finden  sich  in  der  gemeinsamen  Vertre- 
tung der  Arbeiterintcresscn  und  in  der 
sozialistischen  Gedankenwelt  zusammen. 
Die  Konstitution  der  Partei  ist  auf  dem 
Parteitag  in  Belfast  nicht  geändert  wor- 
•den.  Auch  die  Leitung  ist  die  gleiche 
{geblieben.  Keir  Hardie  wurde  einstim- 
mig zum  ersten.  Shackleton  zum  zweiten 
Vorsitzenden  wiedergewählt,  tmd  MacDo- 
nald.  frisch  zurückgekehrt  von  einer  Stu- 
dienreise durch  Canada  und  die  austra-  . 
üachcn  Koloniceii  und  beladen  mit  Da- 


ten über  die  Arbcitergcsctzgebung  in  die- 
sen Ländern,  blieb  Schriftf&hrer;  £ti»- 
peitscher  wurden  Henderaon  und  Ro- 
berts. 

In  ilinr  parlamentarischen  Tätigkeit 
wird  die  Partei  zunächst  sich  mit  den 
Verhältnissen  der  Bergarbeiter  besdiaf- 

tigen.  Sie  wird  im  April  eine  Vorlage 
einbringen,  die  den  obligaiori.schen  Acht- 
stundentag für  sie  gesetzlich  festlegen 
soll.  In  der  vorigen  Session  hatte  die 
Partei  den  Erfolg,  das  Gesetz  durchzu- 
bringen, des  den  lokalen  Schulbehörden 
in  England  und  Wales  die  Möglichkeit 
zur  Speisung  bedürftiger  Schulkinder 
verleiht.  Das  Oberhaus  strich  im  letz- 
ten Moment  die  Ausdehnung  des  Ge- 
setzes auf  Schottland.  Jetzt  hat  Genosse 
MacDonald  die  Beratung  einer  entspre- 
chenden Ergänzung  des  Gesetzes  durch- 
gesetzt und  das  Werk  des  vergangenen 
Jahres  vervollständigt;  man  kann  an- 
nehmen, dass  man  in  kurzer  Zeit  auch  in 
Schottland  die  Schulspeisung  haben  wird. 
Auch  auf  anderen  Gebieten  der  Sozial- 
politik hat  sich  die  Partei  mit  legislati- 
vem Erfolg  betätigt;  namentlich  geht  sie 
jetzt  dem  Schwitzsystem  energisch  zu 
Leibe.  Die  wichtigste  gesetzgeberische 
Materie,  mit  der  sie  sich  jetzt  zu  be- 
schäftigen hat,  ist  die  Frage  der  Alters- 
und Arlx'itslosenunterstüt/nng,  die  ihrer 
Lösung  noch  in  dieser  Tagung  entgegen- 
geführt werden  soll. 

Im  ganzen  war  die  Situation  im  letzten 
Jahre  besser,  als  seit  langem.  Die  wohj- 
tätigen  Wirkungen  der  politischen  Akti- 
vität haben  auch  die  Gewerkschaftsbewe- 
gung günstig  becinflusst,  und  die  Bedeu- 
tung und  Propaganda  der  sozialistischen 
Gruppen  hat  sich  in  erfreulichem  Masse 
gesteigert  Eine  Trübung  erfahrt  frei- 
lich das  Bild  durch  den  Ausfall  der  Graf- 
schaftswahlen vom  2.  März  (vergl.  die 
Rubrik  PoiUik,  pag.  3t3)-  Do«h  'ässt 
sich  das,  was  daran  hängt,  noch  nicht 
völlig  übersehen.  Wir  werden  uns  damit 
noch  besonders  an  dieser  Stelle  zu  be- 
schäftigen haben. 

X  X 
RnMlaatf:       Die  Aufhebung    der  un- 
glückseligen  Boykotttaktik 
und  die  Beteiligung  an  den 

Wahlen  zur  zweiten  Duma  hat  dem  rus- 
sischen Sozialismus,  der  im  vorigen  Jahre 
durch  seinen  Radth^il.sw.us  sich  selber 
aus-^clialtete,  diesmal  mehr  als  100  Man- 
date verschafft.  Genaue  Zahlen  über  die 
Stärke  der  verschiedenen  sozialistischen 
Fraktionen  sind  noch  nicht  zu  ermitteln. 
Nach  den  annähemdoi  Daten  verteilen 
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sich  die  Msialistischen  Abgeordnetai 
folgendennassen :  Die  Sozialdemokra- 
tische Arbeiterpartei  Russlands  verfügt 
über  47  eingeschriebene  Fraktionsmitglie- 
dcr  und  etwa  i8  Hospitanten.  Die  grosse 
Mehrheit  gehurt  der  realistischen  Ridi- 
tnng  der  Mcnschciviki  an,  die  die  eigent- 
lich politisch  Denkenden  und  Fähigen 
amfosst  Die  intransigenten  Bolschewiki 
hnhcn  nur  lo  bis  12  Maiulati-  Da  diese 
Mehrheit  also  nur  eine  klciiu-  Minder- 
heit in  der  Fraktion  darstellt,  so  hat  sie 
keine  Möglichkeit,  ihre  Taktik  in  der 
Duma  selber  anzuwenden,  was  der  frei- 
heitlichen Entwickclung  nur  zu  gute 
kommen  kann.  Die  Sozialrevolutionäre 
sind  38  Maim  stark.  Zn  ihnen  gesdien 

sich  die  3  Mitglieder  der  arnunischen 
Partei.  Den  Sosialrcvolutwnärcn  nahe 
Stehen  auch  die  12  Volkssosialistcn,  die 
sidl  von  ihnen  dadurch  unterscheiden, 
dass  sie  in  der  Agrarfrage  für  eine  Ent- 
schädigung der  Grossgrundbesitzer  ein- 
treten und  ihren  Republikanismus  aus 
taktischen  Gründen  zurückstellen.  Zu 
den  Sozialisten  kann  man  auch  mit  einem 
gewissen  Recht  die  Arbeitsgruppe  (53 
Mitglieder  und  19  Hospitanten)  und  den 
Bauernbund  (14  Mitglieder)  rechnen, 
weil  sie  auf  agrarsozialislischem  Stand- 
punkte stehen.  Von  den  Sozialisten  der 
Grenzländer  ist  in  der  Duma  nur  die 
Litauische  sotialdemokratische  Partei 
durch  einige  Abgeordnete  vertreten  Die 
polnischen  Sozialisten  aller  Richtungen, 
die  sich  durdi  besonders  heftigen  Radi- 
kalisinus  auszeichnen,  haben  keine  Ab- 
geordnete durchgebracht,  ebensowenig 
der  Jüdische  Arbeiterbund.  Die  kauka- 
sischen Sozialdemokraten  bilden  mit  den 
russischen  eine  gemeinsame  Fraktion. 
Im  allgemeinen  geht  die  Taktik  der  So 
zialisten  dahin,  möglichst  vorsichtig  und 
besonnen  aufzutreten  and  vor  allem  die 
F-xistenz  der  Duma  selber  nicht  7\\  go- 
fülirden.  Man  sucht,  nach  Mögliclikeit 
jeden  Konflikt  in  unbedeutenderen  Din- 
gen 7U  vermeiden,  um  die  Kräfte  füi 
einen  ernsten  Fall  zu  bewahren.  Die 
kleine  Gruppe  der  Lcninianer,  die  gern 
in  ihrer  anarchistelnden  Weise  es  zur 
Katastrophe  treiben  möchten,  wird  von 
der  Mdirheit  neutralisiert. 
X  X 
KatMCkranlk  In  der  diesmal  besonders 
ausgedehnten  Etatsdcbattr 
im  Reichstag  sprachen 
als  Redner  der  Sozialdemokratie  die  Ge- 
nossen Bebel,  Singer  und  David.  Bei  der 
sozialdemokratischen  Interpellation  über 
die  Wahlbeeinflnssungen  legte  Genosae 


Fischer  in  seiner  temperamentvollen  Art 
die  Wahltechnik  der  Repierung  bloss.  X 
Finc  baycrisclie  i'arieikonfercnz  er- 
neuerte am  24.  Februar  die  Schweinfur- 
ter  Resolution,  die  ein  selbständiges 
Vorgehen  bei  den  bevorstehenden  Land« 
tagswahien  den  Parteigenossen  zur 
Pflicht  macht.  X  Mit  dem  12.  März  hat 
Genosse  Kurt  E  i  s  n  c  r  die  Cbefredak- 
tion  der  Fränkischen  Tii<;espn.(:t  über- 
nommen. X  Der  von  dem  Vorsitzenden 
des  sozialdemokratischen  Vereins  in 
Stuttgart,  B.  Heymann»  herausge- 
gebene Tätigkeitsbericht  für  das  Jahr 
igo6  konstatiert  eine  günstige  Entvvicke- 
lung  der  Presse  und  der  Finanzen.  Al- 
lein die  Mitgliederbeitrige  brachten 
4422  M.  mehr,  als  im  Vorjahre.  X  Ganz 
bedeutend  ist  der  Aufschwung,  den  der 
sozialdemokratische  Verein  Hannover 
im  Jahre  1906  zu  verzeichnen  hat.  Seine 
Mitgliedcrzahl  stieg  von  4173  auf  11  218; 
die  Gesamteinnahmen  betrugen  54  028, 
die  Ausgaben  53097  M.  X  Die  bel- 
gische Arbeiterpartei  hat  in  diesem 
Jahre  um  7000  einzelne  Mitglieder  zuge- 
nommen; sie  zählt  jetzt  deren  124  519.  X 
In  der  schweizerischen  Partei  ist 
es  wegen  der  Militärfrage  zu  Differen- 
zen gekommen.  Die  Genossen  Brüstlein 
und  Scherrer  haben  im  National  rat  eine 
Haltung  eingenommen,  die  von  den  Mit- 
gliedschaften in  Aoasersihl-Zdricli  miss- 
billigt wird.  MMPSIMN 

Qcwerkschaftsbewcflung 

lauraatlasale  Nunmehr  ist  von  dem  rüh- 
Organtattoa    ^igen  internationalen  Sekre- 
tär der  gewerkschaftlichen 

T-andeszentrale.  dem  Genossen  Carl 
I  «  gien,  bereits  der  3,  internati<jnalc  Be- 
ruht Über  die  Gewerkschaftsbewegung, 
und  zwar  für  das  Jahr  1905  /BerUn, 
Verlag  der  Generaikommisnonf  veröf- 
fentlicht worden.  Mr  umfasst  diesmal 
Kinzelberichte  aus  13  von  den  15  dem 
Sekretariat  angeschlossenen  Ländern, 
aus  England,  Belgien,  Dänemark, 
Schweden,  Norwegen.  Deutschland, 
Österreich,  l'ngarn,  Serbien.  Bulgarien, 
der  Schweiz,  Italien  und  Spanien,  von 
denen  einzelne  allerdings  über  den  zah- 
lenmässigen  Stand  der  Gewerkschafts- 
bewegung nur  unvollständige  Angaben 
enthalten.  So  werden  aus  der  Sdiwdz 
und  Spanien  keine  Angaben  über  die 
Kassengebarung  gemacht  Frankreich 
hat  auch  diesmal  nicht  beriditet,  eben- 
frills  fehlt  ein  Bericht  aus  den  Nieder- 
landen, wo  sich  zurzeit  eine  Neuorgani- 
sation  der  Landeasentrale  vollzicfat  la 
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Rtmland,  das  in  den  letzten  Jahren  in 
dn«  lebhafte  gewerkschaftliche  Be- 
wegung ciiigelrLten  ist,  hat  sich  die 
Durchführung  einer  strengen  Zentralisa- 
tion bisher  noch  nicht  erraoglicben 
lassen,  die  Organisa'.irn  ist  dort  noch  zu 
sehr  im  Werden  begriffen,  als  dass  sich 
darüber  auch  eine  zahlenmässige  Über- 
sicht pehen  liesse.  Auch  in  Italien 
hat  sich,  wie  in  der  vorigen  Rtindschau 
(p«g.  254)  dargelegt,  vor  kurzem  erst 
eine  Reorganisation  der  Landeszentralc 
vollzogen,  auch  von  dort  konnten  für  das 
Jahr  \<to^  zahlenmässige  Angaben  über 
die  Entwicklung  der  Gewerkschaften 
nicht  gemacht  werden,  da  die  im  letzten 
Jahn*  tätige  T.andcszcntralc  keinerlei 
Material  gesammelt  und  nichts  an  die 
neu  eingesetzte  Konmiisston  abgeliefert 
hatte. 

Nachstehend  geben  wir  nach  dem  Be- 
richt des  Genossen  Legion  eine  t'hcr- 
sicht  über  die_  Mitgliederzahlen  der  Ge- 
werkschaften in  den  einzelnen  Ländern, 
soweit  Angaben  darüber  gemacht  waren : 
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Hiernadi  ist  mir  in  England  im  I^uf 
des  Jahres  1905  ein  Rückgang  der  Mit- 
gliederzahl um  22835  eingetreten,  der 
sich  ans  der  in  jeiuni  Jahre  dort  herr- 
schenden wirtschaftlichen  Krise  hinrei- 
chend erklart;  in  affiea  anderen  Lindem 
haben   die  Gewerkschaften  Fortachritte 

gemacht. 

Rechnet  man  den  oben  angegebenen  Mit- 
gliederzahlen auch  nur  die  der  Landcs- 


zentralen  der  Schweiz  und  Spaniens  hin- 
zu, und  berechnet  man  die  Mitglicdcr- 
ziffer  der  italienischen  Gewerkscblften 
mit  der  im  Jahre  1904  angegeböwn  in 
Höhe  von  rund  260000,  so  ergibt  sich 
für  die  an  der  Berichterstattung  betei- 
ligten Länder  eine  Gcwcrkschaftsmit- 
gliederzahl  von  48i964(S,  hiervon  sind 
2784680  in  den  dem  internationalen 
Sekretariat  angeschlossenen  I.andeszen- 
tralen  organisiert 

Uber  die  Einnahmen,  Ausgaben  und 
Kassenbcstnnde  der  den  Landeszentralen 

angeschli  i^x  nen  (ie werkschaften  geben 
wir  folgende  Übersicht: 


1 

1 1 

3  ;  I-  —  w".  »n  cp  1*5X3  0  1  1 

9   -      S  * 

-f 
r» 

Ausgaben  für  | 

II  S 

i:- 1^  ■»  f^.  -  -r  y-r 

r 

■m 

i 

-uapi(ij.\uj 

3               f  0  0 

1 

o 

r» 

-J.l'UIl 

- -.oj-ciiamv  ?• 

C  XC-t-T-f-r'tO 
r'^      -•  1—  5 

r,    1    M-,  C  -t-       f,  ^0  t**  1  1 

f  !  ,0       C-  -  r^*.     -  1  1 
—  — 

•JO)un 

•r  ir.  0  0  "/■i  -  0 
1  1  1*   2??S'^'^1  1 

1  S 

-    o»^  er        c     c-  " 

4          :r   -  f  .  <t^\      C  CT 
2      —  -^     V-  1^      C  1/ 

2  1  S,J  C-i  C  1  -     1  1 

? 

n 
i> 

2  .  $ 

9.  ^ose  i  -  t-c  lO 

'i piq-i 3  g-- 1 1 

m 

1 

1 

l.§l  ^ 

PI         -t-yr  i-»  —  o  -tTr 
1- ^      »r.  r*r  i^jr 

0      0  M  o» 
ro     N  «r  •-■<») 

«  M 

Zahl 
der 
Mit- 
glieder 

y  -r  •»•  >t,  M     ff    "•■  9  2  '~ 
»«  —  "»jS  MSEm-«  o 

5 

■0 
J 

N 

Digitized  by  Google 


328 


RUNDSCHAU  •  ÖFFENTLICHES  LEBEN  •  QEWERKSCHAFTSBEW£OUNO 


Ausser  den  in  dieser  Zusammenstellung 

angegebenen  Summen  wurden  noch  für 
Sterbegeld,  Notfall-  und  andere  Unter- 
stützungszwecke verausgabt  in  England 

tjl  358  M.,  in  Dänemark  32583  M.,  in 
chweden  8695  >  Norwegen  25758 
M.,  in  Deutschland  i  1 1 1 594  M.,  in 
Osterreich  264706  M.,  in  Ungarn  69254 
M.  und  in  Serbien  385  M. 
Hcnierkenswert  siml  ;>n  den  obigen  Zah- 
len die  erheblichen  Streikausgaben  in 
Deutschland,  Schweden  und  Dänemark. 
Auch  in  England  haben  sich  die  Streik- 
ausgaben gegen  das  Vorjahr  verdoppelt, 
dagegen  ist  die  Arbeitslosen-  und  die 
Reiseunterstützung  zurückgegangen  von 
8  133  051  M.  im  Jahre  1904  auf  6054230 
M.  im  Jahre  1905. 

Der  Reriebt  enthält  wieder  interessante 
Angaben  in  Fülle  über  die  Wirtsdiafts- 

hiijc.  die  Arl)citcrgcM.>t/gcbung,  die  orga- 
nisatorische Entwickclung  in  den  bericht- 
erstattenden Ländern,  er  enthält  auch 
ein  Adr(sstn\ erzcichnis  sowohl  der  Lan- 
dcszcnlralcn,  wie  der  angeschlossenen 
Gewerkschaften. 

Von  Interesse  dürfte  noch  sein,  dass 
das  internationale  Sekretariat  ausser  mit 

den  Landeszcntralen  der  oben  genannten 
Länder  mit  folgenden  Ländern  noch  Ver- 
bindungen unterhält :  Nordamerika, 
Neusüdwales,  Queensland,  Südaustralien, 
Victoria,  Japan,  Russland  und  l'innland. 

X  X 
Christliche  Kür  die  deutschen  Christ- 
wiMneii  liehen  Gewerkschaften  war 
das  Jahr  1906  eine  Periode 
der  äussern  Ausbreitung  wie  der  innem 
Konsolidierung.  Haben  doch  die  dem  Ge- 
samtverband  angeschlossiiuii  christlichen 
Organisationen  in  diesem  Jahre  nach  dem 
im  Zentrolbhtt  veröffentlichten  Jahresbe- 
richt des  Ausschusses  dieser  Körperschaft 
eine  Mitgliedcrzunahme  von  60-  bis 
70000,     eine    Jahreseinnahme    von  3 

Mill.  M.  und  am  Jahresschluss  einen 
Kassenbestand  von  mehr  als  2  Mill.  M. 
zu  verzeichnen,  ein  Ergebnis,  das  ihnen 
gewiss  zu  Befriedigung  Anlass  gibt  Der 
Kreis  der  dem  Gesamfverhand  ange- 
SChlosseiKii  Organisationen  bat  durch  den 
Anschluss  des  goo  Mitglieder  zählenden 
bayerischen  Salinenarbeiterverbandes  und 
des  ;^irka  3000  ^fitglicdc^  zählenden 
Gutcnbcri^bundcs  eine  Erweiterung  er- 
fahren.  Auch  im  bayerischen  Post-  und 
Telcgraphenarbeiterverband  wird  zurzeit 
der  Anschluss  an  den  Gesamtverband  dis- 
kutiert, ferner  wurde  in  München  eine 
Organisation  der  Herrschaftsbedieusteten 
gegründet,  die  den  Grundstock  zu  einem 


Zentralverhand  dieser  Branche  im  Rah- 
men der  christliclun  Gewerkschaften  bil- 
den soll.  Dagegen  ist  der  Bund  der 
Fleischergesellen,  dem  Lie.  Mumm  nahe» 

stand,  eingegangen. 

Die  christlichen  Gewerkschaften  habea 
im  letzten  Jahre  eine  ausserordentlich 
lebhafte  Agitation  entfaltet,  bei  der  ihnen 
die  konfessionellen  Arbeitervereine  be- 
hilflich waren.  Die  V'orstimde  beider  Or- 
ganisationsgruppen haben  gemeinsame 
Aufrufe  erlassen,  in  welchen  sowohl  die 
Notwendigkeit  konfessioneller  Arbeiter- 
vereine, wie  auch  der  christlichen  Ge- 
werkschaften begründet  wurde.  An  vie- 
len Ort<'n  fandni  auch  gemeinsame  Ver- 
sammlungen, eui  gegenseitiger  Mitglic- 
derlistenaustausch,  und  im  Anschluss. 
daran  eine  Hausagitation  sutt.  Erst  die 
unerwartet  gekommene  Auflösung  des 
Reichstages  hat  dit  -,(  r  grossangelegtcn 
Agitation  ein  (vorzeitiges)  Ende  berei- 
tet, doch  soll  sie  demnächst  wieder  auf- 
genommen werden,  und  die  christlichctt 
Gewerkschaften  wollen  sich  dabei  unter 
anderm  auch  auf  die  Hauptstelle  der 
evangelischen  Inneren  Mission  stützen.^ 
Der  Gesaintverband  hat  CS  verstanden,  in 
allen  Gegenden  mit  einer  nennenswerten. 
Mitgliederzahl  der  christlichen  Gewerk- 
schaften sich  feste  Stützfrankte  für  seine 
Agitation  zu  schafTen.  So  unterhalt  er  in 
München  für  Bayern,  in  Berlin,  in  Bres- 
lau für  Schlesien  Gewerkschaftssekreta* 
riate,  er  unterstützt  weiter  die  Gewerk- 
schaltssckreiariate  in  Mülhausen  im  El- 
sass  für  Süddeutschland,  in  Met/  fiir 
ijotbringen  und  das  Saargebict  und  iu 
Kaiserslautem  für  die  Pfal«  mit  Geld- 
mitteln. Insgesamt  verausgabte  er  für 
diesen  Zweck  im  letzten  Jahre  14  75641 
M.  Femer  unterhält  er  ein  italienisches- 
P.latt,  das  ihm  5790,57  M.,  und  ein  polni- 
sches, das  ihm  5444  M.  Kosten  verur- 
Sadite.  Für  «las  Zentralblatt  wurden  pro 
1006  II  375.16  für  das  Gencralsekreta- 
riat  des  Gesamtverbandes  7295.21  M.  ver- 
ausgabt. Der  Gesamt:  i-rbiind  bat  auch 
einen  Buchhandel  zwecks  besserer  Ein- 
richtung der  Gewerkschaftsbibliothdcen 
errichtet,  der  1906  bereits  einen  Umsatz 
in  Höhe  von  17  523.79  hatte. 
So  viel  aus  dem  Jahresbericht  des  Ge- 
Stttntt'erbandes,  der  manche  interessante- 
Aufklärung  über  das  Getriebe  der  christ- 
lichen Organisationen  gibt 
X  X 
KoncrMM  omI  In  der  Woche  vom  t8.  bi» 
VniliMinaf«  ^um  23.  Februar  fand  in 
Leipzig  der  7.  Verbandstag 
de»    Steinsetzerverbandet  statt. 
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Die  Beitragspfiicht  wurde  von  40  auf 
42  Pf.  erhöht  und  den  Zahlstellen  ^as 
Recht  eingeräumt,  auch  für  die  beitrags- 
freien Wintermonate  Beiträge  zu  gunstcn 
der  Lokalkassen  zu  erheben.  Die  Streik- 
unterstützung wurde  bis  zum  Höchst- 
betrage von  20  M.  f»ro  Wodie  erhöht, 
und  das  StcrbcRcld  einheitlich  auf  100 
M.  festgesetzt.  Das  System  der  besol- 
deten Gauvorsteher,  das  sich  durchaus  be- 
währt hat,  soll  weiter  auspobaiit  werden. 
Im  Anschiusö  an  den  Verbandstag  fand 
am  19.  Februar  die  diesjährige  Konferenz 
der_  dem  internationalen  Sekretariat  der 
Steinsetzer  angeschlossenen  Organisatio- 
nen statt.  Vertreten  waren  Deutscliland, 
Osterreich,  Ungarn,  die  Schweiz,  Italien, 
Belgien,  Dänemark  tmd  Schweden.  Es 
gelangte  ein  Regulativ  für  das  internatio- 
nale Sekretariat  zur  Annahme,  das  den 
Mitgliedern  der  koalierten  Organisatio- 
nen freien  übertritt  aus  der  einen  in  die 
andere  gewährleistet,  den  Bezug  der 
Reiscunterstützung  regelt  und  die  Auf- 
gaben des  Sekretariats  näher  bezeichnet. 
Der  Bettrag  an  das  tntemationale  Sekre- 
tariat beträgt  10  rf.  pro  Jahr  und  Mit- 
glied der  angeschlossenen  Organi- 
sationen. 

X  X 
KvMGhMnik  Der  \'  e  r  b  a  n  d  der  Gra- 
veure und  Ziseleure, 
der  70  bis  75  %  der  Be- 
mfsgenossen  in  sich  vereinigt,  konnte  am 
am  1.  Februar  auf  eine  loj ährige  Orga- 
nisationstätigkeit zurückblicken.  X  Der 
Verband  der  Xylographen  hat 
sich  am  i.  Januar  der  Generalkommission 
angeschlossen.  X  Der  Maurerver- 
band veranstaltete  dieses  Jahr  in  der 
dritten  Märzwoche  wieder  eine  allgemeine 
Hausagitation  zur  Gewinnung  neuer  Mit- 
glieder. X  Das  Gewerkschafts- 
haus in  Trier  ist  infolge  Erschwerung 
seines  Betriebes  durch  die  Behörden  in 
Konkurs  geraten.  .\uch  das  Breslauer 
Gewerkschaftshaus  kommt  zur  zwangs- 
weisen Versteigerung,  doch  partidpiert 
die  Arbeiterbewegung  an  diesem  Unter- 
nehmen nur  als  Pächtcrin  des  Grund- 
stückes. X  Der  Handels-  und  Transport- 
arbeiterverband hat  ein  neues  Organ  Der 
Strassfnbalmer  herausgegeben,  das  zur 
Agitation  unter  den  S  t  r  r  -  -  r  i;  !>  a  h  - 
n  e  r  n  dienen  soll,  utai  ocmaMittT 

<3enossens<haftsbewegung 

StwithiS'     ^^^^^^  vielen  Lehren, 

die  die  Partei  und  die  Ar- 
beiterschaft aus  den  letzten 

Wahlen  gezogen  hat  oder  ziehen  sollte. 


scheint  mir  eine  der  bedeutendsten  eine 
höhere  Einschitzung  der  wirtschaftlichen 
Arbeiterbewegung.  Oder  —  da  die  Ge- 
wcrk.schaftsbewegung  ohnehin  in  den 
letzten  Jahren  sich  so  ziemlich  die  Ancr- 
kennimg  erzwungen  hat,  die  ihr  gebührt, 
und  die  gegen  sie  begangenen  Sunden 
früherer  Zeiten  im  grossen  imd  gan/en 
wieder  gut  gemacht  worden  sind  —  rich- 
tiger gesagt:  der  Genossenschaftsbewe- 
gung, speziell  des  Konsnmvereins- 
wesens.  Wohl  hat  auch  diese  jüngste  ür- 
ganisationsform  des  deutschen  Proleta- 
riats seit  Jahren  in  einer  Anzahl  hervor- 
ragender Parteigenossen  eifrige  Förderer 
gefunden.  .Aber  die  grosse  Mehrheit  der 
Führer  steht  oder  stand  doch  noch  auf 
dem  Standpunkt  der  Resolution  von 
Hannover,  dir  /war  gegenüber  dem  frü- 
heren Standpunkt  einen  Fortschritt  l>e- 
deutetc.  insofern,  als  sie  an  Stelle  einer 
ziemlich  ausgesprochenen  Feindschaft 
eine  wohlwollende  Neutralität  setzte,  die 
aber  der  wirklichen  Bedeutung  der  Kon- 
sumgenossenschaften doch  nicht  im  ent- 
ferntesten gerecht  wurde. 
N*un  hat  die  etwas  übertriebene,  wenn 
auch  historisch  durchaus  zu  verstehende 
Wertschätzung  des  Parlamentarismus  bei 
uns  durch  die  letzten  Wahlen  einen  klei- 
nen Stoss  erhalten.  Der  Weg  der  politi- 
schen Machteroberung,  mit  dem  Stimm- 
zettel in  der  Hand,  der  eben  noch  ein 
kurzer  Spaziergang  erschien,  dehnt  sich 
auf  einmal  wieder  in  nebelhafte  Fernen. 
Das  in  seiner  politischen  Machtcntfaltung 
—  wenn  auch  nur  momentan  —  ge- 
hemmte deutsche  Proletariat  aber  greift 
glücklicherweise  nicht  zu  dem  ihm  von 
uitraracfifco/^r  Seite  nahegelegten  Gedan- 
ken an  gewisse  kürzere  IVege,  sondern 
zu  der  anderen  furchtbaren  Waffe,  die 
ihm  geblieben:  der  Entfaltung  seiner 
wirtschaftlichen  Macbtorganisationen.  Al- 
lerorten hören  wir  von  ganz  ungewöhn- 
lichen N!  itL;lii  d(  r/un:ilnnen  der  Konsum- 
vereine, in  manchen  Gegenden,  wo  die 
Erbitterung  über  den  Ausgang  der  Wahl 
und  die  Kampfesweise  der  Gegner  beson- 
ders gross  ist,  kommt  ja  jene  durchaus 
gesunde  Erkenntnis  manchmal  in  wenig 
sympathisch  anmutenden  i-'ormen  zum 
Ausdruck:  man  betrachtet  dort  die  ganze 
Aktion  als  ein  grosses  Straf  nt:d  Kache- 
gericht  für  die  reaktionär  gesinnte  Klein- 
krämerschaft  Eine  Reihe  Einsendungen 
an  die  I'arteiblätter  sprechen  das  aus. 
Das  ist  natürlich  durchaus  verkehrt  und 
verwerflich.  Indes,  einmal  auf  dem  rich- 
tigen Wege  wird  die  .Arbeiterschaft  auch 
solcher  Orte  bald  die  etwas  kleinlichen 
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Motive  vt  rRcsscn,  die  sie  auf  diesen  Weg 
führten.  Höchst  anerkennenswert  ist  es, 
dnss  die  Partripic^-c  im  nllpcmeincn  dio 
Situation  durcliaus  richtiR  erfasst  hat 
und  durch  eine  weit  Stärkere  Berücksich- 
tigung der  Konsumvereine  die  Bewegtmg 
nadi  Kräften  tn  fördern  sucht. 
Damit  dürfte  vielleicht  i  ncli  (K  r  Aii-io  ^ 
gegeben  und  der  Zeitpunkt  gekommen 
sein  zu  einer  nochmaligen  Revision  unse- 
rer Stellung  7ur  Genosscnschaftsfrage 
auf  dem  nächsten  oder  einem  der  näch- 
sten Parteitage. 

X  X 
Atft«NfbedlM-  Die  nun  schon  seit  gcrau- 

nicr  Zeit  /wischen  dem 
Zcntralvcrband  deutscher 
Konsumvereine  und  den  Verbänden  der 
T.aiifrhahcr  unrl  I  laiidliing^ijehilfcn  ge- 
führten Verhandlungen  zwecks  Schaffung 
von  Tarifverträgen  sind  leider  vorläufig 
als  gesdieitert  zu  betrachten.  Zwei  von 
den  Gehilfenverbänden  auf  der  Grund- 
lage des  Bäckertarifs  ausgearbeitete 
Entwürfe  wurden  vom  Vorstand  und 
Ausschuss  des  Zentralverbandes  als  un- 
annehmbar bezeichnet.  Andererseits  wur- 
den die  nunmehr  von  der  Zentralver- 
2ufN<jverwaltung  aufgestellten  Grund- 
s'dtzc,  nach  denen  die  Tarife  ausgearbei- 
tet werden  sollten,  vom  Lagcriialtcrver- 
band  glatt  abgelehnt,  während  die  Hand- 
lungsgehilfen ihre  Zustimmung  von  der 
Aufnahme  einer  Anzahl  allerdings  sehr 
wichtiger  Forderungen  abhängig  machte. 
Das  authentische  Material  über  die  ge- 
samten Verhandlungen  finden  sich  in 
Nr.  4  und  5  der  Koiisunii^i'nosscnschaft' 
liehen  Rumiseltau.  Hier  seien  nur  die 
wichtigsten  l'nter.schiede  zwischen  den 
beiden  Auffassungen  hervorgehoben.  Sie 
beruhen  einmal  darin,  dass  die  Angestell- 
ten eine  Regelung  der  (Ichälter  nach  dem 
Muster  des  Bäckertarifs,  also  mit  von 
Jahr  zu  Jahr  steigenden  Grundgehältern 
und  Orts/uschlagen  wünschen»  während 
nach  den  \'orschlägen  des  Zentralver- 
handes  für  die  Höhe  der  zu  zahlenden 
Gehälter  die  Grösse  der  Vereine  mass- 
gebend sein  soll.  .Auch  sieht  der  Zen- 
traherbatid  verschiedene  Kntlohnung  für 
männliche  und  weibliche  Angestellte  vor, 
während  der  Lagcrhaltervcrband  (nicht 
die  Handlungsgehilfen)  grundsätzliche 
Gleichheit  fordern.  Uns  scheint  in  die- 
ser ganzen  Gehaltsfrage,  wenn  auch  mit 
gewissen  Einschränkungen,  der  Stand- 
punkt der  Angestellten  prinzipiell  der 
richtigere  zu  sein,  da  für  die  ganze  Le- 
benshaltung eben  doch  Teuerungsverhält- 
nisse und  Lebensgewohnheiten  der  be- 


treffenden Stadt  zunächst  in  Frage  kom- 
men.   Ein  Punkt,  über  den,  und  zwar 

gerade  im  Interesse  der  Frauen,  die  Mei- 
nungen allerdings  geteilt  sein  können,  ist 
die  gleiche  Entlohnung  der  Männer-  \:ii<l 
I'^auenarbcit  —  wohlgcmcrkt :  nicht  bei 
gleichen  Leistungen,  sondern  unter  allen 
Umständen.  Ein  weiterer  wichtiger  Dif- 
ferenzpunkt ist  die  Frage  der  Regelung 
der  Arbeitszeit,  die  die  Angestellten  nur 
an  Hand  einer  Regelung  der  Geschäfts- 
zeit erwarten,  während  der  Zentralver- 
band eine  solche  zurzeit  we>gen  der  Ver- 
sehiedenartigkeit  der  in  Betracht  kom- 
menden Verhältnisse  noch  nicht  für  an- 
giingig  erklärt,  unseres  Erachtens  mit 
Recht.  Es  wäre  ja  sinnlos,  in  den  Ta- 
rif, der  doch  keinen  obligatorischen  Cha- 
rakter für  die  \'erhandsvereine  haben 
kann,  Dinge  aufzunehmen,  deren  Durch- 
fuhrung im  einzelnen  unmöglich  ist,  und 
die  darum  nur  der  Anerkennung  des 
Tarifs  an  den  einzelnen  Orten  hindernd 
in  den  Weg  treten  würden.  Hinsicht- 
lich der  übrigen  Streitpunkte  (Gewäh- 
rung von  Ferien  und  Ausgehtagen.  Sonn- 
tagsruhe. I'estselzung  der  Umsatzhithe 
pro  Verkaufskraft  usw.)  liesse  sich  bei 
einigem  guten  Willen  gegenseitig  wohl 
eine  Einigung  erzielen.  HofTentlich  wird 
der  nächste  (Jenossensehaflstag.  der  ja 
eine  Fülle  praktischer  l'.rtalirungen  ver- 
einigen wird,  auch  über  die  Hauptpunkte 
die  Klärung  und  Einigung  der  Anschau- 
ungen bringen,  die  ein  Zustandekommen 
des  so  ausserordentlich  wichtigen  sozia- 
len Werkes  ermöglicht 
X  X 
Hanburg  Auf  der  Stuttgarter  Gene- 
ralversammlung der  G.  E,  G. 
1905  war  beschlossen  wor- 
den, in  Berücksichtigung  der  ständig 
wachsenden  Bedürfnisse  der  ( u^ellschaft, 
ein  eigenes  Verwaltung^ebaude  zu  er- 
riditen.  Die  nächste  Generalversamm- 
lung in  Stettin  gab  dann  ihre  Zustim- 
mmig  zur  Erwerbung  eines  in  der  Nähe  ^ 
des  Hauptbahnhofs  an  der  Besenbinder- 
hofstrasse  gelegenen  und  an  das  schöne 
neue  Hamburger  Gewerkschaftshaus  an- 
grenzenden Grundstückes  zum  Preise  von 
350000  M.  Noch  im  Herbst  wurde  mit 
den  Abbrnchsarbeiten  bcgonticn,  und  am 
II.  l-ebruar  fand  die  feierliche  Grund- 
steinlegung sutt.  Das  fertige  Gebäude, 
dessen  Kosten  auf  450000  M.  geschätzt 
werden,  wird  im  Souterrain  und  Hoch- 
parterre die  neu  zu  errichtende  Druckerei 
und  die  Kontorraunie  des  Zentraher- 
bandcs  deutscher  Konsumvereine,  sowie 
eine  Verkaufsstelle   für  Literatur  und 
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Koatorutensilicn  des  Verbandssekreta- 
riats enthalten;  der  erste  und  zweite 
Stock  wird  Kontor-  und  Vcrwaitungs- 
zwecken  der  G.  E.  G.  dienen,  während 
in  der  dritten  Etage  sich  3  Wohnungen 
für  Geschäftsführer  belinden.  Bis  zum 
15.  September  soll  das  Genossenschafts- 
haus bezugsfertig  sein.  Dann  wird  es 
seine  stolzen  Mauern  neben  denen 
des  Gewerkschaftshauses  erheben :  ein 
Symbol  für  die  innere  Zusjimmengehö- 
rigkeit  dieser  beiden  mächtigen  Zweige 
der  Arbeiterbewegung. 
X  X 

rnnfmif üi  Konsupivereinsverbot 
■•für  die  städtischen  Arl)citcr 

Dresdens  ist  nun  end- 
lich gefallen,  nachdem  auch  seine  Aus- 
dehnung auf  die  Frauen  der  Arbdter 
infolge  der  Unmöglichkeit  einer  wirk- 
samen Kontrolle  nicht  den  gewünschten 
Erfolg  gehabt  hatte.  Die  Dresdener  städ- 
tischen Arbeiter  sind  damit  wieder  in  den 
Besitz  eines  ihnen  staatsbürgerlich  ge- 
währleiste tiii  Rccluis  Ri  langt. 
Diese  Erfuhrungen  haben  jedoch  die 
schwarzburg  -  sondershau- 
ü  e  n  s  c  h  c  Regierung  nicht  verhindert, 
das  E.xperiment  nachzumachen.  Sie  hat 
den  .sämtlichen  Beamten  des  Fürstentums 
die  Beteiligung  an  Kon.«!umvereincn  un- 
tersagt. Ausserdem  liegt  noch  eine  spe- 
zielle X'erfugung  vor,  die  den  Eisenbahn- 
beamten der  Station  Arnstadt  zug^an- 
gen  ist  und  folgenden  Wortlaut  hat:  »Sie 
werden  hiermit  aufgefordert,  aus  dem 
Amstädter  Konsum-  und  Froduktivver- 
ein,  dem  Sie  als  Mitglied  angehören, 
auszutreten.  Am  .Schlüsse  des  Geschäfts- 
jahres des  Verems  haben  Sic  die  gericht- 
liche nescheinigung  über  den  erfolgten 
Austritt  Ihrem  Dieustvorgesetzten  vorzu- 
legen. Gleichzeitig  werden  Sie  darauf 
atifmerksam  gemacht,  dass  es  nicht  ge- 
stattet werden  kann,  dass  etwa  an  Ihre 
Stelle  Ihre  Ehefrau  dem  Koftsumverein 
als  Mitglied  beitritt.'^ 
Das  Vorgehen  dir  beiden  Behörden  ist 
neben  manchem  anderen  auch  noch  direkt 
ungesetzlich.  Eine  Anfechtung  des  Ver- 
bots seitens  der  betroffenen  Beamten 
müsste  daher  von  Erfolg  sein. 
X  X 
o  ^     Aufsehen  hat  sidi 

"  vor  kurzem  eine  hedeut.s.imc 
Gründung  vollzogen,  die 
^nes  internationalen  Bundes  der  land- 
wirtschaftliche n  Genossenschaften. 
Ein  Teil  der  Bedeutung  dieses  Schrittes 
liegt  zunächs»^  darin,  d.iss  biirdurch  eine 
internationale  Organisierung  der  Genos- 


senscliaftsbewegung  nach  ihren  einzelnen 
Zweigen  angebahnt  wird,  nachdem  eine 
Zusammenfassung  aller  Genossenschafts- 
arten in  einen  internationalen  Bund  die 
Unmöglichkeit  einer  gedeihlichen  Arbeit 
auf  dieser  Grundlage  erwiesen  hat.  Wie 
im  übrigen  die  neue  \"ereinigung  wirken 
wird,  bleibt  abzuwarten.  Ihrem  Pro- 
gramm nach  soll  ihre  Aufgabe  sein,  die 
gemeinschaftlichen  Interes.sen  zu  för- 
(Urii.  «oset/geberisches  und  statistisches 
Material  zu  sammeln  und  zu  verarbeiten, 
Erfahrungen  auszutauschen  und  endlich 
die  Bewegung  auf  Länder  auszudehnen, 
wo  sie  noch  schwach  oder  gar  nicht  ent- 
wickelt ist.  Bis  jetzt  hal^n  sieli  <W'.n 
Bund,  der  am  i.  Januar  IQ07  ins  Leben 
getreten  ist,  die  landwirtschaftlichen  Or- 
ganisationen Deutschlands.  Österreichs, 
Italiens  und  der  Schweiz  angeschlossen. 
Als  Vorsitzender  ist  Generalanwalt 
Haas-Darmstadt  gewählt  worden.  Der 
Silz  des  Bundes  ist  demnach  Darmstadt. 
In  der  Schweiz  hat  die  Gnindnng  des 
Bundes  sofort  die  giinstigc  Wirkung  ge- 
habt, eine  Ven  iiiiijuny;  der  verschiede- 
nen landwirtM-iiaftiiciuTi  Verbände  zu 
einem  Bunde  herbeizufuhren. 
V  X 
ItailM  Eine     alle  Er\\.irtunge!i 

übertreffende  Entwicke- 
lung  hat  die  im  Jahre  igoj 
infolge  eines  gewahigen  Kampfes  zwi- 
schen einer  grossen  kapitalistischen  Glas- 
hüttcngesellschaft  und  dem  Glasarbeiter- 
verband gegründete  genossenschaftliche 
Glashütte  Vctn-rio  fcd^'rale  genommen. 
Die  mit  grossen  Opfern  in  Betrieb  ge- 
setzte erste  Glashütte  in  Livomo  be- 
schäftigt heute  390  Personen.  Ihr  folgte 
Sehr  bald  eine  zweite,  in  Imola.  nachdem 
sich  die  Genossenschaft  mit  Erfolg  um 
eine  i^'on  der  Stadt  ausgesetzte  Prämie 
in  TTöhc  von  100000  1.  für  denjenigen 
Industriezweig,  der  200  .Arbeiter  be- 
schäftigen würde,  beworben  hatte.  Diese 
Glashütte  ist  insbesondere  in  Bezug  auf 
ihre  technische  und  sanitäre  Ausstattung 
geradezu  mustergültig.  Der  von  seitei 
der  Unternehmer  angesichts  dieser  Er- 
folge mit  verdoppelter  Heftigkeit  gegen 
den  Glasarbeiterverband  geführte  Kampf, 
der  viele  Verbandsmitglieder  aufs  Pfla- 
ster warf,  veranlasste  die  Genossenschaft, 
kurz  hintereinander  eim-  dritte  und  vierte 
Glashütte  in  X'ietri  sul  Marc  m  der  Pro- 
vinz Salerno  und  in  ScStO  Calendo  in 
der  Provinz  Mailand  zu  errichten,  der 
sich  Ende  1906  eine  fünfte  in  Asti  an- 
scbloss.  Die  Zahl  der  von  ihr  beschäf- 
tigten Personen  ist  nunmehr  auf  ijjS 
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angewachsen,  die  der  Mitglieder  auf  945. 
Das  Anteilkapital  beträgt  275000  h,  das 
^HUnte  Genossenschaftskapital  450000  1. 
Die  Leistungsfähigkeit  der  Gcnossen- 
.'^cliaftshüttc  belauft  sich  auf  täglich 
90  000  Flaschen  und  lässt  damit  die  aller 
privaten  Gtashöttenbetnebe  Italiens  hin* 
tcr  sich.  Die  itaürnisthe  Glashütte  hat 
mit  dieser  Entwickehiiig  sugar  die  be- 
rühmte französische  Arbeitcrglashutte  in 
Albi,  deren  'J'agcsproduktion  3$  000 
Flaschen  lietra^t.  üherflügelt 
X  X 
Kurie  Chronik  Der  diesjährige  deutsche 
Genossenschaftstag 
flrs  Zt  iitrah'crbandcs  deut- 
scher Konsumvcnme  wird  vom  17.  bis 
zum  19.  Jant  in  Düsseldorf  abgrehalten 
werden.  Ihm  schliesst  sich,  wie  gewöhn- 
lich, die  Generalversammlung  der  G",  B. 
G.  an.  X  Das  Krcisverwaltitngsgericht 
in  Zerbst  hat  die  Genehmigung  zum  Bau 
einer  Seifenfabrik  durch  die  G.  E. 
G.  in  dieser  Stadt  (wegen  Belästigung 
der  Umgebung  durch  Gerüche  und 
Dünste  und  Verunreinigiing  der  Nuthe 
ihirch  Abwässer)  versagt.  Gegen  das 
Urteil  wird  Berufung  an  das  Landcs- 
verwaltungsgericht  zu  Dessau  eingelegt 
werden.  X  Die  K  a  f  f  e  e  r  (i  s  t  e  r  c  i  der 
6".  Jl.  G.  erzielte  im  letzten  Jahre  einen 
Umsatz  von  i  058  909  kg.  In  den  ersten 
3  Jahren  betrug  der  Umsatz  340727, 
788369  und  811 920  kg.  X  Der  Reichs- 
verband dcutscJicr  landxvit  t.u  hiiftliclier 
Genossenschaften  will  in  den)  un  Oden- 
wald gelegenen  Schloss  Lichtenberg  eine 
Erholungsstätte  für  Genosscn- 
SChaftsbcamte  bcgninden.  Iis  wird  dies 
das  erste  genossenschaftliche  Erholungs- 
heim in  Deutschland  sein.  X  Die 
von  bürgerlichen  Frauen  fortschrittlicher 
Kichtung  veranstaltete  Konferenz  zur  For- 
derung der  Arbeiterinnenintcres- 
sen  sprach  sich  für  die  genossenschaft- 
liche OrganisierunK  der  Arbeiterinnen  als 
Mittel  zur  Steigerung  der  Kaufkraft  der 
Löhne  aus.  X  Der  Augsburger  Konsum- 
verein hat  die  Lieferung  von 
Milch  an  seine  Mitglieder  in  die  Hand 
genommen.  Das  Unternehmen  hat  be- 
reits im  ersten  Monat,  in  dem  über 
50000  1  Milch  an  die  Mitglieder  gelie- 
fert wurclen,  einen  vollen  Frf'  I^j  gehabt. 
X  Die  schottische  C  W.  S.  hat 
von  der  Stadt  Edinburgh  die  Lieferung 
von  .Anstaltsanzügcn  für  die  Blindenan- 
stalt im  Werte  von  20000  M.  übertragen 
bekommen,  da  sie  trotz  ihrer  bdcannten 
musterhaften  Arbeitsbedingungen  von 
allen  Bewerbern  das  billigste  Angebot 


machte.  Ebc  nso  hat  sie  Uniformen  für 
Polizei,  Lampenwärter  und  Fcoerwehr 
der  Stadt  Govan  zu  liefern.  wimmBMi» 

WISSEMSCHRFT 

Soil«iwlM<H$ciiafttit 

UstlKhe*  Friedrich  Engels  hat  in  set- 
OMChlftet»-  "^"^  Antidiihring  recht  ob- 
■iillswiinir  jektiv  die  Verdienste  Saint« 
Simons  um  die  Begründung  der  materia- 
listischen Geschichtsauffassung  gewür- 
digt. In  den  wechselvollen  Phasen  der 
grossen  französischen  Revolution  hatte 
Saint-Simon  als  die  gestaltende,  ge- 
schichtsbildcndc  Kraft  (kn  Klassenkampf 
erkannt.  Saint-Simon  erhebt  sich  schon 
in  diesem  Punkte  klar  über  den  soge- 
nannten utopistischen  Sozialismus.  Die 
Gesellschaft  und  die  ihr  immanenten  Ge- 
setze sollen  ihm  den  Schlüssel  für  die  zu- 
künftige soziale  Entwickelung  abgeben; 
denn  tmnn  schafft  nicht  etwa  ein  System 
der  sozialen  Organisation,  man  bemerkt 
vielmehr  die  neue  Verknüpfutig  der  Ideen 
und  Interessen,  die  sich  gebildet  haben, 
und  weist  sie  auf.  das  ist  alles.  Ein  so- 
ziales System  ist  eine  Tatsache,  oder  eS 
ist  nichts.« 

Die  \'erl)in(1uiij(sfädcn  der  historisch-so- 
ziologischen Ideen  Saint-Simons  mit  der 
ökonomisdien  Geschichtsauffassung  von 
Marx  weist  Friedrich  Mückle  ia 
seiner  fesselnden  Studie  Saint-Simon  nnd 
die  ökouomische  Geschichtstheoric  /Jena, 
Gustav  Fischer/  nach.  Saint-Simon  be- 
stimmte Lorenz  Stein  in  seinen  Gedan- 
kengängen, als  dieser  sein  grundlegendes 
Werk  über  den  Sozialismus  und  Kom- 
munismus des  heutigen  Frankreichs  nie- 
(k'rsclirtt  1'.  Lorenz  Stein  sieht  in  der 
'1  reimung  dt^  Proletariats  vom  Bürger- 
tum das  Resultat  der  kapitalistischen 
Entwickelung  der  Volkswirtschaft  »Die 
strengere,  ernste  Scheidung  zwischen  bei- 
den Klassen  beginnt  nur  langsam  sich  zu 
bilden,  gleichen  Schritt  haltend  mit  der 
wachsenden  Bedeutung  des  materiellen 
Lebens  überhaupt.  Umstünde  treten  ein, 
die  sie  in  den  Hintergrund  drängen,  an- 
dere, die  sie  befördern ;  stets  aber  schrei- 
tet sie  vorwärts  tmd  erfüllt  sich  endlich,  als 
entschiedener,  materiell  ausgebildeter  und 
innerlich  bewusstcr  Widerspruch.«  >far.x 
rühmt  einmal  in  einem  Aufsatze  im  IVcst- 
fäUsehen  Dampfboot  Stdn  nadi,  er  habe 
erkannt,  dass  die  Geschichte  des  Staats 
aufs  genaueste  zusammenhängt  mit  der 
Geschichte  der  Xolkswirtsdiaft.  Von 
Stein  erhielt  Marx  entschieden  wertvolle 
Anregungen  für  den  Ausbau  seiner  1  hco- 
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rie,  aber  der  etgentKche  Vater  dieser 

Theorie  ist  Stein  nicht    Marx'  histo- 
ri&dien  Sozialismus  kennzeichnet  Mückle 
mit  Recht  als  eine  bewitsste,  durch  die 
polemische  Stellungnahme  zu  Hegel  be- 
dingte Theorie  eines  absoluten  Begreifens 
der  gesellschaftlichen  Gebilde    aus  der 
Fundamentaltatsache  der  sozialen  Öko- 
nomie. »Hegel«,  so  schliesst  Mückle  seine 
Arbeit,  »hat  Marx  die  Uni\xr-alität  des 
Problems,  gleichsam,  wenn  man  noch  die 
Übernahme    der  dialektischen  Methode 
von  seilen  Marxens  in  Betracht  zieht,  das 
Gerüst,  die  grossen  Historiker  und  So- 
zialisten haben  einzelne  Bausteine  ge- 
liefert.   Marx  seHwt  hat  auf  Grund  aus- 
gedehnter   geschichtlicher  Studien  mit 
systematischer  Allseitigkeit  und  eminen- 
tem Scharfsinn  die  Vereinigung  vollzogen. 
Im  Hinblick  auf  die  Sonderheiten  geht 
also  die   (liscliichtspliüosophie  Marxens 
weit    iiber  die  Geschichte  Saint-Sinions 
hinaus.    Marx   hat   vielmehr   die  mit 
Saint-Simon    beginnende,    von  Thierry. 
Guizot,  Mignet,  Stein  und  anderen  an- 
gestrebte und  in  ihrem  weiteren  Ausbau 
geforderte  realistische  Auffassung  des  so- 
zialen Lebens  auf  ihren  schärfsten  Aus- 
druck gebracht  und  die  Grundlinien  einer 
grossartig  gedachten  Soziologie  gezogen.« 
X  X 
tÄ«|il«Mi         Dann  und  wann  erscheint 
auf      dem  Büchermärkte 
noch  ein  echt  utopistisches 
Weltverbesserungsbuch.    Ein  solches  ist 
uns  in  der  sozialen  Studie  F.  II  a  n  u  s' 
zugegangen,  die  sich  Der  Zukunftsstaat 
/Leipzig,  Altmann/  betitelt.  Hanns  zeich- 
net   sorgfältige  Gruppierungspläne  der 
staihischen  Gebäude  des  ZukuiiftsstaatL-s 
und  führt  uns  in  die  Bureaus  für  l  a- 
milienangelegenheiten,    die    einem  be- 
sonderen  Departement   im  Ministerium 
unterstellt  sind,  und  in  denen  sich  die 
heiratsfaliigen  Männlein  und  Weibldn  zu 
melden  haben. 

Man  entfernt  sich  entschieden  weit  von 
dem  ursprünglichen  Begriff  des  Ulopis- 
mus,  wenn  man,  wie  Professor  An- 
dreas Voigt,  in  allen  Reform- 
bewegungen ein  utopistisches  Moment 
entdeckt.  Das  Wort  Utopismus  leitet, 
das  darf  man  nie  vergessen,  seinen  Ur- 
sprung von  der  i'lopia,  von  dem  Niri^cnd- 
heim  des  Thomas  .Morus  her.  Voigt  sieht 
in  dem  Marxismus  nicht  eine  Überwin- 
dung des  Utopismus,  denn  der  Utopis- 
mus wurzelt  nach  seiner  Ansicht  in  dem 
Glauben  an  die  Möglichkeit  tiiur  idealen 
Welt.  Idealismus  und  Utopismus  wirft 
vid&ch  Voigt  in  seinen  Vorträgen  DU 


sonoten  Utopieen  /Leipzig,  Göschen/  zu- 
sammen. Die  sozialen  Ideale  sind  nach 
Voigt  der  Religion  etwas  Gleichgültiges. 
Er  sieht  die  Religionen  nicht  in  der  greif- 
baren, sehr  weltlichen  Ausprägung  ihrer 
Machtinsiitutmnen,  sondern  rückt  sie 
weit  von  der  fCrde  fort  und  verrlüchtigt 
sie  ins  Jenseits.  Auf  wie  wenige  Reli- 
gionen mit  ihren  priesterherrschaftlichen 
Einrichtungen  trifft  denn  der  Satz  des 
Evangeliums,  in  dem  Voigt  das  Wesen 
der  Religionen  fiberhaupt.  ausgesprochen 
findet,  7U :  »Was  hülfe  es  dem  Menschen, 
wenn  er  die  ganze  Welt  gewänne,  und 
nähme  doch  Schaden  an  seiner  Seele?« 
Die  K<  liffioncn  klammern  sich  mit  allen 
Orgaiun  an  die  Krdc  an.  Mit  der  Reli- 
j^t.m  steht  in  innigster  V^erbindung  die 
Hierarchie;  zwischen  beiden  kann  mau 
meist  keinen  trennenden  Schnitt  fuhren. 
Die  Religion  legt  vi«  I fach  einen  Heiligen- 
schein über  die  weltlichen  Institutionen, 
sie  wandelt  die  Ehe  in  ein  Sakrament, 
und  sie  erhebt  sich  schützend  und  schir- 
mcn<l  hinter  der  Institution  des  Privat- 
eigentunis. 

rrotessor  Voigt  bewertet  viel  zu  gering 
die  mächtigen,  sich  im  Kapitalismus  re- 
gen<len  sozialistischen  Tendenzen.  Er 
schwört  alle  wurzeltiefen  sozialen  Rc- 
fomiideen  ab  und  verfällt  zum  Schluss 
in  eine  Stimnnmp.  die  sich  in  dem  Ge- 
sangbuchliede  Wer  nur  den  liehen  Gotl 
läSft  xy-altcn  am  klarsten  ausspricht.  I  m 
dem  Verliitn^nis  der  Zerstörung^  der 
Wirtschalilichkeit.  in  das  der  Utopist  bei 
seinen  Ciercchtigkeits-  und  Wcltver- 
besserungsplänen  verfällt,  zu  entgehen, 
hält  Voigt  es  für  das  beste,  »die  Wirt- 
schaftsordnung in  ihren  Grundlagen  be- 
stehen zu  lassen  und  sie,  wie  die  äussere 
Natur,  die  auch  ihre  Gaben  nicht  nach 
den  Begriffen  menschlicher  Gerechtig- 
keit verteilt,  sondern  ihre  Sonne  leuchten 
lässt  Über  Gerechte  und  Ungerechte,  als 
eine  unübersteigbare  Schranke  des  Ge- 
rechtigkeitsstrebcns  anzusehen«.  Und  der 
Unglückliche,  der  von  dem  modernen 
Kapitalismus  entmenscht  wird,  wird 
dann  sicherlich  sein  stürmisch  rebel- 
lierendes Herz  mit  dem  Gedanken  be- 
ruhigen, dass  er  ja  Bürger  zweier  Welten 
ist.  »Und  wenn  wir  nun  die  wirtschaft- 
liche Weiter,  so  schreibt  Voigt,  »vom 
Standpunkt  der  zweiten  Welt  ans  be- 
trachten, der  wir  auch  angehören,  dann 
erscheint  uns  die  wirtschaftliche  W'elt 
in  einem  ganz  anderen  Lichte»  als  vorher. 
Sic  imponiert  uns  nicht  mehr,  trota  ihrer 
Grösse  und  Macht.  .  .« 
X  X 
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Shli"'*'"'^  ^*   höhere  Gebartsziffer 

des  platten  Landes  gegen- 
über der  Stadt  ist  nicht  von 
Natur  aus  gegeben.    Diese  höhere  ZiflFer 
ist  an  bestimmte  historisch-dkonomischc 
Verhältnisse    geknüpft.     Die  Gebunden- 
heit der  ländlichen  Bevölkerung  und  die 
Schwierigkeit    wirtschaftlicher  Verselb- 
Stänfligung  wirkten  auf  die  Geburtenzahl 
des  platten  Landes  in  frühesten  Zeiten 
sehr  naclihaltig  ein.   Das  Verhältnis  der 
Geborenen  zu  den  Lebenden    war  um 
1739  und  1748  in  Prcussen  nach  Süss- 
milch  auf  dem  platten  I-ande  i  :  30,  in 
den  Städten  dagegen  i  :  24,7.   Um  die 
Mitte    des    19.    Jahrhunderts  werden 
in  Frankreich,  in  Holland,  in  Belgien. 
Dänemark  und  Sachsen  mehr  Kinder  in 
den  Städten,  als  auf  dem  platten  Lande, 
geboren.    Tn  Preussen  bestand  bereits 
1R40  eine  grössere  Geburtenhäufigkeit  auf 
dem  platten  Lande,  als  in  den  Städten. 
In  seiner  instruktiven  Arbeit  Die  Mittel' 
Städte  Altprrusscns    in    ihrer  Bevölke- 
runf;sctit:KicKrlunK    fleischen    18^8  und 
jQno   /I)r(.s<ien,  Böhmcrt/  kennzeichnet 
Dr.  W  i  1  h  cl  in  Feld    den  zeitlichen 
Verlauf    der    natürlichen  Bevölkerungs- 
vermehrung folgendermassen :  Im  allge- 
meinen war  die  günstigere  Stellung  der 
T.^ndgemetnden  gegenüber    den  Städten 
bei   den  Gclnirtcu   bedeutender,   als  tx-i 
den  Sterbelällen :    mit  einer  Ausnahme 
zwischen  1862  und  1880,  wo  nur  in  den 
Städten    <iie  Zahl    der  TorU-sfällc  an- 
scliwoll.     walirend    auf  dem  Lande  die 
Sterblichkeit    die  alte  blieb.  Dagegen 
hatte  sich  in  den  sechziger  und  siebziger 
Jahren  die  Geburtenhäimgkeit  ausser  in 
den  Städten  auch  auf  dem  Lande  erhöht. 
Im  Laufe  der  Zeit  wurden  die  Gegensätze 
zwischen  Stadt    und  Land    noch  ver- 
schärft :    die  Geburts-  und  die  Sterbe- 
ziffer sind  in  beiden  Bevolkerung.sgrup- 
pen  g(  lailon,  aber  in  den  Stiidten  rascher. 
»Durch  das  rasche  Sinken  der  Geburts- 
ziffer  gerieten  die  Städte  dem  Lande  ge- 
genüber   in  eine     ininuT  ungünstigere 
Stellung;  dagegen  brachte  die  schnellere 
Aufbesserung     der    Sterbeziffer  den 
Städten  sogar  einen  Vorsprunc:  vor  dem 
Lande.    Beide  Bewegungen  wirkten  sich 
entgegen,  und  so  ergibt  sich  denn  auch, 
dass  itn  ( Kburtenül)erschuss    das  Land 
seinen  ehemaligen  Vorrang  gewahrt  hat.« 
Bei  seinen  Studien  über  den  Gang  der 
Entwickelung   bei  der  männlichen  und 
weiblichen  Bevölkerung  schtoss  sich  dem 
Dr.   Feld   folgende  Tatsache  auf:  Die 
Sterblichkeitsziifcr  vermindert    sidi  bei 
beiden  Geschlechtern,   doch   sinkt  die 


Sterblichkeitsziffer  bei  der  weiblichen 
Bevölkerung  in  stärkerem  Masse.  Das 
Überwiegen  der  männlichen  Sterbefälle 
vergrössert  sich  nadi  den  von  Dr.  Feld 

mitgeteilten  Zahlen  mit  zunehmender 
Grös.se  der  Wohnplätze.  Dr.  Feld  kommt 
zu  dem  wichtigen  Ergebnis:  Der  hohe 
Männerüberschuss  unter  den  Gestorbe- 
nen der  (Irossstädte  erklärt  sich  aus  de- 
ren grosser  Männersterblichkeit.  Dage- 
gen ist  zeitlich  seine  Entstehung  dural 
die  Abnahme  der  ehemals  ebenso  hohen 
weiblichen  Sterblichkeit  der  Grossstädtc 
verursacht.  Die  Wander bewegung  der 
männlichen  und  weiblichen  Bevölkerung 
hat  Dr.  Feld  eingehend  untersucht.  Tm 
al!genuiiK-n  ist  nach  den  Feststellungen 
Dr.  I'clds  der  Überschuss  der  Zuzüge 
über  die  Abwanderungen  im  Verhältnis 
zur  mittleren  Bevölkerun}j;  hei  den  Frauen 
grösser,  als  bei  den  M;innern.  Die  Wan- 
derungen richten  sich  in  gewissem  Grade 
nach  der  in  der  Stadt  bereits  vorhande- 
nenen  Bev<ilkcrunßsmapse  des  Ge- 
schlechts. Leider  können  wir  wegen 
Raummangels  nur  einige  Hauptergebnisse 
der  Feldschen  sozialstatistischen  Unter- 
suchungen hier  würdigen. 
X  X 
Kurze  Cbronik  Anfang  Februar  starb 
plötzlich  Dr.  Ludwig 
Woltmann  (vergl.  die 
Rubrik  Sozialistische  BezccRung,  pag. 
aSl-352).  Von  seinen  früheren  Büchern 
sei  hier  Per  historischi-  Matt-rialismus 
i.!.  iianiu ;  in  den  letzten  Jahren  hat  er 
-1  ausschliesslich  mit  rasscntheorcti- 
.scben  Fragen  beschäftigt  X  Der  frühere 
Priisident  des  Reichsversicherungsamtes 
Dr.  B  (>  (1  i  k  <■  r  i-t  ucstorben.  Das  .\r- 
beitervcrsicherungsrccht  verdankt  diesem 
sozial  denkenden  Manne  die  denkbar 
grosstc  Förderung  und  organische  Fort- 
bildung, 

X  X 
Utcnitiir  Eine  wohl  gelungene  popu- 
läre Einführung  in  das  We- 
sen mul  das  Werden  der 
Wirtsdiaft  ist  das  kleine  Schriftchen 
EÄ  Bernsteins  Die  Grundbedingun- 
gen des  Wirtschaftslebens  /Berlin.  Buch- 
handlung Vonvärts/.  X  Der  Rcichsrats- 
abgeordnete  Dr.  Julius  Ofner 
scheint  das  Wesen  des  wissenschaftlichen 
.Sozialisnnis  nicht  richtig  erfasst  zu  ha- 
ben, als  er  in  seinem  anregenden  \'(jr- 
trage  über  Schiller  /Leipzig,  Barth/  die- 
sen als  »Vorgänger  de«  wissenschaft- 
licheti  Sozialismus«  kenn/cichnete. 
In  der  Zeitschrift  für  So£ialu,issenschaft 
ist  der  feinsinnige  Aufsatz  des  Profcs- 
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sors  Jastrow  über  die  StadtgemeitMchaft 

in  ihren  kulturellen  Beziehungen  beson- 
ders bemerkenswert.  Im  städtischen  Bo- 
den wurzelt  vor  allem  das  Erziehungs- 
wesen. »Die  Erziehungstheoriecn  sind 
städtischen  Ursprungs;  die  beiden 
frrn-scn  Begründer  der  niodt-rnen  Päda- 
gogik, Rousseau  und  Pestalozzi,  sind  aus 
städtischer  Umgebung  hervorgegangen.« 
Der  Literaturanhang  der  Jastrowschen 
Arbeit  über  die  grosse  internationale 
wisscnjchaftliche  Literatur  des  Städto- 
wesens  wird  jedem  Sozial  forscher  will- 
kommen aeUL  PML  MMPFrmeYER 

KUhST 

Bildende  Kunst 

In     den    Berliner  Kunst- 
salons kamen  seit  Dezem* 
ber  so  viele  Kunstler  zu 
Wort,  dass  es  kaum  möglich  ist,  sie  in 

dem  engen  Rahmen  tinor  ciiui^cn  Rund- 
schau auch  nur  annähernd  nach  Gebühr 
zu  würdigen;  die  Betreffenden  mögen 
all•^  dif^^em  Gnmde  die  Flüchtigkeit  ent- 
schuidigen,  wir  hätten  uns  gern  ein- 
gehender mit  ihnen  befasst  Wenn  wir 
ntm  zurückschaucn,  um  einen  Teil  der 
langen  Reihe  passieren  zu  lassen,  so  er- 
innern wir  uns  an  I.co  Putz,  den  Mün- 
clicuer,  der  im  Kunstsalon  von. Keller 
ft  Reiner  ans  einen  Überblide  über  sein 
Schaffen  gab.  Zwei  Daten  sind  da  zu 
merken:  1898  malt  der  junge  Künstler 
den  Gestiefelti'n  Kater,  1906  Akte  im 
freien.  So  verläuft  seine  Entwickclung ; 
und  eine  solche  ist  da :  der  Märchenfabu- 
lierer,  dessen  Rüder  auf  Braun  gestimmt 
waren,  erstrebt  malerisdie  Reife.  Und 
dazwischen  stehen  jene  Leistungen,  in 
denen  der  Künstler  beide  Fähigkeiten  ?.u 
verei^ien  sucht,  jene  graziösen,  pikanten, 
geistreichen  und  nicht  selten  humor- 
vollen Illustrationen  für  die  Jugend,  de- 
ren W  esen  er  jüngst  auch  in  Bildkompo- 
sitionen  gestaftcte^  die  man  unter  dem 
Titel  Bestiarien  sammeln  möchte,  indem 
mit  phantastischer  Freizügigkeit  die  tieri- 
schen Triebe  des  Menschen  realisiert 
wurden.  Der  Künstler,  der  vorüber- 
gehend der  SchoUe  angehörte,  wird  die 
Fehler  dieser  Gruppe  vermeiden  müssen, 
um  eine  Hoffnung  des  jungen  München 
SU  bleiben. 

X  X 
Sy^y^wr  Diesmal  veranstalteten  die 
iTMMtiM  Berliner  Sesessionisten  ihre 
Winterausstellung  nicht  im 
eigenen  Heim,  vielmehr,  weniger  um- 
langrcicfab  nn  Sakm  CaMtrcr  vaA  nur 


für  eine  verhältnismässig  kurze  Dauer. 

Das  Ausland  war  gering  herangezogen, 
nahm  aber,  mit  den  Blättern  des  Vin- 
cent van  (i  o  g  h  ,  das  Flauptinteresse 
für  sich  in  Anspruch.  Denn  dieser  mo- 
derne Experimentator  pflegte  die  Zei- 
chenkunst, wie  kein  anderer  der  Impres- 
sionisten, und  erreichte  in  ihr  einen  höhe- 
ren Graci  der  Vollkommenheit,  als  in  sei- 
nen Malereien.  Führte  er  schon  in  diese 
das  lineare  Element  ein,  so  erkennt  man 
in  den  Zeichnungen,  dass  die  Linie  das 
Entscheidende  seiner  Kunst  ist:  die 
Farbe,  bei  aller  Vehemenz  der  Empfin- 
dung, blieb  im  Aphoristischen,  seine 
Zeichnungen  sind  derart  ausgereift,  dass 
der  Gedanke  an  die  Mache  vollends  ver- 
.schwindet,  der  auch  im  Grunde  alles  Bra- 
vourhafte fehlt;  so  baut  sich  das  Ganze 
aus  gleichmässigen,  ja  gleichwertigen 
Strichen  auf,  wie  in  einer  Architektur, 
da  sich  Stein  an  Stein  legt ;  ja,  man 
in<ichle  an  die  Zeichnungen  eines  Archi- 
tekten denken.  Diese  vollendete  Gleich- 
mässigkeit  in  der  Handzeichnung  finden 
wir  bei  älteren  Künstlern  häufiger,  als 
bei  den  Impressionisten,  deren  Art 
eigentlich  eine  gegenteilige  ist,  da  sie 
auf  das  Toniße  geht;  wenn  auch  ganz 
von  fern,  so  kann  man  vor  den  Blättern 
des  van  Gogh  wohl  an  die  Handzeich- 
nungen Böcklins  und  Rethels  denken. 
Hier  ist  der  Individuaüsmus  überwun- 
den; der  moderne  Niederländer  sieht 
durchaus  keine  bestimmte  Stimmung 
mehr  in  der  Natur,  die  seine  Subjdctivi- 
tät  zeigt ;  wie  ein  Architekt  entwirft  er 
den  Grundriss  eines  Landschaftsaus- 
schnitts und  errichtet  jeden  einzelnen 
Gegenstand  seiner  konstruktiven  Stärke 
nach :  so  wirkt  die  Natur  in  ihrer  unbe- 
kümmerten Ol)joktivität.  und  dem  Vor- 
trag des  Künstlers  eignet  aus  dieser 
leidenschaftlichen  Kuhle  ein  Klassisches. 
Neben  van  Gogh  konnte  sich  im  Grunde 
nur  L  i  e  b  e  r  m  a  n  n  halten,  mit  seinen 
ganz  auf  Ton  gearbeiteten  Blättern,  de- 
ren Kühle  jedoch  nicht,  wie  bei  jenem» 
ein  mühsam  erreichtes  Endziel  ist,  viel- 
mehr aus  ei  I  -.11  r,ruiul/us  dic-^er  Per- 
sönlichkeit summt,  der  manchmal  eher 
als  eine  Unzulänglichkeit  wirken  konnte, 
da  man  im  malerischen  Vortrag  Wärme 
voraussetzt.  So  sind  sie  auf  eine  andere 
Art  die  Resultate  einer  unerbittlichen 
Disziplin  und  in  ihrer  scheinbaren  Zu- 
fälligkeit, der  so  viel  Bcwusstsein  tmter- 
liqgt»  nur  von  streng  geschultem  Auge 
zu  werten  und  zu  gemessen;  während 
man  die  Blätter  des  van  Gogh  in  eine- 
Kinderfibd  drucken  mödite. 
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Ausser  diesen  beiden  Meistern  waren  mit 
nennenswerten  Arbeiten  C  o  r  i  n  t  h 
L  c  i  s  t  i  k  o  w  und  andere  vcrirctcn,  und 
Arthur  Kampf,  der  sich  zum 
crsteninal  hierhin  verirrte  und  mit  sei- 
nen griindlichen  Blättern  bewies,  bis  zn 
welchem  Grade  sich  akademisches  Kön- 
nen ohne  Küttstlertum  steigern  kann ;  er 
bildete  gewisscrmassen  den  Gegenpol  zu 
van  CoRh :  hcidc  arbeiten  saiiher.  dass 
man  die  unfelilharen  Striche  zahlen 
kann,  beide,  der  Schulmeister  und  der 
Künstler,  und  zwischen  ihrem  Schaffen 
klafft  jene  Welt,  in  der  sich  die  Begabten 
und  die  Unbee||Ren  dieser  Riditttng 
tummeln.  Jr 

X  ^  X 

WJdbaoer  ^Dcr  französische  Bildhauer 
Bartholome  ist  sicher 
gewaltig  überschätzt  wor- 
den, und  es  war  wohl  nur  das  die  weite- 
sten Kreise  interessierende  GcRenständ- 
liche  .meines  Monument  aux  morts,  das 
ihm  diesen  Massenerfolg  sicherte.  Schon 
vor  Jahren  nannten  wir  ihn  den  lang- 
weiligsten aller  Franzosen,  und  ohne  die- 
ses Werk,  das  in  einer  allen  verständ- 
lichen Sprache  die  vielen  an  unser  ge- 
meinsames Ziel  erinnerte,  wäre  sein 
Name  wohl  nie  in  die  breitere  Öffent- 
lichkeit gedrungen ;  so  wenig  überschrei- 
ten seine  übrigen^  Werke  den  Durch- 
schnitt. Doch  lie^  kaum  ein  Grund 
vor,  ihn  hier  ab/nlchricn :  unsere  Offi- 
ziellen sind  schlechter.  Im  allgemeinen: 
Bartholomes  Plastiken  sind  zu  fleischig; 
er  pflegt  jenen  Naturalismus,  der  in  der 
Plastik  besonders  tniangcnehm  wirkt. 
Das  gibt  seinem  viel  bewunderten  Werk 
den  Charakter  einer  rechten  Friedhofs- 
ptastik,  wie  die  Menge  sie  sich  denkt  und 
wüiT^cbt :  scliftn  und  gefühlvoll  im  kon- 
ventionellen Sinne;  dabei  nicht  so  banal, 
um  feiner  Sehende  am  geweihten  Ort 
direkt  abrii^^tossen.  F.«  ist  etwas  Bicde- 
re>,  Sulid-liurgeriiches  in  der  Empfin- 
diHigswelt  dieses  Werkes,  das  nicht,  wie 
das  Aufdringlich-Sentimentale,  sofort 
abstösst.  im  rechten  Augenblick  uns  aber 
bei  dem  Rest  von  Sentimcnta]i;;it  fasst, 
den  wir  diesen  Dingen  gegenüber  tso 
schwer  überwinden.  Es  ist  etwas  Bra- 
ves ii5  flieseni  Werk  iiiul  kein  Funke  je- 
ner Dämonie,  der  im  Genie  beim  Gedan- 
ken an  den  Tod  aufleuchtet.  Des  nShe« 
ren:  Das  Verhältnis  von  Architektur  zur 
Plastik  ist  hier  kein  eigentlich  plasti- 
si  lu ;  die  Behandlung  der  Figuren  ist 
eher  malerisch,  sie  zeigen  zu  viele  Pro- 
file und  bilden  keine  Einheit  zum  ar- 
chitektonischen Ganzen.  Das  entsdiiedene 
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Gegenteil  dieser  bürgerlichen  Kunst  — 
wir  wollen  nicht  direkt  bour^eoisen  sa- 
gen, wenngleich  sie  nicht  im  kernigen 
Sinne  des  Wortes  bürgerlich  ist  —  war 
die  des  Belgiers  Minne,  die  in  hekti- 
schen Artistenalturen  die  Linie  der  solide- 
sten Handwerkszeit,  die  der  Gotik,  mit 
SO  viel  Geschick  agiert,  dass  der  Künst- 
ler selbst  im  Porträt  wahr  und  über- 
zeugend wirkt.  Dach  ist  es  kein  unbe- 
dingt gewinnender  Gedanke,  sich  einen 
Künstler  vorzustellen,  der  aus  unserer 
Zeit  schmächtigere  Gestalten  abstrahiert, 
als  die  Steinmetzen  und  Holzschnitzer 
jener  Tage,  da  fronunc  Sucht  den  Kör- 
per kasteiete;  es  wirken  denn  auch  die 
gotischen  Bildwerke  gesund  und  natürlich 
gegen  die  spitalhaften  Schemen  dieses 
träumenden  .\rlisten,  so  vollendet  sie  in 
formaler  Beziehung  sind.  Der  jtmge  Ber- 
liner Kolbe  ist  gegen  diesen  ausgereif- 
ten und  bewussten  Belgier,  dem  ein 
streng  konsequentes  Archaisieren  eine 
psychische  Notwendigkeit  scheint  —  aus 
der  Abnenkunst  seiner  Heimat,  der  Hei- 
mat Memlinps  und  van  Fycks,  geboren 
—  noch  in  unsicher  tastender  Anlehnung 
befangen ;  aber  entschieden  das  lebhaf- 
teste Talent  des  jungen  N'noliwnchses  und 
voller  Zukunft,  da  er  sicli  nicht,  wie  die 
jungen  Münchener.  auf  die  unselbstän- 
dige, leicht  beengende  Doktrin  Hilde- 
bratids  einschwor;  von  Klinger  aus- 
gehend, lanfhtc  er  bald  bei  Rodin  und 
nun  bei  Maillol;  das  heisst.  vom  heroi- 
schen Jünglit^,  der  mit  heller  Stirn  aus- 
schaut, langte  er  nun  bei  dem  in  feiner 
Silhouette  gestellten  und  mit  Verve  ge- 
mauerten Torso  Rodins  und  den  indi- 
schen Karyatiden  gleich  kauernden 
Figuren  Maillols  an.  Reizvoll,  sehr  reiz- 
voll und  mit  feinem  Verständnis  für  die 
Gesetze  der  Plastik  sind  diese  Arbeiten 
geschaffen,  doch  lässt  sich  noch  nicht  er- 
kennen, wieviel  von  Eigenem  übrig  bleibt, 
.so  der  Künstler  die  Handschrift  seiner 
Meister  überwunden  hat.  Nicht  so  pi- 
kant und  geistreich  —  weil  fern  von  den 
raffinierten  franzosischen  Zauberern,  die 
Kolbe  als  Führer  sicli  crk  n  d.irum 
aber  selbständiger  und  im  eigenen  gewiss 
stärker,  wirkte  im  Salon  Schutte  der  in 
Rom  lebende  Pole  G  1  y  c  c  n  s  t  e  i  n  ,  der 
eine  umfangreiche  Kollektion  seiner 
Werke  in  edlem  Material  uns  vorführte. 
7\ls  das  Werk  seines  Lebens  betrachtet 
dieser  energische,  aus  engsten  Ghetto- 
verhältnissen  sich  emporringeiule  Jude 
die  beiden  überlebensgrossen  Statuen, 
den  Messias  und  den  alttestamentarischen 
Springer:  doch  könnte  hier  die  formale 
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Kritik  am  ehesten  Einwendungen  er- 
heben, während  wir  zugeben  müssen, 
dass  in  geistiger  Beziehung  der  Vorwurf 
seiner  Lösung  entschieden  nahe  kommt 
Weit  reifer,  weil  ausgeglichener,  sind  die 
Porträtbüsten  des  Künstlers  Das  Be- 
merkenswerte ist  hier:  Der  Künstler 
schafft  in  Rom,  umget>en  von  der  klassi-> 
sehen  Kunst,  doch  ohne  ihrem  Schema  zu 
verfallen,  aus  einem  kräftigen  Natura- 
lismus, der  aber  in  Form  und  Ausdruck 
des  Darzustellenden  derart  aufgeht,  dass 
er  Stil  erhält,  den  Gedanken  an  die 
Mache  verschwinden  lässt,  und  wir  allein 
die  uns  durch  die  Hand  des  Künstlers 
verdeutlichte  Schöpfung  der  Natur  be- 
wundern, wie  sie  in  der  Individualität 
vorlag;  und  das  ist  gewiss  eine  respek- 
Ulrfe  kunstlerisdie  Leistung. 

X   X 

Wetfswaitr  Die  Worpswcder,  die  vor 
nunmehr  etwa  lo  Jahren 
auf  einer  Müncbener  Aus- 
stellung dadurch,  dass  sie  als  Gruppe 
und  im  rechten  Augenblick  auftraten, 
einiges  Aufsehen  erregten,  präsentieren 
sich  diesen  Winter,  nachdem  jahrelange 
Fehden  sie  auseinander  gehalten  hatten, 
wiederum  als  solche,  docli  mit  dem  ge- 
genteiligen Resultat,  und  um  in  weiteren 
Kreisen  die  Ansicht  zu  bekräftigen,  die 
Einsichtige  gleich  zu  Anfang  hegten: 
dass  nämlich  hier  einige  mittclmässige 
Begabungen  aus  einem  an  sich  richtigen 
Prinzip  —  dem  nämlich,  dass  die  Kunst 
bodenständig  sein  muss.  um  wachsen  ZU 
können  — ,  sich  Rückgrat  zu  geben  ver^ 
standen,  zugleich  aber  nun  den  Beweis 
lieferten,  dass  sie  nicht  stark  genug  wa- 
ren, aus  den  gewählten  Bedingungen 
wirklich  und  auf  die  Dauer  produktiv 
zu  werden;  dass  diese  sie  vidmehr  zu 
leerem  Manirismus  veranlassten,  indem 
zum  rit  ispiel  \^  o  g  c  1  e  r  s  zierlicher  Bie- 
dermeiergeschmack  viel  zu  äusserlich  und 
bewusst  ist,  einem  mangelhaften  Können 
viel  zu  sehr  angeklebt,  imd  der  einst  m 
kräftigem  Naturalismus  mit  seiner 
Trauernden  Familie  hoffnungsvoll  ein- 
setzende Mackensen  heute  mit  sei- 
ner unglanblidt  feden  Bergpredigt  an 
letzter  Stelle  rangiert.  Dieser  CiirisUis 
ist  als  Typus  dermassen  unzulänglich, 
dass  es  der  Takt  verbietet,  mit  dem 
Wort  Christus  das  hier  am  Platze  schei- 
nende Epitheton  in  den  Mund  zu  neh- 
men, und  das  Ganze  als  Komposition  und 
Malerei  so  seicht  und  unl>eobachtet,  dass 
sich  die  Prätention  dieser  umfangrei- 
chen, so  überaus  langweiligen  Leinwand 
kaum  entschuldigen  lässt  Bewunderns- 


wert bleibt  bei  diesen  Kiinstlern  nur  die 
absolut  gleichmässige  Talentlosigkeit,  die 
in  keinem  den  Ehrgeiz  aufkommen  lisst, 
den  andern  zu  überholen. 
X  X 
••••■■«■  L.  von  Hofinann  führte  uns 
im  Salon  von  Keller  &  Rei- 
ner die  Wandgemälde  vor, 
die  er  fürs  Museum  in  Weimar  schuf ; 
manche  mochten  sie  von  der  Dresdener 
Ausstellung  her  kennen,  wo  sie  zur  Ar- 
chitektur van  de  \'el<les  eigentümlich 
kontrastierten.  Denkt  man  angesichts 
ihrer  an  die  wenig  erfreuliche  Schaffens- 
periode, die  der  Künstler  vor  einigen 
Jahren  durchmachte,  so  sind  die  jetzigen 
Leistungen  als  ein  Fortschritt,  weil  als 
ein  Wiederbesinnen  auf  die  so  glückliche 
erste  Zeit  des  Künstlers  zu  betrachten, 
mögen  sie  auch  nur  als  ein  verblasster, 
vergröberter  und  vergrösserter  Abglanz 
dieser  scheinen,  indem  das  Allgemeine, 
das  der  Grundzug  der  Hofmannschen 
Psyche  ist,  zurückblicb,  das  Besondere 
aber,  das  jedesmal  aus  der  Natur  aufo 
neue  abzuleiten  wäre,  um  jenem  Rückhalt 
zu  verteiiMm,  sich  verflüchtigte.  Das  mag 
der  Künstler  auch  gefühlt  haben,  als  er 
vor  Jaliresfrist  versuchte,  seine  Technik 
impressionistisch  zu  erweitern;  ein  frd- 
lich  durchaus  äusserliches  Unterfangen, 
das.  wie  der  Künstler  bald  einsehen 
mussle.  jenen  Verlust  nicht  zu  ersetzen 
vermochte.  Was  daher  an  diesen  Wand- 
getnätden  auch  wieder  zu  loben  wäre: 
Hofmann  versteht  es.  wie  wenige  unter 
den  Jüngeren,  die  Glieder  einer  Kompo- 
sition zusammenzuhalten,  ihnen  Rhyth- 
mus zu  geben ;  innerhalb  dieser  Peri- 
pherie ist's  allerdings  heute  bedenklich 
leer.  Was  der  sehr  gleichmässige,  wenig 
akzentuierte  und  kaum  gesteigerte  Li- 
nienfluss  zu  tragen  hat,  ist  ein  stets  sich 
wiederholendes  Gefühl  sommerlicher 
Freuden,  die  kein  gründliches  Natur- 
empfinden und  -erlebnis,  weder  in  der 
Zeichnung  der  Figuren  und  Bäume,  noch 
in  der  Koloristik  der  bergi^n  Fernen, 
vertieft.  In  diesem  Sinne,  nämlich,  was 
den  Ton  betrifft,  waren  die  kleinen 
Pastellblättcr  besser. 
X  X 
Backnuna  Einet  der  jüngeren  Sexes- 
sioHtsten,  Beckmann,  über- 
raschte im  Salon  Cassirer 
mit  einer  Kollektion  von  Bildern  alle  die, 
die  ihn  bisher  in  den  Ausstellungen  der 
Sesessiott  —  wo  er  mit  einzelnen  Stücken 
sich  weniger  bemerkbar  machen  konnte 
—  kaum  beachtet  hattcü.  Diesmal  gab 
er  eine  wilde  und  in  mancher  Beziehung 
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unklare  Kreus^ung,  eine  umfangreiche 
Leinwand  lüHgKnge  (HU  MtfT  und  vide 

Porträts  und  Landschaften,  und  man 
dachte  angesichts  der  beiden  Hauptschöp- 
fongen  der  Sammlung:  Dieser  junge 
Mann  hat  die  beiden  Matadore  der  Sezes- 
sion, die  Corinth  und  SIcvnpt,  in  einer 
Hinsicht  gründlich  ans  dun  Sattel  geho- 
ben;^ denn,  mögen  jene  beiden  auch  weit 
geretftcre  Maler  sein,  dieser  ist  «in  Kom- 
positionstalent, U!i<l  riiKT.  (itT  derartig 
in  die  Form  eindringt^  sie  aus  sich  zu 
beleben  weiss,  wie  es  die  Art  der  grossen 
Künstler  war,  und  wie  es  von  neueren 
,  Marees  anstrebte ;  es  scheint  denn  auch, 
als  ob  er  diesen  und  Cezanne  sich  mit 
Verständnis,  und  ohne  in  Nachahmung 
zu  verfallen,  angesehen  habe.  Er  drückt 
durch  die  Form  ein  Wcltgcfühl  aus,  die 
Dramatik  seiner  Menschenleiber  erschüt- 
tert, und  obgleich  er  noch  kein  Kolorist, 
nur  Graphiker  ist,  der  manchmal  einen 
auf  ein  kaltes  Grau  gestimmten  Ton  fein 
triflFt,  ist  er  auch  als  Landschafter  kräf- 
tig, wenn  auch  manchmal  trocken. 
X  X 
Paul  Baum,  der  ein  Land- 
schafter und  Kolorist  sein 
möchte,  verkörpert  das 
schlechte  Prinzip  der  Sezession,  das  der 
talentlosen  NachahmunR,  im  gleichen 
Grade,  wie  Beckmann  eine  wirkliche 
Hoffnung  ist.  Dieser  Maler  beansprucht, 
dass  wir  ihn  als  impressionistischen  Ko- 
loristen  ncluiun,  dessen  Pflicht  es  wire 
—  wostt  freilich  wirkliche  Begabung  ge- 
hört — ,  jede  leiseste  Niiance  der  Natnr 
abzulauschen;  dagegen  ist  in  seinen  Bil- 
dern kein  richtiger  Ton.  Sie  sind  eine 
Musterkarte  sauberer  Aquarellfarben,  die 
in  ihrer  Sauberkeit  den  kühlen  Reiz  des 
unverdorbenen  Materials  haben.  Aber 
während  SIC  SO  auch  nicht  durch  das 
Wollen  der  c^^nischen  Maler  entkräftet 
sind,  sind  sie  noch  lange  nicht  durch  die 
Kunst  des  modernen,  das  heisst  durch 
dn  richtig  wertendes  Auge  und  persön- 
liches Empfinden  zu  neuem  Leben  be- 
seelt Kaum,  dass  ein  Blatt  vom  andern 
sich  unterscheidet;  ausgedrückt  wird 
durch  diese  Farben  nichts,  alle  sind 
gleichwertig.  Die  Bilder  sind  alle  sehr 
hell,  und  doch  ist  weder  Licht  noch 
Sonne  darin.  Einen  Unterschied  der 
Tagesstunde  gibt  es  nicht,  und  wenn 
irgend  etwas  geeignet  ist,  den  Unerfahre- 
nen auf  den  vielfach  verschlungenen 
Pfaden  der  Moderne  irre  zu  leiten,  ver- 
führt» Talmiglanz  für  Gold  hinzunehmen, 
knrtum,  in  jedem  Sinne  zu  blenden,  so 
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sind  es  diese  sauberen  Spidereien,  die 
gesdndcl^  doch  dme  |ede  Fili^^Beit  für 
Tonwerte  labrisiert  smd. 

X  X 
Knse  dwMlk  Die     4.   Ausstellungr  des 

Deutschen  Kunst- 
Icrbundes  findet  in  Köln 
statt.  X  Auf  der  graphischen  Ausstel- 
lung des  gleichen  Bundes  in  Leipzig  er- 
hielt Käthe  K  o  I  I  w  i  t  z  einstimmig 
den  mit  einem  Stipendium  von  2000  M. 
verbundenen  Villa  Üomana-Preis.  X  Zu 
Ehren  des  sa  Geburtstages  M  a  x  K 1  i  n- 
g  c  r  s  findet  in  Leipzig  eine  Sonderaus- 
stellung statt.  X  Die  Universität  Er- 
langen erhielt  auf  Wunsch  eine  Ge- 
mäldegalerie für  Unterrichtszwcckc.  Kon- 
servator ist  Professor  Bulle;  der  Bestand 
von  121  Bildern  wurde  den  Galer ieen 
in  München,  Augsburg  tmd  Schieissheim 
entlehnt.  X  Die  Witwe  des  verstorbenen 
.'\rchitektcn  \V  e  i  c  k  a  r  d  t  vermachte 
dem  Villa  Romana-lc  onds  ein  Vermögen 
von  100000  M.  mmjfnxm 

D1VER5R 

BOchcr 

te:  ßl  In  einem  kleinen,  bei  Sem» 
pere  &  Co.  in  Madrid  er^ 
schienenen  Bändchen  sam- 
melt, nur  sehr  lose  unter  den  Begriff  des 
Titels  gefügt,  Genosse  Manuel  Ugarte 
eine  Reihe  kurzer  Aufsätze  und  Vorträge, 
die  sich  auf  alle  möglichen  Gebiete  be- 
ziehen. Immer  aber  spricht  ein  ausser- 
ordentlich liebenswiirdiger  und  ehrlicher 
Mensch  7U  uns,  der  treu  zur  Fahne  hält, 
der  in  der  Stadt  der  Freude,  Paris,  zu 
den  Ärmsten  und  Elendesten  geht,  die 
bei  dem  Kampf  um  den  Pfennig  die 
Augen  noch  nicht  für  die  Kunst  öffnen 
köimen,  der  seine  Freunde  und  Genossen 
mit  begeisterten  Worten  auf  das  Ideal 
hinweist,  das  der  Sozialismus  für  die 
menschliche  Entwickelung  bedeutet,  der 
überall  den  frischen,  lebensfreudiges 
Kampf  dem  Dekadentcntum  und  der 
Hypcrkultur  predipt.  Besonders  inter- 
essant ist  seine  Scliiiderung  des  Amster- 
damer Kongresses  /1904/,  sind  die  vier 
scharf  gezeichneten  Porträts  von  Jaures^ 
Cipriani,  Louise  Michd  und  MtlleraiuL 
Ugarte  zeigt  sich  als  absoluter  Idealist, 
ohne  jedoch  den  Boden  des  praktischen 
Lebens  unter  den  Füssen  zu  verlieren,  er 
hat  das  Feuer  und  die  Beredsamkeit  des 
Romanen,  zugleich  aber  auch  eine 
Wärme,  die  aus  dem  Herzen  und  flicht 
aus  der  Phantasie  stammt.        im  hAnv  lux 
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DERMEli  UliTERNEHMERORGANISRTIONEn  UND 
ÜIE  QEWERKSCHAFTEII 

LLES  fliesst,  es  gibt  nichts  Bleibendes;  dieser  Satz  könnte  auch  auf 
die  Taktik  der  modernen  Unternehmerbewegttnp  im  Klassenkampf 
Anwendung  finden.  Denn  in  den  letzten  Jahren  ist  die  Kampftaktik 
der  Uitternehnier  ständigem  Wechsel  tutterworfen  gewesen.  Wir 
haben  die  Untemebmerbewegung  wachsen  und  gross  werden  sehen, 
haben  beobachten  können,  welch  unheimlichen  Einfluss  sie  auf  die  Gesetzgebung 
und  die  Volkswirtschaft  auszinibcn  verstand.  Wir  sahen  die  organisierten 
Unternehmer  einen  jahrelangen  \'ernichtungskampf  gegen  die  Gewerkschaften 
fahren;  wir  lernten  immer  neue  Kampfesmethoden  der  Unternehmer  im  Klassen- 
kampf kennen,  die  nur  immer  wieder  auf  eine  Niederhaltung  der  Arbeiterschaft 
gerichtet  waren.  Es  ist  nicht  oline  Interesse,  kurz  auf  diese  taktischen  Wand- 
lungen einzugchen,  was  allerdings  nicht  möglich  ist  ohne  ein  Eingehen  auf  die 
Gewerkschaftsbewegung  des  letzten  Dezenniums.  Denn  letzten  Endes  han- 
delte das  organisierte  Unternehmertum  im  vrirtschaftlichen  Kampfe  wohl  immer 
unter  dem  Einfluss  der  Gewerkschaften,  und  auch  ihre  Kampftaktik  richtete 
sich  mehr  oder  weniger  nach  der  Kampftaktik  der  (iewcrkschaften.  So,  wie 
diese  sich  verändert  hat,  hat  jene  sich  verändert.  Natürlich  war  die  Folge 
eine  rückwirkende:  durch  die  Veränderung  der  Taktik  der  Unternehmer  ergab 
sich  schon  von  selbst  wieder  eine  Veränderung  der  Taktik  der  gewerkschaftlich 
organisierten  Arbeiter. 

Nodi  bis  vor  iH  Jahrzehnten  waren  grosse  ICachtkämpfe  zwischen  Arbeitern 
und  Unternehmern  verhältnismässig  selten.   Wir  hatten  wohl  im  Jahre  1868 

eine  allgemeine  Zigarrenarbeiteraussperrung  in  Berlin,  im  Jahre  1872  eine  all- 
gemeine Aussperrung  der  deutschen  Buchdrucker  (an  70  Orten  mit  einer  Aus- 
gesperrtenziffer  von  rund  2000),  schliesslich  im  Jahre  1883  ^inc  allgemeine 
Aussperrung  der  Schreiner  in  Stuttgart  Diese  Machtkämpfe  traten  aber  durch- 
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aus  sporadisch  auf,  und,  was  das  Bezeichnende  ist,  sie  richteten  sich  gegen  ver- 
hältnismässig starke  Arbeiterorganisatioaen,  also  gegen  eine  damals  schon  den 
Unternehmern  drohende  Gewerlcschaftqpefahr.  Im  übrigen  konnte  aber  von 
einem  Machtkampf  zwischen  Arbeit  und  Kapital  keine  Rede  sein.  Dazu  fehlten 
die  notwendigsten  Voraussetzungen:  starke  Arbeiter-  und  Untcrnchnicrorgani- 
sationen.  Die  Arbeiter  verfügten  ja  nur  über  schwache  Organisationen,  wenn 
solche  fiberhaupt  vorhanden  waren,  sie  hatten  keine  Kampfeserfahrung,  keine 
Disziplin  und  nur  wenig  Widerstandskraft  Von  einer  systematischen  Aus- 
nutzung der  Geschäftskonjunkturen,  einer  systemati^clu  n  \'orwärtsdrängung 
der  Arbeiterklasse  konnte  deshalb  auch  keine  R<(lc  sein.  Streiks  waren  selten, 
und  wo  sie  in  die  Erscheinung  traten,  so  zuuiciiit  in  Form  zcilcicr  Streiks.  Aber 
auch  die  Unternehmer  waren  nur  schlecht  oder  gar  nicht  organisiert.  Wenn 
es  hoch  kam,  brachten  sie  es  zum  Zusammenschluss  in  einer  Innung  oder  einem 
Gewerbeverein.  So  gelang  es  selbst  den  schleelit  ors:anisiertcn  .\rbeiterii,  die  we- 
nigstens nf)ch  über  eine  nach  modernen  ( jruiidsätzcn  geleitete  Organisation 
verfügten,  oft  genug,  diesen  Unternehmern  durch  Überrumpelung,  und  sei  es 
auch  durch  wilde  Streiks,  wirtschaftliche  Erfolge  abzuringen.  Aber  audi  diese 
Erfolge,  so  gering  sie  waren,  liessen  sich  mangels  einer  guten  Gewerkschaft  nur 
selten  dauernd  festhalten. 


Das  Bild  änderte  sich,  je  mehr  die  Gewerkschaften  erstarkten  und  je  mehr  sie 
die  Führung  der  Arbeiter  im  wirtschaftlichen  Kampf  an  sich  rissen  und  diesen 
Kampf  beherrschten.')  je  grösser  die  Zahl  der  gewerkschaftlich  organisierten 
Arbeiter  wurde,  um  so  grosser  wurden  die  Erfolge  der  Gewerkschaften  auf  wirt- 
schaftlichem Gebiete.  Diese  Erfolge  übten  aber  wieder  ihren  gunstigen  Ein- 
fluss  auf  die  Gestaltung  der  Gewerkschaften  aus :  die  Arbeiter  lernten  an  diesen 
Erfolgen  den  grossen  Wert  der  Organisation  kennen,  sie  traten  in  grösserer 
Zahl  den  Gewerkschaften  bei  und  hielten  besser  an  ihrer  Organisation  fest. 
Diese  grossere  Stabilität  der  MitgliederzifiFer  hatte  auch  ihre  gute  Seite  darin, 
dass  sie  grossere  organisatorische  Kräfte,  die  sonst  der  Gewinnung  und  Wieder- 
gewinnung von  Mitgliedern  sich  widmeten,  frei  werden  licss.  die  sich  jetzt  mit 
dem  besseren  Ausbau  der  Ort^anisation  beschäftigen  konnten ;  dass  ferner  die 
Mitglieder  selber  durch  ihre  längere  Mitgliedschaft  besser  diszipliniert,  von 
dem  Geist  der  Organisation  besser  durchdrungen  wurden.  Die  Arbeiter  lernten 

I)  Wir  sehen  da*  am  besten  aus  der  Gew«rksdttftsstatistik,  deren  wichtigste  Zahlea  fflr  dai  Julnsdnt 
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in  den  wirtschaftlichen  Kämpfen  den  Kampf  selbst  kennen;  sie  anmnelteil 
Kampfcaerfahrangen,  die  sich  bei  könfdgen  Kämpfen  mit  Vorteil  verwenden 

liessen.  Sie  kamen  «1  der  Über2cti,^iin5.  dass'eine  erfolgreiche  Streikbewegung 
sich  in  der  Folge  nur  mit  grösseren  ( icldmitteln  durchfuhren  lasse,  und  nahmen 

l)etr:ichtliche  Beitragserhöhungen  vor. 

Im  Jahre  189 1  hatten  noch  von  36  Gewerkschaften  14  einen  Beitrag  unter  15, 
39  unter  20  Pfennig;  insgesamt  verfiigten  sie  über  eine  Einnahme  von  1 116 588 
Mark,  eine  Ausgabe  von  1 606  534  und  ein  Vermögen  von  425  845  Mark.  Natur- 
lieh  konnte  mit  solchen  Mitteln  nur  eine  beschränkte  Streikbewegung  durchge- 
führt werden.  In  den  Jahren  1890  und  1891  f  für  1891  allein  liegen  die  Zahlen 
nicht  vor)  sind  denn  auch  nur  226  Streiks  geführt  worden,  mit  38  536  beteiligten 
Arbeitern,  von  denen  nur  29,7  %  erfolgreich,  39,4  %  teilweise  erfolgreich  und 
24,3  %  erfolglos  verliefen.  Die  Streikziffera  der  Jahre  1892  bis  1895  waren 
noch  erheblich  niedriger,  und  die  Streikerfolge  waren  teilweise  noch  ungünstiger, 
als  1890-1891.  Erheblich  günstiger  sind  schon  die  Ziffern  des  Jahres  1896,  was 
zum  guten  Teil  in  der  in  diesem  Jahre  mit  Macht  einsetzenden  günstigeren  Ge- 
schäftskonjuftktur  b^;ründet,  zum  grösseren  Teil  aber  auf  die  —  gegen  die 
früheren  Jahre  —  günstigere  Beschaffenheit  der  Gewerkschaften  zurückzuführen 
ist.  Die  Mitgliederznhl  der  Gewerkschaften  war  von  2^3  530  im  Jahre  1893 
schon  wieder  auf  329230  gesteigert  worden,  auch  fmanziell  waren  die  Orga- 
nisationen mehr  erstarkt.  Hatten  doch  von  44  Gewerkschaften  nur  noch  10 
Beiträge  unter  15,  23  unter  20  Pfennig,  hatten  die  Gewerkschaften  doch  schon 
eine  Einnahme  von  36164.14  Mark,  eine  Ausgabe  von  3323713.  und  verfügten 
sie  doch  schon  über  ein  Vermögen  von  2323678  Mark.  Diese  grössere 
Lcistnngsf.ihigkcit  kommt  in  der  gegen  die  Vorjahre  gewaltig  gesteigerten 
Streikbewegung  und  ihren  Erfolgen  zum  Ausdruck. 

Diese  günstige  Streikbewegung  ging  in  den  folgenden  Jahren  nur  wenig  zurück, 
und  sie  erreicht  wieder  ihren  Höhepunkt  im  Jahre  1900,  wo  die  Gewerkschaften 

bereits  über  680427  Mitglieder  verfügten,  wo  von  58  Gewerkschaften  nur  mehr 

6  einen  Wochenbeitrag  von  unter  15,  16  von  unter  20  Pfennig  hatten,  und  wo 
demgcmäss  eine  Gesamteinnahme  von  9  454  075.  eine  Gesamtausgabe  von 
S  088  021  Mark  zu  verzeichnen  war  und  das  Vermögen  aller  Organisationen 
sich  schon  auf  7745902  Mark  belief.  Die  Gewerkschaften  konnten  schon 
wieder  115  711  Mitglieder  in  Streiks  führen  und  für  Streiks  2936030  Mark 
verausgaben.  Die  Streiks  selbst  sind  sehr  erfolgreich.  Die  beiden  folgenden 
Jahre  bringen  eine  rückläufige  Streikbewegung.  Eine  schwere  wirtschaftliche 
Krisis  hemmt  die  Aktionskraft  der  Gewerkschaften.  Immerhin  werden  auch  da 
noch  verhältnismässig  grosse  Aufwendungen  ffir  Streiks  gemacht.  Kaum  bat 
sich  die  wirtschaftliche  Lage  etwas  gebessert,  setzt  die  Gewerkschaftsbewegung 
schon  wieder  mit  voller  Wucht  ein,  und  ein  geradezu  beispielloser  wirtschaft- 
licher Kampf  hebt  an,  der  im  Jahre  1905  seinen  Höhepunkt  erreicht  haben 
durfte.  Die  Gewerkschaften,  von  denen  nur  noch  eine  einen  Wochenbeitrag  von 
unter  20  Pfennig,  keine  einen  solchen  von  unter  15  Pfennig  erhob,  und  die  eine 
Mitgliederzahl  von  1344803,  eine  Jahreseinnahme  von  27  8i_>j57.  eine  Jahres- 
ausgabe von  25024234  und  ein  Vermögen  von  19635850  Mark  erlangt  hatten, 
konnten  in  diesem  einen  Jahr  allein  507964  Mitglieder  in  Streiks  führen  und 
10  933  721  Mark  für  diese  Streiks  —  von  denen  53,6  %  erfolgreich,  29,5  %  teil- 
weise erfolgreich  und  nur  ai  %  erfolglos  waren  —  verausgaben. 
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Diese  Zahlen  reden  von  einer  selten  gunstigen  Entwickelung  der  gewerkschaft- 
lichen Bewegung  in  Deatsddand.  Ist  diese  so  nach  innen  und  aussen  riesig  ge> 

wachsen,  ist  sie  lcistungsfähi<jer,  kampftüchtifjcr  und  erfolgfähiger  geworden, 
so  hat  sich  in  dieser  Zeit  auch  der  Charakter  der  wirtschaftlichen  Kämpfe  er- 
heblich geändert.  Trat  bei  der  Arbeiterschaft  an  Stelle  der  Untätigkeit,  des  In- 
differentismus oder  der  R^ellosigkeit  des  Kampfes  eine  systematische,  mit 
wohldisziplinierten,  kampferprobten  und  gut  unterstützten  GewerkschaftennasseD 
geführte  Angriff shcwcgiing.  die  desto  kräftiger  einsetzte  und  erfolgreicher  war, 
je  mehr  die  Gewerkschaften  sowohl  an  Zahl  ihrer  Mitglieder,  wie  in  ihren 
Kassenv«1iiltnissen  erstarkten,  so  machten  sich  auch  bei  den  Unternehmern 
bedeutsame  Veränderungen  bemerkbar. 

Auch  die  Unternehmer  lernten  in  dem  ihnen  von  der  organisierten  Arbeiter- 
schaft aufgedrungenen  Kampfe  den  Kainjif  und  den  Wert  einer  guten  Organi- 
sation kctinen.  Sie  erkannten  das  Unzureichende  ihrer  bisherigen  Organisa- 
tionen, der  Innungen  und  Gewerbevercine,  im  modernen  Klassenkampf  und 
gründeten  deshalb  allenthalben  und  für  alle  Berufe  neue,  bessere  Of^nisa- 
tionen,  deren  ausschliesslicher  Zweck  der  Schute  gegen  ungerechtfertigte  For~ 
derungcn  und  Ani^rittc  der  Arbeiter,  die  Streikabwehr  war.  Die  Arbcitgcbcr- 
schutzverb'dnde  und  Strcikabwdirorganisationcn  der  Unternehmer  sind  nn  letzten 
Jahrzehnt  wie  Pilze  aus  dem  Boden  geschossen.  Ihre  Entwickelung  wurde 
durch  die  sich  mit  jedem  Jahre  steigernde  Arbeiterbewegung  imd  nicht  zuletzt 
auch  durch  die  wirtschaftliche  Entwickelung,  die  auf  Konxentration  drängt, 
sehr  gefr^rdert.  Neben  der  starken  ric\verkscliaft>he\\cgung  entstand  eine  starke 
Unternehmerbewegung.*)  Diese  beeinllusste  in  den  letzten  Jahren  in  immer 
Stärkerem  Masse  den  Klassenkampf.  Zunächst  sich  auf  die  Streikabwehr  be- 
schränkend, gingen  die  organisierten  Unternehmer  bald  zum  Angriff  gq;en  die 
in  starken  Gewerkschaften  vereinigten  Arbeiter  über.  Die  Unternehmer  hatten 
gut  genug  begrififen,  dass  die  Offensive  naturgemäss  eine  bessere  Kampf- 
position bietet  —  da  man  sich  ein  günstiges  Kampf feld  und  eine  günstige  Kampf- 
zeit wählen  kann  — ,  als  die  Defensive,  wo  Zeit  und  Art  des  Kampfes  vom 
G^er  gewählt  wird,  natürlich  nadi  seinem  Vorteil,  zum  Schaden  des  Ange- 
grifTencn.  So  wurde  die  Unternehmerbewegung  in  den  letzten  Jahren  immer 
mehr  aus  einer  Abwehrbewegung  eine  AngrifTsbewegung.*)     Seit  dem  Jahre 

^)  Vhvi  den  jrtzinon  Siaiul  der  l'ntcrnehmerbewetjtir.i;  informiert  am  besten  AugU!>t  M  U 1 1er  Cravrii* 
schafttM  und  UHtemthmtrt'erbätide  /Ma^iU-buri;  iv'',- 


*)  Wir  gebeo  nacbstebead  die  Zaiilen  ober  die  AbwehrttreikB  and  Auipcfranc«a  fOr  dea  Zeitnom  von 
iV»  bü  1905  und  di«  GetanitiaMea  flir  d«a  vonogeheiid«  Jatmohat. 


Abwflhzirtreik*  uod  Aatspemagen 

RMoltat 

Annhl 

Jkhc 

'S 

1 

.s 

i.  «!  c 

1 

Gesamt- 
ausgabe 

Mark 

\ 

II 

H  « 

1 

w 

Cd 

c 
c 

K 
J* 

e 

X 

c. 

J3 

"S 

.-  tt 

i 

■5 

2 

iqOO 

II>OI 

j  '  .-  >  • 
»<*iH 

41'' 

679 
739 

1  OM 

6o,j 

53.0 

45.5 

'»3  '55 

-7:"« 

5453»  j 

3016  317 
97041 

»S4«>8<> 
1439605 
5065099 

7'4 

iS(< 
>33 

27» 

54 

P 

5»5 
130 

3>l 
310 

57 
b 

J4 

33 

41.3 

4M 

44.3 
504 
54^ 

18,1 

ib^ 
«3.5 
i5.a 

m 

31.1 
30.7 

b  raaou 

555* 

1  48.S 

4*798»! 

1  »*4S5M7 

*45> 

906 

»7ST 

1 

Digitized  by  Google 


ERNST  DEINHARDT  •  DIE  TAKTIK  OER  MODERNEN  ETC  423 

1899  hat  das  wirtschaftliche  Kampffeld  unter  dem  Einfluss  der  Unternchmer- 
bewegung  sich  sehr  verschoben.  Noch  in  dem  Jahrzehnt  1890  bis  1899  sind  die 
Abwehrlnmpfe  im  Vergleieh  im  den  Angriffsstreiks  noch  verhSttnismlss^  gering. 
Von  insgesamt  3772  Wirtschaftskämpfen  waren  1730  Almefarstreiks  und  Aus- 
sperrungen, an  denen  93  155  Personen  beteiligt  waren  bei  einer  Gesamtziffer 
von  425142  (das  Verhältnis  ist  i  zu  4,5).  Und  zur  Unterstützung  der  Ab- 
-wehrkämpfe  bedurfte  es  einer  Summe  von  3  016  317  Mark,  bei  einer  Gesamt- 
ausgabe für  Streiks  von  11 402  758  Mark  (das  Verhähnis  ist  x  zu  3,7).  Das 
Bild  ändert  sich  bedeutend  in  den  folgenden  sechs  Jahren.  Von  den  in  dieser 
Zeit  geführten  7670  Wirtschaftskämpfen  waren  3826  Ahwehrkämpfc,  an  denen 
374  826  Personen  beteiligt  waren,  bei  einer  GesamtzÜYcr  der  Streikenden  von 
^85  480  (das  Verhiltnis  ist  x  zu  2,6),  verausgabt  wurden  zur  Abwehr  13  438  9^0 
Mark  bei  einer  Gesamtausgabe  für  Streiks  und  Aussperrungen  von  29265441 
Mark  (das  Verhältnis  ist  i  zu  2.1  V  Fast  die  gleichen  Vcrhältniszahlen.  wie 
das  Jahrscchst  igoo  bis  1905,  ergibt  das  Jahr  1905.  für  sich  betrachtet:  die  Zahl 
der  an  Abwehrkämpfen  beteiligten  Personen  stand  zu  der  Gcsamtzitifcr  der 
Streikenden  im  Verhältnis  von  i  zu  3,8,  die  Ausgaben  für  Abwehrkärapfe 
standen  zu  den  Gesamtausgaben  für  Streiks  im  Verhältnis  von  i  zu  2,1.  Dabei 
stand  das  Jahr  1905  im  Zeichen  der  Hochkonjunktur,  wiihrend  in  den  Jahren 
1901  bis  1903  eine  Wirtschaftskrisis  herrschte,  die  eine  höhere  Ziffer  der  Ab- 
wehrkampfc  schon  eher  erklärlich  macht. 

Wir  sehen,  wie  sehr  die  wirtschailiichcn  Kampfe  sich  verschärft  haben.  Deut- 
licher noch  zeigt  uns  ein  Vergleich  der  Kämpfe  im  Jahrsechst  1900  Iris  1905  mit 
<I<  n  Kämpfen  im  Jahrzehnt  1890  bis  1899,  wie  die  Gewerkschaften  in  den  letzten 
Talircn  mehr  iiml  mehr  in  die  Abwehr  g^cdrängt  worden  sind.  .MIcrdings 
kommt  die  AngrilYskraft  der  Gewerkschaften  in  der  Streikstatistik  nicht  zum 
vollen  Ausdruck.  Denn  die  Gewerkschaften  haben  in  den  letzten  Jahren,  und 
zwar  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr,  ihre  Haupterlolge  durch  sc^enannte  fned- 
liehe  Lohnbczvc  glitt  gen  erzielt.  Auch  waren  sie  in  der  Lage,  trotz  der  erheblich 
gesteigerten  Abwehrbevvegnng,  die  .\bwehr  kräftiger  und  erfolgreicher  führen 
zu  können,  als  zu  irgend  einer  früheren  Zeit.  Und  nicht  zuletzt  ihre  mannhafte 
Abwehr  der  zahlreichen  und  grossen  ScharfmacherangrifTe  verlieh  den  Ge- 
werieschaften  auch  eine  grossere  Erfolgfähigkeit  im  Angriff.  Das  ändert  aber 
nichts  an  der  Tatsache,  dass  die  gewerkschaftlich  organisierte  Arbeiterschaft 
von  den  organisierten  Unternehmern  von  Jahr  zu  Jahr  melir  in  die  Defensive 
gedrängt  worden  ist,  dass  ihre  ganze  Taktik  und  nicht  zuletzt  das  Kassenwesen 
<ier  Gewerkschaften  durch  die  sich  steigernde  Abwehrbewegung  stark  beeinflusst 
worden  sind. 

Uns  interessiert  hier  in  erster  Linie  die  rein  taktische  Seite  der  Sach^  und  da 

ist  es  bemerkenswert,  wie  ganz  anders  die  Unternehmer  jetzt  den  Kampf  gegen 
die  Gewerkschaften  führen  gegen  früher,  wo  es  starke  Unternehmerorganisa- 
tionen nicht  gal).  uml  wo  die  Unternehmer  oft  genug  der  Organisation  überhaupt 
ermangelten.  In  jener  organisationslosen  Zeit  beschränkten  sich  die  Unter- 
nehmer zumeist  darauf,  einen  von  der  Arbeiterschaft  ihnen  aufgedrungenen 
Kampf  durch  I Icrauziehung  von  .Xrbeit'^willigcri  oder  durch  Verrichtung  von 
Streikarbeit  an  nicht  bestreikten  Orten  zeitlich  auszudehnen,  die  Streikenden  so 
mürbe  zu  raachen,  was  bei  der  geringen  Ausdehnung  der  Organisation  und  der 
geringen  gewerkschaftlichen  Aufklarung  in  den  Ar^itermassen  auch  nicht  gar 
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ZU  schwer  war.  Diese  Art  Streikabwehr  verfing  nicht  mehr,  als  die  Gewerk- 
sdiaften  grosseren  Umfang  angenommen  hatten.  Jetzt  organisierten  die  Untcr- 
nehn^r  eine  Streikabwehr  grossen  Stils.  Es  wurden  allenthalben  Arbeitsnach- 
weise gegründet,  die  eine  syst'^matische  Streikbrochcrvermitteluni;  ermöglichten. 
Weiter  wurde  durch  Einfuhrung  der  Streikklausel  in  die  Lie(crungsvertr^;e 
dufch  die  Festsetzung  von  Konventionalstrafen  für  Angehörige  der  Unter- 
nehmerorganisationen  die  Widerstandskraft  der  Unternehmer  zur  Streikabwehr 
zu  heben  versucht.  Als  auch  dic^f  Art  der  Abwehr  gegen  die  wachsende  Ge- 
werkschaft sbiwcgung  nicht  mehr  aufkam,  versuchte  man  es  mit  einer  Ausdeh- 
nung der  Kampfe  mittels  Aussperrungen,  ura  so  die  Arbeiterorganisationen 
finanziell  zu  ersdiöpfen  und  ihnen  eine  erfolgreiche  Angriffsbew^ui^  auf  die 
Dauer  unmöglich  zu  machen. 

Die  Taktik  der  Gewerkschaften  im  wirtschaftlichen  Kampfe  wird  von  dem 
Grundsatz  geleitet,  mit  möglichst  geringen  Mitteln  einen  möglichst  grossen  Kr- 
folg  zu  erzielen.  Deshalb  wird  bei  gewerkschaftlichen  Angriffskämpfen  mit 
möglichster  Vorsicht  vorgegangen,  es  wird  alles  getan,  um  Angriffslduiq»fe 
räumlich  zu  beschränken,  damit  der  Angriff  um  so  kräftiger  und  mit  um  so 
grösserer  Aussicht  auf  Erfolg  gefühlt  werden  kann.  In  der  Zeit  einer  rela- 
tiven Schwäche  der  Gewerkschaften  erreichte  man  das  durch  partielle  Be- 
wegungen, durch  den  Einzeikampf  der  Gewerkschaft  gegen  einen  einzelnen 
Unternehmer.  Konzentrierte  sidi  die  ganze  Kraft  der  Gewerkschaft  auf  eine 
oder  wenige  solcher  partieller  Bewegungen,  so  war  es  der  Gewerkschaft  ver- 
hältnismässig leicht,  in  kurzer  Zeit  einen  verhältnismässig  grossen  Erfolg  zu 
erzielen.  Dieser  Eiii-cliihsclilachtung  der  Unternehmer  —  wie  die  Unter- 
nehmerpresse diese  Kampicsmethode  nannte  —  wurde  mit  dem  Erstarken  der 
Untemehmerbewegung  bald  ein  Ziel  gesetzt.  Denn  so,  wie  die  organisierten  Ar- 
beiter bei  Massregelung  eines  einzelnen  Arbeitskollegen  durch  den  Unternehmer 
die  Sache  des  Gemassregelten  zu  der  ihren  machen,  sich  mit  dem  Gemassregel- 
tcn  solidarisch  erklären,  so  machten  die  Unternehmer  nun  mit  dem  einzelnen 
bestreikten  Unternehmer  gleiche  bache  und  beantworteten  den  Einzelstreik  mit 
entsprechenden  Gegenmassr^ln.  Hier  kam  als  Kampfmittel  der  Unternehmer 
zunächst  die  Arbeitssperre  für  streikende  Arbeiter,  später  die  Aussperrung  in 
Betracht. 

So,  wie  der  Einzelstreik,  richtiger:  der  partielle  Streik,  auf  dem  Grundsatz 
basiert,  mit  möglichst  geringen  Mitteln  einen  möglichst  grossen  Erfolg  zu  er- 
reichen, so  verfolgt  die  Aussperrung  den  Zweck,  die  Kampffront  der  Gewerk- 
schaften so  zu  verlängern,  dass  ein  erfolgreicher  Kampf  der  Arbeiter  nicht 
mehr  möglich  ist.  Die  Aussperrung,  die  in  früheren  Jahren  nur  ganz  verein- 
zelt zur  Anwendung  kam,  ist  in  den  letzten  Jahren  immer  mehr  zum  wichtigsten 
Kampfmittel  der  ünternehmerorganisationen  geworden.  Welche  Bedeutung 
die  Aussperrungen  für  den  wirtschaftlichen  Kampf  zwischen  Arbeit  und  Kapital 
haben,  erhellt  allein  aus  der  rapiden  Steigerung  der  Aussperrungsziffem  in  den 
letzten  Jahren.  Man  verzeichnete  nach  der  vorläufigen,  sicher  unvollständigen 
Übersicht  des  Reichsarbeitsblatts,  im  Jahre  1900  35  Aussperrungen  (die  9085 
Arbeiter  betrafen),  1901  25  (5414).  1902  46  (10205),  1903  7°  (35273).  1904- 
120  (23760),  1905  254  (118467),  1906  234  (53209).  Die  Untemduner  gehen 
bei  ihren  Aussperrungen  durchaus  systematisch  vor.  In  den  meisten  Ünterneh- 
merorganisationen sind  für  die  Aussperrungen  feste  Regeln  geschaffen  worden» 
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wie  es  in  den  Gewerkschaften  feste  Strcikrcgeln  und  -reglements  gibt.  In 
Unternehnicrkreiscn  sind  alle  möglichen  Pläne  zur  besseren  Durchführung  und 
Systematisicnmg  der  Aussperrungen  ausgeheckt  worden.  Bekannt  sind  ja  die 
eine  Zeit  lang  angewandten  Aussperrungen,  die  sich  nur  auf  die  einer  bestinun- 
ten  Organisation  angehörenden  Arlu  itcr  beschränkten,  die  Projekte  von  Aus- 
sperrungen der  Arl>citer  nach  Altersklassen,  nach  dem  ABC  etc.  Von  allen 
diesen  fein  ausgeklügelten  Aussperrungssystemen  sind  die  Unternchmerorgani- 
sationen  sehr  bald  abgekommen,  wohl,  weil  sie  zu  unpraktisch  sind  Vorwiegend 
werden  Aussperrungen  jtUt  nur  in  Form  von  VoUrnuspemmgen  voUaogen. 
Herr  Menck,  einer  der  führenden  Geister  der  Unternehmerbewegung,  hat  sich 
über  die  neuerlich  anzuwendende  Aussperrungstaktik  im  Gcsc.mtvcrband  deut- 
scher Mctallindusiridlcr  des  ausführlichen  geäussert.  Er  sagte  da: 
»Es  hat  keinen  Zweck,  darüber  nachzuforschen,  ob  andere  Aussperrungssysteme 
billiger  oder  wirksamer  sind,  weil  sich  keine  Mehrheit  für  solche  Aussperrungen 
finden  wird.  Man  muss,  wenigstens  für  die  nächsten  Jahre,  nur  mit  der  VolN 
aussperrung  operieren,  weil  fnr  diese  anscheinend  die  grosse  Majorität 
vorhanden  ist.«V) 

An.scheinend  ist  (liest-  Taktik  aus  rein  organisatorischen  Rücksichten  geboten. 
Bei  den  Teilaussperruugen,  wie  sie  früher  immer  empfohlen  wurden,  entzieht 
sich  ein  zu  grosser  Teil  der  Unternehmer  der  Ausspemingspilicht,  als  daas 
solche  Kampfe  noch  wirksam  geführt  werden  konnten.  Herr  Menck  erkennt 
ja  selbst  an,  dass  man  bei  Aussperrungen  bisher  so  viele  Ausnahmen  hat  machen 
müssen,  und  dass  man  auch  künftig  mit  dieser  Tatsache  rechnen  müsse,  so 
schlecht  sie  auch  im  Prinzip  mit  der  Aussperrung  sich  vertrage.  Dedialb  will 
man  Teilausspeminj^  künftig  ganz  vermeiden,  um  auf  die  an  der  Bew^fung 
beteiligten  Unternehmer  besser  einen  Druck  ausüben  zu  können,  und  man  will 
Ausnahmen  künftig  nur  unter  Gegenleistungen  (unter  Zahlung  von  fünf  Vierteln 
des  durchschnittlichen  Arbeitsverdienstes  an  die  Untemehmerorganisation)  ge- 
statten, damit  es  »in  der  Regel  für  die  Firmen  keinen  Vorteil  Inringt,  wenn  sie 
von  der  Ausnahme  Gebrauch  machen«.  Ohne  solche  Gegenleistung  werde  die 
ganze  Aussperrung  sich  in  Ausnahmen  verlieren.  Das  deutet  nicht  auf  sonder- 
lich viel  Aktionslust  im  Untcrnehnicrlagcr,  und  die  Verpflichtung  zu  Gegen- 
leistung für  nichtausspcrrende  Firmen  im  Interesse  der  aussperrenden  trägt  ge- 
wiss nicht  dazu  bei,  um  die  Kampflust  der  Unternehmer  zu  heben. 

Man  gewinnt  überhaupt  aus  dem  ganzen  Menckschen  Referat  den  Eindruck,  als 
mache  sich  im  Untemehmerlager  schon  eine  gewisse  Aussperrungsmüdigkeit  . 
bemerkbar.  Darauf  deutet  auch  der  Vorschlag  auf  Steigerung  der  Streikent- 
schädigung an  die  Unternehmer  mit  der  grösseren  Zeitdauer  eines  Kampfes, 
um  einer  einzelnen  bestreikten  Fabrik  oder  mehreren  solcher  eine  längere  Aus- 
dauer im  Kampfe  zu  verleihen  und  eine  erfolgreiche  Durchführung  des  Kampfes 
zu  ermöglichen,  ohne  dass  ^ne  Aussperrtmg  notig  ist: 

»Es  kann  nämlich  nicht  in  Frage  kommen,  daSS  wegen  eines  lang  andauernden 
Streiks  ciinger  loo,  oder  seien  es  selbst  looo,  Arbeiter  eine  Gesamtaussperrung  durch 
den  Gi  sanit:  crband  erfolgen.  Für  derartige  Aussperrungen  würde  sich  keine  Majo- 
rität im  Ansschuss  des  Gcsamh'crbandts  finden.  Andererseits  darf  man  die  ange- 
griffenen Mitglieder  auch  nicht  im  Stich  lassen,  und  so  muss  man  ihnen  eine  reich- 
liche Geldentschädigung  gewähren,  damit  sie  mit  dieser  Hilfe  den  Streik  allein 
durchführen  können.« 

Auch  bei  grösseren  Streiks  soll  man  nach  Möglichkeit  durch  die  verbesserte 
Streikunterstützung  Hilfe  zu  bringen  versuchen,  und  nur  im  äussersten  Falle» 
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gewissermassen  als  die  ultima  ratio,  die  Gesamtaussperrung  in  Anwendung 
bringen,  »um  den  Kampf  schnell  zu  Ende  zu  bringen«.  Eine  zu  häufige  An- 
wendung der  Gesamtaussperrung  sei  nicht  zweckmässig,  »weil  sonst  die  grosse 
Majorität  [do'  Untemdmu»'  för  sol^  Ans^emmgen]  sich  bald  verlieren 
wird,  und  man  ausserdem  in  Konflikt  mit  der  öfFendichen  Meinung»  den  Parla- 
menten und  den  Regierungen  geraten  würdet.  Bezeichnend  ist  auch,  dass  Herr 
Mcnck  dem  Gcsamlvcrhand,  der  Ausspcrrunp^eu  bisher  nur  als  Prinzipien- 
kämpfe führte,  emptiehlt,  von  diesem  Standpunkte  künftig  abzukommen  un(L 
bei  solchen  Kämpfen  mehr  Zweckmässigkeitsgriinde  entscheiden  «t  lassen.  X 

Aus  alledem  spricht  sehr  viel  Ernüchterung.  Die  Unternehmer  beginnen  «ach 
und  nach  einzusehen,  dass  sie  sich  durch  Aussperrungen  weit  mehr  selbst 
schadigen,  als  sie  dadurch  den  Arbeitern  Schaden  zufügen,  und  deshalb  beginnen 
sie  nncb  und  nach  eiti/ulcnken.  AllerdiTii:;'^  ist  die  Ernüchterung  noch  nicht 
allgemein,  im  ricgenloil.  weite  Untcnielnncrkreise  gebärden  sich  scharfmache- 
rischer, als  je.  Und  dass  die  nächste  Zeit  kein  Abflauen  der  Aussperrungs- 
bew^fung  bringen  wird«  ist  ebenso  sicher,  wie,  dass  die  jüngste  Vergangenheit 
eine  bedeutende  Verschärfung  der  wirtschaftlichen  Kämpfe  gebracht  hat. 

Die  letzten  Aussperrungen,  vorzC^lich  die  in  der  Holzindustrie,  stellen  auch  in- 
soweit ein  Novum  dar,  als  sie  keine  Abwehrbewegungen  sind,  wie  es  alle 
früheren  Aussperrungen  mehr  oder  weniger  waren,  sondern  AngrifFskämpfe. 
geführt  zum  Zwecke  der  Vernichtung  oder  wenigstens  der  Fesselung  der  Ge- 
werkschaften. Die  in  der  Abwehr  von  Einzelstreiks  der  Arbeiter  geführten 
Ausspemii^en  hatten  schwere  Nachteile  für  die  Unternehmer  im  Gefolge. 
AngrifTsstreiks  werden  vmi  den  Gow  crkschaften  natürlich  nur  in  der  günstigen 
Geschäftszeit  geführt,  zu  einer  Zeit,  wo  dem  Unternehmer  durch  eine  Ent- 
ziehung von  Arbeitskräften  Scluukn  erwächst.  Wenn  dann  die  Unternehmer 
auf  Angriffsstreiks  mit  Ausspn  rungcn  antworten,  entziehen  sie  sich  selbst  in 
der  für  sie  verhängnisvollsten  Zeit  noch  mehr  Arbeiter,  die  Folge  ist  eine  er- 
heblich grössere  (loschaftsschädigung  für  den  Unternehmer,  als  ihnen  durch 
einen  Angriffsstreik  erwachsen  wäre.  Das  ist  auch  das  Hindernis,  das  sich  den 
organisierten  Unternehnurn  bei  künftigen  Aussperrungen  in  der  Hochkonjunk- 
tur mehr  und  mehr  entgegenstellen  wird,  je  mdir  Unternehmer  deren  unange- 
nehme Folgen  am  eigenen  Leibe  —  durch  ihre  Beteiligung  an  solchen 
Aktionen  —  verspürt  haben  werden.  Daraus  erklärt  sich  auch  das  Bestreben 
der  Unternehmer,  das  in  jüngster  Zeit  allenthalben,  nicht  nur  in  der  Holz- 
industrie, zu  tage  trat,  Aussperrungen  nicht  in  der  Abwehr,  sondern  im  An- 
griiT  gegen  die  Arbeiter  zu  inszenieren,  und  zwar,  ohne  dass  von  letzteren  hierzu 
irgend  ein  Anlass  gegeben  war.  Bekanntlich  wurden  die  Holzarbeiter  in  den 
15  Aus-perrnng-orten  ausgesperrt,  obwohl  sie  teilweise  ihre  früher  gestellten 
l'OnKruiiijiii  zuriick-^ezogen  und  sich  bereit  erklärt  hatten,  zu  den  alten  Be- 
dnigungen  weiter  zu  arbeiten,  ailcrdmgs  ohne  Vertrag;  oder  obwohl  sie  Forde- 
rungen überhaupt  nicht  gestellt  hatten.  Ausgesperrt  lediglich  zum  Zwecke  der 
Schwächung  der  \ri>eiterorganisation,  des  Holzarbeiterverbandcs,  und  des  Ab- 
schlusses eines  den  Arbeitern  ungünstigen  Tarifvertrages  gleichzeitig  für  alle 
betroffenen  Orte.  Die  Arhcit-^cbcrzcitnui^  hat  ja  otYeii  erklärt,  dass  diese  Taktik, 
wie  sie  in  den  letzten  Aussperrungen  zu  tage  trat,  das  heisst,  die  Aussperrung 
als  Angriffskampf  gegen  die  Gewerkschaftsbewegung,  in  nächster  Zeit  allge- 
meiner Anwendung  finden  werde.   Sie  sagt; 
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»Die  Arbeitgeberorganisationen  beginnen,  Zeit  und  Dauer  des  Kampfes  zu  diktieren, 
wie  dies  in  rücksichtslosester  Weise  bisher  die  Arbeiterorganisationen  jahrelang  getan 
haben.  .  .  .  Dabei  leeren  die  Riesensummen,  welche  die  Massenausspemingen  an 
Unterstützung  kosten,  die  Gewerkschaftskassen  und  setzen  die  Arbeiter  Mmer  atudt 
zu  einem  günstigen  Zeitpunkt  Lohnbewegungen  in  Szene  zu  setzen.« 
Deutlicher  noch  haben  sich  andere  Untemehmerblätter  darüber  ausgesprochen, 
dass  solche  AngrifTskämpfe  in  der  nächsten  Zeit  mehr  geplant  sind.  Wir  können 
uns  also  künftig  auf  eine  Steigerung  der  Aussperrungsbewegung  gefasst  machen. 
Den  beabsichtigten  EtYckt,  eine  Niederwerfung  der  Gewerkschaften,  wird  man 
auf  diesem  Wege  allerdings  eben  so  wenig  erreichen,  wie  man  das  durch  die 
hishcrigen  Kampfanethoden  erreicht  hat.  Alle  Machtkämpfe,  die  von  den  Unter- 
nehmern bisher  gegen  die  Gewerkschaften  inszeniert  worden  sind,  haben  letzten 
Endes  nur  zu  einer  Starktini^  dct  wirtschaftlichen  Arbeiterbewegung  geführt. 
Durch  diese  Aussperrungen  wurden  zahlreiche  den  Gewerkschaften  bisher  in- 
different gegenüber  stehende  Arbeiter  diesen  durch  üntcrneiunergewalt  zu- 
geführt, durch  sie  wurden  die  Gewerkschaftsmitglieder  zu  Opfersinn  erz<^;en, 
■wurden  Kräfte  zur  Schulung  der  Arln  itcrschaft  und  zur  Erstarkung  der  Ge- 
werkschaftskassen geweckt,  die  durch  die  einfache  gewerkschaftliche  Agitation 
nur  schwer  oder  gar  nicht  zu  gewinnen  gewesen  wären.  Und  selbst  von  den 
Unternehmern  mit  Erfolg  durchgeführte  Aussperrungen  waren  weiter  nichts 
als  Vorkämpfe  für  die  Gewerkschaften;  durch  sie  wurden  die  Unternehmer 
späteren  bedeutenden  Zugeständnissen  an  die  Arbeiterschaft  geneq;t  gemacht. 
So  hat  die  Au.«=.sperrungsl)ewcgung  für  die  Arbeiter  und  ihre  Organisationen 
nur  grossen  Xutzcn  gebracht,  und  auch  die  zu  erwartenden  grossen  Kämpfe 
der  Zukunft  werden  nur  ihre  guten  Folgen  für  die  .Arbeiterschaft  haben.  Der 
Endeffekt  dieser  Kampfe  kann  nur  eine.  Tarifbewegung  grossen  Stils  sein,  und 
dieses  Endziel  kann  den  Arbeitern  nicht  unerwünscht  sein,  wenn  es  erreicht 
wird  nach  grossen,  von  den  Unternehmern  inszenierten  und  von  den  Gewerk- 
schaften kräftig  abgewehrten  Maclitkämpfen.  Ohne  solche  Kämpfe  wäre  das 
deutsche,  so  scharfmacherisch  gestimmte  Unternehmertum  gar  nicht  in  der 
Lage,  einen  billigen  Frieden  auf  der  Grundlage  arbeiterfreundlidier  Tarifver- 
träge mit  den  Arbeitern  abzuschliessen.  Die  grossen  Aussperrungen  müssen 
erst  kommen,  um  den  Unternehmern  den  Abschluss  von  auch  den  Arbeitern 
erhebliche  wirtschaftliche  Vorteile  bietenden  Tarifverträgen  annehmbar  er- 
scheinen zu  lassen,  gewissermassen  als  letzte  Rettung  aus  allen  aberwitzigen 
Scharfmachereten. 

Dass  die  Entwickelung  diesen  Weg  gehen  wird,  dafür  liegen  schon  gewichtige 

Anzeichen  vor.  Als  eines  der  wichtigsten  Zeichen  dieser  Art  kann  gelten,  dass 
der  Gcsaint-i  crbtituf  di'iilschcr  M ctaUindustricUcr  in  letzter  Zeit  seine  Stellung 
zu  den  Gewerkschaften  erheblich  modifiziert  hat.  In  dieser  Organisation  galt 
es  bisher  als  Grundsatz,  Arbeiterorganisationen  als  Vertretung  der  Arbeiter- 
schaft nicht  anzuerkennen.  Deshalb  wurde  es  vom  Gesamtverband  bisher  ent- 
schieden abL;rlr!i:it.  zur  Beilegung  wirtschaftlicher  Differenzen  mit  den  Ge- 
werkschaften zu  \crliandeln.  Diesen  Standpunkt  hat  der  Gcsamivcrband  mm 
verlassen,  und,  wie  es  scheint,  handelte  er  dabei  unter  dem  Eindruck  der  Er- 
fahrungen, die  er  in  den  letzten  grossen  Kämpfen  mit  dem  deutschen  Metall- 
arbeiterverband gemacht  hat. 

Die  Arbeitgebcrceitung  teilte  mit,  dass  der  .\usschuss  des  Gcsnini-crbaiuics 
in  seiner  Sitzung  vom  20.  März  in  der  \'erhandlungsfrage  auf  Vorschlag  des 
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Vorstandes  Leitsitze  diMtmaug  angenommen  hat,  durch  die  die  Gewerk- 
schaften in  aller  Form  anerkannt  werden.  Nach  diesen  Leitsätzen  soll  kiitiftig 
seitens  der  organisierten  Unternehmer  bei  wirtschaftlichen  Konflikten  mit  frci- 
gewählten  Kommissionen  der  Arbeiter  und  unter  Hmzuzicliung  eines  Beraters, 
das  heisst  des  Vertreters  der  Gewerkschaft,  verhandelt  werden.  Bei  Gesamt* 
ausspemingen  brauchen  —  nach  den  Leitsätzen  —  die  der  Verhandlungskom- 
mission angehörenden  Arbeitgeber  und  Arbeiter  an  dem  Streite,  der  zur  Ge- 
samtaussperrung geführt  hat,  ebenfalls  »nicht  sämtlich  direkt  beteiligt  gewesen 
zu  seine.  Wie  die  Arbeit gcbcrzeitung  erklärend  bemerkt,  sollen  unter  den 
Beratern  der  streikenden  Arbeiter  ausdrücklich  die  Gewerkschaftsführer  ge- 
meint sein.  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  im  Gcsamtvcrbaml  oi  l;  !!  vierten  Unter- 
nehmer bisher  entschieden  jedes  N'erhandeln  mit  den  Gcwcrkscliatteii  ablehnten 
und  sni^ar  vor  zwei  Jahren  noch  einen  auf  Anerkennung  der  Gewerkschaften 
abzielenden  Vorschlag  der  Arbcitgcbci zcünng  entschieden  missbilligten,  so 
wird  man  erkennen,  dass  die  Scharfmacher  aus  den  Machtkampf«!  der  jüngsten 
Vergangenheit  schon  viel  gelernt  haben.  Die  nächsten  Kämpfe  werden  für 
das  organisierte  Unternehmertum  nicht  weniger  lehrreich  sein. 

Und  mögen  die  Unternehmer  nun  mit  den  raffiniertesten  Mitteln  gegen  die 

Arbeiterschaft  kämpfen,  sie  werden  immer  nur  zu  deren  Förderung  bei- 
tragen. So,  wie  unter  dem  Einfluss  der  regeren  wirtschaftlichen  Arbeiter- 
bewegung die  Gewerkschaften  gross  und  stark  wurden,  wie  die  Geweikschaften 
durch  ihre  Stärke  anregend  auf  die  Untemehmerbew^^g  einwirkten  und  die 

lebhaftere  Untcmehraerbcwegung  wiederum  eine  machtvolle  Gewerkschafts- 
bewegung auslöste,  so  werden  die  Kämpfe  der  Zukunft  nur  wieder  zum  Heile 
der  Arbeiterschaft  ausschlagen  —  wenn  diese,  wie  bisher,  auf  dem  Posten  ist. 
Die  Unternehmer  mögen  sich  dieser  Entwickelung  entziehen  wollen,  es  wird 
ihnen  kaum  gelingen.  Sie  werden,  so  entschiedene  Gegner  von  Gewerkschaften 
imd  von  Tarifverträgen  sie  teilweise  noch  sind,  mit  ihren  Massenaussperrun- 
gen kainn  etwas  anderes  erzielen,  als  eine  Stärkung  der  Gewerkschaften  und 
eine  Tanibewegung  auf  der  ganzen  Linie.  Und  dann  werden  diese  Tarif- 
verträge, die  ein  —  jetzt  tarifgegnerisches,  aussperrungswütiges  —  Unter- 
nehmertum schliesslich  mit  den  Gewerkschaften  abschliessen  wird,  einen 
grossen  Erfolg  für  die  .Xrbcitcrklasse  darstellen.  Darüber  mögen  sich  die 
Scharfmacher,  che  jetzt  nur  an  .\ussj)errungen  und  sonstige  Vernichtungsfeld- 
züge  gegen  die  Gewerkschaften  denken,  beizeiten  klar  werden. 
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MIE  vierte  allbritische  Kolonialkonferene  hat  die  Hoffnungen  und 
Wunsche  der  Tarifreformer  in  keiner  Weise  erfüllt  Sogar  die  Bai- 
foursche,  und  noch  mehr  natürlich  die  Chamberlainsche  Richtung  ge- 
steht das  unumwunden  ein.  Andrerseits  sind  die  Xichts-als-Frci- 
 hunälcr,  die  Klc\nengl<indcr  alten  Schlages  durch  mancherlei  War- 
nungszeichen beunruhigt,  die  ihnen  nach  dem  überwältigenden  liberalen  Wahl- 
sieg vom  Januar  1906  zunächst  gleichgültig  schienen,  deren  Eindruck  sie  sich 


Digitized  by  Goocj^Ic 


II   I  ■  J  ,1 


MAX  SCHIPPEL  '  DIE  BRITISCHE  XOLONIALKONFERENZ 


429 


jedoch  dauernd  nicht  werden  enUiehen  können.   Die  selbe  wirtschaftspolitische 

Fragc,die  für  die  praktische  Inangriffnahme  nach  wie  vor  ans- 
geschaltct  hlciht,  kann  sehr  leicht  während  der  nächsten  Monate,  soweit  es  sich 
um  die  öftenUichc  Erörterung  und  Agitation  handelt,  wieder  ähnlich  in 
den  Vordergrund  rücken,  wie  seinerzeit  nach  dem  aufsehenerregenden  Chamber- 
lainscben  Redefeldzug  vom  S<Mnmer  1903. '  ^^"^ 


Ein  Fortschritt  im  Verhältnis  zwischen  Mutterland  und  Kolonieen  trat  auf  der 
diesjährigen  Londoner  Tagung  unverkennbar  hervor:  die  Festigung  der  Er- 
weiterung des  politischen  Zusammenhaltes  und  Zusammenwirkens,  die  der 
imperialistische  l-lugcl  der  herrschenden  liberalen  Partei  gleichfalls  nach  Kräf- 
ten zu  fördern  bereit  ist.  Das  Mutterland  weiss  heute,  in  der  Ära  des  kräfte- 
verzehrendsten internationalen  Wettringens  der  Völker  und  Kulturkreise,  zu- 
verlässige überseeische  Stützpunkte,  Bundesgenossen  und  Tochterstaaten  ganz 
anders  zu  schätzen,  als  in  den,  noch  fjar  nicht  weit  zurückliegenden  man- 
chesterliclan  Jalir/.chiiten.  die  in  dem  .\bfall  aller  Koloniecn  nicht  nur  ein 
naturnotwendiges  tatsächliches  Endergebnis,  sondern  sogar  ein  winkommen  zu 
heissendes,  möglichst  zu  förderndes  Endziel  erblickten.  Umgekehrt  empfinden 
die  streitumbrandeten,  bevölkerungsschwachen  überseeischen  Siedelungsgebiete 
die  Ankhnung:  an  die  flottenstärkste,  auf  allen  Meeren  gefürchtete  europäische 
Grossmacht  mehr  und  mehr  als  eine  unentbehrliche  Lebensbedingung,  deren 
Bedeutung  nur  in  vergangenen  friedensstillen  Zeiten  verkannt  werden  konnte. 
Was  wäre  heute,  in  der  weltpolitisch  zerklüfteten  Gegenwart,  ein  allein- 
stehendes Australien,  daheim  auf  seinem  Kontinent  und  darüber  hinaus  im 
Stillen  Ozean,  mit  seinen  4  Millit^nen  Einwohnern,  mit  seiner  Handvoll  miliz- 
artiger Truppen,  mit  ganzen  1200  Marinesoldaten,  gegenüber  einem  Lande  wie 
Japan,  das,  bei  seiner  Bevölkerungsziffer  von  49  Millionen,  im  Handumdrehen 
800000  Soldaten  nach  dem  ostasiatischen  Festland  werfen  konnte,  und  dessen 
Flotte  vielleicht  noch  mehr,  'als  die  Landarmee,  das  Schicksal  eines  grossen 
abendländischen  Reiches  in  den  Händen  hielt!  Wie  leicht  würde  unter  Um- 
ständen '  Canada  mit  seinen  6  Millionen  Einwohnern  und  seiner  langge- 
streckten Landgrenze  wiegen  gegenüber  doi  Vereinigten  Stetten  mit  ihren 
85  Millionen  Köpfen  und  ihrem  v<m  jeher  unbezähmbaren  Expansionsdrang, 
der  bald  im  kontinentalen  Westen  und  Süden,  bald  jenseits  der  Küsten,  im  At- 
lantischen und  Stillen  Ozean,  seinen  Länderheisshungcr  befriedigte! 

Nachdem  jedoch  die  wichtigsten  britischen  Kolonieen  zur  Stufe  eines  selb- 
ständigen nationalen  Lebens  auli^cstiegen  sind,  kann  die  tmumgängliche  engere 
Verbindung  zwischen  dem  europaischen  Zentrum  und  den  überseeischen  Aussen- 
gebieten nicht  mehr  in  gesteigerter  Vorherrschaft  und  Unterordnung  ztmi  Aus- 
druck kommen.  Die  bundesähn  liehe  Verständigung  und  Beschluss- 
fassung über  gewisse  gemeinsame  Scliritte  und  Einrichtimgen,  über  gegen- 
seitige Rechte  und  Pfiichten,  Vorteile  und  Opfer  wird  mehr  und  mehr  zu  einer 
Grundlage  der  allbritischcn  Politik.  Trotz  des  augenblicklichen  Zurückebbens 
der  Strömung  für  wechsdweise  iZollbevorzugungen  hat  dieser,  mehr  allgemein- 
politische Reichsgedanke  offensichtlich  überall  an  Anhang  und  Einfluss  ge- 
wonnen —  so  sehr  er  immer  wieder  bei  den  Yer<chiedcnsten  Anlässen  durch 
partikularistische  Interessen  und  durch  die  sehr  ungleichartige  Rücksichtnahme 
auf  das  umgebende  niclitbritische  Milieu  durchkreuzt  wird.  In  der  Tat  scheint 
es  nach  vielen  Richtungen  hin  leicht,  durch  geordnetes  Zusammenwiiken  die 
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Stellung  des  Mutterlandes  und  der  Pflanzstaaten  zu  festigen  und  zu  lid>en, 
ohne  dabei  in  den  freiwillig  auferlegten  Beschränkungen  unliebsam  weit  zu 
gehen. 

Ein  gutes  Beispiel  hierfür  bietet  die  Rede  Haldancs,  des  Londoner  Kriegs- 
ministers,  in  der  Konferenzsitzung  vom  20.  April:  Die  Landstreitkräfte  der 
einzelnen  Beteiligten  könnten  in  ihrer  Organisation,  in  ihrer  Gliederung  nach 
erster  und  zweiter  Linie,  einander  näher  gebracht  werden,  so  dass  im  Kriegs- 
falle eine  gemeinsame  Zusammenfassung,  Leitung  und  Verwendung  ohne 
Schwierigkeiten  zu  erreichen  sei.  Ferner  empfehle  sich  ein  regelmässiger  Aus- 
tausch von  Offizieren,  um  eine  gegenseitige  Vertrautheit  mit  den  Armeezustän- 
den und  Landesverlialtnissen  zu  erzeugen  und  zu  grösserer  Obereinstimmung 
in  der  ganzen  Armeeentwickelung,  sowohl  für  Friedens-  wie  Kriegszeiten,  an- 
zuregen.  Ein  dauernder  imperialer  Generalstab  als  Sachverständigenausschuss 
und  Überwachungsinstanz  sei  erstrebenswert,  Aluilicb  wies  am  23.  April  Lord 
Tweedmnutb,  das  Haupt  der  Admiralität,  liin  auf  die  zu  erwartende  Verstär- 
kung der  ailbritischen  Seegewalt,  falls  England  und  die  Koloniccn  sich  in  der 
Ausgestaltung  der  Flotten,  Häfen,  Docks  und  Marinedepots  mehr  in  die  Hände 
arbeiteten.  Manche  parlamentarischen  und  journalistischen  Verfechter  des 
Reichsgedankens  sehen  bereits  eine  durcbans  !;leicbmässiq[e  Ausrüstung.  W'affen'- 
und  Munitionsherstellung  und  Kriegszufulir,  ciiu-  völlig  uiv^'chindcrte  Krsatz- 
und  Austauschmöglichkeit  zwischen  Olfizicrcn,  ganzen  rrupptneinheiten,  Schif- 
fen und  allen  sachlichen  Kriegsmaterialien  und  schon  damit  eine  nicht  gering 
zu  schätzende  Vermehrung  der  allbritischen  Verteidigungs-  und  Angriffskraft 
Voraus.  Diesen  weitestgehenden  P^ordcrungen  stehen,  wie  sich  denken  lässt.  recht 
harte  Hindernisse  im  W'eije.  Aber  mit  dem  Cjrundgedankcn  selber  hat  man  sich 
eigentlich  überall  befreundet,  und  die  Resolution,  die  den  Reichsgcncralstab  be- 
traf, wurde  einstimmig  angenommen.  Als  Aufgabe  der  neuen  Gründung,  die 
sich  aus  den  Streitkräften  aller  Reich>icilc  auflianen  soll,  wurde  bezeichnet: 
Nachrichten  und  Kenntnisse  zu  sammeln  und  den  Einzclregieruntjen  zu  übermitteln, 
Pläne  zur  Verteidigung  nad»  gemeinsamen  Grundzügen  vorzubereiten  und  —  ohne 
Einmischung  in  Kommando  und  Verwaltung  —  auf  Ersuchen  der  betreffenden  Re- 
gierungen Vorschläge  zu  entwerfen  über  die  Schulung  und  Kriegsorganisation  der 
'Streitkräfte  in  jedem  Teile  des  Reiches. 

Ähnlich  lässt  sich  in  der  Aus»  und  Einwanderungspolitik,  in  der  Naturalisations-» 

Patent-  und  Musterschntzgcsetzgebunq;.  bei  den  l'iit>olKiduni!jon  über  Post- 
dampfer-, Telegraphen-  und  Scekabelluiien,  beim  inlerbritisclun  Pdstporto,  bei 
der  Schaffung  und  Interpretation  des  Reclues  vieles  zur  Forderung  der  Annähe- 
rung und  des  Zusammcnhaltens  zwischen  den.  im  übrigen  ihr  selbständiges 
Sondcrlcbcn  weiterfuhrenden  Reichsgliederstaaten  tun;  mehr  durch  bewusste 
Fortbildnng  und  Pflege  der  liereits  vorhandenen,  ganz  von  selber  entstandenen 
Keime,  als  durch  einen  |)lotzlichen  politischen  W'ettcrumschlag. 

Inuuerhin  tritt  der  Abstand  zwischen  früher  und  heute,  zwischen  altmanchestcr- 
licher  Kolonialabncigung  und  Kolonialgleichgültigkeit  und  moderner  Kolonial- 
hochschätzung  schon  in  der  ganzen  Vertiefung  der  Konferenztdee  zu  tage.  Die 
erste  Kolonialkonferenz  im  Jahre  1887  war  eigentlich  noch  ein  Zufallsergebnis. 

Das  Jubiläum  der  Kiinigin  Victoria  führte  ohnehin  die  X'ertretcr  aller  übersee- 
ischen P>esitznngen  nach  London,  und  Stanhope,  der  Leiter  des  Kolonialamtcs, 
hielt  die  Gclegci>lieit  für  günstig,  eine  allgemeinere  Aussprache  über  V^erteidi- 
gungswesen,  Verkehrsförderung  und  andere  Reichsaufgaben  einzuleiten.  Von 
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allen  festen  Regeln  für  die  Auswalil  der  Vertreter  sah  man  noch  ab;  drei  Kolo- 
nieen  hatten  ihre  Premierminister  entsendet,  andere  waren  durdi  Blüiister  zwei- 
ten Ranges  oder  gar  nnr  durch  ihre  Londoner  Generalagenten  reprasentiot; 

für  einige  Kronkolonicen  halte  man  sich  mit  Sachverständigen  ohne  Amt  und 
Mandat  begnügt.  Zehn  Jahre  später,  zum  diamantenen  Jubiläum  der  Königin, 
hatte  Chamberlam  ausschliesslich  die  Premiers  der  Selbstverwalt^ngskolonieen 
eingeladen:  die  Untergebenen  des  Londoner  Kolonialamtes  schieden  f&r  die  Be- 
schlttssfessnng  aus;  das  Mutterland  verliaxidelte  mit  den  Pflanzstaaten,  wie  ein 
Gleicher  mit  Gleichen,  und  verliess  sich  lediglich  auf  die  Anziehungskraft  der 
gemeinsamen,  zentripetalen  Reichsinteressen.  1902,  bei  der  dritten  Konferenz 
im  Krönungsjahre,  war  die  Gleichartigkeit  der  Teilnehmer  noch  weiter  fort- 
geschritten: wie  früher  die  canadischen  Provinzen  zum  DammtoUt  so  wareiv 
jetzt  die  australi.^chen  Staaten  zum  Commonwealth  verbunden.  Dazu  hatte  der 
Feldzug  in  Südafrika  die  imperialistische  Stimmung  machtvoll  belebt.  Die  Be- 
ratungen erstreckten  sich  über  einen  viel  weiteren  Kreis.  Die  Konferenz  war  zu 
einer  Institution  geworden;  eine  angenommene  Erklärung  sprach  sich  für  den 
periodischen  Wiederzusanunentritt  aus.  Diesmal,  nadi  abermals  fünf  Jahren, 
hielt  sich  der  Londoner  Kolonialsekretar  noch  mehr  als  Einberufer  und  Lenker 
zurück:  der  englische  Premier  selber  begrüsste  die  Premiers  des  Rcichsbundes; 
nicht  ein  Kolonialminister  verhandelte  mit  Schutzbefohlenen,  sondern  die  Regie- 
lung  des  Vereinigten  Königreichs  konferierte  aui  formell  gleichem  Fusse  mit 
den  Regierungen  der  Kolonieen,  wenn  auch  dem  Staatssekretär  für  Kolonieen 
der  Vorsitz  und  die  Geschäftsleitung  vorbehalten  blieb.  Selbst  der  nicht  mehr 
zutreffende  Name  Kolonialkonfcrcnz  ist  umgewandelt  in  die  Bezeichnung  i^^-iV/ij- 
honjcrcnz  {Imperial  Conference).  Für  die  Zwischenzeit  bis  zur  nächsten  Ta- 
gung wird  sogar  ein  ständiges  Sekretariat  eingesetzt  sein;  für  unterdes  auf- 
tauchende Spezialfragen  sind  svbsidittty  Conferences  zwischen  besonderen,  eigens 
für  diesen  Zweck  bestimmten  Regierungsbevollniächtigten  in  Aussicht  genom- 
men. Andererseits  hat  der  Einzug  der  Liberalen  in  Downingstreet  unleugbar 
nach  manclien  Richtunufen  eine  Abkühlung  des  imperialistischen  Eifers  gebracht. 
So  ging  der  Vorschlag  Lytteltons,  des  Vorgängers  Lord  Elgins  im  Kolonialamt, 
Ims  zur  Bildimg  eines  ständigen  Imperial  Councä,  mit  viel  ausgedehnteren  Voll- 
machten, als  das  jetzige  Sekretariat.  Doch  erhoben  auch  koloniale  Wortführer 
Bedenken  gegen  eine  zu  weitgehciide  Kompetenz  und  gegen  ein  mögliches,  allzu 
geschäftiges  Eingreifen  der  geplanten  neuen  Körperschaft.  Man  begnügte  sich 
deshalb  mit  einem  ?«li!te]'.veg,  der  solche  Bedenken  nicht  weckt  und  andererseits 
einen  späteren  Übergang  zu  festeren  und  einflussreicheren  Gebilden  nicht  ver- 
wehrt 

II 

OLLSTANDIG  hilflos  stand  man  jedodi  bis  zuletzt  vor  der  eigent- 
lichen Kernfrage :  der  imperialistischen  Handelspolitik,  der 
gegenseitigen  Zollbevorzugung.  Oder  vielmehr,  die  Selbst- 
vcrwaliungskolonieen  trennten  sich  hier  fast  einmütig  —  nur  General 
und  Premiermtnitter  Botfaa-Transvaal  als  NeoHii^  verhidt  sich  mehr 
abwartend  neutral  —  von  der  mntterländiachen  Regierung,  für  die  es  eine  impe- 
riale Handelspolitik,  eine  Sonderpolitik  zwischen  Mutterland  und  Kolonieen 
überhaupt  nicht  gibt,  sondern  nur  die  eine  einheitliche  handelspolitische  Stel- 
lungnahme nach  aussen  hin,  die  jede  Art  der  Unterscheidung  zwischen  fremdem 
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und  allbritischem  Erzeugnis  verwirft.  Ein  Fortscliritt  über  das  Jahr  1902  hin- 
aus ist  deshalb  hier  in  den  Beschlüssen  kaum  zu  verzeichnen,  eher  ein  Rück- 
schritt, weil  I.onl  FJjjin  am  7.  Mai  ausdrücklich  erklärte:  die  Resolutionen  von 
1902  lehne  man  in  London  ab,  soweit  sie  eine  Änderung  des  heimischen  Fiskal- 
systems  einschlössen. 

Die  Resoluttonen  von  1902,  deren  Wiederbestatigung,  neben  der  unten  erwähn» 
ten  weitergehenden  Zusatzerklärung,  Deakin-Australien  beantragte,  hatten  fol- 
genden Wortlaut : 

»I.  Die  Konferenz  erkennt  an,  dass  eine  grundsätzliche  Vorzugsbehandlung 
zwischen  dem  Vereinigten  Königreich  und  den  uberseeischen  Reichsteilen  den  gegen- 

si'itigcn  Manclelsvorkchr  anregen  und  erleichtern  und.  durch  F(')r(lerunK  der  Hilfs- 
quellen und  Indnstrieen  der  verschiedenen  Teile,  die  Kcichskraft  steigern  würde. 

2.  Die  Konferenz  erkennt  an,  dass  es  bei  der  augenblicklichen  1-age  der  Kolonieen 
nicht  angängig  ist,  allgemeinen  Freihandel  zwischen  Mutterland  und  Kolonieen 
durchzuführen. 

3.  Andererseits  ist  es,  um  den  Handel  innerhBH»  des  Reiches  zu  steigern,  wünschens- 
wert, dass  jene  Kolonieen,  die  noch  nicht  zu  einer  solchen  Politik  übergegangen  sind, 
den  ICrzeugnisscn  des  Vereinigten  Königreichs,  soweit  es  ihre  Verhältnisse  gestatten, 
merkbare  [substantial]  Vorzugsbehandlung  einräumen.« 

Hier  waren,  wie  man  sieht,  dem  Mutterland  keinerlei  bestininUc  \'crpflichtungen 

zugemutet,  nur  die  Kolonieen  sollten  dem  Mutterlande  zollpolitisch  entgegen- 
kommen. Aber  die  prinzipielle  Erklärung  im  Anfang  legte  der  Londoner  Regie- 
rung gewisse  Umbildtmgen  ihres  handelspolitischen  Systems  zum  mindesten 

nahe,  und  die  konservative  Regierung  von  1902  hielt  sich  von  allen  Verwah- 
rungen gegen  diesen  Geist  der  Resolution  fern :  war  dieser  Geist  doch  schon 
längst  beim  damaligen  Kolonialminister  und  Mehrheitsführer  Chamberlain  inner- 
lich zum  Siege  gelangt. 

Unterdes  haben  die  Selbstverwaltungskolonieen,  fast  ohne  Ausnahme,  Emst 
mit  der  beschlossenen  Präferentialpolitik  gemacht   C  a  n  a  d  a  war  bekanntlich 

schon  1897  mit  seinem  Tarifgesetz  vorangegangen,  das  einen  Zollahstrich  von 
I2'-.'  %  für  englische  Waren  ermöglichte;  die  Meistbegünstigungsverträge  Eng- 
lands (mit  Deutschland  und  Belgien),  die  im  Wege  standen,  waren  rasch  be- 
seitigt worden.  Seit  dem  i.  August  1898  betrug  der  canadische  Zollnachlass  so- 
gar 25  %,  seit  1900  33J4%.  Neuseeland,  erst  unter  Seddon,  dann  tmter 
Ward,  folgte  in  den  gleichen  Bahnen.  Der  südafrikanische  Zollverein 
streicht  von  seinen  Zöllen  20  T'  für  cnjjlischc  Herkünfte.  Australien  will 
seine  letzte  loprozcntige  Zollstcigcrung  nicht  auf  englische  Waren  angewendet 
sehen ;  das  Vorgdien  scheiterte  bisher  lediglich  an  dem  Einspruch  des  englischen 
Govcrnor 'General,  nämlich  an  der  Klausel,  dass  die  bevorzugten  Waren  zugleich 
in  liritischeti  SchiiTcn  mit  ausschliesslich  weisser  Bemannung  eingeführt  werden 
nuis'-ten:  eine  Klausel,  die  mit  verschiedenen,  in  Kraft  gebliebenen  Handels- 
vertragen nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist. 

Die  Kolonieen  sind  jedoch  noch  über  die  Resolutionen  von  1902  hinausgegangen. 
Sie  haben  die  Zollabschläge  nicht  nur  dem  Mutterlande,  sondern  meist  —  ge- 
wöhnlich, aber  nicht  immer,  unter  der  Vorbedingung  der  Gegenseitigkeit  — •  den 
knhuiialen  K  e  i  c  h  s  t  e  i  1  c  n  gleichfalls  gewährt,  so  dass  bereits  ein  ganzes 
vielmaschiges  Netz  von  Zollbcvorzugungen  innerhall)  des  Reichsgebietes  sich 
ausbreitet,  aufwärts  nach  der  Reichsspitzc  und  seitwärts  von  Kolonie  zu  Kolo- 
nie. Wenn  England  bisher  in  der  WeltpolitUc  als  Vorkämpfer  der  gleich  offenen 
Türe  für  alle  mitrivalisierenden  Staaten  auftrat,  so  hat  die  Kolonialpraxis  Eng- 
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lands  zusehends  mehr  und  mehr  diesen  unabätuicrlichcn  britischen  Grundsats, 
an  den  manche  Deutsche  auch  heute  noch  glauben,  über  den  Haufen  geworfen: 
«nglisch  koloniales  Prinzip  ist  es  heute  schon  viel  eher,  englische 
und  britischkoloniale  Produkte  nicht  gleich  zu  hchandcln,  sondern  ihnen 
eine  \'^orzugsstellunj:;  einzuritumcn.  die  man  dem  gesamten  übrigen  Ausland  ver- 
sagt, und  zwar  unter  allen  Umständen  versagt.  Nur,  wo  England  selber  Aus- 
land ist  und  bleibt,  beruft  es  sich  nach  wie  vor  auf  das  eingeborene  handelst 
politische  Naturrecht  der  offenen  Tür  für  alle,  der  Gleichbehandlung  aller. 

Immerhin  konnte  das  Mutterland    selber  nicht  zu  ZoUdifferenxierungen 

greifen,  einfach,  weil  es  bei  seiner  überlieferten  Frcihandelspraxis  vorläufig 
über  keine  Zölle  zu  verfüf^cn  schien,  die  es  abstufen  kt'mntc.  und  weil  es  nach 
der  eingewurzelten  Freihandelstheoric  spezielle  Zölle  gegen  das  Aushnd  nicht 
neu  schaffen  darf.  Selbstverständlich  halten  sich  solche  praktische  Überliefe- 
rungen und  theoretische  Richtschnuren  nur  so  lange,  wie  sie  den  massgebenden, 
uberwi^^den  Wirtschaf tsintcresscn  entsprechen  oder  doch  der  grossen  Wähler- 
masse zu  entsprechen  scheinen.  liier  hat  der  liberale  Sieg  des  X'orjahres  zu- 
nächst ganz  überwältigend  für  die  Konservierung  des  Bestehenden  gesprochen. 
Aber  die  Bevorzugung  in  den  übersenschen  Aussenbezirieen  des  Reiches  streichen 
die  meisten  Liberalen  ohne  Verwahrung  und  sogar  schmunzelnd  ein.  Ist  das 
nicht  ein  stillschweigendes  Zugeständnis  an  d^s  sonst  als  verwerflich  beurteilte 
Prinzip?  Ferner  durften  sich  unselbständige  Kolonieen.  über  deren  Politik  in 
London  die  Würfel  fallen  —  wie  Becliuanaland  und  Basutoland  — ,  aktiv  mit- 
handelnd, ohne  Widerspruch  von  oben  als  Ring  in  die  Zollbevorzugungskette 
eingliedern.  Hier  hat  man  also  in  London  selber  für  die  Präferentialpolitik  mit- 
entschieden. Das  freihändlerische  vermeintliche  Prinzip  war  zum  mindesten 
nicht  stark  genug,  den  südafrikanischen  Zollverein  daran  scheitern  zu  lassen; 
doch  scheint  man  sogar  auf  Warnungen  von  London  aus  verzichtet  zu  haben. 
Heisst  das  nicht  ein  Prinzip  in  eine  Zweckmässigkeitsfrage  auflösen? 

Auch  in  den  Reden  des  Schatzkanzlcrs  Asquith,  des  Handclsatntsleiters  Lloyd- 
Geoi^,  des  Kolonialsekretars  W.  Churchill  kamen  vor  der  Konferenz  fast  ntur 
Zweckmässigkeitserwägungen  zum  Ausdruck,  die  für  das  Mutterland  eine  Ab- 
lenkung nach  der  Richtutig  der  Präferentialpolitik  unmöglich  machen  sollen. 
Ich  will  heute  diese  Gründe  nicht  wiederholen,  die  im  wesentlichen  bekannt  sind, 
und  deren  Gewicht  niemand  verkennen  wird.  Zur  Unterstützung  hatten  sich 
die  Minister  weiter  noch  Herrn  Mackay  vom  indischen  Amt  beigesellt:  In- 
dien fürchtet  feindliche  Gcgenmassregeln  seitens  der  Staaten,  die.  wie  Deutsch- 
land und  Frankreich,  eine  cranz  andere  Bedeutung  für  den  indischen  Absatz 
haben,  als  die  Zollbevorzugungen  versprechenden  britischen  Schwcstcrkolonieen. 
Doch  zum  R^ister  der  Zweckmässigkeitserwägungen  gehört  für  England  sicher- 
lich auch  die  Frage :  Werden  die  Kolcmieen  dauernd  an  Begünstigungen  fest- 
halten wollen  und  festhalten  können,  wenn  seitens  des  Mutterlandes  fortgesetzt 
alle  Zoll  gcgenleistnngen  ausbleiben  ?  Hier  kann  man  sehr  rasch  einmal 
an  einen  kritischen  Wendepunkt  gelangen,  und  ganz  unbestreitbar  liess  sich 
aus  den  Konferenzverhandlungen  bereits  der  grollende  Ton  der  Ungeduld  und 
sogar  der  Enttäuschung  und  des  Misstrauens  heraushören.  Zweifellos  wird  die 
tarifreformerische  Agitation  in  den  nächsten  Wochen  und  Monaten,  in  Eng- 
land und  in  den  Kolonieen.  diesen  Nagel  fester  einzuschlagen  suchen,  weil  an 
ihm  viele  anti freihändlerische  Hoffnungen  hängen.   Und  auch  liberale  Wähler- 
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massen  sind  heute  £fir  die  Stimmungen  und  Stimmen  der  Kolonieen  sehr  emp- 
findlich geworden,  so  sehr  man  den  landläufigen  Tiraden  gegen  den  fibcrwuchem- 

den  imperialistischen  Geist  noch  immer  Beifall  klatscht. 

Doch  bleiben  wir  bei  den  Vorgängen  auf  der  Konferenz:,  wobei  wir  leider  aus- 
schliesslich auf  die  kargen  Mitteilungen  angewiesen  sind,  die  bisher  der  eng- 
lischen Presse  zuganglich  gemacht  wurden.  Dr.  Jameson,  der  Premierminister 
der  Kapkolonie,  suchte  direkt  die  Zwiespältigkeit  der  mutterländischen  Handels- 
politik vor  der  Öffentlichkeit  ZU  unterstreichen.  Er  beantragte: 
»Die  Konferenz,  die  Resohition  von  1902  wiederholend,  erklärt :  Da  die  britische 
Regfierung  —  durch  den  südafrikanischen  Zollverein,  der  ßasutoland  imd  das 
Bechuanaiaixlprotektorat  umschliesst  —  heute  schon  einer  Zollbegünstigung  Eng- 
lands, Canadas,  Australiens,  Neuseelands  und  aller  anderen  britischen  Besitzungen,  die 
Reziprozität  gewähren,  vor  fremden  Ländern  zugestimmt  hat,  so  sollte  Seiner  Majestät 
Kegierung  nunmehr  die  Möglichkeit,  eine  ähnliche  Bevorzugung  für  alle  Reichsteile 
in  den  heute  zollpflichtigen  Artikeln  des  britischen  Zolltarifs  zu  gewähren,  in  Er- 
wägung ziehen.« 

Der  letzte  Absatz  fusst  darauf,  dass  in  der  Tat  England  gar  nicht  so  arm  an 
(Finanz-)  Zöllen  ist,  mit  deren  differentieller  Herabsetzung  —  nur  für  die  bri- 
tischen Reichsteile,  aber  nicht  für  die  übrigen  Zuiuhrländer  —  es  seine  Kolo- 
nien fühlbar  bevorzugen  kann:  Indien  und  Ceylon  in  ihren  Teelieferungen, 
Westtndien  ffir  seine  Zuckerzufuhren,  Kapland  und  Australien  für  ihre  Weine 
usw.  Soweit  der  Bericht  ein  klares  Bild  erlaubt,  stimmten  der  Jamesonschen 
Resolution  die  kolonialen  Vertreter,  mit  Ausnahme  Bothas,  zu ;  die  englische 
Regierung  lehnte  ab.  Dieses  Auseinandergehen  wiederholte  sich  ein  zweites 
Mal,  als' es  zur  Abstimmtmg  über  die  australische  Erldärung  kam:  für 
Teilnahme  der  Kolonieen,  neben  dem  Mutterlande,  an  den  bisherigoi  tmd  künf- 
tigen Präferenzen  in  den  Aussenbezirken,  für  den  t^bergang  des  Mutterlandes 
selber  zur  Zollbcvorzugung  der  kolonialen  Agrar-  und  Industrieerzeugnisse. 
Hier  machte  Lord  Elgin  den  erwähnten  Vorbehalt,  dass  die  mutterlandische 
Regierung  nicht  zustimme,  soweit  sich  daraus  eine  Änderung  des  heimischen 
Fiskalsystems  als  wünschenswert  oder  notwendig  ergebe. 

Damit  ist  tatsächlich  zunächst  alles  beim  alten  gelassen,  und  was  1902  ein 

Chamberlain  und  eine  konservative  Regierung  noch  als  Zukunfts  m  ö  g  1  i  c  h - 
keit  für  lüigland  selber  in  Aussicht  stellen  konnten,  hat  die  heutige  englische 
Regierung  als  unerfüllbare  Hofifnung  zu  kennzeichnen  versucht.  Die  ferneren 
Entscheidungen  fallen  nunmehr  wieder  der  öffentlichen  Agitation  in  England 
und  noch  mehr  wohl  in  den  Kolonieen  zu.  Ganz  ruhig  und  gelassen  werden 
hier  die  Antworten  kaum  ausfallen. 

XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX.XXXXXXXXX 

EDÜRRD  BERNSTEIN  -  PATRIOTISMUS;  MILI- 

TRRISMÜS  ÜMD  SOZIRLDEMOKRRTIE 

I  IN  Teil  der  sozialdemokratischen  Parteipresse  beschäftigt  sich  aus 
Anlass  einiger  Reichstagsreden  wieder  lebhaft  mit  den  Fragen  Patrio- 
tismus und  Müit<msmus.  Die  im  Reichstag  abgegebene  Erklärung; 
dass  gegen  einen  auswärtigen  Feind,  der  Deutschland  frivol  mit 
I  Krieg  überziehe  otler  deutsches  Gebiet  an  sich  zu  reissen  suche,  auch 
die  Sozialdemokraten  ihren  Mann  stellen  würden,  ist  als  ungeschicktes  Zuge- 
ständnis an  die  Art  und  Weise,  wie  heute  die  auswärtige  Politik  gemacht 
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werde,  bezeichnet  und  die  Abweisung  der  Verantwortung  der  Fraktion  für  die 
antimilitaristische  Broschüre  des  Genossen  Karl  Liebknecht  als  ungerecht« 

fertigt  getadelt  worden,  als  Stellungnahme  gegen  die  notwendige  scharfe 
Bekämpfung  des  Militarismus.  Es  liege  da  ein  \'erstoss  GTcgen  die  intertiatio- 
nalen  W-rpflichtungen  der  Sozialdemokratie  vor.  Insbesondere  sei  die  erst- 
erwähnte Erklärung. geeignet,  den  Sozialisten  anderer  Länder  die  Bekämpfung 
ihrer  militaristischen  Gegner  zu  erschweren.  Da  eine  schlaue  Diplomatie  es 
leicht  fertig  bekomme,  sich  als  die  provozierte  hinzustellen,  gebe  sie  faktisch 
den  Kri^Hort-TKU  11  einen  Freibrief  für  allerhand  Kriegszetteleien  und  erhöhe  sie 
so  die  Kriegsgefahr. 

Es  wird  ang(vc'<^t  sein,  zu  diesen  Fragen,  deren  Wichtigkeit  niemand  ver- 
kennen wird,  auch  hier  Stellung  zu  nehmen.  Vorausgeschickt  sei  dabei,  dass 
die  kritisierten  Erklärungen  nicht  erst  diesmal  im  Reichstag  al^regeben  worden 
sind.  Es  ist  im  hohen  Grade  ungerecht,  wenn  nicht  Schlimmeres,  hier,  wie  es 
von  einer  Seite  geschehen  ist,  die  Rede  des  .Abgeordneten  Xoskc  herauszu- 
greifen und  ihr  weitergehende  Zugeständnisse  an  Militarismus  und  Nationa- 
lismus vorzuwerfen,  als  sie  in  Reden  anderer  Parteivertreter  im  Reichs- 
tage 2U  finden  sind.  Weder  in  bezug  auf  den  Militarismus  im  idlgemeinen, 
noch  auf  die  Frage  der  Vaterlandsverteidigung  im  besonderen  hat  Noste  auch 
nur  einen  Gedanken  ausgesprochen,  der  nicht  auch  schon  von  den  ersten  Füh- 
rern der  Partei  in  sehr  bestimmter  Form  verkündet  worden  wäre.  Aber,  wenn 
diese  Erklärungen  durchaus  nicht  neu  waren,  so  stehen  sie  selbstverständlich 
darum  noch  nicht  ausserhalb  jeder  Kritik  und  sind  sie  insbesondere  nicht 
über  jede  Nachprüfung  erhaben.  Sie  sind  ja  auch  früher  nicht  ganz  unwider- 
sprochen geblieben.  Schon  in  einem  dem  Wydener  Kongress  von  1880  unter- 
breiteten Antrag  von  Berliner  Genossen,  der  Rcichstagsfraktion  ein  Miss- 
trauensvotum  zu  erteilen,  ward  als  einer  der  Gründe  für  den  Antrag  »Bebels 
Appell  an  den  Patriotismus  der  Genossen,  sowie  seine  Erwartung,  dass  die 
selben  sicher  auch  die  Feinde  aus  dem  Lande  schlagen  würden  <,  angeführt 
Zwar  ging  dieser  Antrag,  der  vom  Kongress  einstimmig  abgelehnt  wurde, 
von  Anhängern  Hasselmanns  aus,  der  gegen  die  Partei  Sonderbändelei  betrieb. 
Aber  er  hatte  doch  in  Berlin  zugleich  die  Zustimmung  von  Genossen  gefunden, 
die  von  einer  Sonderbündelei  nichts  virissen  wollten,  war  der  Ausdruck  ihres 
ehrlichen  Empfindens. 

Man  wird  auch  zugeben  müssen,  dass  ZU  einer  Zeit,  wo  die  Sozialdemokratie 
unter  ein  sie  ächtendes  .Xusnahmegcsctz  gestellt  war,  das  ol)endrein  damals 
noch  mit  rücksichtsloser  Härte  angewciult  t  wurde,  es  sehr  starker  l'!)erwin- 
dung  des  ersten,  natürlichen  Empfmdens  bedurfte,  um  zu  jener  Stellungnahme 
zur  Kriegsfrage  zu  gelangen,  welche  Bebel  in  der  Session  1879-1880  im  Reichs» 
tag  vertreten  hatte.  Der  Patriotismus  ist  in  den  modernen  Staaten  kein  ur- 
wüchsiges Gefühl,  wie  es  das  .Solidaritätseniptinden  der  Stammesgemcinsch.i  ften 
auf  früherer  Kulturstufe  war.  Wohl  hat  sich  zu  allen  Zeiten  bei  Truppen, 
mochten  sie  aus  angeworbenen  Söldnern  oder  selbst  aus  zum  Felddienst  ge- 
pressten  Soldaten  bestehen,  ein  gewisses  Zusammengehörigkeitsgefühl  ent- 
wickelt, das  ihnen  im  Kanspf  die  moralische  Einheit  gab  und  zur  Ursache  von 
allerhmd  l'eispielen  aufopfernder  Solidarität  ward.  Aber  dieses  Solidari?;i?s- 
gefühl  ist  Korpsgeist,  und  nicht  Patriotisnuis.  Fben  so  wenig  ist  das  ."^trchcn 
nach  \  erteidigung  von  Haus  und  Herd,  Ortschaft  oder  Distrikt  gegen  irgend 
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welchen  Eindringling  dem  Patriotismus  gleichzusetzeiit  der  für  die  modernen 
Staaten  oder  Reiche  gefordert  wird.  Da  diese  Staaten  nicht  aus  einer  Völker- 
schaft in  natürlichem  Wachstum  organisch  hcr\  ore:egangen.  sondern  durch 
oder  mit  Jlilfc  von  Eroberung.  Kauf.  Heirat  und  dertjleicben  zu  stände  gekom- 
men sind,  da  sie  infolgedessen  wahrend  ganzer  Generationen  oder  selbst  Jahr- 
hunderte sehr  wenige  von  der  Einheitlichkeit  eines  aumehtldeten  Organismus 
an  sich  hatten,  sondern  erst  nachträglich  und  sehr  allmätäich  unter  dem  Ein- 
fluss  wirtKhaftlicher  Veränderungen  etwas  davon  entwickelten,  so  konnte  auch 
bei  der  Masse  der  Bevölkcrunj^  lanjje  Zeit  von  einem  staatlich-nationalen 
Empfinden,  diesem  wesentlichen  Element  des  modernen  Patriotismus,  über- 
haupt nidit  die  Rede  sein.  Was  man  heute  nachträglich  daffir  ansieht,  war  in 
Wirklichkeit  neben  lokalpatriotischen  Wallungen  meist  nur  jener  Korpsgeist 
von  T  ruidskncchtcM  oder  ein  ihm  wesensverwandtes  übertragenes  Empfinden. 
Die  helierrsclUe  laeilc  \'olksmasse  kannte  bis  in  eine  gar  nicht  weit  hinter 
uns  liegende  Zeit  hinein  einen  staatlich-nationalen  Patriotismus  gar  nicht  oder 
nur  durch  Vermittelung  einer  dünnen  Oberschicht  von  bevorzugten  Geschlech- 
tem oder  Ständen,  deren  Patriotismus  aber  oft  auch  nur  einer  auf  Kündigung 
war.  Beispiele  dafür  liefert  die  Geschichte  aller  Länder,  keine  aber  in  grösserer 
Fülle,  als  gerade  die  Deutschlands. 

Deutschlands  grösster  dramatischer  Dichter  .Schiller  hat  das  noch  im  i8.  Jahr- 
hundert so  stark  empfunden,  dass  er  in  der  Jungfrau  von  Orleans  die  oft  zitier- 
ten patriotischen  Worte: 

N'icht-wiirrlip  ist   die  Xation,  die  nicht 
Ihr  Alles  freudig  setzt  an  ihre  Ehre«, 
dem  Grafen  Dunois,  das  heisst  einem  dem  hohen  Adet  angehörigen  Kriegs- 
führer,  dem  Bauern  Thibaut  dagegen  die  Worte  in  den  Mund  legt: 

)».  .  .  T.n<<t  im-  Stil!  c^chorclicnd  harren. 

Wen  un,s  der  Krieg  zum  Konig  ^'cl)en  wird. 

Das  Glück  der  Schlachten  ist  das  Urteil  Gottes, 

Und  unser  Herr  ist,  wer  die  heil'ge  Ölung 

Empfangt  und  sich  die  Krön'  aufsetzt  zu  Reims.« 
Das  war  die  Logik  einer  Epoche,  in  der  ganze  Länder  verschachert  oder  als 
Heiratsgut  wcgtjegeben  wurden,  und  wo  die  grosse  \'olksnia-^e  jeder  poli- 
tischen Selhstljestininunii^  entlielirte.  So  kannte  denn  aucii  zu  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  das  \'oIk  in  Deutschland  nur  erst  ein  ethnologisches,  aber 
kein  staatliches  Nationalempfinden  und  daher  auch  keinen  politisch-nationalen 
Patriotismus.  Er.-t  in  der  Reaktion  i;e;i,'en  die  napoleonische  Herrschaft  ergriff 
er  weite  Yolkskrei>e  und  existierte  daiiM  l,ini;e  als  Triitjcr  eines  politischen 
Ideals,  gegen  das  der  1870-1871  verwirklichte  X.uional-iaat  tuicjiinstitj  .t;enug 
abstach.  Und  wenn  der  Mann,  der  sich  als  Schöpfer  dieses  Nationalstaats 
feiern  Hess,  bereits  im  siebenten  Jahre  von  dessen  Existenz  einen  erheblichen 
Bruchteil  des  deutschen  Volkes  unter  ein  Ausnahmegesetz  stellen  konnte, 
so  zeigt  dies,  wie  sehr  er  selbst  noch  diese  Schripfnntif  als  ein  mechanisches, 
und  niciit  als  ein  das  \'olksganzc  organisch  zusammenfassendes  Gebilde  be- 
trachtete. Da  war  es  keine  so  unerhörte  Erscheinung,  wenn  in  der  geächteten 
Partei  jenes  Gefühl  aufkam,  wie  es  das  Alte  Testament  die  Vertreter  der  zehn 
gegen  Rehabeam  rebellischen  Stamme  in  die  Worte  kleiden  lässt:  »Was  haben 
wir  denn  Teils  an  David  oder  Erbe  am  Sohn  Isais?  In  deine  Zelte  zurück, 
Israel !« 

Und  doch  halte  Bebel  recht,  und  seine  Angreifer  waren  im  Unrecht. 
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Dass  die  modernen  Nationalstaaten  oder  Reiche  nicht  organisch  entstanden 
sind,  hindert  sie  nicht,  ihrerseits  Organe  des  grrossen  Gcsamtkörpers  zu  sein, 
den  wir  Kulturmrnsclihcit  nennen,  und  der  selbst  viel  zu  ausgedehnt  ist,  um 
eine  staatliche  Einheit  bilden  zu  können.  Und  zwar  sind  sie  heute  notwendige 
Organe,  für  wichtige  Zwecke  der  Menschheitsenlwickehuig  von  grösster  Be< 
deutung.  Darüber  kann  unter  Soziatbten  kaum  noch  ein  Streit  sein.  Und  es 
ist  auch  unter  dem  sozialistischen  Gesichtkpunkt  nicht  einnKil  zu  bedauern,  dass 
sie  keinen  rein  auf  .-\bstammun(Cfsßemeinschaft  beruhenden  (  hnr.-ikter  tragen. 
Das  rein  ethnologische  Nationalitätsprinzip  ist  in  seinen  Konsequenzen  reak- 
tionär. Wie  man  auch  sonst  Sber  das  Rassenproblem  denken  mag,  so  ist  jeden- 
falls der  Gedanke  einer  staatlichen  Gliederung  der  Menschheit  nach  Rassen 
alles  andere  dier,  denn  ein  Menschheitsideal.  Das  Nationale  bildet  sich  vielmehr 
heute  immer  mehr  zu  einer  soziologischen  Funktion  aus.  Als  solche 
begritlcn,  ist  es  aber  ein  progressives  Prinzip,  und  in  diesem  Sinne 
kann  und  muss  der  Sozialismus  national  sein.  Es  bildet  das  keinen 
Gegensatz  zum  kosmopolitischen  Bewusstsein,  sondern  nur  dessen  notwendige 
Ergänzung.  Das  Weltbürgertum,  diese  herrliche  Emuigenschaft  der  Kultur, 
wird,  wo  die  Beziehung  zu  natioi.alen  Aufgaben  und  nationalen  Pflichten 
fehlen,  zum  schwammigen,  charakterlosen  Parasitismus.  Selbst,  wenn  wir 
singen  Ubi  bene,  ibi  patria,  erkennen  wir  noch  eine  patria  an  und,  gemäss  dem 
Motto  Keine  Rechte  ohne  Pflichten,  auch  Pflichten  gegen  sie. 

Eine  der  ersten  Pflichten  gegen  ein  Gemeinwesen  ist  aber  das  Einstehen  für 
seine  Unabhängigkeit  und  Unverletzlichkeit.  Soll  sie  nicht  auf  bloss  äusser- 
lichem  Zwang  beruhen,  so  bedarf  sie  als  Gegenleistung  bestimmter  Rechte. 

von  denen  das  elementarste  das  allgemeine  gleiche  Wahlrecht  ist.  Wo  die* 
nicht  besteht,  wird  sich  in  der  modernen  Gesellschaft  kein  wahres  Xational- 
getülil  im  Volke,  und  insbesondere  der  seinen  wichtigsten  Teil  ausmachenden 
Arbeiterklasse,  entwickeln  oder  erhalten  können.  Ohne  das  allgemeine  Wahl- 
recht würde  denn  auch  in  Deutschland  die  Sozialdemokratie  als  Partei  der 
Arbeiter  dem  Reich  gegenüber  eine  ganz  andere  Stellung  einnehmen,  als  dies 
tatsächlich  und  ohne  Einspruch  der  Fall  ist.  Als  im  Jahre  1874  Julius  Motteier 
in  eine  Rede  zum  Militäretat  die  Worte  einfliessen  Hess:  »Wir  sind  nicht 
Gegner  des  Reichs  als  eines  nationalen  und  staatlich  gegliederten  Ganzen,  son- 
dern Gegner  des  Reichs,  insofeirn  es  bestimmte  Einrichtui^n  repräsentiert, 
die  uns  ludrücken«,  da  konnte  er  r.nrh  wegen  dieser,  doch  tuir  erst  bedingten 
Anerkennung  des  Reichs  in  einem  Urgan  der  Eisenachcr  Fraktion  der  Sozial- 
demokratie, dem  Dresdener  Volksbolcn,  scharf  angegritien  und  im  offiziellen 
Organ  der  Partei,  dem  VtAksstaat,  in  ähnlicher  Weise  entschuldigt  werden, 
wie  heute  einige  Parteiblätter  Xoske  entschuldigt  haben,  indem  sie  von  einem 
blossen  rednerischen  Vergreifen  sprachen.  Die  .\rt,  wie  der  Volksslaat  Mot- 
teier gci^en  » Missdciitung«  seiner  Re<lc  in  Schutz  nahm,  lief  faktisch  auf 
Missbiliigung  jenes  Satzes  hinaus.  Heule  dagegen  ist  die  Sozialdemokratie, 
und  zwar  einmütig,  die  entschiedenste  Re  i  c  h  s  partei,  die  Deutschland  kennt. 
Keine  andere  Partei  ist  so  sehr  darauf  bedacht,  dem  Reich  immer  neue  gesetz- 
geberische Aufgaben  zu  übertragen  und  seine  Kompetenzen  zu  erweitern, 
wie  die  Sozialdemokratie.  \'ergliclien  mit  ihr  ist  die  seinerzeit  energischste 
Vertreterin  des  Reichsgedankens,  die  nationallibcrale  Partei,  partikuianstisch. 
Und  wenn  die  Sozialdemokratie  als  Oppositionspartei  auch  nach  wie  vor  der 
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Regierung  das  Gesamtbudget  verweigert,  so  geht  sie  doch  in  bczug  auf  Bewil- 
ligung von  Budgetposten  heute  ausserordentlich  viel  weiter,  als  in  jenen  Tagen. 

Wie  es  dahin  gckonimen  ist?  Nun,  diese  Entwickelung  liefert  ein  interessantes 
Beispiel  für  den  Satz  Tgnaz  Auers  5*0  ctzi'os  saf^t  matt  nicht,  so  ct'Lcas  bcschliesst 
man  nicht,  so  etwas  tut  man.  Es  ist  nicht  beschlossen  worden,  es  ist  nicht 
proklamiert  worden,  es  hat  sich  unter  dem  Gewidit  der  Tatsadien  als  Kmise- 
quenz  des  allgemeinen  Wahlrechts  im  Laufe  der  Zeit  Schritt  für  Schritt  von . 
selbst  gemacht.  Und  weil  die  Sozialdemokratie  immer  stärkere  Anforde- 
rungen an  das  Reich  stellt,  weil  sie  mithilft,  seine  Gesetzgebung  auszubauen» 
seine  Leistungen  zu  steigern,  seine  Beamtenschaft  zu  vermehren,  ist  es  auch 
nur  folgerichtig,  wenn  ihre  Vertreter  erklären,  im  Notfalt  für  die  Verteidi- 
gung der  Unabhängigkeit  und  Unverletzlichkeit  des  Reichs  gegen  fremde  Ge- 
walt einstehen  zu  wollen. 

Das  gleiche  Bild  bietet  uns  beiläufig  Osterreich.  Die  österreichische  Sozial- 
demokratie war  seinerzeit  noch  in  viel  höherem  Grade  rcicltsfeindlich,  als  ihre 
deutsche  Bruderpartei.  In  Deutschland  war  die  Rcichsfeindschaft  im  Wesent- 
lichen immer  nur  Gegnerschaft  gegen  die  Rieichsregierung  und  gewisse  Reichs- 
eiiirichtungen.  In  Osterreich  aber  war  sie  ganz  und  gar  Sehnsucht  von 
< )  s  t  e  r  r  e  i  c  h  hinweg,  aus  dem  Tohuwabohu  dieses  zusammengeflickten 
Staatswesens  hinaus.  Das  änderte  sich  schon  bei  der  vorigen  Wahlreform. 
Da  entdeckte  man  in  der  Sozialdemokratie  die  Kraft,  den  zentrifugalen  Ten- 
denzen im  habsburgischen  Kaiserstaate,  die  sich  ja  bei  den  bürgerlichen  Par- 
teien nicht  minder  zeigten,  als  in  der  .\rbeiterschaft,  ein  Gegengewicht 
zu  bieten,  sie  zu  neutralisieren.  Die  Arbeiterzeitung  ward  in  der  Hotljurg  ge- 
lesen, bürgerliche  Radikale  verhöhnten  die  Partei  als  kaiserlich-österreichische 
SosialdetHokratie,  und  in  der  Arbeiterseitung  ward  in  der  Tat  die  staatskräf- 
tigende Potenz  der  Arbeiterklasse  in  Osterreich  sehr  energisch  betont  Das 
ist  in  noch  stärkerem  Mass  geschehen  beim  Kampf  um  die  jüngste  Wahlreform, 
d'c  nun  das  allgemeine  Wahlrecht  gebracht  hat,  dessen  erste  Frucht  ein  glän- 
zender Sieg  der  Sozialdemokratie  und  eine  vernichtende  Niederlage  der  anti- 
österreichischen  Alldeutschen  gewesen  ist  Und  es  berührt  daher  etwas  selt- 
sam, wenn  K.  Kautsky  in  der  Leipsiger  Volksseitung  vom  6.  Mai  schreibt,  dass 
die  U  ()  u  r  g  e  o  i  s  i  e  aus  Furcht  vor  der  Revolution  »so  vorsintflutliche  StaatS- 
gebildc,  wie  Österreich  und  die  Türkcic,  weiter  bestehen  lasse.  Wenn  es  ein 
geschichtliches  \'crgehen  ist,  Österreich  als  Staat  fortzuerhalten,  so  hat  sich 
die  österreichische  Sozialdemokratie  seit  Jahren  in  h<diem  Grade  dieses  Ver- 
gehens schuldig  gemacht  Man  kann  aber  die  Sache  anders  beurteilen. 

In  allen  Ländern,  wo  sie  zur  Bedeutung  kommt,  entwickelt  die  Arbeiterklasse 

einen  neuen,  eigenen  Patriotismus.  Dieser  Patriotismus  kann  nicht  der  der 
r.eherrschmig  von  Nationalitäten  durch  andere  Nationalitäten  sein,  er  kann 
nur  der  des  gleichen  demokratischen  Recht?  der  Nationalitäten  sein.  In  dem 
Masse,  wie  dessen  Verwirklichung  gelingt,  verliert  der  sogenannte  völkUchi 
oder,  wie  ich  ihn  lieber  nenne:  ethnologische  Nationalismus  —  die  Tendenz 
zur  Errichttm;;  von  neuen  Nationalstaaten  auf  Grundlage  des  Sprachen-  und 
AbstaniniunL,'si)riii/.ips  —  an  Gewicht  gegenüber  dem  s  o  z  i  o  1  ogi'SC  h  e  n 
N  a  t  i  o  n  a  1  g  e  d  a  n  k  e  n.  \\  ir  haben  es  an  verschiedenen  alten  Staatswesen 
Westeuropas  gesehen  und  sehen  es  heute  im  östlichen  Europa  von  neuem. 
Das  ist  aber  eine  Erscheinung,  die  wir  nicht  zu  bedauern  haben.  Sic  verspricht 
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uns,  dass  eine  Reihe  von  Fragen,  die  sich  immer  drohender  vor  uns  aufrichten, 
nicht  durch  Umbildung  der  Karte  von  Europa,  die  unter  den  heutigen  Ver- 
liältiussen  nur  um  den  Preis  von  blutigen  Kriegen  zu  erreiehen  wäre,  sondern 
durch  Umbildung  der  Verfassungen  der  geschichtlich  £,'cwordenen  Staatswesen 

verwirklicht  werden  wird.  Sie  enmiglicht  es  der  Arbeiterklasse,  mit  ihrem 
Patriotismus  die  wirkungsvollste  Friedenspolitik  zu  verbinden,  die  die 
Weit  bisher  gekannt  hat. 

Stehen  mit  diesen  letzten  Ausführungen  die  Erklärungen  Bebels  und  Xoskes 

nicht  in  innerem  Widerspruch?  Ganz  und  gar  nicht.  Die  Ansicht,  dass  sie 
die  Kriegsgefahr  beschleimigcn  k<iiinten.  beruht  auf  voll^tändii^cr  X'crkennung 
des  ('»ewichtes  der  Faktoren,  die  heute  für  die  Kriegsfragc  in  Hetracht  kommen. 
Man  vergisst,  welchen  bedeutenden  Faktor  in  den  Berechnungen  der  Kabinette 
und  insbesondere  der  Militärparteien  die  Disposition  der  Bevölkerungen  bildet, 
mit  denen  sie  es  lu  einem  Krieji>fall  zu  tun  haben  würden.  Die  N'orstellung;. 
dass  in  dem  in  Fraije  kommenden  I.amle  eine  machtvolle  Partei  existiert,  die 
nur  auf  <ien  Krie;^  wartet,  um  der  eii^cnen  Regieruni;  Schwierigkeiten  zu  1)C- 
reitcn,  einen  Militarslreik  und  dergleichen  ins  Werk  zu  setzen,  kann  zur 
grössten  Kriegsgefahr  werden,  für  abentettemde  Politiker  geradezu  ein  Anreiz 
sein,  auf  einen  Krieg  mit  jenem  Lande  hinzuarbeiten.  Der  verstorbene  Ge- 
nosse Wilhelm  Liel'knecht.  der  Schrvilxr  dieses  und  andere  (icnossen  haben  in 
den  Jahren  des  Ausnahmegesetzes  darüber  ihre  eigenen  lieobachtungeu  ge- 
macht und  sich  von  der  Notwendigkeit  überzeugen  können,  den  Militurpolt- 
tikem  des  Auslandes  alle  Illusionen  über  eine  etwaige  Forderung  ihrer  Zwecke 
durch  die  Sozialdemokratie  zu  nehmen.  Dem  .\usland  den  Star  zu  stechen, 
ist  das  erste  Erfordernis  einer  wirksamen  Friedensarbeit.  Die  heimi-che  Re- 
gierung aber  weiss  sehr  genau,  dass  die  b2rklarung,  die  Sozialdemokraten 
wurden  im  Xotfall  mit  dem  eigenen  Leben  für  die  Unabhängigkeit  Deutsch- 
lands von  einer  fremden  Macht  einstchen,  noch  lange  kein  Freibrief  für  sie 
darstellt,  es  mit  dem  Krieg  leicht  zu  nehmen.  Keine  Silbe  in  den  Reden  Bebels 
un<l  Xoskes  deutet  darauf  hin.  dass  die  Sozialtlemokratie  von  der  Pflicht  der 
scharfen  t  bcrwachung  der  auswärtigen  Politik  der  eigenen  Regierung  nur  einen 
Deut  ablassen  wird. 

Ganz  anders  mit  der  antimilttaristischen  Propaganda.   Gerade  sie  kann,  wie 

aus  den  vorhergehenden  ersichtlich,  sehr  leicht  dahin  führen,  die  Gefahr, 
die  sie  bekiitnpten  will,  statt  zu  mindern,  noch  zu  steigern.  Allerdings  ist  nicht 
jede  aniimilitaristische  Propaganda  zu  verwerfen.  M ilitarisintts  ist  ein  sehr 
vieldeutiger  Begrift.  Bedeutet  er  die  Militarherrschaft  oder  die  Einrichtung 
eines  vom  Volk  durch  besondere  Abhängigkeitsverhältnisse  getrennten  Heeres, 
so  hat  ihn  die  Sozialdemokratie  bekämpft,  seitdem  sic  existiert,  und  wird  ihn 
weiter  bekämpfen.  Ihn  und  alles,  was  mit  ihm  zusammenhängt,  wie  zum  Bei- 
spiel die  aus  der  feudalstimdischen  Zeit  iil>crnommenen  Heerescinriciitungen 
und  die  Übertragung  dieser  Einrichtungen  und  ihres  Geistes  in  das  allgemeine 
Leben  der  Nation.')  Bedeutet  er  aber  die  Erziehung  des  Volkes  zur  Wehr- 
haftigkeit  und  die  Erhaltung  der  Nation  im  Stande  der  wirksamen  Selbstver- 

«)  N.i' h  Karl  I.iet>kniv  !-.t  mjI:  i. '1  in  .Ifr  l'-irisi-r  l'ie  Socialiste  vom  5.  Juni  igof  U'^>'i:;t  ha1><!n.  (!•<•  (■.enti- 
ppii  niilitaristischrn  ln»tituiionen  seien  -nur  ein  Lilie  iJer  mehr  oder  «ventger  fcuilalen  MonariiiK*  '.  K  Ii 
haln-  ciic  AiUvhrift  ci.  ht  mehr,  hake  e»  aber  fUr  unmöglich,  dass  ich  mich  10  ausgedruckt  haben  kann, 
boviel  ich  mich  erinnere,  hab«  ich  wohl  von  aititänschrn  Kinrtcbtiio|ten  ze»procheD.  die  aur  ein  Lrbe 
etc.  «tc  «ind.  ebet  mich  wohl  gehatet,  tu  behiepten,  dan  alle  militiritcfaea  Kinrichtaogen  our  awlchea 
Erbe  Mten. 
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teidigung,  zu  der  selbstverständlich  auch  die  Fähigkeit  gehört,  im  Xotiaü  den 
Feind  nicht  nur  ausser  Landes  zu  treiben,  sondern  auch  ausser  Landes  zu 
halten,  so  sind  das  Dinge,  deren  Notwendigkeit  die  Sozialdemokratie  nicht 
bestreitet,  für  die  sie  viclnuhr  selbst  eintritt.  Eine  Haltung^,  die  die  Sozial- 
demokratie in  der  I-lrfüllung  internationaler  Pflichten  nicht  hemmt,  sondern  sie 
im  Gegenteil  in  den  Stand  setzt,  heute,  wo  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der 
Nationen  auf  allen  Gebieten  des  sozialen  Lebens  schon  in  so  hohem  Grade  eine  - 
Wahrheit  ist  und  in  immer  höherm  Masse  ausgebildet  wird,  wo  ein  inmier 
dichteres  Netz  von  wirtschaftlichen  Bcziehims^en  aller  Art  über  die  Kultur- 
weh  sich  ausbreitet  \nul  mit  ihnen  Rechtswesen.  Wissenschaft.  Kunst.  Sozial- 
politik inuner  internationaler  werden,  den  internationalen  i'tiichien  einer 
Arbeiterpartei  und  einer  Friedenspartei  mit  um  so  grosserer  Energie  nachzu- 
kommen. Je  fester  wir  uns  entschlossen  zeigen,  Ungebühr  vom  eigenen  Land 
fernzuhalten,  um  so  kraftvoller  können  wir  auch  für  das  Recht  anderer  ein- 
treten, 
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ERF-IT."^  nach  dem  vorjahrtpcn,  dem  Utrechter  Parteitag  l'.abe  ich 
den  LeM.rn  dieser  Zeitschrift  mitgeteilt,  dass  die  dort  in  der  Min- 
derheit gebliebene  Nieuwe  Tt/if-Gruppe  zur  offenen  Revolte  gegen 

die  l'artei  übergegangen  war.')    Ihre  Anhänger  weigerten  sich,  Sitze 

im  Parteivrirstand  zn  übernehmen,  einige  erklärten  ausserdem,  sich 
aller  mündlichen  iiml  '-chriflüclien  Pro])a<:;an'ia  und  aller  polnischen  Tätigkeit 
zu  enthalten,  solaui^e  die  Utrechter  Kesulmion  in  Geltung  blicl)e. 

Zum  besseren  Verständnis  gebe  ich  hier  den  Wortlaut  dieser  Resolution  des 
Utrechter  Parteitags  wieder: 

In  EruiigunR.  dass  seit  einißen  Jahren  in  (\vr  Partei  die  Erscheinung  zu  konsta- 
tieren ist,  dass  systematisch  gewissen  Parteigenossen  der  Stempel  der  PrinsipUn- 
schwSehe,  des  Opportunismus,  Revisionismus  usw.    durch    andere  Parteigenossen 

aufgedrückt  wird,  (he  sich  insbesondere  berufen  und  verpflichtet  fühlen,  die  Partei 
vor  V'crwässerung.  vor  Abweichung  von  dem  durch  das  Prinzip  vorgeschriebenen 
Wege  zu  beschützen ; 

in  Erwägung,  da-s  die>e  E.r'^cbeinnng  \\'ider<t.iiul  bcrvorpernfen  hat  auf  der  anderen 

.'>eitc.  welche  sich  ebenso  verletzender  Qualitlkationen  bedient; 

III  Erwägung,  dass  infolgedessen  die  Einheit  der  Partei  in  Gefahr  gerät, 

bedauert  der  Parteitag  den  Missbrauch  der  Kritikfreiheit,  welche  P'reiheit  in  unserer 

Partei  über  jedem  Zweifel  steht,  und  legt  er  allen  Parteigenossen  die  Pflicht  auf, 

die  Kritik  innerhalb  solcher  Grenzen  zu  halten,  dass  die  Genossen  ihre  gegenseitige 

Würde  und  die  Einheit  der  Partei  hochhalten.« 

Diese  Resolution  war  ein  Ordnungsruf  an  die  Adresse  derjenigen  Genossen, 
die  seit  einigen  Jahren  eine  Anzahl  anderer  mit  einer  Art  theol<^schen  Hasses 

—  der  Ausdruck  stammt  vom  Genossen  Tak  —  verfolgten,  und  die  sclion  mehr 
als  einmal  deiun.  die  mit  ihnen  nicht  einer  Ansicht  waren,  die  vollen  Rechte 
als  Parteigenossen  abgesprochen  und  das  Zusammenleben  in  der  Partei  un- 
erträglich gemacht  hatten.  Die  marxistischen  Genossen  fassten  aber  die  Reso- 

■)  Vrtcl.  mi  r  en  Artikt  1  frutzip  und  Praxis  iH  ätr  nitdtrtänäistktm  SwUUtmwkntt*  in  den  Sartm- 
iistischtH  Mouatshtjttu,  it^u,  \.  Bd.,  pa^.  4(14. 
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lution  als  eine  Erklärung  des  Parteitags  gegen  den  Marxismus  auf,  sie  suchten, 
und  es  scheint,  sie  fanden  auch  schreckliche  Dinge  darin,  die  Abschaffung  der 

Kritikfreiheit  und  anderes  mehr.  Deshalb  erklärten  sie  der  Parteileitung  und 
der  hinter  ihr  .stehenden  Mehrheit  den  offenen  Krieg.  Ihr  Irrtum  war  der,  dass 
sie  meinten,  die  Parteileitung  schwimme  in  dem  selben  Gedankenstrom,  wie  sie. 
sie,  und  Hesse  sich  bei  ihren  Taten  von  den  gleichen  Motiven  leiten,  wie  sie. 
Sie  sahen  infolgedessen  in  jeder  Handlung  des  Parteivorstandes,  der  Kanmier- 
fraktion,  der  Redaktion  des  Parteiorgans  einen  Angriff  auf  den  Marxismus 
und  eine  \'erge\valtigung  der  Minderheit.  Ls  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die 
Cietahr  einer  Spahung  sehr  gross  war.  Die  Spaltung  hatte  tatsächlich  in  dem 
AugenUtck  begoinien,  als  alle  Anhänger  der  Nieuwe  Tf/rf-Gruppe,  welche  zur 
Mitgliedschaft  im  Parteivorstand  vorgeschlagen  wurden,  die  Wahl  ablehnten. 
Diese  Tat  enthielt  die  .\blchnung  jeder  Verantwortlichkeit  fiir  die  Parteileitung, 
lind  diese  wurde  der  einen  Richtung  in  der  Partei  aufgedrängt.  Die  Marxisten 
etablierten  sich  innerhalb  der  Partei  als  Opposition. 

War  durch  dieses  X'crhahen  (he  Spaltung  schon  im  Gange,  so  wurde  der  Kon- 
flikt noch  verschärft,  als  der  Parteivorstand  in  Hinsicht  auf  die  vielfache 
Kritik  des  Parteiprogramms  eine  Kommission  ernannte,  die  ^in  eine  Beurtei- 
lung des  Parteiprogramms  eintreten«  und  »eventuell«,  nämlich  für  den  Fall, 
dass  die  KommissioTi  zu  dein  Er^^elniis  gclani^en  sollte,  dass  das  Programm  der 
Abändenmg  bedürfe,  dem  l'arteivorstand  diesbezügliche  .Anträge  unterbreiten 
sollte.  In  diese  Kommission  berief  der  Parteivorstand  die  beiden  Richtungen 
in  ungefähr  gleicher  Stärke,  aber  alle  marxistischen  Genossen  Idinten  die  Auf- 
gabe ab,  und  die  ganze  Gruppe  redete  und  schrieb  von  der  Überschreitung  der 
Machtbefugnisse  des  Parteivorstandes,  von  der  V'ergewaltigimg  der  Minderheit; 
imd  anstatt  sich  um  ihren  Anteil  an  dieser  rein  theoretischen  Angelegenheit  zu 
bemühen,  anstatt  mitteb  einer  solchen  Tätigkeit  ihre  theoretischen  Ansichten 
in  grösserem  Masse,  als  seither,  unter  die  Masse  der  Genossen  zu  bringen,  ent- 
fachten sie  einen  Streit  über  die  Frage,  ob  der  Partei  vorstand  über  seine  Be- 
fugnisse hinausgegangen  war  oder  nicht.  Dieses  Wrhalien  der  marxistischen 
Genossen  rief  auf  der  anderen  Seite  tiefe  Entrüstung  hervor.  Sollte  es  denn 
jetzt  immer  so  weiter  gehen,  dass  aus  jeder  Sache,  die  man  unternahm,  nur 
Gift  gesogen  wurde?  Wer,  wie  die  Mitglieder  des  Parteivorstands,  gemeint 
hatte,  die  Untersuchung  des  Parteiprogramms  sei  ein  fast  unfehlbares  Mittel, 
um  die  prinzipielle  Einheit  der  ganzen  Partei  darzutun  —  denn  auch  die  hollän- 
dischen Rcvisioniilcu  sind  tatsächlich  alle  Marxisten  — ,  der  sah  in  dieser 
Dienstverweigerung  nicht  viel  anderes,  als  eine  Obstruktion,  unternommen  zu 
dem  Zwecke,  die  fuhrenden  Organe  an  der  Af1>eit  zu  verhindern,  die  Partei 
in  \^erwirrung  zu  bringen.  So  ward  der  Streit  immer  heftiger,  die  Feindschaft 
immer  grösser., 

II 

IE  Tagesordnung  des  Parteitags  war  natürlich  der  .Ausdruck  dessen, 
was  in  der  Partei  vorging.  Die  etwa  ein  halbes  Dutzend  zahlenden 
marxistischen  Sektionen  hatten  von  ihrem  Rechte,  Anträge  auf  die 
Tagesordnung  zu  setzen,  ausgiebigen  Gebrauch  gemacht.  Zunächst, 

um  das  X'erhalten  des  Parteivorstands  in  Sachen  der  Programm- 
revision mit  einem  Tadel  zu  belegen,  alsdann,  um  die  Zurücknahme  der  Ut- 
rechter Resolution  zu  erreichen;  auch  gegen  die  Redaktion  des  Parteiorgans 
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richtete  sich  der  Sturnilaiif.  Dic^c  \\  ur<!e  unter  anrlercm  von  der  Sektion  Leiden 
beschuldigt,  dnss  sie  von  den  Lehren  von  Marx  und  Kussels  nichts  verstünde. 
Andere  Anträge  waren  gegen  das  \  erhalten  der  Kämmen rakiion  in  Sachen 
des  Frauenwahlrechts  und  gegen  das  Verhalten  aller  führenden  Organe  in 
Sachen  der  Krankenversicherung  gerichtet.  Diesen  Anträgen  standen  andere 
gegenüber,  welche  bezweckten,  die  Art  der  Opposition  zu  brechen,  wie  die 
marxistischen  Genossen  sie  handhabten.  Einer  die^er  Anträge  ging  so  weit, 
den  Parteivorstand  zu  beauftragen,  diejenigen  Genossen,  welche  sich  den 
.Parteitagsbeschlüssen  nicht  fügten,  aus  der  Partei  auszuschliessen.  Andere 
Anträge  wollten  durch  einen  Parteitagsbeschluss  die  Versöhnung  herbei tüliren. 
Der  Parteivorstand  beantragte,  die  |^anzc  Angelegenheit  als  einen  besondern 
Punkt  auf  die  1  agesordnung  zw  sc^cn  und  die  Genossen  Gorter  und  Troelstra 
zu  Referenten  zu  bestellen. 

Fs  war  im  Laufe  des  Jahre*  eine  Broschüre  Marxisjitiis  und  Rcvisionisniu<;  v  >n 
Pannekoek  und  Gorter  erschienen,  welche  als  eine  Art  Progrannnschrift  der 
Marxisten  ausgegeben  wurde.  Darin  wurde  ausgeführt,  dass  die  revisionistische 
Richtung,  zu  der  alle  Fraktionsmitglieder,  alle  Redakteure  des  Zentralorgaiis 
und  alle  Partcivorstandsniitglieder  gehören,  eine  hüri^crlich-parlamcf-tarischc 
Riclitnng  sei.  und  diese  Richtung  wurde  als  eine  im  schroffsten  Gegensalz  zu  der 
wirklichen  Sozialdemokratie  sieh.ende  behandelt.  Gorter  hatte  in  dieser  Bro- 
schüre alle  opportunistischen  Sunden  der  Sozialisten  alter  Länder  zusammen» 
gefegt.  In  unserer  Heimat  fand  er  nichts  anderes,  als  einige,  für  seine  Zwecke 
Zlirecl'itgc^tutz'e  Zitate,  womit  ihm  bewiesen  schien,  dass  die  Partei  ihren  pro- 
letririsclien  C  haräkter  verloren  hatte.  Der  Parteivorstand  stellte  nun  die  Frage 
in  ihrer  ganzen  Breite:  Ist  es  wahr,  dass  die  Partei  den  rechten  sozialdemokra- 
tischen Weg  verlassen  bat,  oder  dass  sie  im  Begriffe  steht,  ihn  zu  verlassen? 
DioNo  halte  fiorter  zu  beweisen.  Die  marxistisclwi'.  Cienossen  machten  noch 
den  \'ersuch.  die  Debatte  an  der  so  scharf  gestellten  l-'rage  vorlK'izuführen.  auch 
wurde  beantragt,  die  Referate  ( iorters  un<l  Troelstras  nicht  halten  zu  la-^en. 
Der  Parteitag  schluss  sich  aber  nut  überwiegender  Mehrheit  dem  Vorstand  an, 
und  Gorter  erhielt  das  Wort 

Die  Ausführungen  Gorters  stimmen  im  wesentlichen  mit  dem  Artikel  Zum 
Farteitag  in  Holland  im  Vorwärts  vom  31.  März  1907  überein.  Er  machte 
auch  nicht  den  geringsten  Versuch,  die  m'isianistisclw  Parteileitung  in  einen 
theoretischen  Gegensatz  zur  Sozialdrnmkratie  zu  bringen.  Das  A  und  O  seines 
Referats  war  der  Gedanke,  dass  in  der  Partei  eine  »zur  Bourgeoisie  hinnei- 
gende« Tendenz  vorhanden  sei,  welche  steh  in  dem  Verhalten  zu  verschiedenen 
praktischen  Fragen  offenbart  habe.  Er  fing  damit  an,  das  Wort  des  Partei* 
Vorstandes  zurückzuweisen,  als  hätten  Gorter  und  Pannekoek  in  ihrer  Broschüre 
die  leitenden  Organe  angeschuldigt.  Die.se  Broschüre  war  eine  theoretische, 
die  nur  den  Zweck  hatte,  den  Parteimitgliedern  prinzipielle  Autklärungen  zu 
verschaffen.  Im  Vorbeigehen  sagte  Gorter,  dass  die  Redaktion  des  Partei- 
organs die  Nieuwe  Ttjä-Grnppe  verhindert  hätte,  ihre  Ansichten  im  Zentrat- 
organ  darzulegen.  .Msdann  kam  der  Redner  zu  seinen  Beweisen  dafür,  dass, 
wie  er  seihst  es  ausdrückte,  die  Partei  in  let;rtcr  Zeit  ininier  mehr  und  mehr 
eine  neue  Richtung  einschlug.  Den  Unterschied  zwischen  Marxisten  und  Re- 
visionisten skizzierte  er  folgendermassen :  Die  Marxisten  wollen  Reformen  und 
Endziel  durch  den  Kampf  erreichen,  durch  das  Befolgen  unseres,  aus  der  Er- 


Digitized  by  Google 


I 


WILLEM  HUBCRT  VUBOEN  •  DIE  ENTSCHEIDUNO  IN  HAARLEM  UND  IHRE  ETC  443 

fahrung  abgeleiteten  Programms  der  Prinzipien  und  des  Kampfes,  die  Retfi- 
sionUicn,  Opportunisten,  Reformisten  durch  Konzessionen  an  die  Bourgeoisie, 
sie  handeln  nicht  mehr  nach  dem  Programm,  sondern  nach  der  Politik  des 

Tages. 

Als  ersten  Punkt  betrachtete  der  Redner  die  Agrarfrage,  zu  der  die  Partei 
1897  einen  opportunislischcn  Programmparagraphen  aufstellte,  der  1905  abge- 
schafft worden  ist.  Der  zweite  Punkt  war  die  Schulfrage,  zu  der  die  Partei 
beschlossen  hatte,  sich  einer  Subvention  der  konfessionellen  Schulen  nicht  ZU 
widersetzen.  Der  firitte  Punkt  betraf  die  Haltuuc^  der  Kamnierfraktion,  spe- 
ziell Troclstras  in  dem  Kampf  gegen  Dr.  Kuypcrs  Zwangsgesetz  vom  Jahre 
1903.  Redner  kennzeichnete  diese  Haltung  al>  opportunistisch.  Diese  Dinge 
findet  er  in-  Holland  so  gefährlich,  weil  es  ein  kleinbürgerliches  Land  ist,  in 
dem  die  bürgerliche  Demokratie  eine  Zukunft  hat.  Er  führte  ans,  dass  der 
Kolonialbesitz  imd  der  ausjjebreitete  Handel  die  bürgerliche  Demokratie  mili- 
taristisch mache.  Als  Beweise  neuertM»  Datums  führte  (iorter  das  \'erhalten 
der  Kammerfraktion  bei  der  Beratung  des  Gesetzes  über  den  Arbeitsvertrag  an, 
wobei  sie  für  einen  Artikel  gestimmt  hat,  der  das  Erheben  einer  Kaution  von 
den  Arbeitern  zulässt.  Ferner  führte  Gorter  das  Verhalten  des  Parteivorstands 
gegenüber  der  Krankenvtrsichcrungsvorlage  ins  Treffen,  sowie  die  Zustimmung 
zur  Trennung  von  .Mterspension  und  Invalidenversicherung.  Im  Zentralorgan 
sah  er  überall  Opportunismus,  Bei  Betrachtung  der  französischen  Wahlen 
habe  es  die  unabkängigen  Sozialisten  der  geeinigten  Partei  zugezahlt  und  nichts 
dagegen  eingewandt,  dass  der  englische  Korrespondent  es  gnthiess,  dass  das 
Labour  Riprrsciilalion  Conimittcc  vom  Klassenkampf  nicht  reden  wollte.  ,\uch 
in  dem  Verhalten  der  Kammerfraktion  zu  dem  Frauenwahlrecht  sah  Gorter 
Opportunismus.  Troelstra  habe  ferner  gesagt,  wenn  die  Regierung  den  von 
der  ersten  Kammer  abgelehnten  MUitäretat  noch  einmal  einbringe,  wurde  die 
Kammerfraktion  dafür  stimmen.  Der  Redner  tadelte  sodann  die  Agitation  für 
den  Zehnstundentp.g,  bei  der  verschwiegen  werde,  dass  man  zum  Achtstunden- 
tag gelangen  wolle.  Sein  Zorn  wandte  sich  auch  gegen  mich,  weil  ich  in  den 
SüMU^ischen  Monatsheften  geschrieben  hätte,  die  holländische  Partei  sei  für 
die  Teilnahme  an  der  Regierung  noch  nicht  reif;  das  beweise,  wo  ich  hin 
wolle.  Dann  zählte  der  Redner  dir;  Sünden  der  französischen  Radikalen  auf  und 
schloss  mit  einem  Aufruf  ztun  unversöhnlichen  Klassenkampf. 

Natürlich  habe  ich  hier  nur  skizzenhaft  an;^el)en  kömien.  was  (lorter  sprach, 
um  die  allgemeine  Tendenz  seiner  Rede  festzuhalten.  Er  sprach  sehr  tliessenti, 
und  er  brauchte  $Vt  Stunden.  Als  oratorische  Leistung  war  die  Rede  first  chss, 
aber  als  Gorter  geendet  hatte,  war  die  Sache  der  Marxisten  vollständii;  \ 
loren.  Eine  von  prinzi])iclU  n  Cosichtspunkten  handelnde  Hede  h;itte  Kir.  lriick 
machen  können,  die  .\ufz:ddung  aller  dieser  bekannten  Sachen,  dieser  ollen 
Kamellen  vermochte  es  nicht. 

Troelstra  führte  nun  zu  allererst  aus,  dass  es  nicht  wahr  sei,  dass  die  Utrechter 
Resolution  die  Freiheit  der  Kritik  unterbinden  wolle,  aber  die  Art  der  Kritik 

und  hauptsächlich  der  Zeitpunkt  des  Loslasscns  der  Kritik  müsse  besser  ge- 
wählt werden.  Als  X'orbild  hierfür  führt  der  Redner  an,  dass  im  Jahre  1S-5 
die  Marxsche  Kritik  des  Hothaer  Programms  nicht  veröfTenthcht  wur  lo.  um 
die  Einigung  nicht  zu  verhindern.  Und  nun  erst  die  Art  der  Kritik !  Da  führt 
Pannekoek  in  seiner  Broschüre  quasi  wissenschaftlich  aus,  wir  seien  bürger- 
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liehe  Parlamentarier,  also  keine  Sozialdemokraten!  Ist  das  Kritik?  Die  Un- 
zahl von  hierhei^ehörigen  kleinen  Vorkommnissen,  über  welche  man  sich  in 

der  Partei  zum  Teil  schon  ausgesprochen  hat,  wurde  vom  Redner  nur  gestreift. 
Er  wies  darauf  liin,  dass  in  manchem  dieser  Punkte  auch  Marxisten  auf  seiner 
Seite  standen.  In  der  Schulfrage  hat  Gorter  viermal  seinen  Standpunkt  revi- 
diert. Zur  Sache  der  Arbeiterversicherung  war  es  die  deutsche  Partei,  welche 
durch  Molkenbuhr  auf  dem  Amsterdamer  Kongress  den  Standpunkt  bekämpfte, 
den  Gorter  uns  hier  als  den  einzig  marxistischen  hinstellt.  In  Sachen  des 
Fratienuahlrechts  ist  keine  ausländische  sozialistische  Partei  weiter  gegangen, 
als  die  hollandische.  Einen  Militäretai  bewilligen  heisst  noch  nicht  den  Mili- 
tarismus anerkennen;  unter  gewissen  Umständen  kann  eine  Stimme  fär  einen 
Militäretat  eine  antimilitaristische  Stimme  sein.  Dass  die  Fraktion  für  den 
Kantionsartikel  im  Arbeitsvertragsgesetz  stimmte,  ist  adbstverständlich,  denn 
dieser  Artikel  beschränkt  flie  Freiheit  der  Unternehmer,  eine  beliebige  Kaution 
zu  verlangen.  Troclstra  schihlerte  sodatui  mit  gewaltiger  Beredsamkeit  die  Lage, 
in  die  das  Auftreten  Gortcrs  und  Konsorten  die  Partei  versetzt  hatte.  Ob  man 
denn  denke,  in  dieser  Weise  die  Partei  marxistisch  zu  machen  ?  Jetzt  hat  man  es 
schon  erreicht,  dass  die  Arbeiter  nicht  einmal  den  Xmien  mehr  hören  wöHen. 
Heftig  protestierte  Troclstra  dagegen,  dass  alles  und  jedes  als  Konzession  an  die 
Bourgeoisie  ausgelegt  wird.  Er  zählte  eine  Anzahl  wissenschaftlicher  Angriffe 
her,  die  von  b&rgerlicher  Seite  auf  unsere  Theorie  gemacht  wurden,  ui^  fragte, 
ob  die  Nieuwe  Ttjä-Gruppe  auf  diese  Angriffe  geschwiegen  hätte,  weil  sie  der 
Bourgeoisie  entgegenkommen  wollte.  Gorter  protestiert.  »Ja,  sehen  Siec, 
fährt  Troelstra  fort,  »so  geht  es,  wenn  man  Ihre  Methode  einmal  auf  Sie  selbst 
anwendet!  Ist  es  nicht  der  reine  Wahnsinn,  wenn  man  hierher  kommt,  um  uns 
mit  Angriffen  zu  bekämpfen,  die  sich  gegen  die  freisinnigen  Demokraten  rich- 
ten, und  überdies  auf  ein  Material  gestätzt,  das  wir  selbst  herbeigeschafft 
haben?«  Von  der  Utrechter  Resolution  sagte  Troelstra,  Gorters  Rede  sei  nur 
tin  neuer  Beweis  dafür,  wie  notwendig  sie  war.  Sie  kann  nicht  zurückgenom- 
men werden.  »Wenn  hier  jemand  sich  zu  beugen  hat«,  ruft  er  der  NUuwe 
7</</-Gruppe  zu,  tso  werden  Sie  es  sein,  nicht  die  Partei.«  Zum  Schluss  sprach 
Troelstra  warm  auf  die  oppositionellen  Elemente  ein,  sie  auffordernd,  ihre 
Methode  zu  ändern,  damit  die  Einheit  der  Partei  wieder  möglich  werde. 

Nach  Troclstras  Referat  gab  Schaper  eine  Erklärung  für  die  Kammerfraktion 

ab,  der  ich  folgendes  entnehme: 

»In  letzter  Zeit  wurde  von  herA'orragenden  Parteigenossen  ernsthafte  Beschwerde 
gcgtii  <l;t>  Auftreten  der  Sozialdemokraten  im  Parlament  Refiihrt.  Es  wurde  ihnen 
nicht  nur  durch  den  Parteigenossen  Gorter  ohne  stichhaltige  Begründung  und  ohne 
gehörige  Beweisführung  vorgeworfen,  dass  sie  bei  der  Beratung  des  Arbeitsver-« 
tragsyi~ct/e<  rrrlsiiniistiscl:  (in  (km  Sinne  einer  Aliweichimg  vtm  den  so/ialdeino- 
kratischen  Prinzipien)  gehandelt  hätten,  und  durch  Mendels  und  andere  ihnen  eine, 
der  Bourgeoisie  entgegenkommende  Haltung  angedichtet;  Emsthafter,  als  diese 
Beschuldigung  unsozialdomokratischer  Haltung  in  gewissen  praktiM-hcii  Anjjelegen- 
heitcn.  is».  die  Behauptung,  dass  die  Kammerfraktion  prinzipiell,  uho  regelmässig, 
infolge  verkehrter  allgemeiner  Anschauungen  nicht  mehr  <len  richtigen  Standpunkt 
einnehme  Diese  Ansicht  muss  notwendigerweise  dahin  führen,  dass  die  Kritik  der 
Arbeit  der  Kamineriraktion,  eine  Kritik,  welche  sonst  ihr  selh.-^t  und  der  Partei  nur 
nut;-eii  ki'unte,  nicht  mdir  vorurteilsfrei  und  sachlich  sein  kann,  dass  sie  vieluM^r 
beherrscht  wird  von  einem  Misstrauen  in  die  Motive  des  Auftretens,  und  dass  sie 
einem  im  voraus  gefassten  Urteil  unterliegt.  Wir  sind  einstimmig  der  .Ansicht,  dass, 
wenn  diese  Beschuldigungen  von  der  Partei  geteilt  werden,  wir  nicht  mehr  berufen 
sind,  die  sozialdemokratische  Arbeiterpartei  im  Parlament  zu  vertreten.  Einstinunig 
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ist  die  Kammerfraktion  der  Meinung,  dass  ihr  bisheriges  Auftreten  m  der  Kammer 
»las  nclitige  war.  aber  wenn  wir  audi  in  den  i -Igcnden  Jahren  die  sozialdemokra- 
tische F'artei  wieder  im  Parlament  vertreten  und  dort  für  luuere  Prinzipien  kämpfen 
sollen,  so  wird  das  nur  geschehen  können,  wenn  dieser  Parteitag  klar  tmd  deutlich 
ausspricht,  dass  er  die  Art  der  Kritik,  wie  sie  geübt  wurde,  verurteilt,  und  dass  wir 
sein  volles  Vertrauen  geniessen.« 

Nach  dieser  Erklärung  der  Kainin«rfrakti<m  ergriff  der  Schreiber  dieses  das 
Wort,  um  die  Behauptung  «u  widerlegen,  dass  die  Redaktion  des  Zentralorgans 

die  Marxisten  verhindert  hätte,  ihre  Ansichten  in  Hct  l'olk  auszusprechen. 
Ich  konstatierte  die  Tatsache,  dass  nicht  ein  einziger  Artikel  der  Xictncc  Tijd- 
Gruppe  abgelciint  worden  war,  dass  vichnchr  die  Redaktion  wiedcrliolt  van  der 
Goes  und  Frau  Roland-Holst  txaa  Schreiben  aufgefordert  hatte.  Ich  wies  es 
zurück,  dass  man  eine  Fraktion  des  ausländischen  Sozialismus  über  die  andere 
erhebt,  und  forderte  die  Solidarität  der  kampfenden  Arbeiterschaft  in  allen  ihren 
Bestandteilen. 

War  bis  hierher  die  Debatte  eine  solche  zwischen  Fuhrern  gewe^en,  so  folgte  • 
jetzt,  was  die  Partei  ungestüm  verlangte:  die  Delegierten  der  Sektionen  kamen 
selbst  an  die  Reihe.  Nach  einander  ergriffen  26  Redner  das  Wort,  jeder  sprach 
nur  kurze  Zeit,  aber  lange  genug,  um  den  die  Partei  erfüllenden  Geist  vernehm- 
!-ch  zum  .-\\isdruck  zu  brin^jen  und  zu  sagen,  wie  sehr  drr  immerwälirende 
Streit,  diese  notwendige  Folge  des  von  den  Marxisten  geübten  Systems  der 
Kritik,  den  Parteigenossen  das  Leben  verekele.  Was  hier  gesagt  wurde,  war 
oft  hart,  oft  zügellos,  aber  es  war  überzeugend,  und  gegen  einen  solchen  Strom 
war  nicht  mehr  anzukommen.  Wenn  auch  nur  der  zehnte  Teil  von  Gorter» 
UescbuMii^unc^en  1»cgründet  gewesen  wäre,  so  wäre  allerdings  ein  Misstrauen 
gegen  die  führenden  Parteiorgane  angebracht  gewesen,  aber  niemand,  selbst 
keiner  der  Hypernuirxtstcn,  sprach  auch  nur  ein  Wort  des  Misstrauens  aus, 
und  bevor  es  zur  Abstimmung  kam,  hatte  denn  auch  die  Nieuwe  7V;cf«Gruppe 
einen  genügend  tiefen  Eindruck  empfangen,  um  ihr  bisheriges  Verhalten  abzu- 
schwören. 

III 

LS  Frau  Roland-Holst  die  Kednertnliune  bestieg,  um  im  Xamen  der 
Xicuii'C  7  iy<i-Gruppe  ein  letztes  W  ort  zu  sagen,  da  wusste  man, 
dass  die  Entscheidung  jetzt  fallen  musste.  Blieb  sie  bei  dem  bis- 
herigen Verhalten,  so  war  die  Spaltung  unvermeidlich.  Die  Stim- 
mung, in  der  der  Parteitag  ihr  zuhörte,  kann  man  sich  vorstellen. 
Nachdem  sie  zu  einii;cii,  in  der  vorausgegan;::enen  Debatte  aufgetauchten 
Punkten  gesprociien  hatte,  erklärte  tbe  Rednerin  folgendes: 

»Ich  will  jetzt  mitteilen,  zu  welchen  Beschlüssen  unsere  Gruppe  nach  langen  Bera- 

tunpcn  pelanpt  ist.  Es  ist  viel  geredet  worden  über  eine  Äusserung  Corters,  aber 
auch  in  seinem  Xamen  ebenso,  wie  in  dem  von  van  der  (loes  kann  ich  erklären,  dass 
wir  in  die  Partei  gekommen  sind,  um  mit  den  .Arbeitern  gemeinsam  für  den  Sozia- 
lismus zu  kämpfen.  Das  haben  wir  bis  zum  L'trechtt-r  Parteitag  getan.  Dass  wir 
uns  nach  dem  Parteitag  von  der  Propaganda  zurückzogen.  lial)en  wir  wirkbch  nicht 
in  der  .\l)sicht  getan,  die  Partei  More>  zu  lehren.  Ja,  ich  habe  geschrieben,  dass 
wir  es  taten,  um  die  Partei  zur  Selbstbesinnung  kommen  zu  lassen,  aber  damit  war 
gemeint,  dass  wir  die  Partei  davon  überzeugen  wollten,  dass  in  ihr  die  eine  Richtung 
untrrdriukt  wurde.  Wir  ballen  jedoch  IriUc  au-  den  Au--i.rungen  mehrerer 
Arbeitcrdcicgicrten  vernommen,  dass  man  unsere  Auffassungen  gerne  hört,  und  wir 
wollen  darum  znr  Propaganda  zurüdckehren.« 

Stürmischer  Beifall  folgte  diesen  Worten,  die  Entscheidung  war  gefallen.  Be- 
dingungen hatte  die  Rednerin  nicht  aufstellen  können,  denn  sie  wusste,  dass 
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sie  dadurch  nur  alles  wieder  vcrdorbeti  hatte.  Taisüchlich  fuhr  sie  denn 
auch  fort: 

W  ir  verlangen  nicht  die  Zurückiialinie  der  Utrechter  Resolution,  denn  wir  wissen, 
dass  CS  ein  ücsels  der  Trägheit  gibt»  welches  das  Zurückkommen  auf  gefasste  Be- 
schlüsse erschwert.   Es  ist  etwas  Sachliches  in  dem,  was  Troelstra  über  die  Kritik 

jiagto.  Wir  nui.>scn  nun  einmal  im  allgcintiiion  unsere  Kritik  auf  iniscre  FaQon  üben, 
aber  wir  wollen  doch  in  Zukunft  iu)  Interesse  der  Einheit  der  Partei  ihren  W  ün- 
schen Rechming  tragen.  Es  gibt  in  der  Partei  Arerschtedene  Auflassungen,  aber 
die  l^iterschiede  sind  hei  uns  nicht  prüsser.  als  heispiel-\vei«e  in  Doutschlaiid.  und 
sind  viel  kleiner,  als  in  I- rankreidi.  Wenn  man  uns  die  Freiheit  auch  ui  bczug  auf 
die  Arbeitsteihuig  zuhilligen  will,  so  wird  es  möglich  sein,  wieder  zu  einem  besseren 
/n<anmicn\virken  und  zu  einem  dauernden  pegenseitigen  \*ertrauen  zu  kommen. 
Dd/u  ist  es  notwendig,  dass  wir  unsere  Kedetrciheit  zurückerhalten.  Was  die  for- 
melle Seite  anlangt,  haben  wir  zum  Parteitag  alle>  Wrirauen;  gebt  uns  nun  aber 
auch  das  (jcfühl  zurück,  dass  wir  als  gleichwertige  Kameraden  angesehen  sind? 
Wir  wissen,  dass  w  ir  in  Holland  in  der  Partei  keine  Mehrheit  bilden  können,  aber 
wir  wollen  in  der  Partei  arbeiten  mit  der  Mässigung  und  Klugheit,  welche  nur  die- 
*    jenigen  aufweisen  kuimen.  die  sich  gleichberechtigt  fühlen.« 

Gorter  und  Troclstra  verzichteten  aui  die  Replik,  hast  der  ganze  Parteitag 
hatte  zwar  die  Empfindung,  dass  Frau  Roland-Holst  mit  ihrer  Forderung  der 
Redefreiheit  Türen  einrannte,  die  weit  offen  standen,  da  aber  die  Nieuwe  Tijd- 
Gruppe  den  ersten  j^rnsscn  Scliritt  getan  hatte,  war  die  Mehrheit  gerne  bereit, 
auch  einen  Schritt  enii^egcnzukoiiinien. 

In  dieser  Stiiununi<T  war  es  eine  etwas  penible  Pflicht,  gegen  das  Treiben  der 
Gorter-Gruppc  noch  eine  scharte  Resolution  anzunehmen.  Gorter  hätte  dem 
vielleicht  vorbeugen  können,  aber  die  führenden  Organe  konnten  nach  seiner 
Rede  nicht  anders.  Aus  den  vielen  eingegangenen  Resolutionen  wählten  sie 
die  folgende,  welche  von  einigen  der  grössten  Partetseklionen.  von  Amsterdam 
und  Rotterdam,  beantragt  war: 

»Nach  Anhörung  der  Debatte  über  .die  von  gc\\i?.>en  Parteigenossen  gegen  die 
führenden  Organe  und  die  Melirheit  der  Partei  gerichtete  Anschuldigung  des  Ab- 
irrens  von  der  'l'aktik  des  Kampfes  gegen  die  Bourgeoisie : 

in  Erwägung.  da>s  diejenigen,  welche  diese  Beschuldigungen  ausge-prochen  haben, 
den  r.e\\iis  dafür  nicht  erl  iitigen  konnten, 

weist  der  Parteitag  die  Beschuldigungen  zurück :  er  bestreitet  das  Vorhandensein  einer 
Trennung  der  Partei  in  zwei  Gruppen,  deren  eine  im  Besitze  der  richtigen  Einsicht 
in  die  so/ialdemokrati>che  Theorie  und  Taktik  -ein  miH.  deren  andere  nach  <I  -r  lui'  - 
gerlichcn  Seite  abirren  soll.  Der  J'arteitag  spricht  sein  volles  Vertrauen  in  die  gute 
sozialdemokratische  Gesinnung  der  führenden  Parteiorgane  aus  und  erklärt  sich 
im  allger-ieinen  nnt  der  bisher  In-folgten  Taktik  •solidarisch. 

Der  Parteitag  wendet  sich  schliesslich  an  das  sozialdemokratische  Bcwusstsein  aller 
Pars  '.-enossen  und  ruft  sie  auf.  kameradschaftlich  und  in  gegenseitigem  Vertrauen 

den  Kampf  £jei;en  den  Kapitali^nuH  zu  führen. c 

Diese  Re.soluti()ii.  welche,  wie  man  sieht,  gegen  den  ganzen  Standpunkt  Gortcrs 
schiY>fT  Stellung  nimmt,  wurde  in  namentlicher  Abstimmung  der  Sektionen 
mit  226  gegen  11  Stimmen  bei  14  Stimmenthalttmgen  angenommen.  Nur  4 
Sektionen,  TIaav;  i  mit  4,  Leiden  tuit  3.  Weesp  mit  3  und  Apeldoorn  mit  i 
.^^ttnnnc,  hatten  <ia'^'cscn  gestiintnt.  \  011  diesen  hat  sp.iter  Haag  I  erkl.irt,  c«; 
hatte  sich  intolgc  seines  gebundenen  Mandats,  und  Apeldoorn,  es  hätte  aus 
Versehen  so  gestimmt.  Die  Sektion  Leiden  erklärte,  sie  könne  nicht  für  die 
Resolution  stimmen,  sie  wolle  aber  nicht,  dass  man  ihr  Votum  als  einen  Aus- 
druck des  MisstraiK-ns  gegen  den  Parteivorstand  ansehe.  So  endete  der  grosse 
."^tarm  gegen  die  führenden  Parteiorgane  mit  einer  fast  einstimmigen  Billigung 
ihres  \  crhaltcns.    Als  im  vorigen  Jahr  ein  Amendement  der  Xicuwc  Tijd- 
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Gruppe  zur  Utrechter  Resolution,  in  welchem  der  gegen  die  Verketzerungen 
ausgesprochene  T::(!  1  i^lcidimässig  auf  beide  Seiten  verteilt  wurde,  zur  Ab- 

<tiinnn;iifj  k:im  inul  63  Stimmen  gegen  130  bei  28  Eiithaltung-cn  erhielt,  da 
tiieinton  die  Hiarxistischcn  ( ieiuisscn.  diese  Zahlen  zeigten  das  Starke\  i-rhältnis 
der  Positionen  innerhalb  der  Parteigruppen  an.  Diese  arge  Tauschung  liat 
vielleicht  auf  ihr  spätere«  Verhalten  einen  sehr  ungünstigen  Einfluss  ausgeübt 
und  die  diesjährige  Abstimmung  nötig  gemacht 

Nach  dieser  entscheidenden  Abstimmung  nahm  der  Parteitag  einstimmig  eine 
T\esolution  über  die  Kritikfredieit  an,  welche  nach  Amendierung  von  Seiten 

dos  Parteivorstandes  also  lautete : 

>  Nach  Kenntnisnahme  der  verschiedenartigen  AnflFassungen  der  im  vorigen  Jahre 
zur  Sache  des  Parteikonfliktes  gefassstcn  Rcsolutinn  erklärt  der  Parteitag,  dass  diese 
Resolution  die  Khttkfreiheit  in  der  Partei  ungeschmülert  aufrecht  erhält,  und  dass 
somit  jeder  Parteigenosse  das  volle  Recht  hat,  gegen  das,  was  er  als  Abirrung  von 
unseren  Prinzipien  ansielit.  Einspruch  zu  erheben;  er  verlangt  aber,  di-s  lui  Gelier 
Kritik  jede  unnötige  Bitterkeit  und  Schärfe  vermieden  und  die  Interessen  der 
Partei  gen«^nd  im  Auge  behalten  werden.« 

Xach  dieser  Abstimnning  trat  ein  Zwischenfall  ein,  der  die  sehr  gehobene 
Stimmung  wieder  etwas  heruntordrückte.  Genosse  van  der  Goes  hatte  vor  dem 
Parteitag  bekanntgegeben,  dass  eine  Broschüre  zu  erscheinen  im  Begriffe  sei, 
welche  eine  Antwort  auf  die  Broschüre  Troelstras  darstellen  sollte,  die  dieser 
vor  dem  Parteitag  von  1906,  vor  mehr  als  14  Monaten,  herausbracht  hatte. 
Schaper  fragte  nun,  ob  diese  Broschüre  erscheinen  werde  oder  nicht;  van  der 
Goes  wollte  nicht  antworten :  er  müsse  erst  noch  mit  seinen  Gesinnungsgenessen 
überlegen.  Dieser  Zwischenfall  verursachte  eine  nervöse  Stimmung  bis  zum 
folgenden  Tag.  Dann  beeilte  sich  von  der  Goes,  zu  erklären,  die  Nieuwe  Tijd- 
Gruppe  sehe  von  einer  Publikation  der  Broschüre  ab  und  b^uge  sich,  das 
Material  zur  Kenntnis  einer  Anzahl  von  Genossen  zu  bringen. 

IV 

IE  Gefahr  einer  Spaltung  war  beseitigt.  Die  Meinungsverschieden- 
heiten sind  allerdings  noch  da,  wenn  atich  die  Genossin  Roland-Holst 
ganz  recht  hatte,  als  sie  sagte,  diese  Meinungsverschiedenheiten  seien 
bei  uns  nicht  grösser,  als  in  Deutschtand.  Ich  bin  auch  dieser  An- 
I  sieht,  aber  die  Meinungsverschiedenheiten  sind  in  Holland  doch 
wicht igcr,  weil  in  einem  demokratischen  Staatswesen  das,  was  im  Volke  lebt, 
auf  flen  Staat  schneller  einwirkt.  Das  Verhältnis  zur  bürgerlichen  Demokratie 
wird  wahrscheinlich  ein  Streitpunkt  bleiben  —  oder  vielmehr  werden;  das 
ist  überhaupt  das  Sonderbare,  dass  die  ganze  Kritik  sich  gegen  Dinge  richtete, 
die  vielleicht  später  eimnal  kommen  — ,  gerade  weil  diese  bürgerliche 
Demokratie  so  sonderbar  hin-  und  herschwankt  und  heute  den  Optimisten, 
nir.rgcn  den  Pessimisten,  übermorgen  den  Skeptikern  unter  uns  recht  gibt.  Diese 
1-rage  ist  keine,  die  man  lost.  Es  ist  tatsächlich  ganz  und  gar  eine  Frage  der 
Praxis,  und  wir  v;erden  diese  Periode  unserer  Entwickelung  durchzukämpfen 
haben,  ohne  uns  vorher  über  jede  Einzelheit  des  Kampfes  völlig  klar  zu  sein. 

Die  Meinungsverschiedenheit  hat  aber  auch  eine  prinzipielle  Seite.    Im  Vor- 

jiiirts  vom  30.  März  hat  man  sich  gar  sehr  über  die  »extrem  revisionistischen 
Ansichten  des  Genossen  Vlieijenr  auf.c^elialten,  die  in  der  Partei  wenij^  Anklang 
fanden.  Ach,  wenn  man  nur  endlich  einmal  wüsstc,  was  unter  Revisionismus 
zu  verstehen  istl   Das  eine  Mal  tut  man,  als  seien  Revisionisten  Menschen. 
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welche  den  Standpunkt  der  Sozialdemokratie  und  des  Klassenkampfes  verlassen 
haben.  Dies  hat  unser  Genosse  Gorter  mit  fürchterlicher  Einfalt  beweisen 
wollen.  Das  Resultat  war.  dass  er  mit  226  s<^ffen  Ii  (eigentlich  6)  Stimmen 
für  seine  Arbeit  eine  Null  bekam.  Ein  anderes  Mal  nennt  man  Revisionisten 
Menschen,  welche  dadurch,  dass  i>ie  mehr  Auge  für  das  Praktische,  als  für  das 
Theoretische,  haben,  die  Taktik  der  Partei  etwas  —  bisweilen  vielleicht  etwas 
zu  viel  —  auf  die  Praxis  einstellen.  In  diesen  Falle  ist  der  Revisumismus 
eine  gleichberechtiofte  Strömung  in  der  Partei.  Dieser  .\nsicht  war  einstimmig 
der  Utrechter  Parteitag,  alic  Marxisten  stimmten  dafür.  Alsdann  gibt  es  noch 
eine  dritte  Art  von  Revisionisten,  und  wahrscheinlich  sind  das  die  Extrem- 
revisionistent  die  im  Vorworts  gemeint  sind,  nämlich  diejenig^en,  welche  glau* 
ben,  dass  der  prinzipielle  Teil  unseres  Programms  der  Revi.sion  bedarf.  Man 
braucht  nur  zu  wissen,  dass  «lurch  dieses  Parteiprogramm  die  \"erelendungs- 
theorie  in  ihrer  absoluten  Autiassung  sich  als  ein  roter  Faden  hindurchzieht, 
uro  bei  ruhiger  und  vorurteilsfreier  Betrachtung  zuzugeben,  dass  diese  Revision 
nicht  ausbleiben  kann. 

Die  Ereignisse  mit  ihren  ersten  Schritten  zu  einer  Programmrevision  haben 
vorläufig  nicht  gerade  bewiesen,  dass  der  Extremrevisionist  Fliegen  in  der 

Partei  so  nnitterseeU  tiallcin  stand,  wie  es  im  Vorwärts  behauptet  wurde.  Die 
Sache  stand  so:  Xach  rlem  Utrechter  Parteitag  trat  ein  in  gn^sser  Mehrheit 
(5  von  tlen  7  Mitgliedern)  neu  gewählter  Parteivorstand  in  Tätigkeit. 
Im  vorangegangenen  Parteivorstand  sassen  5  Genossen,  die  sich  zu 
den  Marxisten,  2,  die  sidi  zu  den  Revisionisten  rechneten.  Die  2 
blieben»  die  5  wurden  durch  andere  abgelöst.  Dieser  neue  Parteivorstand  kam. 
als  er  die  T-age  der  Partei  naher  betrachtete,  ebenfalls  zu  der  Einsicht,  dass  das 
Parteiprogrannn  der  Revision  bedürfe,  und  teilte  dies,  wie  folgt,  der  Partei  mit: 

»Diese  Untersuchung  [der  Partcilage]  muss  sich  auch  auf  die  theoretischen  Grund- 
lagen der  Partei  au-di  hnen.  Schon  zweimal  wurde  in  der  Partei  die  Notwendigkeit 
von  Änderungen  im  X'arteiprogramm  bekundet  Das  erste  Mal  geschah  es,  als  die 
Parteigenossen  Frau  Roland-Holst  und  Mendels  in  einem  Programm,  das  sie  für 
De  Zaaicr  { Jugemlorganisation]  entwarfen.  Änderungen  vornahmen  an  dem.  was 
unser  Parteiprogramm  über  die  \  erelendung  der  Arbeiter  sagt.  Das  zweite  Mal 
geschah  es,  als  die  Agrarkommission  zu  dem  Schlüsse  kam,  dass  das,  was  unser 
Programm  über  die  \'erdrängung  des  Kleinbetriebes  durch  den  Crossbetrieb  sagt, 
nicht  ohne  Vorbehalt  auf  die  Landwirtschaft  angewendet  werden  kann.  I-'erner  war 
auch  schon  enimal  die  Kammerfraktion  gelegentlich  einer  Diskussion  der  tiieoreti- 
Schill  (iruiullagen  unserer  Partei  genötigt,  das  Programm  in  einem  Punkte  ru  ver- 
leugnen, und  bei  wissenschaftlichen  Debatten  mussten  sozialdemokratische  Schrift- 
steller den  Gegnern  in  einigen  Punkten  teilweise  reclit  gehen.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  die  Kraft  der  Partei  durch  diesen  Zustand  Schaden  leidet,  sowohl  nach 
aussen,  wie  im  Innern.  Nach  aussen,  weil  die  Gegner  ihre  Angriffe  fortwährend 
gegen  die  schwachen  Punkte  unseres  Programms  richten,  ohne  dass  diese  mit  der 
notwendigen  Kraft  der  Überzeugung  abgewehrt  werden  können;  nach  innen,  weil 
diese  Punkte  eine  bestandige  Quelle  von  Missverstandnissen  und  Streitigkeiten  zwi- 
schen Parteigenossen  bilden  tmd  einer  klaren,  unzweideutigen  Propaganda  für  unsere 
Prinzipien  in  der  Partei  belbst  im  W  ege  stehen.« 

Auf  Grund  dieses  Exposes  ernannte  der  Parteivorstand  jene  Kommission, 
welche  den  Auftrag  hatte.  >in  eine  Beurteilimg  des  Parteiprogramms  einzu- 
treten und  die  Re-ultate  in  einem  Rcricht  an  den  Parteivorstand,  eventuell 

unter  Hinzufügun^,'  \on  Revisionsanträgen,  nicdcrzulcgcnc.  Gegen  diesen  Re- 
schluss  des  Parteivorstands  hatte  sich  der  grosse  Sturm  erhoben,  alle  der 
marxistischen  Richtung  angehörigen  KommissionsmitgUeder  verweigerten  die 
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Arbeit,  die  übrigen,  nämlich  Troelstra,  Schaper,  Bruins,  Spiekman,  Kuyper, 
Ankersmit  und  ich.  machten  sich  wohl  daran,  meldeten  aber  bald  darauf 
dem  Parteivorstand,  dass  die  Kommission  es  wünschenswert  fände,  durch  Mit- 
glieder der  anderen  Richttnifj  in  der  Partei  ergänzt  zu  werden,  weil  die  Ein- 
wendungen gegen  das  Programm  zu  zahlreich  und  zu  tiefgehend  seien,  als  dass 
sie  durch  kleine  redaktionelle  Änderungen  erledigt  werden  können.  Daraufhin 
brachte  der  Parteivorstand  folgenden  Antrag  ein: 

>Der  Parteitag  bestätigt  den  Ih  -rlilui^s  dos  Parteivorstandes  behufs  Ernennung  einer 
Kommission,  die  den  Auftrag  hat,  in  eine  Beurteilung  des  Parteiprogramms  ein- 
zutreten und  die  Resultate  dieser  Beurteilung  in  einem  Bericht  an  den  Parteivor- 
atand,  eventuell  unter  Hinzufügung  von  Revisionsanträgen,  niederzulegen.  Der 
Parteitag  ergänzt  diese  Kommission  durch  6  Mitglieder.« 

Mehrere  Sektionen  hatten  zu  der  gleichen  Sache  Anträge  gestellt,  die  Opposition 
gegen  die  Einleitung  der  Programmrevision  selbst  war  indessen  schon  vor  dem 
Kongress  gebrochen.  Es  handelte  sich  nur  noch  um  die  Handlungsweise  des 
Parteivorstands.  Diejenigen,  welche  mit  ihr  nicht  cinvcr>tandcn  waren,  wollteu 
die  ganze  Kommission  neu  durch  den  Parteitag  walilen  lassen.  Die  Diskussion 
konnte  nur  eine  kurze  sein,  denn  der  Parteitag  hatte  mit  der  'Hauptfrage  zwrei 
von  seinen  drei  Tagen  verbraucht,  und  in  grossen  Umrissen  war  dadurch  die 
.  Programmrevisionsfrage  auch  schon  gelöst. 

Genosse  Mendels  griff  den  Parteivorstand  scharf  an.  In  keinem  andern  Lande 
sei  so  etwas  dagewesen,  dass  ein  Parteivorstand,  ohne  einen  Parteitag  zu  fragen, 

eine  Prngranimrevisionskommission  ernennt.  Alle  Äusserungen  des  kritischen 
Zweifels  bezögen  sich  nur  auf  einen  einzigen  Punkt.  Dass  die  Kainmerfraktion 
einen  Punkt  des  Programms  verleugnete,  kann  ja  sein,  fraglich  aber  bleibt  es, 
ob  das  notig  war.  Der  Redner  hat  auch  hichts  davon  gemerkt,  dass  das  Pro- 
gramm, wie  es  jetzt  lautet,  nicht  zu  verteidigen  ist,  und  er  hat  ebensowenig 
etwas  davon  gemerkt,  das?  es  Missverständnisse  und  N'erwirrung  hervorruft.  Die 
Genossen  Gerhard  und  Tak  tadelten  den  Parteivorstand  nur  dafür,  dass  er  die 
lirnennung  der  Kommission  selbst  unternommen  hatte.  Im  Namen  des  Partei- 
vorstands verteidigte  idi  die  Einleitung  der  Pr<^frammrevisioii  und  die  Art 
und  Weise,  wie  sie  geschah.  Der  Parteivorstand  ist  einstimmig  in  seinem 
Zweifel  an  der  Riclitigkeit  de^  Programms,  und  eit:  solcher  Zustand  ist  unhalt- 
bar. Selbst  die  Herausgabe  der  einfachsten  Programmbroschüre  ist  unmöglich 
geworden.  Gegenüber  der  an  Terrain  gewinnenden  bürgerlichen,  Demokratie 
haben  wir  in  vollem  Umfange  unsere  Prinzipien  und  unser  Endziel  hervorzu- 
kehren. Tun  wir  das  auf  Grund  unseres  bestehenden  Programms,  dann  können 
wir  in  einiger.  Punkten  abgeführt  werden,  tun  Avir  es  anders,  dann  macht  man 
uns  den  Vorwurf  eines  falschen  Programms.  Setzen  wir  nun  den  Fall,  die 
KommissioD  käme  zu  der  Ansicht,  die  Revision  sei  nicht  nötig;  ist  dann  alles 
beim  alten  geblieben?  Nein,  deim,  wenn  nach  Prüfung  des  wissenschaftlichen 
Materials  eine  Kommission  sagt  :  das  Programm  ist  gu^  dam  hat  auch  das 
Programm  eben  durch  diese  Untersuchung  der  Kommission  eine  neue  Grund- 
lage bekommen.  Ich  führte  dann  eine  ganze  Reihe  von  Äusserungen ,  unserer 
Theoretiker  an,  welche  mit  dem  jetzigen  Pn^;ramm  nicht  übereinstimmen.  Was 
das  Programm  über  die  Verelendung,  über  die  Konzentration,  über  die  Krisen 
und  über  die  Arbeitslosigkeit  sagt,  ist  angezweifelt  worden«  tuid  zwar  nicht  nur 
von  Revisionisten:  auch  Frau  Roland-Holst,  Mendels,  van  der  Goes,  Pannckoek, 
Gorter,  VV'ibaut,  Kuyper,  alle  diese  Genossen  haben,  der  eine  diesem,  der  andere 
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jenem  Punkte  des  Programms  widersprochen.   Revision  ist  also  mibedtngt 

notwendig.  Was  die  Ernennung  der  Kommission  durch  den  Partei vor^tatid 
betrifft,  so  konnte  er  gar  nicht  anders  handchi.  Ware  er  mit  dem  Antrag  auf 
Ernennung  der  Kommission  zum  Parteitag  gekommen,  so  hätte  er  diesen  An- 
trag motivieren  und  seine  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  Programms  darlegen 
müssen.  Hierzu  hätte  er  die  ganze  Arbeit  machen  müssen,  mit  der  er  die 
Kommission  beauftragt  hat.  Der  Parteivorstand  hatte  auch  gehofft,  dass  da- 
durch, dass  in  der  Kommission  die  verschiedensten  Ansichten  sich  in  einer 
ganz  anderen  Gegcnüberstelkmg,  als  sie  bei  öft'enthcher  Polemik  gegeben  ist, 
zusammenfinden  und  gegenseitig  würdigen  lernen  würden,  für  die  Einheit  der 
Partei  etwas  Fruchtbares  geschaffen  werden  könnte.  Weil  der  Parteivorstand 
aus  solchen  Motiven  licrans  gehandelt  hat,  konnte  er  sich  dem  Antrage  auf  Ein- 
setzung einer  neuen  Kommission  clurch  den  Parteitag  nicht  hnigt  n,  inusr;tc  viel- 
mehr die  Billigung  seiner  Handlungsweise  und  die  Ergänzung  der  Kommission 
durch  den  Parteitag  fordern. 

Mit  grosser  Mehrheit  wurde  daraufhin  der  Antrag  auf  Wahl  einer  neuen 
Kommission  abgelehnt  und  der  Antrag  des  Parteivorstandes  mit  dem  Hinzu- 
fügen, dass  mit  der  Ergänzung  der  Kommi9sir)n  der  Parteivorstand  beauftragt 
wird,  last  einstimmig  atigenommen.  Der  Extremrevisionist  VUegen  war  also 
doch  nicht  so  ganz,  ganz  allein. 

V 

lERAHT  hatte  der  Parteitag,  was  die  wichtigen  Streitpunkte  anlaugt, 
seine  Aufgabe  erfüllt  und,  wir  meinen,  gut  erfüllt.  Es  war  nicht  die 
Verschiedenheit  der  Meinungen,  welche  so  scharfen  Kampf  not- 
wendig machte,  sondern  es  w-ar  die  Methode  der  Verketzerung,  dieses 
beständige  Absprechen  des  sozialdemokratischen  Prinzips,  was  die 
Revisionisten  zur  Abwehr  aulgerufen  hat.  Dass  die  Abwehr  so  zerschmetternd 
ausfiel,  liegt  wirklich  nicht  bloss  an  der  Überlegenheit  des  einen  Standpunktes 
über  den  anderen.  Es  steht  zwar  fest,  dass  das,  was  eine  soziale  Bewegung  zu 
tun  und  zu  lassen  hat,  nicht  aus  einem  Buch  zu  ersehen  ist,  und  hätte  auch 
Marx  es  geschrieben:  aber  die  grossen  Züge  der  Marx-Engelsschen  Lehren 
zu  verleugnen,  daran  denkt  auch  keiner  von  den  holländischen  Revisionisten. 
Sie  sehen  nur  den  Gipfel  des  Unverstandes  darin,  dass  eine  revolutionäre 
Partei  der  Zeiten  Zeichen  nicht  verstehen  und  das,  was  anders  verlaufen  ist, 
als  die  früheren  Vorkämpfer  gedacht  haben,  nicht  sehen  und  ihm  nicht  Rech- 
nung tragen  will.  Die  sozialdeniokratische  liewegung  in  Holland  hätte  viel- 
leicht noch  jahrelang  existieren  und  wirken  und  erst  noch  viel  grösser  und 
Stärker  werden  können,  ohne  dass  diese  Probleme  sich  ihr  aufgedrängt  hätten. 
Aber  die  vorzeitige  Kritik  unserer  marxistischen  Cienosscn,  das  künstliche  .\ttf- 
bauschen  unbedcutonder  Dinge,  das  Suchen  nach  Kampfobjekten,  die  Hetze 
gegt'n  lange  Jaliie  im  Kampfe  stehende  Perscmlichkeiten,  ohne  wtlclie  man 
sich  die  Partei  gar  nicht  denken  kann,  alles  das  —  und  natürlich  wurde  auch 
auf  der  anderen  Seite  manchmal  über  die  Schnur  gehauen  —  machte  den 
Streit,  gerade  weil  er  nicht  nötig  war  und  man  seine  Umungänglichkeit  nicht 
fühlte,  so  scharf  und  so  erbittert,  dass  es  schien,  als  wäre  die  Spaltung  nicht 
mehr  zu  vermeiden.  Ich  persönlich  hatte  in  der  letzten  Zeit  das  (ielühl,  eine 
Spaltung  sei  notwendig,  und  sei  es  auch  nur,  um  die  Gorier-Gruppe  zu  über- 
zeugen, dass  mit  ihrer  Schablone  keine  Politik  zu  machen  ist 
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Glücklicherweise  ist  die  Spaltung  doch  nicht  nötig  gewesen.  Sie  haben  sich 
überteugen  lassen,  dass  sie  sich  auf  verkehrtem  Wege  befanden.  Der  Anblick 
des  Parteitags  war  allerdings  auch  sehr  überzeugend  in  diesem  Sinne.  Wäh- 
rend der  Rede  Gortcrs  sassen  sieben  Achtel  der  Delegierten  kalt  und  unerschüt- 
terlich da,  nur  aus  den  Reihen  der  Zuschauer  ward  ihm  Beifall  gezollt;  als 
er  aber  einmal  ein  Zitat  von  Troelstra  verlas,  das  er  kritisieren  wollte,  da  be- 
grfisste  der  Parteitag  das  Zitat  mit  donnerndem  Beifall.  Erfreulicherweise 
wurden  die  Gefühle  der  Delegierten  stark  bceinflusst  durch  die  grossen  Sym- 
pathieen.  welche  die  hervorragenden  Personen  der  Nictiwc-Tijd-Gruppc  in  der 
Partei  als  Menschen  geniessen.  Frau  Roland-Holst,  van  der  Goes,  Wibaut, 
Gorter,  das  sind  Persönlichkeiten,  gegen  welche  nicht  so  schnell  die  Leiden« 
Schäften  entfesselt  werden.  Das  hat  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  die  Dis- 
kussion, welche  in  einer  Anzahl  von  Sektionen  sehr  heftig  gewesen  war,  auf  dem 
Parteitag  auf  einer  würdigen  Hohe  zu  halten,  l'nd  das  ist  keine  geringe 
Sache.  Ich  habe  das  Gefühl,  dass  die  niederländische  Sozialdemokratie  wieder 
guten  Zeiten  entgegengeht. 
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EIN  Zweifel:  die  Frage  der  Mittelstandspolitik  ist  wieder  aktuell  ge- 
worden, und  die  Bedeutung  der  gegenwärtigen  Mittelstandsbewegung  • 
unterschätzen,  wäre  kurzsichtig  und  würde  sich  schwer  rächen.  Ganz 
besonders  gibt  das  Resultat  der  letzten  Reichstagswahl  der  Sozial- 
demokratte  eine  Veranlassung,  wieder  einmal  der  Mittelstandsfrage 


näher  zu  treten.  Denn  das  hat  die  Wahl  jedenfalls  gezeigt,  dass  der  Mittel- 
stand bei  den  Wahlen  im  allgemeinen  noch  den  Ausschlag  gibt.  Utul  meiner 
Ansicht  nach  wird  er  noch  sehr  lange  eine  ausschlaggebende  Bedeutung  im 
politischen  Leben  haben. 

Die  I'nttauscbung  über  da*  Resultat  der  letzten  Reichstagswahl  ist  nichts 
anderes,  als  eine  Enttäuschung  darüber,  dass  die  bisher  in  der  Sozialdemokratie 
vorherrschende  Anschautmg  über  die  Entwickelung  des  Proletariats  und  des 
Mittelstandes  eine  irrige  war.  Die  Verelendungs-  und  Katastrophentheorie  (die 
Zuspitzungstheoric !)  hat  man.  als  es  gar  nieht  mehr  ^nders  ging,  Schritt  für 
Schritt  zurückweichend,  schlusslich  preisgeben  müssen.  Ihre  hartnackigsten 
Verteidiger  haben  zwar  bis  zum  heutigen  Tage  dies  noch  nicht  offen  zuge- 
standen, sie  maskierten  ihren  Rückzug  durch  allerhand  Verklausulierungen. 
Aber  die  Tatsache  steht  fest,  dass  diese  Anschauung  den  Weg  der  ('bcrlcbung 
gegangen  ist  und  in  unserer  Partei  keine  offene  V'ertretung  mehr  iindet.  Xur 
hat  man  sich  bisher  noch  gescheut,  die  Konsequenzen  aus  dieser  veränderten 
Situation  zu  ziehen.  Immer  noch  sucht  man  —  ohne  es  offen  auszusprechen  — 
die  Entwickelung  unserer  Bewegung  auf  die  als  trüglich  erwiesene  Voraus^ 
Setzung  aufzubauen,  dass  immer  grössere  MasH^n  des  Volkes  ins  PtoleUriat 
geschleudert,  also  Lobnarbeiter  werden,  das  Elend  immer  grösser,  wenigstens 
relativ  grösser  werde,  der  Mittelsland  völlig  verschwinde  und  schliesslich,  in 
gar  nicht  ferner  Zeit,  der  Zustand  eintrete,  dass  nur  noch  verhältnismässig 
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wenige  grosse  Besitzer  von  Produktionsmitteln  einem  ungeheuren  Proletariat 

gegenüberstehen,  wir  also  nur  die  Proletarier,  die  l.f»hn:iri)citt'r.  für  uns  zu 
gewinnen  hr.iuchcn,  um  zum  Siej^e  zu  gelangen.  Demgegenüber  sehen  wir  aber 
einen  neuen  grossen  Mittelstand  —  der  zum  grossen  Teil  aus  dem  Proletariat 
herauswächst  —  heranreifen  und  sich  zwischen  Proletariat  und  Kapital  schieben. 
Wer  Augen  hat.  kann  das  nicht  leugnen;  man  kann  nur  darüber  streiten,  oh 
diese  Schicht  als  Mittelstand  angesehen  werden  könne  oder  nicht.  Deshalb 
muss  man  sich  erst  über  den  Begrift  klar  werden. 

In  unserer  Presse  und  in  unseren  \'ersammhmgen  wurde  bisher  mit  dem  W  orte 
Mittelstand  so  operiert,  als  sei  darunter  nur  das  Mittelding  zwischen  Besitz- 
losigkeit und  grossem  Reichtum,  ein  mittlerer  Besitz,  etwa  ein  Geschäftsmann 
mit  50000  bis  100000  Mark  Vermögen,  zu  verstehen.  Und  wir  haben  den 
kleinen  Handwerksmeistern,  Krämern,  Iranern,  l'eamten  usw.  zu  beweisen  ver- 
sucht, dass  sie  ja  g.ir  nichl  zum  Mittelstan<l  geboren,  sie  seien  ja  auch  nur 
Proletarier.  W  issenschaftlich  war  das  zwar  falsch,  marxistisch  war  es  nicht ; 
aber  richtig  war  und  ist  es  immerhin,  dass  ein  Teil  dieser  Elemente  materiell 
nicht  besser  gestellt  ist.  als  ein  leidlich  entlohnter  Fabrikarbeiter,  und  viele 
dieser  kleinen  selbst, tiuligcn  F.xi^ten;'cn  und  Ticamten  gingen  auch  bisher  mit 
der  gegen  das  grosse  K.ipit.d  und  tiie  bureaukratische,  kapitalistische  Regie- 
rung kämpfenden  Sozialdemokratie,  Bisher,  sagte  ich ;  denn  bei  der  letzten 
Reichstagswahl  schwenkten  die  meisten  dieser  Mittelständler  ins  gegnerische 
Lager  ab,  und  zwar  war  es  ihnen  ganz  egal,  welcher  politischen  Partei  sie  ihre 
Unterstützung  liehen  :  sie,  die  lange  für  mis  gc-tinnnt  hatten,  gingen  plötzlich 
mit  einem  ihnen  bisber  iremden  Eifer  und  politischem  IiUeressc  gegen  die 
Sozialdemokratie,  die  i'artei  der  Arbeiter,  vor.  Und  nicht  nur  kleine  Ge- 
schäftsleute, Handwerker  und  Bauern,  auch  Werkmeister,  Kontorbeamte,  mitt- 
lere Staatsbeamte,  Zugehörige  liberaler  Berufe  und  Intellektuelle,  die  früher 
für  uns  gestimmt  hatten,  schlo'.'-en  sicii  diesmal  der  Parole  gegen  die  Sozial- 
demokratie an.  Wenn  man  den  materiellen  und  idealen  Ursachen  dieser  1>- 
scheinung  auf  den  Grund  geht,  kommt  man  schliesslich  zu  einem  festen,  um- 
fassenden Begriff  MUteUtand,  man  lernt  aber  auch  die  Grösse  und  Bedeutung 
dieses  Mittelstandes  kennen  und  diejenigen  seiner  materiellen  und  ideellen 
Interessen  würdigen,  die  sich  nicht  nur  mit  einer  vernünftigen  Arbeiterj)olitik 
vereinbaren  lassen,  sondern  als  eine  Ergänzung  sogar  dazu  gehören,  und  deren 
Berücksichtigung  den  grössten  Teil  des  Mittelstandes  mit  der  Zeit  veranlassen 
iKfird,  sich  der  Arbeiterpartei,  statt  einer  kapitalistischen  Partei  anzuschliessen. 

Im  Reichstage  donnerte  einmal  —  das  heisst  zum  etwa  hundertsten  Male  — 

Dr.  Oertel  gegen  die  Warenhäuser.  Konsumvereine  usw.,  und  er  begründete 
seine  zünftlerischen  Forderungen  mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  diese  zur 
Erhaltung  und  Forderung  eines  gesunden  und  kräftigen  ittclstandes  not- 
wendig seien,  ohne  sie  werde  letzterer  noch  mehr,  als  bisher,  verschwinden 
und  das  Staatswesen  dadurch  an  den  Abgrund  gelai^^n.  Graf  Posadowsky 
antwortete,  mit  künstlichen  Mitteln  der  Gesetzgebung,  insbesondere  nicht  mit 
alten,  überletnen  l'inrichtungen,  liesse  sich  der  natürliche  Gang  der  wirtschaft- 
lichen Entwickelung  nicht  aufhalten;  aber  an  Stelle  des  alten  sahen  wir  einen 
neuen  Mittelstand  sich  entwickeln.  Dr.  Oertel  meinte  in  seiner  Erwiderung, 
worauf  Gral  Posadowsl^  hinziele,  das  wäre  Inin  Mittelstand,  dessen  Voraus- 
setzung ein  solides  Besitztum,  eine  wirtschaftliche  UnaUiängiglttit  sei. 
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Wenn  nur  solche  Existenzen  zum  Mittelstand  gezählt  werden  sollen,  die  ein 
solides  Besitztum  an  P  r  o  il  u  k  1 1  o  n  s  m  i  1 1  e  1  n  aufzuweisen  haben  und 
wirtschaftlich  unahliaii-rifT  sind,  dann  allerdings  würde  eine  relative  — 
keine  abscjlutc !  —  Abnalune  des  Mittelstandes  zu  verzeichnen  sein.  Aber  dann 
bleibt  immer  noch  eine  Millionen  wählende  Schicht  übrig,  die  weder  zur  Kapi- 
talistenklassc,  noch  zxun  Proletariat  gezählt  werden  kann,  die  sich  wirtschaft- 
lirli.  xiiin  Teil  ganz  bedeutend,  über  das  N'ivcau  des  Proletariats  erhebt,  die 
standig  im  Wachsen  ist,  wirtschaftlich,  sozial  und  politisch  einen  grossen  Macht- 
faktor darstellt,  eine  grosse,  immer  mächtiger  werdende  Mittelschicht,  welche 
sich  den  wirtschaftlich  gleichmachenden  Tendenzen  der  Arbeiterbewegung  ent- 
g^enstemmt  und,  obwohl  selbst  zum  grossen  Teil  aus  der  Arbeiterklasse  her- 
vorgegangen, sich  in  lot/tcr  Zeit  politisch  immer  mehr  von  den  Arlx-itern  vni- 
femt.  Und  wer  die  ganze  Grösse  dieser  Schicht  kennen  lernen  will,  der  sehe 
nur  einmal  die  Wählerlisten  nach  und  zähle  da  die  Prokuristen  und  Direk- 
toren, Buchhalter  und  Reisenden,  Werkführer  und  Zeichner,  Agenten  und 
Ärzte,  Architekten  und  Künstler.  Lehrer  uuA  Huulw  crksmeister,  Wirte  und 
Krämer,  'Bauern  und  Gärtner  usw.  usw.:  die  Zahl  dieser  Existenzen  ist  viel 
grösser,  als  man  sich  leichthin  vorstellt!  Die  Gesamtheit  dieser  Elemente, 
die  alle  keine  eigentlichen  Lohnproletarier  sind,  betrachtet  sich  selbst  als 
Mittelstand,  und  es  ändert  nichts  an  der  Sache,  ob  wir  das  zugeben  oder  nicht: 
sie  ist  eine  Mittelschicht  zwischen  Proletariat  und  Kapital,  die  man  als  einen 
vcueti  Mittelstand  bezeichnen  kann.  Politisch  scbliesscn  sich  dieser  Schicht 
diejenigen  Arbeiter  an  —  und  ihre  Zahl  ist  nicht  gering  — ,  deren  einziges 
Streben  ist,  in  diesen  Mittdstand  emporzusteigen,  und  die  die  Hoffnung  noch 
nidit  aufgegeben  haben,  dies  einmal  zu  erreichen. 

Eigentlich  hat  jeder  Arbeiter  —  und  auch  jeder  sozialdemokratische  Arbei- 
ter —  wenigstens  in  jüngeren  Jahren,  und  zwar  ganz  selbstverständlich,  das 

Streben,  ans  dem  Proletariat  empor  auf  ein  luihcres  Lebensniveau  zu  steigen, 
und  j^lückt  ihm  das  nicht  selbst,  so  bemüht  er  sich,  wenigstens  seine  Kinder* 
emporzuheben.  Die  grosse  Masse  erreicht  dies  freilich  nicht;  aber  Tausende, 
Hunderttausende  der  Mittelständler  sind  aus  dem  Proletariat  hervorgegangen, 
der  .ihstrakten  Auslegung  einer  sonst  richtigen  Theorie  ein  Schnippchen  schla- 
gend. Wohl  sinken  viele  Kinder  dieser  Mittelst.indler  auch  wieder  ins  Pro- 
letariat hinab,  um  entweder  später  wieder  emporzusteigen  oder  unten  zu  bleiben; 
viele  bleiben  aber  auch  oben  oder  steigen  höher,  und  ein  wachsendes  Auf- 
stetgen aus  dem  Proletariat  in  diese  Mittelschicht  ersetzt  nicht  nur  die  Fallen« 
<len,  sondern  vermehrt  standig  den  Mittelstand,  fber  dessen  Grösse  und 
Wachstum  vormochte  ims  allerdings  die  Statistik  bi^-lu-r  noch  kein  richtiges 
Bild  zu  ^eben,  weder  die  Berufsstatistik,  noch  die  Steuerstatistik,  diese  unzu.- 
treffendste  aller  Statistiken. 

Die  Gewerbezählung  von  1895  führte  neben  9071069  männlichen  Arbeitern 
582407  männliche  Angestellte,  höhere  Gdiilfen  (Aufsichtspersonal  usw.)  an. 
Aber  zu  diesen  Angestellten  sind  nur  die  technisch  gebildeten  Betriebs-  und 

kaufmännischen  Verwaltungbcamtcn  gezählt  worden,  und  unter  den  9  071  069 
Arbeitern  sind  auch  die  zahlreichen  Jugendlichen  vom  14.  Jahre  ab  und 
darunter,  während  die  Angestellten  durchweg  erwachsene,  ältere  Leute  sind. 
Ganz  anders  sieht  das  Bild  aus,  wenn  man  sidi  folgendes  Zahlenverhiltais  von 
der  Gewerbezählnng  1895  ansieht. 

99* 
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In  der  Industrie  gab  es  folgende  niännliche  Erwerbstätige: 

Selbstindige  1542*^2 

Technisch  gebiMcte  Belriebtbeamte   49  426 

Aufsichtspersonal  '  100895 

KaafinSimJsdieB  Bnieau«  und  Redmongspenonal .     104 100 

MitheUBode  FunSienangehArige   1  - 

in  summa    1  H08  722 
Arbeiter  irad  Ldirlinge:   4  951  380 

Die  Industrie  lieferte  bisher  der  Sozialdemokratie  die  Kerntrappen  und  wird 

es  auch  fernerhin  tun.  Aber  in  den  andern  Bentf^fnippen  siclit  das  Verhältnis 

ganz  anders  aus. 

Im  Handel  und  Verkehr  gab  es  erwerbsütigc  mänuliche  Personen: 


Selbständige   S13  364 

Vi  ru  altungs-  un  1  Anfsichtsbeamte  und  Burcaupersonal     .  l4o 

ALibelfende  FanuLtcnangehörige   9057 

Handlnngsgehilfen  und  Lehrlinge  .   317044 

in  sonuna  0H7  223 

Lohnarbeiter    .'   540  485 


In  der  Beherbergung  nnd  Schankwirtschaft: 

Selbständige  1J8  577 

Verwallungs-  und  Aufsichtspersonal  ,  1  7ftü 
Mithelfende  Familienangehörige  .   .   .      5  749 


in  summa    136  ick» 

Kellner  und  Hausdiener   95  107 

In  der  Landwirtschaft: 

Selbstindige  2  179116 

Wirlschaftsbeamtc   29122 

Aufsichtspersonal   27463 

Bureaapersonal  .    2  399 

Mitwirkende  Familienangehörige  .    .  88 1  507 

in  summa   3  119447 

Arbeiter  und  Knei  hte  J  IO7  68_' 


In  diesen  ^rosst  ri.  ausschlaggebenden  F.rv.  erhsgruppen  beträgt  die  Zahl  der 
männlichen  Selbständigen,  des  technischen,  kautinännischen  und  Aufsichts- 
Personals,  sowie  der  mitwirkenden  männlichen  Familienangehörigen  zusammen 
6051498,  die  Zahl  der  Lohnarbeiter  7784654.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass 
die  Zahl  der  erwachsenen  Arbeiter  in  der  eruieren  Gruppe  naturgemäss  relativ 
bedeutend  grösser  ist,  als  in  der  letzteren  <;ru])pe. 

I*!in  ucnaueres  Bild  gibt  tnis  die  Beruis>t;ui>tik  uIkt  das  Wachsen  der  selb- 
ständigen Existenzen.  Die  absolute  Zunahme  der  Selbsiamligen  nn  allgemeinen 
kann  nicht  bestritten  werden.  Die  Abnahme  von  123367  Betrieben  in  der  In- 
dustrie  in  der  Zeit  vom  Jahre  1882  bis  zum  lalire  1895  beschränkt  sich  auf  die 
Abnahme  der  Kleinl)etriebe  in  7  von  15  Ikrutsgruppcn  tmd  der  Mittelbetriebe 
in  einer  (Bergbau!)  von  15  Berufsgruppen.  Dieser  AbTialinie  steht  eine  Zu- 
nahme der  Selbständigen  im  Handel  und  Verkehr  um  182484,  in  der  Gast-  und 
Schankwirtschaft  um  64  595  und  in  der  Landwirtschaft  um  270  008  gegenüber, 
so  dass  nur  eine  Verschiebung,  im  allgemeinen  aber  docli  eine  starke  Zunahme 
der  Sell)>tanfliq;en  zu  verzeichnen  ist.  Auch  hier  iindet  ein  ständiges  Auf- 
steigen aus  den  Reihen  des  Proletariats  in  den  ^Mittelstand  statt.  Die  insge- 
samt 5%  Millionen  Selbständigen,  der  neue  Mittclstaiui,  die  Staats-  und  Ge- 
meidebeamten,  die  1895  fast  300000  betrugen,  die  über  200000  Lehrer,  und  die 
andern  liberalen  Berufe,  dazu  noch  die  1288484  Vvciitncr  und  Pensionäre  haben 
ein  bedeutendes  Übergewicht  über  die  eigentlichen  Lohnarbeiter.    Und  sich 
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;  1  chliesslich  auf  das  direkte  Lohnproletariat  stutzend,  würde  die  Sozial- 
demokratie stets  eine  Minderheit  bleiben. 

Man  wird  mir  nun  sagen,  die  von  mir  angeführten  Mittclstandlcr  seien  zum 
grossen  Teil  nichts  anderes  als  proletarische  Existenzen,  denen  nur  noch  dad 
Klassenbewtustsein  fehle.  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  sehr  viele  von  ihnen 
wirtschaftlich  nicht  oder  nicht  viel  besser  gestellt  sind,  als  die  Arbeiter  im  all- 
gemeinen. Aber  einmal  ist  der  weitaus  grösstc  Teil  von  ilinen  weder  in  der 
Theorie,  noch  in  der  Praxis  zum  Proletariat  zu  zahlen,  und  zweitens  niuss  man 
die  Interessen  dieser  Elemente  nicht  nur  vom  materiellen,  sondern  auch  vom 
psychologischen  Gesichtspunkt  aus  beurteilen.  Und  wenn  wir  die  berechtigten 
Interessen  dieser  Mittelständler,  die  mit  den  Klasseninteressen  der  Arbeiter 
nicht  im  Widerspruche  stehen,  nicht  berücksichtigen,  werden  wir  sie  im  grossen 
c^atizcn  nie  in  unseren  Reihen  haben,  und  wenn  sie  einmal  zu  uns  kommen, 
laufen  sie  sciiliesslich  wieder  davon. 

Selbstverständlich:  die  Sozialdemokratie  ist  eine  Arbeiterpartei  und  kaan  nur 
Arbeiterinteressen  wahrnehmen.  Schon  die  Gewerkschaften  nttd  die  Genossen- 
schaften geben  ihr  diesen  Charakter.    Und  diejenigen  Mittelstandler,  die 

ihre  Interessen  wahrnehmen  wollen  7.um  Nachteile  der  Arbeiter,  unter  Hin- 
tenanhaltuiif;  der  Bestrel)un^^cn.  welche  der  Masse  der  Arbeiter  Vorteile  bringen, 
gehören  nicht  in  unsere  Reihen  und  werden  wir  auch  nie  bei  uns  haben.  Sicher- 
lich, die  Krämer,  (Handwerker,  Gastwirte  usw.,  die  früher  für  uns  gestimmt 
hatten,  sich  vielleicht  für  gute  Sozialdemokraten  hielten,  haben  uns  hfi  den 
letzten  Wahlen  den  Rücken  gekehrt,  nur  weil  sie  sich  durch  die  Lohnbewegungen, 
Konsumvereine.  X'olkshäuser  usw.  geschädigt  fühlen,  also  von  unserem  Wirken 
im  Interesse  der  Arbeiter,  von  dem  wir  kein  Tüpfelchen  preisgeben  können. 
Diejenigen  Selbständigen,  die  sich  mehr  als  Unternehmer,  als  Arbeitgeber  fühlen, 
mehrere  Arbeiter  beschäftigen,  werden  wir  daher  in  der  Regel  auch  nicht  bei 
uns  halten  köimen.  Aber  die  kleineren  Mittelständler,  die  nicht  Lohnarbeiter, 
nicht  direkt  Proletarier  sind,  deren  Selbständigkeit  sich  aber  mehr  auf  ihre 
persönliche  Arbeit  und  Tüchtigkeit  stützt,  die,  obwohl  sie  vielleicht  ein  recht 
gutes  Einkommen  haben,  sich  doch  als  Arbeiter  fühlen,  nicht  als  Ausbeuter, 
diese  Elemente  werden  sich  in  den  kapitalistischen  Parteien  nicht  wohl  fühlen. 
Das  zweischneidige  Sciiwert  der  Streiks  wird  davon  hin  ich  fest  überzeugt  — 
auch  in  nicht  allzulaiigcr  Zeit  ni  der  Scheide  der  Tarif  vertrage  und  der  .\rheits- 
ämter  seinen  Platz  finden,  um  nur  in  selteneren  Fallen  gezogen  zu  werden,  wie 
wir  das  bereits  in  Australien  sehen.  Die  Krämer  werden  trotz  Warenhäuser 
und  Konmmvereinc  nicht  aussterben,  sie  werden  sich  den  neuen  Verhältnissen 
anpassen  und  <icli  mit  der  Zeit  mit  ihnen  .'^htinden.  wie  die  Fuhrleute  mit  der 
Eisenbahn.  Weder  die  Gewerkschaften,  noch  die  ( ienos-cii>cIiaften  werden 
dauernd  ein  Hindernis  sein,  um  den  gröbsten  Teil  der  kleinen  Handwerker  und 
Krämer  für  die  Arbeiterpartei  zu  gewinnen.  Der  kleine  Bauer  steht  aber  den 
Arbeitern  gesellschaftlich  schon  so  nahe,  dass  bei  Berücksichtigung  seiner  Inter- 
essen er  sich  wohler  hei  den  Arbeitern,  als  l)ci  den  Grossgrundbesitzern  und 
Grossindustriellen,  fühlen  wird.  Der  neue  Mittelstand  nun  gar  K'ht  zum  grossen 
Teil  in  der  Abhängigkeit  des  Kapitals  und  emplindet  dessen  Herrschaft  am 
eigenen  Leibe,  so,  dass^er  keine  Ursache  hat,  den  Sozialismus  zu  fürchten. 
Nach  weniger  die  Kommunal-  und  Staatsbeamten. 

Und  dann:  der  grösste  Teil  dieser  Mittelschicht  ist  durch  seine  Abstammung 
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oder  sonstige  Beziehunfjen  auf  das  engste  mit  dem  Proletariat  verbunden,  steht 
diesem  mit  seinen  Interessen  und  Lebensanschauungen  auch  am  nächsten.  Wenn 
er  ihm  politisch  dennoch  so  feindlich  gegenüber  steht  und  sich  immer  mehr  von 
ihm  entfernt,  so  kann  das  sicherlich  nur  darin  seine  Ursachen  haben,  dass  seine 
besonderen  Interessen  bei  der  Arbeiterpartei  kein  Verständnis  finden.  Das 
hfkhstc  Interesse  dieser  Mittelschicht,  das  alle  ihre  Mitglieder  gemeinsam  haben, 
ist  zweifellos  ihre  Existenzberechtigung.  Diese  wurde  ihr  aber  bisher  von  der 
Sozialdemokratie  bestritten.  Den  kleinen  Bauern  haben  wir  dadurch  für  «ms 
gewinnen  wollen,  indem  wir  ihm  nachwiesen,  er  werde  zu  gründe  gehen,  vom 
Grossbetrieb  verdrängt  werden.  Er  ist  aber  nicht  vom  Grossbetrieb  verdrängt 
worden,  und  statt  zu  gründe  zu  gehen,  hat  sich  der  Kleinbetrieb  in  der  Land- 
wirtschaft ganz  wesentlich  vermehrt  und  wirtschaftlich  gekräftigt.  Der  kleine 
Bauer  steht  heute  besser  da,  als  vor  lo  oder  15  Jahren,  und  wir  mussten  uns 
überzeugen,  dass  die  äomomisehe  Entwidcdui^  in  der  Landwirtschaft  nicht  den 
Weg  geht,  den  die  Industrie  einschlug.  Wenn  wir  im  marxistischen  Geiste  han- 
deln wollen,  müssen  wir  uns  aber  auf  den  Coden  der  ökonomischen  Entwicke- 
lung  stellen,  ganz  gleich,  welchen  Weg  die  Lntwickelung  geht.  Die  Anerken- 
nung dieses  Entwickelungsganges,  der  doch  nicht  mehr  wegzustreiten  ist,  führt 
konsequenterweise  von  selbst  zu  einer  Agrarpolitik,  die  uns  den  Bauern  näher 
bringt.  Denn  unter  den  2%  Millionen  landwirtschaftlichen  Besitzern  befinden 
sich  gut  2  Millionen  kleiner  Bauern. 

Damit  gibt  man  keineswegs  den  Sozialismus  preis.  Kurz  nach  der  Reichstags- 
wahl las  ich  in  der  Xnicn  Zeit,  die  heutigen  W-rh;iltnisse  seien  bereits  reif,  den 
Sozialismus  durchzuführen.  Dieser  Meinung  bin  ich  nun  auch.  Nur  mit  einem 
kleinen  Unterschied.  Die  Entwickelung  der  sozialistischen  Produktionsform  hat  ' 
nämlich  bereits  begonnen.  Die  Eisenbahn,  die  Post,  die  anderen  staatlichen  Be- 
triebe, die  zahlreichen  Kommunalbetriebe  und  die  genossenschaftlichen  Betriebe 
sind  sozialistische  P)ttriel)sfoniien  in  ihren  ersten  .Anfängen.  Den  Staats-  und 
Kommunalbetricben  fehlt  in  Deutschland  noch  die  demokratische  \'erwa1tun<y, 
aber  nichtsdesiuwenigcr  sind  sie  sozialistische  Produktionsformen.  Das  gleiche 
gilt  für  die  grossen  Trustbildungen.  Und  anders  als  auf  diesem  Wege:  durch 
Konununalisierung,  Verstaatlichung,  Vergenossenschaftlichung  und  planvolle 
Regelung  der  Produktion  v.ird  sieh  der  Sozialismus  nicht  durchsetzen.  F.inc 
sozialistische  (lesellscliaft  katin  auch  nicht  etwa  .so  gedacht  werden,  dass  alles, 
vom  Bergwerksbetrieb  bis  zum  Kunstler,  von  der  Eisenbahn  bis  zum  Flick- 
schuster, vergeseUschaf nicht  ist.  Wir  leben  heute  in  einer  kapitalisti- 
schen Gesellschaft,  die  man  so  nennt,  weil  die  kapitalistische  Produktions- 
form die  ausschlaggebende  ist.  sie  der  riesellschaft  den  Charakter  gibt.  \'or 
Soo  Jahfi^n.  in  der  Blütezeit  des  i'eudalisnnis,  hat  die  l-.iitwickelung  der  kapita- 
listischen Produktionsmethüde  bereits  begonnen.  Und  heute  noch  bestehen 
neben  den  grossen  kapitalistischen  Betrieben  Millionen  nichtkapitalistischer 
Kleinbetriebe,  die  zu  einem  Teile  sogar  erst  durch  die  kapitalistischen  Betriebe 
hervorgerufen  und  existenzfähig  wurden,  l'ixl  diese  Petriebe.  besonders  abeir 
die  bäuerlichen,  werden  voraussichllieh  noch  ( leneratiouen  und  Jahrliuiulerte  be- 
stehen. Eine  sozialistische  Gesellschaft  ist  nicht  anders  zu  denken,  als  dass 
in  ihr  die  sozialistische  Prodtiktionsform  die  ausschlaggebende 
l  t.  neben  der  aber  auch  privatkapitalistische  Betriebe  und  Kleinbetriebe  weiter 
bestehen  werden. 
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Soweit  Kleinbetriebe  bestehen  bleiben,  erbringen  sie  den  Beweis  ihrer  Existenz- 
berechtigung. Das  Leben  ist  so  mannigfaltig  und  entwickelt  von  Tag  zu  Tag 
so  viele  neue  Gelegenheiten,  dass  gewiss  auch  noch  Hunderttausende  oder  Mil- 
lionen gewerblicher  und  kaufmännischer  Kleinbetriebe  fürs  erste  bestehen  wer- 
den. Eine  nidit  geringe  Zahl  dieser  Kleinbetriebe  verdankt  ihre  Existenz  auch 
zweifellos  einer  ganz  besonderen  beruflieben  Cieschicklichkeit  des  Inhabers.  Ob 
sich  diese  kleinen  Krauter  und  Bauern  alle  wirtschaftlich  besser  oder  schlechter 
stellen,  als  wenn  sie  eine  entsprechende  Stelle  in  einem  grossen  Betrieb  ein- 
nähmen, spielt  gar  keine  Rolle.  Sie  hängen  mit  Leib  und  Seele  an  ihrer  Selb- 
ständigkeit, die  ihnen  eine  grössere  Freiheit  garantiert  und  meistens  auch  ein 
grosseres  Einkommen.  Diese  Tatsachen  erkennen  heisst  sie  anerkennen,  heisst 
damit  rechnen.  Die  Entwickelung  der  sozialistischen  Produktion  ist  nur  auf 
den  Gebieten  möglich,  auf  denen  bereits  eine  Konzentration  der  Betriebe  voraus^ 
g^:angen  ist  In  derLandwirtsdiaft  trifft  das  lucht  zu.  Der  kleinbäuerliche  Be-  • 
sitz  bleibt  bestehen.  Und  das  stört  die  ^itwickelung  der  sozialistischen  Pro- 
duktion in  der  Industrie  gar  nicht.  Wenn  die  Bauern  sich  zu  Genossenschaften 
zusammenschliessen  und  durch  diese  Genossenschaften  gemeinsam  der  sozia- 
listischen Gtosseinkaufsgesellscliaft  ihre  Produkte  liefern,  wie  wir  dies  heute 
schon  sdien,  so  ist  das  schliesslich  ja  auch  ein  Stück  genossenschaltlicher,  sozia- 
listischer Produktionsentwickelung. 

Der  erste  Schritt  zu  einer  Mittelstandspolitik  gegenüber  (kii  kleinen  Bauern  ist 
also  die  Ant  rkeiinutig  der  Tatsache,  dass  in  der  I.aiidw irt'^chaft,  nach  detn  bis- 
herigen Gang  (Kr  Emwickchnig  zu  urteilen,  der  Kleinbetrieb  —  auf  eigenem 
Grund  und  Boden  —  für  die  nächste  Zeit  wird  bestehen  bleiben.  Ohne  diese 
Anerkennung  lässt  sich  keine  Politik  treiben,  die  uns  den  Bauern  näher  bringt, 
mit  dieser  Anerkennung  kommen  wir  mit  Leichti^^dt  zu  einer  bäuerlichen 
Mittelstandspolitik. 

In  der  Iiiflustrie,  im  (iewer!)e  und  im  Handel  findet  eine  Konzentration  der  Be- 
triebe natürlich  statt.  Hier  beginnt  aber  aticli  bereits  ibc  l'ntwickehnig  sozia- 
listischer Produktionsmethoden.  Die  Kommunalisierung  von  Betrieben  und  die 
Genossenschaften  machen  merkliche  Fortschritte  und  auch  in  der  Gesetzgebung 
setzen  sich  bereits  sozialistische  Tendenzen  durch.  Aber  die  kapitalistische  Pro- 
duktionsentwickelung bewegt  sich  doch  immer  noch  aufwärts  und  wird  noch 
lange  nicht  auf  ihrem  höchsten  Punkte  anlangen.  Zum  Teil  trotz, 
zum  Teil  auch  dank  dieser  Entwickelmig  entstehen  und  halten  sich 
—  während  andere  verschwinden  —  eine  grössere  Anzahl  kldnerer 
Betriebe,  die  eine  starke  Lebensfähigkeit  haben.  Und  die  kapitalistischen  Be- 
triebe erzeugen  ferner  eine  grosse  Anzahl  von  Existenzen,  die  zwar  von  ihnen 
abhängig  sind,  aber  sich  über  das  Lebensniveau  des  Proletariats,  zum  Teil  sogar 
sehr  hoch,  emporheben:  den  neuen  MittcLstand,  Die  kleinen  Handwerker  und 
anderen  Geschäftsleute  und  der  neue  Mittelstand  gehen  zu  einem  grossen  Teile 
aus  dem  Proletariat  hervor.  Es  findet  in  der  Tat  ein  ständiges  Aufsteigen  eines 
Teiles  des  Proletariats  auf  ein  merklich  höheres  Lebensniveau,  in  den  Mittel- 
stand statt.  Wenn  wir  diese  Tatsache  anerkennen  —  und  sie  kann  nicht  be- 
stritten werden  — ,  dann  müssen  wir  auch  dazu  übergehen,  dieses  Emporsteigen 
als  e  i  n  e  s  der  Mittel  zu  betrachten,  das  wenigstens  einen  Teil,  wenn  nur  einen 
kleinen  Teil,  der  Arbeiter  auf  ein  höheres  Lebensniveau  führt.  Dann  müssen 
wir  auch  Massregeln  befürworten,  welche  den  Arbeitern  solches  Emporsteigen 
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erleichtern  oder  ermöglichen  helfen.  Hierzu  haben  wir  nicht  einmal  nötig,  zu 
vielen  neuen  Forderungen  zu  greifen.  Wir  haben  aüch  bisher  schon  die  obli- 
gatorischen Gewerbeschulen  mit  Tagesunterricht,  staatliche  Lehrlingsausbil- 
dun^sanstalten  usw.  verlangt  und  auch  gefordert,  dass  den  begabten  X'olksschü- 
Icrn  der  Besuch  höherer  Schulen,  ein  Studium,  auf  Staatskosten  ermöglicht  wer- 
den solle.  Auch  der  Genossenschaftsbildung  der  Handwerker  und  Bauern  bsiben 
wir  das  Wort  geredet.  Aber  alle  diese  Forderungen  sind  völlig  in  den  Hinter- 
grund getreten,  und  der  Klassenkampf  ist  das  einzige  Leitmotiv  aller  unserer 
Taktik  und  Politik  geworden.  Mittelstandspolitik  ist  al)or  keine  Politik  für  die 
Arbeiter  als  Klasse,  sondern  als  Individuum.  Darum  handelt  es  sich: 
um  die  Anerkennung  der  individuellen  Verschiedenheiten  der  Menschen.  Diese 
Anerkennung  fflhrt  zu  einer  sozialdemokratischen  Mittelstandspolitik. 

Der  moderne  Sozialismus  hat*  nichts  mit  Gleichmadierei  zu  tun.  Zweifellos 
kommt  der  tnchtige  Mensch,  der  Tüchtiges  gelernt  hat,  etwas  Tüchtiges  leisten 

kann, eher  und  leichter  auf  ein  höheres  wirtschaftlichesNiveau.  als  der  untüchtige. 
Und  der  Tüchtige,  Leistungsfähige  will  für  seine  grössere  Geschicklichkeit,  für 
seine  höhere  Leistung  ein  Äquivalent  haben,  besonders  ein  materielles.  Die 
Menschen  kann  man  in  dieser  Hinsicht  nicht  ändern,  man  muss  mit  ihren  Na- 
turen rechnen,  auch  für  die  Zukunft.  Der  Sozialismus  kann  daher  nicht  die 
vöIHe^c  wirtschaftliche  Gleichstellung  aller  Individuen  erstreben  wollen.  Die 
vermeintlichen  wirtschaftlich  gleichmachenden  Tendenzen  unserer  Bewegung  sind 
es  aber,  welche  die  gehobenen  Existenzen  von  uns  abstossen,  ganz  naturgemäss 
zu  unseren  Feinden  machen,  obwohl  eine  sozialistische  Produktioosmethode  und 
der  Sozialismus  im  allgemeinen  ihnoi  sonst  erstrebenswert  erscheint 
Vorstehendes  gilt  auch  von  den  Kommunal-  und  Staatsbeamten,  die  der  Sozia- 
lismus an  sich  am  wenigstcti  schreckt,  denn  sie  stehen  ja  bereits  im  Dienste  der 
Gesellschaft.  Und  für  die  Demokratie  sind  sie  erst  recht  zu  gewinnen,  denn 
gerade  sie  haben  am  meisten  von  der  Demokratie  zu  erhoffen.  Der  Bauer  ist 
Demcrfcrat  von  Natur  aus,  mdir,  als  der  Stadtmensdi  es  ahnt  Und  die  Kletn- 
handwerker  und  Krämer  nnd  den  demokratischen  Bestrebungen  stets  zugänglich 
gewesen,  sind  es  aber  heute  mehr,  denn  je.  Weder  unsere  sozialistischen,  noch 
unsere  demokratischen  Bestrebungen  halten  die  Mittelschicht,  den  Mittelstand, 
uns  ferne;  er  verlangt  nur  das  eine:  die  Anerkennung  und  daher  Förderung  des 
Strebens  des  Einzelmenschen.  Mittelstandspolitik  ist  also  keine  Klassenpolitik, 
sondern,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  individuelle  Politik.  Sie  erfordert 
die  Berücksichtigung  der  individuellen  \'erschiedenheit  der  Menschen  und  die 
Achtung  vor  der  Individualität.  Dazu  gehört  auch  die  grösstmöglichc  persön- 
liche Freiheit  und  die  wettes^hende  Toleranz.  In  dieser  Beziehung  wird  man 
in  unserer  Partei  Vorkommnisse  zu  vermeiden  haben,  die  den  Schein  der  Un- 
freiheit erwecken  müssen.  T\  ist  unbestreitbar,  dass  das  Beispiel  eine  ungemein 
starke  agitatorische  W'irkunj;  lial :  es  kann  an.^ielien  und  abstOSSen.  Nach  dem, 
was  wir  selbst  tun.  beurieiU  man  unsere  Llestrebungen. 

Das  Fallenlassen  der  Vcrelendungs-  und  Katastrophentheorie  erfordert  das  Ein- 
geständnis, dass  die  soziale  Revolution  nichts  anderes  ist  und  sein  kann,  als  das 
Endresultat  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  und  die  Gesamtsumme  der  Re- 

fnrmen,  die  wir  erstreben;  das  erfordert  die  Emanzipation  von  der  revolutionären 
Plirase,  die  völlig  überlebt  ist,  nur  Verwirrung  anstiftet,  unsere  praktische  Ar- 
beit des  Aufbauens  stört  und  uns  grosse  Massen  fernhält,  die  mit  uns  bereit 
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wären,  auf  dem  Wege  der  "Reformen  das  soziale  Elcml  zu  hescitigen  und  die 
Demokratie  und  den  Sozialismus  zu  entwickeln.  Das  erfordert  aber  auch  die 
Berficksichtigung  des  individuellen  Strebens  des  einielnen,  das  natürlich  nicht 
zum  Nachteile  anderer  erfolgen  darf.  Und  das  ist,  was  man-  schliesslich  eine 
sosialdemokratiscke  Miitelstandspolitik  nennen  kann. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

OnO  HÜE  •  DIE  nRBEITERRCISSCHaSSE  IN  DER 

PRR?(IS 

OR  einigen  Monaten  schrieb  ich  in  dieser  Zeitschrift  über  Arl>citcr- 
ausschiisse  als  Arbeitervertretungen.  Ich  zog  dort  den  Schluss:  »Ar- 
betterausschüsse  müssen  Ors^ane  der  gewerkschaf tliclien 
Berufsvereine  sein.  Sie  dürfen  nicht  —  nach  dem  preussischen 
Berggesetzmuster  —  die  Arbeiterorganisation  verdrängen  wollen,  son- 
dern müssen  sie  erganzen.«')  Dass  die  Bergarbeiterausschüsse  in  ihrer  jetzigen 
Form  nur  Dekoration,  ja,  noch  Schlimmeres:  Institutionen  gegen  die  gewerk- 
schaftliche Berufsorganisation  sind,  nach  dem  Willen  der  Gesetzesverpfuscher* 
sein  sollen;  hahe  ich  nachgewiesen.  Natürlich  hat  dies  den  klerikalen  Berg- 
gesetzzustimmem  nicht  gefallen ;  waren  sie  es  doch,  die  den  enttäuschten 
Arbeitern  begreiflich  zu  machen  versuchten,  die  Arbeitcrausschüsse  seien  eine 
grosse  Errungenschaft.  Inzwisclicn  ist  der  preussischc  Berginspektorenbericht 
pro  1906  herausgekommen.  Er  gibt  die  Handhabe  zu  einer  Beurteilung  der 
praktischen  Tätigkeit  der  Arbeiterausschüsse,  die  nunmehr  über  ein  Jahr  ihres 
/tuüt's  walten.  Ich  gestehe  offen:  Trotzalledem  hatte  ich  mir  von  den  Arbeiter- 
ausschüssen immerhin  noch  etwas  mehr  versprochen,  als  tatsächlich  verzeichnet 
werden  kann.  Die  Berginspektoren  haben  keinen  Anlass,  die  Arbeitcraus- 
schüsse ZU  verkleinem;  im  Gegenteil,  bei  der  direkt  feindlichen  Haltung  der 
preussischen  Bergbehörden  gegen  die  gewerkschaftliche  Organisation  der  Berg- 
arbeiter —  wobei  zwischen  sozialdemokratischen  und  christlichen  kein  Unter- 
schied gemacht  wird  —  liegt  es  ganz  im  System  dieser  Behörde,  alle  Mittel 
zur  Lahmlegung  der  Gewerkschaften  recht  wohlwollend  zu  behandeln.  Was 
wissen  die  Berginspektoren  von  der  grossen  Errungenschaft  zu  berichten? 

Eine  Anzahl  Inspektoren  erwähnen  die  Arbeiterausschüsse  mit  keinem  Wort! 

Ihre  Praxis  erscheint  also  selbst  der  Bergbehörde  nicht  einmal  erwähnenswert 
Charakteristisch  ist  insbesondere,  dass  die  Inspektoren  selbst  aus  solchen  Re- 
vieren sich  ganz  über  die  Arhciterausschüsse  ausschweigen,  wo  sie  schon  vor 
1906  existierten,  zum  Beispiel  im  Saargebiet;  oder  wo  die  gewerkschaftlichen 
Hetser  die  Belegschaften  noch  nicht  beunruhigten,  den  Arbeiterausschüssen 
daher  ein  unbestrittenes  Tätigkeitsfeld  blieb,  zum  Beispiel  im  Mansfelder  Kreise. 
Damit  ist  der  Reweis  —  wenn  er  noch  nötig  war  —  dafür  bündig  erbraclit,  dass 
ohne  jeden  gewerkschaftlichen  Hinterhalt  die  Arbeitcrausschüsse  erst  recht  tot- 
geborene Kinder  sind.  Indem  die  Berggesetznovelle  den  Arbeitcrausschuss 
ausdrücldich  als  eine  Einrichtung  gegen  die  gewerkschaftliche  Organisation 
der  Belegschaft  konstituierte,  wurde  eo  ipso  ausgesprochen:  Der  Arbeiteraus- 
schuss  ist  als  Dekoration  gedacht,  als  Täuschungsmittel  für  die  Arbeiterschaft, 
der  man  den  Arbeiterausschuss  betvilligte,  wie  man  Kindern  zur  Beruhigung 
1)  Vergl.  meinen  Artikel  ArMUnmtschusse  als  Arb4iUrv€rtrttungen  in  dic>em  Bande  der  Sosia- 
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ein  wertloses  Spielzeug  in  die  Hand  drückt.  Und  das  Zentrum  übernahm  die 
Aufgabe,  der  getauschten  Bergarbeiterschaft  dies  Spielzeug  als  eine  grosse 

Errungenschaft  an/.nitroisen. 

Wo  die  P.crpinspcktoren  die  Arbeitcrausschusse  erwähnen,  da  ist  diese  Erwäh- 
nung hau! lg  noch  niederschmetterndcTr  als  völlige  Ignorierung.  So  heisst  es 
über  die  Praxis  der  betreffenden  Ausschüsse,  es  Hesse  sich  »kein  Urteile  über 
sie  fällen,  sie  seien  »nicht  hervorgetretene,  von  den  Ausschüssen  sei  »bisher 
weniii  Gebrauch  f'cmacht«,  die  Ausschüsse  würden  von  der  Belegschaft  »vöHig 
ignoriert«  (Revier  Witten),  oder  der  Ausschuss  würde  bei  Bewegungen  von 
der  Belegschaft  >von  vornherein  ausgeschaltete  (Waldenburg).  Das  sieht 
einem  Todesurteil  gleich. 

Hoch  lehrreich,  auch  für  die  Bei^behörde.  wenn  sie  lernen  will,  sind  die  Er- 
fahrungen, die  im  Revier  Dortmimd  III  mit  den  Ausschüssen  gemacht  wurden. 
Der  Inspektor  berichtet  selbst,  die  Ausschüsse  hätten  keinen  besonderen  Einfluss 
»auf  die  Gestaltung  des  Verhältnisses  zwischen  Arbeitern  und  Arbeitgebernc, 
weil  die  Ausschüsse  durchweg  tnur  aus  dem  christlichen  Verbände  ange- 
hörenden oder  ausserhalb  der  Verbände  stehenden  Arbeitern  bestehen  und  mit 
der  Gcsamtlieit  der  Belegschaften  zu  wenig  Fülilutig  haben  dürften«.  Hier 
bestätigt  sich,  was  ich  über  die  Wertlosigkeit  von  Arbeiterausschüssen  sagte,  die 
keine  praktischen  Befugnisse  haben,  deshalb  von  den  denkenden  Arbeitern  nicht 
gestützt  werden  und  verkümmern.  Aus  dem  Revier  Wattenscheid  wird  be- 
richtet, die  Tätigkeit  der  Ausschüsse  sei  »somit  eine  durchaus  befriedigende«; 
zu  »bedauern«  sei.  *dass  «He  Ausschüsse  nur  von  einer  kleinen  Zahl  Arbeiter 
gewählt  sind  und  die  Gesamtbelegschaft  nicht  hinter  sich  haben«,  ja,  aber 
warum  ist  dem  so?  Warn  man  durch  Gesetz  und  Wahlreglement  es  Tausenden 
von  Arbeitern  unmöglich  macht,  zur  Wahl  zu  gehen,  dann  muss  es  so  kommen, 
wie  es  gekommen  ist.  Würde  entsprechend  der  Regierungsvorlage  wenigstens 
nicht  die  »ununterbrochene  einjährige  Tätigkeit«  auf  dem  Schacht  als  Vorbe- 
dingung für  das  Wahlrecht  verlangt  worden  sein,  so  hätte  sich  trotzalledem 
auch  der  Bergarbeiterverband  im  Ruhigebiet  an  den  Wahlen  beteiligt,  um 
immerhin  die  Wahl  von  Streikbrechern  zu  verhindern.  Nun  aber  konnten  auf 
vielen  Schächten  nur  Streikbrecher  wählen  und  gewählt  werden;  dass  solche 
Elemente  von  der  ohnehin  um  ihren  I.chcnsschutz  betrogenen  Arbeiterschaft 
nicht  als  Vertreter  l)eachtet  werden,  durfte  auch  der  Hergljehörde  einleuchten. 

Der  Gexi'erkvcrein  christlicher  Bergleute  hat  sich  unter  dem  Einfluss  des  um 
seine  grosse  Errungenschaft  besorgten  Zentrums  an  der  Ausscfausswahl  be- 
teiligt  Nunmehr  konstatiert  die  Bei^behörde,  diese  Ausschüsse  hätten  keine 

Fühlung  mit  den  Belegschaften,  bes;issen  nicht  das  Vertrauen  der  Arbeiter- 
schaft. .Ausdrücklich  wird  behördlich  attestiert,  dass  dies  so  sei,  weil  sich  der 
BergarbeiicrverbanU  von  den  Wahlen  icrngchalten.  Damit  wird  der  Berg- 
arbeiterverband, der  nach  der  klerikalen  Presse  angeblich  ins  Hintertreffen  ge- 
raten sein  soll,  behördlich  als  die  ma.ssgebendc  Bergarbeiterorganisation  aner- 
kannt, während  der  Gctvcrkvcrcin  sich  niif  einer  sehr  bescheidenen  Rolle  be- 
gnügen muss.  Und  der  Zentrumspartei  wird  bezeugt,  dass  ihre  Errungenschaft 
dem  Gros  der  Arbeiterschaft  das  Ansprechen  nicht  wert  ist.  Es  ist  gut,  dies 
nun  auch  in  einem  amtlichen  Bericht  schwarz  auf  weiss  zu  haben,  denn,  solange 
wir  es  allein  sagten,  erklärte  die  klerikale  Pärtetpresse  es  für  soMdemokrati' 
sehen  SchwindeL 
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Nun  könnte  gesagt  werden,  der  Bei^arbeiterverband  trage  die  Schuld  an  der 
Fruchtlosipfkfit  der  Ausschüsse,  weil  er  sich  ferngehalten.    Das  wäre  zunächst 
eine  glänzende  Bestätigung  der  Bedeutung  des  Verbandes,  den  man  sonst  stets 
verkleinert.  Aber  wir  haben  nidit  den  geringsten  Anlass,  dem  tun  sein  sozial- 
politisches Renommee  besorgten  Ztotrum  die  Kastanien  aus  dem  Feuer  zu 
holen.   Es  hat  das  Gesetz  mitverpfuscht,  es  hat  den  Ausschuss  gepriesen,  nun 
wohlan,  jetzt  praktiziert  damit !    In  der  Tat  hat  der  Bergarbeiterverhand  aber 
im  vorigen  Herbst  dem  christlichen  Gewerkverein  den  Gefallen  getan,  die  Aus- 
schüsse mit  der  Vertr^ng  der  Lohnfordenmg  zu  beauftragen.    Dabei  ist 
herausgekommen»  was  mit  Rücksicht  auf  die  Ausgestaltung  der  ganzen  Insti- 
tution eintreten  musstc.    Den  Arbeiterausschüssen  ist  durch  Ablehnung  des 
Antrages  Wolf-Lissa  in  der  Berggesetzkommission  des  preussisclien  Landtages 
—  auch  das  Zentrum  stimmte  gegen  den  Antrag!  —  ausdrücklich  das  Recht 
vorenthalten,  bei  der  Regelung  von  Lohnfragen  mitzuwirken.  Infolgedessen 
lehnten  die  Werksverwaltungen  die  Verhandlung  mit  den  Ausschüssen  ent- 
weder schroff  ab,  oder  sie  aucrkaiuürn  t^nädigst  den  Ausschuss,  aber  nur.  um 
den  Leuten  durch  einen  Haufen  Zahlen  itüchctruriscii,  die  Löhne  seien  schon  so 
stark  gestiegen,  wovon  die  nächstbetedigten  Belegschaften  allerdings  nichts 
wttssten.  Dass  der  Arbeiterausschuss  lediglich  anerkannt  wurde,  um  gegen  die 
Lohnforderung  der  Belegschaften  ausgespielt  zu  werden,  geben,  manchmal  in 
naiver  Weise,  auch  die  Berginspektoren  zu.    Sie  besagen  aber  auch,  die  Aus- 
schüsse hätten  es  an  der  nötigen  Entschiedenheit  in  der  Vertretung  der  Lohn- 
forderung fehlen  lassen  (Überhausen),     Was  gar  kein  Wunder  ist,  wenn 
man  sich  der  Zusammensetzung  und  Kompetenz  der  Ausschüsse  erinnert.  Liess 
sich  doch  vor  einigen  Wochen  der  Arbeiterausschuss  auf  Zeche  Deutscher  Kaiser 
(Thyssen)   dazu  raissbrauchcn.  die  verdienstvolle  Schilderung  der  scliauder- 
haften  Wohnungszustände  im  f)I)crhauser  Revier,  gegeben  von  dem  sozialdemo- 
kratischen Abgeordneten  Hengsbach  im  Reichstage,  als  unwahr  und  übertrieben 
zu  bezeichnen.  Selbst  der  (christliche)  Bergknappe  sah  sich  da  genötigt,  seinen 
Ausschuss  abzuschütteln.   Indessen,  seien  wir  gerecht,  teilen  wir  auch  mit,  wie 
es  einem  entschiedenen  Arbeiterausschuss  gehen  kann.    Die  Wortführer  des 
Arbeiterausschusses  auf  den  Neuroder  Gruben  (.\iederschlcsicn )  wunkn.  als 
sie  die  Lohnforderung  vertraten,  kurzerhand  gcmassregclt.    Der  Berginspektor 
berichtet  nicht,  dass  es  sich  um  ihres  Amtes  waltende,  gesetsUch  berechtigte 
Arbeiterausschussmitglieder  handelt,  die  da  gemassregelt  wurden.    Dass  der 
massregelnde  Gruheniierr  der  Zentrumsgraf  Mayni  ist.  gibt  dem  N'organg  erst 
den  richtigen  Beigeschmack.    Wo  ein  Arbeiterausschuss  praktisch  für  die  Be- 
legschaft tätig  sdn  will,  da  wirft  ihn  ausgerechnet  ein  Föhrer  des  die  grosse 
Errungenschaft  lobpreisenden  Zentrums  auf  die  Strasse!    Hier  kommt  ein  ' 
anderer  schwerer  Mangel  der  Institution  zum  Vorschein,  nämlich  die  Schutz- 
losigkeit   der   Ausschussmitglieder   gegenüber   der  Massregelungssucht  der 
Grubenherren. 

Indessen  wollen  w  ir  einmal  absehen  von  der  Lohnfrage,  obgleich  auf  sie  schliess- 
lich alle  Beschwerden,  auch  die  L^nfallvcrmehrungen  zurückzuführen  sind.  I*!s 
gibt  noch  genug  Missstände,  deren  Abstellung  durch  Intervention  eines  Arbeiter- 
ausschusses  wohl  möglich  ist,  sofern  nur  die  Grubenbesitzer  das  berülimte  Ent- 
gegenkommen wirklich  zeigen.  Da  haben  wir  zunächst  die  ungeheure  Zu- 
nahme der  Unfälle.   Gerade  im  Jahre  der  Wirkung  des  neuen  Bergarbeiter- 
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sdiutzgesotzcs  sind  die  Unfälle  enorm  gestiegen!  Tm  Ruhrgebict  allein  ereig- 
neten sich  über  3000  Bergarhciterunfälle  mehr,  als  im  Jahre  vorher.  Damit 
ist  nicht  nur  im  allgemeinen  das  Schutzgesetz  gerichtet,  sondern  im  besonderen 
ist  auch  die  OtinmMht  dieser  Art  Arbeiterausschfisse  auf  dem  Gebiete  des  Ar- 
beitersehutzes  nachgewiesen.  Im  Revier  Dortmund  I  verfuhr  jeder  Arbeiter 
320  Schichten,  trotzdem  beschuldigt  der  Berginspektionsbericht  nach  den  An- 
gaben der  Unternehmer  die  Arbeiter,  sie  feierten  zu  viel!  (icgen  das  körper- 
zerstörende Überschichtcnwescu  ist  der  Arbeiterausschuss  also  auch  nicht  auf- 
getreten, respektive  er  blieb  erfolglos.  Der  Berginspektor  von  Ost-Essen 
schreibt  kühn:  >Der  Gesundheitszustand  der  Zechenbelegschaftcn  war  gut.c 
Dabei  haben  von  den  14  784  Bergleuten  krank  gefeiert  8309.  Dass  die  Arlieiter- 
ausschüsse  sich  um  diese  erschreckenden  Gesundheitsverhältnisse  gekümmert 
hätten,  davon  verlautet  nichts.  Noch  viel  trauriger  steht  es  mit  der  Gesund- 
heit der  Bergleute  im  Revier  Aachen,  bekanntlich  eine  klerikale  Domäne.  Hier 
entfielen  auf  die  8895  aktiven  Knappschaftamitglieder  13500  Krankheitsfälle! 
Von  einem  F.in^rcifcti  der  Arbeiterausschüsse  wird  nichts  gesagt:  es  wird  über- 
haupt kein  Arbeiterausschuss  erwähnt.  In  diesem  klerikalen  Bezirk  hätte  das 
Zentruni  seine  grosse  Errungenschaft  doch  erst  rcclu  die  Probe  bestehen  lassen 
müssen. 

Und  schliesslich  muss  man  fragen:  Wie  haben  sich  die  Arbeiterausschüsse 
bewährt  oder  bewähren  kcinnen  hinsichtlich  des  Strafwesens,  das  nicht 
zuletzt  die  Erregung  in  den  Belegschaften  wachsen  liess  bis  zum  elementaren 
Aufbruch?  Xach  Verabschicflutig  der  l'.erggesetznovelle  versicherte  die  Zen- 
trumsparteipresse den  Bergleuten,  die  Sträterei  sei  gemildert,  die  an  Stelle  des 
Nullens  getretene  Geldstrafe  sei  weniger  diückend.  Wer  das  bestritt^  wurde 
Heiser  und  Lügner  geschimpft.  Und  wie  sieht's  jetzt  aus? 

Im  Revier  Ost-Essen  waren  14784  Bergleute  beschäftigt,  von  ihnen  wurden 
9470  werksseitig  bestraft!  Der  Inspektor  von  Süd-Essen  schreibt  charakteri- 
stisch: »Die  Zahl  der  Bestrafungen  wegen  unreiner  oder  ungenügender  Förde- 
rung hat  infolge  [!]  des  Fortfalls  des  Nullens  weiter  erheblich  zugenommen, 
nämlich  von  9300  auf  a3 145»  das  heisst  um  das  sHfache.«  Ist  das  nicht  uner- 
hört? Da  redet  man  den  Bergleuten  vor,  das  Strafverfahren  sei  durch  die  ßerg- 
gesetznovcllc  besser  für  die  .Arbeiter  geregelt,  und  nun  diese  unglaubliche  Zu- 
nahme der  Strafen!  Weit  schlimmer  ist  es  geworden,  als  ich  jemals  voraus- 
gesagt, viel  rigoroser  noch,  als  befürchtet,  haben  die  Zechenverwaltungen  die 
Kautschukbestimmungen  des  Gesetzes  ausgelegt.  Wer  das  warnend  prophezeite, 
wurde  von  der  klerikalen  Presse  wüst  beschimpft.  Wo  war  die  grosse  Errungen' 
Schaft,  der  Arbeiterausschuss,  der  alles  in^  Lrit  bringen  würde  nach  der  \'er- 
sicherung  seiner  Paten?  Ich  klage  die  Aussciuissmitglieder  nicht  an,  sie  haben 
keine  praktische  Befugnisse,  die  sind  ihnen  wohlüberlegt  vorenthalten  worden 
unter  ausdrucklicher  Zustimmung  der  Zentrumsvertreter.  Aber  was  sagt  nun 
zu  diesen  skandalösen  Zuständen  der  Herr  Abgeordnete  Hitz^  der  so  ange- 
legentlich die  grosse  Erntti<ycnschaft  anpries? 

Im  Saargebiet  sind  flie  Ilileg^cbal'ten  jetzt  wieder  in  Bewegung  getreten.  In 
den  Belegschaftsversamnilungen  der  fiskalischen  drube  .Utritzcah!  führten  die 
Kameraden  erbitterte  Klagen  über  rigoroses  ileairaten  und  dergleichen.  Die 
Arbeiterausschüsse  erklären,  sie  seien  ohnmächtig,  könnten  praktisch  nichts 
ausrichten.  Darüber  in  der  Zentrumspresse  grosse  Entrüstung.  Aber  kaltblütig 
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erklärt  das  offizielle  Organ  der  fiskalischen  Verwaltung,  diese  halte  sich  »streng 
im  Rahmen  des  neuen  Berggesetzes«.  Ganz  recht,  dieser  Rahmen  ist  so  ge- 
arbeitet, das«  SoT  eine  wirksame  Arbeiterinteressenvertretonir  Icdn  Raum  blieb. 
Es  wird  sich  noch  zeigen,  wie  sdir  gerade  die  Bestimmungen  dieses  ver- 
])fuschten  Gesetzes  die  Erregung  in  der  Bergarbeiterschaft  nährt.  Und  das 
Zentrum  trägt  die  Schuld  daran;  alles,  was  ich  über  die  schlimme  Bedeutung 
des  Gesetzes  in  diesen  Blättern  geschrieben,  ist  vollauf  durch  die  Praxis  be- 
stätigt. Steine  statt  Brot  sind  den  schutsbedurftigen  Bergleuten  gegeben.  Das 
wird  sich  rächen^  wenn  nicht  schleunigst  der  Reichstag  den  Bei^farbeiter- 
Idagen  Erhörung  schenkt. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
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HÜMQEM  DES  RLKOHOLISMUS 

N  dem  blasse,  wie  der  Kinfluss  der  Arbeiterschaft  auf  das  öffent- 
liche Leben  zunimmt,  wird  es  auch  immer  mehr  Aufgabe  der  Arbeiter, 
Stellung  ztt  nehmen  zu  den  verschiedenartigen  Problemen  der  prak- 
tischen Socialpolitik,  wächst  die  Mitverantwortlichkeit  der  Organe 

der  Arbeiterschaft  für  die  Entwickelung  des  gesamten  Volkes.  Unsere 
Tätigkeit  wird  aus  einer  vorwiegend  kritischen  immer  mehr  zur  selbstschaffen- 
den. Die  Vertreter  der  Arbeiter  in  öffentlichen  Körperschaften  und  Verwal- 
tnngsbdiörden  werden  in  immer  steigendem  Masse  berufen,  selbst  Sozialpolitik 
zu  treiben.  Voraussetzung  sachgemässer  Wirksamkeit  ist  Klarheit  So  ist  es 
notwendig,  dass  die  Arbeiterorganisationen  auch  mehr,  als  bisher,  Stellung  zu 
den  Problemen  sozialer  Not  und  den  sozialpolitischen  Aufgaben  nehmen,  die 
mit  dem  Alkoholismus  zusammenhängen. 

Gewiss  steht  auch  hier  vornan  die  Aufgabe  der  Propaganda,  der  Aufklä- 
rung. Der  Konsument  ist  der  Herr  des  Marktes:  was  er  nicht  verlangt,  das 
wird  ihm  nidit  verkauft,  und  was  nicht  verkauft  werden  kann,  wird  nidit  pro- 
duziert Insofern  Hesse  sich  allerdings  durch  die  Beldirung  der  Konsumenten- 
masse auch  die  Quelle  des  Alkoholismus  radikal  verstopfen.  Aber  so  lange 
können  wir  nicht  warten.  Wir  wissen  nicht,  ol)  dieses  Ziel  jemals  erreicht 
werden  wird,  in  keinem  Falle  wird  es  bald  geschehen.  Inzwischen  aber  würden 
noch  weiterhin  Unsummen  von  Opfern  dem  Alkoholismus  fallen,  ganze  Genera- 
tionen geschädigt,  breite  Volkssdiichten  ruiniert  durch  den  Tribut,  der  fort 
und  fort  dieser  altererbten  Gewohnheit,  dem  ^^'ahnsinn  der  Trunksucht  gebracht 
wird.  Und  so  gilt  es  zu  fragen:  In  welcher  Weise  kann  bereits  unter  den  be- 
stehenden Verhältnissen,  unter  dem  System  des  Kapitalismus  auf  der  einen, 
der  Massenhypnose  durch  die  alkoholistisdien  Vorurteile  auf  der  anderm  Seite 
eine  Beschr^iJcung  des  Alkoholgennsses  versucht  werden?  Welche  Mittel  der 
Ffirsorge,  des  Schutzes  -Hr  <  .  Ii-  Opfer  des  Alkohols,  vornehmlich  die 
ganz  Unschuldigen,  die  für  die  .Sumku  anderer  büssen  müssen,  F;iinilien:in<::o- 
hörigc  und  Kinder,  vor  den  Einwirkungen  des  Alkohols  zu  schützen.''  Wir 
finden  da  neben  Aufgaben  wirtschaftlicher  oder  erziehlicher  Natur  solche,  die 
in  den  Rahmen  des  bürgerlichen  Rechtes  fallen,  andere,  die  dem  Strafrecht  oder 
der  zwangsmässigen  öffentlichen  Fürsorge  angehören.  Und  weiter  stellt  sich 
die  Frage:  Welche  Mittel  zum  Ersatz  des  Alkohols  sind  vorhanden?  Nicht, 


Digitized  by  Google 


464 


SIMON  KATZENSTEIK  "  DIE  SOZIALEN  BEZIEHUNOEN  DES  ALKOHOLISMUS 


als  ob  wir  dem  Alkohol  und  seinen  Zusammcnsctzuncfen  irg^end  welchen  positiven 
Wert  zuschrieben,  der  durch  andere  wertvolle  Dinge  ersetzt  werden  niüsste. 
Aber  es  ist  nun  einmal  Tatsache,  dass  der  Alkohol  eine  gewaltige  Rolle  im 
Leben  der  heutigen  Menschheit  spielt,  dass  man,  mit  Recht  oder  Unrecht«  ihm 
gewisse  Leistungen  zuschreibt.  Diese  auf  andere,  unschädliche  Weise  zu  er- 
zielen, ist  auch  ein  Mittel  zur  Bekämpfung  dos  AlkolioliMini-^.  l'nd  wir  wissen 
weiter,  dass  eine  Reihe  der  verschiedenartigsten  Lel)ensl)czichuugeu  mit  dem 
Alkoholismuä  auf  das  engste  verquickt  sind;  dass  das  öffentliche  Leben,  das 
sich  heute  zum  grössten  Teil  in  Wirtschaften  abspielt,  dadurch  eng  verbunden 
ist  mit  dem  Alkoholgenuss.  Wir  wissen,  dass  der  gesellige  Verkehr,  selbst  ein 
Teil  <les  Familienlebens,  ja  der  Bildungsbestreluuigen  fort  und  fort  in  Zusam- 
menhang gebracht  wird  mit  dem  (ienuss  des  Alkohols.  Deshall)  gilt  es.  zu 
prüfen:  Wie  können  alle  diese  Aufgaben  mit  Ausschluss  des  Alkohols  erfüllt 
werden?  Wir  werden  dann  finden,  dass  sie  nicht  nur  erfüllt  werden  können, 
sondern  dass  sie  dadurch,  dass  die  ßeimtsclrang  jenes  fälschenden  Mittels  l>e- 
seitigt  wird,  ihren  Zick-ti  weit  naher  kommen.  Und  drittens  gilt  es,  die  Be- 
lehrung auf  diesem  (jel)iete  planmiissig  zu  betreiben,  damit  die  berufenen  Or- 
gane der  öfTentlichen  Fürsorge  nicht  erst  eingreifen,  wenn  schon  die  schwersten 
Schäden  vorliegen,  sondern  allseitig  und  von  früh  auf  Erkenntnis  über  den 
wahren  Wert  und  die  wahren  Wirkungen  des  Alkohols  verbreiten. 

Daneben  bleibt  eine  andere  Aufgabe.  Wir  hören  so  oft,  wenn  wir  die  Bedeu- 
tung der  Alkoholfrage  darlegen,  auf  eine  Reihe  von  wirklichen  oder  angeb- 
liclun  Ursachen  iles  Alkoholgeiuisses  hinweisen:  auf  die  iiuiirckten  Quellen  des 
Alkohülismus.  Da  heisst  es:  durch  die  Wohnungsnot,  die  mangelhaitc  Ernäh- 
rung, die  Überarbeit  unter  ungesunden  Bedingungen  werde  der  Alkoholismus 
in  der  Arbeiterklasse  hervorgerufen ;  gäbe  es  diese  nicht,  lebte  der  Arbeiter 
unter  menschenwürdigen  W-rhältnissen,  dann  würde  er  kein  Opfer  des  Alkn- 
holismus  werden.  Diese  Finwiirfe.  <\\c  gewiss  nicht  ganz  grundlos  sind,  trotten 
doch  in  dieser  Form  und  Bestiinniilieil  keineswegs  zu.  Wissen  wir  doch,  dass 
der  Alkoholismus  ebnsowiAl  in  Bevölkerungsschichten  herrscht,  in  denen  alle 
die  genainiten  Ursachen  nicht  vorhanden  sind,  dass  also  auch  andere  Ursachen 
hier  cntsclieidend  sein  müssen.  Und  wir  wissen  andererseits,  dass  es  V^olks- 
schichten  gibt,  die  mindestens  ebenso  sehr,  wie  unsere  deutsche  .Xrbeiterbevöl- 
kerung,  unter  sozialen  Notslanden  schwerster  Art  leiden,  und  bei  denen  doch 
der  Alkohol  eine  sehr  geringe  Holle  spielt,  zum  Beispiel  das  russisch-jüdische 
Proletariat.  Also  wir  sind  in  der  Agitation  genötigt,  die  übertreibende  Her- 
vorhebung dieser  indirekten  Ursachen  zurückzuweisen.')  Deshalb  aber  dürfen 
wir  doch  ihren  wirklichen  Kern  nie  vergessen,  nie  vergessen,  dass  für  einen 
sehr  grossen  Teil  der  Bevölkerung  nicht  Genusssucht,  auch  nicht  nur  fäl- 
schende Vorurteile  über  den  Wert  des  Alkoholgenusses  die  Ursache  der  Alko- 
holisierung sind,  sondern  dass  tatsächlich  eine  Reihe  schwerster  Kot-  und 
Fbelstande  zusammenwirken,  einen  grossen  Teil  der  Arbeiterschaft  und  anderer 
Volksschichten  dem  .Alkohol  zuzuführen.  .Sind  es  vielfach  auch  andere  Ur- 
sachen, ist  es  mitunter  übertriebene  und  rücksichtslose  üenusssucht,  so  sind 
es  doch  für  einen  erhd>Uchen  Teil  der  Arbeiter  Notstande,  die  traurigen  Ver- 
haltnisse, unter  denen  sein  ganzes  Leben  sich  abspielt,  die  ihn  den  Alkohol  als 

•)  ha  AAtthltmitM  Atbtiler  vom  i').  S.'ptfml>er  ii»(y>  «ei^t  ein  Hiuarbcitor,  G.  Pusemann,  vi  tc  der  Alko- 
boliiBMU  M  dco  Bkurbcitera  ta  Bcrlio  viol  verbreiteter  ist,  als  bei  <ien  meiitt  schlechter  bezahl tea  ootl 
lli^  •rb«tteaden  FsMkubeiten. 
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•Sorgenbrecher,  auch  als  Antreiber,  als  Anpeitschmittel  zu  übermässiger  Ar- 
beitsleistung willkommen  heisren  lassen.  Deshalb  bleibt  die  Beseitigung  dieser 
indirekten  Ursacluti  auch  vom  Standpunkt  der  Bekämpfung  des  Alkoholismus 

aus  von  grösstcr  Wichtigkeit. 

Es  ist  nicht  meine  Autgabe,  hier  ausführlich  die  Alkoholwirkungen  darzu- 
legen, zu  zeigen,  wie  der  Alkohol  auf  die  verschiedenen  Organe  des  Korpers 
und  des  Geistes,  die  verschiedenartigsten  Betätigungen  der  Menschen  innerhalb 
der  Gesellschaft  wirkt.  Ich  will  nur  kurz  darlegen,  welche  wesentlichen  Rich- 
tungen die  Wirkung  des  Alkohols  nimmt,  und  aus  welchen  Ursachen  deshalb 
die  öffentlichen  Organe  verpflichtet  sind,  dem  Alkoholismus  entgegenzuwirken. 
Wenn  ich  von  Alkoholismus  spreche,  so  gebrauche  ich  hier  absichtlich  ein 
neutrales  Wort.  Ich  sage  nicht,  übermässiger  Alkoholgenuss,  weil  dieses  Wort 
ja  sehr  missdeutig  iSt.  unter  Missbrauch  in  der  Regel  ein  viel  zu  enger  Begriff 
verstanden  wird.  Und  ich  spreche  auch  nicht  von  Alkohoh^ctiuss  überhaupt, 
weil  ja  tatsächlich  ein  gewisses  Mindestmass  Alkohol  die  zu  erörternden  Wir- 
kungen nicht  übt.  Es  gibt  eben  von  jedem  Gifte  ein  gewisses  kleinstes  Mass, 
unterhalb  dem  es  nicht  mehr  merklich  schädlich  wirkt.  Gilt  das  selbst  von 
den  schwersten  Giften,  wie  Strychnin  und  Cyankali,  so  natürlich  auch  vom 
Alkohol.  Aber  weil  wir  die  Grenze  nicht  kennen,  nicht  wissen,  wie  gross  diese 
Menge  im  einzelnen  Falle  ist,  weil  wir  wissen,  dass  in  der  Praxis  dieses  mim- 
male, nicht  wirksame  Mass  tatsächlich  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht  kommt, 
deshalb  bekämpfen  die  Abstinenten  den  Alkoholgenuss  ganz  und  gar.  Sie 
wissen  auch,  dass  das  beste  .\gitationsmittcl  die  Praxis  und  das  Wirhüd  sind, 
dass  eine  so  tief  eingewurzelte  und  unendlich  verbreitete  Unsitte  nicht  durch 
das  Predigen  des  rechten  Masses,  sondern  nur  durch  entschiedene,  radikale 
Ablehnung  erfolgreich  bekämpft  werden  kann.  Hier  verstehe  ich  daher  unter 
Alkoholismus  gewohnheitsmässigen  Alkoholgenuss,  wie  er  heute  allgemein  ge- 
bräuchlich und  vom  Standupnkt  der  körperlichen,  wie  der  geistigen  Hygiene 
als  erhebliches  Tbcrmass  zu  bezeichnen  ist.  Die  grosse  Masse  der  Bevölke- 
rung in  nahezu  allen  V'olksschicluen  genicsst  eine  Menge  von  Alkohol,  die 
ihren  kärperlidien,  geistigen,  sozialen  Funktionen  nachteilig  ist 

Betrachten  wir  zunächst  die  wirtschaftliche  Seite.  Das  durchschnittliche  Quan- 
tum des  Alkoholverbrauchs  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  erheblich  gewachsen. 

So  entfielen  nach  einer  Statistik  des  Rcichsnrbritsblattcs  im  Deutschen  Reiche 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerunc^  im  Jahre  1885  88  Liter  Bier,  mit  Einrechnung 
von  Frauen,  Kinder  und  Kranken;  auf  den  Kopf  des  erwachsenen  männlichen 
Einwohners  also  mindestens  das  Dreifache.  1890  waren  es  106  Liter,  1895  116, 
1900  125,  1904  117  Liter.  Also  bis  1900  eine  ständige  starke  Zunahme,  erst 
von  da  an  ein  gcrine^er,  wie  wir  lei<ler  annehmen  müssen,  wohl  vorübergehender 
Rückgang.  Wir  seilen  dabei,  dass  die  Menge  des  Alkoholkonsums  einiger- 
massen  Schritt  hält  mit  der  wirtschaftlichen  Konjunktur.  In  günstigen  Wirt- 
schaftsjahren steigt  die  Verbrauchsmenge  des  Alkohols:  wiederum  eine  Wider- 
legung der  so  oft  gehörten  Behauptung,  der  /Mkoholismus  sei  einfach  eine 
Folge  des  Elends.  Hat  in  dieser  Weise  der  Biergenuss  sich  gewaltig  ver- 
mehrt, so  hat  das  Bier  auch  die  ihm  so  oft  zugeschriebene  Aufgabe  der  Vermin- 
derung des  Branntweingenusses  tatsachlich  nicht  erfüllt.  Die  Zahlen  für  das 
Reich  beginnen  hier  erst  f888  mit  Geltung  des  Branntweinsteuergesetzes.  In 
diesem  Jahre  finden  wir  einen  Branntweingenuss  von  7,2  Litern  auf  den  Kopl 
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1890  94»  1885  8,6,  1900  8,8,  1903  8  Liter.   Das  heisst,  der  BraimtMieingenus^ 

geht  auf  und  ab,  ungefähr  in  gleichem  Masse,  wie  der  Biergenuss.  wird  also 
nicht  etwa  durch  diesen  zurückgedrängt.  Der  Weingcnuss  spielt  daneben  eine 
geringe  Rolle.  Er  ist  sehr  schwankend,  wie  das  den  verschiedenen  Weinjahren 
entspricht,  im  allgemeinen  ist  aach  hier  von  einer  Abnahme  nicht  die  Rede. 
Die  Gesamtmenge  des  reinen  Alkohols,  berechnet  nach  dem  Prozentgehalt  der 
verschiedenen  alkoholhaltigen  Getränke,  war  im  Jahre  1888  8,2  Liter  auf  den 
Kopf  (auf  den  erwachsenen  männlichen  Einwohner  also  25  Liter),  i8<>o  9,6, 
1895  9,9,  1900  10,1,  1903  9,4  Liter.  Wenn  wir  immer  mehrere  Jahre  zusammen- 
fassen, finden  wir  eine  ziemlich  alhnähliche  Steigerung  auch  des  Genusses  an 
absolutem  Alkohol.  Ahnlich  steht  es  im  wesentlichen  auch  in  den  anderen 
Staaten,  einige  sind  übler  daran,  andere  günstiger.  Xach  einer  Statistik 
des  gleichen  IHattes  berechnet  sich  die  jährliche  (ks.imtausgabc  für  alkohol- 
haltige Getränke  im  Deutschen  Reiche  auf  2826  Millionen  Mark:  etwa  47  Mark 
auf  den  Kopf,  über  200  auf  die  Familie.  Die  Aufwendungen  für  die  gesamte 
Arbeiterversicherung  betrugen  demgegenüber  1903  488  Millionen,  also  etwas 
mehr  als  ein  Sechstel,  die  für  die  öffentlichen  Volksschulen  419  Millionen,  nicht 
ein  Sechstel  dessen,  was  {ür  alkoholhaltige  Getränke  verausgabt  wird. 

Wie  sidi  das  nun  speziell  für  die  Arbeiterbevölkerung  stdlt,  geht  gleichfalls 

aws  einer  ganzen  Reiht-  'statistischer  Aufnahmen  hervor.  Nach  einer  neueren 
amtlichen  Erhebung,  autgenommen  bei  Berliner  Arbeitern  —  die  allerdings  nicht 
den  Durchschnitt  der  Berliner  Arbeiterschaft  kennzeichnet,  da  sie  ein  durch« 
schnitttiches  Familieneinkommen  von  rund  1700  Mark  angibt,  was  sicher  für  die 
Gesamtheit  zu  günstig  ist  — ,  ergab  sich  eine  Ausgabe  für  Alkohol  von  G'A  % 
der  Gesamtausl,^■lhen :  von  den  Ausgaben  für  Ern.thrunij  allein  14%.  Dabei 
ist  aber  zu  bedenken,  dass  Arbeiter,  die  Fragebogen  einer  solchen  Statistik  be- 
antworten und  gar  ein  durchgearbeitetes  Haushaltbudget  führen,  immer  im 
Alkoholgenuss  wesentlich  unter  dem  Durchschnitt  stehen.  Ungünstiger  sind  die 
Zahlen,  die  Genosse  A.  Braun  als  Nürnberger  Arbeitersekretär  aufgenommen  hat. 
Danach  war  die  Ausgabe  für  alkoliolludtige  Getränke  oM-  7r  der  Gesamtausgaben. 
Und  dieser  Satz  kommt  dem,  was  wir  sonst  ans  der  praktischen  Erfahrung 
vnd  aus  deutschen  Statistiken  kennen,  wesentlich  näher,  bleibt  aber  ebenso 
wieder  hinter  den  für  Bayern  erfahrungsgemäss  ermittelten  Sätzen  zurück. 
Man  rechnet  für  dtii  deutschen  Durchschnittsarbeiier  ungefähr  10  %  der  Ge- 
samtausgaben für  alkoholhalti},'e  Getränke.  Wesentlich  über  diesem  Durch- 
schnitt stehen  die  badischcn  .Arbeiterfamilien  aus  der  Umgegend  von  Karls- 
ruhe, die  der  Fabrikinspektor  Fuchs  untersucht  hat.  Bei  diesen  ergab  sich  eine 
Ausgabe  für  alkoholhsütige  Getränke  von  12,6%  der  gesamten,  21%%  der 
Ausgaben  für  Ernährung  und  Geiiu  -üiittel.  \  ergleicht  man  diese  deutsche 
Statistik  mit  denen  amerikanischer  Arbeiterfamilien,  dann  findet  man.  dass  dort 
der  Alkühoigenuss  wesentlich  geringer  ist.  Für  eine  grosse  Anzahl  unter- 
suchter amerikanischer  Familien  war  die  Ausgabe  für  Alkohol  mit  1,6  Vö  an- 
gegeben, nach  Abrechnung  der  abstinenten  Familien  war  die  Ausgabe  für  die 
übrigen  3,2%.  AN  seiUstverständlich  vorausgesetzt,  dass  hier  ein  gut  Stück 
Schönfärbeiei  bei  den  Ausgaben  mit  unterliaift,  bleibt  doch  eine  gewaltige  Dif- 
ferenz zu  ungun.stcn  der  deutschen  Arbeiter,  und  wir  fnulen  denn  auch,  dass 
entsprechend  die  Ausgaben  für  Kulturbedürfnisse  bei  den  deutschen  Arbeitern 
geringer  sind,  als  bei  den  amerikanischen  gleicher  Art 
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Sehen  wir  so,  dass  für  den  Alkohol  ein  übergrosser  Teil  der  nationalen  Gesamt- 
produktion iukI  namentlich  der  Einkünfte  der  Arhcitcrbevölkerunpf  —  p^ross 
im  Verhältnis  zu  dem,  was  dem  Arbeiter  für  notwendige  und  nützliche  Bedürf- 
nisse verbleibt  —  verwendet  wird,  so  finden  wir  auf  der  anderen  Seite  Schädi- 
gungen, die  noch  über  diese  wmötze  Veratu^tnmg  hinausg^en.  Zunächst 
die  Verminderung  der  Arbeitsfähigkeit  und  der  Arbeitsleistung.  Ich  denke 
hier  nicht  nur  an  verlorene  Arbeitsstunden  und  -tas^e,  bhutc  Montage  und 
ähnliches,  was  sich  ja  nicht  statistisch  und  nicht  experimentell  feststellen  lässt. 
Ich  denke  vielmehr  an  die  streng  wissenschaftlichen  Untersuchungen  verschie- 
dener Art  über  die  Beeinflussung  von  Arbeiten  durch  den  Alkoholgenuss,  die 
*  übereinstimmend  ergeben  haben,  dass  unter  Umständen  der  Alkohol  ein  Reiz- 
mittel, eine  Arte  Peitsche,  zu  einer  übermässigen  Arbeit  sein  kann,  einer  Ar- 
beit, wie  sie  normalerweise  überhaupt  nicht  geleistet  werden  soll,  dass  aber 
im  übrigen  für  den  Arbeitenden  der  Alkoholgenuss  eine  Verminderung  der 
ArbeitsfiUiigkeit  bedeutet,  sowohl  für  körperliche,  wie  für  geistige  Arbeit,  und 
bei  letzterer  sowohl  für  feinere  Tätigkeit;  yrie  für  <Iie  gewöhnliche  Berufsarbeit. 
Dazu  kommen  die  direkten  Bcschadipftiniren  von  rersoncn  und  Sachen:  Krank- 
heiten und  l'nfälle,  gesetzwidrige  Handlungen,  wie  Körperverletzung,  Tot- 
schlag, Sachbeschädigung.  Weiter  die  Herabdrückung  des  Familienlebens,  ja 
der  Ruin  vieler  Familien,  die  gesteigerte  Ausgabe  für  Kranken-,  für  Armen- 
pflege. So  haben  wir  hier  eine  sicherlich  über  das  Mass  jener  nahezu  3000 
Millionen  Mark  hinausgehende  \'ermin<lerung  der  wirtschaftliclui)  Leistungs- 
fähigkeit der  Gesamtheit,  ^  damit  zugleich  eine  Herabdrückung  der  ganzen 
Lebenshaltung  der  Bevölkerung  als  Folge  des  Alkoholismus. 

Zu  diesen  wirtschaftlichen  Wirkungen  kommen  die  gesundheitlichen. 
Zunächst  die  persönlichen,  die  Beeinflussung  der  Gesundheit  des  Trinkers  selbst 
Hierfür  besteht  ein  sehr  reichhaltiges  Material.  Beispielsweise  ist  durch  die  fort- 
laufende Statistik  der  Schweizer  Arzte  festgestellt,  dass  ungefähr  die  zehnte 
erwachsene  männliche  Person  in  der  Schweiz  direkt  oder  indirekt  als  Opfer 
des  Alkohulismus  fällt.  Wir  wissen,  wie  die  verschiedenen  Organe,  Leber  und 
Herz,  Nieren  und  Lunge,  durch  den  Alkohol  geschädigt  werden,  vor  allon 
al>er,  dass  der  Alkohol  ein  Gehimgift  ist,  das  gerade  die  Tätigkeit  der  Zentren 
für  geistige  .\rbeit  lähmt.  So  ist  es  kein  Zufall,  dass  ein  sehr  erheblicher  Teil 
der  Geisteskrankheiten  aus  dem  .Vlkoholismus  entspringt.  Diese  persönlichen 
Beeinträchtigungen  haben  auch  eine  Schädigung  der  Rasse  zur  Folge.  Der 
Alkoholist  schadigt  nicht  bloss  sich  selbst,  nicht  bloss  die  Personen,  mit  denen 
er  zu  tun  hat,  er  setzt  auch  —  das  ist  das  Schlimmste  —  krankhaft  veranlagte 
Kinder  in  die  Welt.  Es  ist  festgestellt,  dass  bei  alkoholistisch  verseuchten 
Familien  ein  ganz  ungeheuer  grosser  Prozentsatz,  bis  zu  fünf  Sechsteln  der 
Nachkommenschaft,  erblich  schwer  belastet  ist.  Wir  wissen,  dass  jedes  Kind 
eines  auch  nur  einigermassen  dem  Alkdiol  ergebenen  Menschen  tatsächlich 
eine  Disposition  zu  krankhaften  Abweichungen  in  sich  trägt.  Es  steht  fest, 
dass  durch  den  Alkoholismus  der  Erzeuger  verbrecherische  Anlagen  geschaffen 
werden.  So  saj^t  Ellis.  ein  äusserst  sorgsamer  und  vorsichtiger  Beurteiler,  in 
seinem  Buche  y erbrechen  und  y erbrechen 

»Alkoholismtis  bei  einem  der  Eltern  ist  eine  Hauptorsache  der  Kriminalität  beim 

Kinde  .  ,  .  Einige  der  typischen  Eälle  von  instinktiver  Kriminalität  sind  einzig  und 
allein  dem  Alkoholismus  eines  der  Eltern  zuzuschreiben.  .  .  .  Sorgfältige  statistische 
Mitteilungen  über  die  4000  Sträflinge,  die  im  Laufe  der  Zdt  in  Ebnira  (New  York) 

30 


DIgitized  by  Google 


468 


SIMON  KATZENSTEIN  •  DIE  SOZIALEN  BE/.IEHUNOEN  DES  ALKOHOLISMUS 


sich  aufgehalten  haben,  ergeben,  dass  sich  bei  37.7  %.  ja  wahrscheinh'ch  sogar  noch 
bei  weiteren  10  %,  Tnink^urht  bei  den  Kitern  zweifellos  nachweisen  lasst.  Von 
21  Verbrechern,  über  deren  Vorfahren  Rossi  etwas  in  Erfahrung  bringt,  hatten  20 
einen  tninicstichtigen  Vater,  11  eine  trunksuchtige  Mtitter.  .  .  .  Marro  hni,  dass 

boi  iitig-cfähr  40  %  der  von  ihm  untersuchten  Verbrecher  einer  der  Eltern  trunk- 
süchtig war,  was  sich  bei  normalen  Personen  nur  in  16  %  nachweisen 
lics^  Die  Trunksucht  braucht  übrigens  bei  Vater  oder  Mutter  gar  nicht  so  weit  zu 
gehen,  das.^  deren  Organismus  sichtlich  geschädigt  wird ;  die  Wirkung  des  GiftCS 
kann  langsam,  von  Generation  zu  Generation,  fortgeerbt  werden.« 

Nun  sind  ja  durduu»  nicht  alle  FiUe  von  Verkommttiheit,  die  im  Ztuammeii' 

hang  mit  Alkoholismus  auftreten,  auch  Witfcung  des  Alkoholgenusses.  Nicht 

bloss  werden  viele  Nfenschen  durch  Alkoholismus  geisteskrank,  sondern  es  ver- 
fallen auch  geisteskranke  und  geistig  minderwertige  Personen  infolge  ihrer 
Veranlagung  dem  Alkoholismus,  der  dann  nur  ein  Symptom  der  Degeneration 
ist.  Aber  in  jedem  Falle  ist  der  Alkoholismus  eine  Erscheinungsform,  die  das 
Grundübel  versddimmert  Und,  was  mehr  ist,  er  ist  eine  Form  geistiger  und 
körperlicher  Minderwertigkeit,  die  leicht  von  dem  gesunden  Menschen  er- 
worben und  vererbt  werden  kann.  Das  gerade  macht  den  Alkohol  so  ungeheuer 
gefährlich.  yVlkoholismus  und  Syphilis  sind  beide  verhängnisvoll  auch  für 
vcrftständig  gesunde  Menschen,  die  ihnen  sogar  mehr  ausgesetzt  sind,  als  die 
Schwächlinge  und  Kranken,  während  degenerative  Wirkungen  anderer  Art  in 
der  Regel  nur  bei  Personen  zur  Geltung  kommen,  die  bereits  körperlich  oder 
goistic^  minderwertig  veranlasst  sind.    Und  sie  wirken  auf  die  Nachkommen. 

Zu  den  genannten  Wirkr.nfron  treten  dann  die  geistigen,  die  moralischen. 
Der  Mcnsch.der  dem  .Alkohol  in  starkem  Masse  ergeben  ist,  verliert  das  Interesse 
für  höhere  geistige  Tätigkeit,  sein  Familienleben  wird  zurrüttet,  in  den  ver- 
schiedenartigsten moralischen  Beziehungen  wird  er  schwach,  unzuverlässig,  un- 
brauchbar, brutal.    Wir  wissen  weiter,  dass  in  weiten  Kreisen  derer,  die  nicht 
als  Säufer  zu  betrachten  sind,  die  dem  landesüblichen    massigen  Gcnuss  hul- 
digen, tatsächlich  die  geistigen  Interessen  weggeschwemntt  werden  durch  den 
Alkohol,  dass  der  Stammtisch,  mit  seinem  gewohnheitsmässigen  Alkoholgenuss, 
ein  unversöhnlicher  und  mörderischer  Feind  geistigen  Strebens  und  kultureller 
Interessen  ist  —  nicht  nur  im  Kleinbürgertum.    Und  wir  fniden  in  j^anz  beson- 
ders scharfer  Zuspilzunt;  die  Wirkungen  des  Alkohols  in  der  Kriniinalstatistik. 
Nicht  nur  Kuider  von  Trinkern,  vor  allem  Trinker  selbst  neigen  zu  strafbaren 
Handlungen.   Und  nicht  bloss  gewohnheitsmassige,  bereits  verkommene  Säu- 
fer, sondern  vielfach  gerade  Personen,  die  bloss  unter  dem  Einfluss  der  gesell- 
schaftlichen Trinkgewohnheiten  geU-i^entlich  dem  .Mkohol  über  das  Mass  ge- 
frönt haben,  lassen  sich  zu  strafl>aren  Handlungen  hinrcisscn.    Es  ist  bekannt, 
wie  an  gewissen  Wochentagen  die  verschiedenen  Straftaten  ausserordentlich 
ztuiehmen,  wie  beispielsweise  nach  verschiedenen  Statistiken  von  Otto  Lang 
in  Zürich  und  anderen  die  Zahl  der  gefährlichen  Körperverletzungen  am  Sonn- 
tag achtmal  so  stark  ist,  wie  am  Freitag.    Uivl  nach  der  bekannten  Statistik 
von  Baer  entfallen  von  den  Trinkern  zum  Beispiel  bei  Totschlag  und  Tot- 
schlagsversuch auf  Gewohnheitstrinker  4oV^  %,  auf  Gelegenbeitstrinker  ^<)V2  %, 
bei  Raub  43%  auf  Gewohnheitstrinker,  57%  auf  Gelegenheitstrinker,  bei  Sitt- 
lichkeitsvergehen 39  %  auf  Gewohnheits-,  61  %  auf  Gelegenheitstrinker,  bei 
Körperverletzungen  27  Tc  auf  Gewohnheits-  und  73%  auf  Gelegenheitstrinker. 
Also  eine  gaiu  ungeheuerliche  Wirkung  gerade  des  gelegentlichen  übermässigen 
Annholkonsums. 
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Dass  diese  Wirkungen,  sobaid  sie  sich  auf  die  Masse  der  Bevölkerung  er- 
strecken, eine  grosse  sociale  Tragweite  haben,  ist  sdbstverstindUch.  So  wird 
die  Diensttauglichkeit  gewaltig  vermindert  durch  den  Alkoholgenuss.  Audi 
lüeffur  haben  wir  sehr  interessante  Zahlen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die- 
jenip^en  Berufe,  bei  denen  der  Alkoliolkonsum  eine  grosse  Rolle  spielt,  die 
Tauglichkeit  zum  Militärdienst  vermindern:  weniger  —  und  das  ist  besonders 
interessant  —  bd  den  dort  beschäftigten  Personen  sdbst,  ab  hd  ihren  Nadi« 
kommen.')  Wir  finden  als  tauglich  bei  Brauern,  Küfern,  Bierausgebem  y6% 
—  die  Leute  entstammen  den  kräftigsten  Schichten,  und  sie  werden  zum  Mili- 
tär aii'^^ehnhcn,  che  der  Alkohol  seine  Wirkung  bei  ihnen  hat  üben  können  — , 
bei  Fleischern  O9  /6.  Das  vermindert  sich  allmählich,  bei  Kopfarbeitern  finden 
yeir  noch  41,7  %  Taugliche,  bei  Kellnern  und  Kochen  25  was  auch  damit  xu- 
sammenhängt,  dass  sich  letzteren  Berufen  grossenteils  schwächliche  Leute 
widmen.  Betrachten  wir  nun  den  Einfluss  des  väterlichen  Berufes  auf  die 
"körperliche  Entwickelun^  der  Kinder.  Wir  hatten  bei  Brauern  76  %•  taugliche, 
bei  ElbschilYcrn  73,7  bei  landwirtschaftlichen  Arbeitern  62,5  %.  Von  den 
Kindern  aber  stiul  tauglich  bei  Elbschiffem,  66,7%,  bei  landwirtscfaaftlidicn 
Arbeitern  62,5,  bei  Brauern,  Köfem,  Bierausgebern,  Gastwirten  43,3%.  Also 
«ine  besonders  kräftige  Bevölkerungsschicht  degeneriert  ganz  überwiegend  — 
<Ienn  die  sonstigen  Krankheitsursachen  sind  in  den  übrigen  Arbeiterschichten 
wohl  kaum  geringer,  als  bei  diesen  —  durch  starken  Alkoholgenuss  so,  dass 
die  Kinder  weit  unter  dem  Durchschnitt  stehen,  denn  dieser  ist  56  %. 
Noch  seien  hier  die  Zahloi  erwähnt,  die  der  ärztliche  Direktor  des  Bodiaer 
Krankenhauses  Friedrichshain,  Professor  Staddmann,  anführt.  Er  teilt  in 
seinem  Bericht  für  1905  mit: 

»Die  Zahl  von  akuten  Lungenentzündungen  ist  .  .  .  gestiegen  (219  mit  65  Todesfällen 
=  2g.7  %  grgen  200  mit  58  Todesfällen  =  29  %  im  Vorjahr).  Die  Ursachen  dtf 
hohen  Mortalität  liegen  teils  in  dem  Alter  und  geschwächten  AHgemeinzustande  der 
betreffenden  Personen,  teils  handelte  es  sich  um  Säufer,  bei  denen  sich  ein  Delirium 
tremens  entwickelte.  Solche  Schnapstrinker  erliegen  dann  der  Krankheit  leicht  im 
jugendlichen  kräftigen  Alter,  in  welchem  sie  die  selbe,  ohne  den  vorausg^faiwenen 
vbennasMgen  Atkoholgetmss,  in  nieht  zu  seltenen  Fällen  Steher  überstanden  haben 
würden.  .  .  .  Sdir  g^o^s  ist  die  Zahl  der  an  Rheumatismus  Erkrankten.  Neben  244 
P'ällen  (24c  im  Vorjahre)  von  akutem  (Jelenkrheumatismus  noch  32  von  chronischem 
Oelenkrhewmatismus  und  146  von  Muskelrhenmatismus.  Bei  letiteren  handelt  es 
sich  inei'tins  um  Alkoholniisshr.moh.  Dtr  grr>sstc  Teil  rlcr  mit  Muskclrheumatismus 
cuigcliettrtcn  108  Mannt  r  bestand  aus  gfwohnheitsniässigen  Schnapssäufern.  Von 
Säuferlcfaer  wurden  36  I  alle  beobachtet  mit  19  Todesfällen,  das  heisst  Sa3  %•  Auch 
«in  grosser  Teil  der  Fälle  von  H er ztrk rankungen,  Gefässcrkrankungen,  Nicrcn- 
erkraukungen  u.sw.  hängt  mit  dem  chronischen  Alkoholmissbrauch  unserer  Arbeiter- 
bevölkerung, au.s  der  sich  ja  unser  Krankenmaterial  grösstenteils  zusammensetzt,  zu- 
sammaL  An  Säuferwahnsinn  wurden  wiederum  100  Fälle  behandelt  Auch  die  Zah- 
len meiner  diesjährigen  Statistik  lehren  von  neuem  die  anseligen  Folgen  des 
^ewohnheitsmässigen  .Sclinapstrinkcns  und  fordern  erneut  auf  zum  K.iinpfc  gegen 
die.se  traurige  Unsitte,  die  unser  Volk  sicher  noch  mehr  in  seiner  Ciesundheit  und 
seiner  wirtschaftlichen  Kraft  schädigt,  ats  die  Tnberkutose,  gegen  die  der  Kampf 
ja  schon  lange  erfolgreich  eingesetzt  hat.  Bei  dem  Alkoholmissbrauch  ist  davon 
leider  noch  nichts  zu  spüren,  und  doch  vernichtet  der  selbe  mit  seinen  schrecklichen 
Folgen  auch  noch  die  moralische  Kraft  des  Individuums,  führt  zu  Ausschreitungen 
und  Verbrechen,  ruiniert  wirtschaftlich  und  moralisch  nidit  nur  das  Individuum  selbst, 

')  Wohl  die  omfassendtte  Darstellung  die^ter  ^asammenhange,  wenngleich  etwas  einseitig  vom  bürget- 
liehen  Abstinimtandpankt  «os,  der  den  AlkobolUmos  ra  »ehr  aar  sie  Unacbe  betntchlet,  bietet 
Ouctav  AachaCfenbacf  ia  aeiaen  Bodh  Vgrtneäm  mmä  uitu  MtSmpgmng,  a.  AnS.  /Heidd- 
bug  1006/. 
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•oftdern  auch  die  ganze  Familie.   Seine  Folgen  sind  unendlich  viel  schlimmer  nnd 

weitreichender,  unvergleichlich  viel  zerstörender,  als  die  Tuberkulose.  .  .  .« 

Und  Genosse  Otto  Braun  erklärte  auf  dem  Parteitag  in  Bremen  /1904/.  dass 
wohl  ein  Drittel  sämtlicher  Invaliditätsfälle  au£  den  Alkoholgcnuss  zurückzu- 
führen sei. 

£s  ist  klar,  dass  diese  Degeneration  sich  auch  in  wirtschaftlicher  Minder- 
leistung äussert,  schliesslich  auch  wirken  muss  auf  die  Konkurrenzfähigkeit 
eines  Volkes  im  internationalen  Wettb^erb.  Vor  allem  aber  —  und  das  ist 
für  uns  besonders  wichtig  —  muss  sie  wirken  auf  die  Fähigkeit  des  arbeitenden 
Volkes  zur  Organisation  und  zur  Sclbstbefreiung.  Der  Alkoliol  ist  ein  Haupt- 
mittel der  Erziehung  zur  Zufriedenheit.  Alan  denke  au  ostelbische  Wahlen  i 
ÜBn  halte  dem  nicht  entgegep,  dass  gerade  in  unserer  Zeit,  in  der  eine  gewal- 
tige Zunahme  des  Alhoholkonsums  zu  verzeichnen  ist»  sich  eine  riesige  Steige- 
rung 4ltr  wirtschaftlichen  Leistungsfähigkeit  und  eine  mächtige  Entwickclung 
der  Arbeiterbewegung  vollzogen  habe.  Wir  haben  nie  behauptet,  dass  die  Stel- 
lung zum  Alkoholgenuss  allein  für  die  Entwickclung  eines  \  olkcs  entscheidend 
sei.  Aber  sicher  ist  es,  dass  er  ein  Hemmnis  ist,  das  die  Wirkung  anderer  gün- 
stiger Faktoren  ausgleicht  Femer  aber  sind  diese  grossen  Leistungen  doch 
vorwiegend  von  einer  Bevölkerung  erzielt  worden,  deren  Vorfahren  in  viel 
geringerem  Mas«e  dem  Alkohol  gehuldigt  haben. 

II.-il)iMi  wir  so  das  übel  in  einigen  seiner  Erscheinungsformen  kennen  gelernt, 
so  fragt  siel)  nun:  Welche  Mittel  der  Abhilfe  ergeben  sich?  lietraehten  wir 
fürs  erste  die  indirekten.  Der  Alkoholisnuis  ist,  wie  wir  sahen,  das  Ergebnis 
einer  Reihe  zusammenwirkender  Ursachen.  Die  indirekten  Ursachen  würden 
nicht  zum  Alkoholismus  führen,  wenn  sie  nicht  gewissen  Neigungen,  Gewohn- 
heiten. V'orurteilen  begegneten,  die  in  dieser  Richtung  wirken.  Sehen  wir  doch 
auch  in  den  wirtscbaftlicli  am  schlechtesten  gcsteliten  Hevolkerungsscbicliten 
Abstinenten  und  ganze  Schichten,  ja  selbst  ganze  Völker,  die,  trotz  Not  und 
Elend,  dem  Alkoholismus  nicht  ergeben  sind.  Da  diese  Faktoren  aber  einmal 
mitwirken,  so  sind  allerdings  auch  jene  indirekten  Ursachen  hier  mit  hinein- 
zuziehen. Zunächst  die  Wohnung.  Ks  ist  zweifellos,  dass  die  uncresumleii. 
traurigen  Wobnuiigszustande,  imtcr  denen  <ler  grösste  Teil  der  arbeitenden 
Bevölkerung  heute  zu  leben  gezwungen  ist,  den  Wirtshausbesuch,  und  das 
bedeutet  ja  heute  fast  immer  auch  den  Alkoholgenuss,  fördern.  Die  Wohnung 
treibt  den  Mann  ins  Wirtshaus.  Allerdings  müsste  sie  ihn  nicht  hinführen; 
denn,  wie  Genosse  Stornier  richtig  betont,  nicht  blo-^s  der  Mann  lej<let  unter 
diesen  traurigen  Verhältnissen,  sondern  noch  melir  die  Frau,  die  sich  ja  den 
grössten  Teil  des  Tages  in  dieser  Wohnung  aufhalten  muss,  und  die  auch  noch 
die  Folgen  des  Alkoholgenusses  des  Mannes  tragen  muss.  Und  doch  pflegt  sie 
weit  weniger  dem  Alkoholgenuss  zu  huldigen,  als  der  Mann,  hauptsächlich  des- 
wegen, weil  sie  nicht  so  stark  unter  dem  Banne  der  männlichen  Vorurteile  steht, 
vielleicht  auch,  weil  sie  nicht  in  der  Art  nach  solchen  Reizmitteln  verlangt, 
vor  allem  aber,  weil  sie  mehr  an  ihrer  Familie  hängt,  weil  sie  nicht  in  dem 
Masse  selbstsüchtig  ihre  eigenen  Neigungen  voranstellt  wie  der  Mann.  Wirkt 
nun  die  schlechte  Wohnung  in  dieser  Weise  fördernd  auf  den  Alkoholismus 
—  und  das  beweist  die  Erfahrung  überall,  wo  bessere  Wohnungsverhältnisse 
geschatten  sind,  dort  geht  der  Alkoholisnuis  mindestens  in  seiner  krassesten 
und  allergefährlichstcn  Form,  zurück  — ,  dann  ist  auch  vom  Gesichtspunkt  der 
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Bekimpftmg  des  Atkoholisnias  ans  eine  energisdie  Wohnui^isrefonB  dringeild 

notwendig.  Weiter  die  Verbesserung  der  Ernährung.  Es  steht  fest,  dats 
ein  erheblicher  Teil  der  Bevölkerung  eine  derart  unzweckmässige,  vielfach  un- 
schmackhaftc,  reizlose  Kost  geniessen  m  u  s  s ,  dass  er  dadurch  zu  Reizmitteln 
getrieben  wird.  Der  Alkohol,  namentlich  in  der  konzentrierten  Form  des 
Branntweins,  hat  ja  die  Wirktmg  einer  vorfibergehenden  AnslSsnng  der  Spann- 
kraft. Er  verbrennt  rasch  im  Körper,  und  infolgedessen  wird  der  Mensch 
für  den  Augenblick,  wenigstens  scheinbar,  leistungsfähiger.  Diese  vorüber- 
gehende Leistungsfähigkeit  wird  freilich  erkauft  durch  eine  um  so  grössere 
spätere  Minder fähigkeit,  da  hier  der  Mensch  vom  Kapital  seines  Körpers  zehrt; 
aber  tatsichlich  besteht  dieser  Zusanunenhai^  zwischen  Alkx^iolisnius  und 
mangelhafter  Ernährung.  Jede  Massregel,  die  dahin  führt,  die  Ernährung  zu 
verbessern,  zu  verbilligen,  ist  daher  gleichzeitig  ein  Mittel  zur  Verminderung, 
ich  will  nicht  sagen:  des  Alkoholgenusses,  aber  doch  seiner  schädlichen  Wir- 
kung. Denn  das  ist  auch  eine  Tatsache:  der  Alkohol  wirkt  am  schädlichsten 
auf  den  Körper,  der  am  schlechtesten  emihrt  ist  Von  nicht  geringerer  Beden« 
tung  ist  die  Verbesserung  der  Arbeitsverhältnisse.  Eine  ausgedehnte 
Arbeitszeit  führt  auch  zum  Auf^iuclien  starker  Reizmittel,  die  den  geschwächten 
Körper  aufpeitschen  sollen.  Auch  soll  die  Arbeit  sich  unter  hygieni- 
schen Bedingungen  vollziehen,  also  nicht  in  überhitzten,  nicht  in  kalten,  nicht 
in  übertrockenen,  nicht  in  feuchten  Räumlichkeiten,  ohne  Staub,  ohne  fiber<* 
massiges  Geräusch,  ohne  alle  die  Reizmittel,  die  heute  den  Arbeiter  herunter- 
bringen. Hier  müssen  alle  Mittel  zur  Hebung  der  Massen  zusammenwirken: 
Steuerpolitik,  praktische  Wohnungsreformen,  Arbeiterschutz,  lauter  Forde- 
rungen, die  auch  wir  sozialdemokratischen  Abstinenten  aufs  energischste  ver- 
treten, nicht  bkMS  aus  aUgemeiner  grundsätzlicher  Überzeugung;  sondern  ge- 
zielt noch  vom  Gesichtspunkt  der  Bekämpftmg  des  Alkoholismus  aus. 

So  finden  wir  den  Alkoholismus  im  engsten  Zusammenhang  mit  den  verschie- 
dcnsten  sozialen  Bedingungen.  Üble  Zustände  wirken  fördernd  auf  ihn  und 
werden  umgekehrt  wieder  durch  ihn  verschlimmert.  Ihn  zu  beseitigen,  bedarf 
es  der  allgemeinen  sozialen  Hebung  durch  eine  Umgesultung  unserer  aoztalen 
Verhältnisse,  nicht  minder  aber  planmässiger  Belehrung  üb^  das  Weaien  und 
die  Wirkungen  des  Alkohols  selbst  und  der  Anwendung  spezifischer  Kampf-  und 
Ersatzmittel  durch  privates  Vorgehen  und  Massnahmen  von  Staat»  und  Ge- 
meinde. Mit  diesen  wollen  wir  uns  ein  andermal  beschäftigen. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

FRÜSTO  PRQLIRRI  •  DIE  WlRTSCHRFTLICHEli 
KLASSENORQRNISRTIONEN  DES  ITAUENISCHEN 
PROLETRRIRTS 

OR  kurzem  ist  eine  Studie  Dr.  Renato  Brocchis  über  die  italienische 
( iewerkschaftsbewcgung  erschienen,  die  uns  Veranlassung  gibt,  einen 
Bück  auf  die  Entwickelung  und  den  gegenwärtigen  Stand  der  italie- 
nischen Arbeiterbewegung  zu  werfen.  Die  Arbeiterbewegung  setzte 
in  Italien  in  Gestalt  der  Gesellschaften  für  gegenseitige  Unter- 
stutzung  ein.  Schon  1862  gab  es  443  solche  Gesellschaften,  1873  war  ihre  Zahl 
auf  1447, 1885  auf  4896,  1895  auf  6725  gestiegen.  Ei  waren  UnterstOtaungirer» 
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eine  ohne  Klassencharakter.  Erst  mit  der  Entwickelung  der  Industrie  und  mit 

dem  Steigen  der  Löhne  und  dem  wachsenden  Anbau  begann  eine  wahre  und 
echte  Bewegung  der  Arbeiterklasse,  eine  Bewegung,  die  sich  mit  der  sozialisti- 
schen Parteibewegung  vielfach  kreuzte.  Sie  trat  zunächst  als  kooperattvistisch- 
anardiistiache  Richttmg  auf,  um  dann,  nach  dem  Koagreas  von  Genua  im 
Jahre  1893,  zum  int^;rierenden  Bestandteil  der  politisch-sozialistischen  Partei- 
bewcgung  zu  werden.  Um  1895  begann  die  Gewerkschaftsbewegung  Bedeutung 
zu  erlangen.  Nur  die  Buchdrucker  hatten  schon  1848  ihre  erste  ( rewcrkschaf t 
gegründet,  die  im  Jahre  1871  27  Zahlstellen  und  2200  Mitglieder  zählte;  im 
Jahre  1890  waren  es  schon  40  Zahlstellen  mit  4400  Mitgliedern.  Andere  ge- 
wericscbaftlidi-mutualistisch  gemischte  Genossenschaften  existierten  schon 
1875.  Aber  erst  zwischen  1885  und  1890  konstituierten  sich  viele  Organisa- 
tionen rein  gewerkschaftlichen  Charakters,  die  bestimmt  waren,  den  Kern  der 
Arbeiterkammern  und  der  Berufsverbände  zu  bilden. 

Nach  französischem  Vorbild  wurde  im  September  1891  die  erste  Arbeiterkammer 
(Camera  del  Lavaro)  in  Mailand  gi^r&ndet  Im  seihen  Jahre  entstanden  andere 
Airbeitetkammem  in  Turin,  Piacenza  usw.  Auf  dem  ersten  Kongress  |ler 
Arbeiterkammern  zu  Parma  /1893/  wurde  der  Verband  der  Arbeiterkammem 
£!^e^ründet.  Er  umfasste  12  Kammern,  von  denen  die  zu  Mailand  bereits 
40  Sektionen  mit  10  000,  die  Turiner  12  Sektionen  mit  39000  Mitgliedern  zahlte. 
Im  Jahre  1894  gab  es  bereits  16  Kanmiem,  die  von  den  Gemeinden,  den  Handds- 
kammem  usw.  subventioniert  wurden.  Aber  erschreckt  durch  die  rapiden  Fort- 
schritte der  Arbeiterbewep^mg:,  begann  die  Regierung,  dagegen  zu  reagieren, 
und  sie  löste  im  Jahre  1896  viele  Kammern  auf.  PIs  t^^clang  ihr  aber  so  wenig, 
der  Bewegung  Einhalt  zu  tun,  dass  vielmehr  1897  ein  zweiter  Arbeiterkammem« 
koagreM  zusammentrat,  der  den  Sitz  des  VerfaaiMleB  nuh  Bdogna  verl^[te.  Die 
Reaktion  unter  Pdloux  löste  fast  alle  Arbeiterkammem  auf;  aber  gleidi  nach- 
her erhob  sich  die  Bew^ung  kraftiger,  als  je  zuvor,  und  an  dem  dritten  Kon- 
gress, der  in  Mailand  im  Jahre  iq'DO  abgehalten  wurde,  nahmen  19  Kammern 
teiL  Nach  dem  Streik  in  Genua  im  Jahre  1901,  mit  dem  das  italienische  Prole- 
tariat den  letzten  Versuch,  die  Arbdturbfinde  aufstdösen,  siegreich  abschlug, 
wurde  die  Koalitionsfreiheit  de  facta  gesichert,  und  die  Organisation  trat  ihren 
Triumphzug  durch  die  Scharen  der  Arbeiter,  wie  der  Landleute  an.  An  dem 
vierten  Kongress,  7.w  Reggio  Emilia  /1901/,  nahmen  54  Kammern  mit  etwa 
230000  eingescliriebenen  Mitgliedern  teil.  Das  Jahr  1901  war  zudem  das  Jahr 
der  intensivsten  Agitation  der  Industrie-,  wie  <ter  Landarbeiter.  Im  genannten 
Jahre  fanden  1671  Streiks  mit  419525  Streikenden  statt.  Es  waren  in  ihrer 
Mehrheit  Angriffsstreiks,  und  sie  fielen  fast  alle  gunstig  für  £e  Arbeiter  aus. 

Gleichzdtig  mit  dem  gewaltigen  Wachstum  der  Arbeiterkammem  begann  die 
Genossenschaftsbewegung,  zumal  auf  dem  Lande,  und  bildeten  sich  die  Fachver- 
eine, als  naturnotwendiges  Produkt  der  Entwickelung  und  Konzentration  der 
Industrie.  Die  erste  Organisation  war  die  der  Buchdrucker.  Auf  sie  folgten 
1877  der  erste  Verband  der  Eisenbahner,  1891  der  der  Metallarbeiter,  der 

1898  aufgelöst  und  1901  wiederhergestellt  wurde^  1898  der  der  Staatsarbeiter, 

1899  der  der  Bauarbeiter  und  der  der  Privatangestellten,  1900  der  der  Flaschen- 
verfertiger  und  1902  Verbände  in  fast  allen  anderen  Berufen.  Auf  dem 
Kongress  zu  Mailand  /1902/  waren  24  V^erbände  mit  480 134  Mitgliedern 
vertreten.  Zur  selben  Zeit  existierten  71  Arbeiterkammem  mit  ^430  Mit* 
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gliedern.  Zieht  man  in  Betracht,  dtM  viele  Arbeiter  beiden  Organisationen 
angehörten,  so  kommt  man  zu  dem  Schluss,  dass  gegen  Ende  1902  rund  570000 
Arbeiter  Klassenorganisationen  angehörten.    Auf  dem  selben  Kongress  wurde 

das  Zcntralgewerkschaftssekrctariat  ins  Leben  gerufen,  um  die  Bewegung  zu 
vereinheitlichen  und  die  Konflikte  zu  beseitigen,  die  zwischen  den  beiden  ürga- 
nisationfliörmen  aufgetaucht  waren.  ' 

Nach  1902  beginnt  eine  Periode  des  Verfalls  und  des  Rückgangs.  Der  Grund 
war  hauptsächlich  bei  den  Unternehmerorganisationen  zu  suchen.  Im  Jahre  190X 

waren  die  Arbeitgeber  unvorbereitet  überrascht  worden.  Jetzt  aber  begannen 
sie,  sich  gegen  die  Angrirfe  ihrer  Arbeiter  zu  wappnen.  Die  Arbeiterorganisa- 
tionen, schlecht  finanziert  und  nur  zu  rapiden  Angriflen  geeignet,  erlitten  zahl- 
reiche Verluste  und  Einbussen.  Nur  dort,  wo,  wie  im  Gebiet  von  Reggio,  die 
gewerkschaftliche  Bew^ung  von  einer  intensiven  genossenschaftlich-mutuali- 
stischen  Aktion  begleitet  worden  war.  konsolidierte  sie  sich  und  fuhr  fort,  sich 
auszubreiten.  Der  Stillstand  der  Bewegung  trat  noch  krasser  bei  den  Land- 
arbeitern zu  tage.  Hier  ist  der  Ort,  einige  Worte  über  die  landliche  Gewerk- 
schaftsbewegung zu  sagen,  die  ein  für  It^ien  charakteristisches  Phänomen  ist 

Die  ländliche  Gewerksdiaftsbewegung  tritt  zumal  in  den  ökonomisch  und 

mtellektuell  vorgeschrittensten  G^[enden  auf  und  gewinnt  Gestalt  und  Bewusst- 
sein  mittels  der  allgemeinen  Ideenpropaganda  seitens  der  sozialistischen  Partei. 
Die  Bewegung  begann  im  Gebiet  von  Mantua  um  1884  und  verbreitete  sich 
dann  über  andere  Provinzen.  Im  Mantuanischen  gewann  sie  Einheitlichkeit 
durch  die  Schaflhing  der  Oi^nisation  der  mantuanischen  Arbeiter«  und  Bauern» 
genossenschaftcn  im  Jahre  1891.  Dann  eroberte  sie  in  Gestalt  der  Fasci  um 
1894  ganz  Sioilicn.  Die  Reaktion  des  Jahres  1894  zerstörte  fast  vollständig  die 
Fasci;  aber  die  Bewegung  setzte  nach  1896  noch  kräftiger  ein,  gewann  aber 
wahre  Kraft  erst  nach  1898,  dem  unheilvollen  Jahre  der  blutigen  Reaktion.  Im 
Jahre  1900  wurden  im  Mantuanischen  die  ersten  eigentlichen  ländlichen  Ge- 
werkschaften unter  dem  Namen  Verbesserungsbünde  {leghe  di  mi^ioramento) 
gegründet,  die  sich  dann  1901  zur  mantuanischen  Föderation  zusammenschlössen. 
Diese  Föderation  umfasste  121  Bunde  mit  15000  Genossen.  Weitere  Organisa- 
tionen entstanden  in  anderen  Provinzen,  und  die  Bewegung  dehnte  sich  mit 
staunenswerter  Schnelligkeit  über  ganz  Italien  aus.  Am  ersten  Kongress  der 
Landarbeiter  in  Bologna  /1901/  nahmen  704  Bünde  mit  152  122  Mitgliedern  teil. 
Der  Kongress,  der  eine  ausgesprochen  sozialistische  Prinzipienerklärung  erliess, 
rief  die  italienische  Föderation  der  Landarbeiter,  Sitz  Bologna,  ins  Leben.  Der 
Attfadiwung  dauerte  1902  fort,  derart,  dass  am  Ende  dieses  Jahres  die  nationale 
Fo^ration  1335  Bünde  mit  327791  Mitgliedern»  besonders  in  den  Provinzen 
Mantua,  Reggio  Emilia,  Modena,  Bologna»  Ferrara,  Ravcnna,  Pavia.  Foggia 
und  Bari  zählte.  Einschliesslich  der  ausserhalb  der  Föderation  stehenden 
Bünde  waren  damals  rund  300  000  Landarbeiter  organisiert. 

Alle  diese  Bünde  und  Föderationen  waren  so  gut  wie  ausschliesslich  Kanipf- 
organisationen,  die  über  äusserst  knappe,  ganz  minimale  2^iittel  verfügten. 
66724  Organisierte  hatten  zu  dieser  Zeit  nur  1259  Lire  in  den  Kassen  ihrer 

Organisationen  .  Dies  hinderte  die  organisierten  Landarbeiter  nicht,  dank  dem 
feurigen  (ilauben.  der  sie  beseelte,  mit  prächtigem  Elan  die  Besitzer  zu  über- 
raschen und  1891  fast  in  allen  Streiks  zu  siegen,  deren  Zahl  629  mit  2_»9  985 
Streikenden  betrug.    Als  sich  aber  in  den  folgenden  Jahren  die  Besitzer  zum 
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Widerstande  gerüstet  hatten,  verloren  die  Organisationen  eine  beträchtliche 
Reihe  Streiks,  und  die  Bewegung  begann  abzuflauen.  Die  nationale  Föderation 

existierte  nur  nodi  anf  dem  Papier  und  wurde  1904  nach  Mantua  verlegt.  Sie 
zählte  nur  noch  lOT  200  Mitglieder.  Die  Landarbeiter  wandten  sich  nach  ihrer 
Lage  dazu,  sich  zu  reorganisieren,  und  begannen  im  Jahre  1905  Genossen- 
schaften ins  Leben  zu  rufen,  nämlich  Konsumvereine  und  Pachtgenossen- 
schaften {fir  gemeinsamen  Betrieb.  Im  Jahre  1905  waren  in  der  Provinz  Reggio 
schon  18  solche  Genossenschaften  in  Tätigkeit.  Die  Pachtgenossenschaften 
mit  Einzelbetrieb,  zum  grossen  Teil  unter  klerikaler  Leitung,  betrugen  zu  eben 
jener  Zeit  im  Mailändischen  und  in  Sicilicn  bereits  70,  wozu  13  im  Entstehen 
begriffene' traten.  Die  Landarbeiter  schufen  ausserdem  technische  und  Ab- 
rechnungsstdlen  für  die  Leitung  der  Genossenschaften  in  Reggio  Emilia, 
Bologna,  Mailand,  gründeten  kooperative  Arbeitsgenossenschaften  für  gemein» 
same  (^bernahmc  öffentlicher  Arbeiten,  Schulen  für  die  kleinen  ländlichen  Indu- 
strieen,  Arbeitslosenkolonieen  usw*.  und  nahmen  die  innere  Kolonisation  in  die 
Hand.  Diese  inichtbare  Reorganisationsarbeit  gab  der  Bewegung  neues  Leben. 
Sie  verlor  an  Breite  und  gewann  daffir  an  Tiefe.  Der  Sitz  der  nationalen 
Föderation  wurde  1905  nach  Bologna  zurückverlegt.  Ende  des  genannten  Jahres 
zählte  sie  918  Bünde  mit  77  776  Mitgliedern.  Einschliesslich  der  nicht  ange- 
schlossenen Bünde  waren  es  982  Sektionen  mit  221  913  Organisierten.  Den 
Löwenanteil  trugen  die  Emilia  und  die  Lombardei,  während  im  Mantuanischen 
ein  Rüdegang  zu  konstatieren  war.  Im  Jahre  1904  wurde  der  zweite  Kongress 
6tr  Landarbeiter  abgehalten.  Auf  ihm  erörterte  das  landKdie  Proletariat  mit 
grossem  Ernst  viele  Organisationsprobleme  und  bewies,  dass  es  die  Notwendig- 
keit bcgrififen  hatte,  mit  den  alten  primitiven  Formen  des  rein  mechanischen 
Kampfes  zu  brechen^  die  an  der  Macht  der  Unternehmer  zerschellt  waren. 

Auch  die  gewerkschaftliche  Bewegung  der  Industriearbeiter  in  den  Arbeiter- 
kammem  und  in  den  Verbänden,  die  nach  1903  durch  den  Kampf  der  Meinungen 

zerfleischt  und  durch  die  Überflutung  mit  anarchistischen  Tendenzen  aufge- 
halten wurde  —  jener  Tendenzen,  die  ihre  Probe  aufs  Excmpel  mit  dem  General- 
streik von  1904  machten  —  erholte  sich  allmählicli  und  trat  ihren  Weg  auf 
soliderer  Basis  und  mit  reiferen  Ideen  an.  Inunerhin  weisen  noch  die  Ziffern 
von  1906  einen  Rüdeschritt  audi  gegenüber  1904  auf.  Im  Jahre  1904  existierten 
90  Arbeiterkammern  mit  3338  Sektionen  und  347449  Mitgliedern  und  30  Be- 
rufsverbände mit  2280  Sektionen  und  178333  Mitgliedern.  Im  ersten  Drittel 
des  Jahres  1906  gab  es  2642  Sektionen,  aber  die  Zahl  der  Mitglieder  war  auf 
157  289  gesunken.  Zurzeit  sind  die  stärksten  Organisationen,  die  auf  dem  Boden 
des  Klassenkampfes  stdien,  die  der  Metallarbeiter,  der  Bauarbeiter,  der  Buch- 
drucker, der  Hutmacher,  der  Flaschenmachcr,  der  Eisenbahner  und  der  Hafen- 
arbeiter. Die  Al)nabme  der  Cicsamt^riffcr  der  gewerkschaftlich  Organisierten 
geht  in  erster  Linie  auf  den  Mitgliedervcrlust  des  Eisenbaluierverbandes  zurück, 
der  seinerseits  eine  Folge  des  verhängnisvdlai  Streiks  von  1904  war.  Die 
Arbeiterkammem  sind  am  zahlreichstai  in  Toscana,  in  der  Emilia,  in  der  Lom- 
bardei und  in  Picmont.  Die  grösste  Mitgliederzahl  haben  sie  in  der  Emilia 
(138953),  dann  folgen  die  I.^mbardei  (J8245),  Ligurien  (30 494),  Piemont 
(19976)  und  Toscana  (18603). 

Wenn  auch  im  Hinblick  auf  den  zurückgebliebenen  Zustand  der  italienischen 
Industrie  die  Zahl  der  Organisierten  beträchtlich  ist,  und  wenn  auch,  wie  her- 
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vorgehoben,  die  Organisation  die  Tendenz  zur  Konsolidation  und  Vervoll- 
kommnung  zeigt,  so  ist  doch  die  italienische  Arbeiterbewegung  noch  embryonal, 

und  die  Masse  der  Arbeiter  ist  mehr  geeint,  als  organisiert.  Zudem  ist  die  Be- 
wegung zum  grossen  Teile  rein  lokaler  Natur.  Die  Zcntralverbände,  die  den 
Sektionen  eine  weitgehende  Autonomie  zugestehen  müssen  und  im  wesentlichen 
auf  die  oberMe  tedmisdw  Leitung  der  wirtschaltlidien  Kämpfe  beschränkt  sind, 
haben  so  wenig  Etnflnss,  wie  in  Frankreich.  Was  die  Arbeiterkanunem 
betrifft,  so  ist  ihre  wichtigste  Funktion  die,  bei  der  schwachen  Entwickelung 
der  Grossindustrie.  hei  der  geringen  Bedeutung  der  Unternchmerorganisationcn, 
bei  dem  überwiegen  der  Klassen-  über  die  Berufssolidarität  und  schliesslich  bei 
der  grossen  Bedeutung  des  kommunalen  Ld>en8  der  ausgesprochenen  Tendenz 
der  italienischen  Arbeiter  auf  Beteiligung  »n  politischen  Leben  zu  dienen. 
In  dem  Überwiegen  der  Arbeiterkammern  spiegelt  sich  auch  das  überwiegen 
des  politischen  Elementes  in  der  ganzen  italienischen  Arbeiterbewegung 
wider. 

In  zweiter  Linie  ist  die  Sch\v;;rhc  unserer  P.ewcs^ung  auch  den  niedrigen  Bei- 
trägen zuzuschreiben,  welche  durchschnittlich  bei  den  Arbeiterkammern  zwischen 
50  und  60  Centesimi  und  bei  den  Gewerksdiaften  zwischen  i,ao  und  1,40  Lire 
pro  Jahr  und  Kopf  schwanken.  Die  Arbeiterkammern  beziehen  ausserdem  oft- 
mals von  den  Kommunen,  den  Handelskammern,  den  Sparkassen  usw.  Subven- 
tionen. Im  Jahre  1906  erhielten  von  82  Kammern  23  Suhsidien  im  Betrage  von 
45  285  Lire  von  den  Kommunen  und  von  2952  Lire  von  anderen  Seiten.  Dem- 
gemass  sind  die  Mittel  ärmlich,  über  die  unsere  Organisationen  verfügen  können. 
Im  Jahre  1906  hatten  die  Arbeiterkanunem  eine  Gesamteinnahme  von  286  301 
Lire,  der  eine  Gesamtausgabe  von  265  290  Lire  gegenüberstand.  Im  Durch- 
schnitt verfügte  jede  Kammer  über  3500  Lire  im  Jahre.  Noch  schlechter  ist 
es  um  die  Reservebestände  der  Kassen  bestellt:  für  etwa  80  Kammern  und 
300000  organisierte  Arbeiter  ist  ein  Barbestand  von  etwa  aoooo  Lire  vor- 
handen.  Von  den  Berufsverbänden  hatten  zusammen  20  im  Jahre  1906  eine 
Gesamteinnahme  von  890381  Lire  imd  eine  Gesamtausgabe  von  716  186  Lire. 
Von  Kassenbestanden  kann,  sehen  wir  von  tlen  Eisenbahnern,  Buchdruckern 
und  Bauarbeitern  ab,  überhaupt  nicht  gesprochen  werden. 

Diese  Ärmlichkeit  der  Mittel  spiegelt  sich  in  der  Ärmlichkeit  der  Unter- 
stützungen wieder,  die  die  Organisationen  ihren  Mitgliedern  leisten.  In  den 
Statuten  der  Kammern,  wie  der  Gewerkschaften  finden  sich  zwar  alle  die  Auf- 
gaben verzeichnet,  die  die  nu'^wärtigen  Gewerkschaften  leisten.  .Xber  die  Auf- 
gaben .stehen  eben  tuir  auf  dem  Papier.  V^on  einigen  Gewerkschaften  abge- 
sehen, wird  die  Arbeitsvermittlung  von  den  Sektionen  und  den  Arbeiterkammem 
besorgt  Arbeitslosenunterstützung  wird  nur  in  geringem  Umfange  von  den 
Hilfskassen  und  den  Sektionen  gewährt.  Von  den  Zentral  verbänden  ge- 
währen nur  die  der  Hutmacher  und  der  Lithographen  .\rhcitslosenuntcr- 
stützung;  bei  den  anderen  Verbänden  gewähren  nur  die  Zahlstellen  der  Buch- 
drucker und  Metallarbeiter  erwähnenswerte  Unterstützungen  an  arbeitslose 
Mitglieder.  Bemerkt  sei,  dass  in  Mailand  die  Societä  Umanitaria  eine  Arbeits- 
losenunterstfitzungskasse  nach  Genter  System  für  die  Sektionen  der  Arbeiter- 
kammer errichtet  hat.  Auch  die  Reiscuntcrstützung  ist  wenig  entwickelt.  Xur 
einige  Verbände  (Buchdrucker,  Hutmacher,  Schuhmacher.  Lithographen, 
Metallarbeiter)  haben  sie  obligatorisch  für  ihre  Zahlstellen  gemacht.  Die  Hut- 
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macher  verausgabten  für  Rciscuntcrstützung  in  den  Jahren  1902  bis  1905  15508. 
die  Buchdrucker  von  1875  bis  1905  82832,  die  Tischler  von  1904  bis  1906 
58^,50  Lire.  Die  anderen  Unterstntnuigen  (fdr  Krankheit,  Invalidität,  Begiib- 
nis,  für  Witwen  und  Waisen  usw.)  sind  zumeist  den  unabhängigen  Hilfskassen 
überlassen,  und  nur  einige  wenige  Organisationen  (Lithographen,  Buchdrucker, 
Eisenbahner,  Glasarbeiter,  Flaschcnmacher.  Hutniacher,  Weber)  gewähren 
Unterstötnmgen  dieser  Art.  Ganz  vernachlässigt  ist  schliesslich  die  Statistik» 
obwohl  alte  Arbeiterkammem  und  Gewerkschaften  sie  unter  ihre  Pflichten  ver- 
zeichnet haben.  Wenig  gepflegt  ist  ferner  der  Unterricht,  Die  Fachpresse  der 
Zentralverhände  erscheint  durchweg  monatlich  und  trägt,  zumal  hei  den 
schwachen  Organisationen,  einen  überwiegend  politischen  Charakter.  Man  be- 
rechnet, dass  pro  Monat  etwa  500000  Exemplare  Fachzeitungen  verteilt  werden» 
und  dass  die  jihrlichen  Gesamtkosten  der  Gewerkschaftspresse  sich  auf  laoooo 
Lire  belaufen.  Nur  34  unter  den  82  Arbeiterkammern  besitzen  rudimentäre 
Bibliotheken,  und  nur  27  haben  .Abendkurse  ins  Leben  gerufen.  Ebenso  befas>cn 
sich  nur  wenige  Kammern  mit  dem  Rechtsschutz,  mit  Gewährung  ärztlicher 
Hilfe,  mit  der  Errichtung  von  Arbeitersekretariaten.  1906  hatten  59  Kammern 
eine  Stelle  für  Rechtsschutz  und  38  eine  solche  für  ärztlichen  Beistand; 
zum  grössten  Teile  standen  diese  Stellen  aber  nur  auf  dem  Papier. 

Unsere  Organisationen  befassen  sich  in  a'l<  rrr^^t-  r  Linir  mit  iler  Propaganda 
und  dem  Widerstand;  kurzum,  sie  sind  iv.inii)l(irt;.nnsati()nen.  beseelt  von  un- 
bändiger, oftmals  aber  ungeordneter  und  darum  uniruchtbarer  Kriegslust.  Die 
Propaganda,  die  von  den  Organisationen  und  den  Sozialisten  entfaltet  wird,  ist 
ganz  gewaltig.  So  entstehen  die  Oi^ianisationen ;  aber  der  Mangel  an  Mittein 
bewirkt,  dass  die  Propaganda  mehr  extensiv  als  intensiv  ist,  Wirksamer  ist 
auch  heute  noch  die  Propaganda  der  Arbeiterkammern,  die  besonders  von  Stu- 
denten, Lehrern,  grossenteils  Sozialisten,  betrieben  wird.  Die  lange  Arbeitszeit, 
die  niedrigen  Löhne,  der  schlechte  Zustand  unseres  Schulwesens,  <Ier  Mangel 
an  Fortbildungsschvden  verhindern  die  Bildung  eines  Stammes  gelernter  imd 
intelligenter  Arbeiter,  flie.  wie  in  den  angelsächsischen  Ländern,  die  Leitung 
der  Arbeiterbewegung  in  die  Hand  nehmen  könnten.  Daher  ist  denn  noch 
immer  die  proletarische  Bewegung  Italiens  zum  grossen  Teil  auf  die  söge* 
nannten  IntellektuelUn  angewiesen.  Diese  Intellektuellen  haben  sich  um  die 
Gewerkschaft s!)e\ve,E^ung  und  um  die  sozialistische  Partei  hohe  Verdienste  er- 
worben, und  der  Misskredit,  in  den  die  Propaganda  der  anarchistischen  Syn^ 
dikalisten  sie  zu  bringen  suchte,  ist  nicht  die  letzte  Ursache  des  Niedergangs 
der  Arbeiterbewegung  in  der  jüngsten  Vergangenheit 

Für  Streikkämpfe  haben  die  Arbeiterkammem  keine  besonderen  Fonds,  sie 
fuhren  sie  entweder  aus  der  allgemeinen  Kasse  oder  mittels  Sammellisten.  Die 

Zentralverbände  haben  bisweilen  Streikkassen  mit  besonderer  \'erwaltung,  oder 
aber  sie  greifen  für  Bedarfsfälle  zu  Kxtrasteucrn.  Einige  örtliche  ficktionon 
haben  auf  eigene  Rechnung  Streikkassen  ins  Leben  gerufen  und  feste  Beitrage 
zu  diesen  für  die  Mitglieder  eingeführt.  Die  grössten  Ausgaben  för  Streik- 
zwecke wurden  geleistet  von  dem  Verband  der  Bauarbeiter,  der  v<Mi  1902  bis  1904 
85163  Lire  und  im  Jahre  1905  18484  Lire  dafür  ausgab;  von  dem  Verband 
der  Metallarbeiter,  der  in  den  beiden  ersten  Jahren  seines  Restehens  96056  Lire 
bei  67  Streiks  verausgabte;  von  dem  Verband  der  Buchdrucker,  der  in  der 
Periode  von  1898  bis  1902  für  die  Verteidigung  des  Tarifs  70  359  Lire  ausgab; 
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von  dem  VeriNnid  der  Hiitmacher,  der  1905  3043  Lire  auf  Streiks  verwandte. 
Bei  der  Karglichkeit  der  Mittel  und  bei  dem  allgemeinen  Mangel  an  Streikfonds 
müssen  unsere  Organisationen  sich  in  erster  Linie  auf  die  OpferwiUigkeit,  den 

sogenannten  Heldcnhungcr  der  Mitglieder  verlassen. 

Schliesslich  hat  der  Dualismus  der  beruflichen  Organisationen  fortwährend  zu 
Kompetenzkonflikten  zwischen  Kammern  und  Gewerkschaften  geführt.  Er 
führt  noch  fortwährend  zu  solchen  Konflikten,  und  auch  die  Schaffung  der 
Arbeitersekretariate  hat  nicht  ihre  völlige  Besettiguy  bewirkt 

Somit  ist  unsere  Arbeiterbew^ng  mit  Mitteln  ^irliäi  versdien  und  zum 

grossen  Teil  noch  immer  auf  den  Enthusiasmus  der  Arbeitermassen  basiert, 
vor  allem  aber  bei  Streiks  auf  die  Solidarität  der  Organisierten  aller  Berufe 
angewiesen.  Wie  wir  gesehen  haben,  ist  eine  wohltätige  Änderung  der  Taktik 
bereits  in  der  Bewegung  der  Landarbeiter  zu  tage  getreten,  wo  auf  die  Periode 
der  raschen  Kampfbereitschaft  die  Periode  der  geduldigen  Kleinarbeit  gefolgt 
ist.  Auch  in  der  gewerkschaftlichen  Bewegung  der  Industriearbeiter  mehren 
sich  die  Anzeichen  eines  heilsamen  Umschwungs  in  der  Erfassung  der  Auf- 
gaben, wie  der  Taktik  der  Klassenorganisation.  Schon  haben  einige  Ver- 
bände auf  ihren  letzten  Kongressen  das  Problem  der  Erhöhung  der  Beiträge 
und  der  innigen  Verbindung  der  gewerkschaftlichen  Organisation  mit  der  Orga- 
nisation des  Konsums  ventiliert.  Die  anarchistische  Propaganda  der  Syndika- 
listen, die  das  \'ertraucn  der  Arbeiter  zu  ihren  Führern  erschüttert  und  den 
Glauben  verbreitet  hat,  dass  die  Organisation  nur  des  Glaubens  und  des  Mutes 
bedürfe  und  direkt  auf  den  Generalstreik  gerichtet  sein  müsse,  hat  in  jüngster 
2Ceit  den  Reorganisationsproress  verzögert.  Jedoch  haben  die  traurigen  Er- 
fahrungen, die  das  Proletariat  mit  den  Proben  des  (leneralstreiks  machte,  sowie 
die  Konsolidierung  der  Zentralvcrbände,  die  mehr  und  mehr  gegenüber  den 
Arb^terkammem  an  Kraft  gewinnen,  dem  sytidikalistischen  Einfluss  viel  von 
seiner  Macht  geraubt 

Im  Oktober  1906  wurde  auf  die  Initiative  des  Metallarbeiterverbandes  ein 

allgemeiner  Gewerkschaftskongress  zusammengerufen.  Dieser  verwarf  die  syi^ 
dikalistischcn  Organisationsmethoden  und  rief  einen  Zcntralatisschuss  mit  dem 
Sitz  in  Turm  ms  Leiwen.  Die  Syndikalisten,  die  sich  vom  Kongress  zurück- 
gezogen hatten,  haben  jüngst  doch  in  Erwägung  gezogen,  sich  dieser  zentralen 
Organisation  anzuschliessen.  So  scheint  die  italienische  Arbeiterbewegung, 
nach  Überwindung  der  schwierigen  Anfangsstadien  und  der  nun  einmal  der 
Kindheit  der  Bewegung  anhaftenden  Prinzipien,  auf  dem  besten  Wege»  zu 'einer 
soliden,  konzentrierten,  starken  Klassenbewegung  zu  werden. 
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'SniM^Stkt  Obwohl  die  Weltroggen- 
erntc  der  beiden  letzten 
Jahre  knapp  war,  rechnete 

man  doch  mit  der  Möglichkeit,  ohne 


exzessive  Preissteigerungen  den  Marlct 
bis  zur  neuen  Ernte  versorgen  zu  kön- 
nen. Durch  diese  Rechnung  wurde  aber 
ein  Strich  gemacht:  Die  Saatenstands- 
berichte des  Monats  April  fielen  im  all- 
gemeinen so  ungünstig  aus,  dass  Be- 
fürchtungen   wegen    des  Ausfalls  der 
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neaen  Ernte  auftauchten  und  im  Ge* 

trcificliniidel    eint"    ganz  ungewöhnliche 
Preishausäc  auslosten.    Die  Weizen-  und 
▼or  allem  die  Roggenpreise  gingen  mit 
grosser  Heftigkeit  in  die  Höhe,  am  aller- 
meisten bei  uns  in  Deutschland.    Es  no- 
tierte die  Tonne  Weizen  (in  M.)  : 
£iide  Min    13.  Mai 
N«vYofk  130.50 
Liverpool  »43,70  155.15 

Pari*  »M.75  •»Ob.Sj 

Berlia  100.00  104.75 

StettiB  i'^-iSj  303-30b 

Nenss                    ,H^  ms 

Mannheim  t94iso  3O7<50 

Roggen  notierte: 

Odessa  "345  >3*>SO 

Berlin  vi&iS  voaJ» 

SMÜa  '    itS'ihj  i86-t<»o 

Nenss  170  i()4 

Manoheim  I7(>i50  100 

Da  das  Angehot  sehr  knapp  ist,  und  die 
Mühlen,  um  nicht  still  stehen  zu  müs- 
sen, zu  kaufen  gezwungen  sind,  so  wird 
2U  den  überaus  hohen  Preisen  ein  ziem- 
lich erheblicher  Umsatz  gemacht.  Wenn 
auch  in  den  Mehl-  und  Brotpreisen  die 
jähe  Steigerung  der  (ietreidepreise  noch 
ntdit  zum  Ausdruck  gelangt,  so  duffte 
doch  selir  luild  die  vcrtevicrnde  Wirkung 
zu  tage  treten.  Verschärft  wird  die  ge- 
genwärtige Preissteigerung  dadurch,  dass 
Deutschland  in  ungewöhnlichem  Masse 
Koggen  nach  Russland  verkauft  hat  und 
jetzt  zu  sehr  ungünstigen  Bedingungen 
nicht  ntir  liefern,  sondern  auch  :'unick- 
kauten  muss.  Exportsteigernd  wirkten 
namentlich  die  Bestimmungen  über  die 
Gewährung  von  Einfuhrscheinen.  Wie 
lange  die  Preishausse  anhalten  wird,  das 
hängt  ganz  und  gar  von  der  Gestaltung 
der  Emteaussichten  ab.  Dass  die  gute 
Wittenmg  in  der  ersten  Hälfte  des  Mo- 
nats Mai  günstig  auf  die  Saaten  gewirkt 
hat,  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen.  Auf 
der  anderen  Seite  kann  freilich  eine  zu 
lange  Dauer  der  heissen  und  trockenen 
Witterung  auch  wieder  die  Entwickc- 
lung  der  Saaten  schädigen.  Jedenfalls 
sieht  man  den  demnächst  fälligen  Saa- 
tenstandsberichten mit  grosser  Spannung 
entgegen. 

X  X 
Kuun»        Die      Erneuerung  des 

Stahl  Werks  Verban- 
des ist  nach  langwierigen 
Vertiandlangen  am  3a  April  zu  stände 
gekommen.  Im  Gegensatz  zu  der  bis- 
herigen Eorm  des  Verbandes  ist  die  Or- 
ganisation eine  straffere  geworden:  der 
Vorstand  hat  bedeutend  grösseren  Ein- 
fluss  als  bisher ;  auch  ist  durch  den  An- 
Bchhiss  der  obcrsclilesischen  Gruppe  eine 
grössere  Einheitlichkeit  erzielt  Dem  Ver- 


bände gehören  tmnmehr  an :  14  Werke  in 

Rheinland-Westfalen.  11  süddeutsche,  4 
oberschlcsische  und  2  mitteldeutsche,  im 
ganzen  also  31  Werke.  Die  Überlegen- 
luit  der  grossen  im  5tahl\vcrk>.vcr1):ind 
befindlichen  Werke  auf  dem  Monlan- 
markt  ergibt  Steh  hauptsächlich  daraus, 
dass  die  grossen  gemischten  Eisen-  und 
Staiilwerke  in  allen  in  Frage  kom- 
menden Verbänden  grossen  Einfluss  aus- 
üben, im  Roheisen-  und  im  Kohlensyn- 
diteit  ebensosehr,  wie  im  Stahlwerfcsver- 
liand  scllist.  Dadurch  sind  die  Her- 
ren des  Marktes  und  können  für  die  wei- 
tenrerbleibenden  Industrieen.  namentlidi 
aber  auch  für  die  reinen  Walzwerke  die 
Preise  diktieren.  Sie  selbst  verschaffen 
sich  aber  gleichzeitig  so  niedrige  Ge- 
stehungskosten, wie  es  überhaupt  nur 
möglich  ist.  Die  31  Werke  des  Stahl- 
werks Verbandes  sind  zwar  noch  nicht  in 
der  Form  eines  Trusts  organisiert ;  trotz- 
dem lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  der 
Weg  der  Entwickelung  immer  mehr  da- 
zu führen  muss,  die  Organisation  zen- 
traKstischer  zu  gestalten.  Das  bedeutet 
al»er  nichts  anderes,  als  die  schliesslichc 
Bildung  des  Trusts.  Die  Erneuerung 
des  Stahlwerksverbandes  ist  auf  5  Jahre 
abgeschlossen.  .Aber,  wie  von  bis 
Anfang  1907  die  Konzentrationsbcwegung 
im  Eisengewerbe  schon  eine  wesentliche 
Umbildung  des  Verbandes  in  seiner  bis- 
herigen X'erfassung  notwendig  madite, 
wird  auch  die  innere  I'ntwickelung  im 
Eisengewerbe  während  der  nächsten  5 
Jahre  Wandlungen  briincen.  die  schon 
vor  IQ12  eine  erneute  Umänderunc:  der 
Verfassung  des  Stahlwerksverbandes 
notwendig  machen  wird. 
X  .X 
FicIscbprcUe  Die  Schweineprei.se  sind 
seit  einiger  Zeit  so  sehr 
gefallen,  dass  eine  Vermin- 
derung der  Schweinezucht  unausbleiblich 
wird.  Umgekehrt  stehen  die  Fleisch- 
preise noch  auf  einem  Niveau,  das  sehr 
hohen  Schweinepreisen  entspricht  Es 
ist  gar  keine  Frage,  dass  die  Fleischer 
mit  Zähigkeit  an  den  hohen  Preisen 
festhalten,  die  ihnen  einen  Teil  der  Ver- 
luste ersetzen  sollen,  die  sie  während  der 
Zeit  der  hohen  \  iehi)reise  und  rückgän- 
gängigen  Flei.schkonsums  erlitten  habeti. 
Es  ist  auch  mciglich.  dass  im  Vich- 
zwischcnhandel  die  Preise  noch  hochge- 
halten werden.  Jedenfalls  aber  haben  die 
Konsumenten  zu  verlangen,  dass  die 
Schweinepreise  endlich  zurückgehen.  Denn 
zweifellos  würde  durch  billige  Schweinc- 
fleiscbpreise    der  Verbrauch  wesentlich 
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angerest  and  gesteigert  werden.  So,  wie 

dif  Dinge  jetzt  liegen,  müssen  die 
Sch\vcimprti>e  niK*h  mehr  sinken,  weil 
ja  die  Naclifnige  nach  Fleisch  gehemmt 
ist.  (Icht  ahcr  dann  die  Schweinezucht 
wegen  l'nrenlahilität  zurück,  so  ist  die 
weitere  l'^olge  eine  abermalige  Knappheit 
an  Sctiladitvieh,  das  beisst,  wir  kommen 
atis  den  überhöhen  Fleischpretsen  über- 
haupt nicht  imhr  heran-.  Deshalb  ift 
auch  von  den  Konsumenten  alles  aufzu- 
treten« damit  das  Schweinefldsch  billiger 
wird. 

IX  X 
KamClMvik  Am  i.  Mai  trat  der  neue 

F.  i  s  e  n  b  a  h  n  t  a  r  i  t  in 
Kraft.   X    Die  Differenzen 
im     Kaiisyndikat     wurden  am 
la  Mai  durch  ein  Abkommen  beigelegt. 

X  Der  Reichstag  nahm  am  13.  Mal  das 
H  a  n  d  e  1  s  a  b  k  0  ni  ni  e  n  zwischen 
Deutschland  und  den  Vereinigten  Staa- 
ten an.  X  Die  oberschtesische  Kohlen- 
k  o  n  V  e  n  t  i  o  n  in  Kattowitz  bcschloss 
am  15.  Alai,  den  Gruben  für  das  2.  Vier- 
teljahr den  Eisenbahnversand  bis  zur 
Grenze  ihrer  Leistungsfähigk«  t  treizu- 
geben.  '  RicnARo  oilwer 

Politik 

Der  Reichstag  hat  sich  am 
14.  Mai  vertagt,   und  zwar 
bis  zum  19.  November.  Die 
Mehrheitsparteien  scheinen  froh,  dass 

die  von  ihnen  verlangte  Arbeit  leidlich 
zu  Stande  kam,  mit  gelegentlichen  Un- 
stimmigkeiten, jedoch  ohne  ernstliche 
Schädigung  des  Blocks.  Andererseits  wird 
der  linke  Flügel  das  drückende  (icfühl 
nicht  los,  dass  die  Blockzugehörigkeit 
schon  manches  bedenkliche  geistige  iiiul 
morali>che  Opfer  erfordert  hat,  ohne 
sichtbare  Erfolge  für  den  Liberalismus, 
und  dass  die  sn")S>^rron  Kraftproben 
erst  noch  bevorstehen.  Im  nächsten 
Sitzungsabschnitt  müssen  die  Reichs- 
finanzen, mit  ihrem  auf  die  Dauer  ge- 
radem verhängnisvollen,  unerträglichen 
Miss\  erhiiltnis  zwischen  ordentlichen 
Einnahmen  und  Schuldenwachstum,  aber- 
mals einer  griinditchen  Radtkalknr  «m- 
terworfen  werden.  Die  Regierung  rech- 
net zunächst  wohl  damit,  dass  ihr  der 
Liberalismus  ferner  beispringen  wird, 
wenn  sie  ihm  die  oft  verlangten  /.nfje- 
ständnisse  oder  doch  Scheinkonzessio- 
^en  —•■  auf  dem  Gebiete  der  Börsengesetz- 
gebnng.  vor  allem  in  der  Leitung  des 
prcussischen  Schulwesens  —  macht.  Herr 
Studt  wird  gehen,  und  die  neuen  Steuern 
werden  kommen.  Das  Zentrum  hat  sich 


fortgesetzt,  zuletzt  noch  mehr,  als  am 
Anfang.  eine  Zurückhaltung  auferlegt, 
die  mehr  alles  andere  beweist,  wie 
bitter  man  die  Verdrängung  aus  der 
Mehrheit,  den  Bruch  mit  den  regieren- 
den Kreisen  empfindet,  und  wie  wenig 
man  Lust  verspürt,  sich  den  Fvückweg 
durch  gesteigerte  Opposition  zu  ver- 
legen. Kennzeichnend  für  die  Lage  des 
Zentrums  ist  auch,  wie  die  klerikalen 
Angriffe  gegen  die  Leitung  des  Flotten- 
Vereins  nicht  nur  gescheitert  sind,  son- 
dern, schliesslich  gar  noch  mit  Hilfe 
des  bayerischen  Flügels,  geradezu  in 
einer  Stärkung  dieser,  nicht  zu  unter« 
schätzenden  imperialistischen  Agitations- 
waffe  endeten. 

Für  die  Arbeiterklasse  ist  ht  ein 
einziger  legislatorischer  Fortschritt  zu 
verzeichnen.  Ein  liberales  Vereins-  und 
Vcrsammlungsreiiit  ist  —  in  .Aussicht 
gestellt;  aber  nach  den  Erfahrungen, 
die  man  mit  den  Entwürfen  über  die 
Rechtsfähigkeit  der  Berufsvereine  und 
die  freien  liilfskasseu  machen  konnte, 
ist  das  Misstrauen  selbst  gegen  die  win- 
zigsten Versprechungen  erklärlich. 

X  X 

Österreich:  Um  SO  erfrischender  wirkt 
|£^!hh«*^  der  ungeahnte  politische 
Wetterumschlag  in  Öster- 
reich. Unsere  Parteigenossen,  deren 
mutiger  tmd  zäher  Arbeit  das  allgemeine 
Wahlrecht  zu  verdanken  ist,  haben  den 
grus.stcn  Sieg  da  vouc;et  ragen.  Sie  er- 
hielten im  ersten  Wahlgang  bereits  60 
Mandate:  in  Niederösterreich,  12  in 
den  deut'^clien  und  17  in  den  tschechi- 
schen Bezirken  Böhmens,  5  in  Mähren, 
4  in  Schlesien,  5  in  Steiermark,  2  in 
Tricst  und  je  l  in  Oberösterrcich, 
Kärnten,  Calizien.  Wenn  als  zweite 
Gruppe  die  Christlichsozialen  vom 
Glücke  leidlich  begünstigt  waren,^  dann 
nicht  deshalb,  weil  sie  sich  der  Sozial- 
demokratie gewachsen  zeigten,  sondern 
weil  sie  auf  sonst  klerikal-konservative 
Wähler  eine  starke  Anriehungskraft 
ausübten  und  hier  Sitze  eroberten.  Ge- 
radezu vernichtet  sind  die  nationalen 
Gruppen:  deutsche  Volkspartei,  deutsche 
Fortschrittspartei,  Scbönerianer,  Frei- 
alldeutsche, Jungtschechen,  und  wie  sie 
sonst  alle  heissen  mochten,  die  mit  ihrem 
Lärm  und  Neid  das  parlamentarische 
Leben  Österreichs  bis  auf  die  tiefste 
.Stufe  heralliraciiten :  einzig  die  Polen 
bleiben  als  einheitliche  nationale  Frak- 
tion von  grösserer  Bedeutung.  Dieses 
I-Vgebnis  kommt  nicht  überraschend, 
nachdem  die  Wahlreform  jeder  Nation 
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ihre    besondere,    unbestrittene  Wahl» 

Sphäre  ztiRcwicscn  und  dndnrch  fCir  die 
Wühler  titid  den  Wahlkampf  die  spezi- 
fisch nationalen  Rivalitäten  in  den  Hin- 
tergrund gedrängt  hatte.  Freilich  wird 
man  abwarten  nuisseii.  wieweit  im  Par- 
lamente selber  diese  alten,  keineswegs 
erloschenen  Gegensätze  wieder  zur  Gel- 
tung kommen  werden. 
Die  Rückwirkung  auf  Ungarn  wird 
sich  wahrscheinlidi  sehr  bald  zeigen.  Die 
Freunde  des  allgemeinen  Wahlrechts, 
das  schon  einmal,  unter  dem  Minister- 
präsidenten Fejervary,  vor  der  Türe 
stand,  sind  von  neuen  Hoffnungen  er» 
füllt,  uiui  die  Sozialdemokratie  hcreitct 
grosse  Agitationen  vor.  Andererseits 
bremst  die  herrschende  magyarische 
Klique  mit  doppelter  Kraf taust  rrntrnng. 
weil  auch  in  l'ngarn  das  allgemeine 
Wahlrecht  das  parlamentarisdie  Kräfte- 
verhältnis der  Nationalitäten  wesentlich 
umwälzen  würde. 

X  X 
Frankreich      Jn  I«>ankreich    haben  die 
unerquicklichen  Auseinan> 

dersetzungen  zwischen  dem 
Ministerium  Clemcnccau  und  den  Wort- 
führern der  Organisationsfreiheit  derUn- 

terhcamteii  ihren  Fortgang  genommen, 
nieich  mit  dem  üeguui  der  Session  am 
7.  Mai  entwickelte  sich  eine  grosse  par- 
lamentarische Redeschlacht,  die  auf  der 
einen  Seite  in  der  Verteidigungsrede 
Briands.  auf  der  anderen  Seite  in  einem 
wuchtigen  Angriff  seitens  Jaures'  gip- 
felte. Die  Bfockmehrheit  blieb  der  Re- 
gierung treu;  die  \'ertrauenstagc.'iord- 
nung  gelangte  um  14.  Mai  mit  3^  gegen 
30O  Stimmen  zur  Annahme.  Dennoch 
dürfte,  wie  Jauris  in  der  ffumanitc 
schreibt,  das  Kabinett  erneu  enipfin<llichen 
Stoss  erlitten  haben.  Die  Fraktion  und 
der  Ansschuss  der  geeinigten  Partei  leg- 
ten in  emem  Manifest  den  Bankerott  tler 
Radikalen  dar. 

Zu  erregten  agrarischen  Agitatio- 
nen und  Tumulten  führte  im  Süden  der 
Preissturz  und  die  Unvcricäuflichkeit  der 
Weine. 

X  X 
finglsn*         In  England  hat  neben  der, 

Kolonialkonferenz  (vergl. 

meinen  Artikel  Die  bri- 
tische Kolonialkonfcrcnz,  pag.  4jS  ff.), 
vor  allem  die  neue  irische  Verwal- 
tungsvorlage Aufsehen  erregt:  ein  Ver- 
such, ohne  Homerule  und  irischen  Land- 
tag und  ohne  entsprechende  VoUmachts- 
l>eschränkung  fiir  das  Londoner  Parla- 
ment dennoch    ein    ansehnliches  Stütck 


Selbstverwaltung  zu  gewähren:  in  einer, 

aus  82  gewählten  imd  25  ernannten  Mit- 
gliedern bestehenden  irischen  Ratskam- 
mer {Council)  gipfelnd,  der  das  Armen- 
wesen und  die  Arheitsloscnfürsorgc.  die 
Gesundheit.spflege,  das  Schulwesen,  die 
öffentlichen  Arbeiten,  das  Standesamts- 
wesen,  die  lüitlastmig  nhervölkcrter 
Agrarbczirkc  unterstellen  sollen,  ohne 
eigene  gesetzgeberische  Hefugiiissc.  fer- 
ner ohne  das  Recht,  neue  Steuern  zu 
beschliessen,  tmd  endlich  ohne  Unter- 
stellung der  (lerichte  und  der  Cendar- 
racrie,  die  bei  den  Konflikten  zwischen 
I^ndlords  und  Pächtern  noch  immer 
zxjvcrlässig  im  englischen  Sinne  hieiben 
müssen.  Im  Namen  der  .Arbeiterpartei 
billigte  (icnosse  Shackleton  den  Schritt, 
unter  der  \'oran<et7ung,  da.ss  damit  einer 
wirklichen  //(»»/uTu/t-politik  der  Weg  be- 
reitet SCI  Meine  Partei  -  es  mehr 
gefreut  haben,  wenn  der  Jrlauptsekretär 
für  Irland  eine  reine  //0OT<T«/«:vorlage 
eingebracht  hiute.  Aber  wir  werden 
der  Regierung  kein  Hindernis  in  den 
Weg  legen,  wenn  sie  Gelegenheit  gibt, 
die  \'nrlagc  in  den  späteren  Beratungs- 
stufen in  demokratischem  Sinne  zu  ver- 
heuern Wir  sind  Homerulcr,  und  da 
die  Vorlage  einen  bedeutenden  Schritt 
zu  jenem  Ziele  bedeutet,  so  wird  sie  von 
uns  günstig  angeschen.  Meine  Partei 
wird  indes  die  Iren  in  jeder  Beziehung 
unterstützen  und  dem  irischen  Volke 
bctstdien,  das  vollste  Mass  von  Sdbst> 
regierung  zu  verlaivcn«« 
Ernste  Sorgen  bereiteten  der  Regierung 
die  Nachrichten  über  die  wachsende 
Gärung  in  Indien,  die  in  zwei  wcit- 
auseinanderltegenden  Gebieten,  im  Punjab 
und  in  Ostbengalcn-Kalkutta,  schon  zu 
den  schärfsten  Vorsichts-  und  Untcr- 
drfickungsmassnahmen  geführt  hat 
X  X 
RüisiMMl;        In    der    ru.ssischcn  Duma 

anS'oimM  immer  aus- 

gesprochenere Rechtshaltung 
der  Partei  der  Kadetten  vollzogen.  Man 
hat  hier  offenbar  den  Mut,  mit  der 
Unken,  vor  allem  mit  den  Sozialdemo- 
kraten und  Sotialrevoltttionären  dauernd 
gemeinsam  arbeiten  zu  können,  verloren. 
Verschiedene  Zwischenfälle,  zuletzt  die 
Angriffe  des  Armeniers  Surabow  auf 
die  .Armee,  boten  zudem  der  Regierung 
eine  willkommene  Handhabe,  mit  Kon- 
flikt und  Auflösung  zu  drohen,  so  dass 
der  /'»»fiijpräsidcnt  Golowin  die  weitest- 
gehenden Opfer  an  präsidialer  W^ürde 
brachte,  um  die  hochgehenden  Wogen 
wieder  zu  glatten.  Der  nngestorte  Fort- 
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bestand  der  Duma  scheint  dadurch  aller* 
dings  «nstweilen  gesichert 
Charakteristisch  war  auch  hier  die  par- 
teizersetzende und  umbildende  Wirkung 
der  Armee  frage.  Viele  sonst  für  un- 
zugänglich gehaltenen  Bauern,  sogar  von 
<ler  Linken,  stimmten,  als  es  Ernst 
wurde,  für  das  Militargesetz.  Noch 
überraschender  kam  manchem  das 
gleiche  Votum  aus  den  Reihen  der  pol- 
nischen Nationaldemokraten.  Konik, 
einer  der  Warschauer  Abgeordneten, 
begründete  diese  verblüffende  Stellung- 
nahme damit,  dass  die  Polen  das  rus- 
sische Reich  gegen  jeden  Angriff  von 
aussen  sicherzustellen  wünschten;  er  er- 
ging sich  sogar  in  einem  ziemlich  deut- 
lichen Hinwci'-  auf  die  Xachharmacht, 
deren  Vordringen  er  zu  fürchten  vor- 
gab. Seit  dem  Aufstand  von  1863, 
nachdem  ständig  5  Armeekorps  der  aus- 
gesuchtesten Keichstruppen  zur  Unter- 
drückung aller  Selbständigkeitsrcgan- 
jren  in  Polen  garnisoniert  waren,  schien 
eine  solche  Aussöhnung  der  grössten 
bürgerlichen  Partei  —  das  sind  die 
Nationaldcmokratcn  in  Polen  —  mit  dem 
Militarismus  undenkbar.  Das  Bedürfnis 
nach  Kuhe  und  Ordnung,  die  Hoffnung 
auf  politische  Gegenleistungen  von  oben 
her  hat  das  ganae  Bild  wie  mit  dnem 
Ruck  versehenen. 

X  X 
Kmn»  CkrMnt  Auf  das  Kabinett  Smet  de 

Naeyer  ist  in  Belgien 
ein  Ministerium  de  Trooz 
gefolgt,  das  in  der  Kongofrage  den 
Wünschen  des  Könige  gefügiger  sein 
<liirftc.  X  Das  deutsch-amerika- 
1  .che  Handelsabkommen,  das  Ame- 
rika die  meisten,  aber  nicht  alle  deut- 
schen Vertragszölle  einräumte,  wurde 
vom  Reichstag  angenommen ;  die  Ge- 
genleistungen Amerikas  bestehen  neben 
den  bekannten  ZolUierabsetztmgen  für 
Erzi  fifjni^sc  der  bildenden  Kunst. 
Branntweine,  Weine,  Weinstein  und 
Weinhefe  in  einer  Reihe  von  Milderwi» 
gtn  des  Zollverfahrens.  X  Zurzeit  ver- 
handeln I-' rankreich  und  Japan 
über  einen  Vertrag,  der  gegenseitig  den 
bestehenden  ostasiadschea  Besitzstand 
verbürgen  soll.  Amscnirm. 

Soziale  Kommunalpolitik 

veikMch^     In   Mannheim  ist  die 

*****  Volksschule  durch  die  Tä- 

tigkeit des  städtischen  Schul- 
rats Sickinger  auf  eine  nette  organisato- 
rische Basis  gestellt  worden.  Um  jedes 
Kind  nach  seiner  Förderungsfähigkeit, 


wie  sie  durch  die  angeborenen  Qualitäten 
bedingt  ist,  zu  einer  intensiven  Teil- 
nahme   am  Unterricht    heranziehen  zu 

kdiinen,     richtete   er     ein  8-  respektive 
7stu6ges    Hauptklassensystem    für  die 
normalen  Kinder,  ein  6-  respektive  Sstu- 
figes  Förderklassensysttm  für  die  massig 
schwachen  und  unregelmässig  fortschrei- 
tenden  Kinder,   sowie    ein  4stafi|p» 
Hilfsklassensystem  für  abnorm  schwache 
Kinder  ein.     Einen  besonderen  Neben- 
2weig  der  Hauptklassen  des  dritten  und 
vierten  Schuljahres  bilden  die  Vorberei- 
tungsklassen   für    die  höheren  Schulen. 
Die  3  Kategorieen  von  Klassen.  Haupt- 
klassen, Förderklassen  und  Hilfsklassen 
bilden  organische  Bestandteile  der  einen 
unentgeltlichen    Volksschule.      Hei  ein- 
tretender Verbesserung  oder  Verschlech- 
tenmg  im  Portkommen  können  Sdidler 
aus  der  einen  Kategorie  in  die  andere, 
sogar  während  des  Jahres,  übertreten. 
Um  den  Untericht  in  den  Förderklassen 
und  Hilfsklasscn  wirksamer  zu  machen, 
ist  in  ihnen  die  Klassenfrequenz  eine 
geringere.    Besonders  geeignete  Lehrer 
erteilen  in  ihnen  Unterricht  und  steigen 
mit  ihren  Zöglingen  von  Stufe  zu  Stufe 
empor.  Der  Lehrstoff  ist  auf  das  wesent- 
liche beschränkt.    Neben  dem  Klassen- 
unterricht wird    in  einzelnen  Sttmden 
noch  gesonderter  Gruppenunterricht  er- 
teilt. Durch  diese  Individualisierung  des 
Stufetnuiterrichtes     sollen    auch  die 
schwachen      und    schwächsten  Kräfte 
planvoll  und  intensiv  entwickelt  und  für 
da»  Ganze  nutzbar  gemacht  werden,  ohne 
dass  die  leistungsfähigeren  Elemente  in 
ihrer  Kntwickelung  aufgehalten  werden. 
Dieses  Mannheimer  Vorbild  hat  nun  in 
neuester  Zeit  auch  in  Charlotten- 
burg  Nachahmung   gefunden.  Doch 
hat    man    sich    hier    nicht    darauf  be- 
schränkt, einfach  die  Mannheimer  Ein- 
richtungen auf  Charlottenburg  zu  über- 
tragen, .sondcrti  ist  aus  den  lokal  be- 
dingten Verhältnissen  heraus  zu  einigen 
Abänderungen   des  Systems  gekommen. 
In  Charlottcnburg  besteht  seit  dem  Jahre 
1897   ein  7klassigcs  Schulsystem.  Ihm 
liegrt  der  Gedanke  zu  gründe,  dass  nor- 
male Schüler    während    der  8jährigen 
Schulpflicht  in  jeder  der  unteren  6  Klas- 
sen I  Jahr,  in  der  obersten  Klasse  da- 
gegen 2  Jalire  verbleiben  sollen.  Die 
Statistik  zeigte,  dass  nidit  viel  fiber  die 
Hälfte  der  Schüler    in    die  i.  Klasse 
gelangte    und   das  volle  Lehr/iel  der 
Schule    erreichte.     Trotz    der  Hilfs- 
schule kam  eine  grössere  Anzahl,  nicht 
einmal  über  die  3.  Klasse  hinaus,  so  dass 
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sie  mit  einer  für  iijährige  Kinder  be- 
rechneten Bildung,  und  nicht,  wie  plan- 
mässjR,  mit  einer  für  14jährige  berechne- 
ten in-;  Leben  hin;ni>trctcn.  Sr»l!tc  die- 
sem Cbelstande  abgeholfen  werden,  so 
mnsste  für  alle  Kinder,  welche,  sei  es 
nun  infolge  mangehult-r  Aiila^'c,  ddcr  in- 
folge änsserer  Umstände,  wie  Krank- 
heit, l'nuug  etc.,  zurückblieben,  die 
Müglii'likiit  peschafFen  werden,  in  eige- 
nen Kl.i>scn  durch  einen  ihren  Fähig- 
keiten angepassten  Unterricht  besonders 
gefördert  zu  werden.  Dabei  galt  es,  die 
Erfahriingen.  die  in  der  Hilfsschule,  in 
der  Waldschule  und  in  den  franz(»si>chen 
^Kursen  bisher  gemacht  waren,  für  die 
'Gesamtheit  der  Schüler  zu  verwerten. 
Zugli-irli  imi^-tc  auch  für  schulonreife 
Kinder  gesorgt  werden. 
Für  die  neue  Organisation  wurden  min 
»lie  fulgenden  <',nnKlsät7e  aufgestellt. 
Jlinscliulungsunreil'c  Kinder,  die  das 
schulptlichtigc  Alter  haben,  sollen  in 
Kindergärten  unter  Leitung  geeigneter 
Lehrerinnen  vorbereitet  werden,  durch 
'Muuig  ini  Laufen,  Spielen,  an  Ordnung, 
Selbsibeherrschtmg  und  Unterordnung 
tiirtcr  einen  fremden  Willen,  gewöhnt 
und  mit  den  Anfängen  des  gi-'-taheiiilrn 
Schaffens  vertraut  gemacht  werden.  Zu 
diesem  Zweck  sollen  zmtächst  drei  Kin- 
dergärten er(.ffnet  werden.  denen  die 
Kinder  dnreh  die  .Schuldcputalion  auf 
Antrag  des  Schiilarxtes  überwiesen  wer- 
flen.  Hie  (irunilkla^x-  snü  nicht  mehr 
als  45  Sciniler  enthalten,  und  die  Unter- 
richtszeit nicht  mehr  als  18  Wochen- 
»tunden  betragen.  Nach  jeder  halben 
Stunde  tritt  eine  Pause  von  3  bis  5  Mi- 
nuten ein.  Die  Schüler  sollen  einer  be- 
sonders sorgfältigen  schulärztlichen 
Überwachung  unterworfen  werden.  Zur 
l  iirderung  solcher  Kinder,  die  in  der 
Klasse  incht  mit  fortkommen,  werden 
vom  Klassenlehrer  S|»ätesten8  im  stif- 
ten llallijahrc  w*'irhentlich  3  .Stunden 
Nachhilfeunterricht  erteilt.  Von  diesem 
Nachhilfeunterricht  und  der  damit  ver- 
bundenen engeren  Fühlungnahme  zwi- 
schen Lehrer  und  Kind  erwartet  man, 
dass  es  gelingen  werde,  diu  i:t  sstcn 
Teil  der  zurückbleibenden  Kuider  cur 
Mitarbeit  mit  der  Klasse  und  zur  nor- 
malen Wrsctzung  reif  zu  machen.  Alle 
Schüler,  welche  das  Ziel  der  Grundklasse 
erreichen,  gehen,  wie  bisher,  nach  der 
().  Klasse  der  Nnrnialsrhulc  über,  wäh- 
rend die  übrigen  nach  der  6.  Klasse  des 
Systems  ubergehen.  Da  sich  aber  im 
Laufe  des  .1.  Schuljahres  auch  in  der 
Normalklassc  eine  Anzahl  von  Schülern 


finden  wird,  die  mit  der  übrigen  Klasse 
nicht  fortkommen,  so  soll  auch  diesen  in 
den  Hauptfächern,  Rechnen  und  Deutsdi, 

vom  Klassenlehrer  Nachhilfeunterricht 
erteilt  werden.  Es  wird  angenommen, 
dass  wöchentlich  drei  solcher  Nach- 
hilfestunden genügen  werden.  Von  der 
.Ausscheidung  der  weniger  Fähigen  und 
von  dem  besonderen  Nachhilfeunterricht 
für  vorübergehend  Zurückbleibende  er- 
hofft man  bessere  Versetzungsrcsultate 
in  den  Xonn.tlklassen,  so  dass  die  grosse 
Mehrzahl  der  Schüler  die  i.  Klasse  nicht 
nur  erreicht,  sondern  auch  durchmacht. 
Im  8.  Schuljahre  soll  daher  ein  erweiter- 
tes und  vertieftes  Pensum  g^eben  wer- 
den. Zwischen  die  Normal«Anle  und 
die  Hilfsschule  wird  ein  System  von 
B-Klassen  eingeschoben,  das  nach  Lehr- 
methode und  Bemessung  des  Lehrstoffes 
den  liedürfnissen  soKdu r  Kinder  Rech- 
nung tragt,  die  in  den  K!a>sen  der 
Normalschule  zwar  nicht  mit  f'^rt kom- 
men, deren  geistige  Kräfte  aber  iilier  die 
Hilfsschule  hinausgehen.  Diese  minder 
fähigen  Kinder  gehen  also  nach  ein- 
jährigem Besuch  der  Grtmdklasse  in  die 
6.  Klasse  B  über,  wo  sie  besonders  ge- 
tigneten  Lehrkräften  anvertraui  werden. 
Diese  iö-Klassen  sollen  nicht  in  beson- 
deren Gebäuden  vereinigt  und  zu  be- 
sonderen Schulen  ausgebaut  werden, 
sondern  nach  Hedarf  mit  den  Klassen 
der  Normalschule  im  gleichen  Schul- 
hause imd  unter  der  gleiclun  Leitung 
vereinigt  hleihen.  Das  i^-Systeni  enthalt 
5  aufsteigende  Klassen.  In  der  unter- 
sten Klasse  werden  die  Lücken  der  7. 
Klasse  ausgefüllt  und  andererseits  das 
gesamte  Pensum  der  Normalklassc 
durchgenommen.  Weil  aber  diese  Kin- 
der langsamer  arbeiten  und  nur  zu  einer 
kleineren  Zahl  von  Wochenstunden 
herangezogen  werden  können,  soll  in  den 
Unterklassen  das  Pensum  jeweils  auf 
Jahre  verteilt  werden.  Je  nach  der 
geistigen  Lntwickelung  werden  die  Kin- 
der in  die  Xormalklassen  zurücktreten, 
in  der  jBf-Klasse  verbleiben  oder  zur 
Hilfsschule  überwiesen  werden.  Da 
gegenwärtig  10  %  der  Schüler  der 
Grundklasse  sitzen  zu  bleiben  pflegen, 
wird  mit  einer  Überweisung  von  10% 
der  nesanit/ahl  nach  den  /?-Klassen  ge- 
rechnet. Der  Schidarzt  soll  hier  in  ähn- 
licher Weise  wie  in  der  Hilfsschule  mit- 
wirken. Da  >  die  /»-Klassen  7wisehen 
den  \ormaIkl.i>scn  und  der  Hilfsschule 
stehen,  und  für  die  ihnen  zugewiesenen 
Kinder  eine  grössere  Individualisierung 
notwendig  ist,  so  wird  auch  die  Klassen* 
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frequenz  eine  geringere  sein  müssen,  al? 
in  der  Nornialschule  —  sie  wurde  auf 
30  festgesetzt  —  und  ebenso  die  Zahl 
der  Wochensttmden  niedriger,  die  Dauer 
der  einzelnen  Lektionen  kürzer,  die  der 
Pausen   länger   sein   müssen.     Für  die 
üotzaltedem    allmählich  zurückbleiben- 
den Schüler   soll  in  den  Hauptfichem 
Nachhilfeunterricht    beim  Klassenlehrer 
(3  bis  4  Stunden  in  der  Woche)  einge- 
richtet    werden.      Bei  körperlicher 
Schwächlichkeit   können    die  am  Nach 
hilfeunterricht      teilnehmenden  Kinder 
auch   von   einigen  lektionsplanmässigen 
Stunden  dispensiert  werden.    Die  tüch- 
tigsten Schüler  der  4.  Normalklassc,  die 
bei  ihrer  Versetzung    nicht    nach  der 
Sexta  einer  höheren  Lehranstalt  über 
gehen,  sollen  tn  besonderen  Klassen  zu 
sammcngcfasst  und  nach  einem  besonde- 
ren Lehrplan  mit  einer  Fremdsprache 
unterrichtet  werden.   Die  Aufnahme  er- 
folgt durch  die  Schuldeputation  auf  Vor 
schlag   der    Versetzungskonferenz,  mit 
Zttstimmung  des  Rektors  und  des  Schtd- 
arztcs.    Das  Systtm  enthält    4  Klassen 
mit  einjährigem  Pensum.    Schuler  der 
yl-Klassen,  welche  aus  äusseren  Gründen 
das  Ziel  der  obersten  Klasse  noch  nicht 
erreicht  haben,  dürfen  noch  ein  halbes 
bis  ein  Jahr    über    das  schulpflichiige 
Alter  hinaus  die  Schule  bestichen.  Eine 
Rudcversetzung  in  die  Nornialschule  ist 
durch    KonfcTrnzbcschluss   mit  Zu8tim> 
mung  des  Rektors  möglich. 
Diese  neue  Organisation  soll  aonadist 
nur   in   einem  Teile   der   Schulen  zur 
Durchführung  kommen.    In  ihrer  allge- 
meinen  Kinführung   wird  die  Refcvm 
einen  jährlichen  Mehraufwand  von  nind 
120000  M.,    die    einmaligen  Ausgaben 
einen  solchen  von  etwa  600  000  M.  er 
fordern.    Die  Stadtverordnetenversamm- 
lung ist  den  Vorschlägen  des  Magistrats 
durchweg  beigetreten. 
X  X 
Enatoj^s       Die  grosse  sogenannte  st>- 
^HSSt*"    sialistische   Niederlage  bei 
den  Wahlen  zum  Londoner 
Grafschaftsrat  ist  von  der  bürgerlichen 
Presse  in  Parallele  zu  der  sozialdemo- 
kratischen Niederlage  bei  den  Reichstags- 
wahlen  gesetzt,  und  die  unriditigaten  Dar- 
stellungen über  diesen  Vorgang  sind  von 
ihr  verbreitet  worden.    Nun  hat  es  aber 
auf  dem  Londoner  Grafschaftsrat  weder 
eine  .«sozialistische  Partei,  noch  eine  un- 
abhängige Arbeiterpartei  gegeben.  Die 
Reformen,    die  in  London  vom  Graf- 
tdiaftsrate  durchgeführt  worden  sind, 
und  deren  Bedeutung  man  nicht  zu  ge- 


rinp  einschätzen  darf,     sind    von  der 
progressiven   i'artei   durchgeführt  wor- 
den, die  man  wohl  am  besten  als  fort- 
geschrittene Radikale  mit  gewissen  Nei- 
gungen zum  Kollektivismus  bezeichnen 
kann.     Kinigc  Cicwerkschafter    und  So- 
zialisten, wie  John  Bums,  Sidney  Webb^ 
haben  nnit  dieser  Partei  gearbeitet  und 
ihre  Verwaltung  in  sozialistischem  Sinne 
beeinfiusst.    17  Jahre  lang  ist  die  Partei 
am  Ruder  gewesen,  und  hat  trotz  der 
schärfsten  OpiK)sition  der  konservativen 
Regierung,  des  Oberhauses    und  einer 
ganzen   Anzahl   lokaler  Stadträte,  die 
einen  Teil  der  kommunalen  Verwaltung 
Londons   besorgen,   eine   nicht  geringe 
Zahl  von  Reformen  durchgeführt.  Nach 
langem  Kampfe  ist  London,  infolge  der 
Bemühungen  des  Londoner  Grafschafts- 
rates, in  der  Mehrzahl  seiner  Bezirke  mit 
Städtischen  Strassenbahnen  versehen,  und 
der  nächste  grosse  Kampf,  zu  dem  die 
letzten  Wahlen  nur  ein  V^orspiel  bilden, 
wird  sich  um  die  Frage  der  Versorgung 
des  gesamten   grossstädtischen  Bezirkes 
mit  elektrischer  Kraft  drehen.    Ein  aus- 
ländi.scher  General    soll    bei  einem  Be- 
suche  I^ndons   gesagt    haben:  »Eine 
prächtige  Stadt  ztun  Plündern!«  Unsere 
Elektrizitätsmonopoltsten      haben  das 
gleiche    Gefühl.     Ohschon    durch  eine 
Presskampagne,    wie  sie  nie  vorher  bei 
einer  englisdien  Wahl  vorgekommen  ist, 
durch    eine   (»ffentlichc  Propaganda  mit 
Anschlägen    und  sogar  mit  gemieteten 
Grammophonen,  durch  Prozessionen,  in 
denen  für  einen  Tagelohn  von  4  s  ge- 
mietete Arbeitslose  als  das  Wirtschaft 
liehe  Resultat  der  sozialistischen  Politik 
der  Progressiven    durch  die  Strassen 
paradierten,  die  Wahl  einer  reaktionären 
Mehrheit  in  den  Grafschaftsrat  erreicht 
wurde,  so  ist  damit  die  Sache  doch  nicht 
zu  Ende.   Der  durchschnittliche  Londo- 
ner vertraut  kritiklos  seinem  Parteiblatt, 
und    die    Presskampagne,    welche  di«. 
nationalistischen  Zeitungen  führten,  hat 
ihre  volle  Wirkung   auf  ihn  ausgeübt. 
Heute  aber  fragt  sich  der  unschuldige 
Wähler  voll  Verwunderung,  ob  wohl  der 
neue  Grafschaftsrat  den  Forderungen  der 
privaten  Strassenbahngesellschaften  nach- 
kommen und  die  Preise  der  städtischen 
Strassenbahnen  erhöhen  wird.  Zweifel- 
los verfehlte  die  antisozialistische  Parole 
ilire  Wirkung  nicht,    und  die  Steuer- 
zahler aus  der  Mittelklasse,  die  kleinen 
Lademiduber   und    ähnliche  Gruppci, 
stimmten    gegen    die   Progressiven  in 
festem  Glauben,  dass  die  andere  Partei 
die  Anflgaben  redusieren  wurde.  Der 
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Londoner  Steuerzahler  und  der  T.ondo 
ntr  Mieter  wird  von  der  (jrundiK-sitzcr- 
k lasse  erbarmungslos  ausgeplündert  und 
scheint  vollständig  unfähig,  zu  begreifen, 
wie  sich  der  Prozess  eigentlich  abspielt 
Diese  Tat-ache  wird  durch  den  Erfolg 
bewiesen,  den  die  Reaktionäre  unter  der 
Führerschaft  des  Herzogs  von  Norfolk 
enielten.  tincs  der  gr(.-^ttii  f inindhiTri-n 
Londons,  der  aus  dem  Gewerbtleiss  der 
Stadt  jährlich  Tausende  von  Pfunden 
unverdienten  Wcrtrinvachses  herausholt 
Begreiflicherweise  haUcn  die  kollekti- 
vistischen Tendenzen  der  progressiven 
Partei  die  soziali^ti^rlu-  Bewegung  in 
London  stark  aufgi-lialtcn.  Jetzt,  wo 
diese  Partei  so  sehr  an  Zahl  verloren  hat. 
und  ihr  kommunalpolitischer  Einfluss  ge- 
schwächt worden  ist,  bietet  sich  eine  so 
günstige  Gelegenheit  für  eint-  klare  und 
vom  Progressismus  sich  scharf  unter- 
adiddcnde  sottalistisdie  Propaganda,  wie 
aie  die  Londoner  Bewegung  noch  nicht 
gdiabt  hat 

Während  London  in  die  Hände  der 
Monopolisten  gefallen  i^t.  haben  die  Ar- 
beiter und  Sozialisten  in  den  kleineren 
lokalen  VcrwaltunK'skOTpem  in  dei 
Provinz  zahlreiche  Gewinne  zu  verzeich- 
nen gehabt.  Das  erfreulichste  Ereignis 
dir  s()7;iali!>ti>chen  Agitation  seit  den  all- 
gemeinen Wahlen  im  letzten  Jahre  ist 
das  Erwachen  der  ländlichen  Bezirke, 
und  der  gro'-^t  n  Gthii  tc  im  Norden  Eng- 
lands, in  denen  die  Bergarbeiterdorfer 
liegen,  die  so  laoge  die  Jagdgründe  der 
Liberalen  gewesen  sind. 

V  X 
Rettung«-  Am  25.  April  hatte  sich  die 
wcMo  Berliner  Stadtverordneten- 

versammlung mit  einer 
Vorlage  des  Magistrats  über  die  Neu- 
organisation des  Rettungswesens  su  be- 
schäftigen. Veranlasst  wtirde  diese  Vor- 
la^'c  durch  die  unhaltbare  finanzielk 
Lage,  in  der  sich  die  Rettungsgesellschaft 
befand  Bisher  hatte  sich  die  Stadl 
darauf  beschränkt,  das  Rettungswesen 
privaten  Gesellschaften  zu  überlassen 
und  diese  dufdi  mehr  oder  weniger  grosse 
Beiträge  zu  unterstützen.  Infolgedessen 
war  CS  im  Zustande  der  grössten  Zer- 
splitterung. Neben  den  Sanitätswachen, 
die  nur  in  der  Nacht  Hilfe  leisten,  gab  es 
die  Unfallstationen  der  Berufsgenossen- 
schaften, .sowie  6  Retungswachen  der 
Rettungsgesellschaft,  die  auch  einen  zen- 
tralen Meldedienst  bei  den  Kranken- 
häuseni  eingerichtet  hatte.  Nach  den 
Vorschlägen  des  Magistrats  soll  nun  die 
Stadt  die  Einrichttmgen    der  Berlifur 


Rettungsgesellschaf l  übernehmen  und  zur 
Weitcrführung    der    6  Rettungswachen 
dltrdl  den  .Irztezrrein  ein  Pauschale  von 
50000  M.  bewilligen.    Die  Zuschüsse  an 
die  Sanitätswachen  und  Unfallstationen 
sollen  auch  in  Zukunft  gewährt  werden, 
doch  bcansprtKht  die  Stadt  als  Gegen- 
leistung die  Aafsicht  und  Kontrolle  über 
die  Tätigkeit  der  Wachen.    Beide  müs- 
sen sich  ferner  veipfliditen.  nur  die  erste 
Hilfe  zu  leisten  und  jede  Nadibehand- 
lung  auszuschliessen     Wie  in  der  De- 
batte   von    dem  sozialdemokratischen 
Stadtverordneten  Dr.  Weyl    mit  Recht 
hervorgehoben   wurde,   bildet   die  ganzf 
\'orIage  nur  ein   Stuckwerk,    bei  dem 
einer     der     wichtigsten     Punkte,  das 
Krankenlieforderungswesen.  ganz  ausser 
acht  gelassen  ist.    .\uch  das  Verhältnis 
der    Rettungswachen    zu    den  Unfall- 
Stationen   und   den    Sanitätswachen  ist 
kein  klares  nnd  mnss  zu  Konflikten  fuh- 
ren.   El>enso  scheinen    in  der  Vorlage 
die  Interessen  der  Ärzteschaft  zu  stark 
in  den  Vordergrund  gerückt  worden  zu 
sein.      Wenn    der  Magistratsvertreter. 
Bürgermeister    Dr.    Reicke.   meinte,  es 
schade      der    allgemeinen  .Ärzteschaft, 
wenn  das  Publikum  sich  an  Behandlung 
ohne  Honorar  gewohne,  so  sieht  das  da- 
nach aus.  als  ob  bei  der  Ordnung  des 
Kittungswesens    die  Einkommensinter- 
c-scn  der  Ärzte  in  erster  Linie,  die  der 
.-Mlgemeinheit  erst  in  zweiter  Linie  kom- 
men.   Die  Vorlage  wurde^  einem  Aus- 
schusse überwiesen,  der  sie  einer  ein- 
gehenden    r.cratung    unterziehen  soll. 
Eine    Vcrstadtlichung      des  Rettanigs- 
wesens  wird  aber  dabei  kaum  heraus- 
kommen.   Erst,  wenn  auch  die  anderen 
privaten  Institutionen  sich  in  der  Zwangs- 
lage sehen  werden,  aus  Nfangel  an  Mit- 
teln ihre  Tätigkeit  einzustellen,  werden 
die  kommunalen   Bch^vdon,  ihre  man- 
chesterlichen Bedenken  ul>ir\vindcn  und 
das  Rettungswesen   gänzlich    in  eigene 
Regie  übernehmen. 

X 

ächankkoRzes-JJas  Kreis-  und  Provinzial- 
slaawlMMr  abgabengc^ct^  von  1906  hat 
den  Kreisen  in  Preussen  da.s 
Recht  eingeräumt,  eine  Schankkonzes- 
sionssteuer  einzuführen,  mit  der  die  Er- 
laubnis zum  ständigen  Betriebe  der 
Gastwirtschaft  oder  zum  Kleinhandd 
mit  Branntwein  belegt  werden  darf.  In 
einem  gemeinsamen  Runderlass  der  Mi- 
nister des  Innern  und  der  Finanzen  wer- 
den die  nötigen  .^usführungslnstimmun- 
gen  gegeben.  Es  soll  verhütet  werden, 
dass  (Ue  Stenerinteressen  der  Gemeinden 
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mit  denen  der  Kreise  in  Konflikt  kom- 
men, insbesondere  soll  dafür  gesorgt 
•werden,  dass  die  Kreise  die  neuerschlos- 
st-nc  Steucrqiiollc  auch  unvcrkümmert 
ausnützen  können.  Die  Steuerbeträge 
"der  Gemeinden  and  des  Kreises  sollen 
zusammen  gewisse  Höchstsätze  nicht 
überschreiten,  um  so  auch  zu  verhin- 
dern, dass  die  Belastung  der  Steuer- 
pflidltigen  ^ti  hoch  wird.  Die  im  Er- 
iass  angegcl>enen  Höchstsätze  sind  recht 
"betriicht liehe.  Für  Neukonzessionierun- 
gen  sind  5  Stufen  vorgesehen.  Die  un- 
terste von  600  M.  soll  zur  .\nwcndung 
■kommen,  wenn  der  Gewerbetreibende 
^werbestcucrfrei  ist.  Je  nachdem,  ob  er 
in  der  4..  3.,  2.  oder  i.  Gewerbesteuer- 
klas.se  veranlagt  ist,  betragen  die  Tlwhst- 
-sätze  1200,  2400,  3600  und  5000  M.  Ehe 
den  Gemeinden  Schankkonxesstonssteuer- 
•ordnungen  genehmigt  werden,  soll  jedes- 
mal der  Kreisausschuss  des  betretTendcn 
Landkreises  gehört  werden.  Für  I^nd- 
genieinden  mit  auspesprochen  ländlichem 
t^harakter  wird  <lti'  I'.mfuiirung  von 
■Schankkonzessior.v^ti  tii-t  n  nidit  empfoh- 
len. Die  in  dem  Erla.ss  vorgeschriebe- 
nen Höchstsatze  müssen  die  Gewerbe- 
treibenden, namentlich  der  unteren  Klas- 
sen, schwer  belasten.  Da  die  Gewerbe- 
steuerfreiheit mit  einem  Jahresertrag  von 
1500  M.  abschliesst.  bedctitet  eine  Steuer 
-von  600  M.  für  die  kleinen  Gastwirte 
ihre  vollständige  Aoslteferung  an  das 
Brauereikapttal. 

X  X 
KaraeClMMilk  Die  hessische  Abge- 
ordnetenkammer hat  die 
Beratung  des  (icsctzcntwur- 
fes  über  die  Einführung  einer  Wert 
-zuwachssteuer  erledigt  und  die  Regie- 
Tungsvorl.Tge  in  einer  Reihe  von  Punk- 
ten ahgiändert.  Die  Gewährung  dieses 
Besteuerungsrechtes  an  alle  Gemeinden 
«St  die  wichtigste  der  vorgenommenen 
Abänderungen.  X  In  den  Nf  a  i  n  z  c  r 
Volksschulen  haben  wahrend  des  zu 
Ende  gegangenen  Schuljahres  (;i  bis 
94  der  \'<>Iksschüler  von  der  Unent- 
Heltlichkeil  der  Lehrmittel  Gebrauch  ge- 
macht. Im  begonnenen  Schuljahre  ist 
die  Zahl  der  Eltern,  die  die  Lermnittel 
fiir  ihre  Kinder  selbst  beschaffen,  noch 
TiVeiUT  zuriickgcgruigcii.  Die  Bres- 

lau e  r  Stadtverordnetenversammlung 
fiahm  die  Wertzuwachssteoer  mit  64 
gegen  18  Stimmen  an  X  InDüssel- 
<i  o  r  f  wurde  eine  soziale  Kommission 
eingesetzt.  Ihr  sind  folgende  Gegen- 
■stände  zur  Behandlung  überwiesen : 
I.  V'orberatung  von  Ortsstatuteii  auf  dem 


Gebiete  des  Arbeitervcrsichcrungs-  und 
Gewerberechtes,  einschliesslich  Gewerbe- 
und  Kaufmannsgerichte:  2.  Vorberatung 
von  Vorlagen  und  Anträgen,  die  für 
Handel,  Industrie  und  Handwerk  der 
Stadt  und  die  darin  tätigen  Personen  von 
nllgcintincr  Bedeutung  sind;  3.  Feststel- 
lung und  Änderung  von  Grundsätzen  für 
das  städtische  Veraingimgswesen ;  4.  An- 
gelegenheiten des  Arheitsnachwei.ses  und 
der  Rechtsauskunftsstelle;  5.  allgemeine 
Regelung  der  Verhältnisse  der  städtt- 
sdien  Angestellten.  wno  uimiumh 

Gewerkschaftsbewegung 
Porucbrttte  Mitte  Mai  lagen  bereits 
von  37  der  GenertUkommiS' 
sion  angt,'sc-hlossenen  Zen- 
tralverbänden vom  Jahrcsschluss  1906  die 
Mitgliederzahlen  vor,  <Ue  uns  ein  unge- 
fähres  Bild  über  die  Entwickelung  der 
gewerkschaftlichen  Bewegung  im  letzten 
Jahre  ermöglichen.  Wir  geben  die  Zah- 
len deshalb  in  folgendem  wieder.  Es 
hatten  Mitglieder  die 

Ende  iqos  Ende  1906 

Becker  11 374 

ISaahitf«arbe!ter  447 

jt>5  c/jo 

nM- 
17  V>i 

4S  41'' 
7 

1 4i'i 

313^ 

908ti) 
11078 


Her^atbeiter 

Hul  hbindcr 

Huilulruckcr 

bnieanani^cstellld 

FlfiMher 

Friseure 

Gärtner 

Gutwütsgehilfen 
Oemaiidaflieiicr 
Gtnubcitar 


«3  4-:  4 

83. "525 
110347 
386113 

-047» 

50  557 
i  i?W 

1909 
4605 

4S 


4- 
-f- 
+ 
+ 


S051 

5187 
»610 


TtMHmxtwbeiter 
HudfvaKicebilfeB 

Haod»chuhiMclii!r 

HoLtarbeiter 

Ilntmacher 

Konichner 

Kontlitoren 

K  u  [ '  f  <!  r  .Schmieds 

Lederarbeiter 

Lithocrapbea 

Maler 

Maurer 

Mptall.irbriter 
Maller 

I'ortofc'iillt^T 
Sattl<-r 

Sthilf  >ziiiiuicter 

Schuhin.ither 
Stcinselier 
Steirarhritcr 
T:ili,i^aili.-iter 

Tapezieier 


50654 
5815 

»04 
130  >4i 

55'7 
tnso 

a«3Q 
3  «5' 
0  77* 
12^* 

30  lutf 

1 5»  hSo 

4308 

3  57<» 

6  010 

17  iqi 
38  54'> 

7  3*4 

35P07 
6755 
43*33 


81784 
3»U 

1  qo6 

2  5Q4 

4  Ohl 

»5  7<<-'^ 

37 

>^3  74T 

3  «77 
6717 

3 ''II 

3S  3J» 
'»577 
177H7 
33753 
8008 

5»3n 


+ 

■f 
+ 

+ 
+ 

+ 


9401 

*S3» 
3174 


-I- 


+ 
+ 
+ 
-I- 
-t- 
-I- 
+ 
+ 


3»»3P 
»77 

»30 
31 57* 
1389 
86 

345 

:io 

3  704 
>>  «^-'3 
''>  '*7 

'"^ 
398 

707 

677^ 

-'-''3 

3  Qü> 

<'»45 
»  »53 

Q  134 


in  summa  i  l^3Sc■^    i       s;^!        |-  »fvS  iqfi 

Nur  eine  der  hier  genannten  Gewerk- 
schaften hat  einen  geringen  Mitglieder- 
riickpanp:  erlitten,  einige  Gewerkschaften 
haben  äicli  aber  ausserordentlich  günstig 
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entwickelt.  Besonderes  Interesse  bean- 
sprucht der  Erfolg  der  Metallarbeiter, 
aber  auch  die  Entwidceltmg  der  Bau- 
hilfsarbeiter, Gastwirtsgehilfen  und  Han- 
dels- und  Transportarbeiter,  die  ein 
schwer  zu  organisierendes  Arbeiter* 
clemoiu  zu  bearbeiten  haben»  ist  bemer' 
keii-SwcrL 

X  X 
Konp^  und  In  den  Monaten  Man  und 
viiiMaMtafa  ^p^i    haben  wieder  eine 

ganse  Reihe  von  Gewerk- 
schaften ihre  Generalversammlungen  und 
Verbandstage  abgehalten.    Wir  können, 

in  Rücksicht  auf  den  beschränkten  Raum 
dieser  Kundschau,  natürlich  nur  die 
wichtigsten  Beschlüsse  dieser  Tagungen 
anfuhren,  und  da  sei  zunächst  mitgeteilt, 
dass  die  Hücker,  die  vom  lO.  bis  13. 
Mar/  in  Kassel  tagten,  beschlossen  ha- 
ben.  die  Karenzzeit  zum  Bezug  der 
Krankenunterstüuung  von  3  auf  i  Jahr 
ht-rabzusetzen  und  den  weiblichen  Mit- 
gliedern im  Falle  der  Niederkunft 
Krankenunterstötzung  zu  gewähren. 
Neu  cingcfiihrt  wurde  die  Umzugsunter- 
stützung.  Der  Arbeitsnachweis  soll  be- 
ziilcsweise  gegliedert  werden. 
.Die  wichtigste  Tagung  war  die  des 
Senefelderbundcs  in  den  ersten 
Tagen  des  April  in  Hannover,  die  durch 
die  bekannte  l'ntscbeiduiig  des  Reichs- 
gerichts notwendig  geworden  war.  Be- 
schlossen wurde,  die  Gewerkschafts- 
kassen vom  Sencfclderbund  abzusondern 
und  sie  dem  Verband  der  Lithographen, 
Steindrucker  und  verwandter  Berufe 
(Deutscher  Senefelderbund),  der  im 
Anschlnss  an  die  Generalversammlung 
gegründet  wurde,  anzugliedern,  während 
dem  Senefelderbund,  mit  dem  für  die 
Gewerkschaftsmitglieder  ein  Gegenseitig- 
keitsvertrag abgeschlossen  wird.  die 
Fortführung  der  Lnterstutzungskassen 
verbleibt.  Sollten  die  Protestler  mit 
dieser  Lösung  noch  nicht  einverstanden 
sein,  so  ist  die  l-iquidation  der  Ünter- 
stützimgskassen  in  Aussicht  genommen. 
Für  den  Verband  wurde  ein  Beitrag  von 
1,20  M.,  für  den  Bund  allein  ein  Beitrag 
von  90  Pf.  vorgesehen.  Man  kann  über 
diese  Beschlüsse  nur  lebhafte  Genug- 
tuung empfinden. 

Die  Portefeu  iiier.  die  zu  Ostern 
in  Berlin  tagten,  beschlossen  Erhöhung 
des  Beitrages  von  30  auf  45  respektive 
15  auf  20  Pf. ;  Zahlung  einer  Arbeits- 
losentmterstützung  an  männliche  Mit- 
glieder von  I  M.  bis  1,75  M.,  an  weib- 
liche von  75  Pf.  bis  I  M.,  und  zwar 
auf  jedes  Jahr  Mitgliedschaft  18  Tage 


lang  bis  zur  Tlöclistdauer  von  54  Tagen^ 
bei  weiblichen  von  33  Tagen;  einer 
Krankenunterstützung  von  TS  Pf.  W» 
1,25  respektive  50  bis  70  Pf.  pro  Tag 
auf  24  bis  75  Tage;  einer  Sterbeunter- 
stützung von  20  bis  50  respektive  15  bis 
30  M.;  einer  Umzugsuntersti"itzung  von 
30,  40  und  so  Mk. ;  einer  Streikunter- 
stützung von  13  bis  IS  respektive  7  M. 
Die  Gehälter  wurden  entsprechend  den 
Beschlüssen  des  Stuttgarter  Gewerk- 
schaftskongresses geregelt. 
Die  Glasarbeiter,  die  zu  gleicher 
Zelt  in  Penzig  tagten,  b^Mossen  Ver- 
einigung des  FachgenossiH  mit  dem 
Vorstand  an  dessen  bisheri|:en  Sitz  in 
Berlin;  femer  Einführung  einer  Sterbe- 
nntcrstützung,  wie  einer  Wöchnerinnen- 
Unterstützung,  letztere  für  weibliche 
Mi^ieder. 

Über  die  Tagung  der  Hoteldiener 
(Ostern  in  Leipzig)  ist  nur  zu  berich- 
ten, dass  der  Anschluss  an  die  General- 
kommission  beschlossen  und  der  Ver- 
schmelzung mit  dem  Gastwirtsgehilfen- 
verband  im  Prinzip  zugeslinimt  wurde. 
Die  Kupferschmiede  (Ostern  in 
Breslau)  beschlossen  Einführung  einer 
Erwerbsloscnunterstützung  nach  52- 
wöclientlichcr  Mitgliedschaft  je  nach 
Mttgliedschaftsdauer  in  Höhe  von  6  bis 
12  M.  pro  W'H'he:  Zahhuig  der  Streik- 
unterstützung vom  ersten  läge,  eine 
Sterbeunterstütznng  von  50  bis  200  M.; 
Anstellung  eines  dritten  Vorstands-  und 
Gaubeamten  für  Süddeutschland.  Ge- 
haltsregulierung nach  den  Beschlüssen 
des  Stuttgarter  Kongresses  und  Verle- 
gufig  des  Verbandssitzes  von  HamburK 
nach  Berlin. 

Die  Maurer  tagten  in  der  ersten 
Aprilwoche  in  Köln.  Beschlossen  wurde 

Einführung  zweier  weiterer  BeitragS- 
klasscn  zu  70  und  65  Pf.,  sowie  einige 
Modifizierungen  der  Unterstützungssätze, 
die  einzeln  anzuführen  zu  weit  führen 
würde.  Die  Gehälter  wurden  verbessert, 
und  es  sollen  X'orstandsbeamte  2400  bis 
3000  M.,  Gaubeamte  2100  bis  a6oo^  Lo- 
kalbeamte  1800  respektive  2000  bis  ^600 
M.  Jahresgehalt  beziehen.  Der  Vor- 
stand wurde  auf  6  besoldete  Mitglieder 
erhöht 

Die  Maler  tagten  in  der  zweiten 
Aprilwochc  in  Leipzig.  Sie  beschlossen 
eine  bedingte  Erhöhung  der  Beiträge^ 
eine  erhebliche  Verbesserung  der  Be- 
stimmungen über  Streikunterstützung 
noMl  dne  Regelung  der  Gehaltsverbält- 
nisse,  im  wesentlichen  im  Sinne  der 
Stuttgarter  Kongressbeschlüsse. 
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Zu  gleicher  Zeit  tagten  die  Bauhilfs- 
arbeiter in  Hamtnirir.  Von  ihren 
BeschHi'^scn  ist  bemerkenswert  eine  Er- 
höliung  der  Beiträge  um  durchweg  lO  Pf. 
pro  Woche  und  der  wdchentlidien 
Streikunterstiitzunp  um  i  ^f. :  ferner 
Hinführung  einer  Krankcnuntersiützung. 
In  der  dritten  Aprilwoehe  tagten  die 
Schiffszimmerer     in  Hamburg. 

vilberuf smusiker   in  Dresden 
tind  die  Zimmerer  in  Köln.  Erstcre 
beschlossen  eine  erhebliche  Verbesserung 
der  Streik-    und  Gemassregeltenunter- 
Stützung;  die  Zivilberufsmusiker  \'erle- 
gung  des  Verbandssitzes  von  Hamburg 
nach  Berlin,    sowie  eine  Verbesaeruns 
■der    Streik-    und  riemassregelteiiunter- 
stülzung;  die  Zimmerer  ebenfalls  \'cr- 
l>essentngen      verschiedener  l'nterslüt- 
xungszwetge  und  RegcIunR;  dir  (lehalts- 
frage  der  Beamten,  in  der  Hauptsache 
im  Sinne  der  Stuttgarter  Beschlüsse. 
Im  Anschluss   an  diesen  Verbandstag 
fand  eine    internationale  Zim- 
Tn  e  r  e  r  k  o  n  f  c  r  e  n  7  statt,  auf  welclier 
1  Je  legierte  aus  Dänemark,  Deutschland, 
Holland,  Osterreich,  Ungann    und  der 
Schweiz  vertreten  waren. 
X  X 
■•»«i         Die  Gewerfcschaftskommis- 
sioii  der  belgischen  Arbei- 
terpartei hat  kürzlich  eine 
Statistik   über   die   belgische  Gewerk- 
schaftsbewegung im  Jahre  1005  veröffent- 
licht, atJS  der  hervorgeht,    dass  im  ge- 
nannten Jalire  T48483  Arbeiter  gewerk- 
schaftlich organisiert  waren,  gegen  62  350 
im  Jahre  1889.    Und  zwar  waren  1905 
<Ml5t   .Arbeiter     in     den  sozialistischen, 
34833  in  den  unabhängigen,  17  841  in  den 
Icatholischen  tmd  1639  in  liberalen  Ge- 
werksch.iften  orpanisiert.     .Auf  die  eiti- 
2clnen  Gewerbegruppeu  verteilen  sich  die 
■organisierten  Arbeiter  foigendermassen: 


Textilarbeiter 

Beklei<lunt;siadturtrie 

lietallindti^Uie 

Bet);l>a!i 

Nahrungsmittel 

BmtgewOTbe 

Holt-  und  Mfiballadiutrie 
Trans  portgewerbe 
Stetnbrflche 

Glanndustrie 

Bu(  htnndcrei 

Tab.ikindiiütrie 

Kunst-  und  PrSztlionnfbtit 

P.ipierindustric 

I.pdcr-  und  ILluteindottrie 

Ungelernte  .\rheitflr 

Vorsihiedenc  Atbeitar 

IlandltunKehilfen 

OffnlUoe  Oteatt« 


i  100 
8  10 
13579 

8? 

1 1  ^07 

3^93 
6150 

940 


1063 

1«» 


1(105 

jS  163 
1  680 
io5')4 

6301 

34a8 

S4-H3 
b  300 

37*4 
640 

»006 
»5«5 

4  >•<> 

Ml 


69350  I4B483 


Der  Anteil  der  Organisationsrichtungen 
an  diesen  Kategorieen  ist  sehr  verschie- 
den. So  sind  die  Metallarbeiter  fast 
ausschliesslich  sozialistisch  organisiert; 
in  der  Textilindustrie  stehen  II  435  sozia- 
listischen 5323  katholische,  11 145  unab- 
hängige und  250  liberale  Gewerkschafter 
gegenüber ;  im  Bergbau  1907  sozialisti- 
.schen  32^  katholische,  1128  unabhängige 
und  30  liberale:  also  eine  Zctvphttenutg, 
die  die  Aktionskraft  der  Gewerkschaften 
erheblich  hemmt.  Seit  längerem  sind 
schon  Einigungsl)estrebungen  im  Gange, 
die  aber  nur  in  Mecheln,  Tounai  und 
Tounchaut  bisher  Erfolge  hatten. 
Zur  Regelung  der  Differenzen  zwischen 
den  sogenannten  unabhängigen  und  den 
sozialistischen  Gewerkschaften,  mit  denen 
sich  bereits  rler  zu  Weihnachten  abge- 
haltene ausserordentliche  Gewerkschafts- 
kongress  twschlftigt  hatte,  war  auf  den 
IG.  März  erneut  ein  ausserordentlicher 
Gewerkschaftskongress  einberufen  wor- 
den. Beschlossen  wurde,  um  den  unab- 
hängigen Gewerkschaften  entpeRenzu- 
kommeti,  den  Namen  der  belgischen  Ge- 
werkschaftskommission umzuändern  in 
Gc'i'crkschaftskommission  der  helf^isclicn 
Arbeiterpartei  und  der  unabhängigen 
Ge'ii'erkschaftem*  Diese  Kommission  hat 
die  Gründung  von  Gewerkschaften  in 
denjenigen  Berufen  zu  fördern,  wo 
solche  noch  nicht  bestehen,  die  Aktionen 
der  bestehenden  Gewerkschaften  zu  ver- 
einigen und  zu  versuchen,  sie  national 
und  international  mit  den  Gruppen  glei- 
cher oder  verwandter  Berufe  in  Verbin- 
dung zu  bringen.  Sie  hat  die  ganze 
belgische  Gewerkschaftsbewegung  zu 
zentralisieren,  und  sie  schlicsst  sich  der 
interna  t  i  o  n  a  1  en  Gewerkschaftsbewegung 
rinternationalcs  Sekretariat)  an,  deren 
belgische  Sektion  sie  bildet.  Bei  Streik- 
bewegungen, Aussperrungen  und  sonsti- 
gen Aktionen  zur  Erreichung  besserer 
Lohn-  imd  .Arbeitsverhältnisse  hat  die 
Gewerkschaftskommission  leitend  und 
helfend  einzugreifen,  wo  sie  es  für  not- 
wendig erachtet  Sie  organisiert  die 
Sammlungen  zur  Unterstützung  im 
Kampfe  und  fordert  die  Gründtmg  von 
Unterstützungskassen  und  Kampfesfonds 
in  den  Gewerkschaften.  Sie  veranstaltet 
statistische  Erhebungen  und  hat  diese  zu 
verdlTentlichcn.  .Sic  kontrolliert  die 
Durchführung  der  Arbeiterschutzgesetze 
und  sucht  diese  weiter  zu  fordern.  Bei 
ausbrechenden  Konflikten  zwischen  den 
angeschlossenen  Gewerkschaften  hat  sie 
vermittelnd  einzugreifen.  Sie  gibt  ein 
periodisches     Organ    heraus,  femer 
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AgitationsbroschQren  und  Bücher.  In 
die  Gcwcrkschaftskommission  sollen 
künftig  neben  2  Mitgliedern  des  Vor- 
standes der  sozialisttscben  Arbeiterpartd 

2  Vertreter  der  unabhängigen  Gewerk- 
schaften gewählt  werden.  Diese  Reorga- 
nisation hat  die  unabhängigen  Gewerk- 
schaften der  Diainantarbciter  und  Typo- 
graphcn  nicht  von  dem  Austritt  aus  der 
Gewerkschaftskomimssioa  zuruckattlialteh 
vermocht. 

X  X 
XunMChrMlk  Der  Vorstand    des  deut- 
schen Scbtthmacber» 
Verbandes   beruft  auf 

den  l6.  August  (inen  internationaloii 
Schuhniacherkongress  nach  Stuttgart 
ein.    X    Das  Tarifemt  der  deutschen 

E  u  c  h  dr  u  c  k  e  r  hat  am  20.  April  eine 
Statistik  der  Lohn-  und  Arbeitsverhält- 
nisse in  allen  Buchdruckereien  des  Dcut- 
S(-!i'!i  Reiches,  in  tariftreucn,  wie  in 
ni^  littantlichen.  aufm  11. unincn.  X  Die 
s  c  h  u  t  d  i  >  r  Ii  c  11  (  nwerkschaften  er- 
reichten im  letzten  Jahre  145000  Mit- 
glieder, hatten  also  einen  Mitglieder- 
zuwachs um  57  400.  Der  Landesorgani- 
sation  sind  32  Gewerkschaften  mit  1750 
>  (4.  430)  Ortsvereinen  angeschlossen. 
Der  stärkste  Verband  ist  der  der  Fabrik- 
arbeiter, der  35000  Mitglieder  zählt.  Die 
Typographen  und  Eisenbahner,  letztere 
mit  25000  Mitgliedern,  stehen  ausserhalb 
der  I.aiules<jrga!iis:iti«>ii.        er NST  DEINMROT 

Genossenschaftsbewegung 

Aixi  der  i  agesordnung  des 
'  am  17.  Juni  bannenden 
4.  Genossenschaftstages  des 
Zeniniverbttndes  deutscher  Konsumvet- 
eine  stehen  ausser  den  ofTiziellen  Be- 
grüssangen  und  Berichterstattungen  fol- 
gende Punkte:  der  Aasbau  der  Organi- 
sation des  ZciüralvcrlHnuits  deutscher 
Konsutiwcrcint'  und  seiner  Revisions- 
verhande,  der  gemeinschaftliche  Einkauf 
der  Konstnuveroine.  liericht  über  die 
laiigkeit  des  i'arifamts  und  der  Tarif- 
verhandlungen, Bericht  über  die  Unter« 
Stützungskasse. 

Zum  ersten  der  genannten  Punkte  stellen 
Vcwstand  und  Aufsichtsrat  eine  Reihe 
gemeinschaftlicher  Anträge,  deren  wich- 
tigster die  Anstellung  von  Verbands- 
beamten betrifft.  Wie  bekaiuit,  war 
dieser  Punkt  schon  Gegenstand  der 
Erörterungen  in  der  genossenschaftlichen 
Presse  und  auf  dem  vorigen  Genossen- 
schaftstag. Vor  allem  handelte  es  sich 
dabei  um  die  Frage  der  mehr  oder  we- 
niger grossen  moralischen  und  materiel- 


len Abhängigkeit  dieser  Revisionsver- 
bandssekretariate vom  Zcntralverband, 
Die  nadi  Aufgabe  des  ersten  Entwur- 
fes dem  vorigen  Genossenschaftstage 
vorgelegten  Grundsätze  sahen  statt  einer 
Unterordnung  eine  Teilung  der  Funk- 
tionen der  verschiedenen  Organe  vor, 
wenn  auch  eine  materielle  Abhängigkeit 
dadurch  noch  aufrecht  erhalten  blieb, 
dass  der  Zcntralverband  Zuschüsse  zur 
Erhaltung  dieser  Sekretariate  macheo 
sollte.  Diese  sollten  bestehen  in  Rück- 
vergütungen auf  die  abonnierten  X'olks- 
blätter  und  Zuweisungen  von  dem  Ver- 
band für  genossenschaftliche  Zwecke  zur 
Verfügung  gestellten  Summen.  Den 
hiergegen  von  Seiten  einiger  süddeut- 
scher Redner  geäusserten  Bedenken 
wude  vom  Verbandsvorstand  entgegen- 
getreten. Der  nun  vorhegeiule  Entwurf 
hält  an  diesen  Zuschüssen  fest,  die  nach 
Bcschhiss  des  Genossenschaft'^tages  /u 
verteilen  sind.  Die  Ruckveri^iituug  soll 
im  Durchsdinitt  4  Pf,  jedoch  keines- 
wegs unter  2  Pf.  pro  Exemplar  betra- 
gen, so  dass  also  schwache  Verbände 
stärker  unterstützt  werden  könnten. 
Eine  an  sich  hierbei  mögliche  Ungerech- 
tigkeit muss  bei  der  demokratischen 
Form  der  Verteilung  ausgeschlossen 
erscheinen. 

Weiter  wird  noch  beantragt,  das  jetzige 

Fraueitgcnosscitschaftshlatt  in  ein  Kjn- 
sumgcnosscnsi'haftliclies  Volksblatt  zu 
verwandeln,  das  Sseitig  im  vergrös- 
serten  Formate  2mal  monatlich  erschei- 
nen soll.  Jeder  Revisionsverband  soll 
darin  eine  Spalte  zur  Verfügung  ge- 
stellt bekommen;  sobald  die  Mittel  dazu 
vorhanden,  können  dann  besondere  Aus- 
palKi;  (lurcli  Auswecli.-eln  \on  Seiten 
oder  Hmzufugen  von  Beilagen  herge- 
stellt werden.  Jedenfalls  wird  das  po- 
puläre ( unossenschaftsorgan  seine  Auf- 
gabe in  dieser  I'orm  noch  besser  erfüllen 
können,  als  in  der  jetzigen  aussdiUess- 
lich  auf  die  Gewinnung  der  Frauen  zu- 
gespitzten. 

X  X 

öros«*/nA*u/s- Die  G.  E.  G.  versendet  so- 
5:Ä;?oi,.*^l«n  den  Bericht  über  ihr 
Mumyerciae  13-  (icschaftsj,lhr  1906.  der 
einen  weiteren  erfreulichen  Aufschwung 
des  Unternehmens  erkennen  lässt.  Die 
Zahl  der  der  Gesellschaft  angeschlosse- 
nen Vereine  stieg  von  386  auf  448,  die 
der  überhaupt  bei  ihr  kaufenden  auf 
1404.  Der  Umsatz  des  Unternehmens 
hat  sich  von  3^780  lyg  M.  in  1905  auf 
A'>  503  237  M.  in  1906,  also  um  19,9  % 
gehoben,  und  zwar  sind  an  diesem  Auf- 
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schwuniS  alle  6  Liiger  beteiliget.  Beson- 
ders gut  tnt  stell  das  l.*ger  m  Dfissd- 

dorf  entwickfit.  für  das  im  vcrp.mgenen 
Jahre  ein  eigenes  Gebäude  errichtet  wer- 
den mosste  Leider  sind  detaillierte 
Zahlen  über  diese  Umsätze  nicht  vorhan- 
den, aus  denen  sich  die  Rentabilität  der 
verschiedenen  L^^er  ergeben  würde. 
Ebenso  vermissen  wir  in  dem  Bericht 
eine  Trennung  des  Umsatzes  im  eige- 
nen Geschäft  und  im  blossen  Kommis- 
sionsgeschäft, die  zur  Beurteilung  der 
wirtschaftlichen  LeistnngsfahiK'keit  des 
Unternehmens  imbedingt  notwendig 
wäre.  Ferner  wäre  wohl  auch  eine  Auf- 
stellung der  Umsätze  und  Betriebskosten 
der  eigenen  Kaffeerösterei  der  Gesell- 
schaft erwünscht,  so  erfahren  wir  nur, 
dass  im  vergangenen  Jahre  1058909  kg 
Röstkaffee  zum  Versand  gelangten  ge- 
gen 81 1  920  kg  im  Jahre  1905.  Es  sind 
jetzt  in  dem  Betriebe  6  grosse  Schnei  1- 
röistapparate  und  2  Maschinen  für 
die  Reinigung  und  Sieben  des  Kaffees 
im  Gebrauch. 

Wie  gewöhnlich,  bezog  die  G.  E.  G.  einen 
grosseren  Teil  ihrer  Waren  ans  anderen 

genossenschaftlichen  Quellen,  so  für 
391  300  M.  von  der  Hamburger  Tabak- 
arbeitergenossenschaft, für  103080  M. 
von  der  Nordhäuser  Kautabakarbeitcr- 
geiiossi'uscliaft,  für  67  500  M.  aus  der 
.Schlächterei  und  für  29  250  M.  aus  der 
Mühle  des  Leipzig-PIagwitzcr  Konsum- 
vereins, für  65  850  M.  aus  der  Genossen- 
schaftsweberei in  Cunewalde.  Ihr  Be- 
zug von  deutschen  landwirtschaftlichen 
Genossenschaften  stellte  sich  auf  153843 
M..  der  von  ausländischen  Genossen- 
schaften auf  55835  M.  Beschäftigt 
wurde  ein  Personal  von  254  Köpfen, 
darunter  3  Geschäftsführer.  2  weitere 
leitende  Beamte,  6  Reisende,  107  Kon- 
toristen,  32  Eagerarbeiter,  51  Verlese- 
riraien  und  Packerinnen. 
Der  Reinüberschuss  der  Gesellschaft 
beträgt  diesmal  281 07O  M.,  gegenüber 
Z3li6os  M.  im  Vorjahre,  also  17,8  % 
melir.  Die  Utikosten  sind  relativ  etwas  ge- 
stiegen, woraus  jedoch  ohne  die  oben 
gewünschte  Trennung  nichts  gefolgert 
werden  kann.  Es  sollen  von  dem  über^ 
schusa  5  %  Zinsen  dem  Kapital,  und 
von  dem  Rest  40  %  den  Reserven  über- 
wiesen werden.  Dann  bleibt  noch  so 
viel,  um  eine  Rückvergütung  von  2  V.i 
aiit  den  Umsatz  der  angeschlossenen  und 
von  I  "/oo  auf  den  der  nicht  angeschlos- 
senen Vereine  zu  verteilen,  in  Höhe 
von  zusammen  84431  M.  Besser  wäre 
«8  jedenfalls,  wenn  die  Generalversamm- 


lung beschlösse»  diese  Stutmie,  die  in 
dem  Haushalte   der   einzelnen  Vereine 

doch  eine  so  geringe  Rolle  spielen  würde, 
dem  Gesellschaftsvermögen  zu  über- 
weisen. 

Der  Bericht  bringt  auch  Mitteilungen 
über  das  Schicksal  der  Seifenfabrik, 
dtfen  Bau  in  Zerbst  denselben  Schwie- 
rigkeiten begegnet,  wie  seinerzeit  in 
Aken.  Die  letzte  Entscheidung  des 
Kreisverwaltungsgerichts  in  Zerbst  hat 
den  Antrag  der  Gesellschaft  auf  Ge- 
nehmigung zurückgewiesen.  Gegen  die- 
ses Urteil  i.-^t  bereits  Berufung  einge- 
legt worden.  Vielleicht  würde  die 
G.  E.  G.  eher  zum  Ziel  der  Einftthruiq{ 
der  Eigenproduktion  kommen,  wenn  sie 
von  der  Seifenfabrik  absähe  und  einen 
anderen  Fabrikationszweig,  bei  dem  sich 
in'cht  so  leicht  Gründe  für  die  Abwei- 
sung tinden  Hessen,  erwählte.  Umso- 
mchr,  ab  das  in  .\ken  gekaufte  Grund- 
stück immer  noch  brach  liegt  und  einer 
Verwertung  harrt. 

X  X 
HMibuirE:       Die    berühmte  Hamburger 
Konsumgenossenschaft  wird 

in  den  nächsten  Tagen 
eine  grosse  Scblächtcreianlage  eröffnen, 
die  in  jeder  Beziehung  mustergültig  sein 
wird.  Die  I'roduktinn  hat  auf  dem  in 
Frage  kommenden  (iebiete  schon  Erfah- 
rungen, hat  sie  doch  bereits  seit  dem 
Jahre  1904  itn  kleinen  die  Schlachtung 
von  Schweinen  und  später  auch  ver- 
suchsweise die  von  Kälbern  und  Rin- 
dern betrieben.  Im  letzten  Geschäfts- 
jahre wurden  geschlachtet:  2592 
Schweine,  143  Ochsen  und  108  KälbOT. 
Die  seitherige  Anlage  reiclite  schon 
lange  nidit  mehr  aus,  um  der  ständig 
steigenden  Nachfrage  gerecht  zu  wer- 
den. So  wurde  denn  im  vorigen  Jalire 
mit  dem  Bau  des  neuen  Schlachthauses 
begonnen,  das  aus  Keller.  Parterre  und 
Bodenraum,  sowie  aus  einem  turmarti- 
gen, drei  Stockwerke  hohen  Aufbau  für 
Räucherei  und  Trockenräume  besteht, 
und  eine  Frontlänge  von  43  m,  eine 
Tiefe  von  22  m  aufweist. 
Die  Anlage  selbst  wird  auf  der  Höhe 
der  heutigen  Technik  stehen.  Es  wer- 
den eingestellt :  i  Dampfkessel  von  40 
qm  Heizdäche,  i  Dampfmaschine  von 
40  bis  50  PS,  I  Dynamo  30  KW,  i  Mo- 
tor 20  PS,  I  Motor  10  PS.  I  Motor  5 
PS,  3  Motore  ä  l  PS,  4  Dampfkessel, 
I  Schmalzkochkcssel,  l  Knochenentfet- 
tungsapparat. I  Wiegeapparat,  i  Fleisch- 
liger,  1  \\  oli,  1  Cutter,  2  Rohspeck- 
sdineider»  i  Knochensage,  2  Wurstfüll- 
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maschinen,  2  Fleischmengmaschinen,  und 
die  bis  jetzt  schon  in  Get>rauch  befind- 
liehen  Maschinen.  Ferner  wird  eine 
moderne  Luftkühl-»  und  Gefrieranlage 
mit  einem  NutzcfTckt  von  40000  Kalo- 
rieen  angelegt.  Mit  dem  Betriebe  ist 
ausserdem  vertninden  eine  Dampf- 
Wäscherei  mit  allen  modernen  Ein- 
richtungen. 

Die  neue  Anlage  wird,  soweit  die  Kon- 

kurrenzbedingungen  es  erlaubeti,  wie 
schon  die  alte,  vorbildliche  Arbeitsbe- 
dingungen aufweisen.  In  dieser  herrschte 
eine  Q'/aStündipi-  Arbeitszeit;  die  Luhne 
bewegten  sich  zwischen  25  und  40  M. 
die  Woche ;  ausserdem  wurde  den  in 
der  Wurstfabrikation  beschäftigten  Per- 
sonen das  Zubrot  gratis  verabfolgt.  Die 
W'rwaltung  hofft,  mit  dieser  Schöpfung 
einen  massgebenden  Einfluss  im  Inter- 
esse der  Konsomenten  auf  die  Gestaltung 
cl<  r  Hamburger  Fldschpreise  zu  ge- 
winnen. 

X  X 
Kwi«  ditvalk  I  )ie  Mainzer  Spar-, 
Konsum-  und  l'roduktions- 
griiosstiischaft  hat  kürzlich 
eine  motlerne  ll;ickcroianlage  mit  2  Dop- 
pclausziehbackofeii  crolTnet.  X  Der  im 
April  abgehaltene  Parteitag  der  frei- 
sinnigen Vereinigung  sprach 
sich  gegen  Jede  Hemmung  der  Konsum- 
genosseiiscIiaftsbeweRung  auf  gesetz- 
geberischem (Umsatzsteuer)  oder  ver- 
waltungstechntschem  (Verbot  des  Ein- 
tritts für  St.nat-ariRcstciUe)  Wej^e  aus 
und  forderte  die  Parteifraktion  auf,  in 
Verbindung  mit  den  beiden  anderen  fret- 
siiiiiiv;tn  I'raktiunen  im  prciHsischen 
Ahuididnetonhau^e  in  diesem  Sinuc  zu 
wirken.  X  Aul  einer  in  GtaSgOW  abge- 
haltenen DeleKiertenversammlung  der 
s  c  h  o  1 1  i  s  c  h  e  n  C.  IV.  S.  wurde  ein 
vom  Konsumverein  Cathcart  eingebrach- 
ter Antrag  mit  grosser  Mehrheit  ver- 
worfen, der  verlangte,  dass  in  Zukunft 
in  den  PriKUiktiv-  und  Distributivabtei- 
lungen der  C.  IV.  S.  nur  noch  organi- 
sierte Arbeiter  beschäftigt  werden  durf- 
ten. X  Oer  I.eeder  K<  .nsintn  cn  in  wird 
<lemnächst  sein  diamantenes  Jubiläum 
feiern,  für  das  grossartige  Festlichkeiten, 
Stiftungen  usw.  in  Aussicht  pmommcn 
sind.  X  Am  27.  .April  fand  in  ("ullercoats 
die  feierliche  Taufe  des  neuen  Ret- 
tungsbootes Co'operator  I  des  eng- 
lischen Genossenschaftsbundes  statt, 
das  als  Ersatz  fiir  das  vor  23  Jahren 
seiner  Uestinmiung  übergebene  lioot  glei- 
chen Namens  gebaut  worden  ist.  Das 
alte  Boot   hatte   viele  Menschen  und 


Schiffe  gerettet,  ebenso  die  in  llfracombe 
und  I  hurso  stationierten  Boote  Ctf* 
Operator  11  und  III.  %wam  mwa 

Sozialpidagoglsche  Bewegung 

Auer  t  Auer  war    ein  prakdsdier 

Sorialpädagoge,  er  verdient 

daher  auch  an  dieser  Stelle 
ein  kleines  Denkmal.  Die  Redaktion 
gibt  hier  einige  Zeilen  wieder,  die  je- 
mand schrieb,  der  .Auers  Wirken  und 
Persönlichkeit  ein  wenig  kannte: 
Wenn  Liebknecht  seinen  guten  Tag 
hatte,  erklärte  er  uns  gerne,  dass  der 
liebste  Titel,  den  er  sich  in  seinem 
kanipfreichen  Leben  erworben,  der  des 
Schulmeisters  sei.  Zwischen  Liebknechts 
und  Auers  Wesensart  lag  eine  Welt, 
und  dennoch  scheiiu  es  uns.  dass  .Auer 
den  Namen  eines  Pädagogen  am  ehesten 
mit  dem  AUen  gemein  hatte.  Er  war 
ihm  in  solcher  Kunst  vielleicht  n<x-h 
über.  Liebknechts  Erziehungsmethode, 
obgleich  für  die  Masse  berechnet,  stach 
gefällig  ins  .Auge,  ping  auf  Eleganz  im 
guten  Sinne  des  Wortes  hinaus,  wogegen 
Auer  kräftig  an  uns  rüttelte.  Es  SetXtC 
häufig  einen  Puff  l)ei  ihm,  und  er  war 
gar  nicht  der  Mann,  sich  deswegen  zu 
ent-  liuldigen.  Aber  da  fallt  uns  ein. 
dass  .\uer  ja  viel  zu  wenig  Zeit  fand,  sich 
als  Erzieher  an  die  Masse  heranzumachen. 
War  doch  an  denen,  die  sich  ihre  Eüh- 
rer  dünkten,  noch  so  gottsjämmerlich 
%'iel  hcrumzustutzen.  bis  sie.  ohne  gar  fu 
schlimmes  Unheil  anzurichten,  an  ihre 
eigentliche  Aufgabe  herangelassen  wer- 
den durften.  Wie  nahmen  denn  mm 
diese  I.cntc  die  gnr  nicht  sanfte  Schule 
auf?  Nun.  etliche  jammerten  vor  dem 
Volk,  sorgten  eifrig  dafür,  dass  .Auer  der 
iihle  Kuf  des  Staat  sanxvalts  erhalten 
hliehe.  Andere  waren  einsichtiger,  rie- 
ben sich  im  stillen  Kämmerlein  (Un 
Ruckel.  setzten  sich  darauf  flcissig  zum 
HüfTcln  nieder  und  gingen  dann  erst  als 
Führer  unters  \'olk.  An  diesen  soll  .\uer 
am  ehesten  Freude  gefunden  haben,  ob- 
gleich sie  viel  bösartiger  waren,  als  die 
erste  Sorte.  Es  hat  dieser  und  jener  eine 
Weile  unter  Auers  Zucht  gestanden,  der 
dann  etwa  ein  Gewerkschaftsleiter  iMrd 
imd  manchmal  auch  andere  Wege  ein- 
schlug. :ils  Auer  sie  für  gangbar  hielt 
Doch  drückte  er  diesen  tüchtigen  Kerlen 
gern  die  Hand,  trotz  ihrer  Widerborstig- 
keit. Auer  war  Philosoph  genng.  um  zu 
wissen,  dass  es  das  l  os  einc-^  Schul- 
meisters ist.  von  seinen  besten  Schülern 
geschulmeistert  zu  werden. 
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voitowr-  In  Frankfurt  a.  M. 
iMiwcia       entfaltet  eine  Annld  social 

eifrig  interessierter  und 
organisatorisch  tüchtiger  Personen  eine 
iimfoasende  Atbeit  auf  dem  Gebiete  der 

Volksbildung  und  V'olkstinterhaltung. 
Eine  Gruppe  von  Organisationen,  die 
«nander  angegliedert  oider  aus  einander 

liervorgcgangen  sind,  Kpt  davon  Zeug- 
nis ab.  Der  älteste  dieser  Vereine  ist 
wohl  der  Ausschuss  für  Volksvorlesun- 
gen.  Er  wurde  im  Jahre  1889.  zur  Zeit 
des  Sozialsitcngesetzes,  in  der  ausge- 
sprochenen Absicht  gemeinsaini-n  Zu- 
sammenarbeitens aller  sozialen  Klassen 
gegründet  Der  letzte  Jahresbericht  be- 
tont sehr  eindringlich  den  paritätischen 
Standpunkt  des,  übrigens  von  der  Kom- 
mune mit  8000  M.  jährlich  subventio- 
nierten Vereins.  Der  Verein  betrachtet 
CS  nach  wie  vor  als  seine  Hauptgrund- 
lage, den  am  Ort  bestehenden  Arbeiter- 
organisatiniu'ii  die  Möglichkeit  zu  geben, 
als  körperschaftliche  Mitglieder  beizu- 
treten uiifl  sich  durch  Vertreter  aktiv 
an  der  Bildungsarheit  zu  beteiligen ;  und 
da  ihm  Anfang  1906  die  ersircbte 
Rechtsfähigkeit  in  allen  Instanzen  ver- 
weigert wurde,  weil  er  laut  Statut  nicht 
rechtsfähige  Vereine  die  körperschaft- 
liche Mit^'lil•dschaft  erwerben  lässt.  sieht 
er  sich  jcut  vor  die  Aufgabe  gestellt, 
»das  selbe  sachliche  Ziel  auf  anderem 
Wege  /u  crrrichrii- .  r)ic  Mitarhi  it 
der  Arbeiterorganisationen  erschien  dem 
Ausschuss  nicht  nur  »seinen  Prinripien 
entsprechend  als  wesentlich-,  sondern 
sie  habe  sich  auch  durchaus  bewährt 
l'nter  den  körperschaftlichen  Mitgliedern 
befinden  sicli  freie,  christliche,  evange- 
lische, katholische  Gewerkschaften. 
Obschon  man  nun  nicht  vericemien  kann» 
dass  dieses  gemeinsame  Zusammen- 
arbeiten an  der  Volksbildung  sdiliesslich 
auf  WohltätiKkcit  gegründet  bleibt  und 
dass  die  Bildungsfrage  eben  doch  nicht, 
wie  der  Bericht  es  annimmt,  so  viel 
weniger  unir.slirh  i-t.  al-  <lie  Lohnfrage, 
von  der  sie  vielmehr  letzten  Endes  ab- 
hängt, und  mit  deren  Lösung  sie  in  der 
Möglichkeitskontur  auch  gelöst  wfire. 
obschon  man  sich  also  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  täuschen  <  >1!,  sind  doch 
heute,  wo  die  Sozialdemokratie  noch 
nicht  stark  genug  ist.  die  Arbeit  der 
X'olksbildung  zu  verrichten,  Vereine  mit 
den  Tendenzen  des  Frankfurter  Aus- 
schusses nutzliche  Gebilde,  die  man  vom 
Standpunkt  der  Arheiterhewepung  und 
des  Sozialismus  nur  begrüssen  kann. 
Über    die    Arbeitsleistung    des  Aus- 


schusses mögen  hier  noch  einige  Ziffern 
berichten.  Es  fanden  statt  64  öffentliche, 

62  Gewerkschaftsvorträge.  10  Führungen 
(gleichfalls  für  Gewerkschaften),  5  Lehr- 
gänge (Literaturgeschichte,  Ktmstge- 
schichte.  Astronomie,  Medizin,  Handels- 
wissenschaft), 10  Volksvorstellungen, 
5  Volkskonzerte  Mozartfeier  und  aiule- 
res  mehr. 

Im  Jahre  1899  hat  der  Ausschuss  für 
l  'olksi'orlesungen  in  der  Erkenntnis,  dass 
die  fortwährend  an  ihn  herantretenden 
Anforderungen  aus  den  Vororten  und 
der  weiteren  Umgebung  —  ein  Andrang» 
der  sich  nach  den  Berichten  aus  der  dem 
Ausschuss  eigenen  Organisation  erklärt 
—  sich  mit  den  lokalen  Aufgaben  nicht 
mehr  vereinigen  liessen,  den  Riiein- 
Mamisehen  Verband  für  Volksvorlesun- 
gcn  und  'cnvandtc  Bestrebungen  be- 
gfründet.  Dieser  hat  sich  zu  einem  Ge- 
bilde von  400  persönlichen  nnd  98  korper- 
schaftlichen  Mitgliedern  ausgewachsen 
und  ermöglicht  es,  dass  selbst  kleinere 
Orte  X'ortragsreihen  und  andere  wissen- 
schaftliche Veranstaltungen  zu  massigen 
Honorarsätzen  zu  wcge  bringen,  Volks- 
bibliotheken und  Lesehallen  unterhalten. 
An  einigen  ländlichen  Orten  hielt  man 
Kurse  über  die  Ortsgeschichte  in  Ver- 
bindung niil  der  Gau-  und  deutsclien  Ge- 
schichte und  fand,  dass  diese  »boden- 
ständige Arbeit  .  .  .  für  ländliche  Ver- 
li;iItni-"-c  wohl  die  tiefgehendste«  ist. 
Sic  brauche  aber  nicht  immer  die  Ge- 
schichte, ebenso  gut  könne  sie  die  Nat  ir, 
das  \'>ilksh-1>en.  die  wirtschaftlichen  oder 
geistigen  Verhaltnisse  der  lieunat  zum 
Vorwurf  nehmen. 

X  X 
VotksMIhaMi  In  Wien  hat  sich  am 
13.  September  vorigen  Jah- 
res eine  Freie  Volksbühne 
konstituiert,  nachdem  schon  im  Juni  in 
der  Arbeitercciluin^  ein  von  Perners- 
torfcr  und  anderen  bekannten  Partei- 
genossen unterzeichneter  Aufruf  erschie- 
nen war  und  zirka  1000  Arbeiter  sich 
zum  Beitritt  gemeldet  hatten.  Die 
Wiener  Freie  Volksbühne  kennt  zwei 
Kategorieen  von  Mitgliedern:  solche,  die 
1  K.  40  h.  und  soKlie,  die  (}0  h.  monat- 
lich zahlen.  Die  ersteren  erhalten  die 
besseren  Plätze.  Die  Auslosung  der 
Sitze  jeder  Kategorie  geschieht  einige 
Tage  vor  der  \'orstelluni;.  Je  looo  Mit- 
glieder bilden  eine  Abteilung;  der  Verein 
begann  seine  Tätigkeit  im  Oktober  und 
hat  bereit-  seine  4.  Abteilung  eröff- 
net. Gespielt  wurden  die  folgenden 
Stücke:  Andrejew  Zu  den  Siemen,  Rose- 
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now  Kiüer  Lampe,  Hauptmann  Hannele, 
Hartlebett  Einakterzyklas,  Eckardt  Fami- 

Hcnziitcr.  Die  Aufführungfn  finden  im 
Lustspieltiieoter  oder  im  Josef  städtischen 
Theater  statt.  Die  Darsteller  sind  jedoch 
von  vcrschie(U-iu'ii  Wiener  Theatern,  und 
die  Leistungen  sollen  nach  den  vorlie- 
genden Berichten  gute  sein.  Jeder  Dar- 
steller erhält  ein  Heft  mit  Charakteristik 
des  Stückes. 

Am  27.  Februar  schloss  die  Genoralver- 
sammlutig  der  /VriV«  Volksbühne  Char- 
lottenburg das  2.  Geschäftsjahr  des 
Vereins  ab.  Die  \'or.-ti  Hungen  finden 
jetzt  in  dem  neuen  Charlottenburger 
Sekülertheater  statt,  wahrend  man  früher 
im  Saale  J'ulL-sIuiusrs  -iiidcii  oder 

nach  Berhn  fahren  musste.  Dieser  Wech- 
sel ist  dem  Verein  zur  inneren  Festigung 
gediehen,  auch  hat  er  sich  etwas  ver- 
grössert.  (lespielt  wurde  unter  anderm 
Hauptman?!  I h-r  Biberpelz.  Lessing  Minna 
von  Baniht'lm,  Beyerlein  Zapfenstreich, 
Ileijermans  Hoffnung  auf  Segen,  Schiller 
Die  Räuber.  In  der  Generalversammlung 
wurde  der  Beitrag  von  60  auf  80  Pf.  er- 
hielt, und  zwar  mit  allen  gegen  3  Stim- 
men,  woraus  zu  sclilii-ssen  i^t,  dass  die 
Mitglieder  mit  den  Leistungen  des  Ver* 
eins  zufrieden  sind.  Im  Verhältnis  zu 
der  in  CharlnUenburg  ans.TSsigen  .\rhei- 
tcrbevölkerung  ist  aber  die  Mitglicder- 
zahl  noch  recht  klein,  und  es  wird  sich 
erst  noch  erwei^^on  müssen,  ob  eine 
Volksbuhne  in  Charloitenburg  neben  den 
beiden  grossen  Berliner  Vereinen  be- 
stehen küin. 

X  X 
KWMCkraiyk  Di,,  nffnüüelir  Bibliothek 
und  Lesehalle  in  Berlin, 
die  sich  gleich  in  den  ersten 
Jahren  ihres  Bestehens  tmter  den  für 
die  Massen  der  Berliner  Bevölkerung  in 
Betracht  kommenden  Bilduttgsanstahen 
einen  hervorragenden  Pl.Tt?:  errungen  hat, 
versendet  den  Bericht  über  das  7.  Bc- 
triebsjahr.  Die  Angaben  erweisen  wie- 
derum erfreulichen  Fortschritt.  Der  J^e- 
serkreis  dehnt  sich  über  alle  Stadtteile, 
bis  weit  in  die  Vororte  hinein  aus,  und 
wächst  täglich.  Im  ganzen  wurden  im 
7.  Jahre  82998  Bände  in  und  ausser  dem 
Hause  entlehnt.  51  %  der  cntlehtundcn 
waren  gewerbliche  Arbeiter.  Die  Lese- 
sale wurden  von  67 103  Männern  und 
27o(>  Frauen  besucht,  in  den  Lesesälen 
liegen  jetzt  52g  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften auf  und  im  Arbeitszimmer  der 
Lesehalle  befindet  sich  eine  Nachschlage- 
btbliothdt  von  1455  Bänden,  die  von  den 
Bestichern  in  un^ssender  Weise  benützt 


wurde.  X  In  Kopenhagen  wurde  ein 
sozialdemokratischer  Lchrerverband  ge- 
gründet, der  die  soziahUinokratisch  ge- 
sinnten dänischen  Lehrer  und  Lehrerin- 
nen zu  dem  Zwecke  vereint,  den  da» 
Schul-  und  Erziehungswesen  betreffenden 
Forderungen  des  Parteiprogramms  zum 
Durchbruch  zu  verhelfen.  X  In  Preussea 
hingegen  waren  nicht  nur  sozialdemokra- 
tische l'adagugcn,  sondern  hier  ist  auch 
schon  eine  nicht  reaktionär  verdummende 
Pädagogik  ganz  und  gar  unstatthaft.  Das 
hat  der  Verein  Freier  Kindergarten  in 
C  h  a  r  1  o  t  t  e  n  b  u  r  g  erfahren .  müssen. 
Pieser  hat  in  seinem,  seit  Ii  Monaten 
eröffneten,  sich  wachsenden  Zuspruchs 
V  'H  itt  n  di  r  Arln-itt-rfamilien  erfreuen- 
den Kindergarten  verbrecherischerweise 
rein  pädagogischen  Prinzipien  nachge- 
strebt, die  Kinder  also  weder  zum  Hurra- 
schreien  und  Spalierbilden,  noch  zum 
Beten  dressiert.  Er  ist  zimi  i.  April  von 
der  Regierung  zu  Potsdam  inhibiert 
worden  und  führt  nun  Beschwerde  bei 
den  oberen  Instanzen. 
X  X 
UiMMmr  Eine  oft  schmerzlich  emp- 
fundene Frage  ist  die  so- 
zialistischer und  proletari- 
scher Eltern  nach  geeigneter  Jugend- 
lektürc.  Zweifellos  besteht  da  eine  Lücke, 
zu  deren  Ausfüllung  noch  sehr  viel  zu 
tun  ist.  Gute  Anfänge  sind  indessen 
vorhanden,  und  der  weitaus  bemerkens- 
werteste ist  die  Beilage  l'ür  u):sere  Kin~ 
der,  der  von  der  Genossin  X.  -.kn:  redi- 
gierten Gleiehhcit.  Diese  Kinderbeilage 
der  Gleichheit  begann  vor  zwei  Jahren 
zu  erscheinen,  und  zu  Weihnachttii  igo6 
kamen  die  beiden  ersten  Jahrgänge  als 
ein  recht  ansehnlicher  Sammelband  her- 
an-. Man  kann  die  2^)  Numnu-rn  nun- 
mehr im  Zusammenhang  würdigen,  und 
man  hat  dabei  eine  grosse  Freude  ob  der 
prächtigen  Leistung.  Ks  ist  hier  mehr 
als  ein  \'ersuch  Ketan.  oder,  wenn  man 
schon  diesen  ni  X  irworicn  nun  einmal 
üblichen  Ausdruck  übernehmen  soll,  so 
ist  es  jedenfalls  ein  äusserst  glücklicher 
Versuch.  Die  Hauptsaclije :  Nirgends 
drängt  sich  eine  Tendenz  hervor,  der 
Geist,  der  über  dem  Ganzen  ruht,  ist  so 
gar  nicht  äusscrlich  sozialistisch ;  er  ist 
heiter,  frisch  und  unbefangen,  nimmt  ohne 
jede  Kleinlichkeit  und  Engherzigkeit  das 
Gute,  wo  es  sich  findet,  und  schafft  so 
ein  gesundes,  im  besten  Sinne  nationales 
Kinderbuch,  an  dessen  innerlichem  So- 
zialismus nicht  das  Geringste  auszusetzen 
ist  Die  Mängel,  die  dieser  Arbeit  noch 
anhaften,  tmd  die  die  Redaktion  ganz 
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genau  selbst  erkannt  hat,  stehen  in  kei- 
nem Verhältnis  zu  den  besonders  grossen 
Schwierigkeiten  der  Aufgabe  und  fallen 
vorerst  auch  nicht  ins  Gewicht,  denn  es 
sind  sozusagen  Mängel  der  Quantität,  der 
Ausdehnung.  Das,  was  geboten  wirdt 
bleibt  dessenungeachtet  geradezu  vor- 
bildlich für  das  Streben  nach  einer  in 
die  sozialistische  Gedankenwelt  einfüh- 
renden Kinderldcture.        mm  iwmwm« 

Philosophie 

^^•SSS»"  Vom  Standpunkte  der  Le- 
bensbejahung.  al)er  zugleich 
einer  anarchistisch  wirt- 
schaftlichen und  ethischen  Anschauung 
aus,  will  A.  Martin  Stirner>  Lehre 
erneuen.  Sein  kleines  Schriftchen  Max 
SHmers  Lehre  /Leipzig,  Wigand/  ist  im 
\vc>e tätlichen  eine  mit  kurzer.  Stirner 
giuritiziercnder  Einleitung  versehener 
Auszug  aus  Stirners  Hauptwerk  Der 
/füir/i,'«'  und  sein  Eigentum. 
Wertvoller  sind  !•"  e  c  h  t  c  r  s  Grundlagen 
der  Rcaldialcktik  /Mündtcn«  Georg  Mül- 
ler/, worin  der  Autor  von  neuem  auf 
Lalinsen.  einen  Umbildncr  Schopen- 
hauers und  Gegner  Hartmanns,  aufmerk- 
sam macht,  der  den  Menschen  als  ein 
bevfusstes  Nichts  hinstellt,  aber  doch  im 
Gegenteil  zu  Hegel  den  Widerspruch 
nicht  bloss  als  logisches,  sondern  als 
reales  Prinzip  hinstellt,  was  ja  entfernt 
an  ^fa^x-E^gcls  erinnert. 
Bemerkenswert  ist  auch  des  Züricher 
Privatdozenten  Eleutheropoulos 
Einführung  in  eine  reissenschaftlielie 
Philosophie  /Leipzig.  Heinsius/.  Ihm 
ist  Ziel  der  Philosphie»  die  Eraeboisse 
der  Einzelforschung  in  einem  Gesamt- 
bilde zu  vereinigen.  Die  bisherige  Phi- 
losophie habe  mit  Ausnahme  einiger 
Philosophen,  die  überhaupt  keine  Welt- 
konatruktion  versucht  haben,  die  Welt  so 
konstruiert,  d.iss  die  durch  sie  ver- 
tretene Lebensführung  damit  begründet 
werde.  Er  erstrebt  dagegen  eine  objek- 
tive, schonung';lo«e.  nur  der  Erkenntnis 
dienende  Forschung.  Wer,  wie  Schrei- 
ber dieses,  die  wesentliche  Aufgal>e  einer 
fruchtbaren  Philosophie  in  der  Erfor- 
schung der  aller  Wissenschaft  und  aller 
Lebensführung  zu  gründe  liegenden  Me- 
thodik des  Denkens  und  Wollens  sieht, 
wird  da  freilich  anders  formulieren  und 
den  Zweifel  nicht  unterdrücken,  ob  zu- 
mal ein  einzelner  das  erstrebte  Gesamt- 
bild, wenn  es  wirklich  geschlossen  sein 
sollte,  herstellen  kann,  ohne  dodi  in 


luftige  Spekulationen  zu  geraten.  Einige 
kritische  Bemerkungen  haben  mich  ange- 
sprochen, so  die,  dass  die  Ableitung  der 
Fithik  aus  egoistischen  und  altruistischen 
Motiven  ebenso  viel  wert  sei,  als  wenn 
man  das  Wachsen  und  Wurzeln  einer 
Pflanze  aus  erdstrebenden  und  sonnen- 
strebenden Kräften  ableiten  wollte.  Kant 
hat  er  in  vielem  kritisiert.  Aber  dass 
die  Formen  a  priori  schon  vor  der  Erfah- 
rung im  Geiste  vorhanden  gedacht  wer- 
den, stimmt  denn  doch  nicht,  sie  entsprin- 
gen nach  Kant  bei  Gelegenheit  der  I'.mp» 
findung  im  Geiste.  Den  methodischen 
Wert  von  Kants  Lehre  hat  Eleuthero- 
poulos auch  nicht  völlig  erkannt. 
X  X 
Logik  und  Hier  wird  erfreulicherweise 
UlMriB*"  wieder  mehr  gearlieitet, 
auch  in  Richttmgen,  die 
wenigstens  einige  Hoffnungen  für  die 
Zukunft  erwecken  können,  in  der  Rich- 
tung der  Analyse  des  Geistesinlialts. 
Nicht  sonderlich  weit  kommt  freilich  da- 
rin Karl  Düssel  {Anschauung,  Be- 
griff und  Wahrheit  /Tübingen,  Mohr/). 
Anfangs  macht  er  die  sehr  erfreuliche 
Unterscheidung  zwischen  Anschauungen 
und  Heziehungen.  Aber  statt  nun  dies 
als  reale  Basis  zu  gründe  zu  legen  und 
vor  allem  einmal  zu  untersuchen,  was 
etwa  an  Beziehungen  schon  in  dem 
stecken  in  h  Iite,  was  er  Anseliauung 
nennt,  kommt  er  zu  dem  seinem  Aus- 
gangspunkte  total  widersprechenden  Er- 
gebnis, alle  ,\nfänge  der  Wisscn.schaft 
i)liebcn  hypothetisch,  eine  Ansicht,  die,  so 
formuliert,  der  Phantasterei  die  Tür  zu 
offnen  geeignet  ist. 

Genauer,  als  er,  geht  Professur  Dr. 
S  c  h  wa  r  t  z  k  o  p  f  f  ( Was  ist  Denken  f 
in  der  Beilage  zum  Jahresbericht  igo6 
des  Fürstlieh  Slolbergisehen  Gymnasiums 
zu  Wernigerode)  auf  <lie  .\nalysc  ein. 
£r  will  zeigen,  dass  in  dem  objektiv  s^a- 
richteten  Fuhlen,  dem  Empfinden,  eine 
Beziehung  auf  das  Objekt,  eine  Selbst - 
Unterscheidung  zwischen  .Subjekt  und 
(Jbjekt  enthalten  ist,  ähnlich,  wie  ich  es 
in  einem  .\iifsatz  Der  Streit  ither  das 
Jhng  an  sich  und  seine  Erneuerung  im 
sozialistischen  Lager  in  den  Kantstudieu 
darzutun  versucht  habe.  Aber  statt  nun 
diesen  Gedanken,  dass  Denken  Beziehen 
sei,  weiter  zu  verfolgen,  klappt  er  in  .sei- 
nem Ergebnis,  Denken  sei  Fühlen,  alle 
gewonnene  Unterscheidung  wieder  zu- 
sammen. 

Auf  dem  Gebiete  der  eigentlichen  Logik 
ist  eine  Übersetzung  des  in  England  viel 
gebrauchten  Leitfadens  der  Logik  von 
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\V.  St.  Jevons  von  Dr.  Hans  Klein- 
petcr  /Leipzig,  Barth/  besorgt  worden. 
Sie  enthält  viele  moderne  Elemente,  ge- 
wiss. Aber  im  Grunde  ist  es  —  trotz 
der  Empfehluti?  Machs  —  doch  nur  «ine 
Erneuerung  der  in  Deutscliland  doch  nun 
allmählich  dem  Verschwinden  nahe  ge- 
brachten, mit  oft  gar  faden  Beispidkm 
arlieitcnden  Wort-  und  Klassifikations- 
logik, einer  Kunst,  mit  möglichst  viel 
Aufwand  an  Gedankenarbeit  möglichst 
wenig  Ertrag  zu  erzielen. 
Ganz  auf  dem  altkantisclien  Standpunkte 
betreffs  der  Logik  steht  Ernst  Mar- 
cus iDie  EUmenUa^hre  der  allgemei- 
iteH  Lofgik  und  die  Grundaüge  der  tranS' 
zciidcntalcn  J.ogik.  Die  FrctIcgUHg  einer 
durch  Irrungen  verschütteten  exakten 
Wissensekaft  /Herford.  Mendchoff/). 
Es  ist  eine  respektable  .Arbeit,  der  man 
Scharfsinn  und  Fleiss  nicht  absprechen 
kann.  Referent  freilich  kann  einige  der 
Kantiscluii  f Iruiulanschauungen.  von  de- 
nen der  X'erfasser  ausgeht,  seine  .Auf- 
fassung des  a  priori,  seine  Art  der  Unter- 
scheidung von  Materie  und  Eorm  und 
anderes  mehr,  nicht  teilen.  Der  V'ersuch. 
Materie  und  Form  grundsätzlich  ein  für 
allemal  im  Objekt,  ütatt  bloss  in  den 
Erkenntntsakten,  zu  unterscheiden,  dürfte 
gerade  auch  Kant  selltst  in  bedenkliche 
Labyrinthe  geführt  haben. 

X  .         ..       .  X 

Zwei   Schriften   liegen  uns 

heute  dariilKT  vor.  der  vom 
Standpunkte  Herbarts  ge- 
arbeitete Gruitdriss  der  Ethik  des  Jenen- 
ser  Pädagogen  und  Ethikers  W  i  1  h. 
Rein  /Oster wieck.  Zickfeld/  und  die 
von  Leopold  Katscher  besorgte  Über- 
setzung des  r.  Randes  des  grossen  eng- 
lischen Werke  s  des  Professor  \V  e  s  t  e  r- 
marck  Ursprung  und  Entwickclung 
der  Moralbegriffe  /Leipzig.  KHnkhardt/. 
Rein  sieht  sehr  wolil  die  Rcdeutung  der 
biologisclieii  und  sozialen  Tatsaclun  für 
die  Ethik,  erkennt  richtig  im  (ienicin- 
schaftsUhi  n  den  L'r'^pnnig  und  die  Quelle 
der  Sittliclikeil  und  nu»chte  diese  Ge- 
sichtspunkte mit  dem  der  Persön- 
lichkeit, der  Verbesserung  des  Her- 
zens, darin  die  wahre  Quelle  der 
Sittlichkeit  ruhe,  verltinden.  Da>  Strr- 
ben  ist  gewiss  zu  begrüssen.  Aber 
um  diese  beiden  ztHihren  Quellen  der 
Sittlichkeit,  die  doch  in  sehr  verschiede- 
ner Bedeutung  diese  Bezeichnung  ver- 
dienen, in  rechte  Bczieliung  zu  bringen, 
scheint  Referenten  der  Schematismus  der 
im  eigentlichsten  Sinne  bureaukratischcn 
Ethik  Herbarts  wenig  geeignet,  wie  schon 


Natorp  in  seinem  Buche  über  Herbart 
und  Pestalozzi    auseinandergesetzt  hat. 

Ganz  auf  entgegcngestztem  Standpunkte 
Steht  das  Werk  Westertnarcks.  Dieses 
will  beweisen,  und  zwar  durch  HeHbeitni'» 

gung  eines  ungeheuren  historischen  und 
ethnologischen  Tatsachenmaterials  bele- 
gen, dus  »auch  unsere  moralischen  Be- 
griffe am  letzten  F-nde  auf  r,cfühlen  d":r 
Billigung  und  Missbilligung  beruhen«. 
Das  wird  —  in  dem  Sinne,  wie  es  der 
Verfasser  darlegt  —  schwerlich  jemand 
bezweifeln,  aber  was  damit  betreffs  der 
h.tliik  viel  aufgekliirt  ist,  ist  die  Frage. 
Sollte  man  etwa  die  Gesetze  der  Optik 
mit  der  Aufzählung  der  elementarsten 
r.i  :-.l)ielf  für  Lichtempfindlichkeit  dar- 
legen können?  Wohl  hat  Westermarck 
auch  logische  und  soziale  Faktoren  er« 
wähnt,  nber  nicht  untersucht  —  wenig- 
stens in  diesem  Bande  nicht  — .  welchen 
Anteil  sie  an  den  moralischen  Beurtei- 
lungen haben,  und  wie  sich  diese  Be- 
urteiUnigeii  mit  der  Entwickclung  der 
sozialen  h'aktoren  entwickeln  und  wan- 
deln. Und  das  wäre  doch  wohl  die 
Hauptsache.  So  ist  das  Buch  wohl  eine 
schätzbare  gelehrte  Fundgrube,  aber  als 
Untersuchung  über  Ursprung  und  Enl- 
wickelung  der  Moralbegriffe  kann  es  Ws 
jet'i  nicht  anerkannt  werden.  \'ieneicht 
iiringt  <la  der  2.  Band  üetriedigenderes. 
X  X 
Rellgtoa  Von  einem  liberalen,  aber 

nüchtern  rationalistischen 
Gesichtspunkte  aus  sucht 
C.  S  c  h  a  r  s  c  h  m  i  d  t  {Die  Religion, 
EitifithruuR  iu  ihre  EntTtHekelungs- 
^escltiilile  /Leipzig.  Dürr/)  der  Sache 
beizukommen.  Aber  er  unterscheidet 
nicht  recht  das  Wissen  über  Religion 
von  der  !\elif;i.>n.  sodann  nicht  da-  \^'e- 
scn  der  Religion  als  Beziehung  zu  iiuhc- 
rer  Macht  von  der  Art.  wie  sich  der 
Mensch  diese  vorstellt.  Er  meint,  die  per 
si>nliclie  ( i< tttervorstcllung  gehöre  da/u, 
und  will  danach  den  Buddhismus  nicht 
als  Religion  anerkennen.  Das  Charakte- 
ristische für  die  Religion,  wonach  sie 
doch  wohl  ein  (jemütszustand  ist.  darin 
sich  der  Mensch  zu  dem  natürlich  oder 
geistig  oder  sittlich  Unbekannten  in  Be- 
ziehung setzen  und  das  Unbekannte  be- 
kannt gemacht  respektive  syniboiisiert 
wissen  will,  ignoriert  er  iJIzu  sehr, 
ebenso  den  Zusammenhang  mit  der 
sozialen  Entwickclung. 
W  ider  Ilaeckel  und  dessen  hjrpernatura- 
li^tisclic  P.eliau[nungen  wendet  sich  P  h. 
Marcus  in  enicm  teils  in  Gesprächs-, 
teils  in  Spnichform  abgefassten  Bädi- 
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Jein  Monismus  und  Vcncandtes  /Berlin, 
Walter/.  Gegen  Haeckcls  Dogmatismus 
zuweilen  ganz  scharfsinnig  du  Richtige 
treffend,  verfällt  er  selbst  nur  wieder 
oft  in  einen  entgegengesetzten  Dogmatis- 
mus; es  ist,  scheint  es,  für  die  heutige 
Gebildeten  noch  allzu  schwierig,  die 
Grenzen  gegebenen  Erkennens  su  sehen 
und.  statt  darüber  binauszuphantasieren, 
rechtzeitig  das  doch  auch  für  den 
Glittbigsten  endlich  anvermeidUche  Be- 
kenntnis Ich  ii'eiss  nicht  auszusprechen. 
Diesen  Vorwurf  kann  man  allerdings 
dem  Berliner  Philosopben  Georg 
S  i  m  m  e  1  nicht  machen,  der  in  Martin 
Bubers  Sammlung  Die  Gesellschaft 
/Frankfurt  a.  M.,  Kütten  &  Loening/ 
ein  kleines  Bändchen  Die  Religion 
herausgegeben  hat,  das  ernsthaft  deren 
Wesen  zu  erfassen  sucht.  In  sehr 
flotter  Schreibart  stellt  es  gerade  die 
Besiehungen  der  mensdifichen  Umwelt, 
besonders  auch  die  sozialen  Beziehungen 
in  ihrem  Verhältnis  zur  Religion  dar, 
es  zdgt,  dass  die  religiöse  G«ifitsstim- 
mung  sich  auch  nicht  transzendenten  Ge- 
genständen gegenüber  einstellen  kann, 
und  betont  vor  allem  das  religiöse 
Innenleben.  Wir  vermissen  nur  die  Be- 
tonung, dass  dann  doch  immer  die 
religiöse  Stimmung  ein  mystisches  Ver- 
hältnis zu  etwas  Unbekanntem  oder 
nicht  völlig  Bekanntem  einschliesst  und 
da>s  die  religiöse  Sphäre  sich  erfah- 
rungsgemäss  einengt,  in  dem  Masse  ein- 
engt, wie  deren  Gegenstände  in  das  Licht 
der  Erkenntnis  rückni  Sodann  hat 
Simniel,  was  noch  wichtiger  ist,  ver- 
säumt, zu  untersuchen,  wie  der  religiöse 
Zug  des  Menschen  vornehmlich  in  den 
höheren  Religionen  bewusst  und  unbc- 
wusst  dazu  benutzt  wird,  die  Religion 
zum  Herrschaftsmittel  zu  machen.  Weim 
man  sich  diese  Gesichtspunkte  ergänzt, 
so  ist  im  übrigen  das  Büchlein  vorzüg- 
lich geeignet,  denjeni|;en,  welche  bloss 
die  Oberflächenerschemungen  der  Re- 
ligion, die  äusseren  Glaubens-  und  Kult- 
formen als  wesentlich  für  die  Religion 
anzusehen  gewohnt  mid,  dn  etwas 
gründlicheres  Verständnis  für  deren 
Wesen  zu  vermitteln. 

X    X 

NtUBMCibra  Kants  Kritik  der  prakti- 
schen Vernunft,  5.  Autlage, 
herausgegeben  und  mit  Ein- 
leitung sowie  einem  Personen-  tmd 
Sachregister  versehen  von  Karl  Vor- 
länder /Leipzig,  Dürr/  zeigt  die  bekann- 
ten Vorzüge  der  Ausgaben  des  den  Le- 
flcra  wohlbekannten  Gelehrten.  Von 


Richard  Avenarius',  des  bekann- 
ten Züricher  Empiriokritikers,  Kritik  der 
reiften  Erfahrung  wird  eine  nach  hinter» 
lassenen  handschriftlichen  Aufzeichnun- 
gen des  Verfassers  verbesserte  Neu- 
ausgabe von  J.  Petzold  in  Spandau  ver- 
anstaltet, deren  i.  Band  nun  erschienen 
ist  Eugen  Dietzgen  hat  wieder  einen 
Teil  der  Werke  seines  X'atcrs  Josef 
Dietzgen  unter  dem  Titel  Sotial- 
dem^tr^Hsche  Philosophie  /Berlin,  Bnch- 
handhing  Vorwärts/  mit  zugefügtem 
Vorworte  in  Sonderauagabe  erscheinen 
lassen. 

X  X 
Kam  CfeiMlk  Zum  73.  Geburtstage  Ernst 
Haeckcls  wurde  eine  alte 
Lieblingsidee  des  greisen 
Forschers  der  Verwirklichung  nahe  ge- 
braclu.  Die  Mittel  zur  Schaffung  eines 
phylogenetischen  Musen  m^ 
sind  gesanundt  tmd  ihm  als  HaeekeU 
Stiftung  zur  Verfügimg  gestellt  worden. 
Die  Zeissstiftung  hat  dazu  30000,  Her- 
zog Emst  von  Meiningen  aoooo,  andere 
haben  insgesammt  noch  50000  M.  ge- 
stiftet. Haeckel  selbst  will  vom  Ertrage 
seiner  IVelträtsel  ebenfalls  ,30  0(X)  M. 
hinzufügen.  Möge  der  alte  Herr  das 
Werk  noch  lange  in  fruchtbarer  Wirk- 
samkeit sehen !  X  Charakteristisch  für 
gewisse  heutige  Zeitströmungen  ist  das 
Verbot  der  religionsphilosophischen 
Vorträge  Ernst  Horiieffers  seitens  des 
Bürgermeisters  Ortel  in  Zittau,  und  noch 
charakteristischer  die  Begründtmg,  die 
Vorträge  bedürften  als  politische  der 
Anmeldimg,  und  da  der  Verfasser  Ein- 
trittsgeld erhebe,  bedürfe  er  eines  Ge- 
R'crbescheines,  Die  Aufsichtsbehörde  hat 
freilich  das  V^erbot  als  gesetzwidrig  be- 
zeichnet 

X  X 
UtunMm       Aus  dem  Nachlasse  des  in 

jugendlichem  Alter  ver- 
storbenen Erwin  Kir- 
cher ist  von  Margarete  Susmann  und 
Dr.  Heinrich  Simon  eine  Philosophie 
der  Romantik  /Jena,  Diederichs/  heraus- 
gegeben, die  nach  einer  kurzen  Einlei- 
tung über  romantisches  Leben  Hcmstcr- 
huis,  Friedrich  Sclilegel,  Novalis  und 
Schelling  behandelt.  Ein  geistreiches» 
feurig  geschriebenes  Werk,  leider  aber 
auch  oft  von  jener  neuromantischen  Art, 
welche  mit  den  Ohren  sieht  und  den 
Stromlauf  aus  den  Wallungen  der 
Quelle  erklart  X  Ein  wissenschaMidi 
gründliches  Werk  ist  der  I.  Band  der 
gesammelten  Abltandlungen  sur  Soxial- 
pädagogik     von     Paul  Natorp 
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/Stuttgart.  Frominanii/,  worin  teils 
ältere,  teils  neuere  Untersuchungen  des 
Verfassers  über  Piatos  Staat.  Condorcet. 
Pestalozzi  und  Herbert  cntlialten  sind. 
Diese  Abhandlungen,  die  hauptsächlich 
die  Anknüpfung  an  Pestalozzi  itn  Gegen- 
satze 7ti  dem  Schematismus  Herbarts 
vertreten,  sind  allen,  die  sich  für  Päda- 
gogik interessieren,  sehr  zu  empfehlen. 
X  Zum  Verständnis  des  Verhältnisses 
von  Schiller  und  Goethe  zu  Kant  liefert 
einen  wichtfgcn  Heitrag  Kant,  Schiller, 
Goethe,  gesammelt  von  Karl  Vor- 
länder /Leipzig.  Dürr/.  Es  sind  im 
wesentlichen  Neubearbeitungen  von  zwei 
längeren  Aufsätzen  aus  den  Philosophi' 
sehen  Monatsheften  und  Vathingers 
KiDtlsltidirit,  aber  für  das  grosse  Publi- 
kum neu  und  sehr  geeignet,  über  das 
\'crhältms  tinscrer  grössten  Klassiker  ZU 
einander  manches  Licht  zu  geben. 
Im  A'fMt'«  Frankfurter  ferlagc  erscheint 
Seit  April  als  Beilage  zum  Freien  IVort 
eine  neue  Zeitschrift  Der  Dissident  zur 
Vertretung  der  Interessen  der  vom 
off;/:it  Ilm  Kirchenglauben  Abweichen- 
den. X  Gleichzeitig  wird  bei  Vanden- 
hoedt  &  Rupprecht  in  Gottingen  eine 
»der  Vertiefung  der  religiösen  Geistes- 
kuh ur  gewidmete«  Zeitschrift  Religion 
und  Geisteskultur  von  Lic  Steinmann 
herausgegeben.  pmhu  snnmiim 

KUMST 

McWkimit 

Dranto  Ironie  ist  wohl  nichts 
Wertvolles.  Sie  zerstört 
die  Bedeutung  der  Sache 

durch  Willkür  im  l'rteil.  ."^ie  macht 
den  Menschen  blind,  dass  er  Grosses 
und  Wichtiges  übersieht  und  Winziges 
und  Angreifl)ares  hervorkehrt  an  dem, 
was  seinem  Auge  entgegentritt.  In  den 
höchsten  Kulturepochen  sind  Völker  und 
Individualitäten  nie  iroiii-rli.  Die  Ironie 
Stellt  sich  immer  erst  dann  ein,  wenn 
die  Zeichen  des  Verfalles  l  uigsim  heran» 
rücken.  Kant  meint  einmal,  dass  Ironi- 
ker und  Stoiker,  das  heisst  die  tempe- 
ramentvollen Verkleincrer  der  Welt, 
etwas  Nomadenhaftes,  Unstetes  in  ihrem 
Wesen  hatten,  das  der  guten  und  treue- 
sten  Moral  in  jegliclier  Beziehung 
schlecht  ansteliL  Wer  aber  mit  vollem, 
ehrlichem  Enthusiasmus  in  diesem 
Tlu  att  rwinter  in  Berlins  Schauhäusern 
sass,  dem  musstc  der  Enthusiasmus  ver- 
loren gehen,  der  musste  zu  der  Er- 
keimtnis  bekehrt  werden,  dass  gegen- 
über  so   vieler   Fadcnschcinigkcit  utid 


Dürftigkeit  die  Ironie  nur  ein  Mittel 
sei,  dass  der  ironische  Rezensent  nicht 
an  der  Schönheit   verzweifle.    Er  ist 

immer  imd  immer  wieder  entt.Tuscht 
worden.  Er  ist  auf  die  Suche  gegangen 
nach  i)oelischen  und  schauspielerischen 
Talenten.  I"r  i-t  heimgekehrt  abge- 
schlagen und  nuide.  ein  Ironiker  aus 
Not,  nicht  aus  NeiKung. 
Der  jüdische  Draniatiker  Scholen 
Asch  hat  das  Trauerspiel  Der  Gott 
der  Rache  /Berlin.  S.  Fischer/  ge- 
schaffen. Dieser  junge  Mamt  war  mit 
grossen  Hoffnungen  nach  Berlin  einge- 
zogen. Und  die  Freunde,  denen  ein  ge- 
wisses Naturburschentum,  eine  mau- 
sdielnde  Unbekümmertheit  und  Ver« 
trätmitheit  an  ihm  gefielen,  horchten  sorg- 
sam auf.  wenn  vom  Munde  sehr  ge- 
schickter Stimmungsmacher  das  Genie 
des  Scliolem  .\sch  gepriesen  wurde.  Das 
Stück  kam  auf  die  Bühne  und  in  den 
Buchhandel.  Welche  Niederlage,  welche 
Seifenblase,  mit  literarischem  Massstab 
gemessen!  Ein  schöner  Stoff,  ein  Ko- 
bold, der  sich  an  ihn  wagt:  Der  Hurcn- 
wirt,  der  seine  Frau  aus  dem  Freuden- 
haus geholt  hat,  will  die  Tochter  unbe- 
riihrt  vor  dem  Laster  bewahren.  Die 
Tochter  jedoch  hat  der  Mutter  Blut  und 
Gelüsten.  Sie  ist  leicht  den  Verfüh- 
rungen eines  hart  gesottenen  Zuhälters 
und  einer  Dirne  zugänglich.  Sie  lässt 
sich  ins  Bordell  schleppen  in  d' ni 
Augenblick,  da  der  \'aier  für  sie  ^  mit 
stolzer  Genui;iuung  den  Weg  ZU  einem 
ehrbaren  EelK-nswandel  gebahnt  hat 
Man  wollte  die  Innerlichkeit  aus  diesem 
Werke  hören,  den  Schrei  des  Ghetto- 
juden Asch,  der  Entsetzliches  zu  berich- 
ten und  zu  geissein  hat.  Man  vernahm 
jedoch  nur  die  geschickte,  überge- 
sclii.kte,  lioffnunp-lose.  verstnnmende 
Rafhmertheit  eines  sentimentalen  Jüng- 
lings, der  akrobatengeschmeidig  unseren 
Vorstadttheatralikern  die  Kniffe  abge- 
trumpft hat.  Wenn  man  die  Pracht 
der  Ideen  und  Empfindungen,  die  Tragik 
der  Menschen  überlegt,  die  aus  einem 
keuschen  DiclUerherzen  über  diese  Wdt 
hätten  strömen  können,  dann  wird  einem 
bange  und  angst 

Wildenbruch  ist  heute  6a  Jahre  alt 

und  er  dichtet  noch  immer  mit  jener 
knabenhaften  Überschwänglichkeit,  die 
manche  an  ihm  ganz  sjm^pathisch  finden. 

deren  Fanfaronaden  mir  aber  sehr 
schmerzhaft  gegen  den  Geschmack  lau- 
fen. Sein  Stück  heisst  diesmal  Die 
Riihrtisl.-iucrin  /Berlin.  Grote/.  Die  Ra- 
bensteuierin  ist  ein  Schlossfräulein  ir- 
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genrlvvo  lim  Aiipsbiirp.  Ihr  \',ntor,  ein 
Schnapphahn,  liat  den  Bartlinlomaeus 
Weiser  schwer  bei  einem  Raulizug  ver- 
wundet, ist  aber  selbst  in  den  Tod  ge- 
troffen worden.  Die  Rabensteinerin  ge- 
winnt den  \r«irdcr  dos  Vaters  liih.  der 
Welser  gewinnt  sie  heb,  die  beiden  kön- 
nen es  nicht  mehr  aushatten  vor  Lieb', 
obwohl  es  sich  trifft,  dass  die.  Raben- 
steinerin enthauptet  werden  soll,  weil  sie 
des  verliebten  Welsers  hochmütige  legi- 
time Braut  mit  der  Arnihni^t  in  die 
Kehle  schoss.  Die  Rabensteinerin  wird 
nicht  hingerichtet,  weil  es  sich  trifft,  dass 
der  verliebte  Weiser  sie  nach  augsbur- 
gischem Recht  als  sein  Gemahl  freit,  was 
wieder  nach  augsburgischem  Recht  die 
arme  Sünderin  vom  Henkersstuhl  befreit. 
An  Stelle  der  Seele  tritt  hier  —  und 
das  ist  kein  Parteivorwurf,  sondern  ein 
ästhetischer  —  die  Achtung  vor  histori- 
schen Konventionen.  arehaiAischen  Eigen- 
tümlichkeiten und  Rräuchcn. 
Schluss  der  Theaterspielzeit  und  ein 
schlechtes  Parit  für  die  Bühnendich- 
tung. Die  armen  Menschen,  die  sich  für 
den  Friihling  nicht  in  neue  Gewänder 
kleiden  können,  holen  die  alten  aus  den 
Schränken.  Sie  mustern  sie  von  hinten 
und  von  vorn.  Sie  flicken  und  putzen 
imd  schtiiiicken  und  eriiün/en.  und  wenn 
sie  dann  ihre  dürftig  aufgefrischte 
FrühlingsherrKchkeit  bespiegeln,  wird 
ihnen  weh.  wird  ihnen  traurig,  wird 
ihnen  übel.  Wir  haben  im  Winter 
wenig  Neues,  viel  Ausgestaubtes  und 
Zernagtes  bdcommeu. 
X  X 
EmMMm»  Wenn  wir  die  Bücher 
durchlesen,  die  von  moder- 
nen -\utoren  über  exotische 
Gegenstände  geschrielnMi  sind,  etwa  die 
Japanwerke  des  grossen  Engländers 
Lafcadio  Heam.  dann  geht  uns  die  "Er- 
ktiiiiinis  auf,  dass  eine  ganz  neue  Art 
der  Reisebeschreibung  und  der  Schilde- 
rung emlegener  Kulturen  von  den 
sublimsten  Intelickten  geübt  wird.  Sie 
begnügen  sich  nicht  meiir  mit  der  Wie- 
dergabie  des  Idyllischen,  des  Friedlichen, 
des  nach  aussen  hin  Scheinenden,  der 
Formengrazie,  die  aus  der  Landschaft 
und  den  fremden  Menschen  spielt.  Sie 
wollen  trotz  der  Üppigkeit  ihrer  poetisch 
gesteigerten  Visionen  belehren  und 
unterrichten.  Sic  wollen  die  Tropcn- 
wcscn  in  ihrem  Treiben  darstdlen,  wie 
sie  die  Palmenkeme  kauten,  wie  sie  die 
Paradiesbhimen  durcheinanderwinden, 
wie  sie  Schilfkränze  und  Urwaldge- 
4cfalinge   amrenden,   sich  grotesk  und 
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himmlisch  aufzuputzen.  Und  eine  zweite 
Absicht  leitet  sie  noch,  die  gerade  die 
wertvollsten  unter  diesen  Schriftstellern 
treibt.  Sie  philosophieren  nicht  über  den 
Geisteszustand  der  merkwürdigen  Ty- 
pen. Sie  haben  eine  dem  gebildetsten 
und  fähigsten  Journalisten  angeborene 
Fähigkeit,  immer  aus  den  Betätigungen 
ihrer  Menschen  das  eben  herauszu- 
suchen, was  sie  in  ihrem  seelischen 
Handeln  kennzeichnet.  Sie  sind  keine 
Dichter  im  h«'tchsten  Siinic.  Sie  sind 
keine  Erzähler  als  frei  crtindende  Fabu- 
lierer, sie  sind  glänzende  Gruppicrungs- 
talentc.  vollständig  an  der  Tageszeitung 
und  deren  Technik  geschult.  Schon 
äusserlich  gibt  sich  das  in  ihren  Werken 
dadurch  kund,  dass  sie  immer  einzelne 
in  sich  geschlossene  Kapitel  —  wenn 
man  will  Feuilletons  —  schreiben.  Und 
diese  Art  bestimmt  ihren  Stil.  Aus  sol- 
chen Erwägungen  heraus  ist  der  junge 
dänische  Schriftsteller  Johannes  V. 
Jensen  zu  vcrstdien.  den  der  \'erlag 
S.  Fischer  in  Deutschland  mit  zwei  Wer- 
ken uns  bekannt  gemacht  hat.  Das  erste 
ist  ein  Kriminalroman  Madame  d'Ora, 
da>  zweite  ein  Bändchen  Skizzen,  mit 
tlem  Nietzschemotto  gekrönt.  Die  Welt 
ist  tief.  Dieser  Kriminalroman  ist  trote 
seiner  ä<.tlielischcn.  künsth  rischcn  Quali- 
täten kein  geschlossenes,  endgültig  aus- 
gerundetes Gebilde.  Er  ist  die  unglaub- 
lich geschickt  verarl>citetc  Sensation 
eines  eigentümlichen  Romantikers.  Des 
Verfossers  Hauptperson  hat  sich  in  Sa- 
tanismus und  Okkultismus  vertieft  :  der 
Held  ist  auf  allen  Weltraeeren  gefahren, 
hat  Opium  geraucht  und  Negerweiber 
und  strahlende  Orientalinnen  geliebt.  Er 
hat.  wie  man  .so  zu  sagen  pllegt,  die 
Sterne  des  Theaters  fasziniert,  halb  Zu- 
hälter, halb  Genie,  halb  Weiser,  halb 
Kind,  dem  sich  ein  Weib,  eine  Aben- 
teurerin und  eine  keusche  Frau  zugleich, 
verbündet.  Er  ist  ein  Mörder  und  ein 
Gott,  nnd  er  und  seine  Geliebte  werden 
in  dein  .Xugenblicke  aller  entsetzlichen 
Schandtaten  entlarvt,  da  sie  an  das  letzte 
Geheimnis  der  überirdischen  Welt  ge- 
führt yn  sein  wähnen.  Ganz  ein  auf 
Spatnnmg  und  Erregung  gearbeiteter  Ro- 
ni.in.  nicht  aus  dem  Erlebnis  nnd  dem 
Leid,  sondern  aus  der  Artistik  und  der 
Schrulle.  Der  Verfasser  hat  sich  sein 
Thema  gestellt.  Er  führt  es  glänzend 
durch.  Er  ist  kein  Dichter,  sondern  ein 
erstklassiger  Journalist,  der  für  Schilde- 
rung und  Lebhaftigkeit  der  Zeichnung 
seltene  Begabung  besitzt.  Diese  hohen 
Eigensdiaften  treten  in  dem  Skizzen- 
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bände  noch  klarer  hervor.  Pierre  Loti, 
Rudyard  Kipling,  an  all  die  Namen  er- 
nmert  man  sich,  und  man  erinnert  sich 
weiter,  dass  die  Ljrrik  dieser  Poeten 
nicht  am  Beschreiben  allein  befriedigt 
wird.  Jensen  ist  noch  bescheidener.  Er 
beschreibt  fast  nur.  Aber  dann  versucht 
er,  die  grossen  WeTtWntergründe,  die 
Anfänge  der  Kulturverfcincrung  almiMi 
zu  lassen,  wenn  er  mit  einer  verhaltenen 
Ironie  die  Roheit  der  Urmenschen,  die 
ungestörte  Grösse  der  lebenden  und 
toten  Natur  erzählt.  £r  ist  ein  wenig 
spöttisch,  kein  sentimentaler  Reisender, 
wie  die  virtuosen  Engländer  des  -\uf- 
klärung.sromans.  Er  lasst  aber  doch 
ahnen,  dass  er  weit,  weit  über  aeioen 
wilden  Seltsamkeiten  steht. 
X  X 
KiMMCfefttaik  Eine  schöne  Gabe  des 
Inselverlags  sind  die  Klei- 
nen Dramen  Hugo  von 
Ilofmannsthals  (Das  Bergwerk  zu 
Falun,  Der  Kaiser  und  die  Hexe,  Das 
kleine  WeUtheater).  X  Zu  erwähnen  ist 
die  in  der  Anlage  gut  gedachte,  im  Auf- 
bau nicht  gescliickte  und  in  der  Ausfüh- 
rting  schwache  Komödie  Georg 
Miete    und  Maria 

MAX  HOOltXXtF 


Hirschfclds 
/Stuttgart,  Cotta/. 
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Ogyjwy*^  Zwei  Publikationen  des 
OaJowwEftf  Bardschen  Verlages  darf 
man  durchaus  nachsagen, 
dass  man  sie  gern  besitzt  Schaeffers 
Hausmannbiographic  ist  die  erste,  die 
liher  diesen  Vorläufer  der  modernen 
Malerei  eiiu{ehend  orientiot,  und  der 
Chodowieekt  Dettingens  bietet  sich  in 
einer  Form,  deren  Geschmack  sich 
schwer  umschreiben,  wohl  aber  mit  Ge- 
nuss  empfinden  lasst  Die  Gediegenheit 
der  Ausstattung,  also  das  Verdienst  des 
Verlegers,  drängt  sich  hier  um  so  mehr 
vor,  tds  der  sdiriftstellerische  Teil  des 
(Manzen  nicht  allzu  bedeutsam  ist;  er 
>tammt  von  einem  Kunsthistoriker,  der 
Chodowiecki  und  das  friderizianische 
Berlin  kennt,  über  den  künstlerischen 
Wert  der  Chodowieckischen  Produktion 
ein  verständiges  Urteil  hat  und  sein 
Material  kalt,  glatt  und  nuancenlos,  aber 
sehr  sicher  und  Ohne  Prätention  vor- 
trägt. Die  Auswahl  der  Zeichnungen  ist 
nicht  gross;  sie  war  nicht  ästhedschen, 
sondern  historisch-biographischen  Rück- 
sichten unterworfen  und  sucht  mit 
Stichproben  eine  Anschauung  von  allen 


man 


Schaffensperioden  des  Meisters  zu  ver- 
mitteln. Die  Reproduktionen  sind  glän- 
zend; sie  geben  sich  mit  der  Umirittd» 
barkeit  der  Originale.  Ihr  Arrangement 
auf  blaugrauem  Tonpapier  ist  apart,  und 
der  schöne  Buchdeckel,  graues  Leinen 
mit  schwarzer  Schrift  und  Arabeske  von 
E.  R.  Weiss,  zeigt  jene  Noblesse,  die  wir 
noch  vor  wenigen  Jahren  nur  an  den 
Editionen  des  Inselverlages  zu  sehen  ge- 
wöhnt waren. 

X  X 
Scbaefter:  Wesentlich  hausbackener  im 
ß?:?;':;«^''' Äussern  präsentiert  sich 
Schaeffers  Buch,  hs  strebt 
mit  Glück  eine  Verinnerlichung  des  Inter- 
im wörtlichsten  Verstände  an.  und 
kann  nicht  umhin,  auch  hier  den 
Verlag  zu  loben,  der  zur  rechten  Zeit 
sein  Schmuckbedürfnis  einzudämmen 
weiss,  um  einem  Autor  die  volle  Re- 
sonanzfähigkeit  zu  erhalten.  Dabei 
spricht  Schacffer  durchaus  nicht  mit 
leiser  Stimme;  leise  sein  ist  mit  der 
Gemfitlichkeit,  die  er  heute  um  sich  za 
verbreiten  liebt,  nicht  recht  vcrci:i'iar. 
h>uher  war  er  ein  esoterischer  Jung- 
ling; er  vibrierte  in  Ekstasen  und 
abgebrochenen  Sätzen.  Heut  ist  er  rund 
und  gut  österreichisch  allewege,  spricht, 
gut  österreichisch,  in  einem  gem3«sigten 
Allegro  mit  jener  unermüdlichen  und 
unaufhaltsamen  Eloquenz,  die  um  kein 
Wort  verlegen  ist,  und  verfügt  hier  und 
da  über  den  ganz  echten  Ton  einer 
fühlend  und  sich  fühlend  gehobenen 
Männerbrust.  In  summa:  Sein  Buch 
ist  tüchtig  und  liest  sich  amüsant. 
Er  gab  ihm  den  Ton  einer  alten 
Familiennovelle.  und  das  war  für 
den  Stil  ein  Wagnis.  Aber  das_  Ganze 
war  von  vornherein  so  «nbdcfimroert 
und  leger  angelegt,  dass  er  nur  etwas 
Ordentliches  recht  natürlich  daherzure- 
den brauchte,  um  den  Ton  einheitlich  za 
wahren.  So  hat  das  Buch  Nuancen  be- 
kommen, die  Nuancen  einer  mensch- 
lichen Aussprache,  die  mit  ihrem  Gegen- 
stande in  sympathetischen  Schwingungen 
vibriert;  es  wirkt  lebendig  und  gibt 
etwas  Lebendiges,  denn  in  seinen  Zeilen 
stecken  nicht  so  sehr  die  Destillate  eines 
ästhetischen  Intellektes  —  Schaeffer  hat 
ihn  nicht  ganz  reinlich  durchgebildet  — , 
als  das  Resulut  einer  Gestaltung.  Haus- 
mann lebt  auf,  nicht  der  abstrakte 
Künstler,  sondern  der  Mensch  von  Blut 
und  Nerven;  man  spürt  durch  die  Logik 
setner  Entwickelitng  sein  Temperament, 
seine  Rasse,  ja  Scin  Persönlichstes:  seme 
Atmosphäre.  mohmd  MOu.Bt-itwoTW 
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UER,  der  Einzigartige,  wie  man  ihn  nennen  darf,  ist  der  Sosialdeino- 

kratie  entrissen.  Dass  wir  in  ihm  einen  ungemein  verdienten,  reich 
begabten  Führer  verloren  haben,  ist  in  vielen  Nachrufen  ausge- 
sprochen, von  keinem  derer  verkannt  worden,  die  Auer  näher  ge- 
standen haben.  Viel  Schönes  und  Zutreffendes  hat  man  zu  seiner 
Würdigung  gesagt  und  geschrieben.  Und  doch  will  es  mir  scheinen,  als  sei 
die  ganze  Bedeutung  dieses  seltenen  Mannes  nicht  zur  Anschauung  gebracht 
worden.  Gerade  in  dem  Besten,  was  über  Auer  geschrieben  wurde,  bin  ich  auf 
Siitze  gestosscn.  die  bei  bestimmten  Punkten,  wie  zum  Beispiel  der  Stellung 
Auers  zu  derjenigen  Richtung  in  der  Sozialdemokratie,  die  man  als  die  revp' 
siomstisckg  bezeichnet,  oder  seiner  Wertung  der  theoretischen  Didrassioncn, 
von  durchaus  falschen  Voraussetzungen  ausgehen.  Auer  ist  der  letzte,  den 
man  nach  einzelnen  Aussprüchen  beurteilen  kann.  Man  musste  ihn  sehr  lange 
vund  sehr  intim  kennen,  um  sein  Wesen  und  seine  Denkungsart  vollständig  zu 
erfassen. 

Das  Leben  Ignaz  Auers  birgt  ein  grosses  Stück  Tragik.  Dass  die  Kinderjahre 
des  früh  verwaisten  Bauernknaben  mit  Entbehrungen  aller  Art  verknüpft 
waren,  mag  fnr  sich  noch  nicht  als  das  Schlimmste  ersdietnen.  Der  leiehte 
Sinn  der  Jugend  findet  selbst  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  Gelegen- 
heit, das  Veilchen  zu  pflücken,  das  uns  am  Wege  blüht,  und  manche  der  grossen 
Charaktereigenschaften  Auers  mag  in  der  harten  Schule  ausgebildet  worden 
sein,  die  er  als  Knabe  durchzumachen  hatte.  Aber  wahrscheinlich  stammt 
auch  ans  den  Jugendjahren  Auers,  atts  der  Zeit,  wo  er  als  Hirtenknabe  sein 
Brot  erwerben  musste,  der  Keim  der  Anla^  zu  Krankheiten,  die  ihm,  kaum 
dass  er  in  das  reifere  Mannesalter  getreten  war,  die  volle  Betätigung  seiner 
grossen  Gaben  uimiöglich  machten.  Als  ich  Auer  im  Frühjahr  1872  kennen 
lernte,  schien  der  hochgeschossene  25jährige  Mann  ein  Riese  an  körperlicher 
Kraft  Noch  steht  mir  die  Szene  khbaft  rot  Augen,  wo  er  nod  ein  landsnumn 
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von  ihm  in  einer  Wirtschaft  allein  es  mit  mehr  als  einem  Dutzend  Couleur- 
studenten aufnahmen.    Wir  hatten,  nach  vorhergegangener  unbedeutender 
Häkelei  mit  den  Studenten,  das  Omtiintm«:  mit  einem  Separatzimmer  ver- 
Uuschen  wollen»  und  einer  der  Studenten  nachte  Miene,  mir,  als  ich  den  Hut 

vom  Rechen  nehmen  wollte,  ihn  aus  der  Hand  zu  schlagen.    Kaum  sah  dies 

Auer,  der  schon  in  der  Türe  stand,  so  war  er  auch  schon  zur  Stelle,  schlug 
dem  Studenten  den  Stock  aus  der  Hand,  packte  dann,  als  die  anderen  Studenten 
jenem  zu  fiilfe  kommen  wollten,  mit  seinen  mächtigen  Fäusten  ein  halbes 
Dutzend  von  ihnen  und  schob  sie  durch  den  ganzen  Raum  hindurch  gleich 
Lämmern  dem  Ausgang  ^u,  was  sein  Landsmann  und  Berufskollege  alsbald  dem 
Rest  gegenüber  gleichfalls  besorgte.  Aber  der  selbe  Auer,  der  diese  und 
andere  Kraftproben  fertig  bekam  und  nichts  weniger  als  wehleidig  war,  war 
schon  zu  jener  Zeit  rheumatischen  Erkrankungen  leichter  zugängig,  als  andere. 

Eine  sehr  intime  Freundschaft  verband  mich  damals  mit  ihm.  Am  selben 
Abend,  wo  er  zum  erstenmal  in  Berlin  in  einem  Verein  von  Mitgliedern  der 
sozialdemokratischen  Arbeiterpartei  Eisenacher  Programms  erschien,  war  auch 

ich  dem  Verein  beigetreten,  und  bei  einem  von  ihm  angeregten  Kampf  um  die 
Reorganisation  des  Vereins  und  eine  tatkräftigere  Agitation  für  die  Partei 
hatte  ich  mich  auf  seine  Seite  geschlagen,  was  uns,  da  der  Verein  nur  klein 
«rar,  solort  persönlich  nahe  führte.  Auer  war  nach  Berlin  übergesiedelt,  um 
die  «lort  vom  AUgtmemen  deutsehen  Arbeiterverein  schwer  bedrängte  Mit- 
gliedschaft der  Eisenacher  Partei  in  die  Höhe  bringen  zu  helfen,  und  er  hat 
dies,  unterstützt  von  Männern,  wie  August  Baumann,  August  Hcinsch,  Max 
Kayser  und  anderen,  trotz  der  schwierigen  Verhältnisse,  die  in  Berlin  herrsch- 
ten, in  nicht  geringem  Grade  fertig  gebracht.  Er  hatte  einen  sichern  Blick 
ffir  die  Leistungsfähigkeiten  der  Mitkämpfer  und  verstand  es  vorzuglich,  frische 
Kräfte  heranzuziehen  und  an  den  rechten  Platz  zu  stellen.  Man  erkannte 
denn  auch  bald  seine  Überlegenheit  im  Disponieren  und  unterwarf  sich  ihr 
gern.  Er  war  in  der  Tat  der  geborene  Feldherr.  Seine  mit  Humor  gewürzten 
Reden  und  die  warme  Teilnalime,  die  durch  die  Derbheiten  schimmerte,  in 
denen  er  sich  gern  gefiel,  gewannen  ihm  bald  die  Herzen,  seine  grosse  Willens- 
kraft und  Tfichti^keit  erwarben  ihm  die  Bewunderung  der  Geister.  So  wurde 
er,  kaum  in  Berlin,  der  anerkannte  Führer  der  dortigen  Gemeinde  der 
Eisenacher,  die  (IdcIi.  so  klein  im  Verhältnis  sie  war,  über  eine  f^anze  Anzahl 
tüchtiger  Elemente  verfügte.  Ebenso  war  es  in  der  Organisation  seiner  Be- 
rufsgenossen, dem  Sattierverein.  Auch  dort  ward  ihm  nach  ganz  kurzer  Zeit, 
als  verstehe  es  sich  von  selbst,  die  führende  Stellung  eingeräumt.  Es  waren 
jedoch  Ehrenstellen,  die  Zeit  tmd  Arbeit  kosteten,  aber  nichts  einbrachten, 
und  Auer  blieb  dabei  der  einfache  Sattlergeselle  und  schanzte  tags  ül>er  für 
recht  mässigcn  Lohn  bei  einem  Kutschcniabrikanten.  Seine  Lebenshaltung  war 
die  denkbar  bescheidenste.  Gar  manchesmal,  wenn  ich  ihn  in  sehier  Schlaf- 
stelle in  der  Wilhclmstrasse  aufsuchte  ~  dn  eigenes  Zimmer  konnte  er  sich 
nicht  gönnen  —  fand  ich  ihn  bei  einem  Stück  Schwarzbrot  und  etwas  billigem 
Käse  ein  Buch  studieren. 

Auer  war  in  seinen  persönlichen  Angelegenheiten  eine  sehr  zurückhaltende 
Natur.  So  intim  wir  waren,  so  erinnere  ich  mich  nicht,  damals  je  von  ihm 
eine  Klage  über  die  Entbehrungen  gehört  zu  haben,  die  er  sich,  wie  ich  später 
erfuhr,  zeitweilig  auferlegen  musste»  noch,  dass  er  von  irgend  einem  seiner 
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Bekannten,  die  sich  in  besserer  Lebenslage  befanden»  als  er,  Geld  geliehen 

hätte,  so  oft  er  es  vielleicht  nötig  hatte  und  so  bereitwillig  man  gerade  ihm 
aosgeholfen  hätte.  Unsere  Partei  als  solche  war  arm  und  konnte  keine  regel- 
mässig bezahlten  Agitatoren  anstellen.  Aber  es  waren  unserer  genug  in  Berlin, 
die  es  vermocht  hätten,  einzeln  oder  kollektiv  aus  eigenen  Mitteln  ihm  das 
Leben  leichter  za  maehen.  Es  hätte  dazu  nur  einer  Andeatung  von  seiner 
Seite  bedurft,  doch  kam  sie  nie  über  seine  Lippen.  Genau  so  hielt  er  es  in 
Dresden,  wohin  er  —  wieder  zu  politischen  Sanierungszwecken  —  Frühjahr  1873 
übersiedelte.  Unter  dem  begabten,  aber  gänzlich  zerfahrenen  August  Otto- 
VValster  waren  die  Verhältnisse  an  dem  damals  in  Dresden  herausgegebenen 
sonaldemokratsschen  VUksboten,  einem  Iddnen,  dreimal  wöchentlich  eradiei- 
nenden  Blättchen,  sehr  in  Zerrüttung  geraten,  und  so  veranlasste  der  Ansschnss 
der  Eisenocker  Partei  Auer,  in  die  Expedition  des  Volksboten  einzutreten  und 
in  Dresden  geordnete  Zustände  herzustellen.  Dass  man  ihn  dazu  ausersah, 
zeigt,  weiches  Vertrauen  die  an  der  Spitze  der  Partei  stehenden  Männer  damals 
sdion  in  seine  Umsicht  und  Energie  setzten.  Er  hat  dies  Vertrauen  denn  andi 
so  sdir  gerechtfert^,  dass  ein  Jahr  darauf  August  Geib,  der  fähigste  Kopf 
im  Ausschuss  der  Partei»  alles  aun>ot  und  es  auch  erreichte,  Auer  in  die  Partei- 
leitung hineinzubekommen.  Das  Dresdener  Partcilebcn  war  unter  ihm  wieder 
emporgeblüht,  bei  der  Reichstagswahl  vom  Jahre  1874  hatte  er  als  Mitglied  des 
sozialdemokratischen  Wahlkomitees  für  Sadhsen  Tag  und  Nacht  gearbeitet  und 
in  Dresden  selbst  es  dahin  gebracht,  dass  in  der  Altstadt  die  Sozialdemokratie 
in  die  Stichwahl  kam  und  in  dieser  es  beinahe  fertig  bekommen  hätte,  das  Man- 
dat der  noch  wenig  industriellen  Stadthälfte  zu  erringen.  Aber  der  Volksbote 
war  in  der  damaligen  Gestalt  nicht  zu  retten,  und  so  sehen  wir  Auer  in 
Dresden,  da  er  nicht  gleich  als  Sattler  Arbeit  fand,  zeitweise  als  Dachdecker 
*  für  seinen  Lebensunterhalt  schanzen.  Und  doch  hatte  er,  wie  in  Berlin,  so 
auch  in  Dresden,  ausser  bei  Arbeitern  auch  bei  Sozialisten  in  bürgerlicher 
Lebenshaltung  grosse  Verehrer.  Der  hervorragende  Statistiker  Dr.  Petermann 
und  dessen  Freunde  schätzten  Auer  ungemein  hoch  und  kultivierten  .seinen 
Verkehr,  und  Auer  wusstc  die  geistigen  Anregungen,  die  er  von  ihnen  empfing, 
gleichfalls  sehr  zu  würdigen.  Aber  er  unterliess  auch  den  leisesten  Versuch, 
durch  die  Vermittlung  dieser  Leute  in  eine  etwas  bessere  Lebenshaltung  zu 
gelangen,  und  ging  gegen  Ostern  1874  von  neuem  nach  Berlin,  wo  er  wieder 
als  Sattler  arbeitete,  bis  ihn  der  Parteiausschuss  nach  Hamburg  entführte. 

In  Hamburg  knüpfte  sich  bald  eine  enge  Freundschaft  zwischen  ihm  und  dem 

literarisch  gebildeten  August  Geib.  die  bis  zum  Tode  dieses  ausgezeichneten 
Mannes  andauerte.  Leider  sind  die  Briefe  verloren  gegangen,  die  Auer  mir 
in  jener  Epoche  aus  Dresden  und  Hamburg  schrieb.  Sie  würden  einen  sehr 
interessanten  Bettrag  zur  Partcigcschidite  bilden,  denn  wir  waren  sdir  ver- 
traut, und  Auer  schrid>  mir  eingehend  über  allerhand  interessante  Vorkomm- 
nisse des  Parteilebens.  So  unter  anderem  über  den  ersten  Besuch  Tölckcs  bei 
ihm  imd  Geib,  der  zur  Vereinigung  der  Eiscnacher  imd  Lassnllcnnor  führte, 
und  so  über  einen  Besuch,  den  Karl  Marx  mit  seiner  Tochter  ihnen  1875  auf 
der  Rückreise  von  Karlsbad  nach  London  abstattete,  und  den  Eindruck,  den 
Marx  auf  Auer  machte.  Die  Briefe  würden  auch  interessante  Dokumente  für 
die  geistige  Entwtckelung  Auers  sein,  denn  die  drei  Jahre  seines  Hamburger 
Aufenthalts  waren  für  ihn  sehr  fruchtbringend.    In  der  Zentralleitung  erst 
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der  Bitenacher  und  dann  der  gccinigten  Partei  erweiterte  sich  ihm  der  Blick 
über  das  Gesamte  der  Partei  und  ihre  Mo^chkeiten,  und  der  intime  persön- 
liche Verkehr  mit  Geib,  dessen  Hausgast  er  lange  Zeit  allsonntäglich  war  und 
bei  dem  er  auch  mit  Johannes  Wcdde  zusammentraf,  bracluc  ihm  viel  geistige 
Anregung.  Als  er  1877  zum  drittenmal  nach  Berlin  übersiedelte,  und  zwar 
ancb  wiedenmi  »1  Sanierangscwecken,  nimlidt,  tun  den  Konflikten  zwisdien 
Verwaltung  und  Redi^on  der  Freien  Freue  ehi  Ende  zn  machen,  da  war  er 
nicht  mehr  bloss  der  geniale  Proletarier,  der  seine  Naturgaben  fast  instinktiv 
für  die  Bewegung  spielen  lies?,  sondern  der  geschulte  Führer,  der  mit  voraus- 
sehendem Blick  politisch  zu  verfügen  wusste,  der  Gleiche  und  in  seinem  Simi 
ffir  Proportionen  Überlegene  von  Männern,  zu  denen  er  vordem  ehrlorditsvtdl 
empoigeschant  hatte. 

Er  fond  kdne  leichte  Situation  in  Berlin  vor.  Johann  Most  war  der  Liebimg 

der  sozialdemokratischen  Arbeiterschaft  Berlins  geworden,  und  gerade  den 
Seitensprüngen  dieses  rede-  und  federgewandten  Volksführers  galt  es  einen 
Damm  zu  setzen.  Auer  war  klug  genug,  von  jedem  Versuch,  Most  bei  den 
Massen  aaasnstechen.  Abstand  zu  nehmen.  Er  gönnte  ihm  (km  Ruhm  der 
Trihnne  und  beschränkte  sidi  darauf,  im  inneren  Rat,  in  Redaktion  nnd  Ver- 
waltttng,  zügcind  und  vermittelnd  einzugreifen.  Auch  das  ging  nur  schritt- 
weise, sollte  der  Streit  nicht  in  die  Öffentlichkeit  hinausgetragen  werden, 
aber  Auer  hatte  die  Geduld  des  willensstarken  Menschen,  der  sein  Ziel  kennt, 
während  Most  bald  überschäumte  und  bald  einer  gewissen  Apathie  ver6el,  in 
der  er  die  Dinge  gehen  liess,  wie  sie  wollten,  was  ihn  Auer  gegenüber  immer 
mehr  in  Nachteil  setzte.  Ich  weiss  nicht,  ob  Most,  wenn  das  Sozialistengesetz 
nicht  gekommen  wäre,  es  noch  lange  bei  der  Freien  Presse  ausgehalten  hätte. 
Er  sah  und  fühlte  die  Hand,  die  ihn  immer  fester  im  Zaum  hielt,  mochte  er 
noch  so  sehr  um  sich  schlagen,  und  gab  im  Freundeskreise  seinem  Miss- 
bdiagen  tmverhöhlenen  Ansdrock,  konnte  aber,  weil  die  Überlegenheit  Aoers 
sich  auf  unanfechtbare  Weise  geltend  machte,  keine  Anklage  erheben,  die  Ein- 
druck erzielt  hätte.  Ebensowenig  hatte  er  eine  bestimmte  Politik  zu  vertreten, 
die  er  Auer  entgegensetzen  konnte,  sondern  irrlichterte  zwischen  allen  mög- 
lichen Extremen  hin  und  her.  Deutlich  erinnere  ich  mich  noch,  wie  Most 
eines  Abends  am  Tisch  im  Caf^os  von  Revolution  zu  sprechen  anfing.  >Wenn 
es  bei  uns  zur  Revolution  kommt«,  bemerkte  Auer  trocken,  »dann  wird  es  das 
erste  sein,  dass  man  die  Moste  einsteckt,  damit  sie  nicht  von  Anfang  an  gleich 
alles  verderben.«  Most,  der  Auers  Ironie  nicht  vcrtrcij^cn  konnte,  zitterte  vor 
Erregung.  »Die  Moste  werden  euch  das  Spiel  versalzenc,  stiess  er  wütend 
heraus,  »die  werden  sich  in  Kellern  und  Spelunken  schon  vor  euch  zu  sichern 
wissen  und  euch  durch  ihre  Flugschriften  die  Hölle  heiss  machen.«  Als  er  aber 
am  nächsten  Tage  in  einer  Volksversammlung  in  Berlin  über  die  Arbeiter- 
bewegung in  der  Schweiz  zu  referieren  hatte,  zog  er  in  dem  Vortrag,  über 
den  man  einen  ausführlichen  Bericht  in  der  Freien  Presse  findet,  ohne  Anlass 
in  sdur  scharfer  Weise  gegen  jeden  Revolntionarismits  los.  Bd  acddicr  Hah- 
los^keit  war  es  Idar,  dass  er  einem  Auer  gegenüber  auf  die  Daner  das  Spid 
verlieren  musste.  Die  Attentate  im  Frühjahr  1878  Hessen  es  jedoch  zu  ketner 
natürlichen  Beendigung  des  an  humoristischen  Episoden  überreichen  eigen- 
artigen Kampfes  zwischen  den  so  grundverschiedenen  Männern  kommen.  Most 
ward  in  Oiemiitz  verhaftet,  wad  St  Fiihnmg  des  Blattes  und  mit  ihr  die  der 
Bewegung  in  Berlin  unter  dem  Attentatssdiredcen  fid  in  erster  linie  Aaer  vl 
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Es  war  eine  Aufgabe,  von  deren  Schwierigkeiten  man  sich  heute  keine  rechte 

Vorstellung  mehr  machen  kann.  Kein  Sozialdemokrat  war  in  Berlin  seiner 
Haut  sicher,  der  erste  beste  Lump  konnte  jeden  von  uns  ins  Gefängnis  bringen, 
die  Partei  war  vogelfrei,  und  ein  sie  ächtendes  Ausnahmegesetz  stand  in 
sicherer  Aussicht  Auers  Geistesgegenwart  und  Umsicht  gdang  es  wiedethd^ 
Manöver  zu  durdücreuzen,  die  auf  Hineinlegen  von  Sozialdemokraten  be- 
rechnet waren.  Eines  der  glänzendsten  Stücke  dieser  Art  war  sein  Auftreten 
am  13.  Juni  1878  in  einer  Versammlung,  in  der  nach  Beendigung  des  Vortrags 
ein  Lockspitzel  den  Antrag  stellte,  ein  Hoch  auf  den  Kaiser  auszubringen. 
Unverzüglich  nahifi  er  nach  dem  Patron  das  Wort  und  warnte,  ohne  mit  einer 
Silbe  auf  den  Antrag  einzugehen,  so  eindrucksvoll  vor  den  t Schlangen,  welche 
die  Sozialdemokratie  umzüngeln«,  dass  jeder  die  Situation  bq;riff  und  kein 
Wort  über  den  Antrag  verloren  wurde. 

Die  Attentatswahlen  hatten  für  die  Partei  neben  anderen  Verlusten  auch  den 
des  Auerschen  Reichstagsmandats  zur  Folge,  und  als  der  kleine  Belagerungs- 
zustand über  Berlin  verhängt  wurde,  gehörte  Ignaz  Auer  zum  ersten  Schub 
der  Ausgewiesenen.  Das  nSmlidie  wiederholte  sich  zwei  Jahre  q>iter  in 
Hamburg,  wohin  Auer  übersiedelt  war.  Bei  den  Wahlen  des  Jahres  i^i  ward 
auch  das  Mandat  des  17.  sächsischen  Wahlkreises,  der  .Auer  im  April  1880  in 
den  Reichstag  gewühlt  hatte,  der  Partei  entrissen  —  beiläufig  unter  Um- 
ständen, die  eine  wahre  Parodie  auf  den  Begrifif  freie  Waid  waren  — ,  und  Auer 
sah  sich  für  längere  Zeit  von  last  jeder  offentlidien  Tätigteit  zurfidq^edrängt, 
während  ihm  durch  das  Verbot  der  Hamburger  Geriehtszcitung  auch  jeder 
schriftstellerische  Erwerb  genommen  war.  Von  neuem  griff  er  zur  Hand- 
wcrksarbeit  und  verrichtete  in  Schwerin  in  Mecklenburg,  wohin  er  nun  über- 
siedelt war,  Tapezierer-,  Möbelpolierer-  und  dergleichen  Arbeit.  Sie  nahm 
ihn,  der  seit  1874  Schreibarbeit  verrichtet  hatte,  nicht  wenig  mit  »Idi  bin 
zu  alt  geworden«,  schrieb  er  mir  fünfiedm  Jahre  später  darüber,  »um  Strapazen, 
wie  ich  sie  während  des  Sozialistengesetzes  in  Schwerin  durchgemacht  habe, 
noch  einmal  auszuhalten ;  ich  muss  sehen,  für  solche  Zeiten  etwas  zurückzu- 
legen.c  Er  rechnete,  wie  man  sieht,  damals  noch  stark  mit  erneuten  Unter- 
drOdcungsmasw^ehi  und  legte  sich,  um  von  seinem  mässigen  Gdudt  etwas 
erübrigen  zu  können,  in  seinem  gesellschaftlichen  Veikehr  grosse  Beschrän- 
kungen auf.  Unter  dem  Sozialistengesetz  war  er  1884  wieder  in  den  Reichstag 
gewählt  worden,  aber  bei  der  Faschingswahl  von  1887  war  das  Mandat  für  den 
17.  sächsischen  Wahlkreis  noch  einmal  den  Gegnern  in  die  Hände  gefallen, 
und  erst  von  1890  ab  gehörte  Auer  ununterbrochen  dem  Reichstag  an. 

So  kam  Auer  erst  verhältnismässig  spät  dazu,  im  Parlament  eine  seiner  Be- 
deutung einigermassen  entsprediende  Positioii  einzundmieo.  Spät  vor  alleo 
Dingen  deshalb,  weil  er  nun  schon  kehie  fessndeii  Nerven  mdir  hatte,  denn 

sonst  wären  die  43  Jahre,  die  er  1890  zählte,  für  ihn  gewiss  kein  Alter  gewesen. 
Aber  1888  hatte  er  den  ersten  schweren  Anfall  nervöser  Erkrankung  erlitten, 
und  wenn  er  sich  von  ihm  auch  leidlich  erholt  hatte,  so  konnte  doch  von  einer 
vdlligen  Wiederherstellung  bei  ihm  um  so  weniger  die  Rede  sein,  als  er  immer 
wieder  seinen  Nerven  die  grössten  Anstrengungen  zumutete.  Es  ist  bdcannt, 
dass  er  jahrelang  abends  nach  Erledigung  seiner  Sekretariatsarhdten  nodi  im 
Vorwärts  bis  gegen  11  Uhr  Revision  der  Korrekturfahnen  las,  um,  wie  er  sich 
ausdrückte,  >dem  Staatsanwalt  das  Handwerk  etwas  schwerer  zu  machenc. 
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Selbstverständlich  wurde  die  durch  verschiedene  ungeheuerliche  Verurteilungen 
notwendig  gewordene  Arbeit  entschädigt,  aber  der  Druck  auf  die  Nerven,  der 
mit  ihr  verbunden  war,  ward  darum  nicht  etwa  geringer,  und  neben  vielen 
schlaflosen  Nächten  suchten  ihn  immer  von  neuem  stärkere  oder  geringere 
Kranlcheitszustände  heim,  die  ihn  zum  Pausieren  in  seiner  Tätiglnit  zwangen 
und  damit,  dass  sie  die  Kontinuität  seines  Wirkens  unterbrachen,  auch  die  volle 
Betätigung  seines  politischen  Könnens  hinderten.  Dass  er  trotzdem  (icgncr. 
wie  Freunde  immer  wieder  mit  dem  Gefühl  für  seine  ungewöhnliche  Geistes- 
schärfe erfüllte,  zeigt  nur,  wie  gross  seine  Begibung  war,  und  ^bt  dne  Idee 
davon,  was  er  als  politischer  Ffihrer  geleistet  hätte,  wenn  nicht  unter  der  Wir> 
kung  körperlicher  Leiden  und  seelischer  Erschütterungen  die  Nerven  vor  der 
Zeit  den  vollen  Dienst  versagt  hatten.  Waren  es  doch  nicht  bloss  physische 
flberanstrengungen,  die  .Auers  Gesundheit  untergruben. 

Auer  gehörte  nicht  zu  den  Empfindlichen  und  zeigte  überhaupt  nicht  gern  sein 
Inneres.  Aber  er  konnte  sehr  tief  empfinden  und  hat  unter  verschiedenen  Vor- 
kommnissen des  Parteilebens  seelisch  schwer  gelitten.  Zum  erstenmal  beob- 
achtete icli  das,  als  in  den  letzten  Wochen  vor  Annahme  des  Sozialistengeseties 
in  der  Genossenschaft,  die  die  Freie  Presse  herausgab,  ein  Konflikt  zur  Ver- 
handlung kam  und  allerhand  unschöne  Manöver  ans  Licht  brachte.  Obwohl 
Auer  aus  ihm  als  Sieger  hervorging,  griff  es  ihn  doch  fürchterlich  an, 
dass  im  Moment,  wo  der  Feind  schon  an  die  Tore  pochte,  Leute  noch  Be- 
dürfnis haben  konnten,  um  kleinlicher  Differensen  willen  die  Interessen  eines 
wichtigen  Parteünstituts  aufs  Spiel  zu  setzen.  Er  sass  nach  jener  Sitzung  noch 
stundenlang  wie  verstört  neben  mir.  Sehr  nahm  ihn  bald  darauf  der  Verlcum- 
dungsfeldzug  mit,  der  in  den  ersten  zwei  Jahren  des  Ausnahmegesetzes  in  Ham- 
burg vorndunlicii  gegen  ihn  und  Geib  ins  Weric  gesetzt  wurd^  und  dem  von 
London  aus  Most  in  schmutzigster  Weise  sekundierte,  und  der  durch  diesen 
Kampf  beschleun^^  frühe  Tod  August  Geibs  ergriff  9in  aufs  tiefste.  Später 
haben  Vorkommnisse,  die  mit  taktischen  Parteifragen,  wie  iW<5  dor  Streit  um 
die  Zustimmung  der  Dampfersubvention,  in  Verbindung  standen,  ihn  sehr  stark 
gepackt,  und  wie  nahe  er  sich  um  die  Jahrhundertwende  die  Parteistreitigkeiten 
gehen  Hess,  das  ist  bekannt 

Aus  dieser  Zusammenstellung,  die  noch  sehr  erweitert  werden  konnte,  ersidit 
man  schon,  dass  nicht  das  personliche  Interesse  beteiligt  zu  sein  brauchte,  um 

Auer  seelisch  zu  verletzen  Was  er  nicht  vertrug,  waren  Rücksichtslosigkeiten 
gegen  die  Partei  und  Treulosigkeiten  gegen  erprobte  Mitkämpfer.  Irgend 
jemand,  ich  glaube  es  war  Hasselmann,  nannte  einmal  August  Geib  im  Gespräch 
mit  mir  ironisch  die  Parteitnutter.  Es  lag  viel  Wahres  in  dem  Wort  Es  gab 
keine  Mitgliedschaft  der  Partei,  deren  Schicksale  sich  Geib  nicht  zu  Herzen 
gehen  Hess,  kein  Glied,  das  er  nicht  dem  Ganzen  zu  erhalten  suchte.  Imiiier 
wusste  er  zu  vermitteln,  zu  schlichten,  auszugleichen.  Von  dieser  Eigenschaft 
Geibs  ist^  soweit  sie  nicht  schon  von  vornherein  in  ihm  steckte,  viel  auf  Auer 
Übergegangen.  Seine  Formen  und  Mittel  waren  andere  als  die  Geibs,  aber  der 
Geist  in  dem  er  sie  wirken  Hess,  war  der  gleiche.  Wie  Geib,  war  auch  er  in 
unzähligen  Fällen  der  willige  Berater,  wie  Geib,  suchte  auch  er  vor  allen  Dingen 
die  Partei  in  ihrer  Ganzheit  zusammenzuhalten,  gleich  einer  Mutter,  der.  wenn 
es  darauf  ankommt,  das  gerade  gefährdete  Kind  immer  auch  das  liebste  ist. 

Ging  er  aber  in  diesem  Bestreben  mit  dem  Vermitteln  nicht  zu  weit?  Suchte 
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er  um  der  iusseren  Einheit  willen  grundsätzlich  Verschiedenes  künstlich  zu- 
aarnmenznlningen?   Unterschätzte  er  die  Tragweite  theoretischer  Gegensätze 

und  taktischer  Differenzen?  War  er  der  platt  empirische  Politiker,  dem  die 
Praxis  alles  war,  und  das  theoretische  Denken  nichts,  den  nur  ein  kluger  Ver- 
stand und  etwas  Menschenkenntnis  leitete?  Ich  muss  die  Richtigkeit  solcher 
Bemerkungen  sehr  entschieden  bestreiten.  Sie  haben  lediglich  die  Neigung 
Atters  zur  Grundlage,  in  Debatten  den  Skeptiker  oder  auch  Zyniker  herauszu- 
kdiren.  Aber  wer  da  weiss,  dass  unter  der  Hülle  des  Zynikers  ein  warmes  und 
tief  empfindendes  Menschenherz  steckte,  der  sollte  sich  auch  sagen  können, 
dass  die  zur  Schau  getragene  Skepsis  Auers  ebenfalls  nicht  das  A  und  0  seines 
Denkens  ausmachte,  wie  er  das  übrigens  auch  in  einigen  wichtigen  Kongress- 
reden sehr  entschieden  betont  hat.  Freilich  gibt  es  Theorie  und  Theorie.  Viel- 
fach versteht  man  unter  Theorie,  was  faktisch  bloss  oder  fiberwi^nd  Spekula- 
tion ist  und  daher  leicht  in  Phantastik  übergeht.  Solchem  Theoretisieren  war 
Auers  realistisch  gekehrter  Geist  allerdings  durchaus  abgewandt,  und  sehr  zu- 
wider war  ihm  die  quasitheoretische  Simpelei.  Aber  vor  der  wissenschaftlichen 
Theorie,  wie  überhaupt  vor  dem  wissenschaftlichen  Arbeiten  hatte  er  den 
höchsten  Respekt.  Gerade  weil  dies  der  Fall  war,  wofür  sich  unzählige  Bei- 
spiele anführen  Hessen,  äusserte  er  sich  so  wegwerfend  über  den  theoretisie- 
renden  Dilettantismus.  Es  wäre  deshalb  auch  durchaus  irrig,  die  Tragik  der 
Laufbahn  Auers  darin  zu  erblicken,  dass  er  die  Tragweite  des  theoretischen 
Streites  nicht  fiberblickt  habe,  der  im  letzten  Jahrzehnt  in  der  deutschen  Sozial- 
demokratie geq>idt  hat,  und  nodi  hilscher  wäre  es,  wollte  man  gar  Auer  als 
Gegner  der  revisiotUsHschen  Theorieen  in  der  Sozialdemokratie  hinstellen.  Man 
wird  OS  begreifen,  warum  ich  am  frischen  Grabe  des  toten  Freundes  nur  ungern 
auf  diese  Frage  eingehe.  Ich  will  sie  auch  nur  so  weit  berühren,  als  dies  für  die 
Widerlegung  jtner  irreführenden  Äusserungen  und  für  ein  zutreffenderes  Urteil 
über  Auers  Denken  und  Handeln  notwendig  ist. 

Wenn  Auer  es  seinerzeit  geflissentlich  vcrniiedcn  hat,  in  dem  Streit  um  den 
Revisumismus  bestimmte  Partei  zu  nehmen,  so  geschah  es  nicht  etwa  deshalb, 

weil  er  nicht  sehr  bestimmte  Überzeugungen  in  den  dabei  in  Betracht  kommen- 
den theoretischen  Fragen  hatte,  sondern  lediglich  deshalb,  weil  er  es  mit  seiner 
Stellung  in  der  Partei  nicht  für  vereinbar  hielt,  in  dem  akut  gewordenen  Streit 
sich  ruckhaltlos  auf  die  eine  Seite  zu  schlagen,  und  daneben  auch,  weil  er  die 
Form,  in  der  die  retfisumistisehe  Auffassung  damals  in  den  Voraussetgungtn 
des  Sozialismus  der  Partei  dargeboten  wurde,  nicht  für  richtig  hielt.  Ich  glaube, 
seinen  Gedankengang  nicht  besser  wiederp^eben  zu  können,  als  durch  Abdruck 
derjenigen  Stelle  aus  seinen  Briefen  an  mich,  die  er  auf  dem  Hannoverschen 
Parteitag  selbst  zitiert  hat  —  leider  aus  dem  Gedächtnis,  denn  das  Original 
schliesst  weit  mehr  jedes  Missverständnis  aus,  als  die  Form,  die  Auer  dem  Ge- 
danken in  Hannover  gab.  Der  Satz  lautet: 

•Hast  Du  denn  wirklich  gar  keine  Ahnung,  welchen  Missgriff  Du  begingst,  als  Du 
auf  Seite  165  schriebst:  die  Sozialdemokratie  solle  den  Mut  finden,  sich  von  einer 
Phraseologie  zu  emanzipieren,  die  tatsächlich  Überlebt  bt.  und  das  scheinen  zn 
wollen,  was  sie  heute  in  Wirklichkeit  ist,  eine  demokratisch-sozialistische  Reform- 
partei 1  ?  Hältst  Du  es  wirklich  für  möglich,  dass  eine  Partei,  die  eine  fünfzig  Jahre 
iJte  Literatur,  eine  fast  vierzig  Jahre  alte  Organisation  und  eine  noch  ältere  'Edi- 
tion hat,  im  Handimidrehen  eine  solche  Wendung  machen  kann?  Speziell  seitens 
der  massgebenden  Parteikreise  so  zu  handeln,  wie  Du  es  verlangst,  hiesse  einfach 
die  Partei  sprengen,  jahrzehntelange  Arbeit  in  den  Wmd  streuen.    Mein  lieber 
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Ede,  das,  was  Du  verlangst,  so  etwas  beschliesst  man  niclit.  so  etwas  sagt 
man  nicht,  so  etwas  tut  man.  Unsere  ganze  Tätigkeit  —  sog;ir  auch  die  unter 
dem  Schandgesetz  —  war  die  Tätigkeit  einer  sozialdemokratischen  Refonnpartet. 
Eine  Partei,  die  mit  den  Massen  redinet,  kann  auch  gar  nichts  anderes  sein  .  .  . 
Redensarten,  nichts  als  Redensarten  ist  der  ^Die  Radilalismiis,  wie  er  in  ver- 
schiedenen Bl.ittcrn  verzapft  wird.« 

So  Auer.  Ich  unterlasse  es  selbstverständlich,  hier  gegen  den  Vorhalt  zu  pole- 
mtsteren,  den  er  mir  da  macht.  Es  kommt  mir  mir  darauf  an,  zu  zeigen,  dass 
e«  ganz  etwas  anderes,  als  theoretische  Indifferenz  oder  Rücksicht  auf  die 

persönliche  Bequemlichkeit,  sondern  dass  es  eine  sittlich  sehr  hochstehende  Er- 
wägfung,  die  ihm  zur  zweiten  Natur  g^ewordene  Rücksicht  auf  den  Zusammen- 
halt der  Partei  war,  die  Auer  bestimmte,  in  dem  Streit  nicht  entschiedener 
Partei  zu  nehmen,  als  er  es  auf  den  Kongressen  getan  hat.  Er  durfte  diese 
Zurüddialtung  um  so  mehr  üben,  als  er  chen  überzeugt  war,  dass  über  die 
meisten  der  aufgeworfenen  theoretischen  Fragen  die  Entscheidung  ruhig  der 
Sprache  der  Tatsachen  überlassen  werden  könne.  Wie  diese  gelautet,  ist  eine 
Sache  für  sich.  Inunerliin  darf  man  tragen:  W'^o  ist  <ler  Sozialist,  der  heute 
noch  die  alte  Lesart  von  der  Akkumulation  des  Kapitals  festzuhalten  den  Mut 
hat?  Wo  ist  der  Sozialist,  der  noch  auf  ein,  durch  das  immanente  Spiel  der 
wirtschaftliclicn  Kräfte  herbeigeführtes,  automatisches  \'erschwin<len  der 
sozialen  Mittelschichten  hofft?  Wo  ist  der  Sozialist,  der  noch  an  die  alte  For- 
mel von  den  Krisen,  wo  der  Sozialist,  der  an  die  ökonomische  Zusammcrrt)ruchs- 
theorie  glaubt?  Es  liegt  mir  fern,  den  verstorbeneu  Freund  für  eine  einzelne 
Richtung  in  der  Partei  zu  reklamieren  —  er  gehörte  der  Gesamtpartei  mit 
Leib  und  Seele  an  und  soll  in  ihrem  Andenken  so  fortlel)en  — ,  aber  um  so 
energischer  miiss  ich  der  Auffassung  entgegentreten,  dass  er  den  theoretischen 
Diskussionen  kein  Interesse  oder  gar  ein  nur  manfjehidcs  \'erständnis  entgegen- 
brachte. Solange  sein  Gesundheitszustand  dies  erlaul)te,  hat  er  im  Gegenteil 
die  theoretischen  Kontroversen  sehr  eingehend  verfolgt  und  hat  es  sidi  sogar 
nicht  verdriessen  lassen,  theoretische  Arbeiten  von  grösserer  Bedeutung  immer 
wieder  von  neuem  durchzugehen. 

Es  fehlt  nun  freilich  nidit  an  Äusserungen  Auers,  die  gegenteilig  gedeutet 
werden  können.  ."Xber  man  darf  nicht  vergessen,  dass  in  ihm  ein  grosser  Schalk 
steckic,  der  gern  neckte  und  es  ganz  besonders  liebte,  dort  Unwissenheit  zu 
heucheln,  wo  er  viel  wusstc,  und  Gleichgültigkeit,  wo  er  ein  sehr  lebhaftes 
Interesse  empfand.  Ausserdem  aber  hängt  es  ganz  vom  Geist  ab,  in  dem  eine 
theoretische  Debatte  geführt  wird,  ob  sie  Anspruch  darauf  hat,  von  denjenigen 
l>c;u-htot  zu  werden,  deren  Aufgabe  die  Führung  des  praktischen  Kampfes  ist. 
Eine  nn  scholastischen  Geist  geführte  Debatte,  die  eine  abweichende  Meinung 
danach  wertet,  wie  sie  sich  zu  irgend  einem  alten  Glaubenssatze  verhält,  statt 
danach,  wie  sie  der  Wirklichkeit  des  Lebens  entspricht,  hat  kein  Recht  darauf, 
dass  der  Politiker  ihr  seine  Zeit  widmet. 

Auf  der  Seite  des  praktischen  Kampfes  aber  lag  Auers  Mission,  und  hier  be- 
tätigte sich  seine  Grösse.  Worin  bestand  sie?  Nun,  gerade  darin,  dass  er 
sich  den  weiten,  umfassenden  Blick  immer  mehr  aneignete,  der  es  ermöglicht. 
Festigkeit  der  (icsinnung  mit  W'eitherzigkeit  des  Urteils  zu  verbinden,  dass  er 
sich  genau  Rcchcnscliaft  ablegte  über  Ute  Notwendigkeit  und  die  Grenzen  der 
Fortbewegung  des  grossen  Körpers,  Partei  genannt,  wie  vid  sie  fortwerfen  kann, 
und  was  sie  bewahren  muss.  Er  war  der  letzte,  der  im  politischen  Kampf  eine 
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rohe,  ungehobelte  Sprache  führte.  Aber  er  verkannte  darum  nicht,  dass  die 
Partei  der  Arbeiter  mcht  eine  Partei  von  Salonetfiikem  sein,  «Ich  nicht  nach 
diesen  modeln  oder  ihren  Bedurfnissen  anpassen  kann.  »Die  Massen  werden 
nur  durch  Urwüchsipfkcit  in  Bewegung  gebrachte,  heisst  es  in  einem  seiner 

Briefe.    Und  in  einem  andern: 

»Nun  ist  es  ja  sicher,  dass  die  Masse  in  der  Nähe  anders  aussteht,  als  wohlmeinende 
Schwärmer  sie  sich  vorstellen.  Das  kann  nach  einer  Jahrhunderte  langen  Miss- 
handlung  unter  Sklaverei,  Feudalherrschalt  und  industrieller  Ausbeutung  gar  nicht 
anders  sein.  Dies  zu  indem  und  zn  bessern  ist  dben  die  Aufgabe  unserer  Bewe* 
gung,  wer  aber  in  dieser  nur  den  edlen  Prinzen  sieht,  der  das  Wunderkind  Dorn- 
röschen Volk  nur  zu  erwecken  und  zu  erlösen  hat,  der  täuscht  sich  iiber  die  uns 
gestellte  Aufgabe.  .  .  .  Eine  stailce  Partei  kann  sidi  tn  Bezug  auf  takttsehes  Ver^ 
halten  wandeln,  wir  haben  uns  auch  gewandelt.  Das  stellt  man  aber  nicht  als  pro- 
grammatischen Punkt  auf.  Die  Masse  folgt  dem  in  Tatsächlichkeit  vor  sich 
g<dienden  Wandel  ohne  Widerrede,  weil  sie  dem  konkreten  Falle  gegenüber  die  Ver> 
nünftigkcit  der  Wandlung  einsieht.  Sie  aber  erst  theoretisch  von  der  Notwendiß- 
keit  solcher  Wandlungen  zu  überzeugen,  ist  fast  unmöglich  und  gibt  vor  allem  den 
Cfegnem  auf  der  ganzen  Linie  Blossen  zn  Angriffen.« 

Es  ist  schwer,  die  Grosse  eines  Menschen,  der  auf  der  Hohe  seiner  Entwickdnng 

vornehmlich  im  Inneren  eines  grossen  politischen  Körpers  als  Mitglied  einer 
Kollegialität  gewirkt  hat,  an  Beispielen  zu  veranschaulichen.  Man  ist  da  immer 
in  Gefahr,  dritten  unrecht  zu  tun,  denn,  ohne  dass  man  es  will,  drängen  sich 
dem  Leser  Vergleiche  auf.  So  bleiben  wir  auf  die  Schilderung  des  Menschen 
und  seiner  Eigenheiten  angewiesen.  Aus  ihnen  heraus,  wie  sie  uns  in  seinen 
Aufsätzen,  in  seinen  Reden  auf  den  Kongressen  und  den  von  ihm  oder  um  ihn 
i:eführten  Kontroversen  entgegentreten,  gewinnen  wir  den  Massstab  seines 
persönlichen  Einwirkens.  Liest  man  diese  Dokumente  durch,  so  tritt  uns  in 
ihnen  ein  Politiker  entgegen,  der  weit  mehr  war,  als  ein  kluger  Taktiker,  ein 
Fuhrer,  der  weit  mehr  war,  als  ein  umsichtiger  Feldherr. 

Ein  längst  vergessener  Artikel  Auers  würde  dies  vielleicht  am  besten  veran- 
schaulichen. Er  ist  in  der  ersten  Epodie  des  Sozialistengesetzes  geschrieben, 

wo  im  Züricher  Sociahlemokratcn  sich  Zeichen  einer  stärkeren  Rfickwiriauig 
des  Exils  auf  die  damalige  Redaktion  und  ihren  Kreis  bemerkbar  zu  machen 
anüngen,  die  Redaktion  im  Kampf  mit  dem  Mostischen  Revolutionarismus 
dicMm  —  wie  das  ja  leicht  bei  solchen  Kämpfen  geschieht  —  doch  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  Rechnung  trt^.  Dagegen  erhob  Auer  im  Sosialdemokratem 
vom  17.  Oktober  1880  seine  Stimme.  Er  warnte  vor  jeder  Konzession  an  den 
Revolutionarismus,  indem  er  zeigte,  dass  in  Deutschland  alle  \'oraussetzungen 
für  ihn  fehlten,  dass  die  damals  in  Deutschland  obwaltende  Unzufriedenheit  bei 
der  Mehrheit  der  Bevölkerung  vielmehr  einen  reaktionären  und  nicht 
einen  fortschrittlich-revolutionären  Charakter  trug.  Daher  könne  ein  Kultus 
<ler  m'olutionären  Phrase  neben  dem  Umstand,  dass  er  Wasser  auf  die  BftQhle 
Bismarcks  und  seiner  Leute  sei,  der  Sozialdemokratie  nur  das  Vertrauen  der 
denkenden  Elemente  der  Arbeiterschaft  rauben : 

»Wollen  wir  bloss  eme  Sekte  sein,  dann  können  wir  uns  den  Luxus  der  Revolutions* 
Spielerei  aus  Prinzip  gestatten;  wollen  wir  aber  die  Partei  der  deutschen  Arbeiter 
bleiben,  wollen  wir  nach  wie  vor  der  Hort  und  die  Hoffnung  des  deutschen  Prole- 
tariats bleiben,  dann  muss  im  Vordergrund  unseres  Strebens  das  Verlangen  stehen, 
auf  dem  Wege  der  friedlichen  .  .  .  Propaganda  auf  politischem  und  wirtschaftlichen 
Gebiete  Reformen  und  Umwälzungen  herbeizuführen,  die  der  arbeitenden  Bevölkerung 
zum  Nutzen  gereichen  und  zugleich  uns  um  eine  Etappe  dem  sozialistischen  Staate 
näher  briqgcac 
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9Wir  sollen  uns  selbst  getreu  bleibenc,  schloss  der  Artikel,  »und  uns  durch  das 
Geschrei  einzelner  überspannter  Köpfe  nicht  irre  machen  lassen. <  In  diesem 
Sinne  ist  Auer  sich  in  (k-r  Tat  während  seiner  ganzen  politischen  I^ufbahn 
getreu  geblieben.  Er  ist  zeitweilig  Irrtümern  unterworfen  gewesen,  wie  andere 
Mensdien  auch,  er  hat  manche  irrige  Tbeorieen  über  Bord  werfen  und  mandie 
neue  Erkenntnis  hinzulernen  müssen.  Aber  im  ganzen  bietet  er  doch  das  Bikt 
eines  merkwürdig  gefesteten,  von  einem  tiefen  Verständnis  für  sein  Volk  und 
seine  Klasse  geleiteten  Geistes  dar.  Ans  seiner  Treue  gegen  sich  selbst  schöpfte 
er  die  Kraft,  aus  dem  Verslehen  dessen,  war  war,  die  Fähigkeit,  in  schwierigen 
Situatioiien  die  xeitgemasse  Losung  auszugeben. 

Die  letzten  Parteikongresse,  auf  denen  er  auftrat,  sahen  ihn  manchmal  al& 

Unterlegenen  oder  an  der  Seite  von  Unterlegenen.  Aber  sie  sahen  ihn  xugleich 
auf  der  Hohe  seines  Geisteslebens.  Sie  dlTcnbarte  sich  in  dem  verfeinerten,  mit 
einem  Zug  von  Melancholie  durchsetzten  Humor,  der  nur  aus  einem  reichen 
Innern  hervorquillt,  iiu  (  berwiegen  einer  milden  Abwehr,  statt  scharfer  Angriffe, 
in  der  ruhigen  Meisterung  von  Streitfragen,  die  die  Gemuter  erhitzten.  Niemand, 
der  dem  Dresdener  Parteitag  betgewohnt  hat.  wird  den  durchgeistigten  Zug 
vergessen,  den  das  Gesicht  Auers  annahm,  als  er  in  der  Diskussion  über  die 
Parteitaktik  davor  warnte,  die  in  der  Partei  auftretenden  Meinungsverschieden- 
heiten vor  sich  selbst  zu  übertreiben,  niemand  die  innere  Ergriffenheit,  mit 
der  er  die  Neigung  zurückwies,  bei  auftretenden  Meinungskonllilcten  so- 
fort mit  dem  Gedanken  einer  Spaltung  zu  operieren.  Sprach  da  wirklich  nur 
der  Eklektiker  der  Politik,  der  das  Unvereinbare  um  jeden  Preis  vereinen  will, 
dem  die  äussere  Einheit  über  alles  geht,  wie  stark  auch  die  inneren  Gegensätze 
seien?  Oder  war  es  nicht  vielmehr  der  weitausschauende,  vielerfahrene  poli- 
tische Staatsmann,  der  die  relative  Unbedeutentheit  der  Streitobjekte  gegenüber 
den  grossen  politischen  Aufgaben  erkannt  hatte,  die  der  Bewegung  bevor- 
standen? 

Ein  grosser  Führer  ist  dahlngq;angen,  in  seiner  Art  ein  Unvergleichlicher. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

MHJ(  SCHIPPEL  •  ÜBER  DRS  WIRKEN  AUERS 
BEIM  ABLAUF  DES  SOZIAUSTENQESETZES 

ER  individuelle  Lebensgang  und  die  öffentliche  Tätigkeit  Auers  ist 

bereits  so  eingehend  besprochen,  dass  hier  nur  ein  paar  ergänzende 
allgemeinere  Bemerkungen  noch  Platz  finden  mögen.  Sie  beziehen 
sich  samt  und  sonders  auf  die  Zeit  nach  dem  Ende  oder  doch  am  Aus- 
gang des  Sozialistengesetzes,  weil  ich  das  frühere  Wirken  Auers  nicht 
aus  eigener  Anschauung  kenne 

In  erster  Linie  ein  Verdienst  Aum  war  es,  dass  wir  nach  dem  Fall  des  Aus- 
nahmegesetzes rasch  wieder  zu  ruhigen  Parteiverhältnissen  und  zu  einer  nor- 
malen Parteientwickehmg  gelangten.  Der  Verstorbene  war  es,  der  am  schärfsten 
ein  weiteres  Nebeneinanderiaufcn  von  offener  und  geheimer  Agitation  und  Orga- 
nisation als  einen  KrebsKhaden  erkannte,  und  der  alle  die  massgebenden  Per« 
•ooIichlEdten  für  diese  Anschautmg  bereits  gewonnen  hatte,  als  die  letzte,  end- 
gültige Entscheidung  naher  rückte. 

Uan  unterschätze  diesen  politischen  Weitblick  nicht  Die  Strömung,  die  den 
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Sosialdemokraien  erhalten  sehen  wollte,  um  der  kapitalistisdicn  Gcsdlachaft  vom 
Auslande  her  ungestörter  diejenige  Todfeindschaft  predigen  zu  können,  die  im 
Inland  voraussichtlich  nur  abgeschwächt  zur  Geltung  zu  kommen  vermochte, 
war  bei  der  Masse  der  Genossen  keineswegs  schwach;  sie  hatte  und  fand  nur 
keinen  ffilurenden  Kopf.  Der  Gegenströmung,  die  in  der  Reichstagsfraktion 
ihren  natürlichen  Mittelpunkt  hesass,  kam  vor  allem  zu  Hilfe»  das«  die  Stellung 
des  Sozialdemokraten  durch  die  Konkurrenz  der  allmählich  erstarkenden  deutsch- 
ländischen  Lokalpresse  zuletzt  eine  ganz  andere  geworden  war.  und  dass  die 
entscheidende  Londoner  Redaktion  und  Leitung  selber  sich  der  Einsicht  nicht 
verrchloss:  das  Blatt,  in  alter  Weise  fortgefShrt,  müsse  mehr  und  mehr  über- 
flüssig oder  zu  einer  Gefahr  für  die  Partei  werden.  Ija  einer  Gefohr,  falls  den 
noch  immer  stark  zur  Revolutionsromantik  neigenden  inneren  Organisationen 
sich  Gelegenheit  böte,  von  hier  aus  einen  ewigen  stillen  Minenkrieg  gegen  die 
ruhige  Erweiterung  der  beginnenden  normalen  Parteibetätigung  zu  führen. 
Einige  Kraftproben  waren  ja  schon  früher  veranstaltet  worden,  stets  zum  Nach- 
teil der  Possibüisten.  Die  unverholene  Presse  hatte  es  bei  vielen  ÜberradikaU» 
.  noch  immer  nicht  sum  geringsten  Achtungserfolg  bringen  können,  weniger 
ihres  Inhaltes  wegen,  sondern  vorwiegend  deshalb,  weil  man  ihre  vorsichtig 
und  selbst  ängstlich  abwägende  Sprache  mit  den  ungeschminkten  Zornesaus- 
brüchen, Derbheiten  und  Zynismen  der  Emigrantenpresse  verglich.  Gemeinde- 
vertreter worden  nicht  selten  lediglich  deshalb  abgekanzdt  und  abgesagt,  weil 
sich  um  sie  —  man  denke  an  die  Berliner  Stadtverordnetengruppe !  —  allmähFi 
lieh  eine  (laiiernfle  selbständige  Bewegung  zu  sammeln  begann,  die  nicht  ein- 
fach den  Weisungen  der  intransigcnten  inneren  Leitung  folgte.  Die  geheime 
Flugblattagitation  bereitete  den  öllcntlichen  Parteivertretgrn,  denen  von  unseren 
Geilem  die  Verantwortlidikdt  angeschoben  wurde,  uimI  damit  der  Gesamt- 
partei  recht  oft  die  peinlichsten  Verlegenheiten,  ohne  ii^jend  etwas  Besonderes 
zu  leisten,  was  auf  anderem  Wege  nicht  mindestens  ebenso  gut  zu  erreichen  war. 

Auer  hatte  schon  in  den  Freiberger  Geheimhundsverhandlungen  für  die  ge- 
heime Literatur  so  wenig  Begeisterung  bekundet,  dnss  über  ihn  die  schärfsten 
Urteile  zu  hören  waren.  Indes,  unter  dem  Willkurregiment  der  Bismarck  und 
Puttkamer  war  das  mühsam  Geschaffene  und  Aufrechterhaltene  kaum  zu  ent- 
behren; Auer  wird  hier  manches  zwar  für  ein  Obel,  doch  für  notwendig  und 
unvermeidlich  gehalten  haben.  Um  so  eiliger  hatte  er  es,  damit  aufzuränmen, 
sowie  der  Weg  nach  der  anderen  Richtung  erschlossen  war.  Bei  seinem  grossen 
persönlichen  Ansehen  und  Einfluss  gelang  die  Gewinnung  der  aus.schlaggebenden 
Nächstbeteiligten  meist  ohne  besondere  Reibungen  und  Widerstände,  zuweilen 
sogar,  ohne  dass  die  Betroffenen  sich  über  das  Endziel  klar  waren. 

Auf  die  Sorge,  die  alte,  revolutionäre  Überlieferung  könne  die  Partei  nochmals 
zu  verkehrten  Schritten  verleiten,  ist  meines  Erachtens  auch  die  Heftigkeit 
des  Auerschen  Auftretens  gegen  Jungbcrlin  zurückzuführen.  Die  Stärke  der 
Jungen  im  Anfang  der  neunziger  Jahre  bestand  zweifellos  darin,  dass  sie,  von 
den  rein  persönlichen  Rivalitäten  und  Konflikten  abgesehen,  im  Grunde  die 
Parteivergangenheit  gegenüber  der  neuaufkeimenden  andersartigen  Gegenwart 
verfochten.  Massen  hängen  stets  am  Alten,  Gewohnten,  sie  finden  sich  jederzeit 
nur  langsam  und  schwerfällig  in  Neuem  zurecht;  eine  Bewegung,  wie  die  der 
Jungen,  konnte  deshalb,  wenn  sie  eine  festere  Organisation  und  energischere 
Wortführer  fand,  die  inneren  Schwierigkeiten  der  kritischen  Übergangsperiode 
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bis  zur  Unüberwindlichkeit  steigern.   Ausserdem  konnte  sie,  wenn  die  Ftftei 

für  alle  Worte  und  Taten  haftbar  gemacht  wurde,  sehr  leicht  zu  neuen  gesetz- 
geberischen Knebelungsversuchen  herausfordern.  War  doch  die  Behauptung, 
das  Sozialistengesetz  sei  an  seiner  eigenen  inneren  Unmöglichkeit  gescheitert, 
nur  sehr  bedingt  richtig;  und  sogar  ein  paar  Jahre  später  noch  konnten  die 
NstiooalUberalen  durch  einen  staatsretterischen  Feldzug  gtgen  den  Umsturc 
einen  Wcttcrumschlag  in  den  oberen  Regionen  einzuleiten  versuchen.  So  mag 
Auers  Haltung  in  den  Jahren  1890  bis  1892  hauptsächlich  zu  erklären  sein. 
£r,  der  so  ungern  den  Ketzerrichter  herauskehrte,  der  sonst  nie  das  Tischtuch 
genehnUt,  wurde  zum  unermüdlichen,  unzugänglichen  Staatsanwalt  gegen  die 
Ankläger  des  kleinbürgerlichen,  leisetreterischen  Fraiktwmpossibilismus.  Schoo 
voiher  hatte  .^uer  in  der  zuerst  erstrebten  .\rt  der  Maifeier  die  Gefahr  gesehen, 
dass  die  von  der  einen  Seite  ausgehende  Provokation  sehr  leicht  und  sehr  wahr- 
scheinHch  auf  der  Gegenseite  die  Wiederbelebung  der  alten  Unterdrückungs- 
gelüste heraufbeschwören  würde.  Er  hielt  es  mit  dem  Sprichwort,  das  man 
öfter  aus  seinem  Munde  hören  konnte,  Man  muss  die  Hunde  nicht  selber  wecken  l 
Er  war  nicht  ängstlich,  er  war  am  allerwenigsten  politisch  oder  gar  persönlich 
feig;  aber  ihm  erschien  es  als  das  erste,  dringendste  Bedürfnis,  erst  einmal  ein 
paar  Jahre  für  ein  ruhiges  Zurechtlinden  in  neue  politische  Verhältnisse  zu 
reservieren ;  das  weitere  behielt  er  der  Zukunft  vor. 

Die  Erfahrungen  haben  ihm  zweifellos  recht  gegeben;  er  blickte  deshalb  bis  zu- 
letzt gern  zurück  auf  diese  Zeit  der  zunehmenden  Umbildung  der  vorwiegend 

agitatoriscli-aufklärcncicn  und  aufrührenden  Sozialdemokratie  zu  einer  praktisdi- 

politisclicn  I^artci.  Und  eigentlich  muss  es  überraschen,  wie  glatt  sich  Anfang 
der  neunziger  Jahre  der  geistige  Umwandlungspro/.ess  in  der  deutschen  Partei 
und  Parteiliteratur  vollzog.  Nicht  zum  wenigsten  beruht  dies  mit  darauf,  dass 
die  Berlepschschen  Gewerbegerichts-  und  Arbeiterschutzvorlagen,  dann  nodn 
mab  die  Cuprivischen  Handelsverträge,  der  Handlungsgehilfenschutz  beim 
neuen  Handelsgesetzbuch  und  noch  so  viele  andere  Reformen  Sessionen  und 
Jahre  hindurch  die  positive  Mtl arbeit  für  die  Sozialdemokratie  in  ganz  ausser- 
gewöhnlicher  Weise  in  den  Vordergrund  rückten. 

Parallel  mit  der  Zurückdrängung  der  verbotenen  Presse  und  Literatur  musste 
naturgemäss  die  Stärkung  der  lokalen  Presse  gehen,  die  Auers  unermüdlicher 
Förderung  viel  zu  verdanken  hat  Seiner  in  langen  Jahren  erworbenen  ausge- 
breiteten Personenkenntnis,  seiner  Fähigkeit,  den  rechten  Mann  an  den  rechten 
Platz  zu  bringen,  hat  vielen,  vielleicht  den  meisten  unserer  Panciblätter  die 
erste  Grundlage  ihres  Wirkens  und  Entfaltens  mit  schaffen  helfen.  Freilich 
musste  er  sich  oft  genug  gefallen  lassen,  dass  man  ihn  als  Vertreter  der  ödesten 
PluMnacherei  bei  den  bestdienden  Zeitungen  und  der  Knauserei  gegenüber 
geplanten  Zetttmgsncugründungen  angriff.  Manchmal  tat  ihm  diese  Verkea- 
nnng  weh,  manchmal  tröstete  er  sich  damit,  dass  von  jeher  das  Geld  fordern 
leichter  war,  als  das  Geldbewilligen  und  das  Geldzusammenhalten,  das  bis  zur 
Erschliessung  neuer  Finanzquellen  doch  auch  zur  Aufgabe  eines  Parteivor- 
stmides  gdiört. 

Eine  Zeitlang  hegte  Auer  die  Befürchtung,  es  könnten  sich  zwei  rivalisierende 
Zentralorgane  in  Deutschland  herausbilden;  die  Übersiedelung  Liebknedits 

von  Leipzig  nach  Berlin  lag  ihm  deshalb  sehr  am  Herzen.  Wahrscheinlich  war 
Auer  auch  später  von  dem  Eintritt  Schoenianks  in  die  Leipziger  Redaktion  an- 
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femgs  nicht  gerade  erbattt,  weil  er  die  abermalige  Entwtckelung  eines  ständigen 

Gegensatzes  zwischen  Berlin  und  Leipcig  nicht  für  unmöglich  hielt.  Um  so 
mehr  ehrte  es  ihn,  wie  er  die  geradezu  verblüffende  journalistische  Umgestal- 
tung der  Leipziger  Volksscituiii;;  durch  Schoenlank  —  eine  politische  Umgestal- 
tung war  es  kaum  —  unbciangeu  anerkannte  und  sich  über  die  Rückwirkung 
des  Leipziger  Vorbildes  auf  die  übrige  sozialdenudaratisdie  Tagespresse  auf- 
richtig freute. 

Ein  Grundzug  des  Auerschen  Wesens  war  es  überhaupt,  dass  er  niemals  an- 
deren ihre  Erfolge  missgönnte,  dass  er  im  Gegenteil  alles,  was  in  seinen  Kräften 
stand,  tat,  um  anderen  die  Bahnen  des  Vorwärtsschreitens  otTcu  zu  halten.  Es 
lag  viel  Bewusstsein  des  eigenen  Wertes,  viel  innerer  Stolz  in  diesem  Verhalten; 
weil  er  sich  selber  gross  fühlte,  brauchte  er  nicht  kleinlich  tu  sein.  Freilidi, 
in  den  letzten  Jahren  mischte  sich  mehr  und  mehr  bittere  Entsagung  in  seine 
Zurückhaltung;  er  fühlte,  dass  sein  Körper  und  seine  Nervenkraft  nicht  mehr 
dem  Massstabe  entsprechen,  den  er  selber  an  seine  Leistungen  zu  legen  ge- 
wohnt war. 

Was  Auer  unter  anderen,  grösseren  und  freieren  politischen  Verhältnissen,  bei 
anhaltender  körperlicher  und  geistiger  Vollkraft  geworden  wäre,  wer  will  es 
sagen?  Was  er  unsi,  auch  unter  ungünstigeren  Voraussetzungen,  tatsächlich 
geworden  und  gewesen  is^  hebt  ihn  hoch  über  das  Mass  des  Alltäglichen  hinaus. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

ROBERT  SCHMIDT  •  HUER  UND  DIE  QEWERK- 

SCHnFTEN 

CH  hin  ein  Parteigenosse  wie  Sie  alle,  ich  habe  in  allen  Zeiten  treu 
zur  Partei  gehalten.  Die  Partei  ist  ein  Stück  von  mir,  und  ich  ein 
Stück  von  ihr.  Ich  habe  darin  gelebt  und  werde  darin  sterben.«  Dies 
Wort,  das  Auer  auf  dem  Parteitag  in  Lübeck  im  Jahre  1901  sprach, 
gibt  so  ganz  den  Mann,  den  die  I^rtei  verloren  hat  Niemand  kdnnte 
ihn  in  dem,  was  er  hier  über  sich  selbst  sagt,  der  Überhebung  zeihen.  Aber, 
man  wird  ohne  alle  Überschwenglichkeit  sagen  müssen :  er  war  nicht  ein 
Parteigenosse,  wie  alle;  er  ragte  weit  hervor  in  seinem  Charakter,  in  seinem 
Geist  und  auch  in  seiner  unermüdlichen  Arbeit  für  die  Partei.  In  seinem  Wesen 
lag  eine  bescheidene  Zurückhaltung,  sdne  besten  Freunde  fragten  sich  oft,  ob 
sie  im  Interesse  der  Partei  gelegen  sei.  Es  konnte  fraglich  erscheinen,  ob  eine 
so  grosse  Fülle  reiner  Bureauarbeit  und  innerer  organisatorischer  Tätigkeit  nicht 
für  diesen  Mann  eine  Vergeudung  wertvoller  Kräfte  bedeutete,  ob  er,  der  mit 
so  prächtiger  Rednergabe,  so  feiner  Argumentation  sehie  Ztihörer  ganz  in  seinen 
Bann  zwang,  im  Parlament  nicht  mdir  hervortreten  sollte,  als  es  geschah.  Aber 
es  war  zu  schwer,  ihn  zu  bewegen,  bei  wichtigen  Anlässen  im  Reichstag  zn 
reden,  und  deshalb  blieb  er  im  Parlamente  der  grosse  Schweiger. 

Leider.  Denn  Ignaz  Auer  war  ein  Mann,  der  die  Gabe  besass,  durch  seine 
Reden  auch  beim  Gegner  einen  Eindruck  hervorzurufen  und  ihn  seiner  Beweis- 
führung zugänglich  zu  machen;  was  sicherlich  sehr  viel  bedeuten  will  und  noch 
höher  anzuschlagen  ist,  wenn  man  das  von  einem  sozialdemokratischen  Kedner 
sagen  darf.  Unvergesslich  wird  seine  Rede  zur  Umsturzvorlage  bleiben,  die  er  im 
Jahre  1S95  im  Reichstag  hielt,  und  die  ihn  ganz  auf  der  Höhe  zeigte.  Er  nnter- 
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nahm  es  nicht  nur,  diese  Vorlage  der  Regierung,  die  ni  einem  schwer  reaktio- 
nären Schlag  g'^ren  die  Arbeiter  ausholte,  in  allen  Einzelheiten  trcfHich  tu 

kritisieren,  sondern  er  suchte  auch  mit  feinem  diplomatischem  Geschick  die  aus- 
schlaggebende f^artei  für  seinen  Standpunkt  zu  gewinnen  und  in  der  Abneigung 
gegen  die  Vorlage  zu  befestigen.  Ein  grosser  Teil  seiner  Ausführungen  war 
der  Bewebföhrung  gewidmet,  dass  das  ^mtrurn  nicht  für  die  Vorlage  stimmen 
Imnne.  Und  schon  damals  erinnerte  Auer  das  Zentrum  daran,  was  heute  bei 
der  politischen  Situation  um  so  beachtenswerter  ist :  dass  diese  Partei  auf  die 
Freundschaft  der  Regierung  nicht  dauernd  rechnen  könne ;  dass  gewisse  Diffe- 
renzen und  Gegensätze  vorhanden  seien,  die  das  Zentrum  wieder  in  die  Oppo- 
sition bringen  kann,  wie  aur  Zeit  der  Knlturkampfperiode.  Ganz  in  der  selben 
Richtung  lag  sein  Talent,  penönlich  auf  ihm  nahestehende  Personen  einzu* 
wirken,  und  er  gab  sidi  mit  einer  gewissen  Liebe,  mit  Eifer  dem  hin,  wenn  er 
den  Eindruck  gewann,  dass  seine  Worte  nicht  in  den  Wind  gesprochen  waren. 
Es  war  immer  interessant,  sich  mit  ihm  zu  unterhalten,  und  wer  könnte  sagen« 
er  habe  kmnen  Gewinn  davon  getn^(en  I  In  ihm  war  ein  starkes  pädagogisches 
Geschick  verkörpert,  und  er  verstand  es  meisterhaft,  in  knappen  Zügen  bedeu> 
tende,  wichtige  Fragen  dem  andern  zum  Verständnis  zu  bringen.  Was  er  auf 
diesem  Gebiet  geleistet  hat.  wissen  nur  seine  näheren  Freunde.  Für  die  Partei 
bleiben  die  Dienste  unvergesslich.  , 

Nicht  mit  der  gleichen  Zurückhaltung,  wie  dem  Parlament,  stand  Auer  den 
Parteitagen  gegenüber.  Da  gab  es  wohl  kaum  eine  Frage,  die  in  der  Partei 
auftauchte,  an  der  er  nicht  Anteil  hatte.  Es  war  sein  gerades  und  offenes  Wesen, 
sein  ehrlicher  Charakter,  der  ihn,  den  so  Geschickten  und  überlegenen,  nicht 
zur  Rechnungsträgerei,  sondern*  oft  zu  derbem  energischen  Zugreifen  veran- 
lasste. In  solchem  Kampf  hatten  seine  Gegner  keine  leichte  Position.  Sein 
prächtiger  Humor,  seine  feine  Satire  und  das  wnhl  vorbereitete  Material,  wie 
auch  die  reiche  Erfahrung  im  Parteilcben  entwaffneten  die  anderen;  und  so  ist 
Auer  mit  manchem  in  einen  Konßikt  gekommen,  den  er  vielleicht  vermeiden 
konnte,  aber  nicht  vermied,  weil  ihm  die  Partei  über  alles  stand,  weil  sie  ihn 
hiess,  unter  Umständen  auch  gegen  den  besten  Freund  loszugehen,  wo  es  sein 
musste.  Aber  nur,  wenn  es  sein  nuisstc.  Nicht  selten  hörte  man  von  Partei- 
freunden, die  Auer  nicht  näher  kannten,  ein  Urteil,  als  ob  er  mit  ausserordent- 
licher Ruhe  und  Gleichgültigkeit  in  allen  solchen  Parteistreitfragen  zu  Felde 
zöge.  Wer  ihn  besser  kannte,  weiss,  dass  diese  Rohe  nur  eine  scheinbare  war; 
eine  Selbstbeherrschung,  der  er  sich  selbst  unterwarf.  In  seinem  Inneren  tobte 
deshalb  um  so  mehr  die  Erregung,  wenn  es  galt,  in  einer  wichtigen  Frage  ganz 
seine  Person  einzusetzen.  So  hat  er  es  denn  auch  nicht  verstanden,  sich  immer 
auf  die  Sonnenseite  der  Partei  zu  stellen,  und  fast  wäre  er  auf  dem  Partei- 
tag in  Hannover  im  Jahre  1899,  ^  ^  Bemsteinddiatte  tobte,  auf  die  Seite 
der  Geprugdten  geraten,  um  ein  geflügeltes  Wort  aus  einer  Parteidiskussion  zu 
gebrauchen.  Es  hat  ihn  damals  schwer  geschmerzt,  als  seine  offene  Aussprache 
zu  den  strittigen  Partei  fragen  an  ihm  durch  eine  möglichst  geringe  Stimmen- 
zahl bei  der  Wahl  zum  Parteivorstand  gestraft  werden  sollte,  wenn  nicht  gar 
ein  Hinauswählen  aus  dem  Parteivorstand  beabsichtigt  war:  er  erhielt  infolge 
dieser  Agitation,  die  damals  auf  dem  Parteitag  emsetzte,  nur  138  Stimmen, 
währeid  die  Stimmenzahl  seiner  Kollegen  223  betrug.  So  hat  ihm  sein  Amt 
und  seine  unermüdliche  Tätigkeit  für  die  Partei  nd>en  der  Freude,  die  er  für 
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deren  Wachstum  empfand,  auch  manche  Bitternis  gebracht  Und  erschütternd 
wirkte  sein  letztes  Auftreten  auf  fleni  Parteitag  in  Dresden,  wo  der  kranke 
Mann  in  tief  innerlicher  Bewegung  ausrief:  »Kinder,  lasst  doch  genug  sein  des 
grausamen  Spiels,  das  hält  kein  Vieh  aus!« 

Über  Auer  ist  vidÜMli  die  Mdnong  verbrettet,  er  sei  ein  Feind  oder  dodi 
wenigstens  ein  Veradtter  der  Theorie  gewesen.   Nicht  selten  hörte  man  von 

ihm  die  Erklärung,  er  verstände  von  dieser  oder  jener  Sache  nichts.  Kam  man 

mit  ihm  dann  darüber  ins  Gespräch,  glaubte  man  womöglich,  leichtes  Spiel 
zu  haben,  dann  musste  man  regelmässig  die  Erfahrung  machen,  dass  er  den 
Gegenstand  weit  sicherer  beherrschte,  als  andere,  die  sich  einbildeten,  wunder 
was  au  wissen.  Es  war  aber  auch  kein  Getue  bei  ihm,  nidit  die  Lust,  vielleicht 
ein  wenig  zu  kokettieren,  sondern  es  kam  aus  offener  Uberzeugung,  wenn  er 
sagte :  um  über  gewisse  Dinge  ein  vollständiges  Urteil  abgeben  zu  können,  müsse 
man  doch  viel  mehr  in  die  Materie  eindringen,  als  andere  meinen,  die  vor- 
schnell mit  ihrem  Urteil  fertig  sind.  Er  wusste  über  die  theoretischen  Grund- 
lagen der  Partei  mehr,  als  andere,  die  ihre  allein  richtige  und  vollständige  Ans* 
legung  in  petto  hatten.  Nur  war  er  ein  Feind  der  Bemühungen,  alle  praictisdie 
Tätigkeit  der  Partei  in  tlieoretischc  Formen  zu  giessen.  Er  legte  einen  grossen 
Wert  auf  die  wirkhehe  Tat  und  liess  in  solclicn  Fällen  gern  Theorie  Theorie  sein. 

Um  so  eigenartiger  niuss  es  erscheinen,  dass  dieser  Mann  der  Praxis  dem  Vor- 
wurf ausgesetzt  war,  er  sei  der  Gewerkschaftsbewegung,  die  doch  ganz  ein 
Stuck  praktischer  Arbeit  leistet,  nicht  hold.  Dieser  Vorwurf  war  zurückxu* 
führen  auf  eine  gewisse  Abneigung,  die  ihn  früher  gegen  die  GcncralkommissioH 
der  Ge-u'crkschüften  erfüllte,  dann  aber  in  den  letzten  Jahren  mehr  und  mehr 
verschwand.  Auer  sali  in  der  Gcncralkümnussion  ein  Stück  Nebenregierung  in 
der  Partei,  und  wenn  er  auch  hier  sicherlich  zu  weit  in  seiner  Befürchtung 
gegangen  ist,  ganz  ohne  Berechtigung  waren  Bedenken  insofern  nicht,  als  er 
nicht  mit  Unrecht  voraussah,  dass  zwischen  beiden  Körperschaften  gewisse 
Keibungsflächen  entstehen  könnten.  Solche  Differenzen  sind  bereits  auf  dem 
Parteitag  in  Köln  /iH^)^/.  sowie  in  Lübeck  /igoi/,  dann  in  Jena  /1905/  und  in 
Mannheim  /1906/  zum  Austrag  gekommen.  \\  ir  wollen  die  Ursachen  an  dieser 
Stelle  nicht  näher  untersuchen.  Nur  das  mag  gesagt  werden,  dass  auch  ohne 
die  Gcneralkommission  sicherlich  die  sdben  Differenzen  zwischen  Partd  und 
Gewerkschaft  aufgetaucht  wären.  Auer  gehörte  nicht  zu  den  Befürwortern  der 
strikten  Neutralität  in  den  Gewerkschaften.  Er  wollte  ihnen  die  Selbständig- 
keit gewähren,  die  sie  (ür  ihre  Bewegung  notwendigerweise  brauchten,  aber  er 
verglich  sie  in  einem  Beispid  mit  der  Rolle^  die  dne  besondere  Waffengattung 
in  der  Ausrüstung  des  Militärs  spielt.  Er  wtrflte  nidit  jene  Nentnlität,  wie 
er  sich  auf  einem  Parteitage  aussprach,  die  eine  Scheidewand  zwischen  Partei 
imd  Gewerkschaften  aufrichtet,  um  bündnisfähig  für  bürgerliche  Elemente  zu 
werden.  Seinen  Standpunkt  hat  er  unter  anderem  in  einem  Artikel  kurz  präzi- 
siert, der  im  Januar  1902  in  den  SosUdistiscken  MonaUheften  erschien,  und  in 
dem  er  folgendes  sagte: 

»Die  wahre  Neutralität  der  Gewerkschaften,  die  sich  in  der  Aufnahme  aller  Bcrnfs- 
genossen  zeigt,  hindert  diese  nicht,  mit  anderen  Organisationen,  die  ehrlich  bestrebt 
sind,  die  Lage  der  Berufsgenossen  zu  hdien,  zu  gemeinsamer  Arbeit  in  Verbindung 
zu  treten.  Dieser  Neutralität  wird  jeder  Parteigenosse  und  Gcwcrkschaft»^r  zu- 
stimmen müssen.  Den  wirklichen  gewerkschaftlichen  Aufgaben  wird  jeder  Partei- 
genosse seine  Unterstützung  angedoben  lasten  mfissen;  nidit  jeder  Gewerkschafter 
aber  braucht  Sozialdemoicrat  an  adn.« 
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Dieser  ruhige,  vorausschauende  Blick  des  Praktikers  bestätigt  mir.  dass  er  auch 
in  der  Gewerkschaftsbewegung  eine  Taktik  voraussah,  die  immer  mehr  die 
folgerichtige  Anwendung  finden  wird. 

Nicht  minder  wandte  er  sich  auch  entschieden  gegen  eine  l  berschätzung  der 
Aufgaben  in  den  Gewerkschaften.  Besonders,  soweit  sie  darin  gipfelte,  in  den 
Gewerkschaftsorganisationen  die  grundlegenden  Gebilde  einer  Regelung  der 
künftigen  Produktion  zu  erbh'cken.  Er  äusserte  sich  darüber  in  trefflicher  Weise 

auf  dem  Parteitage  in  llannover,  wie  folfjt: 

»Ich  bin  so  wenig  Bcmsteinianer,  wie  Marxist.    Ich  bin  nicht  Marxist  in  dem 
Sinn^  wie  durch  die  Kirchenväter  des  Marxismus  sich  das  Ding  so  nach  und  nach 
herausgebildet  hat,  die  Kirchenväter,  zu  denen  Bernstein  ja  die  ganzen  Jahre  mit 
gehört  hat    Ich  bin  nicht  Bcrnstcuiianer,  weil  ich  bei  aller  Hochachtung  für  Bern- 
stein» bei  aller  Freundschaft  zwischen  uns,  die  seit  den  siebziger  Jahren  datiert,  doch 
seinen  praktischen  Vorschlägen  nicht  folgen  kann.    Bei  aller  Hochachtung  vor  den 
Gewerkschaften  glaube  ich  nicht  an  die  Auffassung,  dass  wir  sie  deshalb  fördern 
müssen,  weil  sie  uns  die  Kadres  für  kommende  Sozialisicrung  der  Gesellschaft  geben 
sollen.   Ich  bin  der  Meinungt  da«s.  wenn  es  heute  den  Krupp  und  Stumm  usw.  ge- 
lungen ist,  für  ihre  Betriebe  das  geeignete  Personal  tu  finden,  wir  es  auch  finden 
werden,  wenn  wir  erst  so  writ  sind,  die  Leitung  der  Produktion  zu  libtnu Iuikh. 
Ich  glaube  an  diese  Erziehung  der  Kadres  nicht.    Aber  die  Gewerkschaften  sind 
absolut  notwendig;  auf  dem  Standpunkt  habe  ich  vor  dem  Kölner  Parteitag  ge- 
standen und  bin  auf  dem  K'ilmr  Parteitag  und  später  ganz  mit  Unrecht  in  den 
Verdadit  gekommen,  ein  Feind  der  Gewerkschaften  zu  sein.    Ich  bin  heute,  und 
werde  es  hoffentlich  bleiben,  einer  ihrer  eifrigsten  Freunde  und  Förderer.  Nodi 
viel  weniger  k.mn  ich  der  Auffassung  über  die  Bedeutung  der  Genossenschaften  für 
unsere  Zukunft  beitreten.    Diese  schlaue  Spekulation,  so  von  hinten  herum,  ohne 
dass  diese  verdammten  Bourgeois  es  merken,  in  kleinem  Massstabc  den  künftigen 
sozialistischen  Gesellschaftsstaat  einzuführen  und  dann  eines  Tages  die  Kulissen 
fallen  zu  lassen  und  zu  sagen :  Etsch!   da  seht  ihr,  jetzt  sind  wir  da!:    diese  naive 
Attf&sstmg  kann  ich  nicht  teilen.    Ich  verwerfe  aber  nicht  alles,  was  Bemstdn 
sonst  an  praktischen  Vorschlägen  neues  bringt.    Hinter  allen  diesen  Dingen  steckt 
ein  gewisses  Körnchen  Wahrheit,  es  sind  Erscheinungen  und  Tatsachen,  die  man 
sehr  wohl  begreifen  kann,  und  wenn  man  sie  liebevoll  auffasst  und  nicht  mit  der 
Absicht,  dem,  der  diese  Vorschläge  macht,  einen  kräftigen  Rippenstoss  zu  geben, 
dann  kann  man  doch  recht  gut  alle  diese  Dinge  gehen  lassen.   Aber  ich  weiss,  dass 
der  Satz,  was  der  eine  sagen  darf,  der  andere  nicht  sagen  darf,  auch  bei  uns  giltc 
Danach  wird  man  wohl  Ignaz  .\uer  nicht  zu  den  lauen  Freunden  der  Gewerk- 
schaften rechnen  können.    Und  die  Kämpfe,  die  er  hier  und  da  mit  ihnen  aus- 
gefoditen  liat,  drehten  sich  weniger  um  grosse  prinzipielle  Fragen,  sie  bargen 
In  sich  Zwistigkeiten,  denen  auch  nicht  der  persönliche  Hintergrund  fehlte. 
Auer  war  der  energische  Parteiorganisator,  der  immer  unter  dem  Eindruck 
stand,  es  dürfe  in  der  Partei  nicht  geduldet  werden,  dass  auch  nur  einen  Schritt 
weit  von  der  Gesamtorganisation  abgewichen  werde.  Dabei  wäre  er  sicherlich 
nie  so  weit  gegangen,  wie  andere,  auf  dem  Mannheimer  Parteitag,  die  voll- 
ständige Unterordnung  der  Gewerkschaften  tinter  die  Partei  su  fordern. 

Sehr  treffend  hat  sich  Auer  auch  auf  dem  Parteitag  in  Berlin  /1892/  zu  der 
I'rage  des  Boykotts  geäussert.    Er  meinte  da: 

»Der  Boykott  darf  unter  keinen  Umständen  in  Anwendung  gebracht  werden  zum 
Zweck  der  politischen  und  persönlichen  Vergewaltigung,  denn:  was  du  nicht  willst, 
daa  man  dir  tu',  das  füg^  auch  keinem  andern  zu!  Jemand  politisch  misshanddo 
oder  persönlich  vergewaltigen,  weil  er  eine  andere  Überzeugxmg  in  der  Brust  trägt, 
das  hiesse  unsererseits  das  Mittel  anwenden,  gegen  dessen  Anwendung  uns  gegen- 
über wir  immer  proteMicrt  und  angekämpft  haben.  Für  die  Freibeit  der  politisdMn 
Überzeugung  müssen  wir  unter  allen  Umständen  eintreten,  wenn  wir  nidit  mcre 
Grundsätze  tmd  unsere  eigene  Existenz  in  Frage  stellen  woUen.c 
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Gerade  dieser  kurze,  prüzis  formulierte  Standpunkt,  der  auch  in  seiner  Reso- 
lution zum  Ausdruck  kam,  die  er  damals  dem  Parteitag  vorleg;te,  dürfte  heute 
um  80  grössere  Bedeutung  erlangen,  da  die  Gegatr  mit  Eifer  die  Partei  der. 

politischen  Intoleranz  zeihen.   Diese  Grundsätze  sind  tmd  müssen  auch  heute 

noch  massgebend  für  die  I'artei  sein. 

Dass  Auer  nicht  in  allen  internen  Fragen  der  Gewerkschaften  mit  deren  leiten- 
den Personen  übereinstimmte:  wen  könnte  es  bei  einer  so  individuell  veran- 
higten  Natur  fiberraschen,  und  wer  tönnte  von  sich  selbst  sagen,  dass  er  in 
allem,  was  in  der  Gewerkschaftsbewegung  geschieht,  eine  einheitliche  Grund- 
anschatninp^  erkennt !  Ebenso,  wie  es  wohl  kaum  jemanden  gibt,  der  alles  in  der 
Partei  mit  innerer  Befriedigung  aufnimmt.  Solche  Abweichungen  können  uns 
das  Bild  des  Mannes  nicht  verdunkeln,  der  in  zäher  Ausdauer,  in  unermüd- 
licher Arbeit  und  Schaffenskraft  bis  zuletzt,  ehe  seine  Kräfte  versagten,  ganz 
für  die  Partei  und  für  die  Arbeiterbewegung  gdebt  und  gewirkt  hat»  ffir  den 
es  keine  andere  Befriedigung  im  Leben  gab,  als  die,  mitten  im  Kampfgewirr  ZU 
stehen  und  auf  der  Warte  der  Partei  ihr  Schirmherr  und  Hüter  zu  sein. 
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^OHnmiES  HEIDEN  •  DIE  STELLÜNQ  DER  SO- 
ZIRLDEMOKRRTISCHEM  PRRTEI  ZUR  SOZIRL- 
POLITISCHEN  QESETZQEBUNQ  ■  RUCH  EIN  NACH- 
WORT Zü  DEN  REICHSTRQSWRHLEN 

OCH  lange  wird  der  Ausfall  der  Reichstagswahlen  von  1907  die 
sozialdemokratische    Partei    beschäftigen.     Alle  Parteigenossen, 

auch  die,  die  der  Tätigkeit  des  Reiehsvcrbandes  gegen  die 
Soziiildcmokralie  eine  grössere  Bedeutung  beigelegt  haben,  als  es 
v.i  !i]  im  allgemeinen  geschehen  ist.  sind  enttauscht  worden.  Wer 
auch  die  bei  fast  allen  Nachwahlen  seit  dem  Dresdner  Parteitag  eingetretene 
Stimmenmiiiderung  der  S<»ia1dcmokratie,  die  sehr  häufig  mit  einem  Anwadisen 
der  Stimmen  der  G^cnparteien  verbunden  war,  als  kein  günstiges  Vorzeichen 
betrachtet  hat,  war  auf  einen  so  erheblichen  Mandatverlust  nicht  gefasst.  Die 
Wertung  des  Ergebnisses  der  Reichstagswahlen  ist  in  der  Partei  sehr  ver- 
schieden. Auf  der  einen  Seite  wird  erklärt,  der  Ausfall  der  Wahlen  beweise, 
dass  wir  unserem  Ziele  viel  schneller  entgegen  gehen»  als  wir  vor  dem  25.  Ja- 
nuar 1907  angenommen  haben,  und  dass  es  auf  die  Zahl  der  Mandate  nicht  an- 
komme, sondern  auf  den  Grad  und  die  Schärfe  der  ])rinzipicllen,  in  unseren 
altbewährten  Grundsätzen  und  unseren  Zielen  wurzelnden  Kritik,  die  imscre 
Vertreter  an  den  sozialen,  wirtschaftlichen  und  politischen  Zuständen  üben. 
Diesem  Urteile  liegt  die  Auffassung  zu  gründe,  dass  die  sozialdemokratische 
Partei  in  erster  Linie  und  hauptsachlich  eine  Protestpartei  ist.  Diese  Auf- 
fassung halte  ich  für  falsch.  Eine  parlamentari>t  lie  Partei,  die  die  wirtschaft- 
lichen luid  politischen  Interessen  einer  für  ihr  Land  sehr  bedeutungsvollen 
Klasse  vertritt,  kann  sich  auf  die  Dauer  nicht  mit  der  reinen  Protestrolle  be- 
gnügen, die  vielleicht  einer  kleinen  Minderheit  gut  anstehen  mag.  Sic  muss 
vielmehr  versuchen,  ihre  politische  Macht  fortgesetzt  zu  erweitem,  um  den  von 
ihr  vertretenen  Interessen  Geltung  und  Anerkennung  zu  verschaffen.  Diesen 
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Standpunkt  hat  die  Sozialdemokratie  in  ihrer  Wahlagitation  auch  seit  Jahr- 
zehnten vertreten.  Sie  ist  nie  vor  die  Wähler  getreten  mit  dem  Ansinnen, 
ihre  Kandidaten  au  wählen,  nur  weil  diese  im  Parlament  scharfe  Kritik  üben 
werden,  sondern  hat  den  Wählern  die  Bedenlung  sotialdemokrattseher  Wahl- 
erfolge auch  stets  an  der  von  den  sozialdemokratischen  Abgeordneten  zu  leisten« 
den  positiven,  auf  \>rhcsserung  gerichteten  Arbeit  klar  gemacht.  Die  Auf- 
fassung, die  die  Hauptaufgabe  sozialdemokratii^chcr  Fraktionen  in  die  Kritik 
des  Bestehenden  verlegt,  würde  die  Wahlagitation  der  Sozialdemokratie  Lügen 
strafen.  In  dieser  verweisen  wir  immer  auf  die  Bedeutung,  die  eine  Ver- 
stärkung der  Mandatsziflfer  der  Sozialdemokratie  nicht  nur  für  die  Abwehr 
der  Allgemeinheit  oder  der  Arbeiterklasse  schädlicher  Gesetze  hat.  sondern 
heben  mit  Recht  hervor,  was  an  positiven  Verbesserungen  durch  Massnahmen 
des  Gesetzgebers  erreicht  werden  kann,  wenn  der  Einfluss  der  Sozialdemokratie 
verstärkt  wird.  Der  Aufruf  der  sozialdemokratischen  Fraktion  des  alten  Reichs- 
tags  vom  14.  Dezember  1906  enthält  ganz  bezeichnend  im  Fettdruck  die  Forde- 
rungen des  Xornialarbcitstags.  des  Heimarbeiterschutzes,  der  Sicherung  des 
Koalitionsrechtes,  des  freien  Vereins-  und  \'crsanimlungsrechts,  der  Gleich- 
stellung der  Frauen,  des  Ausbaus  der  Versicherungsgesetzgebung  und  anderes. 

Wir  müssen  uns  auch  darüber  klar  werden,  dass  die  Aufgaben  der  Sozialdemo- 
kratie als  parlamentarisdie  Partei  andere,  wenn  man  will:  kleinere,  heschränk- 

tere,  sind,  als  die  der  gesamten  Arbeiterbewegung.  Die  Tätigkeit  der  Sozial- 
demokratie im  Parlament  ist  nicht  Zweck  der  Arbeiterbewegung,  sondern  ein 
Mittel,  allerdings  meines  Erachtens  ein  sehr  wichtiges  Mittel,  dessen  volle  Be- 
deutung noch  sehr  oft  unterschätzt  wird.  In  ihrer  parlamentarischen  Praxis 
hat  die  sozialdemokratische  Partei  auch  ständig  zu  erkennen  gegeben,  dass  die 
Schätzung  der  parlamentarischen  Arbeit  bei  ihr  gewachsen  ist.  Sie  ist  immer 
parlavtcniarischcr  geworden  und  hat  versucht,  in  Körperschaften  einzudrinjjen 
(preussisclier  Landtag!),  denen  sie  lange  Zeit  keine  Beachtung  geschenkt  h.it. 
Bernstein  hat  in  diesen  Heften  die  Bedeutung  der  Zahl  der  parlamcnianscheo 
Mandate  für  die  Sozialdemokratie  und  ihre  Arbeit  dai^stellt,  und  es*  ist  über- 
flüssig, darauf  noch  einmal  einzugehen.') 

Die  Wähler  erwarten  und  verlangen  auch  von  den  sozialdemokratischen  Abge- 
ordneten positive  Arbeiten.  Für  mich  untcrlicq-t  es  keinem  Zweifel,  dass  ein 
grosser  Teil  der  sozialdemokratischen  Wähler  für  die  Kandidaten  der  sozial- 
demdcratischen  Partei  nur  wegen  der  Stellung  der  Sozialdemokratie  zu  den 
politischen  und  wirtschaftlichen  Fragen  der  Gegenwart  stimmt  Die  Grosse 
dieses  Anteils  lässt  sich  nicht  beweisen,  aber  dass  er  nicht  ganz  gering  ist,  sagt 
uns  schon  der  sehr  erhebliche  L'ntersciiied  zwischen  Wählern  und  Lesern  der 
Parteipresse  oder  der  noch  grossere  Unterschied  zwischen  Wahlern  und  orga- 
nisierten Parteimitgliedern.  Hiermit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  alle  Wähler 
sozialdemokratischer  Kandidaten,  die  weder  Leser  der  Parteipresse,  noch  Mit- 
glieder einer  sozialdemokratiscbcM  Organisation  sind,  nur  Anhänger  der  poli- 
tischen Bestrebungen  der  Sozialdeinokratie.  nicht  aber  bewusste  Förderer  der 
auf  Umwandlung  der  Gesellschaftsordnung  gerichteten  Bestrebungen  sind.  Bei 
einem  grossen  Teile  ist  aber  sicherlich  nur  Unterstätzung  unserer  politischen 
Gegenwartsarbeit  zu  erwarten.  Nur  um  diese  zu  fördern,  stimmt  er  ffir  uns, 
ohne  in  der  .A.bgabc  eines  sozialdemokratischen  Stimmzettels  ein  Glanbens- 

*)  Vergl.  Ldaard  Bernstein  D€r  H  tMJkamff  und       Mamdatt  in  dieiem  UfiHlff  der  SaaMitUadtm 
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belcenntnis  zum  Sozialisnus  xu  sehen.  Wer  in  der  schriftlichen  und  mündlichen 

Wahlagitation  tätig  gewesen  ist  oder  diese  nur  aufmerksam  verfolgt  hat,  dem 

wird  nicht  ent.c:an{:;en  sein,  dass  die  Rdiandlunp;  der  Gegenwartsfragen  die 
grosstc  Rolle  gespielt  hat.  Nicht  sozialistische  Theorieen  oder  gar  Streitfragen 
sind  in  unseren  Versammlungen  erörtert  und  in  unseren  Flugschriften  behan- 
delt, sondern  Fragen  der  gegenwärtigen  Reichspdlitik.  Und  mit  Recht  Der 
Wähler,  um  dessen  Stimme  geworben  wird,  hat  ein  Recht,  zu  erfahren,  wie  der 
Kandidat  zu  den  Fragen  sich  stellt,  die  ihn,  den  Wähler,  beschäftigen.  Ich 
würde  es  als  keinen  Fehler  erachten  können,  wenn  die  Wahlagitation  sich 
lediglich  mit  den  Fragen  der  Tagespolitik  befassen  und  die  Erörterung  sozia- 
listischer Theorieen  vermeiden  würde.  Zu  deren  Behandlung  sind  andere 
Gelegenheiten  vorhanden  oder  müssen  geschaffen  werden;  bei  der  Wahl  da- 
gegen können  nur  Erörterungen  von  Gegenständen,  die  das  Parlament  be- 
schäftigt haben  oder  wieder  beschäftigen  werden,  auf  das  Interesse  grösserer 
Kreise  rechnen.  Man  hat  sich  in  unseren  Kreisen  so  sehr  über  Verleumdungen 
und  Verdrehungen  aufgehalten,  die  die  G^^er  an  uns  verübt  haben,  und  'die 
mit  eine  der  Ursachen  ihres  Erfolgs  sein  sollen.  Gewiss  sind  auch  sozia- 
listische Theorieen  entstellt  von  den  G^nem  in  die  Wählermassen  getragen 
worden,  aber  hauptsächlich  haben  die  Gegner  unser  Verhalten  und  speziell  das 
der  sozialdemokratischen  Reichstagsfraktion  als  Angri(tsfläche  benutzt,  um 
unsere  Bauemfein^hkeit,  unsere  Abstellten»  das  Vaisriond  wehrios  su 
machen,  unsem  Verrat  an  den  Interessen  der  Arbeiterklasse  tmd  ähnliche 
Verbrechen  darsnstellen,  und  sie  sind  mit  dwaen  Anldagen,  die  steh  auf  Lögen 
oder  Verdrehungen  stützten,  hartnäckig  immer  wieder  gekommen.  Sie  wnren 
in  ihrer  Agitation  nicht  so  töricht,  sich  mit  uns  in  Diskussionen  über  Sozialis- 
mus oder  ähnliches  einzulassen,  sondern  griffen  zu  den  Dingen,  die  den  Wähler 
interessierten. 

Einer  der  Hauptvorwürfe,  der  auch  schon  bei  früheren  Wahlen  gegen  uns  er- 
hoben worden  ist^  ist  die  Abstimmung  der  soaialdemokratischen  Fraktion  bei 
den  sozialpolitischen  Gesetzen.  Das  Zentrum  nutzt  seit  Jahren  die  Abldmungen 

der  sozialpolitischen  Gesetze  durch  die  Sozialdemokratie  gegen  diese  aus.  Es 
wird  wohl  nicht  bestritten  werden  können,  dass  die  grosse  Festigkeit  des 
Zentrums,  auch  in  Industricarbeiterkreiscn,  wenigstens  zum  Teil  auf  diese  ge- 
adiickte  Agitation  der  Zentrumspartei  zurückzuführen  ist.  Ich  bin  mir  wohl 
bewusst,  dass  bei  den  Wahlen  1907  der  Umstand,  dass  das  Zentrtun  seit  langer 
Zeit  zum  erstenmal  wieder  von  dem  Schein  der  Oppositionspartei  umgeben 
wurde  und  als  Hüterin  der  Verfassung  auftrat,  viel  zu  seinem  Erfolg  beige- 
tragen hat.  Aber  auch  1903.  als  wir  im  Gegensatz  zu  1907  allenthalben  kühn 
angriffen,  haben  wir,  von  Ausnahmen  abgesehen,  dem  Zentrum  grosse  Verluste 
nicht  beibriiigen  können.  Gewiss  haben  auch  noch  andere  Ursachen  dazu  bei- 
getragen, dass  das  Zentrum  seinen  Anhang  in  den  Kreisen  der  Itulustnearbeiter 
nicht  nur  erhalten,  sondern  noch  vergrössert  hat.  aber  die  .\blehnung  der 
sozialpolitischen  Gesetze,  besonflers  der  Versicherungsgesetzgebung,  ist  eine 
der  Ursachen.  Sehen  wir  doch  nicht  nur  in  katholischen  Landesteilen,  sondern 
auch  in  solchen,  deren  Bewohner  überwiegend  protestantisch  sind,  dass  uidere 
Parteien  sich  die  grösste  Mühe  geben,  durch  Verbreitung  dieser  Tatsachen 
gegen  die  Sozialdemokratie  zu  wirken.  In  Frankfurt  am  Main  zum  Beispiel 
haben  sowohl  1903,  wie  1907  die  wenigen  Nationalsozialen  versucht,  die  Ab- 
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lehnung  iiltcror  und  neuerer  sozialpolitischer  Gesetze  durch  die  sozialdemokra- 
tische Reichstagsfraktion  zum  Beweis  dafür  zu  verwenden,  dass  die  Sozial- 
demdcratie  mit  ihrem  mfruckttHtren  RadikaUmus  nicht  als  Vertreterin  von 
Arbeiterittteressen  geeignet  sei.  Was  in  Frankfurt  geschehen  ist,  wird  anders- 
wo nicht  unterblieben  sein.  Mit  welchem  Erfolg,  lässt  sich  natürlich  aus  den 
WahlzifTern  nicht  beweisen;  die  Abstimmung  der  Wähler  hat  ja  auch  nicht 
nur  eine  Ursache,  sondern  einen  Komplex  von  Ursachen.  Von  den  (iegnem 
zu  verlangen,  dass  sie  die  Motive  der  sozialdemokratischen  Fraktion  für 
ihre  abldineiide  Haltung  den  Wählern  vorführen,  oder  gar,  dass  sie  auch  be- 
kennen, dass  ihre  Parteifreunde  ebenfalls  Gegner  der  sozialpolitischen  Gesetx- 
gcbung  gewesen  sind,  würde  nur  ein  frommer  W'unsch  bleiben.  Zu  solcher 
ethischen  Höhe  haben  sich  die  Wahlkämpfe  noch  nicht  aufgeschwungen. 

Die  Rücksicht  auf  die  Agitation  drangt  also  schon  die  Frage  nach  einer  Er- 
örterung über  die  bisher  eingenommene  Stellung  unserer  Reichstagsfraktion 
zu  sozialpolitischen  Gesetzen  auf.  Selbstverständlich  kann  diese  Rucksicht 
allein  nicht  entscheidend  sein.  Den  Vorwürfen  der  Gegner  kann  geantwortet 
werden,  dass  die  Sozialdemokratie  die  Partei  war,  die  zuerst  im  deut-chcn  Par- 
lament die  Forderung  nach  Arbcilcrschutz  und  anderem  erhoben  hat.  Wir 
können  uns  auf  Bismarcks  bekanntes  Wort  berufen,  dass  ohne  die  Existenz 
der  Sozialdemokratie  und  Furcht  vor  ihr  der  Weg  der  sozialpolitischen  Gesetz- 
gebung nicht  beschritten  sein  wurde.  Wir  können  anführen,  dass  die  Furcht 
vor  der  Sozialdemokratie  und  die  Absicht,  ihr  den  Wind  aus  den  Segeln  zu 
nehmen,  auch  aus  den  Motiven  hervorlonchtcn.  die  den  ersten  Entwurf  über  die 
Unfallversicherung  der  Arbeiter  begleiteten;  hier  heisst  es: 
>Dass  der  Staat  sich  in  höherem  Masse,  als  bisher,  seiner  hilfsbedürftigen  Mitglieder 
annehme,  ist  nicht  bloss  eine  Pflicht  der  Humanität  und  des  Christciituin-^,  von 
welchen  die  staatlichen  Einrichtungen  durchdrungen  sein  sollen,  sondern  auch  eine 
Aufgabe  staatserhahender  Politik,  weldie  das  Ziel  zu  verfolgen  hat,  auch  in  den 
b<  sitzln^cn  Klassen  der  RevTilkcrung,  welche  zugleich  die  7ahlreichstcn  und  am 
wenigsten  unterrichteten  sind,  die  Anschauung  zu  pdegen,  dass  der  Staat  nicht 
bloss  eine  notwendige,  sondern  auch  eine  wohlStige  Einricfitutigr  sei.  Zu  dem  Ende 
müssen  sie  durch  erkcnnl)are  «lirektc  Vorteile,  welche  ihnen  durch  gesetzgeberische 
Massregcln  zu  teil  werden,  dahin  geführt  werden,  den  Staat  nicht  als  eine  lediglich 
zum  Schutz  der  besser  situiertcn  Klassen  der  Gesellschaft  erfundene,  sondern  als 
eine  auch  ihren  Bedürfnissen  und  Interessen  dienende  Institution  aufzufassen.« 
Die  Rücksicht  auf  die  agitatorische  und  werbende  Wirkung  kann  aber,  wie 
schon  gesagt,  allein  für  die  Abstimnnmg  über  sozialpolitische  Gesetze  nicht 
massgebend  sein.  Entsdieidend  kann  nur  die  Bedeutung  des  zur  Abstinunung 
stehenden  Gesetzes  für  den  Fortschritt  und  die  künftige  Entwickelung  der 
Sozialpolitik  sein. 

Aus  der  ersten  Zeit  der  parlamentarischen  Tätigkeit  der  Sozialdemokratie,  als 
die  Ansicht  stark  vertreten  war,  dass  die  Kritik  des  Hestehcnden  und  die  darin 
liegende  Agitation  die  vornehmste  Aufgabe  der  Sozialdemokratie  auch  im  Par- 
lament sei,  hat  sich  in  manchen  Kreisen  der  Partei  die  bedingungslose  Ab- 
lehnung aller  von  der  Regierung  oder  anderen  Parteien  vorgeschlagenen  Mass- 
nahmen als  die  richtigste  Stellungnahme  behauptet.  Nicht  in  der  Frak- 
tion selbst.  Diese  hat  im  Gegenteil  stets  versucht,  den  gegebenen  Ver- 
haltnissen Rechnung  zu  tragen  und  trotz  ihrer  prinzipiellen  Stellung  sich  mehr 
als  einmal  für  das  Ja  bei  der  endgültigen  Abstimmung  entschieden.  Ob  nicht 
ihre  Abstimmung  in  anderen  Fällen  zuweilen  tmrichtig  war,  soll  spater  er- 
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örtcrt  werden.  Es  würde  den  Rahmen  dieses  Artikels  überschreiten,  wollte  ich 
darüber  rechten,  ob  der  Standpunkt  der  unbedingten  Verneinung  berechtigt  ist 
oder  nicht.  Nur  so  viel  sei  kurz  gesagt:  Die  gewöhnlich  zu  seiner  Begründung 

angeführten  Rehaiiptungcn.  dass  kein  Gesetz,  das  die  Zustimmung  der  Mehr- 
heit des  Reichstags  erhält,  unsere  Forderungen  ganz  erfüllt,  und  dass  Zustim- 
mung eine  Vertrauenskundgebung  sei,  sind  nicht  stichhaltig.  Konsequent  hier- 
nach verfahren  würde  überhaupt  zur  Ablehnung  der  Teilnahme  an  parlamen- 
tarischen Arbeiten  führen.  Die  Entw  ickelung  ist  andere  Wege  gegangen,  und 
die  Partei  hat  sich  ihr  mit  gutem  Recht  nicht  entgegengestellt.  Gewiss,  bei  der 
Machtverteilung  in  den  gesctz,c(ebcnden  Körperschaften  ist  an  die  Annahme 
eines  Gesetzes,  das  allen  Forderungen  der  Arbeiterklasse  genügt,  nicht  zu 
denken.  Diese  unbestrittene  Tatsache  kann  aber  nicht  zur  Ablehnung  aller 
Gesetze  führen,  sondern  sie  legt  den  sozialdemokratischen  Abgeordneten  ganz 
besonders  die  Pflicht  auf,  vor  ihrer  Schlussabstimmung  genau  Vorteile  und 
Nachteile  abzuwiegen  und  danach  die  Entscheidung  zu  treffen.  Jedes  ge- 
wohnhcitsmässige  AVi»sagen  bei  der  Gesamtabstimmung  würde,  speziell  bei 
Gesetzen,  bei  deivn  die  Sozialdemokraten  im  Parlament  Verbesserungen  durch- 
gesetzt hat,  wie  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  mit  Recht  betont  hat,  dazu 
führen,  dass  die  Partei  sich  >der  parlamentarischen  Früchte  ihrer  eigenen 
Erfolge  schliesslich  selber  beraubt«.*) 

Welche  Stellungnahme  ist  nun  zu  sozialpolitischen  Gesetzen  geboten?  Die 

Beteiligung  an  positiver  parlamentarischer  Arbeit  schliesst  schon  die  Be- 
dingung^ rios  Wrhandclns  und  Paktierens  mit  anderen  Parteien  in  sich.  Die 
Sozialdemokratie  als  parlamentarische  Partei  vertritt  in  erster  Linie,  nicht 
ausschliesslich,  die  Interessen  der  Arbeiterklasse.  In  Beziehung  auf  die  Sozial- 
politik, wo  sich  die  Interessen  der  Arbeitgeber  und  Arbeiter  sehr  scharf  gegen- 
überstehen, ist  sie  naturgemäss  der  Mandatar  der  Arbeitnehmer,  die  ausser- 
halb des  Parlaments  ihre  Interessenvertretung  in  den  Gewerkschaften  hahen. 
Betrachtet  man  die  .Arbeit  der  sozialdemokratischen  .'\bgcor(lneten  von  diesem 
Gesichtspunkt,  so  ergibt  sich,  dass  ihre  Taktik  gegenüber  sozialpolitischen 
Gesetzen  eine  ähnliche  sein  muss,  wie  die  der  Gewerkschaften  in  ihren  Kämpfen 
mit  den  Arbeitgebern  um  Verbesserung  der  Arbeitsbedingfimgen.  Im  gewissen 
Sinne  sind  die  parlamentarischen  Kämpfe  um  die  .Xusgestnltung  der  sozial- 
politischen Gcsetzj/ebung  nur  die  auf  den  politischen  Kampfplatz  übertragenen 
Streitigkeiten  zwischen  Arbeitnehmern  und  Arbeitgebern.  In  diesen  Kämpfen 
ist  aber  das  vorläufige  Ziel  nicht  ein  Niederzwingen  des  Gegners,  sondern  ein 
ai^messener  und  akzeptabler  Vergleich.  Die  Gewerkschaften  befolgen  in 
ihren  wirtschaftlichen  Kunipien  seit  jeher  diese  kluge  Taktik,  die  auf  V^erstän- 
digung  ausgeht  und  doch  nie  das  Ziel,  die  Stärkung  der  Macht  des  einzelnen 
und  damit  der  Gesamtheit  der  Arbeiter,  aus  den  Augen  verliert.  Es  gehört 
heute  zu  den  Seltenheiten,  dass  eine  Gewerkschaft  unter  allen  Umständen  auf 
die  Erfüllung  aller  ihrer  Forderungen  besteht.  Die  sogenannten  friedlichen 
Lohnbewegungen,  bei  denen  es  weder  ztmi  Streik  noch  zur  .\ussperrung  kommt, 
sind  den  Gewerkschaften  ein  sehr  taugliches  Mittel  zur  Erfüllung  ihrer  Auf- 
gabe: Hebung  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Lage  der  Arbeiterklasse,  ge- 
worden. 

V^K'*  Rubrik  Soxialislischt  Betutgung  der  Kuodschau  in  diesem  Bande  der  Sosialislisdun 
MuutlaktfUt  pig.  16a. 


Digiiized  by  Google 


3Q0      JOHANNES  HODEN  •  DIE  STELLUNO  DER  SQZtALDEMOKRATlSCHEN  PARTB  ETC. 


Prinzipiell  muss  auch  die  Sozialdemokratie  im  Parlament  den  Standpunkt  ein- 
nehmen, jedes  Mittel  zu  akzeptieren,  das  geeignet  ist,  die  gegenwärtigen  Ver- 
hältnisse der  Arbeiterklasse  zu  verbessern.  Der  Umstand,  dass  noch  wichtige 
und  bedeutungsvolle  Forderungen  der  Arbeiterklasse  in  einem  sozialpolitischen 
Gesetz  nicht  zur  Anerkennung  gekommen  sind,  kann  kein  Grund  zur  Abldi- 
nung  sein,  wenn  es  nur  sonst  einen  nennenswerten  Fortschritt  bedeutet.  Es 
ist  dann  eben  nur  eine  Abschlagszahlung,  deren  Annahme  die  Geltendmachung 
weitergehender  Forderungen  nicht  ausschliesst.  Davon,  dass  in  der  Zustimmung 
zu  einem  Gesetz  ein  Vertrauensvotum  für  die  Regierung  oder  eine  Verzicht- 
erklärung auf  die  ursprünglich  erhobenen  Forderungen  liegt,  kann  doch  im 
Ernste  nicht  die  Rede  sein.  Es  hai^elt  sich  doch  nidit  um  einen  Vergleich, 
an  dessen  Festsetzungen  beide  Teile  für  immer  gebunden  sind,  sondern  um  die 
gesetzliche  Festlegung  dessen,  was  augenblicklich  erreichbar  ist.  Sobald 
die  politischen  Machtverhältnisse  sich  geändert  haben,  wird  auch  das  unver- 
äusserliche Recht,  sie  für  sich  auszunutzen,  wieder  lebendig./ 

Betrachten  wir  nun  die  Stellung  der  soziakleniokratischeu  Reichstagsfraktion 
bei  Abstimmungen  über  sozialpolitische  Gesetze.  Sie  war  schwankend.  Die 
Fraktion  hat  es  nie  an  Anträgen  und  Verbesserungsvorschlägen  fehlen  lassen, 
die  zum  Zwecke  hatten,  die  sozialpolitische  Gesetzgebung  in  der  Richtung  der 
Grundsätze  und  Forderungen  des  Parteiprogramms  zu  beeinflussen.  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  sie  mit  fliesen  Rcstrebungen  nie  vollen,  sehr  häufig 
nur  geringen  oder  gar  keinen  Erfolg  gehabt  hat.  Die  Sozialdemokratie  hat 
in  den  achtziger  Jahren  gegen  die  drei  Versicherungsgesetze  gestimmt.  Keines, 
weder  das  Krankenversicherungsgesetz,  noch  das  Unfallversicherungsgesetz, 
noch  das  Gesetz  über  Alters-  und  Invalidenversicherung,  hat  bei  der  Schluss- 
abstimmung die  Ar.nahmcerklärung  der  Arbeiterpartei  erhalten.  Diese  Ableh- 
nung ist  begreiflich,  wenn  man  die  parlamentarische  Stellung  der  Sozialdemo- 
kratie bedenkt.  Sie  zählte  wenig  Mitglieder  im  Reichstag,  und  es  wurde  ihr 
sogar  die  Teibiahme  an  den  Kommissionsverhandlungen  verweigert.  Ihre  Ver- 
besserungsanträge,  die  man  gewiss  nicht  als  unannehmlnr  bezeichnen  konnte, 
wurden  sämtlich  abgelehnt,  sie  sind  heute  trotz  mehrerer  Novellen  noch  nicht 
ganz  erfüllt.  Immerhin  enthielten  die  Gesetze  den  ausserordentlichen  frucht- 
baren Gedanken  der  Zwangsvcrsichcrung  der  Arbeiter  bei  der  Krankenversiche- 
rung, wenn  auch  durch  allerlei  Rücksichten  diese  nur  auf  einzelne  Kategorieen 
von  Arbeitern  beschränkt  blieb.  Bei  der  Unfallversicherung  wurden  Unter* 
nehmerverbände  geschaffen,  die  wenigstens  für  den  Arbeiter  den  Vorteil  hatten, 
dass  sie  zahlungsfähig  waren  und  die  Verwirklichung  der  Entschädigungs- 
ansprüche des  verletzten  Arbeiters  nicht  an  der  Zahlungsunfähigkeit  des 
Schuldners  scheitern  Hessen,  wie  das  früher  oft  genug  vorgekommen  sein  mag. 
Zu  diesen  Vorteilen  kam  als  nicht  imwesentlicher  hinzu  die  durch  das  Kranken- 
Versicherungsgesetz  gesdiaffene  Organisation  der  Ortskrankenkassen.  Sic  sind 
ein  Mittelding  zwischen  privater  Korporation  und  Behörde  und  jedenfalls  eine 
treffliche  Institution  zur  Ausbildung  der  Arbeiter  in  Zweigen  der  Verwaltung. 
Sie  sind  auch  gute  demokratische  Einrichtungen  mit  einem  verhältnismässig 
freien  Wahlrecht  zu  den  Verwaltungsorganen  der  Kasse  (Wahlberechtigung 
iMul  Wählbarkeit  beginnt  mit  dem  21.  Jahre,  Frauen  haben  aktives  und  passives 
Wahlrecht).  Legt  man  den  oben  gereichnetcn  Massstab  an.  dass  für  jedes 
Gesetz  gestimmt  werden  kann,  welches  emen  Fortschritt  gegenüber  bestehenden 
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Vcrhältnisen  bedeutet,  so  ergibt  sich,  dass  die  sozialdemokratische  Fraktion 

*  sehr  wohl  —  so  begreiflich  audi  die  Ablehnung  aus  der  parlamentarischen  Stet- 

hn^  der  Partei  ist  — ,  ohne  ihrer  prinzipiellen  Stellung  su  vergeben,  diesen  Ge- 

*  setzen  hätte  zustimmen  können.  Das  Invaliclcnversicherungsgesetz  erhielt  eben- 
falls im  Jahre  1889  nicht  die  Zustimmung  der  damals  11  Mann  starken  sozial- 
demokratischen Fraktion. 

Auch  nach  dem  Fall  des  Sozialistengesetzes  änderte  sich  die  Haltung  der  sozial- 
demokratischen Fraktion  nicht  Sie  versagte  der  mit  Unrecht  von  den  Social- 
reformem  so  sdtr  gepdesenen  Arbeiterschutznovelle  vom  Jahre  1891  und  der 
Novelle  zum  Kranken versicheningsgesetz  vom  Jahre  1892  ihre  Zustimmui^. 

In  einer  Artikelseric  Bebels  über  die  Arbeiterschutznovelle  hcisst  es: 

»Wir  meinen,  sie  [die  sozialdemokratische  Reichstagsfraktion]  hatte  pflichtvergessen 
gehandelt,  hätte  sie  durch  ihre  Zustimmung  den  Schein  erweckt,  als  sei  das  neu- 
geschaffene Werk  ein  solches,  das  den  Rcifall  der  Arbeiterwelt  verdiente  .  .  .  Ein 
Arbeiterschutzgesetz,  das  den  Beifall  des  gesamten  adeligen  und  bürgerlichen 
Unternehmertums  findet,  kann  unmöglich  nach  dem  Geschmacke  der  Vertreter 
klassenbewusster  Arbeiter  sein.«*) 

Es  kann  nicht  bestritten  werden  und  ist  auch  schon  1891  von  sozialdemokra- 
tischer Seite  anerkannt  worden,  dass  die  Novelle  zur  GewerbecHrdnung  von  1891 
nicht  unwesentliche  Verbesserungen  enthielt.   Hier  sei  nur  an  den  §  laoe  der 

Gewerbeordnung  erinnert,  der  in  seinem  dritten  Absatz  sagt : 
»Durch  Beschluss  des  Bundesrats  können  für  solche  Gewerbe,  in  welchen  durch 
öbermissige  Daner  der  täglichen  Arbeitszeit  die  Gesundheit  der  Arbdter  geföhrdet 
wird,  Dauer,  Beginn  und  Ende  der  zulässigen  täglichen  Arbeitszeit  und  der  zu 
gewährenden  Pausen  vorgeschrieben  und  die  zur  Durchfuhrung  dieser  Vorschriften 
erforderlidien  Anordnungen  erlassen  werden.« 

Hiermit  war,  wie  Schippc!  im  Rcichstagshandbnch  mit  Recht  hervorhebt,  der 
Regierung  die  Möglichkeit  gegeben,  nicht  nur  in  besonders  gesundheitsgefähr- 
lichen Betrieben  die  Arbeitszeit  zu  beschränken,  sondern  sie  konnte  auch  in 
nidit  besonders  gesundheitsgefährlichen  Betrieben  gegen  eine  gesundt^tiwidrig 
lange  Dauer  der  Arbeitszeit  voi^hea,*)  Die  auf  Grund  dieser  Vollmacht  vom 
Bundesrat  erlassenen  Verordnungen  sind  nicht  besonders  zahlreich,  es  sind  die 
Bäckereiverordnung  von  1896,  die  Verordnung,  betreffend  Einrichtung  und  den 
Betrieb  von  Anlagen  zur  Herstellung  elektrischer  Akkumulatoren  aus  Blei  oder 
Blciverbindungen,  von  1898,  Verordnung,  betreffend  Getreidemühlen,  vom  Jahre 
1899,  Verordnung,  betreffend  Beschäftigung  von  Gehilfen  und  Lehrlingen  in 
Gast-  und  Schankwirtschaften,  von  1902,  aus  dem  Jahre  1902  datiert  auch  noch 
die  Beschränkung  der  Arbeitszeit  in  Anlagen  zur  Vulkanisierung  von  Gummi- 
waren  und  die  Verordnung  iiber  den  Betrieb  von  Steinbrüchen  und  Stein- 
hatwreien.  Der  Bundesrat  hat  also  von  seiner  Befugnis  keinen  umfassenden 
Gebrauch  gemacht,  tmd  die  von  ihm  angeordneten  Beschränkungen  enthalten 
auch  nicht  das  Mass  des  Schutzes,  auf  den  die  Arbeiter  wohl  begründeten  An- 
(  Spruch  haben.  Das  Prinzip  aber,  dass  die  Regierung  überhaupt  das  Recht  hat, 
der  übermässig  langen  Arbeitszeit  entgegenzuwirken,  war  doch  ein  wesentlicher 
Fortschritt  und  kann  bei  einer  Regierung,  die  nicht  ausschliesslich  unter  dem 
Einfluss  der  Unternehmer  steht,  gute  Früchte  tragen.  Den  Beifall  des  Unter- 
nehmertums haben  diese  wenigen  Verordnungen  auch  keinesfalls  gefunden. 
Ein  Umschwung  in  dem  Verhalten  der  sozialdemokratischen  Fraktion  xu  sozial- 

•)  VergL  AagBit  Beb«l        GtmtrtttrOmiu^mwtUt  io  der  Jfmtm  ZtU,  »Bgo-iSfi,  s.Bd,  Mc.414 
und  415. 

«}  VvgL  Mas  Schlppel  AtMitmakrHitOti  KtidMiwtktuMmdk  /Berlin  190»/,  ptg.  «1. 
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politischen  Gesetzen  —  bei  der  Schlussabstimmune;  —  trat  in  der  zweiten  Hälfte 
der  neunziger  Jahre  ein.  Das  Handelsgesetzbuch  vom  Jahre  1897  wurde  auch 
von  den  sozialdemokratischen  At^eordneten  nach  der  Schlussberatung  ange- 
nommen. Es  hatte  für  die  Handluiigsfjehilfen  wesentliche  Verbesserungen,  ins- 
besondere durch  Einschränkung  der  doch  fast  immer  zu  ihren  Ungunsten  aus- 
geübten Wrtrat^sfreiheit  und  durch  vorteilhaftere  Uegclung  der  Dcstinununsjen 
über  die  Koukurrenzklausel  gebraclii.  Auch  die  Novelle  zur  Gewerbeordnung 
vom  Jahre  1900  wurde  von  der  sozialdemokratischen  Fraktion  in  der  Schluss- 
bestimmung angenommen.  Sie  brachte  in  der  Hauptsache  Verbesserungen  für 
die  Lage  der  in  offenen  Vcrkauftstellen  beschäftigten  Angestellten.  In  dem 
parlamentarischen  Bericht  an  den  Parteitag  zu  Mainz  /1900/  heisst  es  in 
diesem  Punkte:  • 

»Der  sehr  umfangreiche  Kommissionsbericht  gab  die  Unterlage  für  die  weitere 

Beratung  der  Novelle  im  Plenum  des  Reichstags,  bei  welcher  r,olcgcnheit  wir  eben- 
falls, wenn  auch  meist  ohne  Erfolg,  die  Forderungen  der  Arbeiterorganisationen  in 
hi^erem  Masse,  als  die  Kommisstonsbeschlüsse  es  getan,  zur  Geltung  zu  brbqpen 

versuchten  Wenngleich  unsere  Forderungen  und  Anträge  —  alipt  -ebcn  von 

wenigen  Ausnahmen  —  keine  .Annahme  fanden,  so  ist  doch  niclit  zu  ver- 
kennen, dass  die  Novelle  gegenüber  den  bislu-rigen  Zuständen  manche  Verbesserung 
enthält,  sowohl  dnrcli  die  X'nrlaRc.  als  auch  durch  die  KoinmissionsberatunRcn. 
Vor  allem  ist  hierzu  die  gcstl/.lich  festgek'Kte  1-adenschlusszeit  zu  retiuien. 
Weitere  Verbesserungen  sind  einhalten  in  den  Bcstiininungen  für  Gesindevermicter 
und  Stellenvermittler,  in  der  Einführung  von  Lohnhüchern  und  Arbeitszetteln  für 
die  Konfektionsbranche,  in  der  gesetzlichen  Festlegung  einer  Minimalruhezcit  und 
einer  Mittagspause  für  offene  Verkaufsstellen  und  den  dazu  gehörigen  Kontoren 
und  Lagerräumen,  in  der  Einführung  von  Arbeitsordnungen  für  offene  Verkaufs- 
stellen mit  mehr  als  20  Gehilfen  und  Lehrlingen,  sowie  in  der  dem  Bundesrat 
erteilten  Herechtigung  des  Krlas^c^  von  Vorschriften.  welchen  Anforderungen 
Laden-,  Arbeits-  und  Lagerräume,  sowie  Maschinen  und  Gerätsdiaften  zu  genügen 
haben,  um  Leben  und  Gesundheit  des  Personals  vor  Schaden  zu  schützen.  Diese 
Verbesserungen  der  jetzt  geltenden  Rechtsverhältnisse  für  die  Arbeiter  und  Handels- 
angestellten veranlassten  die  Fraktion,  bei  der  Schlussabstimmung  für  die  Novelle 
zur  Gewerbeordnung  zu  stimmen.« 

Hier  tritt  die  Auffassung,  für  Gesetze,  die  Verbesserungen  enthalten,  einzu- 
treten, schon  klar  ?u  taire.  Schon  im  Jahre  vorher.  1899,  hatte  die  Fraktion 
dem  neuen  Invalidenvcrsichcrungsgcsctz  ihre  Sanktion  erteilt,  obgleich  dieses 
Gesetz  neben  einigen  Verbesserungen  doch  auch  wesentliche  Verschlechte- 
rangen,  so  in  der  Einschränkung  der  Versicherangspflicht  und  in  der  Heran- 
ziehung des  Vermögens  der  Versicherungsanstalten  für  industrielle  Gegenden 
zu  den  Lasten  der  Versicherungsanstalten  im  acrrarischen  Osten,  enthielt.  Dass 
zu  den  \' erbesserungcn  nur  der  allergeringste  Teil  dessen  gehört,  was  die  Sozial- 
demokratie im  Interesse  der  Lohnarbeiter  verlangen  musste,  ist  selbstverstind- 
lich.  Die  Fraktion  hebt  das  in  ihrem  Bericht  an  den  Parteitag  zu  Hannover 
/1899/  auch  ausdrücklich  hervor.  Ihre  Zustimmung  erklärt  sie  damit,  dass  die 
Verbesserungen  von  grösserer  Bedeutung,  als  die  Verschlechterungen,  seien. 
Von  einer  Erwägung  des  Umstandes,  dass  eine  Ablehnung  bedeutungsvoller 
Antrage  zum  Nein  bei  der  Schlussabstimmung  hätte  führen  können,  ist  schon 
gar  nicht  mehr  die  Rede.  Noch  deutlicher  tritt  der  Wille,  Verbesserangen  be- 
stehender Verhältnisse  zu  akzeptieren,  auch  wenn  sie  lange  nicht  an  das  heran- 
reichen, was  berechtigte  Forderutig  der  .Arbeiterklasse  ist,  hervor  bei  der  Be- 
handlung der  Novellen  zu  den  l'n  fall  Versicherungsgesetzen  vom  Jahre  1900. 
Die  wichtigsten  und  weitgehenden  Anträge  der  Fraktion  wurden  auch  in  diesem 
Falte  von  den  Mehrheitsparteien  des  Reichstags  abgelehnt.  Die  Verbesserungen 
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der  Novelle  waren  im  Vergleich  zu  den  Forderungen  unserer  Fraktion  minimal. 
Trotz  dieser  Erkenntnis  stimmte  die  Fraktion  —  und  mit  Recht  —  wegen  der 
Verbesserungen  für  das  Gesetz.  Lassen  wir  audi  hier  wieder  den  Bericht  an 

den  Parteitag  zu  Äfainz  reden : 

»Die  Ergebnisse  der  Beratung  der  Unfallversicherungsgesetze  müssen  um  so  mehr 
als  angenfigend  bezeichnet  werden,  als  seit  dem  Erlass  des  Gesetzes  vom  Jahre 

1884  die  Profilrali-  und  damit  die  W  irtschaftslage  der  Untcrnehmerklasse  ungeheuer 
gestiegen  ist.  Dagegen  sind  in  dem  gleichen  Zeitraum,  durch  mehrmalige  Erhöhung 
der  Getreidezöfle  und  die  dadurch  erfolgte  Verteaenmg  des  Brotes,  sowie  durch 

die  Erhöhung  der  Rranntweinstcuer-  eine  Armeleutsteucr-  und  durch  die  erhebliche 
Steigerung  der  Miels-  und  Fleischpreise,  der  Arbeiterklasse  sehr  erhebliche  Lasten 
erwachsen,  die  keineswegs  durch  höhere  Arbeitslöhne  ausgeglichen  sind.  Wenn 
die  [•"raktion  bei  dieser  Sachlage  bei  der  (resamtabstimmung  für  die  Unfall- 
versicherungsgesetze votiert  hat.  so  war  hierfür  der  Umstand  entscheidend,  dass  eine 
Ausddunmg  der  Versidientngspflicht  durch  die  Gesetze  herbeigeführt  wird,  und 
dass  es  uns  gelungen  ist.  eine  An7:ahl  Verbesserungen  gegenüber  den 
bestehenden  \'erlialinisscn  durcli/.u>(.t/cn.« 

Die  Anschauung,  die  diese  günstige  Stellungnahme  hervorgerufen  hatte,  be- 
herrschte, die  Fraktimi  auch  im  folgenden  Jahre  noch,  tie  stinunte  1901  sowohl 
für  das  Gesi^  betreffend  Unfallfürsorge  für  Beamte  und  Personen  des  Soldaten- 
standes, wie  auch  für  das  neue  Gewerbegerichtsgesetz.  Gerade  die  Zustim- 
mung^ zum  Gewerbegerichtsgesetz  verdient  besonders  hervorgeho])cn  zu  werden, 
weil  die  Fraktion  einige  Jahre  später  dem  entsprechenden  Gesetz  über  die 
Kaufmannsgerichte  die  Zustimmung  versagte.  Das  neue  Gewerbegerichtsgesetz 
brachte,  wie  das  gar  nicht  anders  zu  erwarten  war,  nur  geringe  Verbessenmgen. 
Die  von  den  Arbeitern  mit  Recht  verlangte  obligatorische  Einführung  der  Ge- 
werbegerichtc  wurde  abgelehnt,  sogar  der  Antrag,  wenigstens  für  Gemeinden 
mit  mehr  als  15000  Einwohnern  Gewerbegerichte  zu  errichten,  fand  die  Zu- 
stimmtmg  der  Mehrheit  des  Reichstags  nicht.  Das  von  sozialdemokratischer 
Seite  für  Frauen  geforderte  aktive  und  passive  Wahlrecht  fand  ebenso* 
wenig  Billigung,  wie  das  Verlangen,  das  Wahlalter  auf  21  Jahre  herab- 
zusetzen. Hineingebracht  in  das  Gesetz  wurde  dagegen  die  Proportionahvahl, 
aber  nicht  obligatorisch,  sondern  über  ihre  Einfülirung  muss  durch  das  von 
der  Gemeindebehörde  zu  erlassende  Ortsstatut  Bestimmung  getroffen  werden. 
Der  Zweck  war,  bei  den  Gewerbegerichten,  bei  denen  die  freien  Gewerkschaften 
die  Beisitzer  .stellten,  den  in  der  Minderheit  befindlichen  Organisationen  eine 
Vertretung  im  Gcwcrbcgericht  zu  sichern.  Das  Zentrum  war  die  Urheberin 
dieser  Restinmumg.  Die  X'erbesserungcn  waren  also  auch  hier,  gemessen  an 
den  Wünschen  der  Arbeiter,  nur  gering. 

Das  Kinderschutzgesetz  vom  30.  März  1903  erfreute  sich  ebenfalls  trotz  des 
absolut  unzureichenden  Schutzes,  und  obgleich  es  mit  Rücksicht  auf  die  Agrarier 
die  in  der  Landwirtschaft  tatigen  Kinder  gar  nicht  in  seinen  Kreis  zieht,  der 
Zustimmung  der  sozialdemokratischen  Reichstagsfraktion. 
»Die  Fraktion  stimmt  für  das  Gesetz,  weil  es  dank  der  jahrzehntelangen  Agitation 
der  Arbeiterklasse  wenigstens  einige  Besserungen  gegenüber  dem  be- 
stehenden Zustand  schafft  und  dann  vor  allem  das  nicht  unwichtige  prinzipielle 
Zugeständnis  enthält,  dass  die  soziale  Gesetzgebung  nicht  vor  der  Familie  Halt 
fliadien  dürfe.« 

So  heisst  es  im  parlamentarischen  Bericht  an  den  Dresdener  Parteitag  /1903/. 

Von  jetzt  an  macht  sich  wieder  ein  Umschwung  in  der  Stellung  der  Sozial- 
demokra^e  zu  sozialpolitischen  Gesetzen  bemerkbar.   Es  trat  gewissermassen 
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dne  Röckentwickelung  ein.  Schon  der  Novelle  zum  Krankenversidierungs- 
gesetz,  die  noch  kurz  vor  den  Wahlen  von  1903  im  Reichstage  erledigt  wurde, 

versagte  die  Fraktion  ihre  Zustimmung.  Es  kann  nicht  behauptet  werden,  dass 
die  Novelle  keine  Verbesserungen  brachte.  Sic  dehnte  die  Unterstützung  von 
13  auf  26  Wochen  aus,  erweiterte  die  Wöchnerinnenfürsorge  und  führte  auf 
Antrag  der  Sozialdemokratie  die  Ziilässig^it  einer  Schwangeremmterstötzung 
ein,  gab  auch  dem  Antrag  der  Fraktion  auf  Einbeziehung  aller  Handlung»* 
gchilfen  in  die  Krankenversicherung  statt;  endlich  beseitigte  sie  die  früher  zu- 
läfsige  Entziehung  des  Krankengeldes  für  (it-schlechtskranke.  Dagegen  machte 
die  Novelle  auch  den  Versuch,  das  Verwaltungsrecht  der  Versicherten  anzu- 
tasten. Diese  Bestimmungen  waren  für  die  Fraktion  Grund  ihres  ablehnenden 
Votums.  Wägt  man  Verbesserungen  und  Verschlechterungen  gegen  einander 
ab.  so  will  mir  scheinen,  dass  auch  hier  die  Verbesserungen  überwiegen.  Legt 
man  den  unzweifelhaften  \'crschlechtcrungen  ein  grosses  Gewicht  bei.  so  ist 
nicht  einzusehen,  warum  die  Fraktion  das  Gesetz  nicht  zum  Scheitern  brachte; 
was  sie  bei  Aufrechterluilttmg  ihres  Antrages  auf  namentttcfae  Absttmmtuig  bdi 
dem  beschlussunfähigen  Reichstag  wahrscheinlich  leicht  hätte  erreichen  können. 

Auch  das  wichtige  Gesetz  über  die  Kaufmannsger icitte  wurde  hei  der  end- 
gültigen Abstimmung  im  Jahre  1904  von  der  Sozialdemokratie  verworfen.  Es 
entsprach  den  Wünschen  der  Handlunp^^gchilfen  selbstverständlich  nicht  voll, 
aber  es  war  doch  gegenüber  dem  geltenden  Zustand  ein  erheblicher  Fortschritt 
Eine  grosse  Schicht  von  Arbeitern,  deren  materielle  Rechtsstellung  zum  Teil 
durch  das  Handelsgesetzbuch  besser  geregelt  ist,  als  die  der  gewerblichen  Ar- 
beiter durch  <ye  Gewerbeordnung,  war  bis  zur  Errichtung  der  Kaufmanns* 
gerichte  in  der  Verwirklichung  ihrer  Rechte  aus  dem  Arbeitaverhältnis  auf  die 
durchaus  ungeeigneten  ordentlichen  Gerichte  angewiesen;  sie  hatte  seit  Jahr- 
zehnten die  Errichtung  von  Fachgerichten  gefordert.  Es  wurden  Gerichte  ge- 
boten, deren  Gestaltimg  und  Verfassung  zum  mindesten  so  gut  war,  wie  die 
der  Gewerbegerichte  nach  der  von  der  Sozialdemokratie  akzeptierten  Novdle 
von  1901.  Trotzdem  stimmte  die  Sozialdemokratie  nicht  zu.  Ihre  Ablehnung 
begründete  sie  mit  der  W'p.vcigerung  des  Wahlrechts  für  die  Frauen  und  mit 
der  Festsetzung  des  Alters  zur  Wahlberechtigung  auf  25  und  das  der  Wähl- 
barkeit auf  30  Jahre.  Die  gleichen  Antrüge  hatte  die  Fraktion  aber  auch  190t 
bei  der  Novelle  zum  Gewerbegerichtsgesetz  gestellt,  wie  sich  das  nach  dem 
Programm  der  Sozialdemokratie  auch  ganz  von  selbst  versteht.  Sie  hatten 
aber  auch  1901  keine  Gnade  vor  den  Augen  der  Regierung  und  der  Mehrheits- 
parteien gefunden.  So  gut,  wie  die  Fraktion  190 1  zustimmen  konnte,  hätte 
sie  es  auch  1904  können.  Hier  liegt  ein  Widerspruch  vor,  der  in  der  Sache 
nicht  begründet  ist  Was  1901  keinen  Verzicht  auf  die  Geltendmachui^  der 
Forderung  des  Wahlrechts  für  die  gewerblichen  Arbeiterinnen  bedeutete,  hätte 
auch  1904  diese  Bedeutung  für  die  Handlungsgchilfinnen  nicht  gehabt.  Genau 
so  ist  es  mit  der  Forderung  der  Herabsetzung  des  W^ahlalters.  Sie  hätte  später 
immer  wieder  geltend  gemacht  werden  können.  W'ären  die  Kaufmannsgerichte 
aber  1904  gescheitert  an  der  Haltung  der  Sozialdemokratie,  so  ist  es  mir  täg- 
lich, ob  sie  später  unter  Herrn  Bescier  noch  überhaupt  zur  Verhandlung  ge- 
kommen wären.  Die  flandlungsgehilfen  würden  einen  von  ihnen  sehr  ge- 
schätzten Vorteil  entbehren. 

Die  Abstimmung  über  das  Kanfmannsgerichtsgesetz  ist,  soweit  ich  überschauen 
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kann,  die  letzte  über  ein  sozialpolitisches  Gesetz  im  engeren  Sinne  gewesen. 
Sie  hat  schon  auf  dem  Parteitag  zu  Bremen  zu  Erörterunpfen  geführt,  ohne  natür- 
lich Beschlüsse  irgend  welcher  Art  zu  zeitigen.  Es  geht  auch  nicht  an,  die 
Fraktion  für  ihre  Abstimmungen  festlegen  zu  wollen  für  alle  Fälle.  Aus  poli- 
tischen Erwägungen  heraus  kann  sich  die  Notwendigkeit  der  Abidinong  eines 
soKialpolitiscben  Gesetzes  ergeben»  dessen  Annahme  an  tmd  für  sich  zu  wünschen 
wäre.  Diese  Fälle  werden  jedoch  selten  sein.  Hierzu  eignet  sich  die  Ab- 
stimmung über  andere  Gesetzesvorlagen  weit  eher,  als  die  über  sozialpolitische 
Gesetze.  Aus  der  Stellung  der  Sozialdemokratie  im  Parlament  als  Hauptver- 
treterin  der  Interessen  der  L,ohnarlieiter  und  als  Mandatar  der  Gewerkschalten 
ei^bt  sich  die  prinzipielle  Haltui^  in  der  parlamentarischen  Behandlung  sozial- 
politischer Gesetze  fiir  die  Sozialdemokratie  So  wie  sich  die  Geweikschaften 
sehr  oft  mit  dem  begnügen  müssen,  was  erreichbar  ist.  so  kann  auch  die 
Sozialdemokratie  dem  zustimmen,  ohne  ihrer  prinzipiellen  Stellung  etwas  zu 
vergeben.  Das  Recht,  das  heute  nicht  Erreichte  morgen  wieder  zu  fordern, 
gibt  sie  damit  nicht  auf.  Bei  aller  Hochsdiätzung  und  Hochhaltui^f  program- 
matischer Forderungen  darf  eine  parlamentarische  Partei  doch  nie  vergessen, 
dass  sie,  soll  ihre  parlamentarische  Arbeit  überhaupt  einen  sofort  in  die  Augen 
springenden  Wert  haben  —  und  das  verlangen  die  \\  ahler  — ,  die  politische 
Situation  ausnutzen  muss,  auch  wenn  sie  ihr  nicht  so  viel  bietet,  wie  sie  glaubt, 
fordern  zu  können.  Sozialpolitisdie  Massnahmen  lediglich  von  der  eisigen 
Höhe  eines  Prinzips  aus  zu  betrachten,  kann  dazu  führen,  dass  die  vielen 
kleinen  Dinge,  die  zur  Verbesserung  und  Im  holning  der  Behaglichkeit,  wenn 
auch  nur  ganz  bescheiden,  beitragen,  übersehen  werden  und  ungenutzt  bleiben. 

Die  Sozialdemokratie  hat  mit  ihren  Abstimmungen  vom  Jahre  1897  (Handels- 
gesetzbuch) bis  1903  (Kinderschutzgesetz)  sich  auf  den  Weg  begeben,  den  sie 
als  Vertreterin  der  Interessen  der  Gewerkschaften  gehen  muss.  Sie  hat  ihn  beim 
Gesetz  über  die  Kaufmannsgerichte  verlassen.  Möge  sie  ihn  wieder  beschreiten! 
Er  führt  nicht  vom  Ziele  ab,  sondern  darauf  zu:  Stärkung  und  Hebung  der 
Arbeiterklasse  in  wirtschaftlicher,  sozialer  und  geistiger  Beziehung.  Er  stärkt 
aber  auch  den  politischen  Eintluss  der  Arbeiterklasse  und  ihrer  parlamcnia- 
rischen  Vertreter  und  trägt  zu  seinem  Teil  bei  zur  Demokratisierung,  sowohl 
im  politischen  Bewusstsein  des  VoUms,  wie  in  der  Wirklichkeit. 
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RÜQÜST  MÜLLER  •  WRMM  WIRD  DIE  SOZIRL- 
DEMOKRATIE  DHS  AQRARPROBLEM  IN  AMQRIFF 
NEHMEN? 

N  einer  Pbrteizeitung  war  vor  einigen  Wochen  eine  Betrachtung 
lüber  die  Selbstkritik  zu  lesen,  die  nach  der  Niederlage  vom  35.  Januar 

von  ein  panr  sozialdemokratischen  Schriftstellern  geübt  worden  ist. 
Diese  Selbstkritik  soll  nun  gar  nichts  taugen,  wofür  den  tschlagend- 
sten  Beweis«  die  Tatsache  liefert,  dass  die  Partei  >sich  gänzlich 
immun  gegen  die  Selbstkritik«  erweist  tOenn  nach  allen  historischen  Existenz- 
bedingungen der  Arbeiterbewegung  ist  es  ganz  unmöglich,  dass  sie  unbeachtet 
bleibt,  wenn  sie  wirklich  etwas  zu  sagen  hätte,  was  die  Partei  zu  fördern  ge- 
eignet wäre.«    Wie  ist  diese  angebliche  Immunität  aber  beschaffen?  Besteht 
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sie  vielleicht  nicht  nur  in  der  Phantasie  einiger  Genossen,  die  nach  dem  Gnind- 
sats  Unsere  Rut^  woüen  wir!  jede  unbequeme  Kritik  möglichst  rasch  zum 
Schweigen  bringen  wollen?  Mir  scheint  es  fast,  als  wenn  es  sich  so  verhalL 
Das  zeigt  mir  wieder  ein  Beispiel  aus  der  jüngsten  Zeit.  Dn  hat  jetzt  Geno-^se 
Schippe!  in  den  Snaialistisclicn  M otnjtshcftcn  ein  paar  neue  Zahlen  zur  Be- 
leuchtung einer  ahen  Tatsache  vorgeführt,  die  eigentlich  jedermann  bekannt 
sein  sollte,  der  sich  auch  nur  oberflächlich  mit  agrar-  und  handelspolitischen 
Fragen  beschäftigt  hat.')  Aber  diese  Tatsache  widerspricht  einer  tiebgewor- 
denen  Auffassung.  Statt  siel»  nun  mit  ihr  abzufinden,  nnirmclt  man  etwas 
vom  ^■lllciitstt'hcu  Schippeis  und  von  Frin':ipicmL'i(iri^k'cit  und  gehl  dann  mit 
möglichster  Beschleunigung  über  den  Fall  zur  altgewohnten  Tagesordnung 
iiber.  Auf  diese  Art  von  Immunität  sollte  die  Partei  nicht  allzufest  bauen 
und  lieber  beizeiten  sehen,  ob  nicht  ihr  Organismus  irgend  eines  Heilver- 
fahrens bedarf. 

Die  Aufnahme,  die  die  Darlegungen  Schipi^els  gefunden  haben,  führt  mich  auf 
das  Gebiet,  das  uns  hier  beschäftigen  soll.  Nach  .Xnsicht  einiger  Genossen 
soll  Schippel  mit  seinen  Anschauungen  elementare  i'arieiprinzipien  verletzt 
haben.  Mir  aber  scheint:  Schippel  ist  sozialistischer,  als  seine  Kritilrer.  Oder 
widerspricht  es  vielleicht  unserer  Auffassung  vom  Aufgabenkreis  des  Staates, 
wenn  man  von  ihm  verlangt,  Massnahmen  zum  Schutze  eines  bedrohten  Pro- 
duktionszweiges zu  treffen?  Kann  man  als  Sozialist  wünschen,  dass  die 
deutsche  Landwirtschaft  die  gleiche  Entwickelung  nimmt,  wie  die  englische? 
Nebenbei  bemerkt,  würde  das  für  die  deutschen  Bauern  und  Landarbeiter  viel 
verhängnisvoller  sein,  als  für  die  englischen  Pächter,  dben  weil  die  einen 
Pächter,  die  anderen  aber  Besitzer  sind.  Die  Kritiker  Schippeis  sollten  sich 
einmal  diese  Fragen  durch  den  Kopf  gehen  lassen  und  nicht  nur  an  den  Bünd- 
ler, der  sozialdemokratische  Flugblattverteilcr  mit  Hunden  vom  Hofe  hetzt, 
denlwn,  wenn  es  sich  um  das  wichtige  Problem  handelt,  wie  im  deutschen 
Industriestaate  die  Interessen  der  Allgemeinheit  und  die  Interessen  der  Ar- 
beiterschaft mit  den  Anforderunge  n  zu  vereinbaren  sind,  die  sich  aus  den  F.nt- 
wickelungsbedürfnisscn  der  Landwirtschaft  ergeben.  Marx  pflegte  die  Öko- 
nomen, die  für  alle  hier  entstehenden  Fragen  die  Rezepte  der  NicItts-als-Frci- 
kändler  in  Bereitschaft  hielten,  als  die  Freihandelshausierhurschen  zu  ver- 
spotten, in  unseren  Tagen  aber  gilt  es  als  parteischadlich,  wenn  man  über  die 
Bedeutung  der  I  an 1  Wirtschaft  für  das  N'olksganze  und  über  die  zu  ihrem 
Schlitze  anzuwendenden  Mittel  andere  Ansichten  äussert,  als  die  Herren 
Müller-Berlin  und  Kopsch. 

Man  muss  vorsichtig  sein,  wenn  man  heutzutage  den  Kritiker  an  eingewurzel- 
ten Parteivorurteilen  nicht  einmal  selbst  macht,  sondern  sich  nur  mit  ihm  ein- 
verstanden erklärt.  Und  so  will  ich  denn  betonen,  dass  ich  die  Art  von  Zoll- 
politik zum  Schutze  der  Landwirtschaft,  die  bei  ims  in  Deutschland  betrieben 
wird,  keineswegs  empfehle.  Sozialdemokrat  sein  heisst  aber  nicht  auch  zti- 
gleich  Freihändler  aus  Prinzip  sein,  wohl  aber  heisst  es  Vertreter  der  Arheiter- 
interessen  sein.  Die  Sozialdemokratie  kann  auch  zollpolitischen  Massnahmen 
zustimmen;  freilich  nur  dann,  wenn  nebenbei  Vorsorge  getroffen  wird,  dass 
die  Arbeiter  auch  als  Produzenten  vom  Zoll  berührt  werden,  also  nicht 

»)  Vrr/l  Max  Schippel  Europäischt  Landwit  ls'rft.sft  utiltr  F>  eifiavJt!  utid  ZjUschuts  ir.  .)ie>cm  Banile 
der  iioztaiistischtn  Ala»atsk*Jt*,  pag.  300  C,  uaJ  ^rarinsis,  Juduslrte  und  JndttstntarittUt,  ibid.. 
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nur  unter  der  preis  verteuernden  Wirkung  der  Zollpolitik  zu  leiden  haben.  Ein 
Beispiel  dafür,  wie  es  gemeint  ist,  bietet  Australien.  Es  besteht  vorlänfic: 
noch  gar  keine  Aussicht,  dass  in  Deutschland  dieses  Beispiel  befolgt  werden 
könnte,  und  ich  vermag  nicht  einzusehen,  wie  die  deutsche  Sozialdemokratie, 
wie  die  Dinge  nun  einmal  li^ien,  im  stände  gewesen  wäre,  die  Zonpolitik  der 
letzten  Jahre  mitzumachen.  Aber  sie  hätte  ihre  ablehnende  Haltung  vielleicht 
manchesmal  anders  begründen  können»  als  sie  es  getan  hat. 

Der  Zoll  ist,  wie  jedermann  weiss,  nicht  das  einzige  Mittel,  um  Landwirt- 
schaftsschutz zu  treiben,  aber  er  ist  besonders  beliebt,  weil  er  an  jenem  Punkte 
einsetzt,  an  dem  sich  industrielle  von  landwirtschaftlicher  Unternehmung 
scheidet  Das  Gesetz  vom  abnehmenden  Bodenertrag')  bringt  es  mit  sich, 
dass  die  Herstellungskosten  für  das  grössere  Gfiterquantum  beim  landwirt- 
schaftlichen  Betrieb  verhältnismässig  steigen,  wenn  man  zu  intensiveren  Be- 
triebssystemen übergeht,  während  in  der  Industrie  die  Herstellungskosten  mit 
fortschreitender  Betriebsintensität  fallen.  »Der  landwirtschaftliche  Fortschritt 
ist  darum  an  die  Voraussetzung  geknüpft,  dass  die  Preise  der  Produkte  steigen; 
der  industrielle  Fortschritt  kann  nur  erfolgen,  wenn  er  mit  einer  Erniedrigung 
der  Preise  verbunden  ist.  Jener  ist  die  Folge,  dieser  die  Ursache  höherer 
Kultur.c  (Bücher.)  Gerade  von  Sozialdemokraten,  die  bei  allen  Massrah- 
men, die  zu  treffen  sind,  auch  zu  bedenken  haben,  wie  sie  für  die  Zukunft 
wirken,  muss  auf  diese  Tatsache  Bedacht  genommen  werden.  Es  mag  ja  sein, 
dass  die  Ursachen  der  Agrarkrisis  noch  Dezennien  anhalten,  einmal  aber  wird 
anch  die  überseeische  landwirtschaftliche  Konkurrenz  zu  Bedingungen  produ« 
zieren  müssen,  die  der  heimischen  Landwirtschaft  den  Wettbewerb  ermöglichen. 
Ist,  wenn  dieser  Zeitpunkt  eintritt,  dem  volkswirtschaftlichen  Interesse  gedient, 
wenn  die  heimische  Landwirtschaft  dann  auf  einer  niederen  Betriebsstufe 
steht?  Alle  Sorialisten  «nd  sich  darüber  einig,  dass  unsere  Landwirtschaft 
ihre  Aufgaben  dann  am  besten  erfüllt,  wenn  sie  die  höchste  technisch-wissen- 
schaftlich erreichbare  Kulturstufe  einnimmt.  Die  Konsequenz  dieser  Auf- 
fassung ist  aber,  dass  man  dann  auch  den  besonderen  Eigentümlichkeiten  der 
Landwirtschaft  Rechnung  trägt  imd  den  vom  freisinnigen  Händlertum  ent- 
nommenen Abscheu  vor  höheren  Preisen  aufgibt  Voraussetzung  dabei  ist 
natürlich  immer,  dass  die  Arbeiter  nicht  geschadigt  werden.  Übrigens  soll 
dieser  Hinweis  durchaus  nicht  als  Empfehlui^  Agrarzölle  sdUechthin 
aufgefasst  werden.  Ich  bin  zwar  der  Meinung,  dass  wir  zu  einer  prinzi- 
piellen Verwerfung  jedes  landwirtschaftlichen  Zollschutzes  durchaus  keine 
Ursache  haben,  aber  ich  verkenne  keineswegs,  dass  sich  sehr  viel  gegen  ihn 
ins  Feld  führen  lässt,  auch  dann,  wenn  mit  seiner  Einführung  eine  die  Zoll- 
belastujij;  aufwiegende  Verbesserung  der  Stellung  der  Arbeiter  als  Produzenten 
Hand  in  Hund  geht.  Darüber  wird  sich  wohl  noch  bei  anderer  Gelegenheit 
einiges  sagen  lassen,  es  mag  für  den  Zweck,  den  dieser  Aufsatz  verfolgt,  ge- 
nügen, wenn  auf  die  mannigfachen  Probleme  hingewiesen  wird,  die  sofort  auf- 
tauchen, wenn  man  die  parteitraditionelle  Auffassung  über  den  Agrarschutz 

*)  Marx  hat  ia  einer  Ammkniig  ün  Kapital  einige  Bemerkungen  zn  diesem  Gesetze  gemacht,  die  so  ant« 
gefilnt  weidea  kJInMB,  ab  bestreite  er  die  Richtigkeit  jener  ein&dieD  Tataadhe,  die  ndh  Unter  dem 
Gesetze  vom  ebnetanenden  BodeaertrSK  verbirg:t   Mir  scheint,  Manc  hat  dieses  steht  beabsichtigt,  er 

wollte  wohl  s.ijjen,  dass  die  Wiikant;  <l(vs  (lesctiC'S  heim  Übergang  zu  einer  toi  h.ni>.Lh  -  u  i';<en';i daftlii  h 
h<<hcr  htchcnilcn  Betriebsmethode  aufuchobt^n  w  ird.  Da  er  diesc<>  nicht  ausdrüLklich  betont  hat,  besitrt 
i:i  den  Kreisen,  die  auf  das  Wort  des  Meisters  si hwurea,  das  erwähnte  Gesetz  aber  aar  geringes  KlUt- 
wert,  wie  Genosse  David  an  den  Krittkem  seines  Agrarwerlis  erfahren  konnte. 
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datul  untersucht,  ausgehend  vom  Standpunkt  des  Arbeiters  als  Produzenten 
und  als  Glied  des  Gemeinwesens,  das  an  seiner  harmonischen  Entwickclung 
interessiert  ist.   Kann  man  im  Ernste  behaupten,  solche  Betrachtungen  seien 

wertlos  ? 

Die  Aufnahme,  die  der  Schippelschc  Artikel  fand,  folltc  uns  lehren,  dass  es 
an  der  Zeit  ist,  die  Agrarfrage  zur  Diskussion  zu  stellen  mit  der  Absicht,  unser 
Programm  mit  den  Tatsachen  der  agrarischen  Entwicklung  in  Einklang  na 
bringen.  Wir  lassen  noch  immer  nach  der  partcioffiziell  abgestempelten  An- 
schauung die  Entwickelung  in  der  Landwirtschaft  sich  konform  der  in  der 
Industrie  vollziehen.  Der  Grossbetrieb  sicü^t.  der  Bauer  muss  daher  verschwin- 
den, und  da  dieser  uns  den  Gefallen  tatsächlich  nicht  erweist,  ist  er  ein  Hunger- 
leider» der  sein  bejammernswertes  Dasein  der  Überarbeit  und  der  Unteikonsum- 
tion  verdankt  So  las  man  es  schon  bei  Bccarius,  so  liest  man  es  bei  den 
Marxisten,  so  steht  es  im  Erfurter  Programm  und  den  ihm  gewidmeten  Kora- 
mentaren. Wo  aber  irgend  eine  Frage  der  Agrarpolitik  praktisch  an  uns  heran- 
tritt, fehlt  uns  der  Wegweiser,  nach  dem  wir  schauen  können,  der  politische 
Kompass,  der  unserem  Handeln  die  Richtimg  weisen  kann.  Wir  würden  regel- 
missig  in  ein  Dileioma  geraten,  wenn  sich  die  Anforderungen  des  praktischen 
Lebens  nicht  stärker  erwiesen,  als  die  überlieferte  Schulmeinung,  die  die  Partei- 
norm bildet.  Wo  Sozialdemokraten  in  den  Landtagen  mit  Frajjen  der  Agrar- 
politik beschäftigt  werden,  treiben  sie  gewöhnlich  Bauernpolitik.  Sie 
fordern  die  Bauern,  aber  sie  Verstössen  damit  im  Grunde  genommen  regd- 
mässig  gegen  das  Parteiprogramm.  So,  wie  dieses  zur  Agrarfrage  steht,  heisst 
Bauempolitik  das  gleiche,  wie  Mittelstandspolitik.  Von  der  letzteren  ver- 
sprechen wir  uns  nichts,  und  manche  Massnahmen,  mit  denen  man  versucht  hat, 
dem  gewerblichen  Mittelstand  unter  die  Arme  zu  greifen,  haben  wir  bekämpft 
und  s^lesslich  abgelehnt  Den  länditchen  Mittelstand  beurteilen  und  be- 
handeln wir  in  der  Praxis  ganz  anders.  Anhänger  erwerben  wir  uns  aber  des- 
halb unter  der  Landbevölkerung  nicht,  wenigstens  nicht  unter  den  Bauern. 
Unsere,  vom  Standpunkt  der  Bauern  —  natürlich  abgesehen  von  den  Zoll- 
fragen —  durchaus  einwandsfreie  Politik  in  den  Landstuben  der  Einzclstaaten 
bringt  tms  durchaus  nicht  vorwärts.  Einmal,  weil  wir  den  Übertreibungen 
und  unerffillbaren  Forderungen  der  BauembüniUer  ablehnend  gegenüberstehen 
müssen,  dann  aber  auch,  weil  der  Widerspruch  zwischen  unseren  programma- 
tischen Forderungen  und  unserem  praktischen  Handeln  nicht  zu  unserer  Empfeh- 
lung dient.  Man  darf  den  bäuerlichen  Wählern  noch  so  schön  auseinander- 
setzen, dass  noch  keine  Vorlage  zum  Schutze  der  Bauern,  die  wirklich  hält, 
was  sie  verspricht,  in  einem  Parlamente,  in  dem  Sozialdemokraten  sitzen, 
gegen  deren  Stimmen  verabschiedet  worden  ist;  man  darf  ihnen  die  mannig- 
faltigen Fälle  vorführen,  in  denen  die  sozialdemokratische  Politik  auch  die 
Interessen  der  ländlichen  Bevölkerung  wahrnimmt:  ein  paar  Sät7:c  atis  dem 
Parteiprogramm  oder  aus  einer  Broschüre  schlagen  den  guten  Eindruck  glatt 
ZU  Boden.  Die  vergangenen  Reichstagswahlen  haben  es  uns  gezeigt,  wie  wir- 
kungsvoll diese  Methode  unserer  Gegner  ist,  und  wie  klug  die  ostdbischen  und 
die  klerikalen  Junker  den  schwachen  Punkt  in  unserer  Stellung  zur  Agrar- 
frage zur  Stärkung  ihrer  Position  auszunutzen  verstehen. 

>L'in  hat  die  unleugbaren  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der  Betrachtung  des 
agrarischen  Problems  zeigen,  dadurch  zu  umgehen  versucht,  dass  man  die  Ge- 
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-winnung^  der  Bauern  für  unnötig  erklärte,  um  die  politische  Macht  2U  erobern. 
Aber,  was  einst  Liebknecht  an  Bracke  schrieb:  »Wir  brauchen  die  Bauern  nicht, 
um  Revolution  zu  machen,  aber  keine  Revolution  kann  sich  halten,  wenn  die 
Bauern  dagegen  sind,«  das  gilt  doch  auch  heute  noch  sogar  den  Votretera 
der  Meinung;  auch  ohne  die  Bauern  könne  die  Sozialdemokratie  dereinst  die 
Staatsgewalt  ergreifen,  was  sie  durch  ihre  Forderung,  die  Bauern  zu  neutra- 
lisieren, beweisen.  Ich  sehe  in  diesem  Zusammenhange  einmni  ganz  davon 
ab,  dass  es  seine  grossen  Schwierigkeiten  haben  dürfte,  ohne  die  Bauern 
—  wer  kann  denn  voraussetzen,  dass  die  Entwickelung  zum  Industriestaat 
innner  im  gegenwärtigen  Tempo  anhält?  —  die  {»oHtische  Macht  zu  erobern. 
Dass  sie  zum  mindesten  nicht  gegen  uns  stehen  dürfen,  wird  ja  allgemein  an- 
erkannt. Aber  weiter,  denn  jemals,  sind  wir  heute  von  einer  Ncutralisierung 
der  Bauern  entfernt,  und  es  ist  schlechterdings  nicht  abzusehen,  wie  wir  sie 
neutralisieren  sollen,  wenn  wir  fortfahren,  wie  bisher. 

Die  Zahlen  der  Rcichstagswahlstatistik  reden  auch  hier  eine  deutliche  Sprache. 
Am  26.  tmd  27.  Februar  veröffentlichte  die  Deutsche  TogesseitUHg  eine  Ztt- 
sammenstellung,  in  der  nach  ländlichen  nnd  städtischen  Gd>ieten  der  Stimmen- 
verlust und  -gewinn  der  Sozialdemokratie  aufgezählt  wurde.    Sie  war  nicht 

frei  von  (Übertreibungen  und  Unrichtigkeiten,  aber  in  ihren  Schlussfolgerungen 
unangreifbar,  überall  haben  wir  auf  dem  platten  Lande  Stimmen  verloren, 
unsere  massigen  Gewinne  stammen  aus  den  städtischen  Gebieten.  Man  begreift, 
wdchen  Nutzen  eine  solche  Feststellung  der  Agrarbewegui^  bringen  mnas, 
tmd  findet  die  Triumphgesänge  der  Sieger  im  Zirkus  Busch  erklärlich.  Aber 
was  wissen  wir  darauf  zu  sagen?  Selbstverständlich  liegen  die  Ursachen  dieser 
Erscheinung  wieder  einmal  ausserhalb  unserer  Einwirkungsmöglichkeiten.  Die 
Wahlkuverts  tragen  die  Schuld  daran,  dass  unsere  Wählerziffer  in  ländlichen 
Gebieten  verringert  wurden,  so  konnte  man  mehrfach  lesen.  Dass  wir  selbst 
vielleicht  Fehler  gemacht  haben  könnten,  ist  ja  ausgeschlossen,  und  g<^[en 
den  Nachteil,  den  uns  das  teure  Sch'vcin  zugefügt  hat,  sind  wir  natürlich  genau 
so  ohnmächtig,  wie  gegen  die  Aufschichtung  der  Wahlkuverts.  Schippel 
und  Calwer  meinen  zwar,  auch  die  sozialdemokratische  Stellung  zu  den  Agrar- 
zöUen  sei  nicht  so  ganz  zweifelsfrei,  aber  sie  verstehen  das  offenbar  nicht. 
Wären  wir  weniger  unfehlbar,  dann  würde  uns  vielleicht  der  Umstand,  dass 
gerade  die  Parteigennssen,  die  sich  am  intensivsten  mit  derartigen  Fragen 
beschäftigt  haben,  zur  Ketzerei  neigen,  ein  wenig  nachdenklich  stimmen.  Ist 
nun  für  uns  die  Einheit  zwischen  theoretischer  Überzeugung  und  Tatsachen 
der  wirtschaftlichen  Entwickelung  nicht  ein  unbedingtes  Erfordernis?  Zientt 
uns  fatalistische  Ergebung  in  das  Schicksal,  das  die  Agrarbewegung  immer 
reaktionärer  und  arbeiterfeindlicher  macht  und  den  Einfluss  der  Arbeiter- 
bewegung in  dem  Masse  zurückdrängt,  in  dem  sie  selbst  in  die  Breite  und  in 
die  Tiefe  wächst? 

Unsere  Auffassung  vom  Bund  der  Landzvirte  ist  vielfach  seinem  Wesen  nicht 
entsprechend.  Der  ganze  Bund  ein  Produkt  der  Agrardemagogen,  die  verzwei- 
felnde und  bedrängte  Bauern  gesdiickt  vor  den  l^ug  der  Grossgrundbesitzer 

zu  spannen  verstanden  haben:  so  las  man  es  in  der  Preisinmgen  Zeitung,  als 

der  Bund  sein  Werk  bcprnnn,  tmd  diese  Auffassung  übertrug  sich  zum  Teil 
auch  auf  die  Sozialdem  »kratie.  Indes,  gerade  in  unserer  Partei  ist  oft  und 
nachdrücklich  betont  worden,  dass  eine  grosse,  machtvolle  Bewegung  nicht  von 
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ein  paar  Ai^itatoren,  und  seien  sie  noch  so  geschickt,  aus  dem  Boden  gestampft 
werden  kann.  Schon  dadurch,  dass  eine  solche  Bewegung,  wie  die  Arbeiter- 
beweg^ing,'  werden  konnte,  beweist  sie  ihre  Notwendigkeit  und  ihre  Gesundheit 
Sollte  dies  alte  Argument  für  die  Beurteilung  der  Agrarbewegung  gar  keine 
Gültigkeit  haben?  Auch  diese  zeij^^t  Züge  von  Clcsundhcit  und  Kraft.  Für  die- 
jenigen, die  so  gerne  die  Identität  in(histrieller  und  landwirtschaftlicher  Knt- 
wickelung  behaupten,  ist  der  Bund  der  Landwirte  allerdmgs  eui  Gewächs  ähn- 
lich, wie  die  Mittelstandsvereinigung.  Hier  der  städtische,  dem  Untergang 
nahe,  dort  der  ländliche,  im  V'erzweiflungskampf  mit  dem  Rittergut  und  Lati- 
fundium begriffene  Mittelstand.  So  etwa  müsstc  die  Parallele  formuliert 
werden.  Man  braucht  aber  bloss  den  Bund  der  Landwirte  neben  die  zahlreichen 
verunglückten  ürganisationsversuche  des  städtischen  Mittelstandes  zu  stellen, 
um  einzusehen,  wie  falsch  sie  ist  Daraus  kann  man  doch  eigentlich  nur  den 
Schltiss  ziehen,  dass  die  Gleichstellung  des  städtischen  Mittelstandes  mit  der 
Bauernschaft  falsch  ist,  dass  man  es  in  letzterer  keineswegs  mit  einer  ver- 
sinkenden, sondern  mit  einer  lebenskräftigen,  gesunden  Berufsgruppe  zu  tun 
hat,  weil  sonst  ihre  Organisationserfolge  unverstandlich  wären.  Sieht  man 
die  Tatsachen  von  diesem  Standpunkt  aus  an.  so  ist  es  unmöglich,  an  der 
hergebrachten  Auffassung  festzuhalten,  sie  etwa  nur  insoweit  modifizierend,  als 
man  den  Anteil  der  wirklichen  Bauern  an  dieser  Bewegung  nach  Möglichkeit 
verkleinert.  Gewiss,  ich  glaube  auch  nicht  alles,  was  Herr  Diederich  Hahn 
seinen  Getreuen  im  Zirkus  Busch  erzählt,  und  vielleicht  ist  der  Satz  von  89  % 
Kleinbauern,  den  er  in  seinem  letzten  Jahresbericht  angegeben  hat,  zu  hoch. 
Aber  selbst,  wenn  nur  die  Hälfte  der  Büfuf^Anitglteder  den  Kleinbauern  zuzu- 
rechnen sind,  ist  dann  die  Zahl  der  organisierten  Kleinbauern  verhältnismässig 
nicht  immer  noch  um  ein  Bedeutendes  höher,  als  die  Zahl  der  politisch  organi- 
sierten Arbeiter?  Man  ergänze  dann  diese  zahlenmässige  Feststellung  mit  der 
nichtpolitischen  Tätigkeit  des  Bundes  der  Landwirte,  mit  der  Wiile- 
samkeit,  die  seine  Verkaufstelle,  seine  Abteilut^pen  für  Auskünfte,  für  Versiche- 
rungswesen, Buchführungswesen,  Vermittelung  von  Saatgut,  Dunger-  und 
Futtermittel,  seine  Beförderung  des  Genossenschaftswesens,  seine  Zentral- 
sprechstelle usw.  ausüben.  Ist  das  nicht  kräftig  pulsierendes  Lel>cn.  was  uns 
hier  entgegen  tritt?  Ich  kann  nun  einmal  diese  glänzende  Agitationsleistung, 
diese  Fülle  praktischer,  vom  genossenschaftlichen  Geiste  durchtränkter  Arbeit 
die  der  Bund  der  Landwirte  in  seinen  zehn  Abteilungen  geleistet  hat,  nicht  so 
gering  bewerten,  und  ich  bedaure  nur  eins:  dass  sicli  diese  robuste,  kräftige 
Bauernbewegung  unsozial  und  arbeiterfeiniilich  äussert.  An  innerer  Gesund- 
heit aber  fehlt  es  ihr  nicht,  und  es  ist  ganz  und  gar  verfehlt,  sich  darüber  zu 
freuen,  wenn  einmal  eine  agrarische  Genossenschaft  verkracht 

Die  Lebensfähigkeit  der  Agrarbewegung  müssen  wir  als  Tatsache  anerkennen. 
Dem  muss  auch  unsere  Stdiung  zu  ihr  und  zur  Agrarfrage  überhaupt,  Redi- 
nung  tragen.  Wir  brauchen  wirklich  nicht  mehr  darüber  zu  diskutieren,  ob 
der  Bauer  leben  bleibt;  viel  näher  liegt  die  Frage:  Wie  gew  innen  wir 
ihn?  Oho.  Piauernfang!  so  hört  man  da  schon  im  (ieiste  die  .Antwort.  Gewiss: 
wir  würden  Bauernfang  treiben,  wollten  wir  zwar  ein  paar  schon  zurecht  ge- 
machte Schaugerichte  für  die  Bauern  präsentieren,  aber  im  übrigen  alles  beim 
alte!'  lassen.  Es  gehört  mehr,  als  ein  an  das  Erfurter  Programm  angehängtes 
Agrarprogramm,  dazu,  um  die  Bauern  zu  gewinnen,  die  allein  für  uns  zu 


Digiiized  by  Google 


AUGUST  MÜLLER  •  WANN  WIRD  DIE  SOZIALDEMOKRATIE  DAS  AORARPROBLEM  ETC.  37] 


liabcn  sind:  die  Kleinbauern.  Aber  die  Wahrnehmung  ilirer  Interessen  ver- 
trägt sich  ganz  gut  ipit  der  Wahrnehmung  von  Arbeiterinteressen.  Das  ist 
wenigstens  die  herrschende  Auffassung  bei  den  französischen  Sozialdemo- 
kraten ;  die  Norweger,  Dänen  und  Schweden  handeln  zum  mindesten  praktisch 
wie  die  Franzosen,  und  wie  die  holländischen  Parteigenossen  zu  der  Frage 
stehen,  das  zeigte  ja  der  interessante  und  wertvolle  Bericht,  den  die  hollän- 
dische Agrarkommission  im  Jahre  1904  veröffentlichte.*)  Die  österreichischen, 
ungarischen  und  französischen  Parteiprogramme,  die  erst  aus  den  letzten  Jah- 
ren stammen,  hüten  sich  wohl,  die  Identität  der  agrarischen  und  industriellen 
Entwickelung,  die  rein  und  nett  das  deutsche  Parteiprogramm  ziert,  zu  be- 
haupten, und  das  Programm  der  schweizerischen  Sozialdemokraten  erklärt: 
»In  der  Landwirtschaft  hat  bis  jetzt  der  Grossbetrieb  seine  Oberlegenheit  über 
den  Kleinbetrieb  nicht  im  gleichen  Masse  bewiesen,  wie  in  der  Industrie.«  Die 
fünfte  Auflage  der  Kautskyschen  Schrift  über  das  Erfurter  Programm,  er- 
schienen 1904.  äussert  sich  über  den  Bauern  aber  genau  so,  wie  die  erste  Auf- 
läge  aus  dem  Jahre  1892. 

Vor  vier  Jahren  erschien  Eduard  Davids  Socialismtis  und  Landwirtschaft,  von 
allen  Fachleuten  als  ganz  hervorragende  Erscheinung  begrüsst.  Ich  schrieb 
kurz  nach  seinon  Ersdieinen  in  einer  Besprechung  des  Buches,  David  habe  die 
Agrarfrage  in  einer  so  zwingenden  Form  aufgerollt,  dass  eine  Diskussion  un- 
vermeidlich sei,  die  ihren  Einfluss  auf  die  sozialistische  Theorie  und  Praxis 
ausüben  müsse.  Wenn  ich  damals  schon  gewusst  hätte,  dass  die  marxistische 
Doktrin  über  den  Erfahrungen  der  ökonomischen  Entwickelung  steht,  dann 
hätte  ich  nicht  prophezeit.  Aber  vielleicht  täusche  ich  mich,  vielleicht  verdankt 
die  deutsche  Sozialdemokratie  es  nur  dem  Umstände,  dass  bald  nach  dem  Er- 
scheinen des  Davidschen  Buches  eine  Reichstagswahl  stattfand,  die  der  Sozial- 
demokratie auch  in  landlichen  Bezirken  einen  kaum  erwarteten  Stimmenzu- 
wachs brachte,  dass  sie  zwar  das  bedeutendste  Werk  über  die  Agrarfrage  her- 
vorgebracht hat,  aber  trotzdem  am  zähesten  festhält  an  alten  Irrtümern.  Nun 
haben  wir  wieder  eine  Reichstagswahl  hinter  uns,  wobei  wir  eine  Fahnenflucht 
der  sozialdemokratischen  Wähler  auf  dem  flachen  Lande  erlebten.  Was  wird 
die  deutsche  Sfjzialdeniokratie  daraus  lernen?  Wird  jetzt  das  Bedürfnis  nach 
praktischen  Erfolgen  den  Sieg  über  die  Doktrin  davontragen?  Es  ist  Zeit, 
dass  unsere  Partei  das  Agrarproblem  ernstlich  in  Angriff  nimmt. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

RICHRRD  CnLWER  •  KARTELLE  UND  SOZIAL- 

DEMOKRRTIE 

|X  nnscrni  Parteiprogramm  findet  sich  der  Satz,  dass  die  Produktiv- 
kräfte  der   heutigen  Gesellschaft   über  den  Kopf  gewachsen  seien. 
Dieser  Satz  hatte  zu  einer  Zeit,  in  der  die  kartellmässige  Organisation 

[der  Produktion  noch  gänzlich  fehlte  oder  aucli  mich  im  allerersten 

|.\nfangsstadium  begriffen  war.  seine  volle  Berechtigung.  Heute  aber, 
wo  wir  sehen,  dass  die  kapitalistische  Gesellschaft  aus  sich  selbst  heraus  eine 
Regelung  der  Produktion  mit  Erfolg  anstrebt,  trifft  der  bezeichnete  Programm- 

»)  VergL  Willem  Hubert  V liegen  Das  AfrarproiUm  im  der  nitdtrländtschen  Sosialätmokraiie  in 
doD  StataUttittktm  MtiM^ufltmi  1903,  a.Bd,  pag.  864  £ 
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satz  nicht  mehr  zu.  Der  ganze  erste  Teil  des  sozialdemokratischen  Programms 
ist  eben  mehr  oder  weniger  auf  den  Folgerungen  basiert,  die  aus  der  wirtschaft- 
lichen Entvvickelung  der  kapitalistischen  Gesellschaft,  und  zwar  speziell  in  Eng- 
land, bis  gegen  die  sechziger  Jahre  des  vergangenen  Jahrhunderts  hin  gezogen 
sind.  Seitdem  hat  aber  der  Kapitalismus  Formen  angenommen,  die  man  nicht 
voraussehen  konnte.  Namentlich  zeigt  jedes  kapitalistische  Land  Besonder- 
heiten, die  die  wirtschaftliche  Entwickelung  sehr  stark  modifizieren,  so  dass  die 
Folgerungen,  die  aus  der  des  einen  Landes  abgeleitet  werden,  nicht  ohne 
weiteres  auf  die  eines  anderen  Landes  Anwendung  finden  dürfen.  Eine  der 
wichtigsten  dieser  Neubildungen  innerhalb  der  kapitalistischen  Wirtschaftsord« 
nung  ist  zweifellos  die  kartelhnässige  Organisation  der  Produktton.  Wie  hat 
man  sich  nun  zu  ihr  vom  Standpunkte  des  Arbeitsmarktes  zu  stellen,  und 
welche  Haltung  hat  danach  die  Soaialdemokratie  den  Kartellen  gegenüber  ein- 
zunehmen ? 

Unter  der  Ära  der  Gewerbefreiheit  und  der  freien  Konkurrenz  sind  in  der  Tat 
die  Produktivkräfte  der  bürgerlichen  (iesellschaft  über  den  Kopf  gewachsen. 
In  Zeiten  aufsteigender  Konjunktur  wurde  die  Erzeugung  stets  in  ungesunder 
Weise  vermehrt,  da  der  einzelne  Fabrikant  keine  Ubersicht  über  die  Bewegung 
der  gesamten  Produktion  seines  Gewerbes  hatte.  In  dem  Moment,  da  nach  einer 
Ware  starke  Nachfrage  war,  glaubte  jeder  Unternehmer  und  Fabrikant,  ent- 
weder eine  neue  Fabrik  errichten  oder  die  bestehenden  Anlagen  vergrö,>>sern  zvi 
müssen,  um  der  steigenden  Nachtrage  genügen  zu  können.  Wenn  dann  die 
Vermehrung  der  Produktion  allmählich  zu  .tage  trat,  stellte  es  sidi  alsbald 
heraus,  dass  im  Vergleich  zu  der  Aufnahmefähigkeit  des  Marktes  die  Produk* 
tivkrafte  zu  rasch  gewachsen  waren.  Es  trat  die  Reaktion  in  Form  einer  Krise 
ein,  die  erst  dann  wieder  verschwand,  wenn  der  Konsum  stark  genug  geworden 
war,  um  die  vermehrte  Erzeugung  zu  verdauen.  Alsbald  setzte  dann  das  Spiel 
wieder  von  neuem  ein.  Mit  der  Au^hnung  der  kapitalistisch«!  Wirtsdiafts- 
weise  vervielfachten  sich  die  Wirkungen  der  sc^enannten  Über^oduktiaH,  wo- 
durch die  Krisen  schärfer  und  auch  lang  \  i«  riL^er  wurden.  Die  starken  Kon- 
junkturschwankungen äusserten  sich  vornehmlich  in  der  Prcisbewegimg;  l>ci 
grosser  Nachfrage  schnellten  die  Preise  exorbitant  hinauf,  um  dann  bei  plötz- 
lich zunehmendem  Angebot  auf  ein  verlustbringendes  Niveau  herabzusinken. 
Solange  die  Grossindustrie  sich  in  ihrem  ersten  Stadium  befand,  solange  es  galt, 
das  Handwerk  und  spater  schwächere  Fabrikbetriebe  zu  verdrängen,  da  war  es 
für  die  modernen  erstklassigen  Grossbetriebe  ein  leichtes,  mit  ibrer  Cberlegcn- 
heit  eine  Krise  überstehen  zu  können.  Ms  aber  die  Grossbetriebe  den  Markt 
unter  sich  zu  teilen  hatten,  da  waren  die  Aussichten  des  gegenseitigen  Wett- 
bewerbes ffir  den  einzelnen  Grossbetrieb  immer  sehr  fragwürdig.  Der  Kampf 
auf  Leben  und  Tod  spielte  sich  nicht  mehr  zwischen  einem  Starken  und  einem 
Schwachen  ab,  sondern  zwischen  zwei  annähernd  gleich  Starken.  Es  war 
nicht  mehr  vorauszusehen,  wer  gewinnen  und  sich  haken  würde.  Es  standen 
bei  der  Konkurrenz  der  Grossen  untereinander  auch  ganz  andere  \\  erte  auf  dem 
Spiele:  jedes  Grossunternehmen  bildet  ein  Zentrum  des  wirtschaftlichen  Lebens, 
von  dem  direkt  oder  indirekt  eine  grosse  Zahl  von  Existenzen,  das  Wohl  und 
Wehe  ganzer  Ortschaften,  der  \\\  rt  und  die  Verzinsung  ganz  erboblicher  Kapi- 
talien abhängen.  Die  wachsende  Bedeutung  des  einzelnen  Betriehes  macht  die 
gegenseitige  Konkurrenz  gleich  starker  Unternehmungen   für  die  Beledigten 
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^eich  verderblich  und  aussichtdos.  Man  sucht  sich  daher  zu  einigen,  in  den 
vorhandenen  Absatz  zu  teilen,  anstatt  durch  Wettbewerb  sich  gecpenseitig  zu 

schädigen. 

Sobald  dieses  Streben  nach  gegenseitig-cr  \'erst:indigung  auftritt,  ist  das  liberale 
Ideal  der  Gewerbe-  und  Konkurrenzfreihcit  uberwunden.  Damit  beginnt  eine  neue 
Ära.  An  die  Stelle  des  individualistischen  Charakters  der  Produktionsweise, 
der  notwendigerweise  eine  Anarchie  in  der  Zunahme  der  Produktivkräfte  be- 
dingt tritt  ein  solidarisches  Prinzip  für  die  Produzenten,  durch  das  eine  Rege- 
hing der  Produktion,  eine  Beherrschung  der  Produktivkräfte  angestrebt  und 
bis  zu  einem  hohen  Grade  auch  erreicht  wird:  die  Produktion  wird  durch  Kar- 
telle organisiert.  Der  einzelne  Kapitalist  als  Unternehmer  und  Gründer  wird 
angeschaltet,  der  selbstherrliche  Fabrikant  wird  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
<ler  Exekutivbeamte  eines  höheren  Willens,  ja,  er  verschwindet  mit  der  höheren 
Entwickclung  des  Kartells  ganz  und  gar  von  der  ßildiläche.  Leider  vollzieht 
sich  dieser  Prozess  nur  äusserst  langsam  und  allmählich.  Unsere  Wirtschafts- 
politik sieht  es  noch  nicht  als  ihre  Aufgabe  an,  diesen  Prozess  zu  beschleunigen 
und  zu  verallgemeinenL  Marx  hat  diese  Entwickclung  in  seinen  Schriften  nicht 
mehr  berücksichtig;  aber  er  hat  sie  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  intuitiv 
vor  sich  gesehen.  Wenigstens  kann  man  so  die  Stelle  im  ersten  Bande  seines 
Kapitals  deuten,  wo  es  nach  der  Schilderung  der  Expropriation  der  unmittel- 
baren  Produzenten  heisst: 

»Was  jetzt  zu  expropriieren,    ist  nicht  länger  der  selbstwirtsehaftende  Afbeiter, 

sondern  der  viele  Arbeiter  explnitiercndo  Kapitalist.  Diese  Expropriation  vollzieht 
sich  durch  das  Spiel  der  immanenten  Gesetze  der  kapitalistischen  Produktion  selbst; 
durdh  die  ZentraJisatiQn  der  Kaiutalien.  Je  ein  Kapitalist  sdtligt  viele  tot  Hand 
in  Hand  mit  dieser  Zentralisation  oder  der  Expropriation  vieler  Kapitalisten  durch 
wenige  entwickelt  sich  die  kooperative  Form  des  Arbeitsprozesses  auf  stets 
wachsender  Stufenleiter,  die  bewusste  tedinische  Anwendung  der  Wissenschaft,  die 
planmässige  Ausbeutung  der  Erde,  die  Verwandlung  der  Arbeitsmittel  in  nur 
gemeinsam  verwendbare  Arbeitsmittel,  die  ökonomisierung  aller  Produktionsmittel 
kombinierter,  gesellschaftlicher  Arbeit,  die  Verschlingfung  aller  Völker  in  das  Netz 
des  Weltmarktes,  und  damit  der  internationale  Charakter  des  kapitalistischen 
Syi>tems.« 

Wenn  Marx  auch  in  den  Einzelheiten  der  Entwickeltmg  irrte,  die  fortschritt- 

liehe  Richtung,  die  in  der  t^berwindung  des  individualistischen  Charakters  der 
kapitalistischen  Gesellschaft  besteht,  hat  er  klar  erkannt.  Noch  mehr  ist  dies 
freilich  bei  Engels  der  Fall,  der  die  Kartelle  schon  als  wirkliche  Gebilde  in  ihrer 
Wirksamkeit  und  in  ihrem  Wesen  beobachten  konnte.  Er  kannte  die  Kartelle 
namentlich  in  der  Form  des  Trusts.  In  seinem  Antidühri»g  spricht  er  sich  sehr 
«ingehend  über  die  kartcllmässige  Entwickclung  der  kapitalistischen  Produk- 
tionsweise aus.  Wir  bringen  die  betreffende  .Stelle  schon  deswegen  in  extenso, 
weil  sie  beweist,  wie  rückständig  man  sich  heute  in  der  Sozialdemokratie  zum 
Teil  den  Kartellen  gegenüber  verhalt.  Engels  schildert,  wie  die  Produktiv- 
kräfte nach  tatsachlicher  Anerkennung  ihres  Charakters  als  gesellschaftlicher 
Produktivkräfte  drängen: 

»Es  ist  dieser  Gegendruck  der  gewaltig  anwachsenden  Produtivkräfte  gegen  ihre 
Kapitaleigcnschaft,  dieser  .steigende  Zwang  zur  Anerkennung  ihrer  gesellschaftlichen 
Natur,  der  die  Kapitalistenklasse  .selbst  nötigt,  mehr  und  mehr,  soweit  dies  inner- 
halb des  Kapitalverhältnisses  überhaupt  möglich,  sie  als  gesellschaftliche  Produktiv- 
kräfte zu  behandein.  Sowohl  die  industrielle  Hochdruckperiode  mit  ihrer  schranken- 
losen Kreditaufblähung,  wie  der  Krach  selbst  durch  den  Zusammenbruch  grosser 
kapitalistischer  Etablissements  treiben  zu  derjenigen  Form  der  Vergesellschaftung 
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grrissorer  Massen  von  Procitiktionsmitteln.  die  uns  in  den  verschiedenen  Arten  von 
Aktiengesellschaften  gegenübertritt.  Manche  dieser  Produktions-  und  Verkehrs- 
nrittel  sind  von  vornherein  90  kolossal,  (bas  sie,  wie  die  Eisenbahnen,  jede  andere 
Form  kapitalistischer  Ausbeutung  ausschliessen.  Auf  einer  gewissen  Entwickelungs- 
stufe  genügt  auch  diese  Form  nicht  mehr;  die  inländischen  Grossproduzenten  eines 
und  des  selben  Industriezweiges  vereinigen  sich  zu  eüwni  TVmff,  einer  VereüiigniiK 
zum  Zweck  der  Regulierung  der  Produktion;  sie  bestimmen  das  zu  produzierende 
Gesamtquantum,  verteilen  es  unter  sich  und  erzwingen  so  den  im  voraus  festgesetzten 
Verkaufspreis.  Da  solche  Trusts  aber  bei  der  ersten  schlechten  Geschäftszeit  meist 
aus  dem  Leim  Rehen,  treiben  sie  eben  dadurch  zu  einer  noch  konzentriertem  Ver- 
gesellschaf tui^ :  der  ganze  Industriezweig  verwandelt  sich  in  eine  einzige  grosse 
Aktiengesellschaft,  die  itiländische  Konkurrenz  macht  dem  inländischen  Monopol 
dieser  einen  Gesellschaft  Platz;  wie  dies  noch  1890  mit  der  englischen  AlkaU- 
Produktion  geschehen,  die  jetzt,  nach  Verschmelzung  sämtlicher  48  grossen  Fabriken, 
in  der  Hand  einer  einzigen,  einheitlich  geleiteten  Gesollschaft  mit  einem  Kapital 
von  120  Millionen  Mark  betrieben  wird.  In  den  Trusts  schlägt  die  freie  Konkurrens 
um  ins  Monopol,  kapituliert  die  planlose  Produktion  der  kapitalistischen  Gesellschaft 
vor  der  planmässigen  Produktion  der  hereinbrechenden  sozialistischen  Gesellschaft- 
.■\llerdings  zunächst  noch  zu  Nutz  und  Frommen  der  Kapitalisten.  Hier  aber  wird 
die  Ausbeutung  so  handgreiflich,  dass  sie  zusammenbrechen  muss.  Kein  Volk  würde 
eine  durch  Trusts  geleitete  Produktion,  eine  so  unverhüllte  Ausbeutung  der  Ge- 
samtheit durch  eine  kleine  Bande  von  Kouponabschneidern  sich  gefallen  lassen.« 
Hier  hat  Engels  ganz  deutlich  den  im  sozialistischen  Sinne  fortschrittlichen 
Charakter  der  Kartelle  anerkannt;  sie  versuchen  mit  Krfolir.  die  Prodtiktioi» 
planmässip  zu  reg;^cln.  sie  sind  das  Mittel,  durch  das  die  bürgerliche  Gesellschaft 
die  Produktivkräfte  in  steigendem  Masse  beherrscht.  Die  kartcUniässigc  (Organi- 
sation der  Produktion  müsste  von  der  Sozialdemokratie  nicht  nur  begrüsst,  son- 
dern nach  Möglichkeit  gefördert  werden.  Statt  dessen  aber  finden  diese  Neu- 
bildungen im  Wirtschaftskörper  von  der  sozialdemokratischen  Presse  über- 
wiegend eine  höchst  ungünstige  Beurteilung.  Die  Kirdorf.  Stinnes  und  Thy<ica 
sind  freilich  sozialpolitisch  sehr  rückständig,  und  sie  verdienen  deswegen  eine 
Überaus  scharfe  Verurteilung.  Andrerseits  sollte  denn  doch  die  sozialdemo- 
kratische Presse  nidit  vergessen,  den  Wert  dieser  Männer  für  die  sozialistische 
Entwtckelung  unserer  Wirtschaftsordnung  in  das  richtige  Licht  zu  setzen. 

Man  verfolge  nur  einmal  die  Entwickelung  des  deutschen  Stcinkohletibergbans 
unter  <ler  Wirksamkeit  des  rheinisch-westfälischen  Kohlensyndikats,  und  man 
kaini  mit  Ilimden  greifen,  wie  die  Leiter  des  Kohlensyndikats  es  verstanden 
haben,  die  Erzeugung  zu  zentralisieren  und  planniassig  zu  gestalten,  wie  lerner 
bei  dieser  Ordnung  der  Erzeugung  der  gesellschaftliche  Charakter  der  Produk- 
tionsmittel immer  schärfer  hervortritt.  Vor  kurzem  ist  über  die  Kartelle  in 
der  Kohlenitidustrie  eine  amtliche  Denkschrift  dem  Reichstage  7ugegangen.  die 
eine  Fülle  von  wis.-»ensweriein  Material  enthält,  leider  aber  gerade  <len  fort- 
schrittlichen Charakter  der  kartellnuissigen  i'roduktion  viel  zu  wenig  beleuchtet. 
Immerhin  findet  sich  in  dem  reichen  Material  auch  einiger  Beweisstoff  für  den 
volkswirtschaftlichen  Nutzen  der  Kartelle.  Und  doch  hätte  sich  gerade  am  rhei- 
nisch-westfälischen Kohlensyndikat  die  t  berlegciiheit  einer  planmässig  ge- 
regelten Pro<liiktion  gegenulier  dun  individualistischen  Vorgehen  der  einzelnen 
Betriebe  oder  auch  einzehier  Gruppen  von  Betrieben  leicht  nachweisen  lassen. 
Namentlich  in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  .befand  sich  der 
rheinisch-westfälische  Steinkohlenbergbau  in  einer  ganz  ungesunden  Lage,  SO 
dass  Selbst  die  Arbe  iter  die  Notwendigkeit  von  Massnahmen  zur  Einschränkung 
der  Oberproduktion  erkannten.  .So  richteten  zum  Reis])iel  einige  tausend  .\Iit- 
glicder  des  Märkischen  Knappschajtsvcrems  im  März  1886  ein  Gesuch  an  dea 
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preussischen  Handclsniinisler,  in  dem  auf  die  Unhaltbarkeit  der  damaligen  Zu- 
stände im  Kohlenbergbau  vom  Staiulpunkte  des  Arbeitsmarktes  hingewiesen 
wird.  Es  heisst  da  wörtlich : 

»Schon  seit  Ende  der  sichriger  Jahre,  wo  die  unheilvollen  Folgen  einer  wüsten 
Überspekulation  auch  beim  Bergbau  immer  mehr  hervortreten,  verfolgt  der  Vor-' 
stand  des  Märkischen  Knappschaf tnfcreins  mit  eiserner  Konsequens  ^8  Ziel,  die 
Mitglieder  in  ihren  wohlerworhciu  ti  Kccliten  zu  verkürzen,  sei  es  nun,  um  eine  direkte 
Entiabtung  der  ArbeitgclxT  herbeizuführen,  oder  doch  eine  huhcre  Belastung  der  selben 
nach  Möglichkeit  hintanzuhalten.  Wir  geben  zu,  dass  die  Lage  des  Bergbaues  es 
rechtfertigt,  dass  die  Arbeitgeber  nach  Möglichkeit  das  Gleichgewicht  zwischen  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  herzustellen  suchen.  Dieses  kann  aber  mit  Erfolg  nur  durch 
.weise  Sclbstbeschränkung  in  der  Produktion,  durch  gemeinsame  Bekämpfung  der 
Schleuderkonkurrenz  und  durch  massvolle  Inanspruchnahme  der  Beihilfe  geschehen» 
welche  die  königliche  Regierung  der  rheinisch-westfälischen  Industrie  zu  gewähren 
bisher  bestrebt  war.« 

Wir  führen  diese  .Stimme  aus  <len  beteiligten  .Arbeiterkreisen  um  deswillen  an, 
weil  sie  zeigt,  wie  allgemein  die  damalige  Krise  im  Bergbau  empfunden  wurde. 
Sie  äusserte  stdi  Iwineswegs  bloss  gegen  Kapitalisten,  Produzenten,  Händler  und 
Konsumenten,  es  litt  auch  der  gesamte  Arbeitsmarkt  im  Kohlenbergbau  dar- 
unter. Diese  Misere  war  so  nachhaltig,  dass  noch  einige  Zeit  nach  der  Grün- 
dung des  rheitiisch-wcstfälischen  Kohlensyndikats  der  fünfte  internationale 
Bergarbeiterkongrcss,  der  im  Mai  1894  in  Berlin  abgehalten  wurde,  jedes  zu- 
lässige Mittd  ^  berechtigt  empfahl,  durch  das  eine  Beseitigung  <ter  Über- 
pipoduktion  erreicht  wärde.  Von  den  damaligen  Zuständen  hat  man  aber  heute 
leider  kaum  noch  eine  Ahnung;  denn  sonst  müsste  man  das  Eingreifen  des 
Kohlensyndikats  wesentlich  anders  beurteilen,  als  man  es  heute  tut.  Die  Tätig- 
keit des  Kohlensyndikats  hat  nicht  nur  eine  Stetigkeit  in  der  Entwickelung  der 
Förderung,  der  Preise  und  in  der  Versorgung  des  Konsums,  sondern  auch 
Arbeitern  eine  gewisse  Sicherung  der  Arbeitsgelegenheit  gebracht,  die  von  den 
früheren  Zuständen  äusseret  xorteilhaft  absticht.  Es  ist  mir  sogar  fraglich, 
ob  die  Organisation  der  IJerg.irbeiter  im  letzten  Dezennium  eine  so  starke  Ent- 
faltung hätte  erfahren  können,  wenn  nicht  diese  Stetigkeit  der  Arbeitsgelegen- 
heit vorhanden  gewesen  wäre. 

Das  sind  alles  indirekte  Wirkungen,  die  von  der  Tätigkeit  des  Kohtensyndikats 
ausgdien.  Direkte  Wirkungen  sind  nicht  vorhanden,  da  sich  das  Syndikat  als 

solches  mit  Arbeiterangelegenbeiten  tiicht  befasst.  Besonders  wichtig  von  den 
indirekten  Wirkungen  ist  sicherlich  auch  die  Bcwegttng  der  Löhne  in  der 
Periode  1893  bis  1906.  Ohne  den  Einfluss  des  Syndikats  zu  übertreiben,  muss 
man  zugestehen^  dass  unter  ihm  sich  die  Löhne  im  rheinisch-westfälischen 
Kohlenbergbau  günstiger  entwickelt  haben,  als  in  anderen  Bergbaubezirken,  dass 
zum  mindesten  aber  kein  ungunstiger  Einfluss  im  Vergleich  zu  früher  festzu- 
stellen ist.  Eine  andere  Frage  ist  freilich,  ob  nicht  durch  das  V'orhandeii'^ein 
des  Syndikats  die  Mciglichkeit  gegeben  wäre,  die  Arbeitsverhältnisse  noch 
wesentlich  weiter  zu  verbessern.  In  den  Jahren  unmittelbar  vor  der  Begründung 
des  Kohlensyndikats,  also  1890  bis  1892,  betrug  im  Oberbergamtsbezirk  Dort- 
mund der  Lohnanteil  vom  Wert  einer  Tonne  Kohle  unter  50  % ;  er  schwankte 
zwischen  46,7  und  ^9.7%.  Während  der  Wirksatnkcit  des  Syndik.Tts  schwankte 
der  Lohnanteil  zwischen  53,1  und  59,7  % :  er  war  durchschnittlich  hoher  und  war 
keinen  so  erheblichen  Schwankungen  ausgesetzt,  wie  es  früher  der  Fall  war. 
Dass  natürlich  auch  die  Rentabilität  des  im  Kohlenbergbau  werbenden  Kapitals 
sich  gehoben  hat  und  namentlich  stabiler  geworden  ist,  darüber  braucht  an  dieser 
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Stelle  nicht  erst  geredet  zu  werden.  Henrorgehoben  sei  hier  aber  nur,  dass 
diese  Zunahme  keineswegs  auffallend  gfross  ist;  in  Rheinland-Westfalen  ist  viel- 
mehr der  prozentuale  Anteil  vom  Wert  der  Kohlenförderung,  der  als  Gewmn 
dem  werbenden  Kapitale  zufliesst,  geringer,  als  in  anderen  Kohlendistrikten, 
zum  Teil  sogar  geringer,  als  im  Auslande. 

Es  könnte  nach  meinen  Ausführungen  scheinen,  als  ob  ich  die  Schattenseiten 
der  Kartelle  g&nzlich  übersähe.  Das  ist  durchaus  nicht  der  Fall.  Ich  habe  auf 
diese  schon  wiederholt  und  eingehend  an  anderen  Stellen  hingewiesen.   Es  ist 

auch  nicht  zu  verkennen,  dass  die  heutige  kartellmässige  Organisation  des 
Kohlenbergbaues  noch  unvollkommen  ist,  und  dass  eine  neue  Form  eines  noch 
engeren  Zusammenschlusses  der  Kohlenbergwerke  gefunden  werden  muss.  Auch 
über  diese  Notwendigkeit  lässt  uns  die  amtliche  Denkschrift  im  Stich.  Diese 
Frage  ist  aber  augenblicklich  überaus  aktuell.  Nur  kurz  in  der  Einleitung 
streift  die  Denkschrift  diese  Frage,  indem  sie  den  monopolartigen  Charakter 
der  Kohlcnkartcllc  erörtert,  der  übrigens  in  noch  geringerem  Grade  vorhanden 
ist,  als  es  nach  der  Denkschrift  crsciieint.  Jedenfalls  aber  wäre  der  Entwicke- 
lung  zum  Sozialismus  damit  schwerlich  gedient,  wenn  der  Staat  in  den  wirt- 
schaftlichen Organisationsprozess,  der  sich  zurzeit  im  Kohlenbei^bau  voUzidit» 
etwa  dadurch  eingreifen  würde,  dass  er  den  Beig^bau  verstaatlichen  wollte.  Der 
heutige  Staat  als  Produktionsleiter  eines  von  den  Schwankungen  des  Welt- 
marktes abhangigen  Gewerbes !  Der  Staat  .als  Herr  einer  grossen  Zahl  von 
Werken,  deren  Interessen  und  Rentabilität  äusserst  stark  von  einander  ab- 
weichen, und  unter  denen  deswegen  eif^  vermittelnder  Ausgleich  heute  nicht 
möglich  ist !  Der  heutige  Staat  als  Arbeitgeber !  Nein,  zur  Verstaatlichung  ist 
die  wirtschaftliche  Entwickelung  im  Kohlenherghau  noch  nicht  reif.  Und  doch 
m  u  s  s  sie  reif  sein,  che  eine  Verstaatlichung  als  sozialistisch  bezeichnet  werden 
kann.    Auch  hier  trifft  wieder  Engels  den  Xagcl  auf  den  Kopf,  wenn  er  sagt: 

»Denn  nur  in  dem  Falle,  dass  die  Produktions-  oder  Verkehrsmittel  der  Leitung 
durch  Aktiengesellschaften  wirklich  entwachsen  sind,  dass  also  die  Verstaat- 
lichung ökonomisch  unabweisbar  geworden  ist,  nur  in  diesem  Falle  bedeutet  sie, 
andi  wenn  der  heutige  Staat  sie  vcdfanefat,  einen  okononusdicn  Foftschntt^  die  £^ 
reichung  einer  neuen  Vorstufe  zur  Besitzergreifunf  aller  Produktiidcrifte  durch  die 
Gesellschaft  selbst.« 

Die  Verhältnisse  im  Bergbau  fordern  aber  noch  nicht  im  mindesten  eine  Ver- 
staatlichung, wohl  aber  eine  weitere  Zentralisation  durch  Bildung  einer  trost« 
ähnlichen  Organisation.  Das  ist  die  kommende  Stufe  der  Entwickelung,  die 
auch  im  Interesse  des  Arbeitsmarktes  liegt  und  vom  Stawl^ittnkt  des  Sozialis- 
mus wünschenswert  ist. 

Ich  habe  hier  in  Kürze  die  Gesichtspunkte  angeführt,  die  eine  wesentlich  andere 
prinzipielle  Stellungnahme  der  Sozialdemokratie,  als  sie  sich  auf  Grund  des 
an  den  Anfang  meiner  Ausführungen  gestellten  Programmsatzes  ergibt,  den 
Kartellen  gegenüber  bedingen.  Wir  müssen  den  sozialistischen  Kern  in  der 
kapitalistischen  Schale  erkennen  lernen.  Wir  dörfen  uns  nicht  langer  den 
Anschein  geben,  als  ob  wir  vor  kapitalistischen  Bäumen  den  sozialistischen 
Wald  nicht  sehen  wollten. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
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MORRIS  HILLQUIT-  DIE  QEGEM WfjRTIQE  LRQE  DES 
RMERIKRIilSCHEli  QEWERKSCHnFTSWESEMS 

I  CR  die  amerikanische  Gewerkschaftsbewegung  bedeuten  die  letzten 
drei  Jahre  eine  Periode  des  Gedeihens  und  des  Kampfes.  Die  Mit- 
gliederzahl aller  der  American  Pederation  of  Labor  angeschlossenen 
Organisationen  sti^  in  diesem  Zeitrattm  von  nicht  ganz  1%  auf 
i  nahem  2  Millionen.  Da  diese  Körperschaft  wohl  die  g^össte,  aber 
keineswegs  die  einzige  Landeszentrale  ist,  so  muss  man  dazu  noch  zirka  Vi  bis 
I  Million  Arbeiter  in  kleineren  Verbänden  rechnen,  die  gleichfalls  in  den  letzten 
Jahren  stark  gewachsen  sind. 

Die  grossen  Fortschritte  der  Gewerkschaftsbewegung  mussten  notgedrungen 
in  Arbeitgebericreisen  Beunruhigung  hervorrufen  und  zu  vereinten  Anstren- 
gungen, sie  zu  hemmen,  Veranlassung  geben.  Die  bemerkenswerteste  Be- 
wegung in  dieser  Richtung  ist  die  sogenannte  open  j/top-Agitation.  Angercft 
wurde  sie  durch  eine  Verordnung  des  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten, 
wonach  die  Regierungsdruckerei  als  ein  offener  Laden  gelten  sollte,  das  heisst, 
es  sollte  kein  Unterschied  au  gunsten  der  gewerkschaftlich  organisiertm  Buch- 
drucker gegotuber  den  nichtorganisierten  gemacht  werden.  Dieser  Schlag  war 
gegen  das  Grundprinzip  der  Gewerkschaftsbewegung  gerichtet,  ihr  Bestreben, 
alle  Arbeiter  der  organisierten  Verbände  unter  die  Gerichtsbarkeit  ihrer 
respektiven  Organisationen  zu  bringen.  Die  Kapitalisten  des  Landes  griffen 
die  Parole  begierig  auf  und  inszenierten  one  Bewegung  zum  Zwecke  der  Ver- 
niditung  der  Gewerkschaften  unter  der  Devise  des  offenen  Ladens.  Diesem 
Zweck  diente  die  Citizens  Industrial  Association,  welche  im  Oktober  1903  in 
Chicago  gegründet  wurde.  Dieser  Bund  erklärte  sich  prinzipiell  gegen 
>Kollektivvcrtragc,  staatliche  Schiedsgerichte  bei  Arbeitsstreitigkeiten  und  alle 
auf  Beilegung  von  Arbeitskonflikten  hinzielenden  Pläne,  die  das  Recht  jedes 
Menschen,  zu  arbeiten,  wann,  wo  und  wofür  es  ihm  bdiebt,  und  das  Recht 
des  Arbeitgebers,  einzustellen,  wen  und  wofür  er  will,  beeinträchtigen«.  Im 
November  1904  hielt  dieser  Bund  in  New  York  eine  Konferenz  ab,  an  der 
400  Delegierte  aus  allen  Landesteilen  teilgenommen  haben  sollen.  Im  folgenden 
Jahre  behauptete  Herr  Eward  H.  Davis,  der  Bundessekretär,  »dass  er  mehrere 
Hunderttausende  von  Mitgliedern  unter  den  Fabrikanten  und  Geschäftsleuten 
der  Vereinigten  Staaten  habe«.  Diese  Angabe  ist  wahrscheinlich  fibertrieben, 
allein  die  Citizens  Industrial  Jssociation  und  die  mit  ihr  liierten  verschiedenen 
Unternehmerverbände  haben  jedenfalls  genügende  Macht  bewiesen,  um  die 
Arbeiterorganisationen  ihrer  betreffenden  Industrieen  zu  schwächen,  zahlreiche 
Aussperrungen  zu  organisieren  und  viele  Streiks  zu  verursachen.  Nicht 
weniger  als  1200  Finnen  sollen  allein  im  Jahre  1904  in  solche  Arbeitskon- 
flikte verwickelt  gewesen  sein.  Sie  begegneten  aber  einem  hartnäckigen  und 
entschiedenen  Widerstande  von  seiten  der  organisierten  Arbeiter,  und  in  dieser 
Beziehung  ist  die  Kampagne  im  ganzen  genommen  als  misslungen  zu  be- 
zeichnen. 

Einen  weiteren  und  viel  schlaueren  Versudi,  die  Arbeiterbewegung  unwirksam 

zu  machen,  bedeutet  die  National  Civic  PederoHon.   Diese  von  dem  listigen 

Kopfe  des  verstorbenen  Senators  Hanna  ersonriene  Organisation  besteht  aus 
einem  merkwürdigen  Gemenge  von  Millionären,  Arbeiterführern  und  hervor- 
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rai^ciidcn  Bürgern.  Angei)lich  ist  ihr  Zweck  »die  freiwillige  V^ersohnuni^  der 
Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  zum  Unterschied  von  Schiedsgerichtsentschei- 
dungenc;  in  der  Tat  aber  soll  sie  dazu  dienen,  die  Angriffslust  der  organi» 
Sterten  Arbeiter  herabzustimmen,  ohne  dass  von  Seiten  des  organisierten  Kapi- 
tals irgendwelche  Konzessionen  dafür  geboten  werden.  Von  einer  Konferenz, 
die  dieser  Verband  am  7.  Mai  1904  in  New  York  abhielt,  hie*;?  es.  dass  sie 
Hunderte  von  Millionen  an  Kapital  und  mehr  als  2^s  Millionen  Lohnarbeiter 
repräsentiere.  Diese  letzte  Angabe  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  die  An> 
Wesenheit  des  Vorsitzenden  und  einiger  Beamten  der  American  Pederation  of 
Labor,  die  sich  nnglücklicherweise  in  die  Bewegung  hineinziehen  Hessen,  ohne 
dass  die  Civic  Fcdcration  je  einen  EinlUiss  auf  die  Masse  der  gewerkschaftlich 
organisierten  Arbeiter  ausüben  kannte. 

Noch  ein  wichtiges  Ereignis  in  der  neuesten  Geschichte  der  amerikanischen 
Gewerkschaften  ist  die  politische  Kampagne  der  Pederation  of  Lahor  im 
Jahre  1906.  Eine  Reihe  von  Jahren  hatte  diese  am  Prinzip  festgdialten,  sich 

einer  organisierten  ArbeiterpoHtik  zu  entballon.  und  hatte  es  für  klug  ge- 
halten, die  Gunst  der  einzelstaatlichen  l';irl:iniente  und  des  Kongresses  der 
Vereinigten  Staaten  durch  Antichambriermcthoden  zu  gewiniien.  Die  Früchte 
dieser  Tätigkeit  waren  indessen  sehr  spärlich.  In  mehreren  Staaten  gingen 
Gesetze  durch»  welche  die  Arbeitszeit  der  Frauen  und  Kinder  imd  der  in  be- 
sonders gefährlichen  oder  luigesunden  Berufen  beschäftigten  Männer  be- 
schränkten, in  anderen  wiinU-n  (Jesetze  rini^enotnnH'n.  die  einen  Minimallohn 
für  gewisse  in  städtischen  oder  staatlichen  Arbeiten  tatigen  Arbeiter  fest- 
setzten, und  das  Repräsentantenhaus  nahm  ein  Achtstundengesetz  für  alle 
.  Staatlichen  Angestellten  an.  Diese  Gesetze  brachten  aber  der  Arbeiterklasse 
wenig  wirklichen  Nutzen.  Bei  der  eigentümlichen  M.u  htbefnü^nis  unserer  Ge- 
richtshöfe, Gesetze  durch  Aiislcs^uii^^  zn  ändern  ttder  ^ie  dadurch  zu  anntd- 
licren,  dass  sie  erklären,  sie  stehen  mit  gewissen  riestiinmunj^en  der  LUindes- 
vcrfassung  in  Widerspruch,  wurde  ein  sozialpolitisches  Gesetz  nach  dem 
anderen  aus  den  Gesetzbüchern  der  Staaten  gestrichen.  Die  Jahre  1905  und  1906 
zeichneten  sich  durch  eine  wahre  Epidemie  in  dem  Hinschlachten  solcher 
Gesetze  aus.  Gleichzeitig  sträubten  sich  die  verschiedenen  Regierungsdepar- 
tements sehr  gegen  die  Erzwingung  des  Achtstundengesetzes,  und  die  von  der 
Federation  of  Labor  propagierten  gesetzgeberischen  Massnahmen,  ein  wirk- 
sameres Achtstundengesetz.  Gesetze  gegen  die  billige  Gefängnisarbeit,  gegen 
die  Einmischung  der  Gerichte  in  Arbeitsstreitigkeiten  durch  summarische  £fii- 
schärftingsbe fehle,  und  alle  ähnlichen  Vorschläge  wurden  vom  Kongresse 
systematisch  ignoriert  oder  nicdcrgestimnit.  Dieses  Spiels  wurde  die  Federa- 
tion of  Labor  endlich  müde,  und  nach  Beratung  mit  den  Vorsitzenden  von 
117  Zentralverbänden  formulierte  sie  die  bekannte  Beschwerdeschrift  der 
Arbeiterschaft,  ein  Dokument«  das  die  beharrlichen  Versuche  der  Pederation 
of  Lahor,  eine  ehfitche  sozialpolitische  Gesetzgebung  vom  Kongress  und  die 
ehrliche  Durchführung  der  bestehenden  ArluMtsgesetze  von  der  Regierung  zu 
erlangen,  aufzählt  und  das  glcichmässige  Scheitern  beider  Bemühungen  zeigt. 
Dieses  Schriftstück,  das  dem  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten,  femer  don 
Vizepräsidenten,  dem  Senat  und  dem  Sprecher  des  Repräsentantenhauses  über- 
reicht wurde,  schloss  mit  folgetidcr  bemerkenswerten  Erklärung: 
»Wir  empfehlen  diese  Beschwerden  Ihrer  Aufmerksamkeit,  weil  wir  lange,  geduldig 
und  vergebens  auf  Abhilfe  gewartet  haben.   Unter  all  den  Übelständen,  über  die 


Digitized  by  Google 


MORKIS  HILLQUIT  •  DIE  OEOENWARTIOE  LAOE  DES  AMBIUICMnSCHEN  ETC. 


379 


wir  uns  beklagen,  gibt  es  nicht  einen,  gegen  den  wir  nicht  in  ehrlicher  und 
gesetzlicher  Weise  Heilmittel  vorgeschlagen  haben.    Diese  von  der  Arbeiterschaft 

vorgeschlagenen  Mittel  stehen  in  Übereinstimmung  mit  der  Verfassung  und  mit 
dem  von  den  veränderten  industriellen  Verhältnissen  notwendig  bedingten  Fort- 
schritt und  der  Entwickelung.   Die  Arbeiterschaft  «adit  Sie  auf  diese  ihre  Be- 

schwcrckii  aufmerksam,  weil  Sie  die  für  die  Gesetzgebung  und  die  Misserfolgc  der 
Gesetzgebung  verantwortlichen  Stellen  sind.  Die  Arbeiter  kommen  zu  Ihnen  als 
Ihre  Mitbürger,  wddie  durch  ihre  Stetlung  im  Leben  nicht  nur  mit  allen  anderen 

Bürgern  das  gleiche  Interesse  für  unser  Land  haben,  sondern  noch  dazu  die  Last- 
träger und  Lohnverdiener  Amerikas  sind.  Als  Vertreter  der  .Arbeit  bitten  wir  Sie, 
diesen  Beschwerden  abzuhelfen;  denn  es  liegt  in  Ihrer  Macht,  es  zu  tun.  Die 
Arbeiterschaft  appelliert  an  Sic  und,  wie  wir  hoffen,  nicht  vergebens.  Sollten  Sie 
uns  aber  nicht  .Aufmerksamkeit  schenken,  so  werden  wir  an  das  Gewissen  und  den 
Beistand  unserer  Mitbürger  appellieren.« 

Die  lk'scliv.crdcschrift  wurde  von  flcni  Präsidenten  und  dem  Präsidium  <les 
Senats  und  des  Repräsentantenhauses  wenig  beachtet.  Daher  nahm  bei  der 
Neuwahl  des  Repräsentantenhauses  im  Jahre  1906  die  Fedcration  of  Labor, 
ihrer  Ankündigung*  getreu,  aktiven  Anteil  an  den  Wahlen.  '  Leider  wurde  die 
Kampagne  von  ihren  Fuhrern  mit  der  selben  kurzsichtigen,  nicht  ganz  auf- 
riclitigen  Politik  geführt,  welche  immer  ihre  politischen  .Ansichten  r.iid  Hand- 
lungen charakterisiert  hat.  Sic  erhohen  sich  weder  zu  dem  Standpunkt  einer 
bcwusstcn  Arbeiterklasscnpolitik,  noch  stellten  sie  eigene  Kandidaten  aut,  noch 
nnterstfitzten  sie  die  sozialistischen  Kandidaten.  Sie  beschränkten  viebnehr 
ihre  politische  Tätigkeit  darauf,  einige  republikanische  oder  demokratische 
Kandiflaten  zu  bekämpfen  oder  andere  7.11  unterstützen,  wobei  als  einziger 
Prüfstein  ihre  vorausgesetzte  persördichc  Feindschaft  oder  Freundschaft  der 
organisierten  Arbeiterschaft  gegenüber  galt.  Das  Resultat  war,  dass  die 
grösste  amerikanische  Arbeiteroi^nisation  mit  ihren  2  Millionen  Mitgliedern 
und  ihrer  gewaltigen  Macht  in  der  Arbcitcrwclt  mit  einem  kläglichen  Debüt 
in  die  Politik  eintrat.  Allein  schon  ihr  blosser  Eintritt  in  die  Politik  war  ein 
liochbedeutendes  Ereignis. 

Die  drei  letzten  Jahrcsver^.anuiilungen  der  Fedcration  of  Labor  wiesen  zwei 
charakteristische  Merkmale  auf:  die  Abnahme  der  Diskussionen  über  unab< 
hängige  politische  Tätigkeit  von  Seiten  der  Del^ierten  und  die  Zunahme  der 
Streitig^iten  zwischen  den  einzelnen  Verbänden. 

In  früheren  Jahren  hatten  die  sozialistischen  Delegierten  zu  den  Jahresver- 
sammlungen der  Fedcration  of  Labor  alle  ihre  Energie  darauf  gericlitet,  diese 

als  Korperschaft  zu  veranlassen,  mit  einem  radikalen  .Arheiterkla-s-^eii- 
programm  in  die  politische  Arena  zu  treten,  und  in  einigen  l'allen  waren  auch 
ihre  Anstrengungen  nicht  gänzlich  vergebens  gewesen.  Schon  im  Jahre  1886 
hatte  eitle  Jahresversammlung  eine  Resolution  angenommen,  die  die  Mitglieder 
aufforderte,  »die  unabhängigen  politischen  Bewegungen  der  Arbeiterklasse 
ehrlich  zu  unterstützen«,  und  sieben  Jahre  später  unterbreitete  eine  andere 
Jahresversammlung  den  lokalen  \'erb;inden  die  Frage,  ob  sich  nicht  eine  un- 
abhängige Politik  empfehle,  gemäss  einem  Programm,  das  unter  anderem  die 
'  Forderung  des  »Kollektiveigentums  des  Volkes  an  allen  Produktions-  und 
Distributionsmitteln«  enthielt.  Diese  Bemühungen  der  Sozialisten  waren  voll- 
kommen natürlich  zu  einer  Zeit,  wo  die  politische  Organisation  des  Sozialis- 
mus nicht  viel  mehr  als  eine  nominelle  Existenz  in  den  Vcrcingtcn  Staaten 
hatte  und  die  ganze  Macht  der  organisierten  Arbeiter  faktisch  durch  die  Ge- 
werkschaftsbewegung repräsentiert  wurde    Als  aber  die  SociaUst  Party  an- 
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gefangen  hatte,  ihre  Tätigkeit  zu  beweisen,  die  ArbeiterldMse  des  Landes 

praktisch  nach  den  Linien  des  internationalen  Soziahsmus  zu  organisieren, 
wurde  ernstlich  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  klug  sei,  die  Schöpfung  einer 
zweiten  politischen  Arbeiterpartei  mit  voraussichtlich  weniger  befriedigendem 
Charakter  zu  veranlassen.  Die  Sozialisten  in  der  Federaiion  of  Labor  gaben 
daher  ihre  Bemühungen  auf,  die  Föderation  als  Körperschaft  einzufangep/vxt6 
konzentrierten  ihre  Energie  darauf,  die  einzelnen  Gewerkschaftsmitgücfler  zum 
gehörigen  Verständnis  der  sozialistischen  Ideenwelt  zu  erzieheo^^ 

In  allen  Diskussionen  über  den  Sozialismus,  die  auf  den  Versammlungen  der 
Föderation  stattfanden,  nahmen  Samuel  Gompers  und  die  anderen  Führer  üntf^ 
Leiter  der  Organisation  den  etwas  veralteten  Standpunkt  des  Niirgcwcrk' 
schafters  ein  und  gaben  gelegentlich  eine  sehr  entschiedene  Feindschaft  gegen 
die  sozialistische  Bewegung  kund.  Dieser  zurückgebliebene  Standpunkt  der 
Führer  hatte  in  manchen  Kreisen  der  organisierten  Arbeiter  ein  Gefühl  der 
Unzufriedenheit  mit  der  Organisation  zur  Folge,  während  sich  in  anderen 
Kreisen  ein  gleiches  Gciuhl  infolge  der  häufigen  Streitigkeiten  zwischen  den 
verschiedenen  Verbänden  verbreitete.  Die  Pederation  of  Labor  ist  nadi  dem 
Prinzip  strenger  Berufsautonomie  organisiert,  und  jeder  Zentralverband  inner- 
halb der  Föderation  ist  für  seine  res^jektive  Branche  ausschliesslich  zuständig. 
Wenn  also  Arbeiter  verschiedener  Branchen  bei  einer  P'irma  oder  einem  Ge- 
schäfte beschäftigt  sind,  sind  sie  oft  in  eine  Anzahl  getrennter  Organisationen 
geteilt,  wobei  es  vorkommen  kann,  dass  sie  in  ihrem  Verhältnis  zum  gemein- 
schaftlichen Arbeitgeber  eine  verschiedene  tmd  einander  widersprechende 
Politik  einschlagen.  In  solchen  Fällen  kann  es  häufig  geschehen,  dass  die 
Arbeiter  bei  Gelegenheiten,  wo  vereinte  Wirksamkeit  gegen  den  Arbeitgeber 
von  nöten  ist,  wie  zum  Beispiel  bei  Streiks,  aus  Mangel  an  Einhelligkeit 
unterliegen.  In  einigen  Fällen,  besonders  in  den  Baugewerben,  wird  die 
Schwierigkeit  durch  Bildung  vereinigter  LokalaussdiQsse  behoben,  denen  die 
Leitung  aller  Schritte  gegen  den  gemeinschaftlichen  Arbeitgeber  anvertraut 
ist,  aber  in  anderen  Fallen,  beispielsweise  bei  den  Eisenbahn-  und  Brauerci- 
arbcitern,  hat  die  widersprechende  und  manchmal  gegnerische  Haltung,  welche 
die  verschiedenen  Branchen  gelegentlich  bei  gemeinschaftlichen  Arbeitgebern 
einnahmen,  oft  zu  inneren  Fehden  und  erbitterten  Debatten  in  <kn  Versamm- 
lungen der  Fcdcration  of  Lahor  geführt.  All  das  hat  die  Bildung  einer  neuen, 
konkurrierenden  Körperschaft  bewirkt,  der  Indnstrial  Workcrs  of  thc  World. 
Diese  Organisation  stellt  eines  der  interessantesten  neuen  Experimente  auf 
organisatorischem  Gebiete  dar. 

Sie  wurde  auf  einer  geheimen  in  Chicago  Anfang  Januar  1905  abgehaltenen 
Konferenz  gegründet  Diese  war  von  ungefähr  25  Personen  besucht,  von 
denen  die  meisten  Beamte  der  nicht  der  America»  Federation  of  Labor  ange- 
schlossenen Gewerkschaften  und  mehrere  hervorragende  Sozialisten  waren. 
Das  Ergebnis  der  Konferenz  \v;ir  ein  Manifest  an  die  Arbeiterklasse  .Amerikas, 
das  als  eine  Prinzipienerklarung  der  neuen  Bewegung  betrachtet  werden  kann, 
und  von  dem  einige  charakteristische  Stellen  wiedergegeben  seien: 
»Soziale  Verhältnisse  und  Gruppierungen  spiegeln  nur  mechanische  und  industnelle 
fiedingungen  wieder.  Die  Signatur  der  jetzigen  Industrie  ist  der  Ersatz  der 
Menaebenkraft  durch  Masdiinen  und  die  Vermehrung  der  kapitalistisdien  Macht 
durch  die  Konzentration  des  Besitzes  der  \\'erk:rcuge.  mittels  deren  der  Rcichtutn 
produziert  und  verbreitet  wird.   Infolge  dieser  Tatsache  verschwinden  gleicherweise 
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die  Differenzen  zwischen  Arbeitern  und  die  Konkurrenz  unter  Kapitalisten.  Die 
Klassenunterschiede  werden  immer  bestimmter,  und  die  Klassenkämpfe  schärfer. 
Die  Grenzen  der  Berufe  sind  in  der  gemeinsamen  Kneditschaft  aller  Arbeiter  unter 
den  Maschinen,  welche  sie  bedienen,  verwischt  worden  ....  Der  von  dem  Boden 
und  den  Arbeitsmitteln  vollkommen  losgelöste  Arbeiter,  dessen  Handfertigkeit 
ntttlbar  geworden  ist,  ist  in  die  einförmige  Masse  der  Lohnsklaven  herab* 
gesunken  ....  Die  Arbeiter  werden  nicht  mehr  nach  den  Unter.schieden  ihrer 
Fertigkeit  im  Beruf  klassifiziert,  sondern  der  Arbeitgeber  bezeichnet  sie  nach  den 
Maschinen,  denen  sie  zugeteilt  sind.  Diese  Teilung,  die  weit  davon  entfernt  ist, 
Verschiedenheiten  in  der  Fertigkeit  oder  den  Interessen  der  Arbeiter  zu  repräsen- 
tieren, wird  den  Arbeitern  von  den  Arbeitgebern  aufgedrungen,  um  sie  gegen 
einander  zu  hetzen,  zu  grösserer  .•Xnstreng^ung  in  der  Arbeit  anzuspornen,  und  um 
jeden  Widerstand  gegen  die  kapitalistische  Tyrannei  durch  künstliche  Unter- 
scheidtmgen  zu  schwächen.  'VS^hrend  die  Untemeihmer  diese  veraltefe  Einteilting 
bei  den  Arbeitern  fördern,  passen  sie  selber  sicli  den  neuen  Verhältnissen  sorgfältig 
an.  Sie  verwischen  alle  Unterschiede  unter  einander,  und  bieten  in  ihrem  Kriege 
gegen  die  Arbeit  eine  einige  Front  dar  ....  Die  Schlachtordnimg  imd  Kampf- 
methodcn  der  Arbeitgeber  entsprechen  der  Solidarität  der  mcchnnischen  und 
industriellen  Konzentration,  während  die  Arbeiter  ihre  Kampforganisationen  auf 
Grund  lang  verschwundener  Branchentrennung  bilden.  .  .  .  Die  Brancheneinteilung 
hindert  das  Wachstum  des  Klasseiibewusstseins  der  .Arbeiter  und  nährt  die  Idee 
der  Harmonie  der  Interessen  zwischen  dem  exploitierenden  Arbeitgeber  und  dem 
von  ihm  beschäftigten  Sklaven.  Sie  gestatten  die  Verbtndnng  der  Verfiihrer  der 
Arbeiter  mit  den  Kapitalisten  in  einer  Cizric  Fcderation,  wo  Pläne  zur  ferneren 
Erhaltung  des  Kapitalismus  und  fortdauernden  Versklavung  der  Arbeiter  durch 
das  Lohnsystem  geschmiedet  werden.  .  .  .  Allgemeine  ökonomische  Übel,  welche 
auf  der  Arbeiterklasse  lasten,  können  nur  durch  eine  allgemeine  Arbeiterbewegung 
gehoben  werden.  Solch  eine  Bewegung  der  Arbeiterklasse  ist  tmmöglich,  solange 
be.sondcre  Branchen-  und  Lohnvertrüge  abgeschlossen  werden,  welche  den  Arbeit- 
geber gegen  andere  Branchen  der  selben  Industrie  unterstützen,  und  solange  die 
Kräfte  in  nutzlosen  Grenzstrettigketten  verschwendet  werden.  .  .  .  Eine  Bewegung, 
die  ihre  Aufgaben  erfüllen  soll,  muss  aus  einem  grossen  indu.striellcii.  alle  Industrieen 
umfassenden  Verbände  bestehen,  der  lokal  für  berufliche  Autonomie,  international 
für  industrielle  Autonomie  und  allgemein  für  Arbeitereini^keit  sorgt  Dieser  muss 
auf  dem  Boden  des  Klassenkampfes  stehen,  und  er  muss  im  Geiste  der  Erkenntnis 
der  unüberbrückbaren  Kluft  zwischen  der  Kapitalisten-  und  der  Arbeiterklasse  ge- 
leitet werden.  .  .  .  Die  lokale,  nationale  und  allgemeine  Verwaltung,  mit  Einschluss 
der  Ver!)andsabzeichen,  Knöpfe,  Schilder,  Mitgliedskarten,  Eintritt.sgcbühren  und 
Kopfsteuer  muss  überall  die  gleiche  sein.  .  .  .  Mitgliedsüberschreibungen  zwischen 
lokalen,  nationalen  und  internationalen  Verbänden  müssen  allgemein  stattfinden 
können.  Arbeiter,  welche  Mitgliedskarten  von  Arbeiterverbänden  fremder  Länder 
mitbringen,  müssen  unbehindert  in  die  Organisation  aufgenommen  werden.  .  .  .  Ein 
zentraler  Verteidigungsfonds,  zu  dem  alle  Mitglieder  in  gleicher  Weise  beitragen, 
muss  eingerichtet  und  erhalten  werden.« 

Das  Manifest  schloss  mit  der  Berufung  einer  Versammlung  behufs  Bildung 
einer  neuen,  auf  diesen  Prinzipien  fussenden  Organisatio«  und  war  von  den 

Mitgliedern  der  geheiuKi^  Konferenz  und  mehreren  anderen  in  der  radikalen 
Arbeiterbewegung  des  Landes  wohlbekannten  Personen  untcrsclirieben,  dar- 
unter von  dem  letzten  Präsidentschaftskandidaten  der  Socialist  Farty^  Eugene 
V.  Debs. 

Die  von  dem  Manifest  angeregte  Versammlung  fand  am  27.  Juni  1905  in 
Chicago  statt  und  brachte  den  Veranstaltern  eine  ziemlich  grosse  Enttäuschung. 
Der  erwartete  Austritt  dner  Anaahl  Zentralverbande  aus  der  konservativen 
Federaiion  of  Labor  fand  nidit  statt   Von  den  212  Delegierten,  welche  an 

der  Versammlung  teilnahmen,  repräsentierten  5  die  Western  Federation  of 
Miticrs  mit  einer  Mitp^licdcrzahl  von  27000,  7  die  American  Labor  Union,  eine 
Körperschaft,  die  sich  fast  gänzlich  auf  den  äussersten  Westen  beschränkt. 
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mit  einer  Mitgliederzahl  von  16780,  und  2  die  United  Mettd  Workers  Inter" 
national  Union  mit  3000  Mitgliedern.    Lauter  Vert»ände,  die  der  American 

Federation  of  Labor  nicht  angeschlossen  waren.  Die  meisten  der  übrigen 
Delegierten  repräsentierten  kleine,  örtliche  Oi^anisationen,  während  ungefähr 
60  gar  keine  vertraten.  Was  der  Versammlui^^  an  Zahl  und  Macht  fehlte, 
ersetzte  sie  reichlich  durch  Begeisterung.  Während  der  elf  Tage  ihrer  Be- 
ratungen unterwarfen  die  Delegierten  die  Methoden  der  bestehenden  Gewerk- 
schaf ton  einer  schneidenden  Kritik,  bestätigten  alle  Punkte  und  Forderungen 
des  Maiiiiosts,  schufen  eine  Organisation  unter  dem  pompösen  Xamen  Indu- 
strial  IV orkers  of  ihc  World,  wählten  Beamte  und  nahmen  Statuten  an.  Die 
Form  der  neuen  Organisation  war  in  Übereinstimmung  mit  den  im  Manifest 
ausgesprochenen  Ansichten  geplant.  In  der  Sprache  der  Urheber  der  Be- 
wegung sollte  die  Organisation  »nach  der  Struktur  der  sozialistischen  Gesdl* 
Schaft  gehallt  werrjeii  und  die  Arbeiterklasse  in  annähernd  <len  selben  Gruppie- 
rungen und  Abteihmgen  der  Industrieen  umfassen,  welche  die  Arbeiter  in  der 
Arbeiterverwaltung  der  kooperativen  RepubUk  annehmen  ¥rurden«.  Die 
Oi^nisation  wird  in  13  Industrieabteilungen  gegliedert,  wie  die  Bergbau-, 
Transport-,  Lebensmittel-,  Stnffcabteilung  USW.,  welche  ausammen  das  ganze 
Gebiet  der  modernen  Indnstriewelt  umfassen  sollen.  Diese  Abteilungen  be- 
stehen aus  besonderen  Verbänden  nah  vcru;imdtcr  Industrieen.  Die  Angelegen- 
heiten jeder  Industrieabteilung  werden  von  besonderen  Exekutivausschüssen 
verwaltet,  die  jedoch  der  Leitung  und  Kontrolle  eines  Allgemeinen  Exekutiv^ 
ausschusscs  unterstehen,  die  aus  je  einem  Mitglied  der  13  Abteilungen  be- 
steht. An  der  Spitze  der  Organisation  steht  der  Gcncralpräsidcnt .  der  die 
allgemeine  .Aufsicht  über  alle  Angelegenheiten  hat.  Alle  Mitglieder  der  ört- 
lichen Verbände  zahlen  eine  gleiche  Kopfsteuer  von  25  Cents  monatlich,  wovon 
zwei  Drittel  den  betreffenden  Abteilungen,  ein  Drittel  der  allgemeinen  Orga- 
nisation zufliessen.  Eine  bestimmte  Quote  der  von  der  allgemeinen  Organi> 
sation  erhaltenen  Einnahmen  wird  zur  Bildung  eines  zentralen  Verteidigungs- 
fonds verwendet. 

Während  des  ersten  Jahres  ihres  Bestehens  machten  die  Industriearbeiter  der 
Welt  langsame,  aber  stetige  1*"< irt^rhrittc,  und  auf  der  zweiten,  im  September 
1906  abgehaltenen  Jahresver>.ininihui<^  konnte  der  Gotcralpräsidcnt ,  Charles 
O.  Sherman,  von  einer  nicht  unerheblichen  X'erniehrung  der  Mitglieder  be- 
richten. Der  Fortschritt  der  neuen  Bewegung  wurde  aber  plötzlich  durch 
inneren  Zwist  gehemmt.  Unter  den  Verbänden,  die  bei  der  Geburt  der  Körper- 
schaft assistierten,  befand  sich  auch  der  Rest  der  Socialist  Trade  and  Labor 
Alliance,  des  abtrüiniigen  Kindes  der  Socialist  Labor  Party,  deren  Mitglieder 
nach  den  Aussagen  ihrer  Vertreter  auf  1400,  nach  den  Behauptungen  ihrer 
Gegner  auf  600  zusammengeschmolzen  waren.  Die  Socialist  Trade  and  Labor 
AUiance  hat  den  Rekord,  mehr  Streitigkeiten  und  Spaltungen  innerhalb  der 
sozialistischen  und  der  Arbeiterbewegung  in  Amerika  in  den  letzten  Jahren 
verursacht  zu  haben,  als  irgend  sonst  jemand,  und  ihre  \'erbindung  mit  der 
neuen  Bewegung  war  für  letztere  verhängnisvoll.  Vor  der  zweiten  \  ersamm- 
lung  machte  dieser  Verband  monatelang  unter  der  Leitung  des  sdüauen 
Führers  der  Socialist  Labor  Party  Daniel  De  Leon  Plane,  di^  Verwaltung  der 
neuen  Körperschaft  in  seine  Hände  zu  bekommen,  und  durch  geschickte  Delc- 
gationsmanipulationen  gelang  ihm  das  auch.   Die  Socialist  Trade  and  Labor 
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AUumee  bdierrschte  die  Versammlung  vollkommen,  modelte  die  Statnten  der 
Organisfttion  um,  schaffte  das  Amt  des  Generalpräsidentcn  ab  und  wählte 
einen  neuen  Exekutivaussclniss  aus  ihren  Anhängern  und  Helfern.  Aber  ihr 
Triumph  dauerte  nicht  lange.  Nach  den  Statutbestiinnningcn  der  Industrial 
Workers  sind  die  Beschlüsse  der  Versammlung  nicht  endgültig,  solange  sie 
nicht  durch  eine  Urabstimmung  der  Mitglieder  bestätigt  worden  sind.  Da  die 
Führer  des  Verbandes  fürchteten,  von  den  Mitgliedern  desavouiert  zu  werden» 
weigerten  sie  sich,  die  Beschlüsse  der  Versammlung  einer  l'rabstimmung  zu 
unterwerfen;  <l!t.'  alten  Reaniten  erklärten  darauf  sofort  fliese  Beschlüsse  für 
ungesetzlich  und  null  und  nichtig.  Jetzt  war  die  Spaltung  in  den  Reihen  der 
Industrial  Workers  volllaMumen.  Die  beiden  Flügel  wählten  jeder  seine 
ßeamten,  und  der  Streit  kam  vor  die  Gerichte,  welche  zu  gunsten  der  alten 
\'crwaltung  entschieden.  Die  grosse  Masse  der  Mitglieder  unterstützt  jetzt 
die  ursprüngliche  Organisation,  deren  Haupt  Sherman  als  Präsident  fungiert, 
während  die  Anhänger  der  Üe  Leon-Partei  noch  nicht  2000  übersteigen  sollen. 
Das  Schicksal  der  Industriearbeiter  der  Welt  hat  also  im  grossen  ganzen  die 
sanguinischen  Erwartungen  ihrer  Paten  vorläufig  nicht  gerechtfertigt.  Ob  die 
nun  von  den  Fesseln  der  Socialist  Trade  and  Labor  AUiancc  befreite  Organi- 
sation künftig  befriedigendere  Fortschritte  machen  wird,  und  ob  die  Idee  der 
Industrieverbände  bestimmt  ist,  eine  ernsthafte  Rolle  in  der  amerikanischen 
Arbeiterbewegung  durch  Vennitteluiq;  der  neuen  Organisation  oder  in  anderer 
Weise  zu  spielen,  werden  die  nächsten  Jahre  zeigen.  Die  SacitUist  Party  hat 
es  auf  ihrem  1904  abgehaltenen  Parteitag  abgeldutt,  sich  in  die  inneren 
Streitigkeiten  der  Gewerkschaften  hineinziehen  zu  lassen,  sie  hat  aber  ihre 
Solidarität  mit  allen  ökonomischen  Organisationen  und  Arbeiterkämpfen  aus- 
gesprochen, soweit  sie  bona  fide  vorgehen,  und  die  Partei  als  solche  ist  bei  der 
Organisation  der  Industrial  Workers  von  dieser  Haltung  nicht  abgewichen. 

Wenn  wir  die  gegenwärtige  Lage  in  den  politischen  tmd  ökonomischen 
Kämpfen  der  amerikanischen  Arbeiterklasse  betrachten,  so  müssen  wir  sagen, 
dass  diese  sich  in  einem  Zustand  allgemeiner  Gänmg  befindet,  am  Vorabend 
grosser  Veränderungen.  Der  mächtige  Gang  der  ökonomischen  Entwickclung 
muss  sie  aufrütteln  und  sie  vorwärts  treiben  zu  einhelligem  Handeln  und 
sozialistischem  Bewusstsein. 

xxxxxxxxVxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

HUQO  POETZSCH  •  TRINKQELD  ÜMD  LOHM 

KIT  Rudolf  von  I bering  seine  Studie  üher  die  Trinkgeldfrage  er- 
scheinen Hess,  sind  gerade  25  Jahre  vergangen.  Die  Hoffnung  des 
grossen  Gelehrten,  dass  das  Trinkgeld  verschwinden  werde,  hat  sich 
nicht  erfüllt.  Jahraus  jahrein,  namentlich  während  der  Reisezeit» 
erscheinen  in  der  Tagespresse  unzählige  Artikel  gegen  die  Trink- 
gelderunsitte, ohne  flass  diese  l)e>eitigt  würde.  Im  Gegenteil,  sie  verbreitet 
sich  inmur  mehr,  und  niemand  vermag,  ihrem  Pianne  zu  entgehen.  Der  Schrift- 
steller, der  soeben  einen  fulnünanten  .Artikel  gegen  das  Trinkgeld  geschrieben, 
w  agt  es  nicht,  dem  Dienstmädchen  seines  Gastgebers,  bei  dem  er  zu  Abend 
gespeist,  den  erwarteten  Obolus  zu  weigern.  Am  übelsten  wird  das  Trink- 
gelderunwescn  wohl  im  Restaurant  un<l  im  Gasthof  empfunden;  aber  es  wäre 
ein  Irrtum,  anztmehmen,  dass  es  sich  auf  das  Gastwirtsgewerbe  aliein  be- 
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sdiränkt  Bei  den  Domestiken  in  den  Privathäusern  spidt  das  Trinkgeld  eben- 
falls eine  grosse  Rolle.  Briefträger,  Strasscnbahnschaffher,  Kutscher,  Lauf- 
burschen, die  Küster  und  Kastellane  in  den  Schlössern  und  Museen  und  das 
ganze  Heer  der  niederen  Beamten  aller  Art  empfangen  Trinkgelder.  Die 
höheren  Beamten  und  Angestellten  erhalten  Gratifikationen,  Remunerationen, 
Dotationen  nsw.  In  vielen  Gegenden  Deutschlands  ist  es  heute  noch  Sitte, 
da.ss  der  Pastor  nach  beendetem  Konfirmandenunterricht  von  dem  Schüler  einen 
Dank  in  klingender  Münze  erhält,  fein  säui)orlicli  in  Papier  eingewickelt,  und 
der  Name  des  Hehcrs  oder  der  Gebtrin  darauf  vermerkt.  Allen  diesen  Zu- 
wendungen wohnt  nicht  selten  der  Charakter  eines  Trinkgeldes,  nur  in  ge- 
milderter Form,  inne.  Bei  der  Betrachtung  der  Trinl^lderfrage  können 
jedoch  alle  Berufe,  wo  verhältnismässig  selten  ein  Trinkgeld  g^d>en  wird, 
und  wo  die  Lohnverhältnisse  dadurch  unbeeinflusst  bleiben,  ausgeschaltet 
werden.  Da  wirr!  das  Trinkgeldgeben  imd  -nehmen  nicht  gerade  zu  einer 
Kalamität  und  nicht  zu  einem  Mittel  des  Lohndrucks,  der  Demoralisation. 
Will  man  die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Schädigungen,  die  mit  diesem 
System  verknüpft  sind,  griuidlich  beleuchten,  so  kann  man  sidi  auf  dasjenige 
Gewerbe  beschränken,  wo  das  THnkgtld  sozusagen  obligatorisch  ist.  Das  ist 
das  Gastwirtsgewcrhc.  Hier  erreichen  alle  die  mit  dem  Trinkgeld  verknüpften 
Übelstände  ihre  höchste  Steigerung. 

über  den  Ursprung  un<l  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Trinkgeldes  lässt 
sich  wenig  sagen.  Man  kann  aber  Ihering  zustimmen,  wenn  er  memt,  dass  der 
Egoismus  ursprünglich  die  Haupttriebfeder  bei  der  Verabreichung  von  Trink* 
geld  gewesen  ist  Dem  Kutscher  wird  es  vers{M-ochen  und  gegeben,  damit  er 
besser  und  schneller  fährt,  dem  Eisenbahnschaffner  drückt  man  ein  Silber- 
stück in  die  Hand,  um  im  Kupee  möglichst  allein  fahren  zu  können.  Ebenso 
im  Gasthof.  Der  Stammgast  zahlt  ein  Trinkgeld,  damit  der  Kellner  ihm 
seinen  gewohnten  Platz  freihält,  die  Zeitungen  besorgt,  ein  gutes  Zimmer 
reserviert  usw.  In  früheren  Zeiten,  wo  Reisen  nur  per  Pferd  oder  W^en 
gemacht  wurden,  wird  man  besonders  für  das  gute  Besorgen  der  Pferde  dem 
Hausknecht  ein  reichliches  Trinkgeld  verabreicht  haben.  Ursprünglich  war 
das  Trinkgeld  indessen  noch  nicht  zwingender  Natur;  es  wurde  gern  gegeben, 
als  eine  Anerkennung  für  besondere  Dienstleistungen  über  das  gewöhnliche 
Mass  hinaus.  Im  Laufe  der  Zeit  aber  ging  der  Vorteil,  den  der  einzelne  sich 
durch  Verabreichung  von  Trinkgeld  verschaffte,  wieder  verloren,  je  mehr  der 
G.'iste  dem  schlechten  l'cispicl  folgten ;  und  schliesslich  war  es  der  Wirt,  der 
sich  die  Sitte  des  Trinkgeldgebens  zu  nutze  machte.  Er  gab  seinen  Ani^'C- 
stellten  immer  weniger  Lohn,  indem  er  sie  auf  das  von  den  Gästen  zu  er- 
wartende Trinkgeld  verwies.  Das  veränderte  den  Charakter  des  Trinkgeldes 
ganz  wesentlich.  Es  war  immer  ein  Mittelding  zwischen  Lohn  und  (^lochenk 
gewesen,  nach  und  nach  musste  es  der  .\ngestclltc  immer  mehr  als  Lohn,  als 
sein  Haupteinkommen  betrachten.  So  wurde  das  Trinkgeld  zu  einer  tat- 
sächlichen Einrichtung,  zu  einer  wahren  Plage  unseres  gesellschaftlichen 
Lebeiii. 

Das  Schlimmste  ist,  dass  sich  die  Kalamität  fortgesetzt  steigert.    Nach  den 

Erhebungen  der  Kommission  für  Arbeiterstatistik,  die  im  Jahre  1893  veran* 
staltet  wurden,  bekamen  661  Oberkellner.  <\:\>  waren  nur  74,8  "ic  der  Befragten, 
überhaupt  einen   Barlohn.    Davon  erhielten  40    (5  5i>)  einen  solchen  von 
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10  Mark  und  noch  weniger,  ui^  nur  19,4  %  mehr  als  30  Mark  pro  Monat.  Von 
3612  Kellnern  hatten  82,5  %  einen  Barlohn,  und  zwar  erhielten  monatlich 
10  Mark  und  weniger  17,9  %,  10  bis  30  Mark  54,7  und  mehr  als  30  Mark 
nur  9,9  %.  Noch  schlimmer  stehen  die  Dinge  bei  den  Kellnerinnen.  Von 
diesen  erhielten  nur  79  %  einen  Barlohn.  Hier  waren  es  55,6  die  10  Mark 
und  weniger  pro  Monat  festen  Lohn  bekamen.  In  Süddeutschland  waren  die 
Verhältnisse  für  die  Kellnerinnen  etwas  besser;  dort  erhielten  91  7o  einen 
bestimmten  Lohn.  Sonderbar  erscheint  zunächst  der  Umstand,  dass  in  grossen 
Städten  im  allgemeinen  den  Kellnern  weniger  Lohn  gezahlt  wird,  als  in  den 
Ueinen.  In  Wirklichkeit  ist  das  weiter  nicht  verwunderlich.  In  den  Gross- 
städteii  wird  das  meiste  Trinkgeld  gegeben.  Das  wissen  die  Wirte,  und  sie 
schränken  deswegen  den  Lohn  immer  mehr  ein.  Tn  der  Mehrzahl  der  Fälle 
wird  überhaupt  nur  ein  nomineller  I^hn  gezahlt,  der  grösste  Teil  fliesst  für 
Abzüge  aller  Art  wieder  in  die  Taschen  des  Prinzipals  zurück  oder  gelangt 
gSLT  nicht  zur  Auszahltmg. 

Die  Verkürzung  des  Lohnes  und  selbst  dessen  gänzliche  Beseitigin^  genügte 

auf  die  Dauer  den  Gastwirten  nicht;  sie  beanspruchten  einen  immer  grösseren 
Anteil  an  der  Trinkgeldereinnahme  ihrer  Angestellten.  In  den  grossen  Bier- 
palästen und  Weinrestaurants  der  Grossstädte  —  und  diese  schöne  Sitte 
breitet  sich  immer  weiter  aus  —  müssen  heute  die  Kellner  einen  erheblichen 
Teil  zu  den  Geschäftsunkosten  mit  beitragen.  So  werden  in  vielen  Betrieben 
die  Bonsbücher,  das  Aufsetzen  der  Stühle  nach  Gcschäftsschluss,  das  Putzen 
der  Spiegel-  und  Fensterscheiben,  das  Messerputzen,  das  Wegräumen  des 
gebrauchten  Geschirrs,  der  Liftboy,  die  Scheuerfrau  und  der  Hausdiener  und 
manches  andere  von  den  Kellnern  bezahlt.  Für  den  Gläserbruch  haften  die 
Kellner  vielfach  gemeinschaftlich,  oder  sie  müssen  täglich  eine  bestimmte 
Summe  an  das  Geschäft  bezahlen,  gleichgültig,  ob  etwas  oder  wieviel  zer- 
brochen wird.  Der  Portier  oder  der  erste  Hausdiener  in  grossen  Hotels 
(Hausmeister)  niuss  vielfach  eine  bestimmte  Summe  an  das  Haus  abliefern 
oder  auf  seine  Kosten  einen  Hausdiener  halten.  Ein  solcher  Hausmeister  in 
einem  Münchener  Hotel  zahlte  600  Mark  an  den  Hotelier,  um  sämtliche  Trink- 
gelder der  Hotelgäste  einkassieren  zu  können.  Im  übrigen  müssen  die  ITotel- 
flioncr  für  Wichse,  Crf-mc.  Bürsten,  Besen  usw.  selbst  aufkommen,  obwohl  die 
überwiegende  Anzahl  von  ihnen  nicht  einen  Pfennig  Lohn  erhält.  Die 
Kellnerinnen  in  den  Münchener  Cafes  haben  oft  ein  oder  zwei  sogenannte 
Wassermädchen  zu  entschädigen,  ausserdem  haben  sie  auch  die  Verantwortung 
für  das  ganze  Geschirr.  Der  Zahlkellner  in  den  Wiener  Cafes  erhält  keinen 
Lohn,  sondern  miiss  noch  60  Mark  und  mehr  pro  Monat  zur  Erhaltung  seiner 
Zuträger  (Gehilfen)  beisteuern,  ferner  hat  er  in  der  Kcf^cl  2  bis  5  %  Auf- 
schlag zu  seiner  Tageslosung  zuzuzahlen.  Hat  er  für  seinen  Prinzipal  also 
200  Mark  eingenommen,  so  hat  er  des  Abends  204  respektive  210  Mark  ab- 
zuliefern. .\usscrdem  muss  er  aber  nodi  täglich  seinen  Gehilfen  von  seinem 
Trinkgeld  i  bis  2  Mark  abgeben,  um  diese  für  sich  zu  interessieren,  das  heisst 
ihr  Augenmerk  darauf  zu  wendeti.  dass  der  Zahlkellner  keine  Einhusse  er- 
leidet. In  einem  grossen  Wiener  Cafe  in  Berlin  muss  der  Zahlkellner  den 
phrenscbmaus  bezahlen,  den  sein  Prinzipal  den  Gästen  allnächtlich  von  einer 
kleinen  Zigeunerkapelle  verabreichen  lässt.  Noch  bequemer  machte  es  sich 
der  Inhaber  eines  Berliner  Nachtgeschäftes  Unter  den  Linden.  Dieser  legte 
den  12  bei  ihm  beschäftigten  Kellnern  eine  Steuer  von  1,80  Mark  pro  Mann 
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und  pro  Tag  auf.  Wofür,  ist  nicht  bekannt  geworden.   Für  den  Gläserintich 

war  sie  nicht  bestimmt,  denn  dafür  musste  extra  bezahlt  werden.  Später  wurde 
dieser  Satz  auf,  sage  und  schreibe,  4,80  Mark  pro  Tnc^  crliöht.  und  nun  war 
der  Gläserbrucli  einbegriffen.  Die  betreffende  Firma  hatte  also  pro  Tag  eine 
Eninahmc  von  57,60  Mark  von  ihren  Kellnern.  Das  sind  einige  Proben  von 
der  Ausbeutung,  wie  sie  die  Gastwirte  ihren  Angestellten  gegenüber  ausüben: 
eine  Folge  des  Trinkgeldsystems.  Das  ist  nicht  bloss  der  gewöhnliche  Unter- 
ncbmcrgewinn,  der  ökonomisch  als  Mcltnccrt  bezeichnet  wird,  sondern  dar- 
über hinaus  ein  Wuchergewinn  an  Einnahmen  (halb  Geschenk,  halb  Lohn), 
die  die  Angestellten  machen.  Dieser  Druck  wird  ein  immer  grösserer.  Der 
so  bewucherte  Angestellte  sucht  den  Teil,  den  er  an  seinen  Prinzipal  abführen 
muss,  durch  vermehrten  Druck  auf  den  Gast  wieder  einzubrii^n.  Unter 
.Anwendung  von  allerlei  Tricks  sucht  der  Triuk^cldjäger  immer  mehr  heraus- 
zuschlagen. Gelingt  dim  das,  und  merkt  dies  der  Gastwirt,  so  verlangt  dieser 
von  neuem  seinen  Anteil  in  irgend  einer  Form.  Das  ist  die  Schraube  ohne 
Ende;  die  Zeche  bezahlen  die  Gäste. 

Wie  wirkt  das  Truikgeid  nun  auf  den  Gast?  Das  Trinkgeld  ist,  wie  schon 
oben  hervorgehoben,  zu  einer  stehenden  Einrichtung  geworden.  Für  einen 
grossen  Teil  der  Angestellten  im  Gastwirtsgewerbe  und  auch  in  Privathäusen» 
bildet  das  Irinkgeld  einen  ICrsatz  für  den  Lohn  oder  einen  Teil  des  Lohnes, 
und  die  Rechtsprechung  in  ünlall-  und  Invalidensachen,  im  Arbeiterrecht  über- 
haupt rechnet  mit  dem  irinkgeld  als  einer  (eststelieiiden  Enuiahme,  die 
übrigens  auch  von  der  Behörde  mit  zur  Versteuerung  herangezogen  wird. 
Selbst  die  Trinkgelder  der  Strassenbahner  sind  nach  einer  Entscheidtmg  des 
Reichsversichenmgsamtes  vom  25.  Oktober  1902  >in  Anbetracht  der  Entwicke- 
lung  der  wirtschattlicheii  \  erhältnisse  und  infolije  des  stets  verhältnismässig 
geringen  Barlohnes  anrechnungsiahig«,  als  ein  i  cil  des  Lohnes  bezeichnet 
worden.  Der  Gast  kann  sich  also  dem  Trinkgcldgeben  kaum  entziehen,  wenn 
er  weiss,  dass  die,  welche  für  ihn  bestimmte  Dienste  leisten,  nicht  bezahlt, 
sondern  auf  das  angewiesen  sind,  was -er  ihnen  frehvillig  gibt.  Zu  einer  wahren 
Plage  wird  das  Trinkgeld  in  den  Hotels  für  die  Reisenden  schon  deswegen, 
weil  sie  nie  wissen,  w  e  m  und  wieviel  sie  zu  geben  haben.  Wie  die  Dinge 
liegen,  bekommen  es  oft  diejenigen,  welche  dafür  am  wenigsten  getan  haben, 
der  Oberkellner,  der  die  Rechnung  kassiert,  der  Portier,  der  dem  Abreisenden 
Glückliche  Reise  wünscht,  den  Löwenanteil,  während  diejeni^^en,  welche  für 
<len  Gast  die  meiste  .Arbeit  leisteten,  vielfach  gar  keine  Zeil  haben,  dem  ah- 
reisenden Gast  sufällig  zu  begegnen.  Es  ist  wohl  zu  verstehen,  wenn  die 
Reisenden  und  Wirtshausbesucher  das  ganze  Trinkgeldgeben  verwünschen 
und  auch  von  einer  Voreingenommenheit  gegen  den  Stand  der  Gastwirts* 
angestellten  erfüllt  sind.  Sicherlich  würde  man  gern  für  Logis,  Speisen  und 
(Jetränke  eirien  etwas  erhöhten  Preis  zahlen,  wenn  man  nur  ein  für  allemal 
vom  irinkgeldzwang  befreit  wäre. 

So  sehr  das  ganze  Tnnkgeldsystem  aber  dem  Publikum  unangenehm  sein  mag, 
das  eigentliche  bedauernswerte  Opfer  ist  doch  der  Trinkgeld cmpfängcr. 
Von  den  wirtschaftlichen  Schädigungen  habe  ich  schon  gesprochen.  Viel 
schlimmer  noch  sind  die  damit  verbundenen  moralischen  Einwirkungen.  Zu- 
nächst ist  mit  dem  Trinkgeldersystem  für  den  tlarauf  .\iigewicscnen  eine 
grosse  Unsicherheit  des  Einkommens  verbunden.    So  hängt  der  Kellner  von 
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den  Zufällen  des  Wetters  und  dem  Revier  ab,  das  ihm  zugeteilt  wird,  nidit 
weniger  von  der  Laune  des  PnUilrams»  du  er  zufällig  zu  bedienen  hat  Geht 

er  zur  Arbeit,  so  weiss  er  nur,  dass  diese  15  oder  16  Stunden  dauern  wird, 
er  weiss  aber  nicht,  ol)  sie  ihm  1  oder  10  Mark  einbringen  wird.  Er  schwebt 
mit  seinem  Verdienst  vollkommen  in  der  Luft.  Der  Unternehmer,  für  den 
er  meist  ohne  Lohn  arbeitet,  belastet  sein  Konto  durdi  allerlei  Abgaben,  macht 
ihm  häufig  Vorschriften  über  die  Uniform,  die  er  zu  tragen  hat,  gibt  ihm 
vielfach  gar  keine  oder  nicht  genügende  Beköstig^iing.  Der  Kellner  muss  also 
schon  eine  recht  ansehnliche  Summe  an  TrinkgeUiern  vereinnahmen,  ehe  etwas 
für  ihn  selbst  bleibt.  Diese  Zustände  sind  der  Nährboden  für  alle  die  unan- 
genehmen Eigenschaften,  die  wir  bei  den  Trinkgeldempfängem  bemerken. 
Unterwürfigkeit,  berechnende  Freundlichkeit,  knechtische  Gesinnung,  Gunst- 
buhlerei  paaren  sich  mit  Genusssucht,  Eitelkeit.  Egoismus  und  krass  materieller 
Gesinnung.  Selbstverständlich  sind  hier  viele  Abstufungen  vorhanden,  je 
nach  dem  Charakter,  Temperament  und  Erziehung  des  einzelnen,  aber  im 
ganzen  steht  es  schon  so.  Das  Schlimmste  ist,  dass  vielfach  schon  ganz  junge 
Leute,  selbst  Lehrlinge,  durch  das  Trinkgeldsystcm  eine  für  ihre  Verhältnisse, 
ihr  Alter  und  ihre  Leistungen  viel  zu  hohe  Einnahme  haben.  Meist  sind  es 
Knaben,  die,  aus  ärmlichen  Verhältnissen  hervorgegangen,  nun  auf  einmal 
über  eine  nach  ihren  Begritlen  riesige  Summe  Geldes  verfügen.  Diese  Ein- 
nahmen sind  nicht  zu  kontrollieren;  die  sdiwer^  viel  zu  lange  Arbeitszeit 
erschöpft  den  jugendlidien  Körper  auf  das  höchste  und  lässt  den  Wunsch 
nach  besseren  Genüssen  gar  nicht  aufkommen.  Dagegen  sieht  und  hört  der 
junge  Mann  in  seiner  Stellung  manches,  was  er  seinem  Alter  nach  noch  lange 
nicht  kennen  zu  lernen  brauchte.  Kein  Wunder,  wenn  er  alle  schlechten 
Gewohnheiten  der  Wirtshausgäste,  das  kommentmässige  Trinken,  das  Spiden 
usw.  nachzuahmen  sucht.  Er  wird  leichtsinnig.  Das  durch  Trinkgeld  oft 
leicht  —  so  schwer  auch  im  allgemeinen  der  Kellnerberuf  sein  mag  —  er- 
worbene Geld  erhält  den  Charakter  des  Lotterie-  oder  Spielgewinnes.  Es  ist 
ferner  nicht  erstaunlich,  dass  der  junge  Mensch,  der  keine  höhere  Bildung 
genossen,  nidit  die  guten,  sondern  gerade  die  fiblen  Gewohnheiten  der  b^swren 
Gesdisehafi  Impiert  Das  Beispiet  des  feudalen  Studenten,  des  geckenhaften 
Gennssmenschen,  der  die  Gelder  seines  Vaters  totschlägt,  wirkt  auf  ihn  schon 
deswegen  am  eindrucksvollsten,  weil  diese  Leute  in  der  Regel  die  besten 
Trinkgeldgeber  sind.  Der  Erwerbssinn  wird  bei  dem  Trinkgeldarbeiter  auf 
das  höchrte  angespannt;  er  weiss:  4ae  Zufall  kann  ihm  hohen  Verdienst 
bringen,  versäumt  er  den  rediten  Augenblick,  so  kann  er  unter  Umständen  für 
den  ganten  Abend  ohne  nennenswerte  Einnahme  bleiben.  Der  Restaurant- 
kellner zum  Beispiel  mustert  jeden  Neueintretenden.  Glaubt  er,  dass  es  sich 
um  einen  guten  Gast  handelt,  der  über  eine  reiche  Börse  verfügt,  so  sucht  er 
ihn  an  einen  seiner  Tische  zu  lotsen.  In  alle  Launen  des  Gastes  muss  er  sich 
fügen,  muss  kriechend  höflich  erscheinen,  auch  wenn  der  Gast,  ein  ungezogener 
Bursdie,  ihm  mit  Schroffheit  und  Grobheit  begegnet.  Das  muss  seinen 
Charakter  verderben,  jede  Selbstachtung  vernichten.  Das  schöne  Solidaritäts- 
gefühl,  das  man  bei  Arbeitern  so  trefflich  ausgeprägt  vorfindet,  vermisst  man 
hier  ganz.  Der  zufällige  Umstand,  dass  der  Zimmerkellner  dem  Gast  kurz 
vor  der  Abreise  das  letzte  Frfihstfick  serviert,  kann  den  Saalkellner,  der  den 
selben  Gast  tagelang  bediente,  um  sein  Trinkgeld  bringen  und  umgekehrt. 
Die  KeUner  haben  sich  schon  dermassen  an  das  Trinl^eld  gewöhnt,  dass  sie 
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auf  den  äusserst  geringen  Lohn  gar  kein  Gewicht  mehr  legen,  nut  einem 

solchen  gar  nicht  rechnen.  Sie  setzen  ihre  Hoffnung  auf  das  zu  erwartende 
Trinkgeld,  so  dass  sie  selbst  unter  den  ungünstigsten  Bedingungen  Stellungen 
nach  Saisonplatzcn  annehmen,  immer  in  der  Hoffnung,  dass  das  Glück  ihnen 
schon  günstig  sein  werde.  Auf  die  entsittlichenden  Wirkungen,  die  das 
Trinkgeld  auf  die  Kellnerinnen  ausübt,  sei  hier  nur  hingewiesen;  sie 
näher  zu  beleuchten,  würde  ein  besonderes  und  tieftrauriges  Kapitel  sein. 

So  reiddidi  nun  auch  in  manchen  Fällen  das  Trinkgeld  fliessen  nag,  so  sind 
es  dodi  im  ganzen  immer  nur  einzelne,  denen  dadurch  ein  glänzendes  Ein- 
kommen gesichert  wird.  Und  zwar  haben,  wie  schon  hervorgehoben,  vielfach 
gerade  die  jüngeren  Jahrgänge  in  dieser  Beziehung  die  grössten  Chancen.  Es 
ist  die  Regel,  dass  die  älteren  Kellner  mit  geringeren  Stellungen  zufrieden 
sein  müssen,  als  ihre  jfii^ren  Kollegen.  In  den  Hotels  und  Weinstuben  sieht 
man  fast  ausschliesslich  jtmge  Leute;  später  gehen  diese  nach  besseren  Bier- 
lokalen, und  viele  von  ihnen  enden  als  Aushilfskellner  in  den  grossen  Bier- 
gärten und  Saalgeschäften.  Diese  Kntwickclungstendenz  nach  unten  ist  durch 
die  ganzen  Arbeitsverhältnisse  bedingt.  Der  Unternehmer  verlangt  junge 
Leute,  billig,  willig  und  beweglich.  Der  ältere  Kellner  fordert  doch  mehr 
personliche  Freiheit,  und  namentlich,  wenn  er  sich  eine  eigene  Familie 
gründet,  mag  er  sich  dem  Kost-  und  Logiszwang,  wie  er  in  den  Hotels  und 
den  kleinstadtischen  Betrieben  üblich  ist,  nicht  mehr  unterwerfen.  Ausserdem 
zwingt  ihn  die  heruntergekommene  Gesundheit  häufig  dazu,  auf  dauernde 
Stellung  zu  verzichten.  Da  die  gastwirtschaftlichen  Angestellten  ihren  Beruf 
immer  mehr  als  einen  lebenslänglichen  betrachten  müssen,  so  kommt  ihnen 
auch  das  Widersinnige  des  Trinkgcldsystems  mit  seinen  Zufällen,  seinen  Un- 
sicherheiten und  seinen  demoralisierenden  Wirkungen  immer  mehr  zum  Be- 
wusstsein. 

Und  damit  komme  ich  zu  der  Frage:  Wie  ist  das  Trinkgeld  zu  beseitigen,  und 
durch  wen?  Der  Wirt  behauptet,  dass  er  seine  Angestellten  nicht  bezahlen 
könne.   Er  verweist  dabei  auf  die  grossen  Aufwendtmgen,  die  er  an  Miete, 

Beleuchtung,  Heizung  der  Räume,  für  luxuriöse  Ausstattung,  Bequemlichkeit 
und  Komfort  aller  Art  zu  leisten  liabe.  Selbstverständlich  sind  diese  Ein- 
wände hinfällig.  Wenn  der  Gastwirt  sein  Personalkonto  jährlich  mit  vielen 
Tausenden  mehr  belasten  müsste,  so  könnte  er  eben  nicht,  wie  das  heute  ge* 
schiebt,  viele  Tausende  an  Miete  mehr  bezahlen,  ak  irgend  ein  anderer  Ge- 
schäftsmann (Kaufmann  usw.)  für  die  gleichen  Lokalitäten  bezahlt  Er 
müsste  dann  vielleicht  auch  weniger  Freikonzerte  oder  ähnliche  X'ergnügimgen 
für  seine  Gäste  veranstalten,  müsste  auch  auf  Speisen  und  Getränke  einen 
Aufschlag  ndunen.  Aber  sicherlich  kann  und  müsste  der  Gastwirt  genau  so, 
wie  jeder  andere  Unternehmer,  sein  Personal  selbst  entlohnen.  Die  Zahlui^is- 
fähigkeit  des  Wirtes  fängt  übrigens  immer  dort  an,  wo  die  Fre^bigkeit  der 
Gäste  aufhört.  Dasjenige  Personal  n.änilich.  das  mit  den  Gästen  nicht  in 
Berührung  kommt,  wie  der  Koch  und  das  übrige  Küchenpcrsonal,  das  Keller- 
personal,  die  Aufsichtspersonen  usw.,  wird  von  ihm  entlohnt.  Immerhin  ist 
nicht  zu  er^rarten,  dass  die  gastwirtschaftlichen  Unternehmer  etwa  freiwilUs 
den  jetzigen  Zustand  ändern  und  ihr  Personal  so  bezahlen  werden,  dass  dieses 
auf  die  Annahme  von  Trinkgeldern  verzichten  könnte.  Einzelne  Versuche 
von  wohlmeinenden  Hoteliers  sind  schon  gemacht  worden,  sie  sind  gescheitert. 
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Einmal  hat  das  an  das  Trinkgeld  gewöhnte  und  dadurch  demoralisierte  Per- 
sonal sich  nicht  zur  Verweigerung  des  Trinkgeldes  erheben  können,  was  aber 
wieder  dadurch  erklärlich  und  entschuldbar  wird,  dass  die  bezahlten  Lohne 

angemessene  nicht  genannt  werden  konnten.  Femer  gibt  es  auch  Gäste,  die 
sich  Vorschriften  nicht  machen  lassen  wollen,  die  immer  wieder  Trinkgeld 
geben,  um  irgend  welche  Vorteile  dadurch  zu  erlangen  (bessere  Be- 
dienung usw.). 

Das  bringt  uns  zu  der  aweiten  Frage:  Könnte  das  Trinkgeld  durch  die  Gäste, 
das  heisst  durch  Trinkgfcldweigerung  aus  der  Welt  geschafft  werden?  Auch 
nach  dieser  Richtung  sind  bereits  Versuche  gemacht  worden.  Vor  einigen 
Jahren  wurde  in  Hambui^  eine  besondere  AMttrmkgMliga  gegründet,  die 
sich  die  Aufgabe  gestellt  hatte,  mit  Hilfe  des  Publiknins  den  Kampf  gegen 
das  Trinkgeld  aufzunehmen.  Das  auf  das  Trinkgeld  angewiesene  Personal 
sollte  nicht  geschädigt  werden,  sondern  die  Liga  wollte  bestimmte  Hotels 
,  zu  gewinnen  suchen,  welche  das  Trinkgeld  durch  festen  Lohn  ablösen,  und 
dafür  sollte  der  Strom  der  trinkgcldgcgnertschen  Reisenden  in  ihre  Häuser 
gdeitet  werden.  Die  Liga  hat  nur  eine  kurse  Zeit  bestanden.  Der  Verband 
deutscher  GastwirUgehuf ctx  war  ihr  beigetreten,  obwohl  er  sich  von  vorn- 
herein klar  war,  dass  der  Kampf  in  der  Hauptsache  nicht  von  den  Gästen, 
sondern  von  den  Gehilfen  selbst  unternommen  werden  müsste.  Wäre  es 
möglich,  das  vieltausendköpiige  Publikum  auf  die  Parole  Kein  Trinkgeld 
mekrt  zu  vereinigen,  so  könnten  man  vielleicht  der  Frage  näher  treten.  Es 
wäre  zwar  eine  Art  Pferdekur,  bei  der  die  Gastwirtsgehilfcn  die  Leidenden 
wären,  aber  sie  würde  vielleicht  doch  helfen,  l^ie  dadurch  Betroffenen 
müssten  dann  von  ihren  Prinzipalen  höheren  Lohn  fordern.  Der  Erfolg  wäre 
aber  kein  sicherer,  zu  mindesten  kein  dauernder.  Man  braucht  uides  diese 
Frage  nach  der  Richtung  hin  gar  nicht  weiter  zu  verfolgen,  weil  es  ausge- 
schlossen ist,  das  Wirtshaus  besuchende  Publikum  dazu  zu  bringen.  Die 
Energie,  eine  solche  Parole  auch  nur  einigermassen  durchzuführen,  besitzt 
nur  die  .Arbeiterklasse;  von  der  Massnahme  betrolTen  würden  also  spiezicli 
diejenigen  Gastwirtsarbeiter,  vor  allen  die  Kellner,  welche  in  Arbeitcrlokalen. 
Vergnügungsetablissements  usw.  beschäft^  sind.  Diese  würden  dann  mehr 
bdastet,  als  jene  Restaurants,  wo  die  sogenannte  bessere  Gesellschaft  ver- 
kehrt. Der  Gastwirt  würde  suchen,  die  Mehrbelastung  in  irgend  einer  Form 
auf  die  Konsumenten  abzuwälzen.  Zu  welchen  Konsequenzen  ein  von  diesem 
Ende  aus  unternommener  Kampf  führen  würde,  dafür  liefern  uns  die  Ge- 
werkschafts- und  VoOcdiäuser  eiiüge  Erfahrung.  In  diesen,  von  der  moder- 
nen Arbeiterschaft  geleiteten  Unternehmen  wird  im  ganzen  weniger  Trinl^d 
gegeben,  als  in  den  besseren  Restaurants.  Das  liegt  einmal  an  den  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen  der  Arbeiter,  die  natürlich  mit  ihren  geringen  Einkünften 
haushälterisch  umgehen  müssen;  sodann  gibt  es  heute  schon  in  den  Kreisen 
der  Arbeiter  prinzipielle  Trinkgeldweigerer.  Aus  diesen  Gründen  haben  sich 
die  Verwaltungen  der  Geweikschafts-  und  Volkshäuser  in  den  meisten  Fällen 
zur  Zahlung  höherer  Löhne  an  die  Kellner  verpflichtet  gesehen.  Das  bringt 
für  diese  Unternehmen  eine  bedeutend  höhere  Belastung  gegenüber  ihren 
bürgerlichen  Konkurrenten  mit  sich,  die  in  diesem  Falle  auch  nicht  einmal 
auf  die  Konsumenten  abgewälzt  werden  kann,  wenn  anders  diese  V'olkshäuser 
nicht  die  Gäste  von  »ch  w^ftreiben  wollen.  Dieser  Weg  verspricht  also  keinen 
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Erfolg  unfl  würde  gerade  diejenigen  gastwirtschaftlichen  Arbeiter  schädigen, 
die  prinzipiell  zwar  für  Beseitigung  des  Missstandes  eintreten,  aber  wegen  der 
bedauerlichen  Gleichgültigkeit  der  Masse  ihrer  Kollegen  vorläufig  noch  nicht 
in  der  Lage  sind,  einen  energischen  Vorstoss  m  wagen. 

Mit  dem  letzten  Satz  habe  ich  schon  ansgesprochen,  dass  eine  Abhilfe  nar 

von  den  Gehilfen  selbst  erwartet  werden  kann.    Nicht  vom  Pnblilnmi,  nicht 

von  einigen  wohlmeinenden  Unternehmern  kann  die  Reform  kommen,  sondern 
von  unten  herauf,  von  den  Angestellten  selbst,  und  die  Bewegung  wird  früher 
oder  später  beginnen,  in  den  selben  Formen,  wie  bei  anderen  Arbeitern  auch. 
Der  verheiratete  Kellner  empfindet  es  immer  schwerer,  auf  die  allerlei  Un- 
zuträglichkeiten und  Launen  des  Trinkgeldes  angewiesen  zu  sein,  anstatt  mit 
einer  iesten  Einnahme  rechnen  zu  können.  Der  Verband  deutscher  Gast-wirts- 
gehilfen  bekämpft  das  Trinkgeld,  er  ist  aber  bei  weitem  noch  nicht  stark 
genug,  das  Prinzip  in  die  Tat  umzusetzen.  Aber  nicht  bloss  diese  auf  den 
Boden  der  modernen  Arbeiterbewegung  stehende  Organisation  ist  prinzipielle 
G^^erin  des  Trinkgeldes;  auch  der  allgemeine  Fachkoi^ress  der  gastwirt» 
schaftlichen  Angestellten  Deutschlands,  auf  dem  Vertreter  von  fast  allen  Ge- 
hilfenverbänden anwesend  waren,  deren  es  in  diesem  Berufe  leider  so  viele 
gibt,  nahm  einstimmig  eine  das  Trinkgeld  verurteilende  Resolution  an.  In  der 
Tat  sind  die  besten  des  Stamfes  lör  Beseitigung  des  Trinkgeldes.  In  den 
letzten  Jahren  hat  die  moderne  Oi^anisatimi  der  Gastwirt^ehilfcn,  die  allein 
befähigt  ist,  einmal  den  Kampf  energisch  zu  führen,  einen  starken  Zufluss 
auch  von  Seiten  derjenigen  Angestellten  erhalten,  die  in  den  feinsten  Hotels 
und  Restauiants  arbeiten.  Das  berechtigt  zu  der  Hoffnung,  dass  in  abseh- 
barer Zeit  gegen  die  schlimmsten  Übelstande  Front  gemacht  werden  kann. 
Einstweilen  muss  die  Organisation  sich  darauf  beschränken,  die  Frage  theo- 
retisch zu  behandeln,  den  Gastwirtsgehilfen  das  Entwürdigende  ihrer  Lage 
klar  zu  machen.  Und  auch  hier  kommen  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
mit  zu  Hilfe.  Der  ältere,  verheiratete  Kellner  fühlt  das  Demütigende  mehr, 
als  der  jugendlkh  leichtsinnige  Trinkgeldempfänger.  Die  Kellner  empfinden 
wohl  die  Schmach,  die  ihrem  Stand  durch  den  Trinlcgeldbettd  aufgedrückt 
wird,  und  es  gehört  nicht  etwa  zu  den  Ausnahmen,  dass  sie,  wenn  sie  in  andere 
Gesellschaftskreise  kommen,  ihren  Stand  verleugnen.  Mit  dem  zunehmenden 
Alter  wird  das  mimer  merkbarer,  und  namentlich  dann,  wenn  der  Keilner 
durch  Verheiratung  in  andere  Familienkreise  hineingezogen  wird. 

Die  gastwirtschaftlichen  Betriebe  werden  immer  mehr  zu  rein  kapitalistischen 
Unternehmen,  immer  weniger  hat  das  Gros  der  Gastwirtsgehilfen  Aussicht 

auf  Selbständigkeit,  immer  grössere  Massen  von  ihnen  müssen  mit  der  Mög- 
lichkeit, ja  Wahrscheinlichkeit  rechnen,  ihr  Lebtag  Gehilfe  bleiben  zu  müssen. 
Daher  macht  die  Organisation  der  gastwirtschaftlichen  Angestellten  auch 
immer  grossere  Fortschritte.  Damit  wächst  auch  das  Erkeimen  des  wirt* 
schaftlichen  Zusammenhanges  und  das  Selbstbewusstsein  der  gastwirtsdiaft- 
lichen  Arbeiter.  Alles  das  zusammengenommen  lässt  annehmen,  dass  Mhtr 
oder  später  die  Zeit  kommen  wird,  wo  die  Gastwirtsgehilfen  sicb'^selbst  gegen 
das  Trinkgeld  wenden  und  Lohnforderungen  stellen  werden.  Kommt  diese 
Zeit,  dann  kann  wohl  das  Publikum  die  Bestrebungen  der  Gehilfen  unter- 
stützen. Wie,  das  braucht  jetzt  nodi  nidit  erörtert  zu  werden. 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 
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Wirtschaft 

AagMBtto«  Als  Mitte  März  an  allen 
Börsen  starke  Knrsrudc- 
ginge  bei  steigendem  Vcr- 

kaufsandrang  eintraten,  da  war  es  be- 
greiflich, dass  bei  der  gespannten  Lage 
des  Geldmarktes  die  Stimmung  der  am 
Wirtschaftsleben  interessierten  Kreise 
sehr  pessimistisch  wurde  und  eine  allge- 
meine Wirtschaftskrise  als  unmittelbar 
bevorstehend  angekündigt  wurde.  Der 
weitere  Verlauf  der  wirtschaftlichen 
Tätigkeit  hat  al>er  den  schlimmen  Be- 
ffirthtungen  keineswegs  recht  gegeben. 
Vielmehr  hat  sidi  zmiidut  herans  ge- 
stellt, dass  trotz  der  gespannten  Situa- 
tion auf  dem  Geldmärkte  der  gewerb- 
liche Besdififtigungagi  ad  nadi  wie  vor 
recht  günstig  blieb,  dass  der  Arbeits- 
markt den  ganzen  März  hindurch  dn 
Idihaftes  Gepräge  aufwies:  das  Angebot 
von  Arbeitskräften  blieb  hinter  der 
Nachfrage  merklich  zurück.  In  zweiter 
Linie  hat  aber  auch  die  Spannung  am 
Geldmarkte  nachgelassen.  In  landen 
konnte  schon  eine  Diskontherabsetzung 
vorgenommen  werden,  der  auch  in 
Deutschland  nunmehr  gefolgt  ist  So 
kann  man  wohl  mit  Sicherheit  anneh- 
men, dass  die  Zeiten  des  überhohen 
Diskontsatzes  mindestens  bis  in  die 
Herbstmonate  hinein  als  nberwmiden 
gelten  können.  Endlich  wirkt  auch  auf 
die  Marktlage  in  der  für  das  deutsche 
Wirtschaftsleben  besonders  wichtigen 
Kisenindustrie  der  Umstand  befestigend 
ein,  dass  die  Verhandlungen  wegen  der 
Emeuertwig  des  StahlwerksverbaiHles  ein 
befriedigendes  Ergebnis  haben.  So  kann 
man  wohl  behaupten,  dass  der  weiteren 
Gestaltung  der  Konjiinklttrknrve  mit 
einer  gewissen  Zuversicht  entgegenge- 
sehen wird.  Freilich  wäre  es  verkehrt, 
diese  Zuversicht  zu  hoch  zu  schrauben. 
Nach  wie  vor  ist  eine  gewisse  Reserve 
angebracht,  die  eine  Reihe  von  Sympto- 
men, darunter  vor  allem  die  noch  etwas 
geringere  Unternehmungslust  im  Bau- 
gewerbe, dann  eine  gewisse  Mattigkeit 
im  Eisenhandel  auslösen  müssen.  ^ 

X  < 

■■wilimsli    Beeinträchtigt    wird  die 

diesjährige  Bautätigkeit  bis 
jetzt  nodi  von  der  Geld- 
knappbeit  Ine  Hypotbekeidniikai  tor 


allem  hielten  mit  ihrer  Bclcihungstätig- 
keit  so  stark  zurück,  dass  in  den  Gross- 
stSdten  die  Bautätigkeit  erheblich  ge> 
hemmt  wird.  Die  Schwierigkeiten  der 
Geldbeschaffung  sind  noch  nicht  über- 
wunden und  haben  sicher  die  Arbeits- 
gelegenheit vermindert.  Dieser  Gesichts- 
punkt ist  bei  Lohnbewegungen  wohl  zu 
beachten.  In  den  Grossstädten  haben  es 
die  Arbeitgeber  mit  der  Inangriffnahme 
von  Neubauten  nicht  mehr  so  eilig;  sie 
braiutun  unter  Umständen  sogar  eine 
zeitweilige  Unterbrechtuig  der  Bautätig-' 
keit  gar  nicht  ungern  zu  sehen.  Gun- 
stiger stellt  sich  der  Beschäftigungsgrad 
in  mittleren  und  kleineren  Orten,  in  de- 
nen die  private  Bautätigkeit  die  Spdcu« 
latioii  ganz  und  gar  überwiegt.  Hier 
machen  sich  daher  die  Sorgen  wegen  der 
Gddbeschaffung  viel  weniger  bemerkbar. 
Soweit  Nachrichten  aus  solchen  Orten 
vorliegen,  zeigt  sich  denn  auch,  dass  die 
Frfihjahrsbelebung  so  stark,  wie  1906,  ein- 
gesetzt hat.  Noch  mehr  diirftc  freilich 
wieder  auf  dem  platten  Lande  gebaut 
werden.  Die  Landwirtschaft  hat  eine 
Reihe  so  guter  Jahre  hinter  sich,  dass 
sie  für  die  Erneuerung,  Vermehrung  und 
Vergrösserung  der  Betriebsbauten  grosse 
Aufwendungen  macht.  Aus  dem  gleichen 
Grunde  werden  auch  viele  neue  Wohn- 
häuser errichtet.  Die  starke  Bautätigkeit 
beschränkt  sich  nicht  nur  auf  den  Gross- 
grundbesitz,  auch  die  Bauern  riditen 
sich  besser  und  moderner  ein.  Erholt 
sich  im  Laufe  der  nächsten  Wochen  die 
Bankoqinnktur  attch  noch  in  den  Gross- 
städten, so  dürfte  1907  noch  genügende 
Arbeitsgelegenheit  vorhanden  sein,  um 
die  Arbeiter  voll  bescliiltigen  zu  kon- 
nen.  Andernfalls  würde  in  den  Gross- 
städten eine  dem  Arbeitsmarkt  recht 
nachteilige  Stagnation  der  Bautätigkeit 
entstdien. 

X  X 
Lehnbewc-  Die  Aktionslust  der  Arbei- 
ter<Mt^anisationen  dauert 
noch  unvermindert  an.  Fast 
will  es  sdieinen,  als  ob  sie  noch  stärker 
wäre,  als  vor  Jahresfrist  Namentlich 
drängt  die  Arbeiterschaft  in  den  Gross- 
.si.idiLii  auf  eine  weitere  Verbesserung 
ihrer  Arbeiubedingtuigen  hin.  Diese 
Bewegungen  fuhren  tu  hartnäddgen 
Kämpfen,  die  die  Mittel  der  Organisa- 
tionen stark  in  Anspruch  nehmen.  Dem- 
gegenfiber  fällt  es  auf,  dass  die  gewerb- 
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liehe  Arbeiterschaft  auf  dem  Lande  nur 
sehr  wenig  vorwiirts  kommt,  und  doch 
ist  es  nicht  gut,  wenn  die  Arbeitsbedin- 
gangen  auf  dem  Lande  hinter  denen  in 
den  Grossstädten  zu  erheblich  zurück- 
bleiben. Das  li^  schliesslich  auch  nicht 
im  Interesse  des  gr(»S8städtischen  Ar- 
beittmarktcs.  Die  gewerbliche  Arbeiter- 
schaft auf  dem  Lande  sollte  sich  stärker 
rühren  und  durch  reichliche  Unterstüt- 
zung der  Gesamtorganisationen  in  die 
Lage  vernetzt  werden,  ihr  wirtschaftliches 
Niveau  zu  heben.  Denn  sdiliesslidi 
mnss  CS  zu  üblen  Folgen  führen,  wenn 
im  nämlichen  Gewerbe  der  grossstäd- 
tische Arbeiter  zut-i-  bis  dreimal  so  viel 
verdient,  wie  der  ländliche  Kollege.  Sind 
die  Mittel  aber  durch  die  grossstädti- 
schen Bewegungen  stark  in  Anspruch 
ynonunctty  so  kann  man  eine  systeroa- 
tiadie  Pohtik  snr  Ausgleichung  der  Ar- 
beitrttediinuogen  leider  nicht  betreiben. 
X  X 
MOMttkttmt  Dass  das  Deutsehe  Reich 
auch  im  laufenden  Jahre 
mit  neuen  Ansprüchen  an 
den  Geldmarkt  herantreten  wurde,  war 
vCHranszusehen,  aber  man  hätte  doch  er- 
warten sollen,  dass  die  massgebenden 
Stellen  nicht  in  den  selben  Fehler  ver- 
fallen würden,  wie  im  Vorjahre :  näm- 
lich den  möglichst  ungünstigsten  Mo- 
ment herauszusuchen,  um  den  Geldbedarf 
zu  steigern.  Schon  im  Vorjahr  kamen 
das  Reich  und  Preussen  gerade  zu  einer 
Zeit,  in  der  die  Lage  des  Geldmarktes 
überaus  gespannt  war.  In  diesem  Jahre 
aber  q)rechen  die  Verhältnisse  noch  viel 
mehr  gegen  die  Begebung  der  Anleihe 
in  der  jetzigen  Zeit.  Alle  Welt  seufzt 
unter  dem  hohen  Geldstand.  Nun  zei- 
gen sich  endlich  die  ersten  Anzeichen 
einer  Erleichterung,  da  greifen  das  Reich 
und  Preussen  mit  etwas  derber  Hand 
ein  und  steigern  den  Bedarf,  noch  ehe 
das  Angebot  .so  zugenommen  hat,  um  den 
Zinsfuss  herabzudrücken.  Die  Ausgabe 
von  4prozentigen  Schatzanweisungen  wird 
300  Mill.  .M.  dem  Markt  entziehen,  eine 
Summe,  die  angesidits  der  erst  begin« 
nenden  Erleichterung  des  Marktes 
merklich  ins  Gewicht  fällt.  So  drin- 
gend sind  doch  die  Bedürfnisse  des 
Reiches  und  Preussens  nicht,  dass  die 
Begebung  der  Anleihe  in  diesem  Jahre 
nicht  hätte  hinau.sgcschohen  werden  kön- 
nen. Namentlich  mit  Rücksicht  auf  den 
Mittelstand,  von  dessen  Tnteresacn  ja 
immer  gesprochen  wird,  hätte  man  eine 
andere  Zeit  wählen  müssen. 
X  X 


Ktest Ctwmik  In    Berlin    wurde  am 

27.  März  das  Kaufhaus  des 
Westens    eröffnet  X  Die 
Einfuhr  von  Vieh  und  tierischen 

Produkten  aus  Belgien  und  den  Nieder- 
landen wurde  am  5.  April  für  das  König- 
reich Preussen  wegen  Seuchengefshr 
verboten.  X  Am  11.  April  ermässigte  die 
Bank  von  England  ihren  Diskont- 
satz von  5  auf  4%  %.  X  Der  Bundes- 
rat hat  den  12.  Juni  als  Stichtag  für 
die  Durchführung  der  Berufs-  und 
Gewerbezählung  festgesetzt.  X 
Am  15.  April  wurde  in  Ix>ndon  die 
4.  britische  Reich  skolonial- 
konferenz  eröffnet.  X  Die  Republik 
Brasilien  kündigte  ihren  seit  i8a6 
bestehenden  Schiffahrtsvertrag  mit 
Frankreich.  X  An  der  unteren  Donau 
fanden  grosse  Überschwemmun- 
gen statt,  durch  die  zahlreiche  serbische 
und  ungarische  Ortschaften  grossen 
Schaden  erlitten.  X  Ajo  aj.  April  er- 
mässigte  die  Reichsbank  den  Diskont 
von  6  auf  5!4%. 

X  X 
lüstatur       Von    der  amtlichen 

Denkschrift  über  das  Kar- 
tellwesen ist  der  3.  Teil 
Die  Kartelle  in  der  Kohlenindustrie  er- 
schienen. Die  Denkschrift  ist  mit  ziem- 
licher Vorsicht  abgefasst  und  beschrankt 
sidi  in  der  Hauptsache  auf  eine  Dar- 
stellung des  in  der  Enquetekommission 
gewonnenen  Einblicks  in  die  Tätigkeit 
des  rhcinisch-wcstfäli.schcn  Kohlcn- 
syndikats.  Unterstützt  wird  diese  Dar- 
stellung durch  zahlreiche  textliche  und 
statistische  .Anlagen.  X  Eine  wirt- 
schaftsgeographische Untersuchung  über 
die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
hiutet  Professor  Dr.  Dove  in  Jena  als 
Furtsetzung  seiner  Publikation  über  die 
angelsächsischen  Rtesenrdche  /Jena. 
Costenoble/.  .Aus  dem  geographischen 
Hilde  der  Union  entwickelt  Dove  in  kla- 
rer und  knapper  Sprache  die  Moglidi- 
keiten  der  wirtschaftlichen  Entwickelung 
Es  steckt  ein  gutes  Stück  materialisti- 
sdier  (leschichtsauffassung  in  der  gan- 
zen Betrachtungsweise  Doves,  vielleicht 
ohne  dass  sich  der  Verfasser  dieses 
Umstandes  bcwusst  ist.  X  Als  ein  Land 
der  Zukunft  schildert  ein  deutscher 
Offizier  Argentinien  /München,  Ver- 
lag der  Südamerika/.  Der  Verfasser, 
der  sich  einige  Jahre  als  Instruktions- 
offizier in  Argentinien  aufgehalten  hat, 
hat  sich  mit  offenem  Auge  und  ohne 
Vorurteil  in  4cm  reichen  Lande  um- 
gesehen und  hat  namentlicli  «idi  das 
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Landleben  in  Argentinien  genauer  ken- 
nen gelernt  Durch  zahlreiche,  an  Ort 
und  Stelle  aufgenommene  Bilder  ge- 
winnt das  lebendig  geadiriebene  Buch 
noch  an  AnschaimcMeelt  Mit  Redit 
beklagt  sich  der  Verfasser  über  die  Un- 
kenntnis, die  namentlich  in  Deutsch- 
land  über  die  südamerikanischen  L&nder 
herrsche. 


Durch  den  Tod  Auers  hat 
nicht  nur  unsere  Partcibe- 
wcgong  im  allgemeinen^ 
sondern  vor  allem  auch  die  parlamenta- 
rische Vertretung  der  deutschen  Arbeiter 
dnen  achweren  Verlust  erlitten.  Schwe- 
rer, als  man  im  ersten  Augenblick  meist 
deutlich  empfinden  mag,  denn  die  bereits 
lai^e  auf  ihm  lastende  Nervenabspan- 
nung, dann  die  volle  Erkrankung  und 
Arbeitsunfähigkeit  hatte  Auer  schon  bis- 
her mehr  und  mehr  vor  der  grossen 
Öffentlichkeit  zurücktreten  lassen.  Aber 
in  seinen  rüstigen  und*  besten  Lebens- 
jahren darf  man  ihn  wohl  ohne  Über- 
treibung als  die  hervorragendste  Kraft 
bcceidmen  für  die  Umbildung  der  deut- 
schen Sozialdemokratie  aus  einem  blossen 
Agitationsapparat,  aus  einer  Orga- 
nisation zur  AhÜage  und  Kritik  des 
herrschenden  Systems  in  eine  wirkliche 
politische  Partei,  die  nicht  nur  in 
den  Köpfen  der  Anhänger,  sondern 
mitten  in  den  bestehcrulcn  Verhält- 
nissen selber  die  GruiuUagen  einer 
höheren  Zukunft,  nach  dem  Masse 
der  erlangten  und  der  zu  erlangenden 
Kraft  und  Macht,  bereitet  und  entwickelt. 
Gerade  in  dieser  Beziehung  war  die  Er- 
krankung Auers  um  so  fühlbarer,  weil 
gleichzeitig  die  aufregenden  Vorgänge  im 
Auslande  vorübergehend  der  alten,  natur- 
gemäss  nur  langsam  absterbenden  Agi- 
tations-  nnd  Gedankenrichtnng  noch 
einmal  eine  aussergewcihnliche  Verstär- 
kung zuführten.  Selbstverständlich  ruht 
der  Werdegang  der  Sozialdemokratie 
nicht  auf  zwei  Augen.  Doch  neben  Auers 
ausserordentlich  hoher  Intelligenz  werden 
wir  den  grossen  persönlichen  Einfiuss 
entbehren  müssen,  der  den  Verstorbenen 
zum  unersetzlichen  Vermittler  zwischen 
den  alten  I^uteiüberlieferungen  und  den 
neuen  Gegenwartsforderungen  machte. 
Ganz  abgesehen  davon,  dass  Auer  in  sei- 
nen gesunden  Tagen  nicht  bloss  einer  der 
erfahrensten  und  fleissigsten  Mitarbeiter 
in  den  Kommissionen,  sondern  einer 
der  padceadsten  Parlamentsredner  war. 
X  X 


Answirtlgc  Po-Der  deutschen  auswärtigen 
lüd.'**'*^  Politik    wird    noch  lange 

keine  behagliche  Ruhe  ge- 
gönnt sein.  Durch  die  französische  Be- 
setztmg    des  algerisch-marokkanischen 

Grenzortes  Udschda  —  um  Gernigtuung 
für  die  Ermordung  des  Dr.  Mauchamps 
zu  erlangen  — ,  durch  den  Streit  um  den 
deiit^^chen  Unternehmern  übertragenen 
Kanalisationsbau  in  Tanger  ist  das  uner- 
quickliche Verhältnis  zu  Frankreich  wie- 
der in  den  Vordergrund  gerückt  worden. 
Die  Zusammenkünfte  des  Königs  von 
England,  in  Cartagena  und  Gaeta,  mit  den 
spanischen  und  italienischen  Herrschern 
wurden  überall  aufgefasst  als  weitere 
Glieder  in  der  Kette  der  Isolierungsver- 
suche, die  Deutschland  gelten  sollen, 
nachdem  dieses  soeben  für  den  Haager 
Kongress  Italien  auf  seine  Seite  gebracht 
zu  haben  meinte.  Im  allgemeinen  jedoch 
scheint  die  Beunruhigung  ihren  Höhe- 
punkt überschritten  zu  haben,  weil  emer 
herausfordernden  englisch-deutschfemd- 
liehen  Koalitionspolitik  deutlich  erkenn- 
bare Grenzen  gezogen  smd.  Schon  m 
England  selber  durch  den  Emfluss  der 
liberalen  Parlamentsmehrheit,  die  kcnus 
falls  alle  dynastisch-persönlichen  Seiten- 
sprünge mitzumachen  geneigt  ist.  ferner 
bei  den  Mittelmeermächten  infolge  der 
gegenseitigen  Rivalitäten,  die  zum  Bei- 
spiel Frankreich  schon  im  gegenwärtigen 
Augenblick  sehr  wenig  von  der  W  leder- 
crvtehung  einer  modernen  spanischen 
Flotte,  mit  englischer  Beihilfe,  erbaut  er- 
scheinen liess.  Künstliche  politische 
Gruppierungen  ändern  sich  sehr  rasch. 
Wenn  es  der  deutschenRegierung  gelmgt. 
eine  plötzliche  kritische  Zuspitzung  der 
unleugbar  vorhandenen  Gegensatze  zu 
vermeiden  und  zu  vereiteln,  so  hat  sie  von 
den  zähen  Bemühungen  des  Königs  Edu- 
ard sogar  den  einen  handgreiflichen  Vor- 
teil,  dass  ihr.  mehr,  denn  je.  für  jede  Mi- 
litär- und  NTarineforderung  eine  Sid^ 
Mehrheit  zur  Verfügung  stehen  wird. 
Die  letzte  Reichstagsauflösung  hat  hierin 
bereits  die  Stellung  der  Regier«»«  Jer- 
art  gefestigt,  dass  selbst  Dr.  Mulier- 
Berlin  in  der  Vossischen  Zeitung  nun- 
mehr der  Mitwelt  verkündet:  »Das  Ge- 
fühl einer  bedrohlichen  Isolierong  be- 
ginnt, schwer  auf  der  Seele  des  deutschen 
Volkes  zu  lasten ;  aber  der  Druck,  den  es 
ausübt,  wird  mit  einem  entsprechenden, 
sagen  wir  rund  heraus:  erheben- 
den Gegendruck  beantwortet  .  .  .  Die 
veränderten  auswärtigen  Beziehungen 
werden  zurückwirken  müssen  auf  die 
Sullung  des  deutschen  Reichsuges  zu 
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Hocros-.  Flotten-  und  Kolonialfragcn. 
Die  bürgerlichen  l'raktioncn  werden  für 
das  Landhcer  im  Inieresse  einer  Steige- 
rung seiner  Schlagfertigkeit  guten  Her- 
zens manches  bewilligen  müssen, 
was  sie  guten  Herzens  hätten  beanstanden 
können,  wenn  uns  nicht  die  Deutschland 
umgehende  englische  Geschäftigkeit  die 
Kr'is>tc  \'(irNicht  zur  Pflicht  machte. <. 
Wahrscheinlich  werden  die  Dinge  in  der 
Tat  einem  solchen  Ende  entgegenlaufen. 
X  X 
Frankreich  Die  französische  Regierung 
hat  anter<tes  gleichfells 
manche  Prüfung  überstehen 
müssen.  Die  Veröffentlichung  der  Mon- 
tagnini- Papiere  —  die  Klerikalen  kamen 
nicht  ungeschickt  ihren  Gegnern  zuvor  — 
hat  das  Vertrauen  auf  die  Zuverlässigkeit 
und  Ehrlichkeit  mancher  Politiker  nicht 
prrnde  gehohen,  so  einseitig  und  über- 
trieben schHoslich  manche  Urteile  und 
liehauptungen  sich  herausstellten.  Eine 
i^nzahl  Staats-  und  Gemeindeangestell- 
tcr  bekundete  durch  einen  unterzeichne- 
ten, in  Paris  «ifTentlich  angeschlagenen 
Auiruf  ihren  festen  Willen,  sich  zu  koa- 
lieren tmd  der  Zentral«  >r(^ani<;ation  der 
franz("»sisr!ifn  ( lewerkschafteii  anzii- 
schlie£.«en.  Auf  das  Drängen  der  rück- 
schrittlichen Presse  ging  die  Regierung 
gegen  die  1 'nter/eicbner  vor.  in  or-ter 
Linie  gegen  den  Wortführer  der  Lehrer, 
Genossen  Negre.  Zu  statten  kam  ihr  da- 
bei, dass  in  der  parlamentarischen  Linken 
selber  Fraktionen  sich  finden,  die  den 
Verbänden  der  Unterbeamten  wenig 
freundschaftlich  geRenüberstchen :  so  die 
meisten  Radikalen  und  auch  einige  un- 
abhängige Sozialisten.  Für  den  l.  Mai 
scheint  die  Regierung  vollends  die  starke 
Hand  zeigen  zu  wollen :  ansehnliche 
Tmppenaufgebote  sollen  alle  Demonstra- 
tionen im  Keime  ersticken.  Unverkenn- 
bar breitet  sich  eine  tiefe  Enttäuschung 
und  sogar  Erbitterung  unter  solchen  Ra- 
dikalen und  Radikalsozialisten  aus,  die 
einst  das  7<istandekommen  des  Ministe- 
riums Clemenceau  mit  gro^-^-en  TToffmin- 
gen  bcgrüssten.  Die  Androhung  ver- 
schiedener Generalstreiks  (hei  den  Nah* 
nniRsinittelarbeitern,  den  Seeleuten)  hat 
die  Nervosität  in  der  Regierung  noch 
vermdut,  SO  dass  sehr  folgenschwere 
Entscheidungen  sehr  rasdi  faüea 
können. 

X  X 
BnglMiMl  In  England  hat  der  Kriegs- 

minister  iialdanc  nunmehr 
seinen  Armeereform- 
entwurf  (den  dritten  ministeriellen  Ent- 


wurf seit  dem  Abschluss  des  Burenkrie- 
ges) eingehend  entwickelt.  Der  Grund- 
gedudce  dabei  ist,  die  sogenannten 
auxüiary  forces  (Miliz,  Voluntcers  und 
Yeomanry)  zu  verschmelzen  und  diese 
sogenannte  Territorialarmee,  als  eine  Art 
zweiter  Linie  der  Regulärarmee 
als  Reserve-  und  Ergänzungsquellc. 
besser  vorbereitet  und  ohne  die  früheren 
Einschränkungen,  zur  Verfügung  zu 
stellen.  Nach  wie  vor  soll  dabei  von 
einer  Dienstpflicht  abgesehen  werden, 
wie  sie  die  National  Service  Lcague  und 
I.ord  Roberts  erstreben.  Der  Freiwillige 
für  die  Territorialarmee  verpflichtet  sich 
allerdmgs  auf  vier  Jahre,  hat  jedoch  das 
Rex'ht  dreimonatlicher  Kündigung  bei 
Zahlung  einer  geringen  (5  Lstr,  nicht 
übersteigenden )  Abstandssumme.  Im 
grossen  und  ganzen  sind  während  dieser 
Dienstperiode  die  Anforderungen  sehr 
geringe:  Feldübungen  von  8  bis  15  Ta- 
gen und  andere  kleinere  Dnllübungen. 
Diese  Ausbildung  fällt  in  jeder  Graf- 
schaft einer  associalion  zu,  bestehend 
aus  Offizieren  der  in  der  Grafschaft 
vorhandenen  Truppengattungen  und  aus 
Laien  unter  dem  Vorsitz  des  obersten 
I'ri(  (it  n^ricbters  und  bisherigen  Chefs 
der  Grafscbaftsmiiiz.  Dieser  zweiten, 
nicht  berufssoldatischen  Linie  von  etwa 
300000  Mann  soll  im  Ernstfalle  sowohl 
die  Verteidigung  im  Inlande,  wie  die 
Ergänzung  utid  Verstärkung  der  Truf»- 
pcn  im  Au-vlande  zufallen ;  die  letzte 
Kriegsvervollkommnung  aoll  alsdann 
durch  eine  sechsmonatige  Ausbildung 
nach  der  Mf)bilmachung  erzielt  werden, 
Diomal  scheint  die  Annahme  einer  sol- 
chen oder  doch  einer  ähnltchen  Vorlage 
gesichert. 

Indes  hat  sie  weniger  Aufsehen  err^t, 
als  die  Amtsniederlegung  Ijord  Cro- 
mers,  der,  der  Bankfamilie  Daring  ent- 
stammend, seit  1883  der  eigentliche  Re- 
gent Ägyptens  war.  (icsundheits- 
rück&ichten  mögen  in  der  Tat  die  letzte 
Entscheidung  herlnigeführt  haben;  viel- 
leicht ni.ichte  aber  auch  die  erstarkende 
nationalistische  Unabhängigkeitsbewe- 
gung in  Ägypten  die  Heranziehung  einer 
jüngeren  und  rüstigeren  \'cr\va!tungs- 
kraft  notwendig.  Nachfolger  ist  Sir 
Eldon  (jorst.  der  schon  lange  neben 
Cromer  in  Kairo  wirkte. 
Auf  die  am  15.  April  in  landen  er- 
öffnete Kolonialkonferenz  den- 
ken wir  im  nächsten  Heft  ausführlicher 
zurückzukommen.  Kennzeichnend  für 
die  weitblickende  Versöhnungspolitik 
Englands  ist  die  Tetlnahme  Bothas,  des 
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gescheitert 
X 
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einstigen  Burengenerals,  des  jetzigen 
Premierministers  der  mit  voller  Selbst- 
verwaltung auageatttteten  Tnnsvul- 
kolonie. 

X  X 
KuRtCkTMlk  Die  Ende  März   in  Ru- 
mänien ausgebrochenen 
Bauemtmralien  wurden  mit 

Waffengewalt  unterdrückt  X  Das  Pro- 
jdct  eines  Kanaltunnels  zwischen 
England  und  Frankreich  kann  nach  den 
IjOndoner  Regierungserklärungen  als 
angesehen  werden. 

X 

Eine  seltsame  und  doch 
wichtige  und  lehrreiche 
Episode  aus  dem  deutsch- 
französischen Krieg  wird  durch  Adolf 
H  e  p  n  e  r  -  Saint  Louis,  der  einst  in 
der  deutschen  Partei  so  rege  mitwirkte, 
aktenmässig  dargestellt  {Der  Schuts  der 
Deuttehen  in  Frankreich  1870  und  187T 
/Stuttgart.  Dictz/).  Der  anurikanischc 
Gesandte  Washburne  in  Paris  hatte  vom 
17.  Juli  iC^  bis  ap.  Juni  1871  den  Schutz 
der  in  Frankreich  lebenden  deutschen 
Bürger  übernommen.  Die  Abreise 
der  vom  Kriegslärm  Ersdireckten.  die 
Wahrung  der  Interessen  der  Zurück- 
gebliebenen in  der  Zeit  allgemeinen  Arg- 
wohns, zuletzt  noch  während  der  Be- 
lagerung von  Paris  und  während  des 
Communeauf Standes,  bot  keine  geringe 
Aufgabe.  Alle  Zwischenfälle  werden 
durch  die  Korrespondenz  Washbumea 
mit  amerikanischen,  französischen  und 
deutschen  Vertretern  eingehend  berichtet. 
Der  Washingtoner  Senat  besctüoss  1878 
die  Drucklegung;  die  Übersetzung  und 
Finführung  durch  Hepner  ist  heute  noch 
zeitgcmäss  und  verdienstlich.  X  Die  seit 
1898  bestehende  österreiehlsche  Personal- 
einkommensteuer gestattet  durcli  ihre 
statistischen  Ergebnisse  so  viele  Einblicke 
in  die  Einkommensabstufungen,  in  die 
Tätigkeit  des  weiblichen  Geschlechts, 
in  die  V^erschiebungen  /wischen  den 
einzelnen  Staatsgebieten,  zwischen  Stadt 
und  Land,  dass  die  reichhaltige,  sorg- 
same Bearbeitung  von  Dr.  Friedrich 
Leiter  Die  Verteilung  des  Einkom- 
mens in  Osterreich  /Wien,  Braumüller/ 
dankbar  willkommen  zu  heissen  ist,  auch 
für  viele  Zwecke  der  Sostal-  und  Wirt- 
schaftspolitik. 


Soilalpolltl 
Amt  t 


Mit  einer  energischen  Hand- 
bewegung  hat  »1»^  ffasi 

stets     die  wohlbcgründete 
Meinung  der  Gcnosseu  von  sich  abge- 


wehrt, er  sei  in  die  Tiefen  der  sozialen 
Theoriecn  eingedrungen.  Und  dennoch, 
er  verstand,  wie  kaum  ein  anderer,  die 
Elemcntarkrälte  der  sozialistischen  Be> 
wegung.  Zum  Verstiadnis  des  Sozialis- 
mus gehört  nicht  die  Ausrüstung  mit 
einer  chinesischen  Gelehrsamkeit,  sondern 
die  Bewafl^ung  mit  zwei  hellen,  weit- 
sichtiRon  Aiipcii  Und  sehen,  weit  und 
klar  sehen  konnte  unser  Auer.  Was  hat 
die  deutsche  sozialistisdie  Bewegtmg  so 
rapid  in  die  Höhe  gebracht?  Ihre  Or- 
ganisation als  Klassenbewegung!  Auer 
sah,  als  er  in  jungen  Jahren  nach  Ham- 
burg kam.  sofort  die  eigentliche  Stärke 
der  Partei  in  der  Zusammenfassung  des 
Proletariats  bei  den  Wahlen  zu  einer 
.\rbeiterklassenpartei.  »Was  war  dort  [in 
Hamburg)  bei  den  Wahlen«,  so  führte 
er  auf  dem  Dresdner  Parteitage  aus, 
»das  wirlonmste  Mittel,  um  Stimmen 
für  uns  zu  gewinnen?  Es  war  die 
Frage:  Nu  segg  mal,  büscht  du  nich 
ook  'n  Arbeeter.^  Ja!  Denn  mösst  ook 
een  Arbeeterfcandidaten  wihlenl  t)her 
die.  Begriffe  ehernes  Lohngesetz.  Mehr- 
werttheorie etc.,  die  ja  ihre  grosse  Be- 
deutung haben,  ist  viel  schwerer  zu  re- 
den: die  einfache  Rede  vom  Arbeiter- 
kandidaten geht  dem  Arl)eiter  viel  mehr 
zu  Herzen.«  Das  tiefe  Verständnis  für 
das  Denken  und  Empfinden  des  Prole- 
tariats machte  un.seren  Auer  zu  dem 
kraftvollsten  Förderer  einer  praktischen 
Sozialpolitik  in  der  Partei.  Er  verkör- 
perte in  den  neunziger  Jahren  vor  allem 
dm  schöpferischen  sozialpolitiscluu  Heist 
der  Sozialdemokratie.  Mit  dem  Beginn 
des  neuen  Jahrhunderts  war  die  grosse 
gestaltende  Kraft  ,\uers  aufgebraucht. 
An  den  Schwanktmgen  des  Parteischiffs 
merkte  man  seitdem  oft  das  Fehlen  sei- 
ner kräftigen,  das  Steuer  führenden 
Hand. 

X   X 

gufcuilM*— Aus  dem  umfangreichen 
Werke  des  reichsstatisti- 
schen .\mtcs  über  die  Re- 
gelung des  Arbeitsverhältnisses  bei  Ver- 
gebung öffentlicher  Arbeiten  /Berlin, 
Hejmiann/  ersieht  man,  dass  im  allge- 
meinen im  /Xuslande  der  Grundsatz  in 
den  staatlichen  und  kommunalen  Sub- 
missionsverträgen zum  Durchbruch  ge- 
kommen ist:  die  Behörden  haben  darüber 
zu  wadien,  dass  die  Arbeitsbedingungen. 

unter  denen  öffentliche  Arbeiten  an  l'ri 

vatuntemehmer  ubertragen  werden,  ange- 
messene sind.   In  den  mit  diesen  Unter- 

nehniern  abgeschlos.senen  Arbeitsverträ- 
gen sind  bereits  zahlreiche  Bestimmungen 
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über  die  Arbeitszeit,  den  Akkordlohn, 
hygienische  Vorschriften  zum  Schutze  der 
Arbeiter  etc.  LMUhalten.  Schneckenhaft 
kriecht  Deutschland  itn  allgemeinen  aaf 
dem  Gebiete  des  Snbmisstonswesens  hin« 
ter  dem  Auslände  her.  Tastend  und 
sjrstemlos  sind  zumeist  die  Versuche 
unserer  Stadtverwaltangen,  das  Submts- 
sioiiswesen  sotialpolitisdi  auszugestalten. 
X  X 
KiaiirMhMii  ]n  der  zweiten  Hälfte  des 
Monats  März  tagte  in 
Wien  ein  Kindcrschutz- 
kongress.  Aus  den  Verhandlungen 
des  Kongresses  treten  folgende  Tatsachen 
stark  hervor:  In  Wien  werden  jährlich 
gegen  17000  uneheliche  Kinder  geboren, 
deren  Existenz  diurchweg  ein  Märtyrer- 
leben ist.  Von  den  Findelkindern  Prags 
sterben  50  bis  60  %  bis  zu  ihrem  sechsten 
Lebensalter  dahin.  In  Osthiilnncn  wer- 
den in  manchen  Gertchtssprengeln  40  % 
der  Kinder  als  Harfenisten  verkauft.  Dr. 
Reicher  legte  dem  Kongresse  die  Grund- 
züge  eines  Fürsorgegesetzes  vor.  Der 
Justizniinister  Dr.  Klein  kündigte  unter 
strenger  Verurteilung  der  Hcstrafung 
Jugendlicher  Gesetzentwürfe  zum  Schutze 
der  Kinder  an.  die  unter  anderem  eine 
Reform  des  Jugendstrafrechts,  die  Er- 
richtung von  Vormttndschaft.<träten,  die 
Regelung  des  Kost-  und  Haltekinder- 
wesens, die  Fürsorge  für  uneheliche  Kin- 
der ins  Auge  fassen  .sollten. 
Das  Kindcrschutzgesetz  ist  in  Deutsch- 
land im  allgemeinen  noch  reeht  mangel- 
haft durchgeführt.  Die  hessischen  Gc- 
werbeinspektoren  veröücntliditen  vor 
kttrzem  einen  Sonderbericht  über  die 
Durchführung  ditMS  Gt-^rt/cs  im  Jahre 
190&  In  Hessen  waren  1906  von  189503 
Volksschutlrindem  4176,  das  heisst  %9  % 
gewerblich  tätig.  Von  den  4176  Kindern 
waren  43.7  %  direkt  entgegen  den  ge- 
setzlichen Bestimmungen  beschäftigt  Tn 
der  Stadt  OfFcnbach,  in  der  56.1  %  der 
Kinder  gesetzwidrig  iK-.schäftigt  werden, 
»kennen«,  wie  es  im  Bericht  der  Ge- 
"werbeinspektion  heisst.  >  die  Poli/eilM-bdr- 
den  den  Umfang  der  gewerbliclicn  Kui- 
dertätigkeit  nur  zum  kleinen  Teil«.  Sdir 
bemerkenswert  ist,  dass  die  (iewerbein- 
spektion.sbeamten  im  Interesse  des  Kin- 
derschutzes die  Gewährung  eines  war- 
men Frühstücks  an  die  armen  Kinder 
befürworten.  Recht  bedenklich  ist  die 
Lässipkiit  der  \rl)eiterorganisationen 
auf  dem  Gebiete  des  Kinderschutzwcsens. 
»Vermutlich  hat  die  diesbezügliche  Un- 
tätigkeit.« so  schreibt  der  Beamte  des 
Offenbacher  Bezirks,  »ihren  Grund  darin, 


dass  die  Bestimmungen  des  genannten 
Gesetzes,  die  das  leibliche  Gedeihen  der 
Kinder  bezwecken,  vorerst  mancher  Ar- 
betterfamtlie  Unannehmlichkeiten  und 
Geldopfer  auferlegen.« 
X  X 

"inniii"''  ^"  Geschäftsbericht 
^^^^^        des  Reichsversicherangs- 

amtes.     der    Knde  M.irz 
1907  dem  Reichstage  überreicht  wurde, 
ist  eingehend  über  die  Tätigkeit  der 
technischen    Anfsichtsbeamten    der  Be- 
rut.sgenossenschaflen     berichtet  worden. 
Von  66    gewerblichen  Berufsgenossen- 
schaften stellten  61  technische  .Aufsichts- 
beamte an.     Aus  den    61  eingesandten 
Jahrcsbcrichtin  ergibt  sich,     dass  VOO 
622718  bei  diesen  Genossenschaften  ver- 
sicherten Betrieben   163 130  =  a6.2  % 
einer  Betriebsrevision    unterzogen  wur- 
den;^   ausserdem    faiuien    bei    63  701 
Betrieben  Lohnrevisionen  statt.  Von  275 
technischen    .\nf>iihtsbeamten  wandten 
2j6  auf  die  durchgeführten  Revisionen 
.15  777'  Revisionstage  auf.    Von  diesen 
Tagen  fielen  19670  Tage  auf  die  Ül)er- 
wachung  der  Betriebe,    6040  Tage  auf 
Lohnrevisionen,  5004  Tage    auf  beide 
Tätigkeiten   gemeinschaftlich     und  5054 
auf  Kontrollen  der  Rentenempfänger  und 
dergleichen.    Für  die  übrigen  39  techni- 
schen  Aufsichtshcamten   fehlt   die  Zahl 
der  verwendeten  Revistonstage.  Die  Zahl 
der  Aufsichtsbeamten  mnss  mindesiais 
verdreifacht  werden,  wenn  nur  eine  einl- 
germassen  ausreichende  Betriebskontrollc 
geschaffen  werden  solL 
X  X 
2Jv?t««t«»    Aus    der  amtliehen  Denk- 
Schrift  nluT  die  I.aKc  (kr 
Privatangestellten,  die  Ende 
März  dem  Reichstage  übermittelt  wurde, 
haben  besonders  die  Feststelhnigen  über 
die  Einkommensverhältnisse  und  die  Be- 
schäftigungslosigkeit  der  Privatangestell- 
tcn  einen  sozialpolitischen  Wert.  Bei  den 
männlichen  Personen    ist  die  Einkom- 
mensstufe vcm  tSoo  bis  2100  M.  am  stärk- 
•^ten  besetzt,  IT.43  %  gehören  zur  Stufe 
2\oo  bi.s  2400  M.    Von  weiblichen  Per- 
sonen   haben    38,86  %    bis    1000  M., 
29*45  %  his  1250  M..  14.48  %  bis  1500 
M.,  17,21   %  bis  1800  M.  Einkommen. 
Das  Durchschnittseinkommen  beträg:t  für 
männliche  Personen  2064.51  M.,  für  weib- 
lidie  Personen    1135,58  M.  Stellenlos 
waren  188g  bis  1903  11  %  aller  befragten 
Angestellten,  von  den  weiblichen  Perso- 
nen gar  31  %.  Wenn  man  die  Pensions- 
vmd  Hintcr!>lichenonbezüge    der  Privat- 
angestellten nach  den  für  die  Reichs-  und 
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Staatsbeamten  massgebenden  Grundsät- 
wm  regelt  und  ansserdem  nodi  eine  Heil- 

fnrsorRe  nach  den  Bestimmungen  des 
Invalidengesclzcs  einführen  will,  wäre 
hierfür  als  Jahresbeitrag  19  %  des 
wfilip  bezogenen  Diensteinkommens  zu 
erheben,  wenn  man  die  Gehaltssteigerung 
mit  in  Rechntmg  sieht  Lasst  man  die 
CiehaltssteipeniTif?  aiis<;or  Ansatz  und  bc- 
misst  die  Bezüge  unter  Zugrundelegung 
der  Pensiontsitxe  des  Reichsbeamten- 
gesetzes nur  nach  einem  stets  gleich- 
bleibenden Gehaltsbetragc.  so  sind  rund 
14%  %  des  Diensteinkommens  erforder- 
lich. Wenn  man  diesen  Satz  auf  das  , 
in  der  Dmkachrift  fnr  die  befragten  Pri- 
vatangestelltcn  im  Durchschnitt  ermittelte 
Jahreseinkommen  von  rund  aioo  M.  an- 
wendet, so  wfirde  im  Durchschnitt  für 
jeden  Privatbeamten  als  Jahresbetrag  die 
Summe  von  304  M.  50  Ff.  zu  zahlen 
sein. 

X  X 
OtMagalfl-      Nach    der    kürzlich  dem 
Reichstag  zugegangenen 

Denkschrift  über  die  Be- 
schäftigung der  Gefangenen  befanden  sich 
am  I.  Dcicntber  1905  in  den  deutschen 
Gcfangenanstalten  79377  männliche  und 
8628  weibliche  Gefangene.  Die  Zahl  der 
Strafgefangenen  —  von  Untersuchungs- 
gefangenen und  Gefangenen  anderer  Art 
wird  hier  abgesehen  —  belief  sich  auf 
65894  männliche  und  7304  weibliche  Ge- 
fangenen. Von  den  Strafgefangenen  ver- 
bussten  21465  Zadithausstrafe,  45041 
Gefängnisstrafe.  6692  Haftstrafe.  67467 
Strafgefangene  arbeiteten,  und  zwar: 
1540B  für  die  Gefingnisverwaltnng, 
II  595  für  nmlcn-  Staatsverwaltungen,  449 
für  Kommunaiverbände  und  Genossen- 
schaften, 778  für  Anstaltsbeamte,  37099 
(38,8  %  der  Gesamtzahl  für  Trivatunter- 
nehmer.  3888  für  eigene  Regie,  lOtx^o 
für  Dritte  gegen  Lohn.  Im  ganzen  ar- 
beiteten somit  41 567  für  Private  und 
aß  230  für  den  Staat.  Es  waren  beschäf- 
tigt mit  Schneiderei  8464  (12,1  %  aller 
beschäftigten  Gefangenen),  häuslichen 
Diensten  654s  (9-4).  Kleben  von  Tüten 
und  I'apparheitcn  4730  (6.8).  I^ndeskul- 
tur-  und  sonstigen  landwirtschaftlichen 
Arbeiten  4450  (6,3),  Schreineret  3304 
(4.7),  Korbmachcrei  und  Strohflechterci 
3570  i3Jb),  Stricken  mit  der  Maschine 
and  der  Hand  nnd  Hilceln  asaB  (3^), 
Fabrikation  von  Filz-  und  geflochtenen 
Schuhen  2337  (3.3),  Holzhauen  2098 
(3.0),  Nihen  mit  der  Hand  und  der 
Maschine  2092  (3,0),  Schuhmacherei, 
Schäftemachen  2018  (2,9),  Sortieren  von 


Hülsenfrüchten    und    dergleichen  1698 
Weberei  1693  (^),  Bfirsten-  und 

Resenfabrikation  1673  (24),  Wäscherei 
1649  (2,4),  Kartonnage-  usw.  -fabrika- 
tion,  Buchlnnderei  1608  (2,3),  Spotoi 
und  Federreissen  1535  (2.2),  Zupfen  von 
Haar,  Tau  und  Wolle  1444  (2,1),  An- 
fertigung von  Hanftaschen  1255  (1,8), 
Zigarrentabrikation  1244  (1,8),  Pantof- 
felmacherei  1173  (1,7).  Bauarbeiten  1161 
(1.7).  Matten  Weberei  1100  (1,6).  Knopf - 
fabrikation  816  (1.2).  Tabakabrippen  695 
1,0).  Bei  den  übrigen  Arbeitszweigen  be- 
trug die  Zahl  der  darin  beschäftigten  Ge- 
fangenen weniger  als  i  %  der  mit  Arbeit 
beschäftigten  Gefangenen. 
X  X 
KarM  Cbroiük  Am  6.  März  starb  der 
Staatsminister  von  Böt» 
t  i  c  h  e  r  zu  Naumburg,  der 
von  1880  bis  1897  an  der  Spitze  des 
Reichsamts  des  Innern  stand.  X  Am 
26.  März  wurden  im  Beirat  für  A  r  - 
b  e  i  t  e  r  s  t  a  t  i  s  t  i  k  die  Ausschüsse  für 
die  sozialen  Erhebungen  bestellt.  In  die 
Ausschüsse  für  die  Erhebungen  über  die 
.Arbeitszeit  im  Fuhrwerksgewerbc  und  im 
Fleischergewerbe  wurde  Genosse  Robert 
Schmidt-Berlin  entsandt.  X  Am  11.  April 
traten  die  Parteien  des  Reichstags 
mit  sozialpolitischen  Programmreden 
hervor.  Besonders  bemerkenswert  waren 
die  Reden  der  Abgeordnelen  Namntnn 
und  Robert  Sdimidt 
X  X 
UMMrti»  Die  Gekestifhtng  gibt  in 
der  Sammlung  Neue  Zeit- 
und  Streitfragen  soeben  den 
Vortrag  des  Professors  Arthur 
Esche  Arbeitsordnung  und  Arbriter- 
ausschuss  /Dresden,  Zahn  &  Jaensch/ 
heraus.  Die  Schrift  bewegt  sich  in  der 
Richtlinie  der  Anbahnung  eines  konsti- 
tutionellen Systems  im  Fabrikbetriebe.  X 
Die  von  uns  schon  besprochene  Schrift 
Dr.  A.  Engels  Detaillistenfragen  er- 
scheint in  2.  Auflage  im  Verlage  der 
Zentralstelle  des  Volksvereins  für  das 
katholische  Deutschland.^  Die  neu  er« 
schienene  Literatur  über  den  Kleinhan- 
del, über  seine  Gegnerschaft  und  über 
seine  Hebung  ist  in  der  Schrift  Dr.  En- 
gels gewertet  Unserer  früheren  Be* 
sprt-chung  haben  wir  nichts  hinzuzu- 
fügen. 

In  der  Schriften  Sammlung    der  InUr- 

nationalen  Vereinigung  für  gesetslichen 
Arbcitcrschuts  ist  soeben  der  Versamm- 
Itmgsbericht  der  4.  Generalversammlung 
des  Komitees  der  Internationalen  Ver- 
einigung   /Jena,    Gustav  Fischer/  er 
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schienen.  Diese  in  Genf  abgehaltene 
C  icneralversatnmlung  besprach  folgende 
Themata:  die  Bekämpfung  der  gewerb- 
lichen Gifte,  die  gewerbliche  Nachtarbeit 
der  iugendlichen  Arbeiter,  die  maximale 
Arbeitszeit  der  erwachsenen  Arbeiter, 
die  Heimarbeit,  die  Versicherung  aus- 
ländischer Arbeiter  eta.  nMkwuvfmnn 

Sozial*  Kommunalpolitik 
Ajgetbrtw     Die  Reform  des  Apothcken- 
*****  Wesens  ist  durch  den  vor 

ktirzem  vom  Reichsatnt  des 
Innern  ven'ifFeiitlichten  Entwurf  eines 
Rdchsapothckengcsctzes  wieder  in  Fluss 
gekommen.  Als  Verfesser  ist  wohl  der 
Medizinalrat  Pistor  anzusehen,  dtr  be- 
reits in  einem  Artikel  Brinrrkuitfint 
zur  Reform  des  Apothckcmvcseus  in 
Preussen  in  der  Deutschen  V'ierleljahrs- 
schrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
die  leitenden  Gedanken  des  Entwurfs 
entwickelt  hatte.  Bisher  war  in 
Deutschland  das  Apothekenwesen  landes- 
gesetzlich geregelt,  es  ziij?tc  daher  von 
Bundesstaat  zu  Bundesstaat  die  grössten 
Verschiedenheiten,  Im  wesentlichen 
lassen  sich  drei  Arten  von  Apothcken- 
konzessioncn  unterscheiden:  privilegierte 
Apotheken,  realberechtigte  und  solche, 
die  auf  l'ersonaikonzessionen  beruhen. 
Nach  einer  allerdings  vollständig  ver- 
alteten Tabelle  vom  Jahre  iBtß,  die  die 
Motive  m  detn  Geset-'i-ntwurf  mitteilen, 
gab  es  1820  priviligierte  und  real- 
berechtigte. 3116  konzessionierte,  wovon 
764  unveräusserlich,  im  ganzen  5261 
Apotheken.  Seitdem  haben  sich  aber  die 
Zahlen,  wie  der  Bericht  selbst  bemerkt, 
nicht  unwesentlich  zu  pumstoii  der  unver- 
äusserlichen Apotluken  verändert.  Die 
Zahl  der  letzteren  ist  ziemlich  stark  ge- 
wachsen, da  in  dem  letzten  Jahrzehnt 
ein  grosser  Teil  der  Bundesstaaten  nur 
noch  unveräu.sser liehe  Personalkonzessio- 
nen vergeben  tut.  Der  Entwurf  stellt 
nun  als  Regel  den  (rrundsatz  der  un- 
veriuis.serliclKn  Per>onalknnzessioii  für 
alle  neu  zu  errichtenden  Apotheken  auf. 
Daneben  bleiben  aber  die  Apotheken,  die 
mit  cincin  Realprivilegium  ausgestattet 
sind,  oder  auf  Rechnung  des  Landes- 
herren, des  Inhabers  einer  Standesherr- 
schaft, des  Fiskus,  einer  Gemeinde  oder 
einer  Stiftung  betrieben  werden  (.§  15 
des  ICntwurfs)  unverändert  fortbestehen. 
Für  diese  Klasse  von  Apotheken  sollen 
die  entscheidenden  Bestimmungen  des 
Reich  sgcsetzentwtirfes  nicht  cur  -  An- 
wendung kommen,  sondern,  wie  bisher, 
die  landesrechtlichen  Bestimmungen  gel- 


ten. Den  I Landesregierungen  wird  auch 
das  Recht  gegeben,  andere  als  die  eben 

genannten  Apotheken,  sofern  sie  tat- 
sächlich als  übertragbar  behandelt  wor« 
den  sind,  von  der  Einwirkung^  der  reichs» 
gesetzlichen  Bestimmung  attssuscbliessen 
und  dem  Landesrecht  zu  unterwerfen. 
Als  (iründe  für  diese  Regelung  wird  in 
der  Hauptsache  angeführt,  dass  der 
Bundesrat  seit  langen  Jahren  das  Prin- 
zip der  unveräusserlichen  und  unvererb- 
lichen Personalkonzessionen  gutge- 
heissen,  und  dieses  im  weitaus  ver- 
wiegenden Teil  des  Deutsclien  Reichs 
.  im  Wege  der  Landesgesetzgebung  prak- 
tische Anerkennung  gefunden  habe. 
Das  in  Osterreich  durch  Gesetz  vom 
18.  Dezember  1906  durchgeführte  Prin- 
zip der  veräusserltchen  und  vererblichen 
Realkouzcs'-innen  wird  abp<-k-hiif,  ob- 
schon  eine  .\nzahl  .Sachver>tandigcr 
gerade  in  diesem  System  die  Moplich- 
keit  erblickL  die  Preise  der  Apotheken 
herunterzudrücken.  Dabei  ist  allerdings 
die  Voraussetzung,  dass  eine  genügende 
Anzahl  von  Realkonzessionen  vergeben 
wird.  tun  eine  Ronkurrenz  unter 
ihnen  auf  dem  Apothekenmarkte  zu  er- 
zeugen. Trotzdem  bleibt  ein  solches 
System  stets  ein  sehr  zweischneidiges 
N!!tt<l.  da  die  Vermehrung  der  Rcal- 
konzessionen  niemals  garantiert  isL  Von 
dem  System  der  Wiederlaaaungsfreiheil. 
das  in  einer  Reihe  von  ausländischen 
Staaten  gilt,  wollen  die  Motive  auch 
nichts  wissen.  Es  würde  durch  die  Er- 
öffnung unbeprenztrr  Konkurrenz  nur 
zur  Verschlechterung  des  Apotheken- 
wesens fuhren  und  durch  unnatürliches 
Zusammendrängen  der  Apotheken  in 
den  grosseren  Städten  die  Arzneiver- 
sorgung auf  dem  Lande  gefährden.  Es 
werde  daher  diesem  System  von  keiner 
Seite  das  Wort  geredet.  Das  ist  aller- 
dings richtig.  In  den  siebzifier  Jahren 
hatte  die  Niederlassungsfreihcit  zahl- 
reiche Anhänger.  Auch  im  Reidistag 
erklarte  sich  im  J.ihre  die  I^etiti'ms- 

kommission  dafür,  bei  der  Konzessjonic- 
rung  von  der  Prüfung  des  Bedfirfniases 
abzusehen. 

Nicht  minder  gross,  als  die  Abneigung 
gegen  die  Niederlassungsfreiheit,  ist  die 
Abneigufig  gt^en  die  Verstaatlichung  oder 
Kommunalisierung  der  Apotheken.  Zwar 
müssen  die  Motive  zugeben,  dass  die 
Kommunalisierung  oder  Verstaatlichung 
m  mancher  Beziehung  grosse  Vorzüge 
aufzuweisen  habe.  .Sie  begegne  aber  in- 
folge der  ausserordentlich  hohen  finan- 
ziellen Aufwendungen,  die  fvlr  die  Ab- 
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lösung  der  Kealkonzessionen  gemacht 
werden  mfissten,  gaiu  unfiberwindlidien 

Schwierigkeiten.  Würden  doch  allein  die 
Ideal  werte  der  Realkonzesaionen  in 
Prenssen  auf  etwa  500  Mill.  M.  gesehltzt 

Es  komme  ferner  hinzu,  dass  mit  der 
Verstaatlichung  oder  Kommunalisicrung 
des  Apothekenwesens  der  Apothekerstand 
seinen  Charakter  als  den  selbständij^er 
Gewerbetreibender  verlieren  würde;  dessen 
Erhaltung  sei  aber  vom  Standpunkte 
einer  gesunden  Mittelstandspolitik  nur  zu 
wünschen.  Auch  könnten  bei  etwaiger 
Verpachtung  der  Staats-  und  Komoitiml' 
apotheken  infolge  des  Wettbewerbes  oni 
die  Pachtungen  und  der  dadurch  be- 
wirkten Steigerung  der  Pachtprcisc  leicht 
die  selben  Missstände  sich  wieder  ein- 
stellen, die  ans  den  h6hen  Kaufpreisen 
der  Apotheken  bei  dem  System  der  ver- 
äusscrlichen  Realkonzession  sich  bisher 
ergeben  hätten.  In  dem  bereits  erwähn- 
ten Artikel  hat  Pistor  diese  Erhaltung 
des  Apothekerstandes  mit  besonderen 
ethischen  Gründen  zu  rechtfertigen  gc 
sucht.  Der  als  Beamter  mit  festem  Ge- 
halte angestellte  kommunale  oder 
Staatsapothdker  könne  nicht  mehr  durch 
besonders  gute  Bedienung  der  Arznei- 
bedürftigen, wissenschaftliches  Wirken 
usw.  seine  Einnahmen  vergrös.sern.  Die 
Pflichterfüllung  des  privaten  Apothekers, 
die  aus  Liebe  zum  Beruf  ohne  Schielen 
nach  oben  aus  Hingabe  an  die  Tätigkeit 
erfolge,  sei  eine  ganz  andere  als  die 
huchstabengemäss  beobachtete  Pfliehter- 
füllung  des  Beamten.  Der  kommunale 
Apotheker  gerate  in  eine  grössere  Ab- 
hängigkeit, als  wenn  er  ein  sich  frei  be- 
wegender Mann  bleibe;  der  politischen 
Heuchelei,  der  Augendienerei  werde  ge- 
radcxu  Vorschub  gdeistet  Diese  gan- 
zen Ausführungen  lesen  sich  wie  eine 
bittere  Satirc  auf  den  preussisch-deut- 
schen  Beamtenstand,  dessen  Vorzuge  uns 
sonst  nicht  hoch  ffenug  angepriesen  wer- 
den können. 

Die  Begründung  des  Entwurfes  hält  nicht 
einmal  der  oberflächlichsten  Prüfung 
stand.  Zunächst  brauchen  die  Staats- 
und Kommunalapotheken  nicht  verpach- 
tet zu  werden.  Es  ist  viel  richtiger, 
wenn  sie  von  den  Kommunen  und  den 
höheren  Kommunalk«)rpem  direkt  be- 
wirtschaftet werden.  Gerade  bei  dem 
Eigenbetririie  wird  es  möglich,  die  Arz- 
neipreisc  herabzusetzen,  wenn  die  öflfent- 
lichcn  Körperschaften  darauf  verzichten, 
über  die  Selbstkosten  hinaus  Profite  xa 
machen.  Jeder  Neigung,  die  Apotheken 
im  kommunalfiskalischen  Interesse  aus- 
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zubeuten,  kann  aber  dadurch  vorgebeugt 
werden,  dass  durch  das  Reichsgesetz  den 

Cetminden  diese  Schranke  der  Selbst- 
kosten auferlegt  wird.  Die  Ablösung  der 
Reaikonzessionen  ist  kein  unüberwind- 
liches Hindernis  für  die  Einführung  der 
kommunalen  Apotheken,  da  es  durchaus 
in  den  Händen  der  Kommunalkörper 
liegt,  die  Idealwerte  der  Realkonzessio- 
nen sehr  energisch  herunterzudrücken. 
Der  Entwurf  und  die  Begründung  geben 
übrigens  das  Mittel  dazu  direkt  an  die 
Hand.  Denn  nach  §  33  sollen  landes- 
rechtliehe Vorschriften,  welche  die  Um- 
wandlung übertragbarer  in  nicht  über- 
tragbare Apothekenberechtigungen  zum 
Gegenstande  haben,  unberührt  bleiben. 
Zum  Zwecke  dieser  Umwandltmg  kann 
den  Inhabern  der  Erlaubnis  zum  Apo- 
thekenbetriob  eine  Betriebsabgabc  aufer- 
legt werden,  die  übrigens  auch  zur  Be- 
friedigung sonstiger  Bedürfnisse  auf 
dem  Cicbiete  des  Apothekenwesens  die- 
nen soll.  Wie  die  Motive  bemerken,  soll 
in  Preussen  durch  ein  Landesgesetz  eine 
Regelung  nach  folgenden  Gesichtspunk- 
ten stattfinden.  Den  Inhabern  von  Apo- 
thekenbetrieben wird  eine  angemessene 
und  in  liülipor  Weise  abgestufte  Be- 
trieb.sahgabe  auferlegt.  Diese  tliesst  einem 
mit  juristi.scher  Persönlichkeit  ausge- 
statteten besonderen  Fonds  zu,  welcher 
ausschliesslich  den  Zwecken  des  Apo- 
thekenwesens und  des  Apothekerstandes 
zu  dienen  bestimmt  ist.  Es  ist  beabsich- 
tigt, die  Mittel  des  Apothekenfonds  ins- 
besondere auch  zum  ailmiililichen  An- 
kauf der  bestehenden  übertragbaren  Apo- 
thekenberechtigungen zu  verwenden.  Mit 
dem  Erwerb  erlischt  die  (^bertragbarkeit. 
Zur  Durchführung  dieser  Aufgabe  soll 
dem  Fonds  ein  gesetzliches  Vorkaufe- 
recht  für  alle  auf  Grund  übertragbarer 
Berechtigung  betriebenen  Apotheken  ein- 
geräumt werden.  Einer  Steigerung  der 
bestehenden  Idealwertc  bei  .^potheken 
soll  dadurch  entgegengetreten  werden, 
dass  die  Verwaltungsbehörde  das  Recht 
erhält,  bei  jedem  Besitzwechsel  hin- 
sichtlich des  von  dem  Besitznachfolger 
zu  zahlenden  Preises  eine  Kontrolle  mit 
der  Befugnis  auszuüben,  ihn  erforder- 
lichenfalls aus  Rücksichten  des  öffent- 
lichen Interesses  auf  die  dem  wirklichen 
Werte  der  Apotheke  entsprechende,  durch 
Saehverständige  festzusetzende  Höhe  her- 
abzusetzen. Kommen  diese  Vorschläge 
zur  Ausführung,  so  werden  ohne  Zwei- 
fel die  Idealwerte  der  Realkonzessionen 
ganz  bedeutend  hcrabgedrückt  und  da- 
durch ihre  Kommunalisierung  sehr  be- 
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trächtlich  rrleichtcrt  werden,  übrigens 
wären  diese  Mittel  nicht  einmal  not- 
wendig, sofern  nur  den  Kommunen  das 
Recht  gegeben  würde.  Apotheken  in  be- 
liebiger Anzahl  einzurichten  niirl  durch 
geprüfte,  als  kommunale  Beamten  tätige 
Apotheker  zu  betreiben.  Die  Herabset- 
zung der  Arzneipreise  würde  allein  aus- 
reichen, den  kommunalen  Apotheken  die 
gesamte  Kundschaft  sowohl  der  Priva- 
ten, vor  allem  aber  aueh  der  Kranken- 
kassen zuzuwenden.  Die  Konkurrenz  der 
mit  hohen  Realwerten  belasteten  R«kl- 
konzessionensapotheken  wäre  nicht  mög- 
lich ohne  eine  ganz  energische  Abschrei- 
bung dieser  Idealwerte,  die  allerdings 
nicht  ohne  tiefe  Erschütterungen  des 
Apothekergewerbes  gedacht  werden  kann. 
Wie  man  aber  auch  den  Modus  der  Ab- 
lösung regeln  will,  die  Forderung  muss 
in  erster  Linie  erhoben  werden,  dass  nette 
Konzessionen  in  Zukunft  nur  an  Kom- 
munen und  huhere  Kommunalkurper  ver- 
geben werden  dürfen.  Nicht  nur  das 
Interesse  des  Publikums  im  allgemeinen, 
sondern  auch  vor  allem  das  der  Kran- 
kenkassen verlangt  eine  derartige  Rege- 
lung des  Apothekenwesens.  Die  Auf- 
wendungen für  Arzneimittel  der  Kran- 
kenkassen sind  in  rapider  Steigerung  be- 
griffen. Sie  sind  von  17V2  Mill.  bei 
7  Mill.  Versicherten  im  Jahre  1894  auf 
32 'A  Mill.  M.  bei  10%  Mill.  Versicherten 
im  Jahre  1904  gestiegen.  »Wenn  aber«, 
so  schreiben  die  Motive,  »die  Gesetz- 
gebung die  Arbeitgeber  und  die  Arbeiter 
nötigt,  zur  Beschaffung  der  bei  Krank- 
heiten erforderlichen  Arzneien  bedeu- 
tende f  )pfer  zu  bringen,  so  inii->  sie  nuf 
der  anderen  Seite  das  Apothckcnwcscn 
in  einer  Weise  ordnen,  die  nicht  eine 
tmnatürliche  Steigerung  der  Arzneipreise 
mit  sich  bringt.  Dass  die  gegenwartige 
Ordnung  eine  solche  Steigerung  begün- 
stigt, wird  sich  nicht  bestreiten  lassen.« 
Die  weilolgehende  Herabsetzung  der 
Arzneipreise  ist  nur  bei  Versicbt  auf  den 
Profit  und  Beschränkung  auf  die 
Deckung  der  Selbstkosten  möglich.  Ohne 
Profit  vermögen  aber  nur  öffentliche 
Körperschaften  zu  arbeiten,  so  kommen 
wir  auch  von  dieser  Seite  zur  Forderung 
der  Komnranalisierung  des  Apotheken- 
Wesens. 

X  X 

KuffMClMwak  Die  C  h  a  r  1  o  1  t  0  11 1)  u  r  - 
g  e  r  Säuglingsfursorgestel- 
len  haben  sdir  gute  Erfolge 

aufzuweisen.  Die  Zahl  der  -clb-tpestill- 
tcn  Kinder  hat  gegen  das  Vorjahr  um 
90  %  zugenonunen.   In  der  Zeit  vom 


I.  April  1906  bis  I.  Febnur  1907  ist  die 
Zahl  der  Kinder,  für  welche  die  Für- 
sorgestellen in  Anspruch  ^enommco 
wurden,  auf  zwei  Fünftef  aller  im  ganzen 

Jahre  gel>orcnen  Kinder  angewachsen. 
Für  1907  sind  83420  M.  Ausgaben  in 
Aussicht  genommen.  X  Die  Stadt  Wies- 
baden hat  mit  einem  Kostenauf wan<k 
von  80000  M.  eine  städtische  Säuglings- 
mitchanstalt  eingerichtet  X  Die  Berli- 
n  c  r  Stadtverordnetenversammlung  fast 
sich  durch  die  Annahme  des  grund- 
legenden Paragraphen  im  Prinzip 
für  die  Kinführung  der  Wertzuwachs- 
steuer ausgesprochen.  X  Der  W  o  r  m  - 
s  e  r  Kreistag  beschloss  die  Errichtung 
einer  W'ohnungsinspektion  für  den  Krds 
Worms.  X  Der  dänische  Folkething 
nahm  in  dritter  Lesung  einstimmig  eine« 
Gesetzentwurf,  betreffend  die  Arbeits- 
losenversicherung, an.  Danach  wird  der 
Staat  den  Arbeitslosenkassen  S  ihrer 
Ausgaben  ersetzen,  während  die  Kom- 
munen noch  %  zuschiessen  können. 
X  X 
UUratar  Unter  den  Arbeiten  des 
Institut  Sobay  hat  Er- 
nest  P.  rees  eine  aus- 
führliche Schrift  mit  dem  Titel  Us 
rcRtes  et  tes  concessitmt  eommMnaUs 
Bt'lgüiur  /Brüssel,  ^fisch  &  Thron/  ver- 
öffentlicht, die  in  sehr  eingehender 
Weise  die  Frage  der  kommunalen  Regie 
für  die  Wasserwerke,  Gasanstalten. 
Elektrizitätswerke  und  Strassenbahnen 
untersucht.  Eine  kurze  Einleitung  be- 
schäftigt sich  mit  den  städtischen  Mooo- 
polbctrieben  und  sucht  itachzuwcisen, 
(iass  die  Konkurrenz  auf  diesem  Gebiete 
jedesn»!  gescheitert  ist  und  für  die 
Konsumenten  keine  Vorteile  gebracht 
hat.  In  (lein  TTaupttcil  des  Buches  wer- 
den der  Reihe  nach  die  belgischen  Was- 
serwerke. Gaswerke.  Elektrizitätswerke 
inid  Strassenbahnen  behandelt.  Brees 
gibt  uns  nicht  nur  eine  Gcsdiichtc  dieser 
Monopolbetriebe  in  den  verschiedenen 
belgischen  Städten,  sondern  untersucht 
auch  bei  den  einzelnen  Arten  von  Be- 
trieben die  Fragen  der  Tarife,  der  Teil- 
nahme der  Städte  am  Gewinn,  der  Preis- 
festsetzung, der  Preisreduktionen,  der 
Überwachung  und  Kontrolle,  der  Ar- 
bciterpolitik  usw.  Er  stellt  jeweils  die 
städtische  Verwaltnngspolitik  der  der 
privaten  Gesellschaften  gegenüber,  um 
dann  im  Schlusskapitel  auf  Grund  des 
reichen  Materials  allgemeine  Grundsätze 
abzuleiten.  Dieser  mehr  the<ircti-chc  Teil 
zerfällt  in  drei  Unlerabieilungcu.  Die 
eine  bringt  eine  Kritik  des  Konsesakm»- 
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Systems,  die  andere  des  städtischen 
Regiebetriebes;  die  Schlussabteilung  be- 
schäftigt sich  mit  der  Ürgani«ation  der 
städtischen  Regie.  Bei  der  Kritik  des 
Konzessionssystems  wird  der  pcrs()nlichc 
Einfluss  der  Konzessionäre,  das  Fehlen 
der  öffentlichen  Rontrolle,  die  bareau- 
Icrati^chc,  der  technischen  Entwickelung 
hinderliche  Geschäftsführung  der  Privat- 
fodlschaften.  die  mangelhafte  Fassung 
der  Konzessionsverträge  usw..  bespro- 
chen. Kbenso  ausfülirlich  beschäftigt  sich 
der  Verfasser  mit  den  Einwänden  gegen 
die  städtische  Regie  und  mit  ihren  Vor- 
zügen. Brees  ist  ein  Anhänger  der 
städtischen  Regie.  Er  tritt  für  sie  alUr- 
dings  nicht  deshalb  ein,  weil  sich  in 
ihnen  die  Sorialistenmgstenden«  tinaerer 
wirtschaftlichen  Wrhältni.ssc  ausdrückt, 
sondern  er  fordert  sie  vielmehr  aus 
reinen  Zweckmässigkeitsgründen.  Dem 
Nachw^eisc,  dass  es  sowohl  im  Interesse 
der  Städte,  wie  ihrer  Bürger  liegt,  die 
privaten  Monopolgesellschaften  zu  muni- 
zipalisieren, ist  daher  auch  der  Haupt- 
teil seines  Buches  gewidmet.  Eben.so 
spielt  der  Gesichtspunkt,  dass  die  Städte 
im  Besitze  dieser  Monopolbetriebe  ein 
Mittel  haben,  um  den  stets  wachsenden 
kommmialen  Steuern  zu  begegnen,  bei 
ihm  eine  grosse  Rolle.  Das  hindert  auf 
der  anderen  Seite  nicht,  dass  er  den 
städtischoll  ReRiehetrieben  auch  eine 
weitere  Aufgabe  zuschreibt.  Der  Pro- 
fit soll  nach  ihm  nicht  das  einzige  Ziel 
der  Gemeinden  sein.  Diese  haben,  um 
seine  Worte  hier  zu  zitieren,  »vielmehr 
die  Aufigi^  den  Gegenstand  des  Mono- 
pols zum  hilligsten  Preise  zu  liefern, 
auch  wenn  sie  aus  ihren  Regiebetrieben 
eine  gerechte  Verzinsung  der  darin  in- 
vestierten Kapitalien  ziehen ;  zum  Grund- 
satz ihrer  Tätigkeit  sollen  sie  das  be- 
rühmte Motto  Billig  verkaufen,  um  viel 
SU  verkaufen  1  machen«.  Wertvolles  Ma- 
terial bringt  das  Breessche  Budi  Ober 
die  Organisation  der  Regiebetriebe  hei. 
Es  gibt  hier  eine  Darstellung  des  italie- 
nischen Goetzes  von  1903  über  die  Mn- 
niatpalisicrung  der  öffentlichen  Dienste, 
sowie  des  franzosischen  Gesetzentwurfs 
nber  die  Organisation  der  Pariser  Gas- 
versorgung. Ein  Anhang  ist  der  Analyse 
der  beiden  parlamentarischen  Enqueten 
gewidmet,  die  in  den  Jahren  1900  und 
1903  in  England  über  die  Munizipalisie- 
rung der  öffentlichen  Dienste  stattge- 
funden haben.  Alles  in  allem  liefert  das 
Buch  einen  wertvollen  Beitrag  zu  der 
ungemein  mehligen  Frage  der  stSdti- 
sehen  Regie,  dessen  Lektüre  jedemiann 


empfohlen  werden  kann.  X  Genosse 
Emil  Nitzsche  hat  im  Auftrage  des 
Zentralagttationskomitces  der  sosialde* 
mokratfsdien  Pkrtet  Sachsens  ein  um- 
fangreiches Handbuch  für  Gemeinde- 
wähler und  Gemeindevertreter,  insbeson- 
dere die  sächsischen,  nnter  dem  Titel 
Gemeindefolitik  und  Sozialdemokratie 
/Dresden,  Kaden  &  Co./  herausgegeben. 
Das  Btidi  ist  dem  Verfasser  unter  den 
Händen  gewachsen.  Ursprünglich  sollte 
es  nur  ein  kurzer  Ratgeber  für  die  kom- 
munalpolitische Tätigteit  in  den  siehst- 
sehen  Landgemeinden  sein.  In  setner 
endgültigen  Fassung  zieht  es  ^ler  die 
grossstädiischen  Verhältnisse  sehr  Stark 
heran.  Dem  Plane  entsprechend  ist  es 
hauptsächlich  für  die  sächsische  Praxis 
bestimmt.  Die  verfassungsrechtlichen 
Kapitel  Staat  und  Gemeinde,  Gemeinde' 
amtonomie,  GemeMeverfastung,  ferner 
die  Kapitel  J'^olkssrhuli'.  Gemeinde- 
steuern, Kirche  und  Gemeinde,  haben 
besonders  f&r  unsere  sächsischen  Ge- 
meindevertreter Wert,  ohschon  sie  auch 
nichtsaclisischcn  ücmcnidcvertrctern  wert- 
volles Bcispielmaterial  liefern.  Die  Atlf» 
Zählung  der  Hauptkapitel  Gesundheits- 
pflege,  Krankenfürsorge,  Bestattungs- 
ivesen,  Armenfürsorge,  IVohnungspolitik, 
Arbeiterpolitik,  Cemeiudebeamte,  Ge- 
meindebetriebe, Submissionswesen,  P8r* 
derutig  der  Volksbildung  gibt  uns  eine 
Andeutimg  von  der  Reichhaltigkeit  des 
Inhaltes.  Es  ist  selbstverständlich  bei 
dem  Charakter  des  Buches  nicht  mög- 
Uch,  auf  die  einzelnen  Kapitel  einzu- 
gdien und  etwaige  abweichende  Auffas- 
sungen festzustellen.  Wir  müssen  uns 
daher  darauf  beschränken,  die  Genossen 
auf  diese  mühsame  und  wertvolle  Arbeit 
aufmerksam  zu  machen.  Sie  werden  in 
dem  Buche  Nitzsches  ein  praktisdies 
Handbuch  für  die  tägliche  Praxis  finden, 
das  ihnen  in  bequemer  Form  und  Zu- 
sammenstellung  ein  umfangreiches  Ma- 
terial bietet  mmsundbimim 

SozIallsMsche  Beweguwi 

A«er  t  Der    !0.    April    hat  der 

deutschen  Sozialdemokratie 
ihren  Führer  genommen. 
.Auer  war  nicht  nur  der  klügste  Kopf 
in  unserer  Partei  —  das  wussten  wohl 
alle  — ,  er  war  auch  die  eigentlich  über- 
ragende Intelligenz  und  zum  Leiter  der 
Sache  geboren,  die  die  seinige  wurde. 
Er  war  aber  noch  mehr :  Er  war  vor 
allem  ein  grosser  Mensch,  der  beste  viel- 
leicht, den  wir  hinten,  er  war  die  feinst- 
organisierte  Persönlicbkdt,  von  wunder- 
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barer  Sensibilität  und  dabei  doch  von 
intensivster  Stärke  der  Empfindung.  Wir 
musäten  ihn  bewundern  als  den  bedeu- 
tendsten Menschen,  verehren  als  den 
reinsten  und  zartesten  Charakter,  Heben 
wie  einen  Vater  und  den  besten  Freund. 
Für  die  Sache  war  er  alles,  alles  in  ihm 
war  für  die  Sache.  Und  doch  ging  die 
Weite  seines  Horizonts  über  jede  Partei 
im  engern  Sinn  hiutn,  in  deren  Bann- 
kreis er  in  freiwilliger  Selbstbescheidung 
tind  Erkenntnis  der  Notwendigkeit  sich 
selber  hielt. 

Das  Positive,  das  er  der  Partei  geleistet, 
entzog  »ich  zum  grössten  Teil  der  Be- 
urteilung und  scll>st  der  Knintnis.  Schon 
sein  blosses  Dasein  war  em  moralischer 
Gewinn  für  sie;  es  gab  jedem  wunder- 
baren Mut  und  Vertrauen  in  die  Zu- 
kunft. Man  fühlte  sich  bei  ihm  ge- 
borgen. Jedes  Gespräch  mit  ihm  bot 
weite  Ausblicke  und  doch  keine  auf- 
regende Sensation,  vielmehr  Ruhe  und 
Sicherheit.  Nie  sprach  er  ein  triviales, 
nie  ein  abgenutztes,  Icaum  je  ein  gleich- 
gültiges Wort,  selbst  wenn  er  über  die 
alU.iglirhstcn  Dinge  redete.  Im  kleinsten 
sagte  er  in  seiner  schlichten  Art  Dinge, 
die  überraschten,  die  nachdenklich  mach- 
ten, an  dif  man  sich  erinnerte,  und  die 
dann  einem  .selbstverständlich  schienen, 
als  hitte  man  nie  etwas  anderes  denken 
können.  Wenn  man  von  mancher  Klein- 
lichkeu  des  Tages  ermüdet  und  verekelt 
war,  brauchte  man  nur  Auer  anzusehen 
oder  sein  ironisch-warmes  Steht's  gutf 
zu  hören,  um  gleich  wieder  froh  zu  sein. 
Ja,  man  schämte  sich  später  auch  ein 
wenig,  weil  man  kleinmütig  war,  wo  er 
doch  dies  alles  und  noch  viel  mehr  fort- 
während trtrug.  Wenn  die  tiefe  Tragik 
seiner  zitternden  Hände  in  den  letzten 
Jahren  erschütterte,  so  konnte  er  durch 
.vcinc  unpersönliche  .Xrt.  dir  doch  so  rein 
persönlich  war,  einen  unvermerkt  zu 
ganz  anderen  Dingen  führen,  so  dass 
man  alles  darüber  vrrga'-'«  Wenn  es 
dann  um  sein  Gesicht  spielte  (jene  un- 
vergkichlichen  Züge,  ganz  Kultur  und 
ganz  Innerlichkeit!),  und  wenn  er 
lästerte  —  das  wird  niemand  können, 
wie  er,  und  auch  niemand  dürfen.  — , 
über  da«  Grnsstr  und  Schönste  spottete, 
dann  verschwand  alle  aufgcpui/^tc  Schön- 
heit und  alle  Theatergrösse,  aber  die 
Sache  selber  erschien  nach  all  den 
schonungslosen  Worten  in  einer  neuen 
Grffsse  und  Schönheit,  anders,  als  man 
sie  sich  vorher  vorgestellt,  in  anderer 
Penpdctivc^  in  anderen  DiiiieniloiM^ 
unscheinbarer,  menschlidier  und  troCs> 


dem  weit  mehr.  Man  sah  in  den  letzten 
Jahren  von  Tag  zu  Tag.  wie  es  abwärt5 
mit  Auer  ging,  und  doch  konnte  man  es 
nicht  glauben.  Immer  noch  dadite  idi 
mir,  dass  er  eines  schönen  Tages  wieder 
ganz  gesund  sein  und  die  Zügel  ergrei- 
fen würde,  die  manchmal  am  Boden 
schleiften.  Es  schien  mir  tindenkbar, 
dass  es  wirklich  für  alle  Zeit  aus  sein 
sollte.  Und  nun  ist  es  wirklich  aus.  Am 
14.  April  ist  Ignaz  Auer  von  unabsehbar 
vielen  Menschen,  von  denen  nur  gana 
wenige  ihn  oder  Stücke  von  ihm  kann- 
ten, zu  Grabe  getragen  worden. 
Was  die  sozialistische  Bewegung  an 
Auer  hat,  lässt  sich  in  keiner  Rundschau 
und  in  keinem  .Artikel  und  wohl  auch  in 
keinem  Buch  ganz  sagen.  Jedem  ÖBr 
zelnen  Teil  der  Bewegung  wird  er  un- 
ersetzlich bleiben.  Auch  den  Sosialisti- 
scht-n  Monatsheften,  die  ihm  viel  zu  ver^ 
danken  haben,  und  für  die  er,  bevor 
seine  Krankheit  nach  Dresden  die 
schlimme  Wendung  nahm,  manchen  Ar- 
tikel geschrieben  hat,  trotz  der  Überfülle 
seiner  Arbeit. 

Auf  die  Bitte,  die  der  Schreiber  dieses 
namens  einiger  jüngerer  Genossen  an 
ihn  richtete,  hielt  Auer  im  Jahre  190» 
einen  Vortrag  über  die  erste  Zeit  des 
Sozialistengesetzes  Von  Gotha  bis  Wy- 
den  (der  dann  von  uns  als  Broschüre 
herausgegeben  wurde).  Wer  an  dem 
Abend  zugegen  war,  hat  einen  Kindruck 
für  das  ganze  Leben  mitgenommen.  Die 
schwere  Zeit,  da  die  Schrecken  des  Aus- 
nahmegesetzes über  die  junge  Bewegung 
hereinbrachen,  wurde  lebendig,  sie  zit- 
terte in  der  Stimme  des  Mannes,  der  da 
aus  seinen  Erinnerungen  erzählte.  Und 
als  er  mit  den  Worten  schlos-- .  S  Iho 
je  ein  neues  Sozialisten|^seU  kommen, 
so  wird  es  die  selben  Kräfte  und  die 
selben  energischen  Gegner  finden,  wie 
das  erste;  sollte  es  aber  nicht  kommen, 
so  ist  es  besser«,  di  war  jedem  ein 
Stück  Geschichte  und  ein  Stück  Mensch- 
lichkeit geöffnet  worden,  das  bis  dahin 
—  für  uns  Jüngere  —  nur  painenw 
Existenz  gehabt  hatte.  Als  Auer  an 
jenem  Abend  nachher,  in  engerm  Kreise, 
einige  heitere  Episoden  aus  jener  Zeit 
7\m  besten  gab,  und  in  die  Ergriffenheit 
sich  der  Humor  mischte,  und  der  ein- 
zige Auersche  Spott  an  den  traurigen 
Dingen  komische  Seiten  zeigte,  da  ver- 
tiefte sich  nur  noch  das  Bild.  Es  war 
uns,  als  ob  wir  selber  jene  bittere  und 
schöne  Zeit  mit  erlebtöv  von  der  er 
alles  in  allem  sagen  minsste,  es  wSre 
bcMer,  wenn  sie  nkbt  wiedctUaic. 
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Die  Menschen,  die  Auer,  man  kann  nicht 
sagen;  näher,  aber  doch  in  der  Nähe 
kannten,  haben  ihm  für  die  Berctche- 
runß  711  danken,  die  ihr  Leben  dadurch 
erfahren  hat.  Und  sie  werden  jetzt 
wissen:  Es  war  vielleicht  der  grösste, 
edelste  Mensch  unserer  Tage,  der  Jetzt 
da  draussen  in  Friedrichsfelde  liq^t,  und 
wir  müssen  wdil  ghnfacn,  dass  wir 
einen  seiner  Art  kaum  wiedersdien 
werden. 

X  X 
{jjgj^g'  Von  den  zalilreichen  Oster- 
kon^cssen,  die  die  auslän- 
dischen Sozialisten  in  die- 
sem Jahre  abgehalten  haben,  war  der 
symptomatisch  wichtigste  der  Parteitag 
der  holländischen  Sozialdemokratie  in 
Haarlem.  Die  Leser  wissen  aus  dem 
Artikel  Vliegens  Prinsip  und  Praxis  in 
der  niederländischen  Sozialdemokratie 
in  den  Sozialistischen  Monatsheften, 
1906,  I.  Bd..  pag.  451  ff.,  dass  auf  dem 
vorigen  Parteitag,  in  Utrecht,  die  ortho- 
^ox-marxistische  Richtung  der  Nieuue 
Tijd  von  der  Partd  eine  scharfe  Absage 
erhalten  hatte,  und  dass  dort  hcschlossen 
wurde,  die  als  revisionistisch  ver- 
schrieene Politik  des  Partetvorstandes 
fortzusetzen.  Gegen  diese  Entscheidung 
entfalteten  die  Unterlegenen  in  der 
Zwischenzeit  eine  Agitation,  um  die 
ihrer  Ansicht  nach  bedrohten  Prinzipien 
in  ihrer  Reinheit  wieder  herzustellen. 
Sie  klagten  über  Untergrabung  .der 
Meinungsfreiheit  —  wie  anders  nehmen 
sich  doch  die  Dinge  aus,  wenn  man  in 
der  Minderheit,  als  wenn  man  in  der 
Mehrheit  ist!  — ,  verlangten  das  Recht 
der  uneingeschränkten  Kritik,  machten 
auch  hiervon  gleich  ausgiebigen  Ge- 
brauch und  verfassten  eine  Anklage* 
Schrift,  in  der  sie  dem  Parteivorstand 
und  der  Fraktion  ihre  praktische  parla- 
mentarische Haltung  und  die  daraus 
resultierenden  zahlreichen  Verstösse 
gegen  die  Prinzipien  vorwarfen.  Der 
Parteitag  entschied  mdessen  abermals 
gegen  sie,  er  stellte  sieh  ganz  und  gar 
auf  die  Seite  des  angegriffenen  Vor- 
standes. Die  einzelnen  Tatsachen  und 
*  ihre  Konsequenzen  werden  in  dieser 
Zeitschrift  noch  von  der  berufenen 
Feder  eines  holländischen  Genossen  aus- 
führlich in  ihrer  Bedeutung  dargelegt 
werden.  Es  erübrigt  sich  daher,  an 
dieser  Stelle  die  Einzelheiten  anzugeben. 
Wir  wollen  hier  nur  noch  kurz  die  Daten 
registrieren,  die  dem  Parteitag  in  dem 
Bericht   des   Parteisekretärs  vorgelegt 


Die  ^ulei  hat  im  abgelaufenen  Jahr  ein 

eigenes  Verlagsgeschäft  gegründet,  wo- 
für eine  Anleihe  von  4000  fl.  auigenom- 
mcn  wurde.  Die  Redaktion  des  Zentral- 
organs wurde  kollektiv  gestaltet»  ohne 
Chefredakteur.  Zusammen  mit  den  Ge- 
werkschaften wurde  eine  Agitation  für 
eine  Erweiterung  des  Arbeiterschatzes 
eingeleitet,  namentlich  für  den  Zehn« 
Stundentap.  das  Verbot  der  Nachtarbeit 
und  der  Kinderarbeit.  Ein  Versuch,  die 
Nitmife  Tijd  in  Parteieigeirtum  über- 
zuführen, scheiterte  an  der  ablehnenden 
Haltung  der  gegenwärtigen  tnarxisti- 
schen  Redaktion,  die  Eigentümerin  der 
Zeitschrift  ist.  Von  besonderer  Wichtig- 
keit ist  der  Entschluss,  das  Programm 
der  Partei  einer  Revision  zu  unterziehen. 
Der  Parteivorstand  hat  eine  Kommission 
ernannt,  die  den  Auftrag  hatte,  diese 
Revision  einzuleiten  und  dem  Parteitag 
entsprechende  Vorschläge  zu  unterbrei- 
ten. Doch  hat  die  Kommission  ihre  Ar- 
beiten nicht  beendet.  Die  tiiarxislischen 
Genossen,  die  zu  ihren  Arbeiten  heran- 
gezogen wurden,  lehnten^  das  Mandat  ab, 
und  die  anderen  Mitglieder  kamen  zu 
dem  Ergebnis,  dass  die  Programm- 
revision eine  recht  weitgehende  werden 
müsste.  Sie  kamen  daher  überein,  die 
Sache  noch  einmal  dem  Parteitag  selber 
vorzulegen,  der  dann  dafür  sorgen  sollte, 
dass  die  Kommission  aus  allen  Elemen- 
ten in  der  Partei  zusammengesetzt 
würde.  Die  Presse  der  Partei  besteht 
aus  1  täglich,  10  w(>chentlich  und  einigen 
I4tägig  und  monatlich  erscheinenden 
Blittern.  Im  Berichtsjahr  wurden  fer- 
ner 10  Broschüren  ausgegeben.  Die  Par- 
tei zählt  zurzeit  167  Organisationen  mit 
7471  Mitgliedern,  gegen  150  Organisatio- 
nen mit  6705  Mitgliedern  im  Vorjahr. 
In  den  grösseren  Organisationen,  vor- 
nehmlich in  Amsterdam  und  im  TIaag, 
litt  die  Partei  sehr  unter  den  inneren 
Zwistigkeiten.  daher  dort  die  Mitglieder- 
zahl nicht  zunahm. 

Der  Parteitag  votierte,  wie  gesagt,  nach- 
dem er  in  den  Referaten  Gorters  und 

Troelstras  Rede  und  Gegenrede  gehört 
hatte,  gegen  die  marxistische  Gruppe. 
Die  Kommission  zur  Revisioti  des  V^r- 
teiprogramms  wurde  bestätigt  und  durch 
einige  Mitglieder  ergänzt.  Die  Nieder- 
lage der  marxistischen  Gruppe  ist  dies- 
mal eine  endgültige.  Doch  hinterlässt 
sie  nicht  die  Bitterkeit  und  Feindschaft, 
wie  wir  sie  in  anderen  Ländern  nach 
derartigen  Entscheidungen  leider  kennen 
gelernt  haben.  Das  ErfreuKche  an  den 
hoUandisdien  Partelveriiältnisseii  ist  die 
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Tatsache,   dass  auch  die  Unterleg^encn 
sich  grosser  persönlicher  Achtung  er- 
freuen,   dass  an  ihren  guten  Motiven 
nicht  gezweifelt  wird,  dass  daher  der 
sadiKraen  Niederlage  jede  personliche 
Schärfe    genommen    ist.     Fs    steht  so 
zu  hoffen,  dass  die  Partei  einer  günstigen 
Entwicl^ciung  jetzt  entgegen  sehen  kann. 
X  X 
Ensiand:       Das    grösste  soziaHstische 
JeT/  /"p.     Ereignis  in  England  wäh- 
rend  der    letzten  Monate 
war  der  Parteitag  der  /.  /..  P..  der  in 
Derby  während  der  Ostorwochc  abge- 
halten wurde.    Als  ein  Jahr  des  Fort- 
schritts wurde  das  abgelaufene  auf  die- 
sem Parteitag  bezeichnet,  an  dem  nahcxil 
250  Dekpierte  teilnahmen,  und  der  von 
MacDonald    geleitet    wurde.  Vielleicht 
das  beste  Zeugnis  für  den  Weg.  den  die 
sozialistische    Propaganda    in  England 
nimmt,  ist  die  bemerkenswerte  Vermeh- 
rung der  Sektionen  der  /.  L.  F..  deren 
170  neu  gebildet  wurden,    so  dass  die 
/.  L.  P.  jetzt  545  Zentren  der  Tätigkeit 
hat.    Die  I'inniizen  der  Partei  sind  im 
selben  Masse  gewachsen,  wie  die  Mit- 
gliedschaft, ebenso  der  Absatz  der  Lite- 
ratur.   Die  Partei  hat  jetzt  7  Mitglieder 
im  Parlament,  diese  bilden  einen  inte- 
grierenden   Bestandteil     der  Arbeiter- 
partei und  arl>eiten  mit  (ieren  Ccwerk- 
schaftssektion     in  freundschaftlichster 
Weise  «tsunmen,  trotz  der  vielen  An- 
strengungen, die  gemacht  worden  sind. 
Zwietracht  zwischen  Gewerkschaften  und 
Sozialisten  zu  säen. 

Der  Parteitag  beschäftigte  sich  ein- 
gehend mit  der  Frage  des  Frauensttmm- 

reolits ;  er  heschloss,  für  dieses  einzu- 
treten innerhalb  der  Grenzen,  in  denen 
jetzt  der  mannh'che  Teil  der  Bevdtkening 
das  Wahlrecht  hat.  Er  trat  ferner  für 
die  Altersunterstützung  ein  und  beriet 
die  Frage  der  ärztlichen  Untersuchung 
der  Kinder  in  den  Volksschulen :  es  soll 
Sorge  getragen  werden,  dass  eine  solche 
Untersuchung  obligatorisch  gemacht 
wird.  An  der  Tätigkeit  des  Ministers 
John  liurns  wurde  scharfe  Kritik  geübt, 
besonders  wegen  seiner  Stellai^  zur 
Arbeitslosenversicherung.  Seine  poli- 
tische Klugheit  bewies  der  Parteitag  wie- 
der dadurch,  dass  er  das  harmonische 
Zusammenarbeiten  mit  den  Gewerkschaf- 
ten in  der  Arbeiterpartei  energisch  be- 
tonte, wie  überhaupt  der  Zusammenhang 
mit  den  Gewerkschaften  und  die  Unter- 
ordnung unter  deren  Bcdfirfinisse  die 
Richtschnur  der  Parteipolitik  bilden  muss. 
X  X 


gjlijys^     Was  die  sozialistische  (je- 
PaftMswm     samtpartei  Italiens  bis  jetzt 
verhindert   hat,   das  haben 
die  sosialistiachen  Jugendorganisationen 
leichtherzig    voltzogen:     die  offizielle 
Spaltung.     Ihr  Kongress.  der   vom  24. 
bis  zum  27.  März  in  Bologiu  tagte,  be- 
gann gleich    mit  einem  heftigen  Streit 
zwischen    den    SyudikaUsteti    auf  der 
einen,  den  Jntegratisten  und  Rtformüten 
auf  der  andern  Seite  Die  Trennung  lag 
von  V'>rii!urein  in  der  T.nft.  unfl  sie  war 
eine  beschlossene  'iat.sache,     che  noch 
davon  gesprochen  wurde.    Das  ist  psy- 
chologisch begreiflich.    Die  jungen  Leute 
von  16  bis  18  Jahren  haben  nicht  die 
politische  Besonnenheit  und  Ruhe  der 
erfahrenen    Parteigenossen.      Sehr  be- 
zeichnend ist,  dass  auf  diesem  Kongress 
die  Syndikalisten,    die  in  der  Gesamt - 
Partei  nur  noch  eine  kleine  Minderheit 
bildeten,  die  Mehrheit  hatten.   Der  Syn- 
dikalismus  ist  eben  seinem  Wesen  nach 
Jugendlichkeit  und  Unreife,  und  es  zei^ 
sich,  dass  Turatt  recht  hatte,  der  toq  je 
über     die    Jugendorganisationen  sich 
lustig  machte    tmd  der  Meinung  war, 
dass  man  die  aktive  Politik  ruhig  ver- 
tagen könnte,  bis  man  18  Jahre  alt  ge- 
worden sei.   Bei  der  entscheidenden  Ab- 
stimmunjg  erhielten  die  Reformisten  und 
Integralisten  51  Stimmen  gegen  7^  der 
Syndikalisten;  sie  vcrlicssen  hierauf  den 
Saal    luid  hielten  einen  eigenen  Kon- 
gress ab. 

Sind  die  Synilikulistctt  so  bei  den 
Sechzehnjährigen  in  der  Mehrheit  ge- 
blieben, so  bedeutet  diese  Spaltung  doch 
gleichzeitig  einen  weiteren  Schritt  zu 
ihrer  völligen  Verdrängung  aus  der  Ge- 
samtpartei, deren  Grenzen  sie  längst  über- 
schritten haben.  Zurzeit  tobt  ein  hefti- 
ger Kampf  zwischen  dem  Zentralorgan 
der  Partei,  dem  Avanti,  und  der  Azione, 
dem  Blatt  der  SyndiMisten.  Es  scheint 
so,  als  ob  die  Azione  ihr  Dasein  aus 
einem  Reptilienfonds  gefristet  hat,  wo- 
von ihr  Herausgeber  wahrscheinlich  sel- 
ber nichts  gewusst  hat.  was  aber  doch 
zeigt,  dass  man  in  Regierungskreisen  den 
Syndikalisten  als  Sturmbock  gegen  den 
Sozialismus  betrachtet  tmd  benutzen 
will. 

Die  Syndikalisten  wollen  mm  in  nieh- 
ster  Zeit  einen  eigenen  Kongress  einbe- 
rufen. Durch  ihren  definitiven  Exodus 
aus  der  Partei,  der  nachgerade  unver- 
meidlich wird,  wird  der  Schwerpunkt 
der  politischen  Tätigkeit  innerhalb  des 
Sozialismus  wieder  in  die  Gruppe  der 
Reformisten  verl^  werden,  denen  ihrer 
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politischen  und  geistigen  Qualifikation 
xiach  die  Führerscliait  zukommt,  die 
bliese  zher  infolge  der  ZahletiverhiHnisse, 
wie  sie  durch  den  Zusammenhang  mit 
den  Syndikalisten  sich  gestaltet  hatten, 
«n  den  Integralismus  haben  abgeben 
müssen,  freilich  an  einen  Jntegralismus 
mit  reformistischer  Direktive  (vergl.  den 
*  Artikel  Bissolatis  Die  Entscheidung  in 
Rom  in  den  Sozialistischen  Monats- 
heften, 1906,  2.  Bd..  pag.  921).  Wie  die 
Sache  jetzt  steht,  scheint  die  Abspal- 
tung der  Syndikalisten  in  der  Tat  das 
einzige  Mittel  darzustellen,  um  die  Partei 
von  den  ewigen  Konflikten  zu  befreien, 
unter  denen  ihre  Werbekraft  so  sehr  zu 
leiden  fiat.  Der  iwfitiscfae  Einfluss,  den 
sie  in  friiluTon  Jahren  im  Parlament 
hatte,  ist  durch  diese  Zwistigkeiten  zum 
grossten  Teil  geschwunden,  und  es  wird 
sehr  grosser  Arbeit  bedürfen,  um  die 
Verwüstungen,  die  der  Revoluttonaris- 
mus  und  seht  legitimes  Kind,  der  5yii> 
dikalismus,  angerichtet  haben,  wieder 
auszugleichen.  In  Florenz  wurde  am 
14.  April  «in  neuer  sozialdemokratischer 
Ahiicnrdneter  ^jewählt :  in  diesen  trüben 
Zeltlauften  hat  der  an  sich  nicht  be- 
deutende Sieg  für  die  Partei  etwas  un- 
gemein Tröstliches,  er  gibt  neuen  Hoff- 
nungen Kaum. 

X  X 
Kurze  Chronik  Unter  dem  15.  April  erliess 
der  deutsche  Parteivorstand 
einen  Aufruf  über  die 
Maifeier;  er  empfahl  direkt,  »überall 
dort,  wo  die  Gewisshett  bestdit  dass  die 
Arbeitsruhe  am  Maitag  zn  einer  Aus- 
sperrung führt,  unter  den  obwaltenden 
Umstinden  von  einer  Arbeitsruhe  sbzu- 
«eben«.  Aus  den  Pressäusserungen,  die 
sich  an  diese  politisch  bemerkenswerte 
Kundgebung  des  Parteivorstandes  schlös- 
sen, ist  die  Äusserung  des  yonvärts 
hervorzuheben,  dass  ein  Entweder-Oder 
nur  »in  der  grauen  Theorie«  leicht  zu 
stellen  sei:  eine  Anschauung,  der  der 
praktische  Politiker  wohl  stets  wird  bei- 
stimmen können.  X  Der  Streit  zwi- 
schen den  deutschen  und  tschechischen 
Sozialdemokraten  Wiens  um  die  Retcbs- 
ratskandidatur  in  Favoriten  (vergl.  pag. 
252)  ist  durch  eine  verständige  Nach- 
Sfiebigkeit  der  tsdiediischen  Geimssen  bet- 
gelegt worden.  X  Das  j  u  d  i  s  c  h  e  sozia- 
listische Organ  in  New  York,  der  Vor- 
u'ärts,  hat  Anfang  April  sein  lojähriges 
Restchen  gefeiert;  das  Rl.itt  hat  jetzt 
60000  Abonnenten,  es  hat  alle  anderen 
Parteiorgane  in  den  Vereinigten  Staater 
hinter  sich  gelassen.  X  Die  franzö- 


sischen utiabliängigen  Sozialisten 
haben  Ostern  in  Lyon  einen  Kongress 
abgehalten,  auf  den  noch  ztiruckgekom- 
men  werden  soll.  X  Der  Fall  Bern- 
hard (vergl.  pag.  322)  hat  seine  Er- 
ledigung dadurdi  gdhinden,  dass  Bern- 
hard .seinen  Austritt  aus  den  Charlotten- 
burger Verein  imd  aus  der  Partei  er- 
klärt hat.  X  In  den  englischen  sozia- 
listi-clicii  Kreisen  erregt  es  grosse  Ge- 
nugtuung, dass  Sydney  O  1  i  v  i  e  r  von 
der  P.  5.  zum  Gouverneur  von  Jamaica 
ernannt  worden  ist.  Olivier  war  mehrere 
Jahre  bereits  in  amtlicher  Eigenschaft  in 
Jamaica  und  ist  in  Westindien  ebenso 
populär,  wie  in  England  unter  seinen 
sozialistischen  Genossen.  In  der  sozia- 
listischen l'cvvegung  war  er  jahrelang 
auch  aktiv  tätig;  sein  neuestes,  hoch- 
interessantes Buch  Weisses  Kapital  und 
farhii^e  Arbeiter,  das  in  dieser  Zeit- 
schrift noch  behandelt  werden  wird,  ist 
in  der  Sociiüist  Library  der  I,  L.  P.  er- 
schienen.  johpsukn 

g<werks<haftsbewegung 

Ayer  t  Auch    die  Gewerkschafter 

stehen  trauernd  am  Grabe 
Ignaz  Auers,  in  dem  sie 
einen  guten  Freund  und  Förderer  ihrer 
Sache  verloren  haben.  Konzentrierte  sich 
seine  Kraft  im  letzten  Jahrzehnt  seines 
Wirkens  auch  mehr  und  mehr  auf  die 
politische  Arbeiterbewegung,  so  bekun- 
dete er  doch  stets  auch  reges  Interesse 
für  die  Gewerkschaften.  Nur  ein  ober- 
flächlicher Beurteiler  dieses  einzigartigen 
Mannes  kann  sich  damit  begnügen,  ihn 
aus  einer  gelegentlich  hingeworfenen  Be- 
merkung heraus  zum  Gegner  der  Ge- 
werkschaften zu  stempeln ;  die  Gewerk- 
schafter selbst,  die  sein  reiches  Wirken 
im  Dienste  der  Arbeitersache  immer  wie- 
der aus  nächster  Nähe  beobachten  konn- 
ten, wissen  ihn  hesser  zu  würdigen.  Sie 
wissen,  dass  sie  gera<U-  m  ihm  einen 
Mann  verloren  haben,  der  d-e  grosse  Be- 
deutung der  gewerkschaftlichen  Arbeit 
für  den  Befreiungskampf  des  Proletariats 
richtig  erkannt  hatte,  und  der  sich  des- 
halb, wo  es  not  tat,  auch  für  die  Gewerk- 
schaften einsetzte. 

Früh  schon  hat  Auer  auch  in  der  ge- 
werkschaftlichen Bewegung  eine  Tätig- 
keit entfaltet.  So  gründete  er  1872  für 
seine  Berufskollegen  eine  Organisation, 
den  Sattlerverband,  dessen  Leitung  er 
einige  Jahre  in  Händen  hatte.  Aber  auch 
über  seinen  Beruf  hinaus  war  er  gewerk- 
schaftlich tätig,  überall  organisierend, 
überall  die  Einigung  der  Arbeiterbewe- 
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gung  fördernd.  So  versuchte  er  auch 
eine  Einigung  zwischen  den  gewerk- 
schaftlichen Organisationen  der  Holi- 
nrl>citer  herbeizuführen,  die  damals,  eben- 
so wie  die  4 Parteigenossen,  in  liisenachcr 
und  Laasalleaner  gespalten  waren,  wobei 
es  ihm  passierte,  dass  er  vom  i.  deut- 
schen Tischlerkongress,  der  vom  6.  bis 
la  Oktober  1872  in  Berlin  tagte,  ausge- 
wiesen wurde,  weil  er  Eisenocker  und 
zudem  noch  —  Sattler  war.  der  in  die 
Angelegenheiten  der  lassallcani-^t  in  n 
Tischler  nichts  hineinzureden  hatte.  Im 
Jahre  1875,  nach  dem  Tode  Theodor 
^^lrks,  versah  er  längere  Zeit  auch  inter- 
imistisch die  Geschäfte  der  Leitung  der 
Yorksdien  Ho1«arbeitergewertcschaft 
Auch  unter  dem  Sozialistengesetz  wirkte 
er  aufopfernd  für  die  Gewerkschaften, 
was  seine  mehrjährige  Redaktionstätig- 
keit im  Gcii-crkschaftcr.  dem  Tabakarbei- 
terorgan, beweist.  In  der  I-'olge  hat  er 
des  öfteren  in  die  Streitigkeiten  zwischen 
Partei  und  rirwcrkschaften  eingegriffen. 
£s  ist  da  inanclies  harte  Wort  gefallen, 
auch  von  seiner  Seite;  in  gewerkschaft- 
lichen Kreisen  hat  man  ihn  das  nie  ent- 
gelten lassen,  wusste  man  doch  gut  ge- 
nug, was  man  an  Auer  hatte:  einen 
Freund  der  Gewerkschaften.  Mit  wie 
feinem  Verständnis  Auer  die  gewerk- 
schaftliche Bewegung  zu  beurteilen 
wusste,  das  hat  er  noch  in  seinem  Arti- 
kel Partei  und  Gewerkschaft  in  den  So- 
zialistisclwn  Monatsheften  (1902.  I.  P.d., 
pag.  3  ff.)  bewiesen,  wo  er  über  die  Neu- 
tralität der  Gewerkschaften  und  über  ihre 
Stellung  zur  Partei  sagte:  Die  wahre 
Neutralität  der  Gewerkschaften,  die  sich 
in  der  Aufnahme  aller  ßerufsgenossen 
zeigt,  hindert  (iio>-e  nicht,  mit  anderen 
Organisationen,  die  ehrlich  bestrebt  sind, 
die  Lage  der  Berufsgenossen  zu  heben, 
zu  gemeinsamer  Arbeit  in  Wrbindung 
zu  treten.  Dieser  Neutralität  winl  jeder 
Parteigenosse  und  Gewerkschafter  zu- 
stimmen müssen.  Den  wirklichen  gewerk- 
schaftlichen Aufgaben  wird  jeder  Partei- 
genosse seine  Unterstützung  angedcihen 
lassen  müssen ;  nicht  jeder  Gewerkschaf- 
ter aber  braucht  Sozialdemokrat  m  sein.« 
Xnr  ein  guter  Kenner  und  warmer 
i  reund  der  Gewerkschaften  konnte  so 
schreiben.  Und  das  war  Auer.  Deshalb 
\v.  r.lcn  ihm  die  Gewerkschafter  stets  auch 
cm  gutes  Angedenken  bewahren. 

X  X 
atmermlkom-    ]„  14  des  Korrespon- 

wirt»(3*«/««n  '''"''-'^^''''•^  erschien  der 
Dtmtactlmada  Rechenschaftsbericht  der 
Generalkommission   über  die  Zeit  vom 


I.  Mai  i<X)5  bis  /um  31.  Dezember  1906. 
Er  enthält  sehr  viel  Beachtliches  über  den 
jetzigen  Stand  der  deutschen  Gewerk- 
schaftsbewegung, soweit  sie  sich  in  der 
(Jcncralkomtmssion  konzentriert.  Ein- 
gangs wird  die  Gcsetzesvorlage,  betref- 
fend die  gewerblichen  Beruf svereine.  cha- 
rakterisiert, über  die  Aussichten  emes 
solchen  Gesetzes  im  neuen  Reichstag 
heisst  CS  dort:  »Die  gegenwärtige  Zu- 
sammensetzung des  Reichstags  dürfte  es- 
der  Regierung  kaum  geraten  erscheinen 
lassen,  mit  dieser  Vorlage  wieder  zu 
kommen,  weil  sie  das  konservativ-libe- 
rale Ehebündnis  zur  AuH  -unn  bringen 
konnte.  Oder  aber,  der  Liberalismus 
müsste  so  weit  gekommen  sein,  dsAS  er 
um  des  lieben  1  lausfriedens  willen  einem 
Gusetz  zustimmt,  das  dazu  dienen  wird» 
die  gewerkschaftliche  Tätigkeit  der  Ar- 
beiter zu  behindern.«  Eingehend  wird 
auch  über  den  Streit  zwischen  Partei  tud 
Gewerkschaften  bericli;  der  nach  dem 
Kölner  Kongress  anhub  und  bis  zum 
Mannheimer  Parteitag  währte.  Doch 
wollen  wir  uns  ein  nochmaliges  Eingehen 
auf  alle  diese  Dinge  mit  Rücksicht  auf 
den  beschränkten  Raum  dieser  Rund- 
schau versagen. 

Die  Generalkommission  rechnet  mit 
einem  Mitgliederbestand  von  t  800  000  am 

Jahresscbhiss  1906.  das  wäre  seit  Er- 
scheinen des  letzten  Berichtes,  also  inner- 
halb der  letzten  zwei  Jahre  eine  Zunahme 
um  knapp  70000;)  MitpluiKT  Der  Be- 
richt würdigt  weiter  die  Bedeutung  der 
Heimarbeitausstdltnig.  die  dahk  der 
Opferwilligkeit  der  Gewerkschaften  mit 
einem  überschuss  von  zirka  3.200  M.  ab- 
schloss.  Hiervon  wurde  der  General- 
kammission 161  j.  14  M.  überwiesen,  welche 
Summe  nebst  weiteren  10000  M.  aus  der 
Kasse  der  Gcncralkommission  zur  Agi- 
tation gegen  die  Heimarbeit  verwandt 
wurde.  Der  Generalkommission  haben 
sich  im  Laufe  der  letzten  zwei  Jahre  die 
Verbände  der  Schirmmacher  und  der 
Photographen  angeschlossen.  Zu  den  von 
der  (ti'ncrdlkomvitssiiin  zur  Forderung 
der  Agitation  in  einzelnen  Bezirken  einge- 
setzten und  unterstutzten  Korporationen 
traten  in  der  Berichtsperiode  die  Agita- 
tion.skommission  für  Nordbaycm  in 
Nürnberg  und  die  für  Sudbayem  in 
München.  Eine  weitere  Agitationskom- 
mission  mit  dem  Sitze  in  Breslau  wurde 
für  Schlesien  und  Posen  jgegrihidet.  Für 
das  Kattowitzer  Sekretariat  wurde  ein 
zweiter,  für  das  elsass-Iothringische  ein 
tnHier  Beamter  angestellt.  Zur  Förde- 
rung der  Agitation  tmter  den  Arbeite- 
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Ttimen  wurde  am  i.  Oktober  1905  das 

Arbeitrrinnensekretariat  eingesetzt,  dem 
•die  (jcnossin  I.  Altmann  vorsteht.  Für 
die  Bezirkssekretariate  wurden  im  Jahre 

1006  40173,20  M.,   für  (lic   snii^tiRc  Ari- 
tatiun  28  581   M.    verausgabt.     Für  die 
Unterrichtskurse,  deren  1906  erstmalig  3 
von  je  4  Wochen  Dauer  abgehalten  wur- 
den, und  deren  künftig  jährlich  3  von 
je  5  Wochen  Dauer  abgehalten  werden 
«ollen,  wurden  6211^1  M.  verausgabt 
Eine  Vermehrung  der  Zahl  der  von  der 
(rciwralkomfiiissioit     regelmassig  aufzu- 
nehmenden Statistiken  soll  nicht  suttfin- 
4en.  doch  sollen  alle  diese  Statistiken 
künftig  als   Beilagen     zum  Korrcspon- 
dcnzblait  erscheinen,  um  so  besser  zu 
einem  Band  statistischer  Bdiagen  ver- 
einigt   zu    werden.     Alle  Bemühungen 
beim  Reichsanit  des  Innern  auf  Beseiti- 
Snng  des  kriminalistischen  Beigeschmadcs 
der  amtlichen  Streikstatistik    sind  ge- 
scheitert,   so  dass    die  Cjewerkschaften 
nach  wie  vor  an  dieser  .Statistik  nicht 
mitwirken  können.    Das  Korrespondcnz- 
blatt  erscheint  jetzt  in  einer  Auflage  von 
21  000.  IJOpcraio  Italiano  erscheint  jetzt 
wöchentlich    in    12300  (Anfang  1905 
4Q00).  die  Oszviata  in  6000  (.1700).  Die 
Alirccliiiuiig  i>ri)    kjo^   weist   eine  Rein- 
einnahme   von    242766,32    M.  (190^ 
154716.14  M..  190S  ato  55941  M.)  und 
eine    Reinausgabe    von     190557,10  M. 
(1904  94183.58  M.,  1905  131497,91  M.) 
auf.  An  Aasgaben  sind  noch  tn  nennen 
für  das  Korrcspondenzhlatt  34  505,60  M., 
für  L'Opcraio  Italiano  11668,18  M.,  für 
die  Oswiata  9549J(So  M..  för  das  Zentral - 
arbeitef^ekretariat     Ii  531.27    M.  Die 
(Jcncralkommission  verfügte  Ende  1906 
über    ein    Vermögen    in    Höhe  von 
254764^  M. 

X   X 

AiMspemMgtB  Das  Interesse  des  Gewerk- 
schafters wird  gegenwärtig 
besonders  auf  einige 
t^SScre  .Aussperrungen  gelenkt.  In 
erster  Linie  ist  hier  die  grosse  Aus- 
sperrung in  der  Holzindustrie  m 
nennen,  auf  deren  Fntstehung  wir  be- 
reits im  Märzheft  hingewiesen  habeiu 
Dieser  Kampf  hat  sich  jetzt  weit  über 
Cross-Berlin  ausgedehnt.  Zunächst  wur- 
den die  Tischler  in  Kiel,  dann  die 
Tischler  in  Burg  unter  Vertragsbruch 
ausgesperrt.  Weiter  wurde  am  l.  April 
die  Aussperrung  auf  Leipzig,  Dresden, 
Oörlitz  and  Halte  ausgedehnt,  wo  die 
Unternehmer  auf  diesen  Zeitpunkt  die 
mit  dem  Holzflrbeiterverband  abge- 
schlossenen Verträge  gekündigt  hatten. 


und  14  Tage  vorher  war  auch  in  Bar- 
men eine  partielle   Lohnbewegung  der 
Tischler    von    den   irnternehmern  zum 
Anlass    einer    Aussperrung  genommen 
WOrdiii.     Trotz  dieser  räinnlichen  Aus- 
ddtnung   bewegt   sich  die  .Aussperrung, 
die   nun    schon    über   ein  Vierteljahr 
währt,  in  verhältnismässig  beschränkten 
Grenzen.    In  Gross-Berlin,  wo  Anfang 
Februar  rund   10000  Holzarbeiter  aus- 
gesperrt waren,  war  die  Ausgespcrrten- 
ziffer  Mitte  April  auf  5500  herabgesun- 
ken, dazu  kamen  zu  dieser  Zeit  in  Kiel 
371,  ^  in  Burg  130.    in  Barmen  50,  iu 
Görlitz  146,  in  Leipzig  8qo,  in  Dresden 
,^08.  in  Halle  125.  .so  dass  dir  Zahl  der 
Ausgesperrten    an    diesem  Zeitpunkte 
noch  nicht  8000  erreichte,  also  mn  9000 
hinter  der  höchsten  Ziffer  im  Berliner 
Kampfe  zurückhlieb.     Bei   diesem  Um- 
fang der  Aussperrung  ist  es  dem  Holz- 
arheitcrverband  ein  leichtes,  den  Kampf 
erfolgreich  durchzuführen;  deshalb  ver- 
suchen es  die  Unternehmer,  denen  die 
Sache  schon  schwere  Opfer  verursacht 
hat.  die  .Maifeier  zum  Anlass  einer  wei- 
teren Ausdehnung  der  Aussperrung  zu 
machen.    So  bald  dürfte  dieser  Kampf 
noch  nicht  beendet  werden. 
\'rin  eluir-o  grosser  Bedeutimg.  wie  die 
Tischleraussperrung,  ist  die  Aussperrung 
im    Sch  nei  dergewerbe.  Dieser 
Kampf  i^t  die  Wiederholung  l  iiur  iiiin 
liehen  Aussperrung  vor  2  Jahren.  Jetzt, 
wie  damals,  wurde  die  Tarifbewegung 
der  Gehilfen  in  einigen  Orten  von  den 
organisierten  Unternehmern  zum  Anlass 
eines  grossen  Machtkampfes   mit  dem 
Scbneiderverband  genommen.    .Auch  hier 
nahm   die   Aussperrung   ihren  Au.sgang 
in  Berlin,  wo  die  Unternehmer  die  For- 
derung der  Gehilfen  mit  einer  allgemei- 
nen Aussperrung  beantworteten.  Hier- 
auf griff  die  Zentralleitung  des  .Arl)eit- 
geberverbandes    ein    und    stellte  dem 
Scbneiderverband    das    Ultimatinn,  in 
Berlin  und  den  anderen  Orten,  wo  eine 
Tarifbew^[ung  eingeleitet  war,  unbesehen 
und  widerspruchslos  den  von  den  Unter- 
nehmern vorgelegten  Tarifvertrag  anzu- 
nehmen, da  sonst  in  den  beteiligten  Orten 
die  Aussperrung  aller  Gehilfen  erfolge. 
Die    Leitung    des  Schneiderverbandes 
lehnte  natürlich    diese    entehrende  Zu- 
mutung der  LTntcrnehmerorganisation  ab. 
Diese  .stellte  hierauf    den  fiehilfen  ein 
neues  Ultimatum,  in  allen  Orten,  wo  ge- 
streikt werde,  bis  zum  2.  April  die  Ar- 
beit zu  den  von  den  l'nternehmern  dik- 
tierten   Bedingungen    wieder  aufzuneh- 
men, im  anderen  Falle  tuvercfiglich  die 
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Generalausspemmg  der  Gehilfen  von 
allen  orfranisierten  Unternehmern  durch- 

Bifihlt  werde.    Natürlich  ist  auch  dieses 
Itimatum  von  den  Gehilfen  abgelehnt 
wortei»  so  dass  die  angedrohte  Aus- 
^eming  am  2.  April  perfekt  geworden 
ist    Der  Kampf  erstreckte  sich  nur  auf 
35  Städte,    und  10000  Gehilfen  waren 
von  ihm  betroffen,  während  auch  hier 
die  l^iternehmer  mit  30000  Ausgesperr- 
ten gerechnet  hatten.    Nach  jwöchiger 
Dauer  ist  der  Kampf  mit  einem  Teil- 
erfolg   der    Gehilfen    beendet  worden. 
Die  Unternehmer  haben  ihren   in  der 
Vertragsfrage    teilweise  erhebliche  Zu- 
geständnisse marhen  müssen. 
Auch  im  Hamburger  Hafen  tobte  wieder 
einmal  ein  gn'osser  Kampf.  Die  Haf  en- 
a  r  b  e  i  t  e  r  hatten  sich  peweigcrt,  wei- 
ter    die     Verptliclituiig  unbegrenzter 
Nachtarbeit  zu  übernehmen.  Daraufhin 
proklamierte  der  aus  Grossreedern  zu- 
sammengesetzte Hafcnbetriebnert-in  An- 
fang März  eine  allgemeine  Ilafenarbei- 
teraussperrung.   und   das,   obwohl  der 
Verein  anerkennen  musste,   dass  dem 
Handel     aus     (Icr     \'er\veigerung  der 
Nachtarbeit  Nachteile    nicht  erwachsen 
seien.    Es  kam  zur  Aussperrung  von 
rund  5000  Hafenarbeitern,  die  noch  auf- 
rechterhalten wurde,  nachdem  die  Ar- 
beiter ihre  Bereitwilligkeit  erklärt  hat- 
ten.   Xnchtarbeit    zu   verrichten.  .Auch 
dieser    Kampf    ist    schliesslich  nach 
Twöchiger  Dauer  in  der  dritten  April- 
woche beendet   worden,   und  zwar  mit 
einem    AchtungseriolR     der  Arbeiter. 
Nach  den  mit  den  Reedern  getroffenen 
Vereinbarungen    werden    die  englischen 
Streikbrecher  so  bald,  als  möglich,  ab- 
geschoben.    In  Bezug  auf  die  NadK- 
arbeits-  und  Lohnfrage  wurde  eine  vor- 
läufige Regelung  getroffen:  es  soll  bis 
1.    Oktober    m<jglichst    ein  geregelter 
Tages-  imd  Nachtschichtwechsel  zu  Ein- 
fuhrung gelangen.    Zur  Regelung  von 
Differenzen  wird  eine  Kommission  ein- 
geseut;  bis  zu  deren  Bildimg  werden 
die  strittigen  Fragen  von  den  Vorsitzen- 
den der  .Arbeitgeber-  und  der  Arbeiter- 
organisation erledigt,  was  von  besonde- 
rem Interesse  ist,  da  sich  der  Kampf 
hier,  wie  im  Schneidergewerbe  und  in 
der   Holzindustrie,    letzten  Endes  um 
Sein    oder    Nichtsein     der  Arbeiter- 
organisation drehte.     Darin,  dass  man 
den    Hafenarbeiterverband  schliesslich 
doch  anerkannte,  liegt  der  grosstt  £^ 
folg  dieses  Kampfes. 
S^cadich  ist  noch  eine  Aussperrung 
der  Maler  und  Anstreicher  in 


Rheinland-Westfalen  zu  erwähnen,  die 
sich  auf  mehrere  westdeutsche  Städte 
erstreckt  und  ahnliche  Ursachen  hat  wie 
die  vorgenannten  Kämpfe,  femer  dne 
Aussperrung  in  den  W  e  r  f  t  b  c  t  r  i  e  - 
ben  der  Unterwescr,  die  ebenfalls 
grössere  Dimensionen  anztmehmen 
scheint. 

X  X 
Kars*  CbrMdk  Im      Er  auerverband 
wurde  an  Stelle  des  ver- 
storbenen Genossen  Bauer 

durch  Urabstimmung  Genosse  Etzel  in 
Hamburg  zum  Vorsitzenden  gewählt  X 
In  den  Gewerkschaften  der  Nah* 
rungsmittelindustrie  wird  ge- 
genwartig eine  Urabstimmung  vorgenom- 
men über  die  Frage  der  Verschmelzung 
dieser  Organisation  mit  dem  Bäcker- 
verband. ERNST  »EIHNMDT 

genossenschaftsbeweflung 
ArbcllakartlH-  Am  15.  März  fand  in 
Magdeburg  eine  Zusam- 
menlcunft  der  Tarifkom- 
mission des  Zentraherbandes  deutschtr 
Konsumvereine  mit  den  Vertretern  des 
Lagerhalter  Verbandes  statt,  die  zu- 
nächst über  die  endgültige  Fassung  eine* 
Dicnstvertragsentwurts  bcschloss,  der 
damit  den  Verbandsvereinen  als  Grund- 
lage für  die  abzuschliessenden  Lager- 
halterverträgc  empfohlen  wird.  Durch 
diesen  Vertrag  ist  nun  auch  die  schwie- 
rige Frage  der  Belastung  oder  GntBchrift 
von  Über-  und  Untermankos  geregelt 
worden.  Die  Festlegung  der  Manko- 
vergütung selbst  bleibt  dem  zu  schaffen- 
den Tarifvertrag  überlassen.  Die  Kon- 
ferenz kam  jedoch  bereits  üb»  diesen 
Punkt  zu  einer  Einigung,  dahingehend, 
dass  bei  Vereinen  mit  Zentrallager  V^» 
bei  solchen  ohne  Zentratlager  i  %  Manko- 
vergütung gewährt  werden  solle ;  ausser- 
dem auf  Wurst-,  Fleisch-  und  Fettwaren 
2%  extra.  Die  weiteren  Verhandlungen 
über  den  .-\bscbluss  eines  Lohn-  und 
Arbeitstarifes  wurden  bis  nach  dem  Ge- 
nossenschaftstage vertagt 
Audi  die  am  folgenden  Tage  stattfin- 
dende Konferenz  mit  den  Vertretern  der 
Handlungsgehilfen  gelangte  ztt 
dem  Schlüsse,  dass  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Tanfverhandlungen  an  einen 
Abschluss  vor  dem  Genossenschaftstage 
nicht  gedacht  werden  könne.  Die  Lohn- 
und  Arbeitsverhältnisse  der  in  den  Kon- 
toren und  Zentrallagcm  beschäftigten 
Handlungsgehilfen  sollen  vorläufig  ört- 
lichen Aomaduuigen  vm^icfen,  die 
dann  wi^kna  als  Grundlage  fCr  die  ab- 
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zuschliesieilden  Verträge  dienen  können. 
Die  Tom  lO.  bis  13.  März  in  Kassel 
abgehaltene  Generalversammlung  des 
Bäcker  Verbandes  nahm  mit  50  gegen 
7  Stimmen  den  eine  Reihe  Veränderun- 
gen zu  gtrasten  der  Angestellten  ent- 
haltenden neuen  Tarifvertrag  an.  der 
dem  kommenden  Genossenschaftstagc  an 
Stelle  des  alten  gekündigten  vorgelegt 
werden  soJI. 

X  X 
TjibaAsrbcUer-OsLS  i6.  Geschäftsjahr  1906 
brachte  der  Hamburger 
Tabakarbeiter  gctiossenschaft 
eine  Steuerung  ihres  Umsatzes  von 
577  543  auf  729805  M.  =  26%.  Der 
Anteil  der  Konsumvereine  an  diesem 
Unmtz  betrug  60  %  gegenüber  584  % 
im  Jahre  1905,  564  %  in  1904,  53  %  in 
1903,  49  %  in  1902  und  43  %  in  1901. 
Am  meisten  gestiegen  ist  der  Umsatz 
in  den  mittleren  Sorten,  besonders  in 
der  Preislage  46  bis  4B  M. ;  doch  ist  die 
Genossenschaft  trotz  der  von  ihr  pcj^aljtcn 
gewerkschaftsmässigen  Löhne  auch  in  den 
billigsten  Qualititen  letsttuigsfinrig.  Das 
finanzielle  Ergebnis  ist  diesmal  ein 
weniger  günstiges,  was  auf  die  kolossale 
Steigerung  der  Rohmaterialienpreise  zu- 
rückzuführen ist.  Diese  betrug  bei  ein- 
zelnen Tabaksorten  bis  zu  50  %  und 
mehr.  Infolgedessen  ist  der  Brutto- 
gewinn von  55  iqi  auf  30981  ^^.  zurück- 
gegangen und  erlaubt  diesmal  nur  die 
Verteiliing  einer  aprozentigen  Rüdcver- 
gütung  an  die  Abnehmer  und  eines 
ebensolchen  Lohnzuschlages  an  die  Ar- 
beiter, gegenüber  4  %  im  Vorjahre.  Die 
Zuweisung  an  das  Reservekapital  be- 
tragt 4583  M..  wodurch  dieses  auf 
144094  M.  steigt.  Dazu  kommen  die 
Geschäftsanteile  in  Höhe  von  62613  ^* 
Die  geschäftlidie  Fundierung  der  Ge- 
nossenschaft ist  also  eine  sehr  solide.  Die 
Mitgliederzahl  betrug  am  Schluss  des 
GcadiÜtsjahres  fl6i  gegen  aBx  Ende 
1905. 

X  X 
H«U«  In  Italien  hat  vor  allem 

eine  Art  von  Produktiv- 
genossenschaften festen 
Fuss  gefasst:  die  societä  dei  braccianti, 
die  Handarbeitergenossenschaften.  Diese 
Genossenschaften  werden  gewöhnlich 
ohne  grössere  Kapitalien  gebildet,  um 
die  Ausführung  gewisser  öffentlicher 
Arbeiten  (Etsenbabn-,  Strassen-,  Kanal- 
banten,  Deichanlagen  usw.),  daneben 
aber  auch  die  latidwirtschaftlicher.  be- 
sondera  Emtearbdten,  zu  fibem^men. 
Es  wird  meiat  kokmnenwdae  geaibdtet; 


die  Genossenschaft  bürgt  dabei  als  Gan- 
zes für  die  Arbeit  ihrer  einzelnen  Mit- 
glieder. Eine  der  bekanntesten  derarti- 
gen Genossenschaften  ist  die  der  Erd- 
arbeiter, Auociasüme  dei  braccianti  di 
Rttvenna.  Sie  wurde  1883  ins  Leben  ge- 
rufen, um  der  immer  bedrohlicher  sich 
gestaltenden'  Arbeitslosigkeit  unter  den 
l^ndarbettem  abzuhelfen.  Da  atieh  die 
Industrie  keine  genügende  Arbeitsgele- 
genheit bot,  so  übernahm  die  Genossen- 
schaft Bodentrockenlegungs-  und  Fluss- 
korrrktionsarbeitcn.  Sic  verfolgte  den 
Zweck,  durch  gleichmassige  Verteilung 
des  vorhandenen  Arbeitsquantums  die 
schmerzlichsten  Folgen  der  Arbeitslosig- 
keit zu  mildern  und  die  bis  dahin  aus 
Mangel  an  Beschäftigimg  sich  feindlidi 
gegenüberstehenden  Arbeiter  zu  organi- 
sieren und  dadurch  die  Löhne  zu  er- 
höhen. Die  Associazione  fand  die  Unter- 
Stützung  der  Gemeinde  und  der  Spar- 
kasse und  konnte  infolgedessen  bereiti 
im  ersten  Jahre  für  121  8.^3  1.  Arbeiten 
liefern,  wobei  sie  einen  Überschuss  von 
9028  1.  erzielte.  Dieser  Erfolg  ermtitigte 
die  Arbeiter  zu  immer  zahlreicherem 
Anschluss,  und  Ende  1905  zählte  die  Ge- 
nossenschaft  «775  Mitglieder.  Vor  kur- 
zem hat  sich  die  Associazione  mit  ähn- 
lichen Genossenschaften  anderer  Provin- 
zen SU  einer  Organisation  zusammen- 
geschlossen, die  (ieti  Zweck  hat.  die 
Wanderung  der  Landarbeiter  nach  Süd- 
italien und  Sardinien  zu  leiten,  welche 
Gegenden  durch  die  überseeische  Aua- 
wanderung gan/lith  verödet  sind. 
X  ,  X 

Ptigten;^  0€-  Der  am  17.  und  18.  Mära 
■Nimnarbatti  j„  abgehaltene  Kon- 

gress  des  Verbandes  belgi- 
scher Arbeiterkonsumvereine  konnte  mit 
Genugtuung  eine  fortsdireitende  Ent- 
wickelung  der  Zentralstelle,  die  zugleich 
als  Grosseinkaufsgesellschaft  fungiert, 
konstatieren.  Die  Zahl  der  angeschlosse- 
nen Vereine  stieg  von  99  im  Jahre  1905 
auf  101  im  Jahre  1906,  der  Waren- 
umsatz von  2247842  auf  2500000  fr., 
der  Überschuss  betrug  diesmal  26930  fr. 
Diese  Entwickelung  der  geschäftlichen 
Institution  macht  die  Verlegung  des 
Verbandssitzes  von  Brüssel  nach  der 
alten  Handelsstadt  Antwerpen  notwen- 
dig, die  denn  auch  einstimmig  be- 
schlossen wurde.  Den  interessantesten 
Teil  des  Kongresses  bildeten  die  Ver- 
handlungen über  das  Verhältnis  der 
Produktiv-  au  den  Konsumgenossen- 
adiaHen.  Auch  in  Belgien  hat  sich  ein 
gewisser  Gegensatz  zwischen  beiden  Ge- 
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nosscnschaftsartcn  herausgebildet,  indem 
häuBg  von  Arbcitcrgruppcn  Produktiv- 
genOSSenschaftcn  gegründet  werden,  die 
dann  auf  die  Unterstützung  ^U•^  Kon- 
sumvereine rechnen,  ohne  dafür  die 
nörigen  Vorattssetztmgen  nt  bieten.  Der 
Kongress  nahm  daher  eine  Motion  an. 
die  unter  Anknüpfung  an  die  Resolution 
von  igo5  betonte,  dass  Produktivgenossen- 
schaften nur  dann  Anspruch  auf  die 
Unterstützung  der  Arbeiterpartei  haben, 
wenn  ihre  (iründung  vorher  vom  Vcr- 
bandskongress  gebilligt  wurde,  und  die 
weiter  den  Wunsch  ausspricht,  dass  die 
genannten  Cionossenschaften  Zwciganstal- 
ten  des  Verbandes  sein  sollen.  Endlich 
bescfaloss  der  Kongress  im  Prinzip  noch 
die  Erricluiing  cimr  ( icnosscnscbafts- 
mühle  und  forderte  die  Genossensciiafts- 
buchdruckereien  auf,  sich  über  die  Er- 
richtung  einer  Papierfabrik  tu  verstän- 
digen. 

X  X 

Kam Ckronik  Der  nächste  interna- 
tionale Gcnossen- 
scbaftskongress,  der 
vom  13,  bis  25.  September  in  Cremona 
stattfinden  wird,  wird  folgende  wichtigste 
Punkte  behandeln :  die  internationale 
Organisation  des  landwirtschaftlichen  Ge- 
nossenschaftswesens;  die  Genossenschaft 
als  Helferin  der  industriellen  in<l  land- 
wirtschaftlichen Arbeiterbevolkerung  im 
täglichen  I^ben;  die  Bedeutung  der  ge- 
nossonsriiaftliclien  f  In  t-vrink.iufsorgaiii- 
sation;  die  Rolle  der  Frau  in  der  Ge- 
nossenschaft. X  Der  Breslauer  Kon- 
sumverein bat  im  41.  Geschäftsjahr  1906 
seine  Mitgliedcrzahl  von  83279  auf 
85073  gesteigert.  Der  Umsatz,  der  in 
69  Warenverkaufsstcllcn.  3  Kohlennicdcr- 
lagen  und  8  Seefischverkauf sstellen  er- 
zielt wurde,  betrug  1693.145-^  ^I-.  der 
Nettoüberschuss  2055657  M.  Der  \'er- 
ein  besitzt  eine  Riescnbackerci.  eine 
Kaffeerösterei  und  eine  Mineralwasser- 
fabrik.  X  In  einem  Prozess  des  P  f  o  r  z  - 
h  e  i  m  e  r  Konsumvereins  gegen  den 
dortigen  Rabattsparverein  der  Händler 
wurde  letzterem  bei  einer  Strafe  von 
1000  M.  für  jeden  Patl  der  Zuwider- 
handlung untersagt,  die  Behauptung  zu 
wiederholen,  dass  die  Waren  des  Kon- 
sumverein teurer  oder  minderwertiger 
seien,  als  die  der  ortsansfissigcn  Kauf- 
leute. X  Auf  einer  in  I^ndon  at^e- 
haltenen  Delegiertenversammlung  der 
Südsektion  des  britischen  Genossen- 
schaftsbundes wurde  einstimmig  eine 
Resolution  angenununcn,  die  die  Fest- 
setzung eines  Minimallohnes  für 


die  verschiedenen  Klassen  von  Genossen - 
Schaftsarbeitern  und  Angestellten  ver- 
langt. X  Für  den  auf  dem  Genossen- 
schaf tskongrcss  in  Pai<ley  beschlossenen 
Bau  eines  Verwaltungsgebäudes 
des  britischen  Genossenschaftsbundes 
sind  bereits  60000  ^^.  von  den  V'erbands- 
vereinen  aufgebracht  worden.  Auch  ist 
in  Manchester  schon  ein  passender  Bau- 
platz erworben.  X  Die  junge  Groes- 
einkaufsgesellschaft  Hangya  der  unga- 
rischen Konsumvereine  hatte  im 
letzten  Jahre  einen  Umsatz  von  rund 
1 600000  M.,  das  ist  72000  M.  mdn-.  als 
im  \'orjahre.  Die  Zahl  der  WreiTu 
stieg  von  707  auf  852.  «ciniMO  miv» 

Frauenbewegung 

Reictasugs-  Die  verflossenen  Monate 
sunden  auch  für  die 
Frauen  im  Zeichen  der 
politischen  Propaganda  tmd  Agitation. 
Die  bürgerlichen  Frauen  haben  an  den 
Rcichstagswahlen  ausschliesslich  im 
Dienste  des  sogenannten  nationalen 
Blocks  teilgenommen.  Dabei  ist  eine 
bedauerliche  politische  Unklarheit  und 
Unreife  in  der  W  eise  zu  tage  getreten, 
dass  man  mit  Zähigkeit  an  der  Fiktion 
einer  parteilosen  bürgerlichen  Frauen- 
bewegung und  eines  eben  solchen 
Stimmrechtsverbandes  festhielt.  »Dass 
der  Stimmrechtsverband  als  solcher  über 
den  Parteien  steht,  ist  so  selbstverständ- 
lich, dass  es  kaum  der  Erwähnung  be- 
darf. .  .  .  Nur,  dass  Abgeordnete  in  die 
Parlamente  kommen,  die  wahren  Fort- 
schritt und  wahren  Liberalismus  ver- 
treten«, soll  entscheiden.  So  heissi  es 
in  der  Zeitsehrifl  für  Prauensfimmrvci.t. 
l'nd  dann  legt  man  dies  über  den  Par- 
teien stehen  so  aus.  dass  man  niemals 
gegen  Bebel  und  Vollmar,  »die  zu  den 
ersten  und  besten  Vertretern  unserer 
i'arlamente  geboren«  arbeiten  würde, 
nicht  aber,  wie  es  angesichts  der  vorKn  !«- 
lichcn  Parteilosigkcit  und  der  dem 
Wahleintrcten  zu  gründe  gelegten  Krite- 
rien doch  selbstvcrstaiitlHeh  wäre,  für 
solche  Leute,  oder  etwa  für  cmen  Bern- 
stein, den  man  in  Breslau  einem  Konser- 
vativen zum  Opfer  brachte,  für  einen 
Gradnauer,  der  in  Dresden  als  einziger 
der  Kandidaten  sich  rückhaltlos  als 
Vertreter  der  Fraucnsache  l>ekaimt  hatte. 
Eine  ausserordentlich  rührige  und  ver- 
gleichsweise zielklare  Agitation  entfalte- 
ten die  bürgerlichen  Frauen  von  Frank- 
furt a.  M.  Sie  hatten  es  allerdings  auch 
insofern  leichter,  als  der  dort  in  Frage 
iMMnmende  Kuididat  der  demokratiscfaea 
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Partei  »ich  öfTentlich  als  Freund  der 
Frauensache  erklärt  hatte.  Wenn  übri- 
gens den  bürgerlichen  Frauen  die  Gabe 
der  Räckerinnerutig  und  Selbstboinmuig 
in  genügendem  Masse  eigen  wäre,  so 
hätten  sie  auch  in  diesem  Falle  an  die 
durchaus  platonischen  und  gänzlich  un- 
verbindlichen Erklärungen  cU-nkcn  miLs- 
sen,  die  der  jüngste  Parteitag  der  De- 
mokraten in  München  in  Sa*  lu  ii  (!•  r 
kommunalen  und  sonstigen  politischen 
Frauenrechte  abgab,  sowie  an  die  mehr 
als  schwächliche  Haltung  der  liberalen 
Gruppcti  bei  Gelegenheit  des  auch  die 
Frauen  ei  nsch  Ii  cssenden  sozialdemokrati- 
schen Wahlrechtsantrages  vom  Frühjahr 
1906.  Aber  alles  dies,  einschliesslich  der 
unberechtigten  Zurückweisung  der 
Frauen  bei  Wahlversammlungen  usw. 
konnte  den  Enthusiasmus  der  bürger- 
lichen W'ahlkämpferinnen  nicht  dämpfen. 
Die  proletarischen  Frauen  haben  im 
>yabflampfe  ihre  Schuldigkeit  getan. 
Sic  sind  zu  den  Wahlversammlungen 
gekommen,  sie  haben  sowohl  in  der 
organisatorischen,  wie  in  der  agitatori- 
schen Wahlarbiit  und  in  vielen  Fällen 
fast  über  die  Kraft  sich  betätigt. 
X  X 
Wahlrcekt  In  England,  der  Vor- 
wacht bürgerlicher  Freiheit, 
haben  sich  in  Sachen 
des  doch  eigentlich  längst  spruchreifen 
Bürgerrechts  der  Frau  traurige  Dinge 
vollzogen.  Der  r  Jahrcskongress  der 
britischen  Arbeiterpartei  hat  die  Probe 
nidit  völlig  bestanden.  Mit  605000  ge- 
gen 268000  Stimmen  erklärte  man  sich 
gegen  die  dem  Parlament  vorliegende 
Vorlage,  die  den  Frauen  das  Wahlrecht 
unter  den  seihen  Bedingungen  sichern 
will,  unter  denen  heute  die  Männer  zu 
wählen  haben  (veigl.  die  Rubrik  Sosia- 
lislische  Bexveguttf;,  pag.  250).  Man  er- 
klärte sich  dahin,  dass  dieses,  ein  Zen- 
suswahlrecht,  kein  erstrebenswertes  Ziel 
sei  und  man  für  Frauen  und  Männer 
gleich  auf  das  Ganze  eines  uneinge- 
schränkten Wahlrechts  loNgclun  wolle. 
Gerade,  als  ob  die  Erlangung  des  heute 
«ach  den  M8nnem  zugebilligten  Teil- 
redltes  für  die  Frauen  den  endgültigen 
Verzicht  auf  jedes  Weiteragiticren  im 
Sinne  des  allgemeinen  und  gleichen 
Wahlrechtes  bedeutet!  Wenn  solches  am 
hoflfnungsgrünen  Holze  einer  Arbeiter- 
partei geschehen  kann,  dann  ist  es  mehr 
als  begreiflich,  wenn  die  englischen  Vor- 
kämpferinnen der  Stimmrechtssache  zur 
Sdbcthilfe  greifen  und  Demonstrationen 
venmstallen»   von   der   Art»   wie  die 


vom  Februar,  die  an  sich  gewiss  weder 
der  Frauensache  selbst,  noch  auch  dem 
Parlamente,  gegen  das  sie  sich  richten 
mussten,  zur  Zierde  gereichen.  Im 
Prinzip  haben  diese  Frauen  recht;  es  ist 
bedauerlich,  dass  man  auf  dem  Konti- 
nent im  allgemeinen  so  wenig  Verständ- 
nis für  den  ethischen  und  idealen  Kern 
dieser  tumultuarischen  Kundgebungen 
hat.  Am  8.  März  ist  im  Parlament, 
trotz  des  warmen  und  ehrlichen  Ein- 
tretens des  Premierministers,  Sir  Camp- 
liell  Hannerman.  ein  .Antrag,  die  .Ausdeh- 
nung des  bestehenden  Wahlrechts  auf 
die  Frauen  betreffend,  totgeredet  worden. 
Die  -Antipartei  hat  mit  dicker  \"erschlep- 
pung.spoiitik  noch  eiinnal  euicn  Sieg  er- 
rungen. Ebenso  ergebnislos  verlief  eine 
neueste  Demonstration  der  Frauen  am 
20.  März. 

Die  Beteiligung  der  Frauen  an  den 
australischen  Bundeswableo  vom 
Detember  1906  war  vtel  stärker,  als  vor 

3  Jahren.  Noch  niemals  verlief  die 
Wahlhandlung  so  ruhig.  Auf  Betreiben 
der  Frauen  waren  die  Schenken  geschlos- 
sen, und  jede  Partciagitatioii  im  Umkreis 
von  100  m.  Entfernung  von  den  Wahl- 
bureaus untersi^  worden. 
Die  französischen  Genossen  haben 
sich,  getreu  dem  Parteibcschluss  von 
I-imoges.  bereit  erklärt,  sich  der  .Sache 
der  b'rauen  in  drr  franzosischen  Volks- 
vertretung aii/uiuhmen,  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  vorübergehend  dadurch  den 
Einiluss  der  Klerikalen  zu  stärken. 
In  überzeugender  Weise  begründete 
l.uzzatli  im  italienischen  Parla- 
ment die  wirtschaftliche,  geistige  und 
sittliche  Notwendigkeit  des  Frauen- 
stimmrechtes.  Die  italienische  Verwal- 
tung macht  freilich  noch  keinerlei  An- 
stalten, der  neuen  Strömung  Rechnung 
zu  tragen.  Hat  doch  der  oberste  Gerichts- 
hof sogar  den  Spruch  von  Ancoiu  kas- 
siert, der  einigen  imter  Berufung  auf 
unanfechtbare  Rechtstitel  darum  nach- 
suclu-iiden  Frauen  das  kommunale 
W.ihlrecht  gewährt  hatte. 
Die  schwedischen  Frauen»  auch 
die  Sozialistinnen,  entfalten  eine  rege 
-Agitation  zu  gunsten  des  Frauenstimm- 
rechtes.  Am  6.  Febrtiar  wurde  dem 
Reichstag  eine  («PiaS  Namen  auf  sich 
vereinigende  Petition  überreicht. 
Belgien  hat  nun  auch  einen  Frauen- 
Stimmrechtsvcrein  bekommen,  und  die 
sozialistischen  Frauen  haben  auf  ibrem 
Brüsseler  Kongrcss,  am  ->.v  Dezember, 
sich  mit  dem  Eintritt  der  (.enossen  in 
die  Stimmrechtsbewegung  beschäftigt. 
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Ffir  den  neuen  finnischen  I^ndtag 

wurden  von  allen  Parteien  auch  weib- 
liche Kandidaten  aufgestellt.  Die  Frauen 
entfalteten  eine  lebhafte  Tätigkeit  Der 
Erfolg  hat  ihre  Mühen  gelohnt.  Neben 
einer  Reihe  anderer  Frauen  wurden  2 
Sosialistiimen  in  den  I^ndtag  gewählt. 
Zum  erstenmal  ziehen  Frauen  als  gleich- 
berechtigte Mitglieder  in  ein  europäisches 
T*arlamcnt  ein.  Damit  ist  der  Fraucn- 
sache  ein  grosser  Sieg  errungen  und  eine 
wichtige  Etappe  auf  dem  Wege  der 
Gleichberechtigung  und  Gleichschätzung 
der  Geschlechter  erreicht  An  den 
Frauen  ist  es  nun,  zu  zeigeUf  dass  sie 
mit  Ehren  den  IMat/,  ausfüllen  können, 
auf  den  das  Vertrauen  ihrer  Mitbürger 
sie  gestellt  hat. 

Interessant  ist  die  Zusammenstellung 
einer  englischen  Zeilschrift,  aus  der  die 
wachsende  Beteiligung  der  Frauen  an 
den  Wahlen  in  Neuseeland  hervor- 
geht. Im  Jahre  1893  wurden  von  Frauen 
90200,  i8g6  108783  und  zpoa  138565 
Stimmen  abgegeben. 

In  Nensfidwales   sind  durch  den 

Einfluss  der  wahlberechtigten  Frauen 
Gerichtshufe  für  Jugendliche  geschaffen 
und  die  Wetthureatis  geschlossen 
worden. 

Dagegen  konnte  es  geschehen,  dass  in 
Osterreich  dieGrvuadttng  eines  Frauen* 
stimmrechtsvereins  untersagt  wurde. 

X  X 
MattenelMrts  Die  Generalversanunlung 

des  Bundes  für  Afuttcr- 
schutz,  die  vom  12.  bis  14. 
Januar  in  Berlin  stattfand,  zeigte  ein 
erfreuliches  Fortschreiten  auf  der  gan- 
zen Linie.  Das  beweist  sowohl  der  in 
der  Januarnummer  der  interessanten 
Zeitschrift  Mutter schuts  erstattete  Be- 
richt über  die  praktische  Betätigung  des 
Rundes,  als  auch  die  Wahl  tnid  Behand- 
lung der  die  Generalversammlung  be- 
schäftigenden Themata.  Im  letzten 
Ilaitiiahr  7<)o6  wurden  im  ganzen  180 
Frauen  beraten,  und  ein  Teil  davon  durcb 
werktätige  Hilfe  dem  Untergang  ent- 
rissen. Von  den  behandelten  Fragen 
liegen  die  meisten  auf  dem  Gebiet  des 
gesundheitlichen,  wirtschaftlichen  und 
rechtlichen  Mutterschutzes  mit  besonde- 
rer Betonung  der  Rechtsvertretung  der 
Unehelichen.  Namentlich  hervorzuheben 
im  Sinne  eines  allgemeinen,  von  der 
standesamtlichen  Rubriziertn^gr  völlig  ab- 
sehenden Mutterschutzes  ist  das  Referat 
des  Professors  Mayet  über  Mutter- 
schaftsversicherung,  das  indes»  wie  aUe 
bis  jetzt  zu  dem  Gegenstand  voriiq^en- 


den  Arbeiten,  noch  recht  sehr  des  festeo 

statistischen  Fundamentes  entbehrt,  da 
bislang  die  wesentlichsten  bezuglichen 
Unterlagen  noch  nirgends  gegeben  sind. 
Von  grossem  rassehygienischen  Inter- 
esse war  das  Referat  und  die  Dis- 
kussion über  Heiratsbeschränkungen. 
In  Schlesien  ist  eine  Ortsgruppe  des 
Bundes  gegründet  worden,  ebenso  hl 
Mannheim.  Auch  Österreich  hat  vor 
kurzem  die  Gründimg  eines  solchen 
Bundes  vollzogen,  und  im  Grossherzog- 
tum Hessen  stellt  die  Gründung  einer 
Zentrale  für  Säugluigspflege  und  Mutter- 
schutz bevor.  Es  steht  mit  Sicherheit 
7Xi  erwarten,  dass  in  den  nächsten  jäh- 
ren die  Frage,  insbesondere  des  prakti- 
schen Mutterschutzes,  den  ihr  zukom- 
menden breiten  Raum  innerhalb  der 
Frauenbewegung  und  aller  am  VoOis- 
wohl  interessierten  Kreise  emnehmett 
wird. 

Der  dänische  Justizminister  hat  dem 

Reichstag  einen  Gesetzentwurf  vorge- 
legt, der  die  Alimentationsberechtigung 
in  besserer  Weise,  als  bisher,  regelt  und 
dem  unehelichen  Kinde  bei  zweifellos 
nacliweisbarer  Vaterschaft  den  gleichen 
ErbanH>ruch,  wie  dem  ehelichen,  sichert. 
X  X 
Butler  t  Am  30.  Dezember  ist  in 
Josephine  Butler  der  abo- 
litionistischen  Bewegung 
die  ireucste  und  hingebungsvollste  Vor- 
kämpferin gestorben.  Eigenes  sdiwerea 
1  ,ei(l  hatte  die  edle  Frau  zu  einer  im- 
vergleichlichen  Trösterin  und  Helferin 
jener  Unglücklichsten  gemacht,  die  die 
Verhältnisse  in  den  tiefsten  Sumpf  de* 
Lebens  hinabstossen.  und  denen  die  pha- 
risäisclie  Gesellschaft  jedes  Sichwieder- 
aufrichten und  jede  Milde  versagt  Von 
Mensch  zu  Mensch  hat  sie  mit  den  so- 
genannten Gefallenen  verkehrt.  manch 
einer  von  ihnen  ein  schützendes  Obdach 
und  Asyl  bereitet,  alle  ihre  reichen 
Kräfte  an  die  Lösung  ihrer  hochherzigen 
Aufgabe  gesetzt  und  in  ihrem  Kreuzzug 
gegen  Reglementierung  und  Doppelmoral 
Hass,  Kämpfe,  Verfolgungen  und  De- 
mütigungen jeder  Mi  auf  sich  genom- 
men. Im  Jahre  1880  hat  sie  die 
Schrecken  des  Mädchenhandels  aufge- 
deckt und  den  ersten  Anstoss  tu  einer 
Bekämpfung  gegeben.  Ihr  sind  an  aller- 
erster Stelle  die  Erfolge  zu  verdanken, 
die  die  aboKtionistische  Bewegung  seit- 
her zu  verzeichnen  hat.  Und  i^t  gleich 
die  Achtundsicbzigj  ährige.  kanip fesmüde, 
dahingegangen,  ihr  grcoses  Beispiel  wird 
fortwirken,  bis  das  Ziel,  das  sie  ihrem 
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Streben  und  damit  ihren  Anhängern  ge- 
setzt hat,  in  würdigster  Form  erreicht 
sein  wird. 

X  X 

In  (Jen  ersten  Märstagen 
fand  in  Berlin  eine  Konfe- 
renz zm  Förderung  der 
Arbeiterinneninteressen  statt  (vergl.  die 
Rubrik  Sosialpolitik,  pag.  317).  Über 
Lohnfrage  und  Arbeitszeit,  über  Koali- 
tionsrecht. Organ  isations-  und  fachgc- 
vvcrbliche  Bildungät'ragen.  über  das  ge- 
werUicbe  Wahlrecht,  die  Teilnahme  an 
der  VerwaltunR  der  Krankenkassen, 
über  Schutzbedurfiigkeit  und  Schutz- 
niassnahmen  für  die  Arbeiterin  als  Haus- 
frau und  Mutter  wurde  in  sachkundiger 
und  durchaus  begrüssenswerter  Weise 
verhandelt.  Dass  die  Gewerkschaften 
sich  von  der  Beteiligung  ausg^hlossen 
haben,  ist  nicht  nur  bedauerlich,  sondern 
vielleicht  ein  Fehler.  Das  Argument, 
dass  durch  derlei  Bestrebungen  der  So- 
zialdemokratie der  Wind  aus  den  Se- 
geln genommen  werden  solle,  ist  keines. 
Bestände  eine  solche,  übrigens  durchaus 
unbewiesene^  geheime  Nebenabsicht  wirk- 
lich, so  könnte  nichts  ihr  besser  ent- 
gegenwirken, als  ein  tapferes  Mitein- 
treten der  gewerkschaftlidien  Instanten 
des  arbeitenden  Volkes. 
X  X 
IteMGfeNolk  Die  Koedukation 
macht  erfreuliche  Fort- 
schritte. In  Baden  waren 
von  September  1905  bis  1906  im  ganzen 
951  Mädchen  in  höheren  Knabenschulen 
eingeschult.  Auf  Beschluss  des  Sdnil- 
VOntandes  wird  von  Ostern  ab  die  höhere 
Bürgerschule  der  oldenburgischen  Stadt 
Brake  in  eine  berechtigte  Realschule  für 
Knaben  und  Mädchen  umgewandelt.  X 
In  England  ist  unter  dem  Vorsitz  von 
Dr.  Alice  Drysdale  eine  neomalthu- 
8 i an i sehe  Frauenliga  gegründet  wor- 
den. X  Ende  Januar  fand  in  Berlin  die 
Gründung  einer  liberalen  Frauen- 
partei statt,  die  alle  auf  dem  Boden 
einer  nationalen  Politik  und  umfassen- 
den Sozialreform  stehenden  Frauen  ver 
einigen  will.  X  Als  eine  Illustration  zu 
unserer  Ehegesetzgebung  muss 
die  Tatsache  gelten,  dass  die  Berliner 
Armenverwaltung  in  einem  einzigen 
Jahre  für  joooo  eheverlasscne  Frauen 
tu  sorgen  hatte.  X  Da  das  Königreich 
Preussen  die  obligatorische  Fortbil- 
dungsschule für  Mädchen  noch  nicht 
besitzt,  gehen  immer  mehr  Städte  dazu 
über,  auf  ortssutntariacfaem  Wege  diese 
ao  nuttUche  und  notwendige  Einriditung 


als  Obligatorium  zu  schaffen.  So  in 
jüngster  Zeit  Kattowitt,  Nauen,  Aadienk 
leben  und  Kolberg. 

KÜMST 

Dichtkunst 


Es  gibt  Bücher,  die  den 
Menschen  nötigen,  voll- 
kommen das  Geleise  sei- 
ner gewöhnlichen  Pflichten  und  Betäti- 
gungen zu  verlassen.  W  ar  er  ernst  vor- 
her und  gesetzt  und  massiv  in  seinem 
Wesen,  so  hüpft  er  jetzt  lachend  und 
jubelnd  über  die  Erde,  so  reckt  er  die 
Hände  zur  Sonne  empor  und  weiss 
nicht,  wie  so  viel  erleichternder  Froh- 
mut plötzlich  seine  Seele  erhob.  Ist 
einer  ein  grader.  tändelnder  Mensdl  ge- 
wesen, der  seine  Stunden  mit  Späaaen 
und  Sdinurren  ausfüllte  und  ntnr  ein 
Hansdampf  in  allen  Gassen  war,  so  rafft 
er  plötzlich  alle  Kräfte  seines  Innern  zu- 
sammen, um  pricsterlidi  und  heilig  und 
geweiht  zu  werden.  Bücher  von 
solcher  Art  können  Revolutionen  unter 
den  einzelnen  und  den  Tausenden  an- 
fachen. Solch  Buch  war  der  Werther 
gewesen,  über  dessen  schmerzliche  Ge- 
walt noch  die  chinesischen  Mandarinen 
ihre  Klagen  laut  werden  liessen.  Solch 
Buch  war  der  Nathan  gewesen,  dessen 
moralische  Übcrschwänglichkeit  türki- 
schen Paschas  den  schärfsten  Fanatis- 
mus tötete  und  die  reinste  Menschen- 
liebe erweckte.  Heinesche  Verse  klangen 
so  zermalmend  und  besiegend,  dass 
walachischen  und  albanischen  Hirten  über 
so  viel  schmelzende  Weichheit  dicke  und 
echte  Tränen  in  den  dichten  Filzbart 
kollerten.  Die  Zahl  derartig  mächtiger 
Bücher  ist  sehr  gering,  und  doch  geizt 
eine  grosse  .Anzahl  von  Poeten  danach, 
Werke  so  heftiger  Suggestionsfähigkeit 
unter  die  Meiuchheit  zu  schleudern. 
Mit  modernen  Schnftstellem,  die  von 
diesen  Absichten  geschwellt  sind,  will 
sich  die  gegenwärtige  Rundschau  be- 
schäftigen. Eine  Auslese  ist  gegeben. 
Aber  die  /\uswahl  gewährt  vielleicht 
einen  zureichenden  Einblick  in  die  gei- 
stige Artung  und  Zusammensetzung  des 
'iypus. 

Er  ist  vor  allem  zu  begrenzen.  Die  hier 
gemeinten  Uteraten  sind  nicht  naiv.  Sie 
wollen  mit  Bewusstsein  und  Überlegung 
erreichen,  was  Goethe  und  Lessing  und 
Heine  aus  einer  kaum  erklärbaren  Ge- 
nialität gchxuL  Sie  setzen  sich  turecht» 
tiadicn  die  Feder  ein  und  beginnen,  in 
ihrem  Dichtwerke  die  Reife  oder  auch 
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rlio  Unreife  von  Jahren  niederzulegen. 
Die  Idee,  die  aus  den  Werken  des  naiven 
CcnifS  nachträglich  erst  herausgeschält, 
hcrau^^gefunden  und  herausgetifteh  wird, 
ist  für  die  bcwusstcn  Revolutionäre  das 
treibende  Element.  Man  ist  im  Stande, 
liei  ihnen  allen  einen  beträchtUchen  Man- 
gel an  Form  festzustellen.  Sie  besitzen 
entweder  bloss  die  Macht,  dnrr  und  lo- 
gisch zu  cr/ählen,  oder  sie  drängen  plan- 
voll das  Gedankliche  in  den  Vorder- 
grund, hierüber  das  Spielende,  das  For- 
melle, das  rein  Schöne,  das  Artistische 
vernachlässigend.  Man  tut  diesen  Auto- 
ren nieist  unrecht,  wenn  man  sie  ästhe- 
tisch einschätzt.  Sic  wollen  nach  ihrem 
Hirn  gemessen  sein.  Aber  andererseits 
hat  der  unbcstochene,  ehrliche  Literatur- 
richter einzuräumen  und  pathetisch  zu 
betonen,  dass  Dichtwerke  dieser  Gattung 
nicht  das  Ewige,  das  wahrhaft  Poetische 
bedeuten,  dass  sie  eine  minderwertige 
Gestaltungskraft  verraten,  dass  trotz 
allen  W'iderstrehcns  einer  angesehenen 
Gcschmacksgemeindc  das  Artistische  das 
allein  Wertvolle,  zu  Preisende  und  zu 
Lohende  ist.  Jeder  Wille,  aus  einer 
IMterlegung  entsprungen,  ist  dem  Kunst- 
gehiide  schädlich  und  feindlich.  Die 
Empfindung,  die  Bilder.  Visionen  und 
Träume  schaffende  Phantasie  ist  die 
höchste  Kunstmadit.  Je  weniger  von 
diesen  Gottesgaben  zu  verspfiren  ist, 
desto  schlechter  ist  die  Dichtung. 
Die  Hehauptung  sei  an  Heispielen  er- 
klärt Da  hat  Lothar  Brieger- 
Wasservogcl  einen  Roman  bei 
Richard  Schröder  in  P.erlin  herausge- 
geben, der  Rene  Richter  betitelt  ist  und 
im  Untertitel  die  Enttvickelmng  eines  mo' 
dornen  Juden  heisst.  Der  \'erfasser  ist 
ein  schwärmerischer  Jüngling,  eine  von 
den  harmonielosen,  herutngeschleudertcn 
Naturen  der  Gegenwart,  die  sich  rastlos 
aus  allem  Gedankenstoffe  der  modernen 
Zeit  die  leitende  \\  eltanschauung  her» 
auslesen  wollen.  Ich  sage  rastlos  und 
meine,  dass  sie  unendlich  fleissig  sind, 
dass  sie  aber  kein  Ausruhen  und  Auf- 
atmen kennen«  dass  sie  nicht  genug  Mut 
und  Resignation  haben,  um  entschlossen 
vieles  Kulturgut  fort;ruwerfen,  damit  sie 
von  einem  sich  ganz  und  gar  durch- 
tränken können.  Es  ist  notwendig,  dass 
sie  oberflächlich  und  hastig  und  fahrig 
werden,  dass  in  ihr  Temperament  etwas 
Zerreissendes  und  Zerstörendes  hässlich 
eingreift,  dass  die  Produkte  ihrer  Feder 
Zeugnisse  solcher  Verworrenheit  sind. 
Der  Rene  Richter  des  Romans  ist  ein 
jüdischer  Jüngling,  der  nach  geringen 


Fährnissen  im  Kaufmannsgewerbe  bei 
der  Tagesschriftstellerei  landet.  Er  er- 
holt sich  aus  dem  Kultus  des  Übermen- 
schentums zu  einer  gütigen  Weltklug- 
heit. Und  als  er  nach  kleinen  erotischen 
Abstechern  mit  halben  und  vollkomme- 
nen Dirnen  den  Kuss  keuscher  Jung- 
frauenlippen gekostet  hat,  geht  ihm  ein 
sehr  hehres  Ziel  auf.  Das  ist  der  zio- 
nistische Gedanke.  Er  will  das  Juden- 
tum aus  seiner  Sklaverei  befreien.  Er 
will  ein  Reich  Zion  heraufführen  und  be- 
gründen helfen  und  nach  dem  heiligen 
Boden  Palästinas  wandern,  um  an  der 
Verwirklichung  seiner  Schwarmidee  mit 
eigenem  .Schweisse  und  Fleisse  zu  ar- 
beiten. Brieger-vWasservogel  braucht 
seine  Feder  nun.  um  als  Prediger  das 
Schicksal  Rene  Richters  zu  einem  all- 
gemeinen, zu  einem  anspornenden  und 
befeuernden  zn  erhöhen.  Fr  will  die 
Lehre  in  seinem  Werke  ofTenbaren.  dass 
an  dem  Leben  seines  Lieblings  Tausende 

der  tnoilernen  Juden  sich  ein  Beispiel 
nelmien  mögen.  Doch  bleibt  eben  sein 
Wunsch  etwas  Erklügeltes.  Das  Schidc- 
sal  Rene  Richters  ist  nicht  typisch,  son- 
dern ein  wi>senschaftlicher  Schulfall. 
Die  Form  der  I.rzählung  ist  dem  Buche 
angeflogen,  nicht  ans  ihm  unmittelbar 
erwach^en.  Der  X  ertasser  grübelt,  aber 
er  dichtet  nicht.  Er  schreibt  Programme 
und  diplomatische  Weckrufe  nieder. 
Hier  ist  nicht  zu  diskutieren  über  Welt- 
auf fassungcn.  sondern  über  poetische 
Kraft.  Und  da  besteht  der  eifernde 
Jiingling  nicht.  Nur  einmal.  Als  er 
nämlich  in  einein  Kapitel  das  .Misterhen 
einer  Greisin  berichtet.  Da  stellt  er  ohne 
Nebenabsichten  ein  Schicksal  hin.  rüh- 
rend. 7w  Herzen  gehend  und  einfach. 
L  lul  er  ist  freundlichst  anzugehen,  dass 
er  nur  auf  diesem  Wege  bleibe. 
Und  auch  Grete  M  e  i  s  e  I  -  H  c  s  s  , 
die  üsterreichcriu.  die  für  die  Freiheit 
des  Weibes  flammt  Die  Flamme  zün- 
gelte aus  ihr  und  wurde  ein  Buch  von 
413  .Seiten,  das  sie  Die  Stimme  /Berlin. 
Wedekind/  benannt  hat.  Eine  Frau 
sucht  nach  dem  Geliebten,  der  sie  ohne 
Rest  zwingt  und  entzückt.  Sie  hat  Ge- 
sang in  sich,  der  aber  '-ohueigt  und 
Stumm  ist,  solange  nicht  die  Manncsscele 
zu  ihr  klang,  der  sie  zujubeln  darf,  mit 
der  sie  zu  einer  Sphärenstimme  inein- 
anderschnielzen  könne.  Den  Mann  findet 
die  Frau.  Er  schwebt  wie  ein  anbetungs- 
würdiger Geist  über  dem  Buche.  Und 
wie  sie  mit  ihm  eines  geworden  ist,  da 
beichtet  tlmi  die  Frau  von  all  den  halben 
Männern,  von  denen  sie  leer  und  ver- 
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bittert  und  enttäuscht  ausging.  Sic  tut 
dies  in  Monologen  und  Tagebuchblät- 
tern.  Diese  bequeme,  sehen  gelungene 
Form  gibt  Anlass  zu  Auseinandcrst-tznn- 
fgeOf  SU  Definitionen  der  Liebe,  der  Zärt- 
lichkeit, der  Gemeinheit  und  der  Weis- 
heit. Aber  auch  Grete  Meiscl-IIcss 
kann  nichts  anderes,  als  reden  und  viel- 
leicht geistreich  Paradoxe  prägen.  Sie 
k:itm  nicht  gestalten.  .Sie  wollte  revolu- 
tiuuicrcn  mit  ihrem  Buche.  Sic  ist  viel 
zu  wenig  naiv  und  ursprünglich,  als  dass 
ihr  guter  Wille  gelänge.  Es  stehe  an- 
statt aller  Kritik  einer  ihrer  .Aphoris- 
men hier:  »Gibt  es  Halbjungfraues,  80 
gibt  es  auch  Halbentjungfere r. 
Die  letzten  Hemmnisse  zwischen  Ich  und 
Du  bringen  sie  nicht  zum  I'allen.  Nicht 
vollständig  werden  sie  mit  ihrer  Auf- 
gabe fertig.  Nicht  gänzlich  vermögen 
.«ie,  sich  des  Weibes  zu  bemächtigen. 
Das  Liebesverhältnis  wird  nicht  kom- 
plett konsumiert.  Die  Prälinrimurien  der 
l  iebe  und  die  ersten  Präludien  bewälti- 
gen sie,  aber,  was  dann  kommt,  der 
schönste,  aber  auch  der  schwerste  Tdl, 
er  bleibt  ungenossen,  unbewältigt,  un- 
konsumiert.«  • 
Noch  eine  andere  Art  gibt  es,  die  welken 
Dinge  der  Welt  endgültig  zu  töten.  Das 
ist  die  Satire.  Das  ist  eine  uncrbittliclu-, 
sehr  gestrenge  Kunstform,  die  viclli  iht 
gar  keinen  Dilettantismus  duldet.  £s 
ist  nichts  unerti^glicher.  als  mit  unge- 
nÜRcndcr  Begabung  den  Spott  zu 
wetzen,  und  es  mag  dem  wahrscheinlich 
Pseudonymen  J.  Fürth  zum  Guten  ge- 
rechnet werden,  da.ss  er  in  seinen»  mo- 
dernen Märchenbuche  Phantasus  /eben- 
da/ herzhaft  gegen  faule  und  unerquick- 
liche Meiisclu-iischiidcn  die  Lacher  in 
Ilarniscli  bringt.  Gegen  verstiegene  Lie- 
beszärtlichkeit, gegen  Prüderie  und  poli- 
tische Verlogenheit  rückt  der  \'crfnsscr 
ins  Feld  mit  der  galligen  Scliiuidheit, 
•  die  vom  Simplicissimus  in  Mode  ge- 
bracht ist  Das  Verständnis  für  solchen 
Humor,  der  hier  in  modernen  Märchen 
vir^tirkt  liog^t.  erfordert  einen  gewissen 
geistigen  Keichttmi,  eine  radikale  Gesin- 
nung und  Emüditerung  über  die  Man- 
gelhaftigkeit unserer  Gegenwart.  Die 
-Märchen  sind  eine  Freude  der  aus  An- 
gewöhnung oder  Schielöal  Leidenden. 
Ihre  Bissigkeit  erscheint  trotz  der  beab- 
sichtigten Schärfe  stumpf. 
X  X 
^n4Kt^m  Dann  hebt  zum  Schlüsse 
ein  wirklich  gfutes  Buch  in 
viel  reinere  und  hellere  Ge- 
filde.  Der  Russe  Leonid  Andrejew  bat 
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dieses  bei  J.  Ladyschnikow  herausge- 
gebene Leben  Vater  Wtusüi  Fiweiskijt 
gesdirieben.  Das  Buch  zahlt,  das  schal- 
tet den  Menschen  aus  >cincm  Alltag  und 
treibt  ihn,  bremiend  und  gebunden,  einem 
Schicksale  nachziehen.  So  schlicht 
wird  hier  erzählt,  so  ^r\m  ohne  er- 
schwitzten Aufwand  an  ungesunden  Ner- 
ven. Nichts  anderes  ist  berichtet;  «IS 
der  li'ntcrgang  eines  Popen,  der  aus  an- 
geborener Neigung  alle  die  Ereignisse 
befördert,  die  seinen  Ruin  herbeiführen. 
Die  Gattin,  die  vom  Alkohol  verseucht 
ist,  die  gnadlosc  Härte  verdiente,  lässt 
er  durch  seine  Nachsicht  immer  tiefer 
in  die  Krankheit  einsinken.  Und  sie 
richtet  sich  selber,  ihn.  seine  Kinder, 
seine  Habe,  seinen  Ruf  zu  gründe.  Das 
ist  jedoch  so  meisterhaft  dargestellt,  dass 
es  weit  über  das  Beste  von  Gockij  hin- 
ausgeht. Schon  fängt  dii-  kritische  Kon- 
vention an,  sich  einzubürgern,  dass  An- 
drejew mit  Dostojewski]  zusammenge- 
hört, dass  er  in  der  skizzierenden  Ge- 
schichte erschupft,  was  Dostojewskij  im 
breiten,  ausholenden  Roman  sacht  malte: 
das  Dämonische,  das  Gespensternde, 
Spukhafte,  die  Nachtseiten  der  Seele, 
ihn  schrecklichen  Wirrni.ssc  und  Düster- 
keiten. Dieses  Urteil  ist  falsch.  Dosto- 
jewskij sah  aus  seinem  grandios  verzerr- 
ten Gemüte.  aus  seinem  epileptisclun 
Inneren  die  Menschen  als  Scheusale  und 
Fratzen.  Andrejew  sieht  diese  Masken 
und  fürchterlichen  Missformen,  diese  un- 
seligen, bis  ztun  Wahnsinn  entstelltca 
Geschöpfe  auch.  Aber  er  sieht  und  be- 
greift  sie  in  gütiger  Gesundheit.  Er  lobt 
nicht  unter  ihnen,  als  einer,  dem  auch 
das  Kainsmal  autRcdmckt  ist.  Er  ld>t 
sich  in  sie  hinein.  Er  beobachtet  und 
studiert  sie,  indem  er  mit  fröhlicher  Un- 
erbittlichkeit der  Interpret  ihrer  geisti- 
gen Nacht  ist.  Dostojewskij  hat  solche 
wohlige  und  heitere  Laune  des  Schaffens 
nie  gekannt.  Es  ist  selbstverständlich, 
dass  in  diesem  Urteile  kein  Tadel  und 
keine  Verkleinerung  ausgesagt  sind,  dass 
nur  zwfi  grundverschiedene  IiitL-llckte 
von  einander  getrennt  werden  sollten. 
X  X 
KwasCkrralk  In  einer  sehr  schönen  V.\h- 
liophilenausgabe  veröffent- 
lichte Lothar  Schmidt  bei 
Georg  Müller  in  München  eine  Über- 
setzung der  Bijoux  indtscrcts  des  Di- 
derot. Das  sind  ethische  Anekdoten  in 
sehr  geistreicher,  durch  modernisiertes 
Deutsch  wieder  erfreulich  gemachter 
Verkapselung.  X  Der  Holländer  Her- 
mann Heijermans  Hess  ein  Schau- 


Digitized  by  Google 


416 


RUNDSCHAU  •  KUNST  •  DICHTKUNST 


spiel  Allerseelen  aufführen,  das  als  Buch 
bei  Pleiachel  in  Berlin  erschien.  Kampf 

gegen  engherziges  PfafTentum.  Viel  piitc 
Gesinnung,  übertriebene  Zeterei  und  ün- 
natürüchkeit  der  Zwicspradie.  Überhaupt 
keine  Menschen,  sondern  wandelnde  Be- 
grtfTc  des  wackeren  Soziologen  Heijcr- 
mans.  X  Auch  in  die  Reihe  der  gross 
gewollten,  aber  winzig  geglückten  Be- 
kenntnisbücher  pehort  eine  Art  enzy- 
klopädischer Roman  über  Freuden  und 
Leiden  des  Landlebens.  Das  Buch  heisst 
Sofiensruh,  stammt  von  S.  Jansen  und 
erschien  bei  J.  Neuniann  in  Neudamm. 
X  In  London  ist  im  76.  Lebensjahre 
Lord  Goschen  gestorben,  ein  Nach- 
komme der  berühmten  Verlegerfamilie, 
die  zu  Schillers  und  Goethes  Zeiten  für 
die  deutsche  Literatur  wertvolle  Vermitt- 
lerdienste  geleistet  hat         m«  NooiMm 

Musik 

22S^*"**  Vielleicht  werden  künftige 
Generationen  mit  einem  ge- 
wissen Neid  auf  uns  sehen, 
dass  wir  Augenzeugen  haben  sein  kön- 
nen bei  jenem  Kampfe,  der  sich  seit 
Jahrzehnten  vorbereitet  hat.  Schon  die 
Rooianttk  trug  jene  Zweiteilung  in  sich 
in  formlos-sinnliche  und  formell-  ge- 
dankliche Musik,  deren  stärkste  Vertre- 
ter im  19.  Jahrhundert  Wagner  und 
Brahms  wurden;  heute  könnte  man  den 
Gegensatz  Strauss  und  Rc^iT  nennen. 
Die  Gegensätzlichkeit  beider  Richtungen 
war  in  dieser  Saison  besonders  auffal- 
lend. Der  wesentlichste  Unterschied  ist 
der,  dass  die  einen  sich  als  Medium 
betrachten,  durch  das  die  HÖrcr  ein  drit- 
tes hindurch  sehen  und  fühlen  sollen, 
während  die  anderen  sich  selbst  geben. 
Jene  wollen  mittels  der  Musik  ein  drit- 
tes interpretieren,  diesen  ist  die  reine, 
absolute  Musik  Selbstzweck.  Es  ist  ein- 
leuchtend, dass  jene  als  blosse  Interpre- 
ten bei  weitem  zahlreicher  sind,  als  diese, 
denn  die  Interpreten  brauchen  nicht  sel- 
ber die  Grösse  ihres  nicht  ihnen  gehö- 
renden Stoffes  zu  haben.  Sie  brauchen 
nicht  die  grosse  Erfindung^abe  des 
Schaffenden  zu  haben;  nur  ein  feines 
Auge,  um  die  Üingc  richtig  zu  erkennen, 
eine  gute  Schulung,  um  sie  richtig  zu 
übersetzen  in  die  Tonsprache  und  eine 
routinierte  Technik,  um  diese  Sprache 
auch  überzeugend  zu  sprechen.  Ob  Ge- 
schmack in  der  Auswahl?  Hier  plauen 
die  Metnungen  innerhalb  beider  Strö- 
munpen  hart  auf  einander;  die  Impres- 
sionisten werden  die  Frage  überhaupt 
ablehnen. 


£  r  t  e  1  wird  sich  gewiss  dagegen  auf- 
lehnen, dass  man  mit  diesem  Massstabe 

seine  symphonische  Dichtung  Pnvifcji 
beurteilen  wolle.  Er  würde  entgegnen: 
Gerade  .so.  wie  es  für  den  Maler  gleich- 
gültig ist.  ob  er  einen  Baum,  eine  Ge- 
stalt oder  cm  Interieur  zum  \'orwurt 
nimmt  —  natürlich  nur  bei  der  rea- 
listisch-impressionistischen Kun.st  — . 
wenn  er  den  Stoff  nur  gut  male,  so  ist 
es  für  den  Musiker  gleichgültig,  ob  er 
Tod  und  Verklärung,  Hamlet  oder  den 
Ausbruch  des  Vesuvs  darstellt,  wenn 
die  Darstellung  nur  gut  ist.  Dieses  I-ob 
kann  man  spenden:  die  Darstellung  dies 
Vesuvausbrucbs  ist  durchaus  gelungen. 
Der  \'esuv  kann  nicht  natürlicher  toHen. 
als  Erlel.  Man  nuKhle  sich  mit  den 
Pompejanern  flüchten  vor  diesem  Länn 
rnid  der  glühenden  1-ava,  die  einen  zu 
verfolgen  schenU.  Ist  das  aber  noch 
zu  billigen,  den  Horer  die  ganzen 
Schrecken  eines  Unglücks  durchleben 
zu  lassen?  Man  versuche  nicht,  diese 
Kunst  mit  dem  Hinweis  auf  Beethoven 
zu  verteidigen,  der  in  seiner  6.  Sym- 
phonie in  ähnlicher  Weise  ein  Gewitter 
darstelle.  Gegen  Beethoven  ist  dies  nur 
Panoramakunst.  Beethoven  erlebt  das 
Gewitter,  Ertel  betrachtet  es.  Und  hat 
Krtel  in  ähnlicher  Weise  auch  den  \'e- 
suvausbruch  erleben  wollen,  so  zeigt  sich 
hier  das  f^nzliche  Versagen  des  Künst- 
lers: ihm  ist  nur  an  wenigen  Stellen  ge- 
lungen, was  er  erstrebt. 
Glücklicher  ist  A.  von  Z  c  m  1  i  n  s  k  y  in 
seiner  symphonischen  Dichtung  Die 
Seejungfrau.  Doch  fehlt  auch  bei  ihm 
das  ICrlebcn.  Man  fühlt  es  an  den 
Schwächen  der  Form:  man  erlebt  nicht 
sprung\veise ;  das.  was  dieser  zerstückel- 
ten Form  mit  seinen  abgerissenen  Ein- 
zelheiten zu  gründe  liegt,  muss  konstruiert 
sein.  Die  wirkliche  Natur  kann  ntdit  an- 
ders als  gewachsen  sein,  sie  hat  niemand 
zusanunengeseut  So  wäre  es  Natur, 
wenn  die  Petzen  dieser  symphomisciun 
/'.v/;'!()i,:l,'  wieder  ausoinandcrfielen ;  und 
dann  konnte  man  in  manchem  der  Stücke 
starke  Originalität  sehen.  Zemlinsky 
hat  eine  Intensität  in  der  Schilderung, 
in  der  er  sich  allerdings  zuweilen  zu 
weit  gehen  Übst,  die  etwa  an  die  von 
llamerling  gemahnt. 
Vveniger  dürfte  das  von  Courvoisier 
gelten,  dessen  symphonischer  Prolog 
Olympischer  Frühling  von  der  Müncbe* 
ner  Kritik  bei  der  Erstaufführung  wohl 
gclolit  wurde,  aber  mit  der  Einschrän- 
kung, dass  auch  die  Ursprünglichkeit 
nicht  gerade  stark  seL 
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B  u  s  o  n  i  brachte  eine  ältere  Komposi- 
tion in  neuer  Bearbeitung  (Ouvertüre  zu 
einem  Lustspiel)  zur  Aufführung.  In 
der  Form  auch  mehr  aneinander  gereihte 
Bilder,  die  in  ihrer  originellen  Bizarre- 
ri«  an  Beardsley  erinnern.  Das  stilisiert 
Perverse  läuft  stets  auf  Mache  hinaus; 
so  geschickt,  wie  Busoni,  arbeiten  aber 
nur  wenige ;  geschickt  besonders  in  der 
klugen  Beschränkung  seines  Feldes;  er 
wird  es  stets  vermeiden,  von  seinem  exo- 
ti-c'Tcii  Ciebiete  abzuweichen,  wohl  wis- 
send, class  hier  seine  Begabung  aufhört. 
Bei  dieser  Gelegenheit  sei  einmal  nach- 
drücklich darauf  hingewiesen,  dass  Bu- 
soni immer  noch,  wie  seit  Jahren,  in  sei- 
nen Modemen  Orchesterabenden  eine 
Reihe  unglaublich  öder  Komponisten  an 
die  Öffentlichkeit  bringt. 
Wollte  ich  auch  S  i  b  e  1  i  u  s  zu  dieser 
Gruppe  der  formlos-sinnlich  schaffenden 
Musiker  zählen,  so  scheint  seine  neue 
Symphonie  in  e-moll  dem  zu  widerspre- 
chen. £s  ist  aber  schliesslich  nur  das 
'Allerausserlichste,  das  ihn  ztrni  Porm- 
kün.stler  macht,  in  Wirklichkeit  ist  diese 
Symphonie  ihrem  Charakter  nach  auch 
nichts  als  eine  symphonische  Dichtung; 
und  hätte  Sibelius  nicht  diese  VeiUei« 
dung  gewählt,  in  der  er  sich  so  wenig 
natürlich  bewegen  kann,  so  wäre  gewiss 
das  Resultat  glücklicher  geworden.  Bei 
seiner  starken  Begabung  wäre  dieser 
Pinne  wohl  im  stände,  die  Kunst  in  sei- 
nem eigensten  Gebiete  zu  bereichern. 
Auch  James  Rothstein  geht  jetzt 
auf  Bahnen,  die  ihn  nach  der  Strauss- 
achen  Richtung  führen.  Nicht  zu  seinem 
Vorteil.  Rothstein  hat  in  früheren  Kom- 
positionen gezeigt,  dass  seine  Erfindung, 
seine  Inspiration  nicht  schwach  ist;  man 
hätte  danach  wohl  von  ihm  noch  etwas 
erwarten  können.  Damit,  dass  er  jetzt 
auf  das  Gedankliche  verzichtet,  der 
Mode  folgt,  hemmt  er  selbst  sein  Ta- 
lent. Ihm  fehlt  dasjenige,  was  Strauss 
zur  Persönlichkeit  macht:  das  überzeu- 
gende. Bei  Strauss  fragt  man  nidtt 
nach  dem  Gedanklichen,  hier  springt 
das  Fehlen  als  Mangel  in  die  Augen. 
X  X 
^'P"  Bei  weitem  das  Wertvollste 

auf  dem  Gebiete  der  sinn- 
lich-interpretierenden  Mu- 
sik bot  Schillings  in  der  Oper  Mo- 
loch (Erstaufführung  in  Dresden).  Er 
versteht  es,  fein  zu  schauen  und  Ge- 
schautes  wiederzugeben.  Er  versagt  je- 
doch dort,  wo  er  mit  dem  Nachspüren 
nach  Vorhandenem  nicht  writerkonnnt, 
WO  er  selbst  erfindend  ausfüllen  muss. 
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Man  kann  die  differenziertesten  Stim- 
mungen wiedcrgcb<;n  durch  Tonmalerei, 
wie  Strauss  es  tms  gelehrt  hat,  Grosse 
dagegen  kann  man  nicht  anders  malen, 
als  durch  eigene  Grösse  in  der  iLrhn- 
dung.  Die  fehlt  Schillings.  So  gibt  er 
in  Wirklichkeit  nur  Hintergrund  und 
Rahmen  zur  Molochgestalt.  zu  deren 
AusfüUuHR  dagegen    ein  bedeutenderer 

Sehört,  als  Schillings  es  ist  Mir  scheint, 
ass  in  Schillings  gelungener  Oper  Der 
Pfeifertag  die  Grenzen  seines  Könnens 
bestimmt  sind,  die  er  in  diesem  neuen 
Werk  uberschritten  hat 
Glücklicher  in  der  Wahl  des  Stoffes  — 
aber  nur  in  der  Wahl  —  ist  D  e  1 1  u  s 
{Romeo  und  lutia  auf  dem  Dorfe).  Das 
Dämonisch-Clrosse  war  für  Schillings 
von  vornherein  ein  Unerreichbares.  Hier 
verlangt  das  Idyll  —  wie  Delius  sein 
Werk  statt  des  üblichen  Musikdramas 
oder  der  unmodernen  Oper  bezeichnet  — 
nichts,  was  nicht  dem  starken  Talente 
des  Komponisten  zu  bewältigen  möglich 
wäre.  Und  doch  liegt  schon  in  der  gan- 
zen Art.  wie  Delius  zugreift,  für  ihn  die 
Unmöglichkeit  des  Gelingens.  Die  Kel- 
terschen Gestalten  smd  durchaus  plastisch 
empfunden;  von  diesem  Plastischen  geht 
durch  das  recht  minderwertige  Libretto 
das  Wesentlichste  verloren:  das  Leben. 
Aufgabe  des  Komponisten  war  es  hier, 
dem  im  Wort  Verblassten  durch  die 
Musik  neue  Färbung  zu  geben,  die  Ge- 
stalten wieder  neu  zu  beleben.  Der  Stoff 
erforderte  ein  Schaffen,  in  dem  etwa 
d' Albert  oder  Wolf- Ferrari  gute  Vorbil- 
der gegeben  hätten.  Delius  dag^en 
geht  —  was  für  die  sämtlichen  Musiker 
seiner  Richtung,  und  nicht  nur  für  die 
Musiker,  charakteristisch  ist  —  das  Kel- 
1  ersehe  plasti.schc  Gefühl  ab.  Wäre  er 
seiner  Begabung  gefolgt,  so  hätte  er  aus 
den  Kellerschen  GesUlten  moderne  Men- 
schen gemadit  Das  hat  er  getan,  aber 
nicht  tun  wollen.  Daher  cUr  grosse 
Widerspruch  in  dem  G^cbenen  und  der 
Art,  wie  er  gibt.  Die  Kellerschen  Men- 
schen haben  durch  die  ganz  moderne 
Stimmungsmalerei,  durch  das  Müd-Ncr- 
vose  im  Psychologischen  etwas  ganz 
T'nwahrcs  bekommen.  Delius  stellt  das 
Handeln  von  Naturen  dar.  die  durch 
seine  Zeichnung  durchaus  passiv  gewor- 
den sind ;  wir  glauben  nicht  an  das,  wo- 
von der  Künstler  uns  überzeugen  will. 
Daher  das  erschlaffende  Interesse,  das 
nns  nur  an  einzelnen  gut  gelungenen, 
fein  lyrischen  Stdlen  zum  Geniessen 
kommen  lässt 

X  X 
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AbiOtaU  M«ilk Zahlreich,  aber  wenig  er- 
folgreich sind  die  Versuche, 
wieder  die  klassische  Form 

der  Sonate  zu  pflegen.    Genügt  in  der 

Programmusik    ein    richtiges  Schauen 

und  eine  gute  Technik, .  um  Beachtens- 
wertes zu  leisten,  so  ist  in  der  absoluten 

Musik    noch  die  Persönlichkeit  nötig, 

die  das  Go-rliautc,  Ctfiihltc  verarbeitet 

zu  einer  Einheit.   Denn  der  Aufbau  der 

Sonate  und  jedes  Sonatensatzes  verlangt, 

dass  jeder  einzclno  Gedanke  mit  jedem 

andern  korrespondiert:    es  müssen  die 

einzelnen  Zellen,  die  zum  Aufbau  dienen, 

mehr  sein,  als  die  Summe  von  Zellen, 

nämlich  ein  Organismus,    ein  Lebendes. 

Das  gibt  den  Symphonieen  und  Sonaten 

Beethovens  und  Brahms  die  überzeugende 

Kraft.    Bei  den  Heutigen  glauben  wir 

nicht  an  das  Wunder  des  Schaffens:  der 

Organismus  liegt  vor  uns  mit  all  seinen 

Gelenken       man    sieht   aber  die  Ma- 

schinc.    die  nur  ein  organisches  Leben 

vortäuscht     Mag    der    Mensch  Gott 

noch  so  viel  abgucken,  die  Sch^hmg 

des  Organismus  wird  ihm  doch  nie  ge- 
lingen.   Georg  Schumann  in  seiner 

Ouvertüre  zu  eimm  Drama.  H.  Kaun 

in  seinem  neuesten  Klavierkonzert,  To- 

vey  (der  wenig  beachtete,  ganz  ausser- 

gewäinlich  begabte  Kammermusikpianist) 

in  seinem  Klaviertrio.  F.  von  1)  o  h  - 

n  4  n  y  i    in    seiner    Cellosonatc  und 

Kling  1er  in  seinem  von  starkem  'J'a- 

lente  zeugendem  £s-Streichquartett  ar- 
beiten alle  mit  grossem  Geschick,  sie 

bringen  Feinheiten  über   Feinheiten  in 

der  thematischen  Verarbeitung,  sie  hand- 
haben die  Form  oft  mit  Meisterschaft, 

und  doch  —  die  Summe  der  Zellen  ergibt 

keinen  Organismus.    In  keinem  dieser 

Werke  ist  die  Wechselwirkung  der  ein- 
zelnen Gedanken     und  der  Sätze  eine 

solche,  dass  jedes  Stückchen  des  Ganzen 

in  seiner  Stellung  durch  das  Ganze  be- 
dingt wird,  zu  einem  Notwendigen  ge- 
macht wird.    Das  ist  ja  das  Geheimnis 

der  Form  lihcrhaupt :  durch  die  Wech- 
selbeziehungen der  Partikel    wird  das 

Leben  geschaffen,  nicht  durch  ihre  Kon- 
stellation.    Das   Kim-twerk   muss  sein 

wie  ein  Universiun,  in  dem  jedes  TeÜ- 

chen  gehalten    wird  dtirch  das  Ganze, 

nicht  durch  die  benachbarten  Teilchen. 

Dieses  universale  Schaffen  ist  nur  dem 

Genie  gegeben ;  das  Talent  moSS  sich  mit 

der  nächst  tieferen  Stufe  begnügen.  Die 

kleinere    Form    erfordert     nicht  jene 

Schöpferkraft,    hier  ist  die  Vollendung 

auch  dem  Begabten  verstattet.    Hier  hat 

das  Genie  nicht  Gelegenheit,   über  das 

\KMANTVVOHTIjeH  ^TR  DIK  UKI'AKTIO.S  m:iUtA.N.S  IL^IULÄ.N&KKIx  Kk:UFKLDB  .  VIRLAO 
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Talent  hinaus7uragen ;  und  der  genüg- 
sameren Talente  gihi  es  auch  unter  uns 
eine  Anzahl.  Die  hücrmczzi  Goldoniani 
von  F.  B  o  s  s  i  sind  bescheidene  Charak- 
terstückchen, in  denen  man  in  die  tän- 
delnde Heiterkeit  vergangener  Zeiten 
versetzt  wird  Ahnlich  drei  einfaclu 
StBcke  jitbumbhtt,  Rondo  nnd  ^oris- 
tioiien  von  Hugo  Kaun,  der  darin 
sowohl  in  der  Instrumentation,  wie  in  der 
Form  sich  anf  sein  eigenstes  G^iet  be- 
schränkt,  das  er.  wie  wenige  seiner  Zeit* 
genossen,  beherrscht. 
Ziehen  wir  das  Fazit,  so  haben  wir  wenig 
Anlass,  auf  das  Resultat  stolz  zu  sein. 
Ein  starker  Zuwachs  an  Novitäten,  cm 
stetes  in  die  Breite  Gehen.  Man  darf 
mit  einer  gewissen  Re^-ipniertheit  die 
Frage  nach  der  Bereicherung  stellen. 
X  X 
Kon«  Chronik  Zwei  Jubiläen  zogen  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Kunst 
R  u  s  s  1  a  n  d  s.  .Am  15.  Fe- 
bruar feierte  man  den  5a  Todestag  Glinkas, 
des  nationalsten  unter  den  ronuintischcn 
Musikern  überhaupt.  Der  mehr  epigoncn- 
mässige,  aber  stets  geschmackvolle  Ver- 
treter der  russischen  Tonkunst  Balaki* 
rew  vollendete  seinen  70.  Geburtstag.  X 
In  München  starb  Ludwig  T  h  u  i  1 1  c 
im  Alter  von  45  Jahren  Er  tat  sich 
hervor  auf  dem  Gebiete  der  Liedkompo- 
sition im  Stile  Hugo  Wolfs,  in  den  klei- 
neren Formen  der  Insturmentalkunst 
und  in  der  Qper  {Lobetatu,  Text  von 
Bterbaum). 

X  X 
LlMratnr        Im  Laufe  etwa  eines  Jahres 
erschien    in  4  Abteilungen 

eine  neue  Ufiiri-rsalmusik- 
gcschkhte  von  Karl  Storck  bei  Muth 
in  Stuttgart.  Es  ist  kein  Zufall,  das» 
es  gerade  zu  Weihnachten  abgeschlossen 
vorlag,  denn  es  ist  ein  typisches  Buch 
für  den  Weihnachtstisch  und  typisch  für 
die  ganze  heutige  Musiklitcratur.  Ich 
mochte  es  einen  Baedeker  für  Musik- 
geschichte nennen.  Storck  ist  nicht 
Wissenscliaftler,  nur  mehr  ein  geschidc- 
ter  Tagesschriftsteller.  So  sucht  er  zu« 
sninmcn,  was  er  für  den  gebildeten  Nor- 
malmenschen  für  das  Wichtigste  und 
Verständlichste  hält.  Er  vermeidet  zum 
Beispiel  alle  Wrtirfung  in  ästhetische 
Probleme.  Das  Hauptgewicht  legt  er 
vielmehr  darattf,  den  einzelnen  Künstler 
im  Rahmen  seiner  Zeit,  jede  Epoche  als 
tragendes  und  verhmdeiidcs  Glied  der 
Kulturgeschichte  dar/iK-tellen  und  die 
Darstellung  für  das  Durchschnittspubli- 
kuni  zu  verdünnen.  bobt  i 
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